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Bericht des Ausschusses 

über die 

Fünfte Versammlung 

des 

Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege 

zu Nürnberg 

vom 25. bis 27. September 1877. 


Erste Sitzung. 

Dienstag, den 25. September, 8y 2 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt (München) eröffnet die 
Versammlung und ertheilt das Wort zur Begrüssung Herrn 

Bürgermeister y. Stromer (Nürnberg): 

„Meine Herren! Mir ist die ehrenvolle Aufgabe zu Theil geworden, 
die hochansehnliche Versammlung Namens der gesammten Bürgerschaft 
Nürnbergs, Namens der städtischen Vertretung und Verwaltung zu begrüssen. 
Seien Sie uns in meiner Vaterstadt herzlich willkommen! Gerade Nürnberg 
ist vorzugsweise eine Industrie- und Fabrikstadt und hoch muss das Leben 
und die Gesundheit des einzelnen Bürgers in dieser Stadt des Schaffens und 
Wirkens angeschlagen werden. Wir haben es als eine ehrende Auszeich¬ 
nung für Nürnberg erachtet, dass Sie diese unsere Stadt als Versammlungs¬ 
ort gewählt haben und ich bin Ihrem Ausschuss und Ihnen, die Sie diesen 
Beschluss durch Ihren so zahlreichen Besuch ratihabirten, zu grossem 
Danke verpflichtet, den ich hiermit ausspreche. Mit Interesse werden die 
Bürger Nürnbergs Ihre Berathungen und Resolutionen verfolgen, mit Inter¬ 
esse werden wir wahrnehmen, was die Wissenschaft spricht; denn auch 
uns hier beschäftigen zur Zeit die Fragen, welche Ihrer Discussion unter¬ 
stellt werden sollen. Möge über Ihren Berathungen ein glücklicher Stern 
walten, mögen sie dahin führen, den Stern der Wahrheit durch wissenschaft¬ 
liche Discussion zu klarem Scheine zu bringen! Seien Sie uns hier aufs 
Herzlichste willkommen geheissen!“ 

Vorsitzender Bürgermoistor Dr. Erhardt (München): „Meine 
Herren! Ich habe Ihnen zunächst den Rechenschaftsbericht zu erstatten 
über die Thätigkeit des Ausschusses seit der letzten Versammlung. Der 
Ausschuss trat in Düsseldorf sofort nach Schluss der Versammlung zu einer 
Sitzung zusammen und fasste unter Anderem folgende Beschlüsse: 
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Bericht des Ausschusses über die fünfte Versammlung 

1. Den Bericht über die Düsseldorfer Versammlung in der bisherigen 
Weise abzufassen und zu veröffentlichen; 

2. auch für die nächste Versammlung einen einleitenden Vortrag des 
Herrn Dr. Börner, ,die öffentliche Gesundheitspflege seit der letz¬ 
ten Versammlung des Vereins 4 auf die Tagesordnung zu setzen; 

3. dem Wunsche der Versammlung entsprechend, für das Referat über 
die Schulfrage auch noch einen praktischen Schulmann beizuziehen 
und zu diesem Zwecke sich an den Realschuldirector Herrn 
Dr. Ostendorf in Düsseldorf zu wenden; 

4. zum Zwecke der Erwählung einer Commission für die Wasserfrage 
zunächst mit Herrn Obermedicinalrath Professor Dr. von Petten- 
kofer und Herrn Professor Hoffmann in Berlin in Verbindung zu 
treten, welche geeignete Persönlichkeiten in Vorschlag zu bringen 
gebeten werden sollten; 

5. eine Eingabe betreffs der Flussverunreinigung an das Reichsgesund¬ 
heitsamt zu richten und mit dem Entwurf Herrn Professor Bau¬ 
meister in Carlsruhe zu beauftragen, und 

6. die noch weiter eingehenden Resultate von Kostuntersuchungen 
an Herrn Professor Dr. Voit in München gelangen zu lassen. 


„Die Eingabe an das Reichsgesundheitsamt bezüglich der Flussver¬ 
unreinigung wurde nebst einem Abdrucke der einschlägigen Verhand¬ 
lungen der Düsseldorfer Versammlung am 15.0ctober 1876 abgesendet und 
es lief am 20. Januar dieses Jahres folgendes Schreiben des kaiserlich Deut¬ 
schen Gesundheitsamtes beim Ausschuss ein: 

Berlin, den 18. Januar 1877. 

Ew. Wohlgeboren beehrt das Unterzeichnete Amt sich, auf die 
am 15. October v. J. vorgelegte, sehr gefällige, die systematische 
Untersuchung der Verunreinigung der Flüsse betreffende Zuschrift 
des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege ganz er¬ 
gebenst zu erwidern, dass dieselbe mit einer eingehenden Begut¬ 
achtung und den wärmsten Empfehlungen am 18. November v.J. dem 
Reichskanzleramte vorgelegt worden ist und nach privatim eingezo- 
genen Erkundigungen an dieser Stelle ein so lebhaftes Interesse 
wachgerufen hat, dass wohl zu hoffen ist, dass der erwähnte Gegen¬ 
stand, nach hergestelltem Einvernehmen sämmtlicher Bundesregie¬ 
rungen über denselben, einer Regelung auf dem Wege der Gesetz¬ 
gebung unterworfen werden wird. 


Das kaiserliche Gesundheitsamt, 
(gez.) Dr. Struck. 


An 

den ständigen Secretär des Deutschen Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege, Herrn Dr. med. 
A. Spiess, Frankfurt a. M. 


„Am 20.Januar d. J. trat der Ausschuss in Frankfurt a. M. zu einer 
Sitzung zusammen und beschloss: 
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1 . 

2 . 


3. 

4. 


Ort und Zeit der diesjährigen Versammlung, sowie 
die Verhandlungsthemata, wie solches im Programme den Mit¬ 
gliedern mitgetheilt ist, und bestimmte 

die Herren, die um die betr. Referate ersucht werden sollten; 
beschloss der Ausschuss, die Voit’sche Broschüre über Kost- 
untersuchungen, da der günstige Cassenstand des Vereins dies 
zuliess, gratis an die Mitglieder zu vertheilen; 

5. erwählte der Ausschuss in die Wassercommission die Herren Pro- 
fessor Dr. Fr. Hofmann (Leipzig), Prof. Reichardt (Jena), 
Dr. Tiemann (Berlin), Dr. Wolfhügel (München) und Stabsarzt 
Dr ; Port (München) und beschloss den Herren dafür Diäten und 
Reisekosten zn bewilligen. 

1 »Eingegaagen sind im Laufe des Jahres seit der letzten Versamm- 
lung folgende Zusendungen: 

1. Ein Schreiben des deutschen Fleischerverbandes, der dem 
Verein seine Eingabe an den Reichstag betr. Fleischschau 
übersandte und um gemeinsames Vorgehen bat, sowie um Mittheilung 
der Beschlüsse unseres Vereins in der betr. Frage, zur Benutzung auf 
dem im Juli tagenden III. Deutschen Fleischercongress in Bremen — 
Dem Gesuche wurde willfahrt und erhält seitdem unserVerein regel- 
massig die ,Deutsche Fleischerzeitung 4 . 

2. eine Aufforderung des Brüsseler Congresses für Hygiene und 
Rettungswesen mit der Einladung, dass sich unser Verein bei 
dem dortigen Congresse im September vorigen Jahres vertreten 
lassen wofle Der Ausschuss war der Ansicht, dass er seinerseits 
keine Berechtigung habe, den Verein bei diesem Congress zu ver- 
treten. 

ein Schreiben des Vorstandes der internationalen Molkereiaus- 
“ Hambur g, in welchem gebeten wurde, der Verein für 
öffentliche Gesundheitspflege möge einen Preis für die Ausstellung 
stiften. Der Ausschuss glaubte auch hier nicht zuständig zu sein 
und lehnte deshalb das Gesuch ab; 

ein Antrag der Herren Baumeister, Börner und Lent über die 
Flussverunreinigungsfrage und zwar in Folge einiger neuerer 
Erlasse des königlich preussischen Ministeriums. Der Ausschuss 
glaubte, dass dieser Antrag nachträglich auf die Tagesordnung zu 

S61Z6I1 S61. 


3. 


4. 


„Die geehrten Herren erinnern sich, dass wir in die glückliche La*e 
gesetzt sind, zwei Preise vertheilen zu können, und zwar: 

1. Em Honorar für ein Handbuch der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege. Es wurde Herr Sanitätsrath Dr. Sander mit diesem Auf- 
trage betraut und derselbe hat diese Aufgabe vollendet und ich bin 
m der Lage, der geehrten Versammlung den Beweis der vollendeten 
Arbeit zu liefern (überreicht das ,Handbuch 1 ); 

2. es ist ein Preis zur Bewerbung ausgeschrieben worden für eine .Dar¬ 
stellung des in ausserdeutschen Ländern auf dem Gebiete 
der öffentlichen Gesundheitspflege Geleisteten. 1 Bereits im 

1 * 
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vorigen Jahre war eine Arbeit eingelaufen, welche aber, weil sie nur mit 
einer Zusammenstellung der russischen Verhältnisse sich befasst hatte, 
nicht als unsere Aufgabe erschöpfend anerkannt, und ihr desshalb ein 
Preis nicht zuerkannt werden konnte. In Folge wiederholten Ausschrei¬ 
bens sind zwei neue Bearbeitungen eingelaufen und zwar eine mit dem 
Motto: ,Die Geschichte der Wissenschaft ist eine grosse Fuge, in der 
die Stimmen der Völker nach und nach zum Vorschein kommen; 1 und 
eine zweite Arbeit mit dem Motto: , Sanitary instruction is even more 
essential than sanitary legislation .‘ Der Ausschuss hat beide Arbeiten 
geprüft und ist in der Lage, mit Freuden anzuerkennen, dass die 
beiden Arbeiten vortrefflich und ausserordentlich gelangen sind. Die 
eine von diesen Arbeiten ist systematischer.als die andere gehalten 
und verdient desshalb den Vorzug vor der mitconcurrirenden Arbeit; 
dagegen ist die andere reichhaltiger in dem Material und verdient 
in dieser Richtung den Vorzug gegenüber der anderen Arbeit. 
Wenn man nun im Allgemeinen sich sagen muss, dass beide Arbeiten 
mustergültig sind, so konnten wir im Einzelnen uns nicht darüber 
schlüssig machen, dass die gesammten Vorzüge der einen über die 
gesammten Vorzüge der anderen hervorragen und der Ausschuss kam 
desshalb zu dem Resultate, dass beide Arbeiten als mit dem Preise 
gekrönt zu werden zu erachten seien, was nun allerdings die Con- 
sequenz hat, da wir nur einen Preis haben, dass wir diesen einen 
Preis in zwei Hälften theilen müssen. (Der ständige Secretär er¬ 
öffnet die beiden verschlossenen und mit Motto versehenen Cou¬ 
verts). Ich habe nun mitzutheilen, dass die Arbeit mit dem Motto: 
,Die Geschichte der Wissenschaft ist eine grosse Fuge etc.‘ von 
Herrn Regierungs- und Medicinalrath Dr. Goetel in Colmar 
ist. Der Bearbeiter der zweiten Arbeit mit dem Motto: , Sanitary 
instruction etc. 1 ist Herr Dr. Julius Uffelmann, Privatdocent 
in Rostock. 

„In Uebereinstimmung mit der Geschäftsordnung §. 4 und 5 wurden 
mit der Bekanntgabe der Zeit, des Ortes und der Dauer der nächsten Ver¬ 
sammlung auch die Themata und die Referenten den Mitgliedern am 1. April 
und am 15. August das genaue Programm mit den Resolutionen, dem An¬ 
träge Baumeister, Börner und Lent, der Broschüre von Prof.Voit über 
Kostuntersuchungen mitgetheilt. 

„Der Ausschuss hat ebenfalls die Rechnungsstellung für das Jahr 
1876 in der AuBschusssitzung vom 20. Januar d. J. geprüft. Nach dieser 
Aufstellung hat sich eine Einnahme von 4656 Mark und eine Ausgabe von 
4819 Mark 57 Pf. ergeben und verblieb ein Cassensaldo von 1493 Mark 
56 Pfennigen. 

„Was die Mitgliederzahl des Vereins betrifft, so betrug dieselbe im 
vorigen Jahre 776. Von diesen sind 63 ausgetreten, davon folgende durch 
Tod: Die Herren Kreismedicinalrath Dr. Schmaus in Augsburg, Baumeister 
Kawerau in Berlin, Dr. med. Westermann in Bochum, Professor Varren- 
trapp in Braunschweig, Stadtrath Ladewig in Danzig, Oberbürgermeister 
Pfoten haue r in Dresden, Professor H. E. Richter in Dresden, Director 
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Buchbinder in Elberfeld, Oberstabsarzt Dr. Lex in Strassburg und 
Dr. med. Joh. Schmidt in Witten. In diesem Jahre sind ausserdem ge¬ 
storben die Herren Dr. G. W. Focke in Bremen und Realschul dir ector 
Ostendorf in Düsseldorf. Herr Realschuldirector Dr.Ostendorf hatte sich, 
wie ich vorhin bereits die Ehre hatte, dem Vereine mitzutheilen, bereit erklärt, 
in der Frage ,Einfluss der heutigen Unterrichtsgrundsätze in den Schulen 
auf die Gesundheit des heran wachsenden Geschlechtes 4 als Referent aufzu¬ 
treten. Ich glaube, dass ich wohl thue, den Empfindungen der Anerken¬ 
nung und des Dankes für diese geschiedenen Mitglieder Ausdruck zu geben, 
wenn ich Sie hiermit einlade, als ein Zeichen Ihrer ehrenden Anerkennung 
sich von Ihren Sitzen zu erheben. (Die Versammlung erhebt sich.) 

„Dem Vereine sind folgende Schriftstücke zugesendet worden: 

1. von Herrn San.-Ratli Dr. Lent: 200 Exemplare einer Schrift ,Zur 
Frage der Flussverunreinigung in Deutschland 4 ; 

2. von Herrn Geh. Sanitätsrath Dr. Grätzer in Breslau eine Anzahl 
Abdrücke seiner Arbeit über die Gesundheitsverhältnisse Breslaus; 

3. vom Directorium des Clubs der Landwirthe in Berlin eine Denk¬ 
schrift betreffend die Errichtung einer Controlstation für Lebens¬ 
mittel in Berlin; 

4. von Dr. Hermann Hippauf in Ostrowo eine Broschüre ,Eine neue 
Schulbank 4 ; 

5. eine Anzahl lithographischer Darstellungen der ,Neu verbesserten 
Schulbänke von E. Spatz in Stuttgart 4 ; 

6. eine Einladung zur Besichtigung der Nürnberger Milchkuranstalt. 

„Ich habe noch eine betrübende Mittheilung zu machen: Es ist nämlich 
vor Kurzem dem Herrn Professor Dr. Hoffmann aus Leipzig, welcher dies¬ 
mal als Referent auf unserer Tagesordnung erscheint, die telegraphische 
Nachricht zugekomraen, dass sein Schwiegervater, der Herr Geheimrath 
Dr. Wunderlich in Leipzig, gestorben ist. Unter solchen Umständen ist 
es demselben unmöglich, in der Versammlung des morgigen Tages zu 
referiren. Bezüglich seines Referates über die ,Commission für Wasser¬ 
untersuchungen 4 habe ich lediglich in seinem Namen mitzutheilen, dass 
die Commission von dem Ausschuss sich das Recht erbeten hat, dass sie sich 
durch Beiziehung einiger Mitglieder verstärken dürfe. Der Ausschuss 
glaubte, dies ganz als berechtigt anerkennen zu müssen, und es ist dess- 
halb die Commission zusammengesetzt aus folgenden Herren: 

Professor Dr. Hofmann in Leipzig, 

. Dr. Tiemann in Berlin, 

Professor Dr. Reichardt in Jena, 

Dr. Wibel in Hamburg, 

Dr. Port in München, 

Generalstabsarzt Dr. Roth in Dresden, 

Dr. Förster in München, 

Dr. Struck in Berlin, 

Geh. Reg.-Rath Dr. Finkelnburg in Berlin und 
Professor Dr. Ferd. Cohn in Breslau. 
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Bericht des Ausschusses über die fünfte Versammlung 

„Es wird über ,Ernährung und Nahrungsmittel der Kinder* 
von Seite des Herrn Prof. Hoff mann dem Ausschüsse das Referat schriftlich 
mitgetheilt werden, und ich glaube, dass die Versammlung den künftigen 
Ausschuss ermächtigen wird, dass wenigsten dieses Referat in den Mitthei¬ 
lungen über unsere fünfte Versammlung zum Abdruck gebracht wird; ein Vor¬ 
trag desselben und eine Discussion kann selbstverständlich nicht stattfinden. 

„Es dürfte nothwendig sein, dass an Stelle dieser ausgefallenen Frage 
ein anderer Gegenstand eingeschoben wird. Die Herren sind bereits im 
Besitz des Antrages der Herren Baumeister, Börner und Lent über 
,Flus8verunreinigung ( und der Ausschuss ist der Meinung, dass dieser 
Antrag als ein dringlicher aufzufassen sei und dass er der Versammlung 
noch zur Verhandlung zu unterbreiten sei. Es schlägt desshalb der Aus¬ 
schuss vor, dass über diesen Antrag verhandelt werden solle an Stelle des 
Referats von Herrn Prof. Hofmann über die Ernährung und Nahrungs¬ 
mittel der Kinder. 

„Hiermit habe ich den geschäftlichen Theil, soweit er den Ausschuss 
berührt, zu Ihrer Kenntniss gebracht und es handelt sich nunmehr darum, 
zur Wahl eines neuen Vorsitzenden zu schreiten. Bisher ist es üblich ge¬ 
wesen, dass ein bezüglicher Vorschlag der Versammlung von Seite des Aus¬ 
schusses selbst^ unterbreitet worden ist, und der Ausschuss schlägt Ihnen 
desshalb auch diesmal einen Vorsitzenden in der Person des Herrn Pro¬ 
fessor Baumeister aus Carlsruhe vor. Ich ersuche die geehrte Ver¬ 
sammlung Ihre Zustimmung durch Erheben von den Sitzen auszusprechen.“ 
(Die ganze Versammlung erhebt sich.) 

Vorsitzender Professor Baumeister: 

„Hochgeehrte Versammlung! Der Vorschlag des Ausschusses, welcher 
auf meine Person gefallen ist, gilt wohl weniger der Person, als dem Berufe, 
denn der Ausschuss hat geglaubt, dass in Abwechselung von Aerzten und 
Verwaltungsbeamten auch die dritte Kategorie, welche in unserem Vereine 
vertreten ist, die der Techniker, einmal die Ehre des Vorsitzes gemessen 
soll. Da in der gegenwärtigen Versammlung verhaltnissmfissig wenig Tech¬ 
niker zugegen sind, so haben Sie diesen ehrenden Ruf an mich ergehen 
lassen. Ich bitte um Ihre Nachsicht in Erfüllung meines Amtes, weil es 
leider den Technikern bis jetzt nicht gar zu oft beschieden war, Präsidial¬ 
geschäfte zu führen. 

„Vor Allem lassen Sie mich den Gefühlen Ausdruck geben, welche Sie 
ohne Zweifel gegen den abtretenden Vorsitzenden, rechtskundigen Bürger¬ 
meister Herrn Dr. Erhardt aus München, beseelen. Herr Bürgermeister 
Erhardt hat bereits zwei Jahre die Geschäfte eines Vorsitzenden der Ver¬ 
sammlung und die Präsidialgeschäfte im Ausschuss mit unermüdlichem Fleiss 
und mit Erfolg geführt. Ich bitte Sie darum, zum Zeichen der Anerkennung 
und Ihres Dankes gegen den Herrn Bürgermeister Dr. Erhardt sich von 
Ihren Sitzen zu erheben. (Die ganze Versammlung erhebt sich.) 

„Es ist nach der Geschäftsordnung das Recht des Vorsitzenden, sich die 
beiden Vicepräsidenten und die beiden Schriftführer aus der Versammlung 
zu wählen. Ich erlaube mir daher zur Unterstützung meiner Kraft, ins¬ 
besondere, da ich bei mehreren Gegenständen in die Discussion einzugreifen 
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wünsche, die Herren Bürgermeister Dr. Erhardt aus München und Bürger¬ 
meister Freiherrn Otto von Stromer aus Nürnberg zu Vicepräsidenten zu 
ernennen, und zu Schriftführern die Herren Dr. Spiess aus Frankfurt und 
Dr. Reck aus Braunschweig. 

„Wir können nun in die Tagesordnung eingehen und da der erste 
Gegenstand: 

Bericht der laut Beschlusses der Düsseldorfer Versammlung ins 
Leben getretenen Commission für Wasseruntersuchungen 

wegen Verhinderung des Referenten, Herrn Prof. Dr. Fr. Hofmann (Leip¬ 
zig), ausfällt, so ersuche ich Herrn Dr. Börner um sein Referat: 

Die öffentliche Gesundheitspflege seit der letzten 
Versammlung des Deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege.“ 

Dr. Paul Börner (Berlin): 

„Meine Herren! In seiner so schnell berühmt gewordenen Rede über 
das Denken sagt Helmholtz, er betrachte das medicinische Studium als 
diejenige Schule, welche ihm eindringlicher und überzeugender, als es irgend 
eine andere hätte thun können, die ewigen Grundsätze aller wissenschaft¬ 
lichen Arbeit gepredigt habe, Grundsätze, so einfach und doch immer wieder 
vergessen, so klar und doch immer wieder mit täuschenden Schleiern ver¬ 
hängt. Man muss sich, fährt er fort, wenn man dem Jammer der verzwei¬ 
felnden Familien gegenüber gestanden hat, die schweren Fragen vorgelegt 
haben, ob man selbst Alles gethan habe, was man zur Abwehr des Verhäng¬ 
nisses hätte thun können, und ob die Wissenschaft auch wohl alle Kenntnisse 
und Hülfsmittel vorbereitet habe, die sie hätte vorbereiten sollen, um zu 
wissen, dass erkenntnisstheoretische Fragen über die Methodik der Wissen¬ 
schaft auch eine bedrängende Schwere und eine furchtbare praktische Trag¬ 
weite erlangen können. ,Der bloss theoretische Forscher mag vornehm kühl 
darüber lächeln, wenn Eitelkeit und Phantasterei sich für eine Zeit in der 
Wissenschaft breit zu machen und Staub aufzuwirbeln suchen, vorausgesetzt, 
dass er selbst in seinem Arbeitszimmer ungestört bleibt. Oder er mag auch 
wohl Vorurtheile der alten Zeit als Reste poetischer Romantik und jugend¬ 
licher Schwärmerei interessant und verzeihlich finden. Demjenigen, der mit 
den feindlichen Mächten der Wirklichkeit zu ringen hat, vergeht die Indiffe¬ 
renz und die Romantik; was er weiss und kann, wird schärferer Prüfung 
ausgesetzt, er kann nur das grelle harte Licht der Thatsachen brauchen und 
muss es aufgeben, sich in angenehmen Illusionen zu wiegen/ 

„Meine Herren! Sie werden gewiss mit mir übereinstimmen, dass wir 
in der öffentlichen Gesundheitspflege durchaus einen ähnlichen Standpunkt 
einnehmen. Auch für uns handelt es sich ja im Grossen und Ganzen nicht 
um rein theoretische Fragen, sondern um praktische, und während die Me- 
dicin es nur mit dem Einzelnen zu thun hat, so die Hygiene mit ganzen 
Volksclassen, und wer einmal — so können wir mit den Worten Helrn- 
holtz’s parallelisiren — das tausendfältige Elend und die Noth einer Epi¬ 
demie, wer gesehen hat, wie ausser diesen ähnliche Krankheiten, wie Typhus, 
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Diphtherie u. a. m., die Bevölkerung decimiren, der wird trotz aller Ent¬ 
täuschung und alles vergeblichen Ringens immer wieder alle seine Kräfte 
daran setzen, hier nach und nach Aenderung and Besserung zu schaffen. 
Das aber ist die Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege, und auch inso¬ 
fern ist dieselbe der Medicin analog, dass sie noch keineswegs den Anspruch 
darauf machen darf, eine Wissenschaft zu sein, dass sie wie jene zum Theil 
ein Handwerk, zum Theil eine Kunst ist, eifrig bemüht, auf allen Wegen 
zur Gewissheit zu gelangen, aber sich wohl bewusst ist, dass noch ein weiter 
Raum sie davon trennt. Wenn daher von Manchen, die der Ueberzeugung 
sind, die exacten Wissenschaften als Alleingut in Anspruch nehmen zu 
dürfen, vornehm auf unsere Bestrebungen, als nicht wissenschaftlich, herab¬ 
gesehen wird, so dürfen wir an jene Worte eines der grössten jetzt lebenden 
Naturforscher erinnern, der, was Exactheit anbetrifft, fast Allen voraus ist. 
Nicht, dass ich meinte, die wissenschaftliche Forschung auf dem Gebiete der 
Hygiene sei in der letzten Zeit zurückgetreten, — im Gegentheil. Gerade 
Deutschland ist es, dem die wissenschaftliche Begründung der öffentlichen 
Gesundheitspflege schon seit Jahrzehnten das Meiste verdankt. Ich brauche 
nur auf die bahnbrechenden Arbeiten des Herrn v. Pettenkofer und seiner 
Schüler hinzuweigen. Haben sie doch auf der letzten Naturforscherver- 
sammlung gerade die Männer der reinen Wissenschaft in der Medicin zu 
dem Geständniss gezwungen, dass durch diese dem Boden, der Luft und 
dem Wasser gewidmeten Untersuchungen nicht nur die Hygiene gefördert, 
sondern ein Umschwung für die ganze Medicin vorbereitet und zum Theil 
ins Werk gesetzt wurde. Wesentlich durch Pettenkofer’s Arbeiten sind 
wir auf dem Wege der ätiologischen Forschung den Ursachen der Krank¬ 
heiten immer näher gekommen, so dass wir hoffen dürfen, eine vorbeugende 
Medicin zu erhalten. 

„Während dies auf der einen Seite uns mit den besten Hoffnungen für 
die Zukunft erfüllt, ist man auch von anderer Seite her der Lösung dieser 
Aufgabe immer näher getreten. Der Kreis der Krankheiten, bei denen 
wir gezwungen sind, bestimmte Krankheitskeime anzunehmen, erweitert 
sich durch die Arbeiten vornehmlich von Schülern Virchow’s von Jahr zu 
Jahr. Es gehört zu den schönsten Errungenschaften der letzten Natur¬ 
forscherversammlung, dass darüber unter den deutschen Pathologen die 
Einigkeit wächst. Wenn eB aber wahr ist, dass nicht nur die sogenannten 
epidemischen Krankheiten auf solchen Keimen beruhen, sondern auch andere, 
z. B. die Lungenschwindsucht, deren Verheerungen Jahr för Jahr viel um¬ 
fangreicher sind, als die einer Epidemie, wenn wir ferner als richtig an¬ 
nehmen können, dass diese Keime unter dem Einflüsse des unreinen Bodens, 
unreinen Wassers und der unreinen Luft besonders wachsen und sich ver¬ 
vielfältigen, so werden wir um so consequenter auf Reinhaltung derselben 
dringen müssen und um so fester von der Correctheit unserer Bestrebungen 
überzeugt sein können. Es mag uns dabei zur Genugthuung gereichen, 
dass, während wir in der praktischen Hygiene noch so weit hinter den 
Engländern zurückstehen, einer der bedeutendsten englischen Forscher auf 
diesem von mir erwähnten wissenschaftlichen Gebiete, Burdon Sanderson, 
in diesen Tagen nach Breslau reist, um dort bei Ferd. Cohn weitere Stu¬ 
dien zu machen. Das freilich, meine Herren, kann von der öffentlichen 
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Hygiene nicht verlangt werden, dass sie warten soll, bis die wissenschaft¬ 
lichen Untersuchungen vollendet sind. Wir werden gegen die Epideraieen, 
wie gegen die Lungenschwindsucht mit unseren Waffen kämpfen, mag die 
Frage des COWtagium vivum auch noch zu keinem endgültigen Abschlüsse 
gelangt sein. Wenn man uns die Nothwendigkeit exacter Bodennnter- 
suchungen ins Gedächtniss zurückruft, so werden wir dem gewiss nicht 
widersprechen. Aber Jahrzehnte warten, bis dieselben vollendet sind, che 
wir durch Canalisation den Boden reinigen und trocken machen, würde eine 
Pflichtverletzung sein. 

„Dies gilt auch von der Medicinalstatistik. So hoch wir dieselbe auch 
schätzen, sollten wir überall, z. B. bei den Kellerwohnungen, so lange war¬ 
ten, bis sich sämmtliche Statistiker etwa über deren Einfluss auf eine 
grössere Mortalität geeinigt haben, so würden die Kellerwohnungen wohl 
bis ans Ende der Tage bestehen. 

„Meine Herren! Ich beginne meine Uebersicht wieder mit den Epi- 
demieen. Ich habe Ihnen auf diesem Gebiete bei der diesmaligen Versamm¬ 
lung doch etwas mehr zu sagen als in Düsseldorf. Das vergangene Jahr 
ist nicht arm an Seuchen gewesen. Vor Allem nenne ich Ihnen die Cho¬ 
lera und die Pest, welche sich den Grenzen Europas in gefährlicherWeise 
näherten. Seit längerer Zeit herrscht die erstere in Ostindien, ihre Inten¬ 
sität schwankt hin und her und unzweifelhaft hat sio schon zahlreiche Vor- 
Btösse bis über die nördlichen Grenzen der englischen Besitzungen gemacht. 
Allerdings ist es augenblicklich still darüber, sind Nachrichten über ihr 
etwaiges weiteres Eortschreiten nicht zu uns gedrungen. Indessen sind, 
meiner Ansicht nach, die Zustände in jenen Ländern gerade jetzt so ver¬ 
worrener Natur, dass wir aus dem Fehlen von Nachrichten durchaus nicht 
die Sicherheit erlangen, dass in der That die Gefahr eines Vorschreiteus 
nicht vorliegt. Der Ausbruch der Cholera ferner auf einem französischen 
nach Aegypten durch den Suezcanal fahrenden Schifte muss uns die Gefahr 
ins Gedächtniss zurückrufen, welche gerade bezüglich Aegyptens insofern 
herrscht, als dieses Land schon häufig eines der Thore gewesen ist, durch 
welche die Cholera ihren Einzug in Europa hielt. Das Gleiche gilt vun 
der Pest. Zwar ist dieselbe in Mesopotamien erloschen, es scheint aber 
keinem Zweifel zu unterliegen, dass sie am Kaspischen Meere noch herrscht. 
Professor Hirsch hat in überzeugender Weise klargelegt, dass wir auch 
dieser Seuche gegenüber uns nicht in Sicherheit wiegen sollen, sondern dass 
die so oft verspottete Gefahr noch immer für Europa besteht. Ueber den 
Charakter der Seuche sind allerdings noch Zweifel erhoben worden. Ich 
bin indessen der sicheren Ueberzcugung, dass wir es in der That mit 
der eigentlichen Pest zu thun haben, liier in diesem Vereine für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege davon reden zu wollen, dass zu den Gegenmaass¬ 
regeln die Quarantäne gehört, wäre ein mit Recht vergebliches Bemühen. 
Unsere deutschen Delegirten, v. Pettenkofer und Hirsch, haben auf 
der internationalen Seuchenconferenz in Wien mit den überzeugendsten 
Gründen gegen sie gesprochen, und wenn man in Frankreich noch heute 
daran festhält, wie die neuesten Debatten der Pariser Akademie beweisen, 
so geht daraus nur hervor, dass in dieser Frage unsere westlichen Nachbarn 
jedenfalls nicht an der Spitze der Oivilisation marschiren. Was wir zu 
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thun haben einer solchen Gefahr gegenüber, ist bei uns längst festgestellt: 
es gilt die örtliche und persönliche Disposition zu tilgen oder wenigstens 
zu vermindern, und dies kann nur wieder durch Maassregeln der öffentlichen 
Gesundheitspflege geschehen. Es ist bekannt, dass in dem schon wieder 
durch Hungersnoth so schwer heimgesuchten Indien neben der Cholera 
unzweifelhaft der Rückfalltyphus herrscht, dessen parasitäre Natur ebenfalls 
durch deutsche Forschung, speciell durch einen Schüler Virchow’s, zuerst 
festgestellt worden ist. Das causale Verhältniss zwischen diesem Zustande 
der äussersten Noth und dem Rückfalltyphus ist längst festgesetzt. Nach 
den übereinstimmenden Nachrichten der unabhängigen und besten Beurtheiler 
indischer Zustände dortselbst und in England tragen falsche ökonomische 
und hygienische Maassregeln einen nicht geringen Theil der Schuld an 
einer Noth, der, wie Sie gelesen haben werden, geradezu Millionen zum 
Opfer fallen, während man die rechtzeitig gegebenen Warnungen und Rath¬ 
schläge der Gesundheitspflege vernachlässigte. 

„Nicht um Folgen der Noth handelt es sich bei einer Flecktyphus- 
epideraie, die wir innerhalb der Grenzen unseres Vaterlandes zu beobachten 
Gelegenheit hatten: bei dem neuerlichst aufgetretenen, jetzt zum Glück 
fast erloschenen Flecktyphus in Oberschlesien. Wohl hat man auch hier 
wieder die Bezeichnung Hungertyphus gebraucht, und in parlamentarischen 
Versammlungen daraus eine Waffe machen oder ihn auch zum Vortheil eines 
bestimmten Handelssystems benutzen wollen; aber es kann mit Bestimmtheit 
erklärt werden, dass diese Auffassung unrichtig ist. Man braucht nur 
die classischen Schilderungen, welche Virchow über den Hungertyphus 
des Winters 1847 bis 1848 uns als ein Muster echt naturwissenschaftlicher, 
epidemiologischer Forschung gegeben hat, zu vergleichen, um sofort zu er¬ 
kennen, dass die gleichen Gründe diesmal nicht vorliegen. Wohl ist auch 
der oberschlesische Industriebezirk nicht unberührt geblieben von der 
Stockung unserer industriellen und Verkehrsverhältnisse, aber einen eigent¬ 
lichen Nothstand leugnen alle guten Beobachter. Demungeachtet muss auch 
diese Epidemie wieder die Regierung darauf aufmerksam machen, dass 
gerade dort, wo der Flecktyphus nun schon so oft epidemisch erschienen 
ist, wo die Cholera jedes Mal, wenn sie zu uns kam, eine Lieblingsstätte 
fand, noch viel zu thun ist. In musterhafter Weise haben die Aerzte Ober¬ 
schlesiens ihre Pflicht erfüllt, und die Regierung, die auch diesmal im Gegen¬ 
satz zu 1848 schnell und energisch vbrging, mit ihrem Rathe unterstützt. 
Aber die Regierung wird nicht verkennen können, dass gerade die ärztliche 
Fürsorge in viel zu geringem Maasse in Oberschlesien vorhanden ist und 
dass beispielsweise besonders in Bezug auf Baupolizei, trotz sehr erwähnens- 
werther Einrichtungen, noch ausserordentlich viel zu thun ist. 

„Zu erwähnen ist noch, dass sich die Falle auch im vergangenen Jahre 
mehrten, dass zahlreichen Beobachtungen zufolge, besonders in England, 
beschränkte Typhusepideraieen infolge inficirter Milch entstanden 
sein sollen. Es ist bekannt, dass die Ansichten über die Entstehung des 
Typhus weit auseinander gehen, und es ist zu bedauern, dass die meisten 
Berichte aus England an Genauigkeit viel zu wünschen übrig lassen. Mich 
dünkt, dass sie aber doch derart sind, um wenigstens die persönliche Ueber- 
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zeugung zu kräftigen, dass die Infection des Trinkwassers zu den ätiologi¬ 
schen Momenten für den Typhus unzweifelhaft gehört. 

„Indem ich das gelbe Fieber übergehe, weil es in diesem Jahre für uns 
keine grosse actuelle Bedeutung hatte, gehe ich noch zu den Pocken über. 
Wir selbst im Deutschen Reiche sind von einer Epidemie verschont geblieben, 
und ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich darin schon die nothwendige 
Folge des bisher, soweit die menschliche Gesundheit in Frage kommt, ein¬ 
zigen sanitären Reichsgesetzes sehe. Man könnte mir entgegenstellen, dass 
ja auch England — trotzdem Herr Reichensperger dies im Parlament 
geleugnet hat — die obligatorische Impfung besitzt. Gerade die englische 
Epidemie, welche jetzt auch beinahe erloschen ist, hat indessen gelehrt, dass 
der Impfzwang allein, auf die ersten Lebensjahre beschränkt, nicht hinreicht, 
dass in der That die Revaccination eine Nothwendigkeit ist, um einen 
wirklichen Schutz zu erreichen. 

„Das Impfwesen im Deutschen Reich gehört zu dem Ressort des kaiser¬ 
lich deutschen Gesundheitsamts. Ist es doch die Ursache gewesen, dass 
dieses ins Leben gerufen wurde. Leider hat das kaiserlich deutsche Gesund¬ 
heitsamt erklären müssen, dass die Uebersichten des Jahres 1875 gänzlich 
unbrauchbar waren. Es ist in der That richtig, dass gerade die Ausfüh¬ 
rungsgesetze und Verordnungen im Deutschen Reiche bezüglich des Impf¬ 
wesens einer gründlichen Revision bedürfen und dass sie in ganz Deutsch¬ 
land einheitlicher Natur sein müssen. Aber es ist hier die angenehme 
Pflicht Ihres Referenten, auch bei dieser Gelegenheit wieder darauf aufmerk¬ 
sam zu machen, dass die hessen-darmstädtische Regierung, die mit ebenso 
viel Eifer als Intelligenz die öffentliche Gesundheitspflege in musterhafter 
Weise fördert, sich nicht mit einer negativen Kritik der Unvollkommenheiten 
der Ausführungsverordnung des Reichsimpfgesetzes begnügt hat, sondern 
sofort nach dieser Erkenntniss eine Besserung hat eintreten lassen. Meines 
Erachtens wird sich das kaiserlich deutsche Gesundheitsamt ebenfalls dieser 
Aufgabe unter keinen Umständen entziehen können. Man muss sich dann 
aber auch klar werden, dass dazu persönliche Kräfte noch gehören, deren 
dasselbe bis jetzt entbehrt. Für das Impfwesen giebt es in England an 
der Centralstelle — wenn ich nicht irre — drei Beamte, und wie die eng¬ 
lischen Fachblätter oft genug erwähnen, sind diese keineswegs zu zahlreich. 
Es handelt sich hier nicht allein um Reglementiren, sondern um die An¬ 
regung zu ^eiteren wissenschaftlichen Forschungen. Ist doch auf dem 
Gebiete der Impfung noch keineswegs Alles gesichert, wie schon daraus 
hervorgeht, dass eine höchst bedeutsame Arbeit unseres Mitgliedes, Prof. 
Bölling er, soeben mit ausserordentlich starken Gründen den Beweis zu 
führen sucht, dass es überhaupt nur zwei wirkliche Pockenarten giebt: die des 
Menschen und die der Schafe, und dass die'Kuhpocke lediglich durch An¬ 
steckung entsteht, und zwar durch Uebertragung von Variola- oder wie 
jetzt am häufigsten von Vaccinepusteln. Für Alle, die diesem Gebiete nahe 
stehen, welches ja ebenso der öffentlichen Gesundheitspflege wie der Medicin 
angehört, bedarf es nur dieses Hinweises, um die Bedeutung einer solchen 
Thatsache, wenn sie sich bestätigt, ins Licht treten zu lassen. 

„Wir Alle bedauern wohl, dass die deutsche Cholera-Commission 
geglaubt hat, ihr Werk vorläufig als erfüllt ansehen zu müssen, und demnach 
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sich kaum noch weiter versammeln dürfte. Viel angegriffen, haben die 
Männer, aus denen sie sich zusammensetzte, Bedeutendes geleistet und 
sich um die Lehre ton der Cholera sowie um die Mittel zur Abwehr der¬ 
selben wohl verdient gemacht. Es ist immer unsere Hoffnung gewesen, dass 
diese Commission sich erweitern werde, von der Cholera- zu einer deutschen 
Seuchencommission, die alsdann in so erweiterter Form dem kaiserlichen 
Gesundheitsamt zur Seite zu stehen habe. Bei den innigen Beziehungen 
zwischen der Epidemiologie und der öffentlichen Gesundheitspflege über¬ 
haupt würden dadurch berechtigte Wünsche erfüllt werden. Hoffen wir, 
dass es der Fall sein wird. 

„Es war vorauszusehen, dass nach manchen neueren Publicationen, 
besonders in* Folge der indischen Berichte und der aus den Vereinigten 
Staaten, Herr v. Pettenkofer das Wort ergreifen würde. Er hat es in 
einem der neuesten Hefte der Deutschen Vierteljahrsschrift in musterhafter 
Weise gethan. Wir sehen hier ab von den theoretischen Differenzen zwischen 
ihm und anderen Forschern, aber nur bestimmen können wir ihm, wenn er an 
den Gefängnissen in Madras exemplificirt, dass sanitäre Verbesserungen 
zu beträchtlichen Verminderungen in den Todesfällen an Cholera und auch 
bezüglich anderer Krankheiten führten. , Welche Meinungen man immer über 
theoretische Fragen haben mag — sagt der von ihm citirte Gesundheits¬ 
beamte von Madras — das grosse Werk, das gethan werden muss, ist, diese 
Veitoesserungen zu vervollkommnen und auszubreiten, nicht bloss in Ge¬ 
fängnissen und Garnisonen, sondern im Volke überhaupt. 4 Die Aufgabe, 
welche Pettenkofer stellt, ist, durch mehr ins Einzelne gehende Beob¬ 
achtungen herauszubringen, welcher Theil, oder welche Theile der Oert- 
lichkeit, der Localität den CholerainfectionsBtoflf, auf dessen Vorhanden¬ 
sein wir aus seinen Wirkungen schliessen dürfen und schliessen müssen, 
hauptsächlich erzeugen und vermehren helfen, und an welchen Theilen des 
menschlichen Verkehrs er vorzugsweise haftet, wenn er Verbreitung durch 
ihn findet. Erst wenn in diesen Richtungen noch bestimmtere Entdeckungen 
gemacht sein werden, wird es möglich sein, den Infectionsstoflf selbst zu 
finden und sein Verhalten weiter zu studiren. — — ,So lange man noch 
darüber streiten kann, ob die Infection von dem Cholera kranken, oder 
von der Choleralocalität ausgeht, ist man über die ersten Anfangsgründe 
des Wissens noch nicht hinaus. Viel wäre schon damit gewonnen, wenn 
die Mehrzahl der Beobachter jetzt endlich einmal von der contagionistischen 
Fessel frei werden würde, welche bisher die Gedanken so lange auf einem 
falschen und desshalb unfruchtbaren Standpunkte festgehalten hat. 4 

„Selten ist eine parlamentarische Session in England so arm an legis¬ 
latorischer Thätigkeit für das Gebiet der öffentlichen Gesundheitspflege ge¬ 
wesen als die diesjährige. , Es ist mit Ausnahme einiger kleinerer Gesetze 
irgendwo zu einem Resultate nicht gekommen. Mehrere Gesetzes Vorschläge 
unter ihnen das Fabrikgesetz und das Gesetz über die öffentliche Gesund¬ 
heitspflege und deren Organisation in London, sind wieder zurückgezogen 
worden. Ich glaube, wer es mit dem Fortschritt der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege ernstlich meint, dessen Bedauern hierüber wird ein sehr be¬ 
schränktes sein. Die Gesetzgebungsmaschine in England hat in den letzten 
Jahren etwas zu energisch gearbeitet und es war wohl nothwendig, dass 
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man sich wieder ein wenig zuftickzog und concentrirte. Es ist dies auch 
in weiterem Umfange geschehen. Seitens des Local G-ouvernment Board 
bemüht man sich, die Gesundheitsacte von 1875 durch Ausführungsverord¬ 
nungen immer brauchbarer zu machen. Die Acte selbst bewährt sich in¬ 
zwischen als ein sehr gutes Stück gesetzgeberischer Arbeit und bedeutet 
einen so grossen Fortschritt, dass man vorläufig damit zufrieden sein kann, 
Immer neue locale Gesundheitsbehörden entstehen, während andererseits für 
die Zukunft immer neue Forderungen gemacht werden. So haben sich zahl¬ 
reiche neue Gesundheitspflegevereine gebildet, zum Theil widmen sie sich 
der privaten Gesundheitspflege und deren Förderung, zum Theil suchen sie 
eine wissenschaftliche Vertiefung, die bisher gerade in England etwas stief¬ 
mütterlich behandelt wurde. Man verlangt, wie bei uns, eine Verbesserung 
der Mortalitätsstatistik, vor Allem eine bessere Nomenclatur, und wendet sich 
auch in England dem Gedanken zu, dass eine Morbiditätsstatistik, wenigstens 
für gewisse, vor Allem die zymotischen Krankheiten, allgemeiner eingeführt 
werde. Was letztere anbetrifft, so haben in England die Reformer auf dem 
Gebiete der Hygiene ebenso wie wir mit veralteten Vorurtheilen zu kämpfen. 
Der Einfluss einer pietistischen Partei hat z. B. das Gesetz über die Ver¬ 
hütung ansteckender Krankheiten insofern sehr viel unwirksamer gemacht, 
als es früher war, als es jetzt bei den Soldaten bestimmte Krankheiten mit 
Strafe belegt. Die Folgen sind nicht ausgeblieben: die Krankheiten werden 
verheimlicht, und das Uebel, welches man heilen wollte, hat zugenommen. 

„Die Frage der Reinigung der Städte, um es kurz zu sagen, der 
Canalisation und Drainage, beschäftigt noch immer die weitesten Kreise 
Englands sehr intensiv. Ich kann nicht zugeben, dass in den Anschauungen 
der englischen Sachverständigen und der englischen Staats- und Communal- 
behörden eine wesentliche Aenderung gegen früher stattgefunden habe. Es 
ist ja natürlich, dass sich manche Stimmen in England gegen die Canalisation 
und Berieselung hören lassen, um so natürlicher, als die Ausführung, 
besonders in den Häusern, keineswegs eine vollendete genannt werden kann. 
Es ist ferner natürlich, dass dann andere Systeme hin und wieder, an¬ 
scheinend, in den Vordergrund treten; ich muss aber durchaus bestreiten, 
dass bis jetzt in den maassgebenden Kreisen Englands von einer ernstlichen 
Einführung des Li er nur’sehen Systems überhaupt die-Rede ist. Was 
die verschiedenen Formen und Methoden der Erdclosets und der Abfuhr an¬ 
betrifft, so begrenzt man ihre Anwendung immer mehr auf bestimmte für sie 
passende locale Verhältnisse. Dass jetzt endlieh das Themsethal eine Cana¬ 
lisation erhalten wird, ganz nach den Plänen des Sir Josef Bazalgette — 
jedenfalls wird sie eines der grossartigsten Werke auf diesem Gebiete — 
zeigt zur Genüge, wie Parlament und Behörden über die Sache denken. 

„In der Frage der Wasserversorgung, speciell Londons, macht sich 
neuerdings eine Strömung geltend, gegen die zu kämpfen auch wir Gelegen¬ 
heit hätten. Die Klagen über das Londoner Trinkwasser haben nämlich zu 
dem Vorschläge geführt, ein verschiedenes Wasser für Trinkwasser und für den 
sonstigen Hausgebrauch in Anwendung zu bringen. Ich zweifle nicht, dass 
die Hygieniker Englands in der Lage sein werden, dies Project zu vereiteln. 

„Noch immer ist die Lücke nicht ersetzt worden und ist wohl auch un¬ 
ersetzlich, welche der Tod Edmund Parkes’ gerissen hat. Leider kam 
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ein anderer Verlust bald nachher. Wohl *weilt John Simon noch unter 
den Lebenden, aber nicht mehr in der Centralstellung, die er in einer Weise 
ausgefüllt hat, dass ihm nicht nur die Hygieniker Englands, nein, die der 
ganzen civilisirten Welt zu dauerndem Danke verpflichtet sind. Mit seiner 
Rückkehr ins Privatleben haben sich die Verhältnisse in der centralen 
Gesundheitsbehörde wesentlich geändert, ja sein Rücktritt war schon ein 
Symptom dafür, dass die bureaukratische Strömung, welche den medicini- 
schen Sachverständigen auch in England feindlich ist, dort die Oberhand 
gewonnen hatte. Die Folgen sind schon jetzt nicht ausgeblieben, und wer¬ 
den sich bald genug noch so deutlich erweisen, dass man wieder gezwungen 
ist, zu den guten Grundsätzen zurückzukehren,. welche John Simon stets 
verfochten hat. 

„Frankreich hat zu viel zu thun mit seiner inneren Politik, als dass 
es auf dem Gebiete der öffentlichen Hygiene irgend etwas schaffen könnte. 
Es würde aber Unrecht sein, nicht noch der Berieselungen von Genne- 
villiers zu gedenken, die, so viel sie auch angegriffen sind, doch vor Allem 
den beiden Ingenieuren Mille und Durand-Claye nach meiner Ueber- 
zeugung zur höchsten Ehre gereichen. Im Widerstreite mit der Regierung 
Louis Napoleon’s, im Kampfe mit dem principiellen Widerstand der Majo¬ 
rität der Pariser Aerzte, einschliesslich der Akademie der Wissenschaften, 
nicht etwa gegen die specielle Anlage, sondern gegen das System der Cana- 
lisation und der Berieselung überhaupt, haben diese Männer relativ Bewun- 
dernswerthes geschaffen, waren sie auch oft genöthigt, wollten sie überhaupt 
Etwas erreichen, die Hindernisse zu umgehen, anstatt, was auch ihnen lieber 
gewesen wäre, durch einen Frontalangriff zu überwältigen. Nach dem neuesten 
Briefe des Herrn Mille an mich sind jetzt schon 500 Hectaren in Cultur, 
doch bleibt natürlich das Project der Weiterführung der Anlage nach dem 
Walde von St. Germain in sicherer Aussicht. 

„In Holland vor Allem dominirt die Frage der Städtereinigung, und 
es ist ja das classische Land der Experimente mit dem Liernur’schen System. 
Ich bin ausser Stande, irgend etwas Neues, trotzdem ich Gelegenheit zur 
persönlichen Anschauung gehabt habe, darüber zu sagen, was Ihnen nicht 
schon bekannt wäre. Während ich nicht leugne, dass eine grosse Erweiterung 
des Experiments in Amsterdam bevorsteht, und dass dort das System gegen 
früher eine Besserung ins Leben gerufen haben mag, muss ich die absolute 
Unanwendbarkeit desselben in hygienischer und ökonomischer Beziehung 
für grosse Städte noch heute persönlich ebenso betonen, wie vor einem 
Jahre. 

„Ausserordentlich interessant ist es, zu beobachten, dass der Aufschwung 
der öffentlichen Hygiene in den Vereinigten Staaten, auf den schon Herr 
Friedr. Sander aufmerksam gemacht hat, kein vorübergehender gewesen 
ist. Die Schwierigkeiten sind dort in jeder Beziehung, mit Ausnahme der 
finanziellen, noch viel enormer als bei uns, und dass man demungeachtet Vieles 
erreicht, spricht um so mehr für die Männer, welche die Förderung der 
Hygiene dort als ihre Lebensaufgabe erkennen. Ein schönes Beispiel dieser 
Thätigkeit ist der siebente Bericht des Staatsgesundheitsamts von Massachu¬ 
setts, der sich speciell mit der Reinigung der Flüsse und dem Verbleib der 
Städtischen Abfallstoffe beschäftigt. Er kann wohl dem officiellen Berichte 
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von Rawlinson an die Seite gesetzt werden. Für uns in Deutschland ist 
es gewiss von Wichtigkeit, dass der amerikanische Bericht, der sich keine 
der vielen Schwierigkeiten verhehlt, bezüglich der Frage doch zu derselben 
Ueberzengung kommt, die in England und Deutschland glücklicherweise die 
Herrschaft erlangt hat: dass es keinen anderen Weg zur Reinhaltung des 
Bodens der grossen Städte giebt, als die Canalisation eventuell mit der 
Berieselung. In Amerika sind es ganz unabhängige, unparteiische Män¬ 
ner, die zu diesem Schlüsse gekommen sind. Ihnen wenigstens wird man 
den Vorwurf, ,Schwemmsielfanatiker* zu sein, ersparen. * 

„Ich gehe nun zu Deutschland über, und da beschäftigt uns natür¬ 
lich an erster Stelle das kaiserl. deutsche Gesundheitsamt. Es sind jetzt 
gerade zehn Jahre her, als der damalige Stadtbaurath von Stettin eine kleine 
Broschüre über öffentliche Gesundheitspflege im Staate in die Welt sendete, 
in der er es auf das Bestimmteste aussprach, dass ein solches Centralamt 
eine dem Staate obliegende Verpflichtung realisiren solle. Er wollte 
nicht nur die genaue Feststellung der vorhandenen Verhältnisse und That- 
sachen durch die medicinische Statistik, einen jährlichen Jahresbericht dar¬ 
über gleich dem englischen, sondern vor Allem auch die gesetzgeberische 
Thätigkeit des Staates in Bezug auf öffentliche Gesundheitspflege durch eine 
solche Behörde vorbereitet wissen. Seit dieser Zeit ist die Frage nicht von 
der Tagesordnung verschwunden und führte schliesslich dazu, dass auf dem 
Wege des Budgets freilich nicht ein Reichsgesundheitsamt, wie der damals 
noch wenig bekannte Stadtbaurath von Stettin es sich dachte, sondern ein 
kaiserl. deutsches Gesundheitsamt geschaffen wurde. Schon in diesem 
Namen lag die Unterordnung nicht direct unter den Reichskanzler, sondern 
unter das Reichkanzleramt. Ich habe damals offen ausgesprochen, dass die 
Art der Organisation schwere Bedenken mit sich bringe und habe auf 
das Reichseisenbahnamt hingewiesen. Noch heute liegt die Sache in der 
That so, dass ein nicht geringer Theil der Thatsachen, die den Klagen und 
Vorwürfen, welche gegen das kaiserl. deutsche Gesundheitsamt vorgebracht 
werden, zu*Grunde liegen, der natürliche Ausfluss der falschen Organisation 
desselben* ist. Die bisherigen Wahlen zu Vortragenden Rathen konnten 
nur befriedigen, falls man sie annehmen durfte als einen Hinwdls auf die 
Wege, die das Amt zu wandeln beschlossen hatte. Da die medicinische 
Statistik bei der Entstehung des Amts gewissermaassen Pathe gestanden 
hatte, so war es natürlich, dass die ersten Arbeiten desselben sich dieser zu¬ 
wendeten und war die Herausgabe der,Veröffentlichungen* eine wohl berech¬ 
tigte. Man kann im Einzelnen gar Mancherlei gegen die Behandlung ge¬ 
wisser Fragen in denselben einzuwenden haben, man kann Methode und 
Verarbeitung vielfach anders wünschen, in der Sache selbst hat der Verein 
für öffentliche Gesundheitspflege keine Veranlassung, gegen die Veröffent¬ 
lichungen Partei zu nehmen. Einen bedenklicheren Charakter trug schon 
die Debatte in der letzten Session des deutschen Reichstages über das Bud¬ 
get des Amtes. Dasselbe war durch einen Posten für ein chemisches Labo¬ 
ratorium vermehrt worden, und konnte man auch in der Sache im Allge¬ 
meinen mehr oder weniger einverstanden sein, so trat doch hervor, dass 
gerade an leitender Stelle selbst, ausserhalb des kaiserl. deutschen Gesund¬ 
heitsamts, eine falsche Auffassung der Aufgaben desselben herrscht. Der 
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Antrag des Abgeordneten Mendel war daher durchaus zeitgemäss. Bekannt¬ 
lich verlangte er, das Amt solle aus dem Experimentiren und Tasten, was 
ja freilich seiner grossen Jugend zugeschrieben werden konnte, heraustreten, 
und in bestimmter Weise die Ziele und Wege, die ihm Vorlagen, in einer 
Denkschrift darthun. Wir haben diese Denkschrift zu erwarten, ehe wir 
ein abschliessendes Urtheil zu fällen vermögen, zu erwarten in der Hoffnung, 
dass es sich nicht allein um ein Programm handeln darf alles dessen, was 
das kaiserl. deutsche Gesundheitsamt für nothwendig und richtig hält, 
sondern auch*die Angaben darüber, welche Mittel ihm zu Gebote stehen, 
auf welche Kräfte es sich stützen wird. Wir setzen voraus, dass, wenn 
Seitens der Reichsregierung dem kaiserl. deutschen Gesundheitsamt in dieser 
Beziehung nicht die nöthigen Garantieen gegeben werden, die Mitglieder 
desselben ihre Aufgaben für unlöslich und ihre Stellung für unmöglich er¬ 
achten werden. Das ist schon klar geworden, was von den Hygienikern 
Deutschlands von Anfang an gesagt wurde, dass bald genug die medicinische 
Statistik nicht die hauptsächlichste Aufgabe des Amtes bleiben werde, dass, 
gewollt oder nicht gewollt, der Zwang der Nothwendigkeit es dahin bringen 
werde, dass die anderen Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege in erste 
Linie treten würden. Neue Aufgaben sind auch in officieller Weise bald 
gekommen: die Sorge für die Ausführung des Impfgesetzes wurde dem Amte 
unterstellt, trotzdem ihm eigentlich, fehlerhaft genug, eine beaufsichtigende 
Function im Allgemeinen versagt ist. Wie ich schon vorher andeutete, 
will das kaiserl. Gesundheitsamt hier zu einem Ergebnisse kommen, so muss 
es freilich noch andere Kräfte hinzuziehen. Werden die Lasten, welche den 
wenigen Männern aufgebürdet werden, zu sohwer, so tritt schliesslich die 
Unmöglichkeit des Weiterarbeitens ein. Man vergesse nicht, dass auch das 
medicinische Unterrichts- und Examenwesen in letzter Stelle von dem neuen 
Amte ressortiren soll! Wer mit den Dingen bekannt, wer in der Lage ist, 
sich eine Vorstellung davon zu machen, welche Fülle von Arbeit damit 
erlangt wird, der wird jedes Programm für verfehlt halten, welches nicht 
genau die Erweiterung durch noch zu berufende Räthe mit ins Auge fasst. 
Wenn in der allerneuesten Zeit das chemische Laboratorium des kaiserl. 
deutschen Gesundheitsamts eine Reihe von Untersuchungen vorgenommen hat, 
welche sich wesentlich an die oben erwähnte Debatte im Reichstage an- 
8chliessen, so bin ich nicht geneigt, das so ohne Weiteres zu tadeln: in der 
Annahme freilich, dass es sich hier nur um Versuche und um die Auffassung 
handelt, dass andere Organe dafür fehlen. Es ist daher dankenswerth, dass auf 
den hohen Bleigehalt der Verdecke von Kinderwagen aufmerksam gemacht wird, 
und es ist ja auch möglich, dass Vergiftungen dadurch schon vorgekommen 
sind, obwohl eine Umfrage in München bei Gelegenheit der Naturforscher¬ 
versammlung unter den dort versammelten Klinikern und Aerzten mich 
ebensowenig wie schon in Berlin in den Besitz einer einzigen, wohlconsta- 
tirten Vergiftung derart gesetzt hat, obwohl ferner Chemiker ersten Ranges 
eine solohe Vergiftung für höchst unwahrscheinlich halten. Ebenso dürfte 
schwerlich der ,Patentbirkenölbalsam* von Alwin Niske in Dresden und 
der ,HaarhersteUer ( von Bernhard Petzold u. Comp, ebendaselbst eine 
besondere Wichtigkeit beanspruchen, trotzdem der erstere von dem bekann¬ 
ten Doctor Theobald Werner in Breslau als unschädlich attestirt ist. 
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Indessen es steht ja fest, dass diese Präparate Blei enthalten, und es 
wird auf dem Wege solcher Veröffentlichungen, wozu ich noch den Brief¬ 
wechsel des kaiserl. deutschen Gesundheitsamtes mit der Vorsitzenden des 
Berliner Hausfrauenvereins,Frau Lina Morgenstern, rechne, die öffentliche 
Reichsgesundheitspflege in einer uns Deutsche ja immer so gemüthlich an¬ 
heimelnden Weise in Kreise getragen, die ihr sonst wohl fern standen und 
nun zur Förderung angespannt werden. Es wäre ja illoyal, anzunehmen, 
dass das kaiserl. deutsche Gesundheitsamt und sein Laboratoriam auf diese 
Untersuchungen einen Hauptwerth legen. Zweifellos sind es die organi¬ 
satorischen und legislatorischen Fragen, die im Schoosse desselben eifrig' 
berathen werden. Von diesem Standpunkte aus werden wir aber wohl in 
der Lage sein, vor der Ansicht zu warnen, dass es in der Frage der Nahrungs¬ 
mittel Verfälschung uns an Gesetzen und Verordnungen fehle. Diese sind 
nach den lichtvollen Auseinandersetzungen eines dem Abgeordneten Lasker 
nahestehenden Organes anscheinend wenigstens vorhanden, es fehlt wesent¬ 
lich an der Ausführung und es fehlte ausserdem vielleicht an dem leben¬ 
digen Interesse, welches ja jetzt zura Glück in so sensationeller Weise auf¬ 
geregt worden ist. Die uns zugesagte Commissionsberathung wird ja das 
Nähere ergeben, und so wollen wir uns denn dem deutschen Aerztetag an- 
schliessen, der zu meiner Freude meinen Antrag angenommen hat, dass bei 
Anerkennung des Gefährlichen und Verabscheuenswerthen der Nahrungsmit¬ 
telverfälschung zur Zeit doch noch nicht feststehe, ob wir neuer Gesetze und 
Verordnungen bedürfen, falls nur die alten correct ausgefübrt werden. Ver¬ 
hehlen kann man sich auch nicht, dass es einen eigenthiimlichen Eindruck 
macht, während man auf allen Strassen und Märkten nach einer strengeren 
Nahrungsmittelpolizei rufen hört, während es den falschen Anschein ge¬ 
winnt, dass eine solche nicht existire , was durchaus nicht richtig ist, das 
Reichskanzlerarat erst vor Kurzem bei der Aufzählung deijenigen Arznei¬ 
mittel, die nur in den Apotheken verkauft werden sollen, ausserordentlich 
stark wirkende davon ausgenommen hat, wie z. B. die Aloe, die man bei 
jedem Droguisten, und nach dem Stande unserer jetzigen Gewerbegesetz¬ 
gebung bei jeder Hökerfrau beziehen kann. 

„Sehr bedauerlich ist es, dass die Frage der Leichenschau, welche im 
königl. deutschen Gesundheitsamt mit so viel Energie und Verständniss in 
Angriff genommen worden ist, feindlichen Mächten hat weichen müssen. 
War doch das Gesetz schon fertig, hatte doch der Reichscommissarius 
Michaelis erklärt: es werde jedenfalls in der nächsten, nun verflossenen 
Session Vorkommen. Der Entwurf galt, wie ich mit Dank gegen das 
Gesundheitsamt an anderer Stelle constatiren konnte, der allgemeinen 
obligatorischen Leichenschau. Schon die Worte des Fürsten Bismarck in 
der erwähnten Reichstagssitzung gaben leider Gewissheit, dass es in dieser 
Weise nicht durchgehen werde. Der deutsche Aerztetag, der soeben hier 
getagt hat, hat sich mit aller Energie, in UebereinStimmung mit dem 
ursprünglichen Entwürfe des königl. deutschen Gesundheitsamtes, für die 
allgemeine obligatorische Leichenschau ausgesprochen, und wir wollen hoffen, 
dass dieses bedeutungsvolle Votum auch bei den Debatten des Reichstages, 
die ja noch bevorstehen, ein schwerwiegendes sein werde. 

„Ueberblickt man das gesummte Gebiet des Wenigen, was erreicht, des 

Viertelj&hrsschrift für Gesundheitspflege, 1878. 2 
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Vielen, was als nothwendig erstrebt wird, so befestigt sich immer mehr die 
Ueberzeugnng, dass es vor Allem an der Organisation fehlt, und dass das 
kaiserl. Gesundheitsamt, ehe es seine gesetzgeberische Thätigkeit immer 
mehr ausdehnt, hier seine bessernde und vervollständigende Hand anzu- 
legen hat. Selbstverständlich handelt es sich vor Allem um die örtliche 
Gesundheitspflege; aber auch diese ist ganz unmöglich, wenn man sich nicht 
der Dienste der Aerzte versichert. Nicht nur bei uns, sondern gerade in 
England ist -es Mode geworden, ein wenig auf die Aerzte herabzusehen. 
Wie ich es schon an anderen Orten gethan habe, gebe ich gern zu, dass wir 
Aerzte im Allgemeinen viel zu idealistisch sind, um gute Gesetzgeber zu 
sein. Ich verkenne keinen Augenblick und habe das vielfach erörtert, dass 
die Zusammensetzung eines Vereins wie dieses: aus Beamten, Technikern, 
Männern der Wissenschaft und Aerzten allein die Garantie giebt, dass wir 
die Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege zu einer praktischen Lösung 
zu bringen im Stande sind. Andererseits muss ich aber doch auch den Nicht¬ 
ärzten entgegen halten, dass wir Aerzte — und ich schliesse mich hier der 
Eröffnungsrede in der Section für öffentliche Gesundheitspflege auf der letzten 
Versammlung der British Medical Association an, welche de Ghaumont, der 
Nachfolger Parkes’, unter allgemeinem Beifall auch der Nichtärzte gehalten 
hat — dass wir Aerzte nicht mehr, wie es früher hiess, unsere Hauptthätig- 
keit auf das Verabreichen von Arzneien beschränken. ,Die Zeiten — sagt 
Chaumont mit Recht — sind vorüber, wo unser sarkastischer Feind Mon¬ 
taigne zum Himmel fleht, man möge ihm nicht eher Medicin geben, bis er 
gesund und stark genug sei, sie zu ertragen. 1 Die prophylaktische Medicin 
hat auf Grund einer geläuterten Aetiologie der Krankheiten in unserem 
Stande immer mehr Anhänger sich erworben. Freilich muss man nicht, wie 
das in England oft genug vorkommt, dem betreffenden ärztlichen Gesund¬ 
heitsbeamten 10 oder 15 Pf. St. geben, gerade genug, um ihm den Mund zu 
stopfen. Wenn hohe bureaukratische Autoritäten mitleidig auf die hygie¬ 
nischen Rathschläge der Mediciner und Aerzte herabsehen und sie am lieb¬ 
sten von der praktischen Gesundheitspflege ausschliessen möchten, so machen 
sie ihnen zumeist den Vorwurf: sie seien unpraktisch. Chaumont meint 
dass sie mit,unpraktisch 4 gewöhnlich den Begriff verbänden: die ärztlichen 
Gestfndheitsbeamten empföhlen zu viele Ausgaben. Aber wenn man zugiebt, 
dass Missgriffe Seitens der Aerzte gemacht werden, und dass manche Dinge, 
die von ihnen ausgingen, sich nicht bewährten, sind denn solche Missgriffe 
dem ärztlichen Stande ganz besonders eigenthümlich ? Gab es niemals 
Missgriffe in der Gesetzgebung oder bei Civilingenieuren ? Niemals in der 
Armee, in der Flotte, in der Politik? Alles in Allem ist Theorie und Praxis 
der Medicin die beste Vorschule für sanitäre Wissenschaft. Schwer hat es 
sich oft genug, wie gerade England beweist, gerächt, wenn man sie nicht 
hörte, so im Krimkriege, bei der letzten englischen Nordpolexpedition und 
bef Gelegenheit der neuesten indischen Hungersnoth. Wo man sie aber 
hörte, sogar im Kriege, wie z. B. in den Feldzügen der Engländer in Abys- 
sinien 1868 und im Aschantikriege 1873, und ihren Rathschlägen folgte, 
da haben selbst die Bureaukraten den Erfolg anerkennen müssen. 

„Auch das kaiserl. deutsche Gesundheitsamt hat alle Ursache, sich auf 
die Aerzte zu stützen, und wo eine Organisation des ärztlichen Standes noch 
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nicht besteht, sie zu fördern. Und wenn ich das an dieser Stelle sage, so 
geschieht dies, weil ich glaube, dass das Amt dadurch die öffentliche Gesund¬ 
heitspflege am besten fördern kann. 

„Die sanitären einzelnen Aufgaben, welche uns ferner vorliegen, sind 
mannigfaltig genug. Gelöst sind ihrer wenige im vergangenen Jahre. Neue 
Baupolizeiordnungen werden berathen, in denen endlich nicht nur den feuer¬ 
polizeilichen, sondern auch den sanitären Rücksichten etwas mehr Genüge 
gethan wird als früher; so vor Allem in Berlin. Die Fabrikinspectoren sind, 
wenn ich nicht irre, vermehrt worden, aber auch jetzt noch leiden sie an 
UnVollständigkeit. Maassgebend sind für die Wahl der Fabrikinspectoren 
wesentlich die technischen Gesichtspunkte. Allein es ist durchaus noth- 
wendig für die allgemeinen Bedingungen der Gesundheitspflege, besonders 
der nichtbesitzenden Classen, ein System von Maassregeln durchzusetzen, 
welches sie durch die einzelnen Hauptverhältnisse des Lebens hinducrh be¬ 
gleitet. Bei der diesjährigen Versammlung des deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege werden Sie diese Frage discutiren; ich kann daher 
darüber hinweggehen. 

„Es würde unbillig sein, wollte man, wie dies in unserer Zeit gern ge¬ 
schieht, die öffentliche Gesundheitspflege wesentlich oder doch sehr vorzugs¬ 
weise auf die grossen Städte beschränken. Es ist ja natürlich, daßs die 
Schäden, welche auf diesem Gebiete zu heilen sind, in den grossen Städten 
mehr in die Augen springen als anderswo. Aber darüber mache man sich 
doch keine Illusionen, dass die öffentliche Gesundheitspflege auf dem Lande 
etwa minder schwere, wenigere und nicht so dringende Aufgaben zu erfüllen 
hat. Die schöne Arbeit des Herrn Friedländer in der ,Deutschen Viertel¬ 
jahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege 4 , der sich ganz mit Recht einen 
kleinen Beobachtungskreis erwählt hat, den er vollständig beherrscht, zeigt 
nur zu deutlich die ungeheuere Kindersterblichkeit, die Verheerungen durch 
zymotische Krankheiten, wie Unterleibstyphus, von dem er für seinen Bezirk 
nachgewiesen hat, dass er direct auf Verunreinigung des Bodens, des Wassers 
und der Wohnungsluft zurückzuführen sei, gerade auf dem Lande. Ich erinnere 
in dieser Beziehung auch an den Bericht des Physikus des Niederbarnimer 
Kreises, der z. B. die Zahl der Kinder dieses Bezirkes, der Berlin ganz nahe 
benachbart ist, welche in einem Vierteljahre ohne irgend eine ärztliche 
Hülfe dahingingen, auf nicht weniger als 150 beziffern konnte. Welche 
Summe von Schmerz und Elend liegt in diesen Zahlen, wie sprechen sie für 
Vernachlässigung und Gleichgültigkeit der wichtigsten hygienischen Gesetze. 
Was will gegen derartiges das Rufen nach Schutz z. B. gegen Verfälschung 
des Bieres, welches, wie Herr Sander richtig ausgeführt hat, wohl wesent¬ 
lich mehr dadurch schädlich wirkt, dass es in zu grossen Quantitäten ge¬ 
nossenwird, als durch seine qualitative Schädlichkeit! Demungeachtet gehört 
es natürlich zu den erfreulichsten Erfahrungen, dass gerade unsere grösseren 
deutschen Städte in dem vergangenen Jahre fortgefahren haben, ihre Pflicht 
auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege zu erfüllen. Ich erinnere 
in dieser Beziehung an die schönen Berichte, die uns aus Berlin, Hamburg, 
Breslau und Basel zugegangen sind, und die auch für die theoretische Gesund¬ 
heitspflege und die Medicinalstatistik von hoher Bedeutung sind. Hamburg, 

Danzig und Frankfurt erfreuen sich ihrer Stadtreinigung, und durch die 
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Erfahrungen daselbst sind alle Angriffe gegen das bei ihnen befolgte System 
als unbegründet factisch zurückgewiesen. In Berlin ist das eine Radial¬ 
system auch bezüglich der Hausanschlüsse fast ganz vollendet und man 
macht im Uebrigen die interessante Erfahrung, dass sich dort die anderen 
Radialsysteme gleichzeitig in allen Zustanden der Entwickelung befinden. 

„Die Frage der Flussverunreinigung wird, abgesehen von Frankfurt, 
in Stettin, Köln, Posen und München ventilirt. Für letztere Stadt liegen 
werthvolle und umfangreiche Publicationen vor. Für Heilbronn ist ein 
Project der Canalisation vorgelegt worden, welches ich besonders um des¬ 
willen für wichtig halte, weil es sich hier um eine verhältnissmässig kleine 
Stadt handelt. Es beruht auf Canalisation mit Berieselung. In Basel, und, 
wenn ich nicht irre, auch in Zürich, haben die politischen Abstimmungen 
die betreffenden sanitären Projecte fallen lassen, und während man einer 
zukünftigen Gefahr begegnen wollte, werden die gegenwärtigen ganz unhalt¬ 
baren Zustände immer von Neuem galvanisirt. Auch diese Frage wird uns, 
da Sie Ihrem Ausschüsse zustimmen, speciell in dieser Sitzung noch beschäf¬ 
tigen. — Wissenschaftliche Untersuchungen von hohem Werth, unter denen 
ich die des Herrn Falk in Berlin über die Desinfectionskraft des Bodens 
besonders hervorheben muss, haben inzwischen auf letztere ein neues Licht 
geworfen. Sie haben gezeigt, dass diese Desinfectionskraft schon ohne den 
Verbrennungsprocess durch die Vegetation eine viel grössere ist, als wir je 
erwarteten. 

„Aber auch auf anderen Gebieten sind die grossen Städte nicht zurück¬ 
geblieben: eine nach der anderen erbaut Schlachthäuser, und in München 
hatten wir Gelegenheit, ein wahrhaft vollendetes Beispiel eines solchen zu 
sehen. Bei Schulen und Krankenhäusern, die in dem letzten Jahre entstan¬ 
den, hört man, Gott sei Dank, immer mehr auf, das Hauptgewicht auf die 
Fa^aden zu legen, und wendet sich der Verschaffung der frischeren Luft mit 
immer grösserer Energie zu. 

„Das Gleiche gilt von den Einzelstaaten. Ein wohlberechtigter Par- 
ticularismus hat sie zu einem lebhaften Wetteifer angespannt. Bayern, 
Sachsen und Baden erfreuen sich seit Jahren einer Organisation, die ander¬ 
weitig fehlt. Württemberg, und dann vor allem noch Hessen-Darmstadt 
sind ihnen nach, ja zum Theil, wie die Sanitätsordnung des letzten Staates 
beweist, weit zuvor gekommen. Elsass-Lothringen gab auch durch mancher¬ 
lei Verordnungen im vorigen Jahre den Beweis, dass es sehr forderlich ist, 
an die französischen Gesetze sich anzuschliessen, vorausgesetzt, dass man 
auch für ihre Ausführung, wie das jetzt unter deutschem Regiment geschieht, 
sorgt. Während Hamburg in seiner Medicinalordnung viele Wünsche erfüllt 
sieht, arbeitet Bremen schon, trotzdem es in hygienischer Beziehung weit 
voraus war, an einer neuen Reform. Das Gleiche gilt von Regierungs¬ 
bezirken und selbst Kreisen grösserer Staaten. Eine Fülle trefflicher Arbei¬ 
ten werden uns jetzt geliefert anstatt der sonst üblichen bureaukratischen 
Ordonnanzen. Die Heimlichkeit hat zumeist aufgehört. Offen werden die 
Verhältnisse und damit auch die Schäden an den Tag gelegt. 

„Recht eigentlich eine Stätte der öffentlichen Gesundheitspflege ist und 
muss sein das Militär wesen. Auf diesem Gebiete zeigt es sich recht deutlich, 
wie nothwendig die Aerzte sind, damit sanitäre Maassregeln durchgeführt 
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werden können. Man wird sich schwerlich der Täuschung hingeben, dass 
die hohen Militärs aus reiner Liebhaberei für den ärztlichen Stand von Jahr 
zu Jahr die Stellung derselben immer mehr verbessert haben; sie waren in 
eine bittere Nothwendigkeit versetzt, und lediglich um der Schlagfertigkeit 
der Heere wegen ist das Militär-Medicinalwesen in Deutschland zum Theil 
jetzt so organisirt, dass wir Civilleute oft mit Neid darauf blicken können. 
Noch freilich ist auch im Heere bei weitem nicht alles erreicht, was ira 
Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege nothwendig ist, noch hört man 
den Militärarzt nicht überall da, wo man ihn um der Sache willen hören 
sollte. Ich erinnere in dieser Beziehung an die Verhandlungen über das 
Project der Anleihe für Casernenbauten im Reichstage. Da war gewiss die 
Gelegenheit gegeben, auch den sanitären Standpunkt geltend zu machen. 
Wenn man früher mit Recht einmal eine Statistik der Folgen von Militär¬ 
strafen verlangte und durchgesetzt hat, so lag es doch hier nahe, darnach 
zu fragen, wie es mit der Mortalität und der Morbidität der casernirten 
und der in Privatquartieren befindlichen Militärs stehe? Ich bin mir nicht 
zweifelhaft, welches die Antwort sein müsste. Sie hätte aber zu der Con- 
sequenz geführt, dass bei dem Bau jeder Caserne neben dem Militär auch 
der Militärarzt unter allen Umständen zu hören ist. 

„Ich muss endlich auch noch der internationalen Ausstellung für 
Hygiene und Rettungswesen gedenken, die im vorigen Jahre in Brüssel 
stattfand. Der sich daran anschliessende Congress war allerdings von Ver¬ 
hältnisses ässig geringerer Bedeutung, dagegen bot die Ausstellung selbst 
überaus viel des Schönen. Eines darf ich nicht vergessen hervorzuheben, 
dass Deutschland auf dieser Ausstellung ganz entschieden die übrigen Völ¬ 
ker des Continents schlug. Denn England hatte sich in dem sicheren Be¬ 
sitze seiner hygienischen Einrichtungen, vorzüglich betreffs der Städtereini¬ 
gung, wesentlich auf das Rettungswesen beschränkt, Wir haben bei dieser 
Gelegenheit die Freude gehabt, dass sowohl Danzig, dessen Oberbürger¬ 
meister einer der Stifter dieses Vereines ist, wie unser verehrtes Mitglied 
Dr. Sander die höchste Auszeichnung erhielten, die überhaupt vertheilt 
wurde. 

„Das frisch überall pulsirende Leben auf dem Gebiete der öffentlichen 
Gesundheitspflege zusammenzufassen, ist die Sache der höchsten Centralbe¬ 
hörde. Geschieht dies in der Weise, wie es einst unter den schwierigsten 
Verhältnissen Chadwick und Simon begannen, dann ist es möglich, dass 
man einst auch auf hygienischem Gebiete, wie, Gott sei Dank, schon auf 
anderen, mit Ulrich v. Hutten ausrufen kann: dass es jetzt eine Lust 
ist, ein Deutscher zu sein 1 

„Ich habe noch einen Blick zu werfen auf die Presse, Vereine und par¬ 
lamentarischen Versammlungen. Anscheinend hat die Presse sich der 
öffentlichen Gesundheitspflege in sehr vermehrtem Maasstabe angenommen, 
zu sehr aber fehlt es noch an einer stetigen Beschäftigung damit. Sen¬ 
sationsartikel, wie die letzten über Verfälschung von Nahrungsmitteln etc., 
stehen immer noch am höchsten im Preise; weiter gehende Erörterungen 
werden gern zurückgewiesen. — Das Vereinsleben hat im vorigen Jahre 
wenig zugenommen, ebenso fehlt es besonders im Reichstage und in man¬ 
chen Parlamenten der Einzelstaaten noch an der Ueberzeugung von der 
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Wichtigkeit der öffentlichen Gesundheitspflege, auch in politischer Be¬ 
ziehung. Nur allzu leicht sucht man sich ihrer, wo man kann, zu entledi¬ 
gen, und die nicht selten zu Tage tretende zeitweise Unpopularität der¬ 
jenigen Abgeordneten, welche sich ernsthaft für öffentliche Gesundheitspflege 
interessiren, steht leider ausser Frage. Es darf nicht wundern, sagt Göttis¬ 
heim, dass in einer Zeit, wo Alles dahin drängt, die individuelle Freiheit 
bis in immer feinere Spitzen auszubilden, die persönliche Freiheit nach 
allen Richtungen zu Wahrheit zu machen und der sogenannten Bevormun¬ 
dung durch den Staat entschieden den Krieg zu erklären, es darf nicht 
wundern, dass unter solchen Verhältnissen gegenüber der Sanitätsgesetz- 
gebung unserer Zeit der laute Vorwurf erhoben wird, sie widerstreite 
dem Princip der Freiheit, sie führe die alten patriarchalischen Zeiten wieder 
herauf, wo der Staat geglaubt habe, die Rolle des fürsichtigen und vorsorg¬ 
lichen Vaters gegenüber seinen Unterthanen übernehmen zu müssen. Es 
lässt sich nicht bestreiten, dass dieser Vorwurf eine sehr bestechende Seite 
hat, ja, dass ihm ein Korn Wahrheit zu Grunde liegt. Dazu kommt, wie 
derselbe Schriftsteller darlegt, dass es eine gewisse Berechtigung hat, wenn 
man der Gesundheitspflege als wissenschaftliches und Verwaltungsfach nach¬ 
sagt, sie selbst sei noch ein Lehrling, tausend Täuschungen unterworfen, in 
vielen Beziehungen noch ohne zustimmende Erfahrung oft in sehr wichtigen 
Punkten in der Irre tastend; aber trotz alledem darf eben er mit Recht be¬ 
haupten, dass, wenn die öffentliche Gesundheitspflege das Recht des Einzel¬ 
nen und die persönliche Freiheit einschränkt, im Interesse der allgemeinen 
Wohlfahrt sie zugleich im Stande ist, für das geopferte Recht neues Recht 
zu bieten, und dass sie nicht nur die körperliche Gesundheit fördert, son¬ 
dern auch geistig und sittlich die Menschheit hebt. Und in der That, wenn 
in des Nachbars Haus der Typhus ausgebrochen ist und aus der durchlässi¬ 
gen Abtrittgrube der Keim der Krankheit in den eigenen Keller und von 
da in die Zimmer dringt, dort ein Glied der Familie um das andere auf 
das Krankenlager Btreckt, dann wäre man gern bereit, alle die Ein¬ 
schränkungen des Rechts und der persönlichen Freiheit zu ertragen, wenn 
damit der schlimme Gast vertrieben werden könnte. 

„Das, meine Herren, ist die Lage, das sind die Aufgaben, die Aussichten 
und Ziele der öffentlichen Gesundheitspflege, die uns hier zusammengeführt 
haben. Wir haben uns ihr aber wesentlich zu widmen als Praktiker. Sie 
Alle kennen den Wappenspruch, den Kaiser Wilhelm seinem grossen General- 
stabschef gab, alB er ihn an seinem 70. Geburtstage in den Grafenstand 
erhob: ,Erst wägen, dann wagen! 4 Für keine Disciplin, für keine Thätig- 
keit* gilt er mehr als für die unserige auf dem Gebiete der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege. Wir haben die Pflicht, alle Möglichkeiten, so gut wir 
können, im Voraus zu erwägen, nach allen Richtungen um Belehrung und 
Aufklärung zu suchen. Haben wir das aber einmal gethan, sind wir nach 
bestem Gewissen überzeugt, dass eine weitere Grundlage für unser Handeln 
nicht gefunden werden kann, dann gilt es auch, einen tapferen Entschluss 
fassen und fernerhin, unangekränkelt von weiteren Befürchtungen, daB klar 
Erkannte energisch durchführen, mit einem Worte: 

Erst zu wägen, dann zu wagen!“ 


Digitized by v^,ooQLe 



des Deutschen Vereins für öffentl. Gesundheitspflege zu Nürnberg. 23 
Vorsitzender Professor Baumeister: 

„Eine Discussion wird sich an dieses Referat der Natur der Sache nach 
wohl nicht anknüpfen lassen. Wir können also sofort zum III. Punkt der 
Tagesordnung übergehen. 

„Ich ersuche nun den Herrn Bürgermeister Dr. Erhardt den Vorsitz 
zu übernehmen.“ 

Bürgermeister Dr. Erhardt übernimmt den Vorsitz und ertheilt zu 
Punkt III. der Tagesordnung: 

„Einfluss der heutigen Unterrichtsgrundsätze in den' 
Schulen auf die Gesundheit des heranwachsenden 
Geschlechts“ 

Herrn Geheimen Begierungsrath Dr. Finkelnburg (Berlin) als 
Referenten das Wort: 

„Verehrte Vereinsgenossen! Als Sie beim Schlüsse unseres vorig- 
jährigen Zusammenseins die inhaltschwere Frage der Unterrichts¬ 
hygiene in Voraussicht der reichen Anregung, welche dieselbe zum 
Austausche der Erfahrungen und Meinungen bieten würde, auf den Be¬ 
ginn der diesjährigen Zusammenkunft vertagten, da trafen Sie gleichzeitig 
geeignete Vorsorge, dass die Behandlung dieser vielseitigen Frage schon 
im Vorbereitungsstadium nicht bloss einer ärztlichen, gleichsam 
diagnostischen, sondern auch einer pädagogischen Prüfung bezüglich 
der richtigen Wahl und der Ausführbarkeit wirksamer Reformen in unserem 
Unterrichtssysteme von sachkundiger Hand unterzogen würde. Sie wählten 
daher zum Mitreferenten, neben den beiden ärztlichen Berichterstattern, 
einen hervorragenden Pädagogen, und Ihre Wahl fiel auf einen Mann, 
dessen Vergangenheit bereits reiche Gewähr bot für eine umfassende Erfah¬ 
rung und eine unabhängige Auffassung auf den verschiedensten Gebieten 
des öffentlichen Schulwesens. Dieser unser Mitarbeiter, der Realschul- 
director Dr. 0 stendorf zu Düsseldorf, ist leider aus unserer Mitte für 
immer geschieden, und zwar gerade in dem Augenblicke, als er sich an¬ 
schickte, der heutigen Aufgabe mit dem eingehenden Ernste näher zu 
treten, welchen er allen seinen Bestrebungen zu Grunde legte und von 
welchem er schon in der vorläufigen Besprechung des heutigen Themas 
bei der letzten Generalversammlung des Niederrheinischen Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege einen uns heute doppelt werthvollen Beweis 
hinterlassen hat. Ausser diesem von dem genannten Vereine veröffentlichten 
Referate ist uns eine programmatische Skizze Ostendorf’s über die nach 
seiner Ueberzeugung nothwendigen Reformen in der Organisation unseres 
Unterrichtssystemes als Manuscript verblieben, welches zu Ihrer Kenntniss- 
nahme vorliegt. Aber es wird dadurch noch keineswegs die Lücke ausgefüllt, 
welche in unserem heutigen, auf das Princip der geistigen Arbeitsteilung 
berechneten Besprechungsplan zur Begründung der fünf in Ihren Händen 
befindlichen Thesen durch das plötzliche Ausscheiden des Schulfach-Vertreters 
entstehen musste; und, wenn Ihre medicinischen Referenten in den hier 
folgenden Ausführungen nun ihre Aufgabe erweitern und gleichzeitig die 
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wüü8chen8werthen ReformTichtungen im Allgemeinen vom Standpunkte 
ärztlicher Motive anzudeuten Veranlassung nehmen müssen, so bleibt doch 
erst von einer eingehenden Betheiligung auch der anwesenden Herren vom 
Lehrfache an der heutigen Besprechung eine forderliche Klärung der 
organisatorischen und pädagogischen Ausführungsfragen zu erhoffen. 

„Wenden wir uns nach dieser Verständigung über die Vertheilung der 
Rollen zu der uns vorliegenden Frage, so erinnere ich zunächst daran, dass 
diese Frage ebensowenig wie die meisten anderen unsere Vereinsthätigkeit 
bewegenden Aufgaben eine blosse Tagesfrage ist. Sie hat vielmehr 
bestanden und sie hat je nach der wechselnden Strömung der Zeitinteressen 
ihre Fluth- und Ebbeperioden durchlebt seit Jahrhunderten, besonders aber 
seit jener von der Mitte des vorigen Jahrhunderts beginnenden neuen Cultur- 
epoche, welche als Wendepunkt des ganzen modernen Biidungs- und 
Unterrichtswesens gelten muss. In dem Maasse, wie die Aneignung der 
allgemeinen humanistischen Bildung auf Grundlage des classischen Alter¬ 
thums unerlässliche Vorbedingung jeder höheren gesellschaftlichen Geltung 
und Stellung wurde, und in dem Maasse, wie andererseits durch die rapide 
Erweiterung der realistischen, besonders naturwissenschaftlichen Erkenntniss- 
bereiche die Anforderungen des praktischen Lebens an die Summe des Er¬ 
lernten auf ein immer höheres Niveau getrieben wurden — in demselben 
Maasse musste die Erziebungsaufgabe mehr und mehr aufgehen in der 
ausschliesslichen Unterrichtsaufgabe, deren Dimensionen von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt nach allen Richtungen wie ein vielköpfiges Ungeheuer unend¬ 
lich rascher anwuchsen, als die Begründer der neuen Bildungsnormen je zu 
ahnen vermochten. 

„Den ersten Mahnruf gegen die unterrichtliche Ueberladung der Jugend 
erhob der 4 berühmte Verfasser deB Emile und der Höloise , einen Mahn¬ 
ruf, welcher, wie die meisten Bestrebungen jenes paradoxen Geistes, durch 
phantastische Uebertreibung sich selbst zur Unwirksamkeit verurtheilte. 
Wer des Ausspruchs fähig war: JL\komme qui medite , est un animal d6prav6\ 
von dem konnten auch die geistreichst durchgefübrten Angriffe gegen das 
moderne Unterrichts wesen keinen ernstlichen Widerhall in maassgehenden 
Kreisen erwarten. Aber auch aus praktischen Lehenssphären drangen bald 
die Klagen über den Einfluss der zunehmenden Gelehrtenarbeit auf Gesund¬ 
heit und Kräftigkeit der Jugend in die Oefifentlichkeit. Gab doch schon 
Friedrich der Grosse seinen Befürchtungen Ausdruck durch den Rath, 
ja nicht zu vergessen, ,dass der Mensch vermöge seiner physischen Natur 
eher zum Postillon als zum Gelehrten geschaffen zu sein scheine/ 

„Schon um jene Zeit aber trat auch ein ärztlicher Schriftsteller von 
höchstem wissenschaftlichem Ansehen mit eingehender Warnung hervor 
gegen die Einseitigkeit der neuen Erziehungsrichtung. Joh. Pet. Frank 
widmete in seinem classischen Werke über ,medicinische Polizei* einen 
besonderen Abschnitt ,den Nachtheilen einer zu frühen und zu ernsten 
Anspannung der jugendlichen Seelen- und Leibeskräfte*. Er wies darin 
nach, wie wenig die herrschende getrennte Auffassung von Körper und 
Geist der natürlichen Ordnung der Dinge entspreche, und wie die Arbeit 
des Geistes dem Körper noch weit mehr an Kräften zu entziehen ver¬ 
möge, als eine verhältnissmässige Beschäftigung des Leibes. Er klagt 
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schon damals darüber, dass bei den Schülern die Musculatur schwach und 
welk, der Blutumlauf träge werde; er weist auf die zu frühe Erregung der 
noch zarten und weichen Gehirn fasern durch eiliges Anfüllen mit Wort- und 
Gedächtnisskram hin, und er forderte eine Wiederherstellung der antiketf 
Gymnastik, um die heranwachsendfe Jugend vor Entkräftung und physischer 
Entartung zu bewahren. Auch der grosse Hufeland klagte, »dass die zu 
frühzeitige Entwickelung der geistigen Thätigkeit bei seiner mitlebenden 
Generation eine Abnahme der physischen Kraft mit erhöhter Nervenreiz- 
barkeit, eine kränkliche Verfeinerung der Organisation herbeiführe, und 
dass die Menschen bei so weitergehender Oberhand der Geistigkeit auf dem 
besten Wege seien, zu Schattenbildern und Mittelwesen zu werden, welche 
allen zerstörenden Potenzen widerstandslos preisgegeben seien. 4 

„Den Mahnungen der Aerzte zur Wiederaufnahme einer kräftigenden 
Körpergymnastik entsprach unter dem gleichzeitigen, noch mächtigeren 
Anstosse patriotischer Motive die turnerische Bewegung im Be¬ 
ginne unseres Jahrhunderts. Dieselbe war gefordert und vorbereitet 
schon von den philanthropischen Reformern, besonders von Basedow und 
Gutsmuths in den beiden letzten Decennien des achtzehnten Jahrhunderts, 
aber mächtig ins öffentliche Leben hineingepflanzt wurde sie erst als Weck¬ 
mittel der Auferstehung zu nationaler Kraft und Wehrhaftigkeit des Leibes 
und der Seele von Friedr. Ludw. Jahn und seinen Schülern. Die Wehr¬ 
haftigkeit der Seele, die Stählung des Charakters als Wirkung turne¬ 
rischer Rüstigkeit und turnerischen Sinnes warf ihr Gewicht in die Wag¬ 
schale des nationalen Riesenkampfes, der Deutschland befreite; sie wurde 
aber auch zum vermeintlichen Schreckenkinde nach innen, als man ihrer 
Hülfe nach aussen nicht mehr zu bedürfen meinte. Man schloss die Turn¬ 
plätze in Stadt und Dorf, man hob die Turnvereine in ganz Deutschland 
auf und behielt sich die Wiedereinführung des Turnens bevor, »nachdem die 
Sache erst geprüft und dem gesummten Unterrichts wesen angepasst sein 
würde. 4 Aber zu dieser Anpassung schien die Maassschnur schwer zu 
finden, denn sie unterblieb während voller 20 Jahre, und wäre wohl noch 
länger unterblieben, wenn nicht von Neuem das Verantwortungsgefühl der 
ärztlichen Welt erwacht wäre und seinen kräftigen Dolmetscher gefunden 
hätte. Dr. Lotinser, Arzt und Medicinalbeamter zu Oppeln, erhob in 
seiner zu Anfang des Jahres 1836 erschienenen Schrift: ,Zum Schutze der 
Gesundheit in den Schulen 4 die einschneidendsten Anklagen gegen die 
herrschende Gymnasialerziehung als eine sichtliche Quelle tiefer Schwächung 
und Entnervung gerade für den edelsten Theil der deutschen Jugend, 
welcher dereinst bestimmt sei, die öffentlichen Angelegenheiten in Staat 
und Gemeinde zu leiten und welchem die Pflege und Entwickelung der 
Wissenschaften und der ganzen nationalen Cultur zur Aufgabe falle. Welch 
tiefen Eindruck Lorinser’s Anklagen in weitesten Kreisen hervorgerufen, 
das geht nicht bloss aus dem lebhaften Journal- und Broschürenkriege hervor, 
zu welchem sie den Anstoss gaben, sondern auch daraus, dass man zur 
Beruhigung des wachgerufenen Alarms eine besondere Cabinetsordre für 
nothwendig erachtete, durch welche auf Grund amtlicher Ermittelungen 
constatirt wurde, dass die von Lorinser erhobenen Vorwürfe sich, ,wenn 
auch in einigen Punkten nicht ganz unbegründet, doch im Ganzen als 
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übertrieben herausgestellt hätten. 4 Ganz vergeblich aber sollte Lorinser’s 
Nothruf doch nicht bleiben; denn seine dringende Forderung, als ein 
Gegengewicht gegen die übermässige geistige Anspannung und daraus 
»erwachsende allgemeine Abspannung regelmässige Leibesübungen einzu- 
führen, fand soweit Gehör bei den Staatsregierungen, dass man die Turn¬ 
frage endlich mit Ernst prüfte und im Sinne der Wiedereinführung 
beantwortete. Zu letzterer schritt in allgemeiner Ausführung zuerst 
Bayern und Sachsen, während in Preussen erst 1842 Friedrich Wil¬ 
helm IV. durch jene denkwürdige Cabinetsordre es zum Grundsätze 
erhob, ,dass wohlgeordnete Leibesübungen für die sämmtliche Schuljugend 
des Landes als ein nothwendiger Bestandtbeil der männlichen Er¬ 
ziehung in den Königlichen Staaten zu gelten haben. 4 

„Die durch Lorinser betreffs der NothWendigkeit einer Unterrichts- 
reform hervorgerufene Polemik, bei welcher wir hervorragenden Aerzten nur 
in dem einen, dagegen fast allen Pädagogen im entgegengesetzten Lager 
begegnen, brachte so wenig thatsächliches Erfahrungsmaterial ans Licht 
und schärfte sich zu solcher Uebertreibung von beiden Seiten zu, dass eine 
Verständigung nur ferner gerückt wurde, und gegenüber der auf solche 
Weise thatsächlich offen bleibenden Streitfrage die Regierungen in abwar¬ 
tender Stellung verharrten. Die hygienische Bewegung der beiden letzten 
Decennien aber lenkte die Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen Welt zu¬ 
nächst so vorwiegend auf die Einrichtung und Ausstattung der Schul¬ 
räume undSchulutensilien, auf die Einflüsse der Schulbänke und Tische, 
die Licht-, Wärme- und Luftverhältnisse u. s. w., und sie fand in diesen 
allernächsten Anforderungen auch so viel Dringendes aufzuräumen, dass sie 
einer eingehenden Beachtung der eigentlichen Unterrichtseinflüsse 
zunächst keinen Raum zu geben vermochte. Erst in der allerjüngsten Zeit 
erhoben sich allerseits von Neuem gewichtige Stimmen, welche eine gründ¬ 
liche Prüfung auch des herrschenden Unterrichtssystems fordern, 
Stimmen aus der Reihe der hervorragendsten ärztlichen Forscher, aber 
auch solche — und zwar in stets* zunehmender Zahl — aus dem pädago¬ 
gischen Lager, welche das Vorhandensein wunder Punkte laut anklagen 
und nach Abhülfe suchen. Und nicht auf Deutschland allein beschränkt 
sich diese Bewegung. Auch in unseren Nachbarstaaten, in der Schweiz, in 
Italien, besonders aber in Frankreich drängte sich die gleiche Frage in den 
Vordergrund der öffentlichen Aufmerksamkeit. Hat doch der Akademiker 
Vict. de Laprade die französische Elternwelt in nicht geringe Aufregung 
versetzt durch sein Pamphlet unter dem erschreckenden Titel ,17 fiducation 
homicide\ in welchem er die Folgen der heutigen Unterrichtsüberfüllung und 
die Missachtung der Körperentwickelung in den Lyceen Frankreichs einer 
grellen Schilderung unterwirft und die Wiederherstellung einer anthropolo¬ 
gischen Einheitlichkeit der Erziehung fordert. Und dem französischen Hygie¬ 
niker Fonssagrives entpresst die gleiche Sorge den bezeichnenden Ausruf: 
JJhumanite s'en va par le cerveau; eile peut ctre sauvee par les muscles , 
mais il n'y a pas de temps ä perdre. 1 

„Der Kampf der Meinungen geht nach drei Richtungen auseinander. 
Die alte Phalanx der classischen Schulbildung ist kaum gewillt einen Schritt 
Breite von ihrem ganzen traditionellen Terrain aufzugeben; die Freunde 
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der realproductiven Wissensrichtung proclamire^ die Herrschaft ihrer Grund¬ 
sätze als eine nothwendige Consequenz des modernen Culturlebens, und 
endlich erhebt diesseits wie jenseits der Vogesen der Geist Rousseau’s 
wieder sein Haupt, das schroffe Ueberbordwerfen unserer ganzen höheren 
Erziehung, die Idealisirung des rohwüchsigen aber gesunden Naturmenschen. 
Wo liegt die Wabrheitsmitte zwischen diesen feindlichen Lagern? 

„Soweit sich das Problem um die Gesundheit des heran wachsen den 
Geschlechts bewegt — und nur diese ist ja hier unser Gesichtspunkt — 
kann die Lösung nur durch eine nüchterne Analyse der wirklich vorliegenden 
Erfahrungsthatsachen geschehen, also durch Beantwortung folgender Fragen: 

1. Welche Gesundheitsstörungen beobachten wir thatsächlich bei unserer 
Jugend als vorherrschend während der dem Schulunterrichte gewid¬ 
meten und während der unmittelbar darauf folgenden Jahre? 

2. Welchen Causalzusammenhang vermögen wir zwischen diesen Gesund¬ 
heitsstörungen einerseits und bestimmten Einflüssen des Unterrichts¬ 
lebens andererseits als gewiss oder wahrscheinlich nachzuweisen? 

3. Welche unserer ganzen Generation anhaftenden physischen oder 
psychischen Schäden sind auf Schul- resp. Unterrichtseinflüsse zurück¬ 
zuführen? 

4. In welchen bestimmten Richtungen sind Reformen des Unterrichts¬ 
wesens nothwendig und möglich, um die erwieseneq Uebelstände zu 
beseitigen oder doch auf ein möglichst geringes Maass zurückzu¬ 
führen? 

„Die erste Frage betreffs des thatsächlichen Vorkommens der angeb¬ 
lichen oder wirklich mit dem Unterrichtsverfahren zusammenhängenden 
Gesundheitsstörungen wird, wie ich vorweg nachdrücklich hervorheben zu 
müssen glaube, eine endgültig befriedigende Antwort nur durch methodisch 
erhobene Massenbeobachtungen, durch eine wohlorganisirte Gesundheits¬ 
statistik der Schuljugend erfahren können, welche zusammen mit einer 
allgemeinen Todesursachenstatistik für Stadt undLand nach ein¬ 
zelnen Lebensjahren den einzig sicheren. Maassstab für die wirkliche 
allgemeine Gesundheitslage der lernenden Jugend gewähren wird, während 
über die Körperbeschaffenheit der aus dem Schulleben hervorgegan¬ 
genen Altersclassen keine bessere Aufklärung möglich sein wird, als ver¬ 
mittelst einer vollständigen Recrutirungsstatistik mit Berücksichtigung 
aller messbaren Kraft- und GesundheitsVerhältnisse und mit besonderer 
Beachtung des Freiwilligeninstituts, wie eine solche Statistik schon vor 
anderthalb Decennien von Virchow als wichtigste Grundlage biostatischer 
Forschungen neben den Erhebungen bezüglich des schulpflichtigen Alters 
klar hingestellt worden ist. Ich darf daher wohl kaum fürchten, mich dem 
Verdachte einer oratio pro domo , d. h. eines blossen Annexionsgelüstes für 
die Reichsgesundheitsstatistik, auszusetzen, wenn ich einer Besprechung der 
Unterrichtskrankheiten die ausdrückliche Erklärung vorausschicke, dass alles 
bisherige Wissen auf diesem Gebiete mit wenigen einzelnen Ausnahmen 
noch deijenigen exacten Grundlage entbehrt, welche ihm nur durch wohl¬ 
organisirte statistische Erhebungen mit Sicherheit gewährt werden können. 
Dass uns dies aber nicht abhalten darf, aus den bis jetzt zu Gebote stehen¬ 
den Einzelerfahrungen möglichst rationelle Schlussfolgerungen für Wissen- 
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Schaft und Leben zu ziehen, ist hier wie in jedem anderen Bereiche des 
ärztlichen Wissens selbstverständliche Forderung. Nicht unerwähnt lassen 
möchte ich nur um der Warnung willen die Versuche, welche man gemacht, 
aus allgemeinen statistischen Vergleichen Schlüsse zu ziehen betreffs des 
Einflusses des Schulunterrichts auf Lebensdauer, auf die Häufigkeit des 
Irreseins, des Selbstmordes u. s. w., Versuche, die nur auf leichtfertige 
Spielerei mit statistischen Vergleichsreihen ohne Ausscheidung überwiegend 
störender Factoren hinauslaufen. In England, wo der Streit über allgemeine 
Einführung des Unterrichtszwanges bis heute fortdauert, haben Gegner 
desselben nachgewiesen, dass beim Vergleiche der verschiedenen sogenannten 
Grafschaftsdistricte die Häufigkeit der Todesfälle an Gehirnentzündung 
zwischen 5 und 15 Jahren durchweg in gleichem Verhältnisse sich grösser 
zeige, wie der Schulbesuch allgemeiner durchgeführt werde. Die Schwan¬ 
kungen bewegten sich zwischen 1*5 und 2*6 Proc. aller Todesfälle. Aber 
eine genauere Zusicht in die Tabellen des Registrar General ergiebt, dass 
diese grössere Häufigkeit der tödtlichen Gehirnerkrankungen nicht bloss das 
bezeichnete schulbesuchende Alter, sondern in gleichem Grade das vor¬ 
schulpflichtige Alter, das erste Quinquennium, betrifft, und dass es sich daher 
keinenfalls um einen unmittelbaren Einfluss des Unterrichtsverfahrens handelt, 
sondern um Bedingungen von allgemeinerer Natur. Da jene Districte, welche 
die höchsten Procenttheile schulgebildeter Bewohner aufweisen, zugleich die 
industriellsten und reichsten, vom öffentlichen Leben bewegtesten sind, in 
welchen alle auf das Gehirnleben einstürmenden Reize die geBammte Gene¬ 
ration treffen, so liegt die Erklärung für eine relativ grössere schon ange¬ 
borene Anlage der Kinder zu Gehirnreizuugszuständen nahe, ohne gerade 
den Schulbesuch anzuklagen. Von gleicher Werthlosigkeit sind andere 
statistische Vergleiche, z. B. derjenige der Schulfrequenz mit dem allge¬ 
meinen Vorkommen von Lungentuberculose, so lange man dabei die ander¬ 
weitigen, jedenfalls .einflussreicheren Momente, die Beschäftigungsweise, 
Nahrungs Verhältnisse der Bevölkerung u. s. w., nicht in Abrechnung zu 
bringen vermag. 

„Auch die zur Zeit so viel Aufsehen erregende Veröffentlichung des 
Preussischen Statistischen Bureaus über die vergleichsweise Zahl der Un¬ 
brauchbaren unter den sich zum Freiwilligendienste Meldenden dürfte nicht 
den Werth zur Beurtheilung und Verurtheilung des Bildungsganges dieser 
Classe von jungen Leuten und insbesondere der sogenannten ,Freiwilligen¬ 
pressen 4 beanspruchen, welchen unser berühmter Statistiker ihnen zuzu¬ 
erkennen geneigt scheint. Wenn wir allerdings erfahren, dass von den zum 
freiwilligen Dienst qualificirten, mithin eines gewissen höhefen Unterrichts 
theilhaftig gewordenen jungen Männern mindestens 80 Proc. physisch un¬ 
brauchbar waren — die Beobachtung erstreckte sich auf fünf Jahre und auf 
17 246 eingestellte Freiwillige —, während von den übrigen Eingestellten 
durchschnittlich nur 45 bis 50 Proc. theils für zeitig, theils für bleibend unfähig 
erklärt werden konnten, so muss eine solche Wahrnehmung gewiss befrem¬ 
den und zu weiteren genaueren Erhebungen über die Ursachen einer solchen 
Erscheinung auffordern. Bevor wir aber nun wissen, ob die zur Frei willigen- 
dienstberechtigung sich vorbereitende Classe von jungen Leuten, also die 
Knaben aus den bemittelteren und gebildeteren Ständen; nicht bereits eine 
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durchschnittlich schwächere Gesundheit, ein Mindermaass von physischer 
Kraft beim ersten Eintritte in den Schulunterricht mitbringen, und so 
lange wir ferner über die Art der unbrauchbarmachend^p Infirmitäten 
keinen näheren Aufschluss erlangen, so lange können wir über die Herkunfts- 
quellen jener beunruhigenden Erscheinung kein zutreffendes Urtheil fallen, 
sondern durch dieselbe nur von Neuem an das Bedürfniss einer allgemeinen 
Schulgesundheitsstatistik und eines detaillirten Ausführungsplanes der Re- 
crutirungsstatistik erinnert werden. 

„Werfen wir nun einen musternden Blick auf die Reihe jener Gesund¬ 
heitsstörungen, für welche bis jetzt durch die ärztliche praktische Erfahrung, 
hier und da auch durch statistische Beiträge ein ursächlicher Zusammen¬ 
hang mit dem Schulleben anerkannt ist, und suchen wir bei denselben die 
Frage zu beantworten, in wie weit jener Zusammenhang dem Unterrichts¬ 
system selbst und nicht etwa bloss den davon trennbaren äusseren 
Uebelständen, unzweckmässigen Schulräumen, schlecht construirten 
Bänken u. s. f., zuzurechnen sei, so begegnet uns zunächst an deren Spitze 
als eine auch statistisch bereits am bestimmtesten messbare Gruppe: 

„1. Die Störungen des Sehorgans, und zwar als leitende Grund¬ 
form die Kurzsichtigkeit. Ich sage ,als leitende Grundform 4 , dent 
es muss als ein bedenklicher Irrthum der meisten Lehrer, aber auch noch 
vieler Aerzte nachdrücklich bezeichnet werden, dass die Kurzsichtigkeit ein 
ganz begrenztes, gleichsam bloss orthopädisches Gebrechen sei, welches 
allenfalls zunehme in dem Maasse wie man das Auge durch Nahesehen über¬ 
anstrenge, welches aber keine tiefer greifende organische Bedeutung habe 
und mit dem Auf hören jener Ueberanstrengung auch wieder sistire, be¬ 
ziehungsweise durch entgegengesetzte Uebung sich immer wieder mehr oder 
weniger zurückbilden lasse. Wir wissen leider durch übereinstimmende 
neuere Untersuchungen, besonders diejenigen des Physiologen und Augen¬ 
arztes Donders in Utrecht, dass ein kurzsichtiges Auge nicht bloss ver¬ 
kehrt fungirt und sich in verkehrten Spannungszuständen fixirt, sondern 
dass es wahrhaft krank ist im tieferen Sinne des Wortes, dass diese 
Erkrankung bei einmal erreichtem gewissen Entwickelungsgrade nicht mehr 
durch Aufhebung der äusseren Ursachen zu hemmen ist, sondern aus sich 
heraus einen weiteren progressiven Verlauf nimmt; dass sich ferner zu der 
Kurzsichtigkeit bei der Mehrzahl der Erkrankten auch eigentliche Seh- 
schwäche gesellt, und dass in vielen Fällen aus der der Kurzsichtigkeit 
zu Grunde liegenden organischen Veränderung des Augapfels sich unauf¬ 
haltsam viel schwerere Störungen entwickeln, — Reizzustände im Hinter¬ 
gründe des Sehorgans, welche bis zu Blutungen und Ablösungen der Netz¬ 
haut, mithin zu völliger Erblindung führen können. Wohl gilt es daher 
mit vollem Ernste frühzeitig einem Leiden von so bedenklicher Ausgangs¬ 
eventualität entgegenzutreten und vor allen Dingen seine Ursachen aufs 
Sorgfältigste festzustellen. Die hierauf gerichteten in reichlichem Maasse 
vorliegenden Erhebungen constatiren nun neben der eine bedeutsame Rolle 
spielenden Erblichkeit des Uebels einen überwiegend und mit wahrhaft 
gesetzmässiger Constanz überall nachweislichen Einfluss des Schulbesuchs, 
so zwar, dass mit der Andauer des letzteren das Uebel stetig wächst und, 
mit den Elementarclassen beginnend, mit jeder höheren Classe der unter- 
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suchten Lehranstalten auch die Zahl der Myopen und der durchschnittliche 
Grad ihrer Kurzsichtigkeit sowohl wie ihrer Sehschwäche gleich- 
massig ansteigi. Im Anschlüsse an viele ähnliche hierauf bezügliche und 
bekannte Untersuchungsergebnisse lege ich Ihnen als prägnanten neueren 
Beitrag einen genauen Bericht über die Augen der Gelehrtenschule des 
Johanneum zu Hamburg vor, aus welchem Sie ersehen, dass die Zahl der 
Myopen daselbst stetig wächst von 14*69 Proc. in Sexta bis zu 61*16 Proc. 
in Prima, während gleichzeitig die Sehschärfe derselben je nach dem Grade 
der Myopie um weniger oder mehr als V 3 herabgesetzt ist. 

„Die vergleichenden Untersuchungen Cohn’s in Breslau an mehreren 
Tausenden vo^Schülern, welche unter den verschiedensten Lichtverhältnissen 
arbeiteten, haben den mit bedingenden Einfluss dieser Lichtverhältnisse, 
also der Lage und Einrichtung fon Schulraum und Schulbank, zur Evidenz 
bewiesen. Aber auch bei der besten Einrichtung zeigte sich doch überall 
das Uebel, wenngleich in minder grellem Maasse, und als Hauptgrund 
desselben muss die mit der heutigen Unterrichts weise verbundene zu un¬ 
unterbrochene Andauer der Augenanstrengung mit Convergenz der Seh¬ 
achsen, mit erzwungener Accommodation für nahe und kleine Sehobjecte, für 
Ke Buchstaben beim Lesen und Schreiben bezeichnet werden. Wir wissen 
ausserdem — und es ist wiederum Donders, dem wir die genauere Kennt- 
niss und Würdigung dieser Thatsache verdanken —, dass Blutüberhäufungen 
im Auge und dadurch bedingte Vermehrung des intraoculären Druckes eine 
Erweichung der membranösen Gewebe, eine Verlängerung der Augenachse 
und folglich Kurzsichtigkeit hervorrufen. Dass aber zur Blutüberhäufung 
in den Augen durch anhaltende Anstrengung derselben bei gleichzeitig an¬ 
gespannter geistiger Aufmerksamkeit und bei sitzender meist dazu gebeugter 
Körperhaltung alle Bedingungen gegeben seien, liegt eben so sehr auf der 
Hand, wie ihr wirkliches häufig sichtliches Vorhandensein keinem erfahrenen 
und irgendwie aufmerksam beobachtenden Lehrer entgangen sein wird. 

„So nothwendig und so nutzenbringend daher auch eine strenge Fürsorge 
für richtige Beleuchtung in den Schul räumen und für richtige Distanz Ver¬ 
hältnisse vermöge der Subsellieneinrichtung und vermöge der disciplinari- 
schen Beherrschung-der Schülerhaltung sein mag, so würde es doch eine 
Illusion sein, sich von diesen Hülfsmitteln allein eine wirksame Bekämpfung 
des grossen hier in Frage stehenden Uebels zu versprechen. Wirkliche Ab¬ 
hülfe kann daher nur erreicht werden durch eine gründliche Reform der 
Unterrichtsweise in zweifachem Sinne. 

„Erstens sollte man eine billigere Vertheilung der unterrichtlichen Ar¬ 
beitslast auf die Sinnesorgane eintreten lassen, d. h. man sollte den Kindern 
ihre geistigen Acquisite weniger durchs Auge und mehr durchs Gehör 
zuführen, an Stelle des todten Buchstaben wieder mehr das lebendige Wort 
treten lassen. Zweitens aber sollten bei demjenigen Unterrichte, bei welchem 
das aufmerksame Nahesehen nicht zu entbehren ist, häufigere und nicht zu 
kurze Unterbrechungen stattfinden, während deren mit Entspannung der 
Gehirnthätigkeit auch eine Entspannung der Augenmuskeln und gleichzei¬ 
tige freie Bewegung der Glieder, mithin eine Befreiung der Augen vom 
functioneilen sowohl wie congestiven Drucke gewährt werde. Nach längstens 
^ständigem Lesen, Schreiben oder Zeichnen muss der Accommodationsapparat 
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des Auges mindestens V 4 Stunde hindurch in den Zustand der Ruhe, d. h. 
in die Einstellung auf fernere Objecte, versetzt werden. Also schon um der 
Augen willen heraus aus den Schulbänken und Wänden ins Freie nach jeder 
solchen Unterrichtsstunde und Ausfüllung eines akademischen Viertels mit 
zwangloser Bewegung bei zwangldsem Blicke in die freie weite Natur! 
Ausserdem sollten alle Schüler von Zeit zu Zeit regelmässigen ärztlichen 
Prüfungen ihrer Augen unterzogen werden und die bereits an Kurzsichtig¬ 
keit Leidenden eine entsprechende besondere Berücksichtigung in ihrem 
Unterrichtsplan Seitens der Lehrer finden. Dass freilich letztere hierzu einer 
grösseren Bekanntschaft mit dem Wesen und den Erfordernissen des genann¬ 
ten Leidens bedürfen, als sie bis jetzt zu besitzen pflegen, liegt auf der Hand, 
und es müsste in dieser wie in anderen Fragen der Gesundheitspflege für 
eine befriedigende Ausbildung der Lehrer schon in den Seminaren gesorgt 
werden. — An die Sehstörungen schliessen sich sowohl in der Häufigkeit 
ihres Vorkommens wie auch wegen der verwandten Entstehungsweise: 

„2. die Kopfcongestionen an, welche ihren vornehmlichsten subjec- 
tiven Ausdruck finden in den bekannten Schulkopfschmer^en. Lehrer 
und Aerzte kennen gleichmässig aus fast täglichen Beobachtungen an Schul¬ 
kindern, Gymnasiasten, Pensionatsschülerinnen u. s. f. jenen mitunter sehr 
heftigen und tiefen, den ganzen Kopf und besonders den Scheitel einnehmen¬ 
den, häufig zum Nacken ausstrahlenden Schmerz, mit welchem sich meist 
eine tiefe Röthe des Gesichts und der Augen, immer aber eine solche der 
Ohren verbindet, und welcher die daran leidenden Schüler unlustig oder bei 
heftigem Grade ganz unfähig zu geistiger Arbeit, gemüthsverstimmt und theil- 
nahmlos macht. Häufig besteht dabei Neigung zu Nasenbluten. Jeden etwai¬ 
gen Zweifel über die Herkunft des Leidens hebt die constante Beobachtung, dass 
absolutes Fernhalten vom Unterrichte das beste Heilmittel, und zu frühe 
Wiederaufnahme desselben das sicherste Hervorrufsmiftel eines Rückfalles 
ist. Auch für diese Schulkopfschmerzen fehlt es nicht an verschiedenen 
statistischen Beobachtungsbeiträgen, die ungeachtet ihrer sehr begrenzten 
Erhebungsbezirke doch für den Verbreitungsgrad des Uebels bezeichnend 
sind. Um mit einem Beispiele aus dem Herzen Deutschlands zu beginnen, 
so fand Becker zu Darmstadt, dass unter 3564 Schülern und Schülerinnen 
sämmtlicher öffentlichen Schulen zu Darmstadt und Bessungen und dreier 
Privatschulen zu Darmstadt anKopfweh litten 974 = 27*3 Proc., an Nasen¬ 
bluten 405 = 11*3 Proc. Die höchsten Zahlen für Kopfweh fanden sich bei 
Schülern einer Privatanstalt (63*3 Proc.) und bei der Primaclasse des Gymna¬ 
siums (80’8 Proc.); die geringsten in den ersten Schuljahrclassen, während sie 
mit dem längeren Schulbesuche Stetig Zunahmen. Zu ähnlichen Ergebnissen 
kam man in französischen und schweizerischen Schulanstalten. In der 
polytechnischen Schule zu Paris wurden innerhalb dreier Jahre unter 
586 Schülern ärztlich behandelt an Cephalalgie 156. Zu Neufchatel fand 
Guilleaume unter 731 Schülern des College Municipal , einer von Varren- 
trapp als hygienisch vortrefflich eingerichtet beschriebenen Anstalt, 296, 
also über 40 Proc., welche häufig an Kopfweh litten, und zwar unter den 
Mädchen 51 Proc., unter den Knaben 28 Proc. Häufiges Nasenbluten fand 
er bei 155 Eleven = 21 Proc., und zwar etwas häufiger bei Knaben (22 Proc.) 
als bei Mädchen (20 Proc.). 
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„Zur Erzeugung dieser Kopfcongestionen tragen offenbar mehrfache Ur¬ 
sachen vereint bei. Vor Allem ist schon überhaupt jede über das indivi¬ 
duelle Normalmaass hinausgehende active Thätigkeifc irgend eines Organs — 
und so auch des Gehirns — an sich eine Veranlassung zu jenen Reflexvor¬ 
gängen im Gefassnervensystem, deren Effect in Erweiterung und stärkerer 
Blutanfüllung der Schlagadern, also in sogenannter activer Congestion 
resultirt. Je reizbarer, je weniger widerstandskräftig daher ein Kind ist, 
um desto eher wird durch die blosse geistige Anspannung beim Lernen der 
Kopf sich röthen und schmerzen. Dazu kommen nun aber beim sitzenden 
Schüler noch Momente, welche den Blut rück flu ss vom Kopfe zum Herzen 
zu hemmen und dadurch eine sogenannte passive Congestion, eine Blutüber¬ 
füllung durch Rückstauung in die Schädelhöhle zu veranlassen geeignet sind. 
Es ist nicht nur diemeist zusammengedrückte Körperhaltung mit vorgebeug¬ 
tem Kopfe, welche an und für sich diese Wirkung hat, sondern mehr noch 
— worauf Virchow zuerst aufmerksam machte — die zu langsame 
und zu oberflächliche Athmung, welche sich mit allen geistigen 
Anspannungszuständen, insbesondere aber bei gleichzeitig zusammenge¬ 
drückter Haltung, *verbindet, und deren Insufficienz sich namentlich bei den 
aufmerksameren Schülern so oft durch das Bedürfniss zeitweisen tiefen seuf¬ 
zenden Aufathmens verräth. Dieses ungenügende halbe Athmen gewährt 
nicht den freien Blutdurchgang durch die Lungen, welcher zu ergiebiger 
Entleerung der rechten Herzhälfte erforderlich ist, und die Folgen sind 
Rückstauung im Venensystem, welche sich schon äusserlich bei solchen Kin¬ 
dern durch Anschwellen der bläulichen Adern unter der Haut an Händen 
und Gesicht kundgiebt, welche aber ebenso nach den inneren Organen und 
besonders nach denjenigen des Kopfes und des Unterleibes hin sich in einer 
mit der Zeit unvermeidlich nachtheiligen Weise geltend macht. Es sind 
nicht Möglichkeiten und Hypothesen, um die es sich hier handelt, sondern 
sicher und allseitig beobachtete Wirklichkeiten, deren Vorhandensein und 
Bedeutung zu erkennen und praktisch zu beachten auch jedem Lehrer leicht 
fallen würde, wenn ihm die dazu erforderliche physiologische und gesund¬ 
heitliche Unterweisung mit auf den Weg gegeben würde, wie dies geschehen 
sollte und gewiss auch unschwer geschehen könnte. 

„Dass die hier besprochenen Congestionszustände diejenigen Kinder in 
ihrer Gesundheit schädigen, bei welchen sie in solchem Grade bestehen, dass 
Kopfschmerz, Behinderung des Denkens, Schwindel, Betäubungsgefühl und 
dergleichen störende Beschwerden entstehen, das liegt zu Tage. Es kann aber 
für den denkenden Arzt keinem Zweifel unterliegen, dass die virtuelle Exi¬ 
stenz und die innere Folgewirkung dieserCirculationsstörungen sich nicht 
auf jene Fälle allein beschränken, in welchen dieselben zu 
unmittelbaren subjectiven Besch w erden Anlass geben, sondern 
dass es sich hier um eine mehr oder weniger allgemein wirkende Schädlich¬ 
keit des jetzigen Unterrichtsverfahrens handelt, welche wir in ihrer stillen 
und chronischen Nachwirkung noch keineswegs vollständig zu überschauen 
vermögen. Namentlich gilt dieses von ihrer Beziehung zu den congestiven 
und nervösen Erkrankungszuständen im späteren erwachsenen Leben, 
Beziehungen, deren Vorkommen in manchen eclatanteren Einzelfällen sich 
der ärztlichen Erfahrung bestimmt darbietet. Es ist mir eine Reihe von 
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Fällen zur Behandlung gekommen, in welchen aus mehrjährigen während 
des Gymnasialbesuchs — beziehungsweise während der Pensionatserziehung 
— entstandenen und nicht gebührend beachteten Kopfcongestionen sich eine 
krankhafte Reflexerregbarkeit der Gefassnerven, eine Neigung zu unregel¬ 
mässiger Blutwallung entwickelt hatte und während des ganzen späteren 
Lebens als Ausgangspunkt der verschiedensten weiteren Gesundheitsstörun¬ 
gen zurückgeblieben war. Das sind, wie gesagt, die evidenten Fälle solcher 
Nachwirkungen; wie viele Fälle von mehr latenter Natur sich unserer 
Erfahrung und Beurtheilung bis jetzt entziehen, ist nicht zu ermessen. Auf 
die Rückwirkung im Bereiche der psychischen Functionen komme ich noch 
besonders zurück. 

„Welche allgemeine Forderungen, verehrte Anwesende, sich aus der hier 
beschriebenen Kategorie von Thatsachen zum Schutze unserer lernenden und 
leidenden Jugend ergeben, bedarf kaum der Ausführung. Viel weniger 
Sitzen und viel weniger geistige Fixirung, dafür in der ge¬ 
wonnenen Zeit viel mehr freie Bewegung für Körper und Geist, 
besonders aber für ersteren, um die nachtheilige Wirkung der noch unver¬ 
meidlich beizubehaltenden Sitzzeit möglichst auszugleichen; Verringe¬ 
rung, und zwar bedeuten de Verringerun g der Unterrichtsstun¬ 
den überhaupt, und ausserdem Zwischenfügung längerer Pausen zu freier 
und turnerisch geregelter Körperbewegung ; — ohne Erfüllung dieser For¬ 
derung wird das in seiner vollen Tragweite unabsehbare Uebel der conge- 
stiven Kopfreizung nicht aus unseren Lehranstalten zu verbannen sein! — 

„Als eine nur unter Mitwirkung bestimmter örtlicher Einflüsse vorkom¬ 
mende Theilerscheinung der vorbeschriebenen passiven Congestionen in ihrer 
weiteren Ausdehnung auf die Halsorgane ist auch 

„3. der in manchen Gegenden als Schulkrankheit bekannte Kropf zu 
betrachten, welcher z. B. in Neufchatel von Guilleaume bei 48 Proc. der 
Knaben und bei 64 Proc. der Mädchen constatirt wurde. Derselbe erscheint 
nach glaubwürdigen Mittheilungen auch an manchen Orten, wo er sonst 
selten beobachtet wird, bei den Kindern während der ersten Schuljahre, tritt 
während der Ferienzeit sichtlich zurück und bald nach Wiederaufnahme des 
Schullebens von Neuem stärker hervor. Das Uebel wird indess doch nur in 
bestimmten dazu irgendwie disponirten Gegenden beobachtet und verdient 
hier nur insofern Erwähnung, als es einen weiteren Beleg bildet für die 
Begünstigung passiver Congestivzustände durch die Einflüsse des heutigen 
Schullebens. Es würden daher auch zu seiner Beseitigung die gleichen Re¬ 
formen im Unterrichtssystem sich voraussichtlich wirksam erweisen, welche 
mit Rücksicht auf die vorbesprochenen congestiven Kopf leiden zu fordern sind. 

„Von weit grösserer Bedeutung sind 

„4. die Störungen der Verdauungsorgane, welche wir unter dem 
Einflüsse des Unterrichtslebens bei Kindern und noch mehr im Jünglings¬ 
alter auftreten sehen. Dieselben erscheinen häufig schon bei neu einge¬ 
tretenen Schülern, indem der Uebergang aus einem freien, körperlich be¬ 
wegten un^ gemüthlich frischen Aussenleben in das zwangsweise Stillsitzen 
und in die geistige Anheftung des Schullebens unmittelbar gefolgt wird 
von einem Darniederliegen der Esslust und Verdauungskraft, von Unregel¬ 
mässigkeit der Ausleerungen und von rasch sichtlicher Rückwirkung dieser 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1878. 3 
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Störungen auf die allgemeine Ernährung und Blutbildung. In der Regel 
tritt indess diese Uebergangsstörung bald ohne die NothWendigkeit längerer 
Unterbrechung des Schulbesuchs zurück, und scheint dieselbe wesentlich 
darauf zu beruhen, dass die plötzliche Entziehung der gewohnten Bewegungs¬ 
reize und die Depression der Gemüthsstimmung einen Innervationsmangel 
der Verdauungsorgane setzen, welcher dann später mit Eingewöhnung des 
Nervensystems in die neue Existenzweise, bei übrigens gesunden Kindern, 
ohne üble Folgen sich wieder ausgleicht. Nur bei solchen Kindern, welche 
schon vor dem Eintritte in die Schule eine ausgesprochene Anlage zur 
Scrofulose oder zur Blutarmuth zu erkennen gegeben, habe ich diese 
letzteren Allgemeinleiden unter dem Anstosse jener Schuldepression sich 
in nachhaltiger Weise entwickeln und verschlimmern gesehen, so dass auf 
die Theilnahme am Unterrichte für längere Zeit verzichtet werden musste. 

„Eine in ihren Folgen wichtigere Form der Verdauungsstörung ist die¬ 
jenige, welche nach länger fortgesetztem Schulleben — besonders 
bei gleichzeitigen häuslichen Arbeiten — meist unter gleichzeitigen Sympto¬ 
men der bereits beschriebenen allgemeinen venösen Circulationsstauung 
eintritt und für deren Entstehen die letztere in hohem Grade mitbedingend 
zu sein scheint. Ein zunehmendes Darnieder liegen der Magen thätigkeit, 
die Symptome wirklichen Magencatarrhs, dabei hochgradige Trägheit der 
Fortbewegung im Darmrohre, dessen Inhalt denn auch in Folge zu langen 
Verweilens reichlichen gasigen Zersetzungen unterliegt und dann die er¬ 
schlafften Wandungen ausdehnt — Flatulenz mit ihren Beschwerden —, 
zugleich häufig die Entwickelung sogenannter hämorrhoidaler Venenaus¬ 
weitungen mit den dadurch hervorgerufenen Gefühlsbelästigungen charak- 
terisiren diese Störungsform,, welche in weiterer Folge Ernährungsschwäche 
und Blutarmuth, hypochondrische Verstimmung und ernstliche Behinderung 
der psychischen Leistungsfähigkeit nach sich zieht. — Für die Häufigkeit 
des Vorkommens von Erkrankungen der Verdauungsorgane überhaupt, be¬ 
sonders bei den Zöglingen höherer Lehranstalten, finde ich einen statistischen 
Beleg nur in den Berichten über die polytechnische Schule zu Paris, 
in welcher innerhalb dreier Jahre unter 586 Schülern nicht weniger als 290 
an Krankheiten der Verdauungsorgane behandelt wurden. 

„Die specielle Entstehung der eben beschriebenen chronischen Zustände 
von sogenannter Unterleibsatonie durch die Einflüsse des Schul- und 
besonders des Gymnasiallebens entzieht sich bei uns bis jetzt jeder stati¬ 
stischen Controle oder Messung, wird aber bewahrheitet durch die gleich- 
massige Erfahrung aller in der Beobachtung chronischer Krankheiten er¬ 
fahrenen Aerzte, und sie findet ihre Analogie in der sehr alten Erfahrung, dass 
eben diese selben Zustände ein besonderes Attribut der sogenannten 
Gelehrten, d.h.der geistig und sitzend arbeitenden Berufsclassen, 
bilden. Alle ärztlichen Schriftsteller, welche den Krankheiten der Gelehrten 
ihre besondere Aufmerksamkeit zuwandten, von Celsus bis auf Reveille- 
Parise, heben die bei denselben hervorstechende Rolle der Magen- und 
Darmatonie, der Constipation und Hämorrhois mit allen ihren näheren und 
entfernteren Folgen übereinstimmend hervor. 

„Celsus nennt es schon einen alten Erfahrungssatz, dass alle Gelehrten 
einen schwachen Magen haben, und Cicero bestand desshalb, wie Plutarch 
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erzählt, nur aus Haut und Knochen. Von Voltaire und Wieland ist das 
Gleiche bekannt. 

„Bei allen sitzenden Personen leiden die Verdauungsfunctionen schon 
unter dem Mangel erregender Mitbewegungsreize; dazu kommt, dass 
ebenso wie dem alten Sprüchworte gemäss der volle Magen ungern studirt, 
so auch das volle Gehirn ungern verdauet. He nie hat, wie ich glaube, 
zuerst nachgewiesen, dass bei angestrengtem Denken überhaupt der Tonus 
in allen Bewegungsnerven, auch in denjenigen der Magen- und Darmmuskel¬ 
haut, antagonistisch vermindert wird und dass die sogenannten peristal¬ 
tischen Bewegungen daher ebenso sehr wie Herz- und Athembe- 
wegungen herabgesetzt und unausgiebig werden. Tiefe Denker sind 
meist physisch schwerfällige und sinnlich kalte Naturen. Bei Kenntniss 
dieser physiologischen Beziehungen darf es uns nicht wundern, dass nach 
ärztlicher Erfahrung schon unter unseren Gymnasiasten nach jahrelanger 
Ertragung von wöchentlich 50 bis 60 Sitz- und Denkstunden, nur die 
Minderzahl mit einer gesunden Verfassung der Verdauungsorgane das Abitu¬ 
rientenexamen zurücklegt, und unter ihnen — aber auch unter den Zöglingen 
der höheren Töchterschulen — so. viele den Grund in sich legen zu weiter 
führenden chronischen Magen- und Darmerkrankungen, deren Folgen sich 
durchs ganze spätere Leben hindurchziehen können. 

„Auch hier, verehrte Anwesende, tritt also wieder die dringende 
Mahnung an uns heran: Einschränkung der Sitz- und Lernstunden zu Hause 
wie in der Schule, Unterbrechung derselben durch ausgiebige Körperbe¬ 
wegungen, welche mit den äusseren Muskeln auch die innere sogenannte 
organische Musculatur der Eingeweide nach bekannten physiologischen 
Gesetzen kräftig anregen. Schüler, welche bereits an Störungen der hier 
beschriebenen Art leiden, sollte man meist stehend beschäftigen, und das 
von manchen Knaben und Mädchen instinctiv empfundene 
Bedürfniss zeitweisen Aufstehens von der Schulbank sollte 
überhaupt frei gestattet werden. Dass letzteres bei richtigem Ein¬ 
fluss des Lehrers nicht unvereinbar ist mit der Schuldisciplin, hat die Er¬ 
fahrung in einer mir bekannten höheren Knabenschule bewiesen, deren 
vortrefflicher Leiter in dieser wie in anderen Beziehungen sich über die 
traditionelle Schablone hinwegsetzt, sobald es die Gesundheitserhaltung der 
ihm anvertrauten Zöglinge gilt. 

„Die Rückwirkungen des übermässigen Sitzlernens, welche wir bezüg¬ 
lich der Verdauungsorgane kennen gelernt, verfehlen nun nicht, 
sich auch 

„5. in den tiefer abwärts gelegenen Unterleibs- und Becken¬ 
organen geltend zu machen, und zwar — so weit unsere Erfahrung reicht — 
vorzüglich in zwei verschiedenen Richtungen, von denen die eine nur das 
weibliche, die andere aber beide Geschlechter betrifft. 

„Ich glaube, jeder meiner Berufsgenossen, welcher längere Zeit in 
Töchterpensionaten als ärztlicher Rathgeber gewirkt hat, wird mir bei¬ 
pflichten, wenn ich — und zwar auf Grund eigener Erfahrung — als eine 
vorherrschende Ursache der meisten Befindensstörungen bei den Zöglingen 
dieser Institute die Unregelmässigkeit des Bluturalaufs bezeichne, 
welche durch die sitzende Lebensweise und den Mangel an genügender 

. 3 * 
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Körperbewegung bei gleichzeitiger beständiger Anregung und Anstrengung 
des Gehirns entsteht und entstehen muss. Sie muss um so sicherer ent¬ 
stehen und sich um so viel empfindlicher fühlbar machen bei den Pensionats¬ 
schülerinnen , als bei den Gymnasiasten und Realschülern, weil bei den 
meisten der ersteren die Contrastwirkung eines schroffen Uebergangs 
aus einem viel freieren, körperlich bewegteren Leben in die Zwangsjacke 
des Töchterinternates hinzutritt. Unsere Secundaner und Primaner haben 
wenigstens eine stufenweise Eingewöhnung in ihre .widernatürliche Lebens¬ 
weise hinter sich; sie sind in der vergleichsweise günstigen Lage etwa 
des Füsschens einer chinesischen Schönen, welches bereits von der Wiege 
an systematisch eingeschnürt und verkümmert worden ist. Da drückt der 
einklemmende Schuh nachher kaum noch; aber ganz anders bei jenen, 
die bis dahin mit freier und breiter Sohle auftreten durften! Und man 
wende nicht ein, dass die Dauer dieser körperlichen und geistigen Ein¬ 
schnürung bei Mädchen ja vergleichsweise kurz und darum die Folgen 
weniger nachhaltig seien! Unsere Jünglinge treten wenigstens nach Been¬ 
digung ihres Gymnasialcursus für eine Zeit lang in ein freies fluthendes 
Leben, wo sich der lange verhaltene Bewegungs- und Freiheitstrieb per fas 
et nefas Luft zu machen versteht, wenn nicht in Turn-, Reit- und 
Schwimmübungen, so doch auf dem Fecht- und dem Tanzboden, in der 
Kneipe und auf ,Spritztouren 4 in muthwillig jugendlichem Treiben und 
Singen. Wie ganz anders unsere junge Dame, die fertig gebildet nach 
zwei- bis dreijähriger Hochdruckdressur ins sittsam moderne Gesellschafts¬ 
leben, in die ,Welt‘, eintritt, wo ihr allerdings geistig so ziemlich carte 
blanche , aber körperlich eben so lähmende Reserven auferlegt werden und 
bleiben, wie zwischen den Wänden des verlassenen Erziehungsgefang- 
nisses! Ihr bleibt nur der Tanz, und auch der ist für sie eine zweifel¬ 
hafte Wohlthat, erstens, weil der Contrast mit dem sonstigen Bewegungs¬ 
mangel ein zu schroff erhitzender ist, und zweitens, weil er in athem- 
beengender Schnürbrust geleistet werden muss. Was der Tanzboden für 
unsere Studenten, das ist noch lange nicht der Tanzsalon für unsere Fräulein. 
Der Student hat den chinesischen Schuh lange getragen, schleudert ihn aber 
dann lustig von sich; das ,Fräulein 4 legt ihn später an, um ihn meist 
fürs ganze Leben nicht wieder los zu werden. Und so setzen sich denn 
auch die im Pensionate erworbenen Hemmungsstörungen des Blutumlaufs 
bei unseren Damen in zahlreichen Fällen ununterbrochen ins Leben hinein 
fort; es gesellt sich aber bei ihnen zu jenen Störungsformeu, von denen 
wir bereits gesprochen, zu den stereotypen Klagen über kalte Füsse, heissen 
Kopf und träge Verdauung eine weitere, oft für die ganze weibliche Ent¬ 
wickelung verhängnisvolle Localwirkung in den Beckenorganen hinzu, 
nämlich die passive venöse Blutüberfüllung desjenigen Organs, 
dessen freie Circulationsverhältnisse eine unentbehrliche Vor¬ 
bedingung jeder gesunden Entwickelung und Functions erfüll ung 
des weiblichen Organismus bilden. Aus den congestiven Anschoppungen 
dieses Organs, welche durch gleichzeitiges Bestehen blutarmer bleichsüchtiger 
Allgemeinzustände nur noch mehr befördert werden, geht ein starkes Con- 
tingent jener chronischen Frauenkrankheiten hervor, welche zu den grössten 
Plagen unserer Geueration, der Frauen und nicht minder ihrer Ehemänner 
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gehören, und gegen welche unsere ärztliche Mode mit meist sehr zwei¬ 
schneidigen örtlichen Kureingriffen so vielfach vergebens zu Felde zieht, 
anstatt das Uebel an der Wurzel zu fassen und die Verkehrtheiten in 
der Erziehung und in der Lebensweise vor und in der Ehe zu bekämpfen. 
Der Arzt, welchen sein Wirkungskreis vorherrschend mit chronischen Kranken 
verkehren lässt, hat in zahlreichen Fällen Gelegenheit, die Entstehung jener 
Zustände mit ihren proteusartig vielgestaltigen Folgewirkungen im Nerven¬ 
leben rückwärts zu verfolgen, bis auf die Ursprungssymptome in der höheren 
Töchterschule oder im Pensionate, wo dieselben natürlich verschwiegen, 
selbst auf directe Fragen der Aerzte nicht immer aufrichtige Auskunft er- 
theilt wurde. 

„Hier hat die Schulhygiene eine dringende und vielseitige Aufgabe 
zu erfüllen, die freilich nicht eher zu lösen* sein wird, als bis der Staat 
die Organisirung der mittleren und höheren Mädchenschulen 
kräftig in eigene Hand nimmt, dem jetzigen Preisrennen nach Schein¬ 
erfolgen in den Unterrichtsplänen ein Ziel setzt und für eine gediegenere 
pädagogische und hygienische Bildung der Lehrerinnen sorgt. Dann wird 
die Achtung vor dem Werthe harmonischer Körperentwickelung, regel¬ 
mässigen Blutumlaufs und kräftigender Muskelthätigkeit sich von selbst 
auch in unseren Töchterschulen einführen, denen vielfach bis jetzt eine 
klösterliche Tradition ascetischer Verachtung des Körperlichen gegenüber 
dem allein bildungswürdigen Geiste anzuhaften scheint. 

„Es bleibt noch eine zweite Richtung anzudeuten, in welcher die nach¬ 
theilige Rückwirkung des heutigen Schullebens auf die Beckenorgane sich 
au8&pricht, allerdings in einer von anderen Einflüssen schwer in der Be- 
urtheilung trennbaren Weise. Ich meine die vorzeitigen, für den Körper 
ebenso schwächenden, wie für das sittliche Bewusstsein der Unterliegenden 
verhängnissvollen Anreize, deren unreiferes und stärkeres Auftreten 
unter dem Einflüsse anhaltenden Sitzens bei einem das Interesse und die 
Aufmerksamkeit wenig fesselnden Unterrichte notorische Erfahrungsthatsache 
ist. Schon die Alten wussten, dass es gegen dieses im Stillen sö furchtbar 
wuchernde Uebel kein kräftigeres Präservativ gebe, als eine energische, 
Blut und Nervenreiz nach den Muskeln hin ableitende und den Körper er¬ 
müdende Gymnastik, besonders in Verbindung mit kalten Bädern, also als 
Schwimmübungen u. s. w. Etwas Besseres hat denn auch die ganze moderne 
Wissenschaft nicht vermocht dagegen aufzubieten, und darf man sich um so 
mehr darüber wundern, dass nicht schon aus dieser Rücksicht von unseren 
Schulbehörden den Turn- und Schwimmübungen eine grössere Bedeutung 
ein geräumt wird, als bis jetzt thatsächlich geschieht. 

„In pädagogischer Hinsicht sollte gerade diesem Uebel gegenüber alle 
peinlich eingezwängte Bewegung im physischen wie geistigen 
Sinne sorgfaltigst vermieden werden. Nirgend wuchert dasselbe ja stärker 
als in engherzig geleiteten ascetischen Instituten, in klösterlichen Erziehungs¬ 
anstalten, Priesterseminaren u. s. w. Eine auf kräftiges Vorherrschen der 
Intelligenz über die Phantasie und auf freie logische Selbstbestimmung ge¬ 
richtete Erziehung, Entwickelung der Selbstachtung und der Achtung vor 
der natürlichen Idealität ist das sicherste pädagogische Schutzmittel gegen 
jene Ausschreitungen, für die es bezeichnend ist, dass man sie auchinlrren- 
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anstalten als gefährliche Folge längerer Freiheitsbeschränkung kennt. Im 
Uebrigen möchte ich bei dieser Frage noch die Bemerkung nicht unter¬ 
drücken, dass nach der mir von erfahrenen Aerzten in England gegebenen 
Versicherung der dort eingeführte Grundsatz frühzeitiger geeigneter Auf¬ 
klärung der Jugend über die hier in Frage stehenden Gefahren sich weit 
wirksamer erwiesen habe, als die bei uns noch allgemein herrschende Scheu 
vor jeder Besprechung dieser Verhältnisse, eine Scheu, welche von englischen 
Pädagogen geradezu als falsche und schädliche Prüderie bezeichnet wird. 

„Während für die bis jetzt besprochenen Krankheitszustände ein ätiolo¬ 
gischer Zusammenhang mit dem herrschenden Unterrichtsverfahren ungeach¬ 
tet theilweise fehlender statistischer Grundlagen sich aus der allgemeinen 
ärztlichen Erfahrung unschwer ableiten liess, so‘ist dies schon schwieriger 
betreffs einer gleichen Beziehung für 

„6. die Erkrankungen der Brustorgane. Man hat zunächst vielfach 
eine grössere Häufigkeit der Herzkrankheiten und namentlich der rheuma¬ 
tischen Entzündungen der inneren Herzwand bei Schülern behauptet; 
es liegen aber weder Beobachtungsbelege für diese Angabe vor, noch ist 
mir eine rationelle Erklärung bekannt, welche einen solchen Zusammenhang 
ätiologisch irgendwie wahrscheinlich machen würde. 

„Anders schon steht die Frage der Lungenschwindsucht in ihrer 
Beziehung zum Schulleben. Das Vorhandensein solcher Beziehungen wird 
von vielen Seiten — auch aus Frankreich und England — auf Grund 
ärztlicher Einzelbeobachtungen behauptet; man hat auch gesucht, stati¬ 
stische Belege dafür beizubringen, bis jetzt aber keine solche von irgend 
beweisendem Werthe. Denn die einfache Thatsache beispielsweise, dass in 
Berlin unter den im Alter von 5 bis 10 Jahren Gestorbenen sich 4*81 Proc. 
Phthisiker befinden, unter denen im Alter von 10 bis 15 Jahren dagegen 
schon 12*96 Proc. und dass endlich dies Verhältniss im folgenden Quinquen- 
nium von 15 bis 20 Jahren auf 31*88 Proc. stieg, beweist doch nur, dass in 
Berlin so gut oder auch vielleicht noch mehr wie überall anderswo die 
relative Häufigkeit der Phthisis mit dem zunehmenden Alter bis zum Anfänge 
des dritten Decennium wächst; ob dies aber irgend etwas mit den Schul- 
einflüssen zu thun habe, ist eine andere Frage, zu deren bejahender Be¬ 
antwortung wenigstens keine directe statistische Berechtigung vorliegt. 
Der vielfach dafür angeführte Bericht Dr. Arnott’s in Norwood über den 
Befund von ,Lungenscrofeln‘ bei 1 / ii der Schüler im dortigen Colleg be¬ 
zieht sich nach näherer Einsicht auf ausnahmsweise ungesunde Schulhaus¬ 
verhältnisse, nach deren Beseitigung auch der Gesundheitszustand der Knaben 
sich wieder besserte. Ein Vergleich der relativen Häufigkeit der Phthisis- 
todesfalle in den Alterclassen von 5 bis 15 Jahren mit der relativen Häufig¬ 
keit des Schulbesuchs in den verschiedenen Grafschaftsdistricten Englands 
nach den Tabellen des Registrar Generäl lässt keinerlei gesetzmässige Be¬ 
ziehungen erkennen, und fällt eher zu Gunsten als zu Ungunsten der 
Districte mit allgemeinstem Schulbesuche (natürlich gleichzeitig mit 
allgemeinstem Wohlstände) aus. 

„Gewährt somit die Statistik über diese Frage bis dahin keinerlei Auf¬ 
schluss, bo geben uns dagegen andererseits unsere heutigen Kenntnisse über 
die Ursachen der Lungenschwindsucht allerdings ernstliche Anhaltspunkte, 
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um zur Entwickelung dieser Ursachen mitwirkende Einflüsse Seitens des 
heutigen Schullebens zu fürchten, und zwar hauptsächlich in zwei Richtungen: 

„Erstens kommt unter den uns bekannten äusseren Ursachen der Lungen¬ 
schwindsucht eine jetzt allgemein anerkannte Rolle dem Aufenthalte in 
geschlossener, mit Ausdünstungsstoffen beladener Luft zu. Die 
positive Kenntniss dieser Thatsache verdanken wir der englischen Gesund¬ 
heitsstatistik, deren darauf bezügliche Ergebnisse schon 1862 von dem berühm¬ 
ten Hygieniker John Simon in einem amtlichen Berichte durch folgenden 
Satz resümirt wurde: ,In dem Maasse, wie die Bevölkerung eines Districtes 
zu irgend welcher collectiver Beschäftigung in geschlossenen 
Räumen hingezogen wird, in dem gleichen Maasse wächst — bei übrigens 
gleichbleibenden Umständen — das Contingent der Lungenleiden unter den 
Todesursachen in einem solchen Districte. Der Mangel an Ventilation er¬ 
zeugt Phthisis.* Und diese Sätze bestätigt Havilandin seinem vortrefflichen 
Werke über die Geographie der Krankheiten in England, indem er unter 
Anderem anführt, dass auf dieselbe Zahl von Personen im Alter von 15 bis 
55 Jahren, auf welche in ackerbautreibenden Districten 100 Todesfälle 
von Phthisis kamen, sich auf die Fabrikdistricte überall weit höhere 
Ziffern, bis zu 218 in Leeds, 220 in Preston, 263 in Manchester, ergaben. 
Die mit Spitzenanfertigung, Handschuhmachen und dergleichen Arbeiten 
in sitzender Stellung und gemeinsamen Räumen beschäftigte weib¬ 
liche Bevölkerung gewisser Districte Englands liefert bei gleicher Nahrungs- 
weise und gleichem Wohnboden eine doppelt so grosse Phthisissterblichkeit, 
wie die männliche. Es giebt solche Districte, in welchen bei der weiblichen 
Bevölkerung von 15 bis 25 Jahren unter 1000 Todesfällen 800 und mehr 
(in Macclesfield 890) auf Phthisis beruhen, während die männliche Bevölke¬ 
rung nur halb so viele öder wenig über die Hälfte liefert. Dies Verhältniss 
ist um so bezeichnender, da unter normalen Bedingungen im Gegentheil 
mehr Männer als Frauen an Phthisis sterben, z. B. in den ackerbautreibenden 
nördlichen Districten Englands von je 1000 männlichen Einwohnern der 
oben genannten Altersclasse 531, und von je 1000 weiblichen Einwohnern 
nur 330. 

„Auch die Erfahrungen in der englischen sowohl wie in der französischen 
Armee und Marine haben bewiesen, dass in dem Maasse, wie die Wohn- 
und Schlafräume der Soldaten geräumiger und mit besserem Luftwechsel 
ausgestattet wurden, um so mehr die Zahl der Erkrankungen an Lungen¬ 
schwindsucht abnahm. 

„Angesichts solcher Thatsachen, denen sich noch eine Reihe damit über¬ 
einstimmender Erfahrungen beifügen liesse, können wir uns allerdings nicht 
der Erwägung entziehen, dass bei dem wöchentlich bis zu 36ständigen 
Unterricht unserer Schulkinder und Gymnasiasten und bei dem noch viel 
längeren Zusammenarbeiten in unseren Seminaren und Mädchenpensionaten 
doch auch der Simon’sche Fall vorliege, dass nämlich eine Bevölkerungs¬ 
gruppe ,zu einer collectiven Beschäftigung in geschlossenen Räumen hin¬ 
gezogen wird 4 , und Niemand wird leugnen, dass trotz aller Verbesse¬ 
rungen in den baulichen und räumlichen Einrichtungen doch die Atmo¬ 
sphäre selbst unserer besten Schulzimmer binnen längstens einer Stunde nach 
begonnenem Unterrichte sich als eine mit Ausdünstungsstoffen beladene 
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zu erkennen giebt. Werden die Fortschritte der Technik und besonders 
die Fortschritte in der einsichtsvollen Bereitwilligkeit zu den ndthigen Geld- 
opfera das — theoretisch zweifelsohne mögliche — Ziel erreichen, unseren 
Schülern in den Lehrräumen eine andauernd reine, gesunde Luft zu bieten? 

„Es sollte mich hoch freuen, wenn dies Ziel erreicht werden und wir 
diese Erreichung noch erleben sollten; aber so lange wir davon so weit 
entfernt bleiben, wie gegenwärtig, und so lange andererseits unsere Kinder¬ 
welt nicht schon durch die allerfrüheste Pflege die nöthige Abhärtung erhält, 
um etwa, wie die Kinder des alten Griechenlands und Roms unter milderem 
Himmel, den grössten Theil des Jahres im Freien oder in offenen Hallen 
unterrichtet werden zu können, so lange kann ich nicht anders, als eine 
möglichste Einschränkung des Aufenthaltes in der Schulraum¬ 
atmosphäre, möglichste Verringerung der jetzigen Unterrichts¬ 
stunden und möglichst häufige und regelmässige Unterbrechung derselben 
behufs ausgiebiger Durchströmung der Räume mit freier, reiner Luft durch 
Aufsperrung sämmtlicher Thüren und Fenster zu verlangen. Und von unseren 
Lehrern — wenn nicht von den jetzigen, doch wenigstens von den zu¬ 
künftigen hygienisch besser auszubildenden, — müssen wir verlangen, dass 
sie nicht bloss die Arten und die Folgen der Luftverderbniss kennen und 
sie zu würdigen wissen, sondern dass sie auch instand gesetzt seien, durch 
einfache Prüfungsmittel so oft wie es zu ihrer Orientirung wünschenswerth 
ist, sich über den Beladungsgrad der Schulluft mit Athmungsproducten zu 
vergewissern und danach im Einvernehmen mit dem ärztlichen Schulinspector 
oder, bo lange kein solcher existirt, mit dem zuständigen Gesundheitsbeamten 
seine Maassregeln zu treffen. Bei diesen Maassregeln wird der hygienisch 
gebildete Lehrer dann auch schon von selbst wissen, seine Zöglinge vor den 
gegen die häufige Lüftung geltend gemachten schädlichen Einflüssen eines 
zu plötzlichen Wechsels zwischen heissem Schullocale und kühler Aussen- 
luft oder des Einathmons aufgewirbelten Zimmerstaubes und so fort zu 
bewahren. 

„Wenn uns gegenüber den Gefahren der geschlossenen Luft die Aussicht 
bleibt, dass deren Tragweite durch fortschreitende Verbesserung der tech¬ 
nischen Schulhauseinrichtungen wenigstens immer mehr verringert werde, 
so fehlt uns dagegen eine solche Beruhigung gegenüber einem zweiten 
Schädlichkeitsfactor, dessen Bedeutung für die Entstehung der Lungen¬ 
schwindsucht neuerdings besonders von Virchow und Ruehle ins richtige 
Licht gesetzt und gegenwärtig in gleichem Maasse # anerkannt ist, wie der¬ 
jenige der geschlossenen unreinen Luft. Ich meine die mechanischen Bezie¬ 
hungen, welche einem flachen und engen, sogenannten paralytischen 
Baue des obersten Brustsegmentes und einer Ernährung.sschwäche 
der beim Athmen diese Brusttheile emporhebenden Muskeln zu¬ 
erkannt werden zu der Entstehung der in den Lungenspitzen beginnenden 
sogenannten tuberculösen Krankheitsprocesse, und in Verbindung damit die 
Erfahrungsthatsache, dass jene Enge der Brustspitze und jene Schwäche 
ihrer Hebemuskeln wesentlich herbeigeführt werde durch lange Mangel¬ 
haftigkeit der Athembewegungen. 

„Die mittelst der Spirometrie gewonnenen Erfahrungen lehren, dass es 
keinen berechtigteren Verdachtsgrund der phthisischen Anlage giebt als eine 
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geringe Athmungscapacitä t, und dass diese geringe Athmungscapacität meist 
bedingt wird durch Atrophie und Schwäche der oberen Brustmuskeln, durch 
ihr Unvermögen zur Herbeiführung einer ausgiebigen Erweiterung des 
Brustraumes. Wenn wir diese Thatsachen in Anwendung bringen auf das 
Athmungsleben unserer Schulbevölkerung, wenn wir uns erinnern an die 
sitzende und bald mehr bald weniger zusammengebeugte Körperhaltung, an 
den Mangel an den durch anderweite Muskelbewegung gewährten Mitbe¬ 
wegungsreizen und endlich an die Gehirnanspannung mit ihren Herz- und 
Athembewegungen niederhaltenden Rückwirkung, und wenn wir endlich be¬ 
denken, dass diese selben Verhältnisse auch während der häuslichen Arbeits¬ 
stunden siÄ in fast gleicher Weise wiederholen, dann können wir unmöglich 
verkennen, dass allerdings auch hier wieder ein bedenkliches Moment vor¬ 
liege zur Beförderung phthisischer Anlage bei unserer Schuljugend, ins¬ 
besondere aber bei derjenigen, welche ihre ganze Entwickelungszeit bis zum 
18. Lebensjahr oder darüber hinaus auf den Schulbänken durchathmet. 

„Uober das wirklich bestehende Maass gerade dieses Schädlichkeits¬ 
einflusses wird uns eine rationelle Schul- und Recrutirungsstatistik am 
sichersten Anhaltspunkte gewähren, wenn die Dimensionen des Brust- und 
Halsbaues und die spirometrische Capacität allgemein genau constatirt und 
mit Rücksicht auf die zurückgelegte Unterrichtszeit und Unterrichts weise 
verglichen werden. Im Grossen wird dann schon eine Gegenüberstellung der 
bezüglichen Ergebnisse bei den zum Freiwilligendienste Qualificirten gegen 
die Ergebnisse bei den übrigen Einstellungspflichtigen die schliessliche Aus¬ 
dehnung dieses Schulübels anzeigen. Ohne aber das Resultat dieser erst zu 
erhoffenden Untersuchung abwarten zu müssen, darf uns die Betrachtung 
der vorhin aufgeführten Verhältnisse wohl genügen, um auch für die Brust 
* unserer lernenden Jugend ebenso wie für Kopf und Unterleib die Forderung 
zu stellen: ,viel weniger Sitzen, viel weniger geistige Arbeit 
und viel mehrKörperbewegung, insbesondere solche Bewegung, welche 
mit kräftiger Ausdehnung der Brust verbunden ist; und endlich in Fällen 
bereits sichtlicher Brustmuskelschwäche Verwendung der allstündlich zu 
gewährenden Frei Viertelstunden zu methodischer Athmungsgymn astik! 4 

„Der Gesangunterricht kann in dieser Hinsicht wohlthuend wirken, 
wenn er nicht — wie so häufig — in einer die unreifen Stimmorgane über¬ 
anstrengenden Weise geleitet wird. Verwerflich sind namentlich zu lange 
auf einmal, d. h. über Va Stunde fortgesetzte Singübungen, wie sie nicht 
selten bei kirchlichen Feierlichkeiten, Hochämtern und dergleichen geleistet 
werden müssen. Aus den klösterlichen Pensionaten kehren viele Mädchen 
mit ruinirten Stimmorganen zurück. 

„Setzen wir jetzt unsere Rundschau fort und gehen von der Brust zum 
Rücken über, so begegnen wir hier 

„7. einer der häufigsten überhaupt vorkommenden Difformitäten, de» 
seitlichen Abweichung der Wirbelsäule, deren ursächliche Bezie¬ 
hungen zum Schulleben fast allgemein anerkannt sind, für welche man aber 
diese Beziehungen nur in einer fehlerhaften Beschaffenheit der äusseren 
Schuleinrichtungen zu suchen pflegt. Dass letztere, und zwar insbesondere 
die Subsellien, bei zu fernstehenden oder zu hohen Tischen in bedeutendem 
Grade zur Entstehung derScoliose, der Rückenschief heit, beitragen, ist durch 
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die Erhebungen Guilleaume’s, Varrentrapp’s undMeyer’s ausser allen 
Zweifel gestellt. Ob aber auch die idealste Construction der Subsellien 
und die bestimmtesten Vorschriften betreffs der Körperhaltung beim Schrei¬ 
ben u. s. f. es je dahin bringen werden, dieses Uebel, welches unter 100 
Fällen 80 bis 90 Mal während der Schuljahre seine Entstehung nimmt, 
dieses seines Charakters als Schulübels zu entkleiden, das darf aus manchen 
Gründen noch bezweifelt werden. Denn erstens trägt — wie der geistreiche 
Orthopäde Prince in Philadelphia richtig hervorgehoben hat — schon 
allein das zwangsweise Ruhig- und Stillesitzen bei einem wachsenden Kinde 
nothwendig dazu bei, die Rückenmusculatur zu erschlaffen, schlechte Stellun¬ 
gen einzunehmen und beizubehalten; und zweitens wird keine Körperhaltung 
erfunden werden können, welche es dem Kinde ermöglichte, bei dem aus¬ 
schliesslichen Gebrauche des rechten Armes zum Schreiben und Zeichnen ein 
Uebergewicht des rechtsseitigen Muskelzuges auf Schulterblatt und Wirbel¬ 
säule ganz zu vermeiden. Und doch liegt gerade in diesem einseitigen 
Uebergewichte des Muskelzuges die Hauptursache der meisten Scoliosen, wie 
schon der einfache Umstand beweist, dass etwa 85 Proc. aller Fälle rechts¬ 
seitige Ausbiegungen in der Höhe des Schulterblattes sind, also der 
rechtshändigen Schreibestellung genau entsprechen. Und 
aus vielfältiger eigener Erfahrung kann ich bestätigen, dass es bei frühzei¬ 
tiger Entdeckung des ersten Beginne^ dieses Uebels in der Regel gelingt, 
durch blosse Ausgleichung jenes abnormen Uebergewichts, nämlich durch 
vorherrschenden oder ausschliesslichen Gebrauch des linken Armes während 
längerer Zeit zu allen Verrichtungen und besonders zum Schreiben, eine 
völlige und dauernde Wiederausgleichung des Uebels zu erzielen. Die in 
neuester Zeit mit Recht gerühmte amerikanische sogenannte ,Positions- 
methode* der Heilung scoliotischer Schiefheit beruht ja wesentlich auf den 
gleichen Grundsätzen. 

„Diesen Thatsachen gegenüber liegt es nahe, die in unserer Methode des 
Schreib- und Zeichenunterrichts und der weiblichen Handarbeiten uralt ein¬ 
gebürgerte ausschliessliche Rechtshändigkeit fortan als eine nur 
sehr bedingt zulässige zu betrachten, jedenfalls dabei eine regelmässige 
und sorgfältige ärztliche Controluntersnchung aller Kinder zu fordern und 
für alle Schüler mit beginnender Hebung der rechten Schulterblattspitze oder 
gar schon begonnener Rechtsbiegung der Wirbelsäule einen sofortigen 
Wechsel der Gebrauchshand vorzuschreiben. Die Mahnung Plato’s 
zur ambidextren (beidhändigen) Erziehung der Kinder hatte jedenfalls in 
dieser — vielleicht auch noch in anderen Rücksichten — ihre Berechtigung. 

„Ausserdem aber müssen wir uns durch die vorher angeführten Erwä¬ 
gungen aufgefordert fühlen, auch aus Rücksicht auf dieses drohende 
Schulübel die Sitzstunden möglichst zu verkürzen, und durch die 
Erlaubniss freien Aufstehens auch während des Unterrichts und durch 
regelmässige Einfügung viertelstündiger freier Körperbewegung zwischen 
die einzelnen Unterrichtsstunden dem üblen Einflüsse der letzteren mög¬ 
lichst vorzubeügen. 

„8. Unter den selbständigen Krankheiten des Nerversystems 
sind manche von Fachschriftstellern als Schulübel, als Folgen zu angestreng¬ 
ten oder unzweckmässigen Unterrichtsverfahrens angeklagt worden, für deren 
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wirkliche Beziehung zur Schule oder zum Unterrichte nicht der geringste 
Beleg vorliegt. Dies gilt sowohl von den ^eitstanzartigen Zustän¬ 
den und dem damit verwandten Stotterübel wie von der Epilepsie und 
von den hysteriformen Krampfzuständen junger Mädchen. Eine um 
so ernstere Beachtung dagegen erheischt in Rücksicht ihrer Beziehung zum 
Unterrichtsleben jene Gruppe von Gehirnstörungen, welche — obgleich sie 
ihrer innersten Natur nach auch unzweifelhaft auf physischen Vorgängen 
beruhen — doch nach der bis heute geläufigen Anschauung noch eine ge¬ 
trennte Stellung in ihrer wissenschaftlichen wie praktischen Behandlung er¬ 
fordern; ich meine die Störungen des psychischen Organs, die sogenannten 
seelischen Abweichungen. Die Beziehungen des heutigen Unterrichts¬ 
wesens zur psychischen Gesundheit unserer Generation haben bis jetzt weit 
weniger Beachtung gefunden als diejenigen zum sogenannten physischen 
Leben, und doch ist es unzweifelhaft eine mindestens ebenso heilige Pflicht 
unserer Lehranstalten, die ihnen anvertrauten Kinder mit ungestört ent¬ 
wickeltem und richtig fungirendem Gehirne ins Leben zu entlassen, als mit 
gesunden Augen, Magen und Lungen. In psychiatrischen Fachkreisen aber 
hat man seit längerer Zeit schon sich der Einsicht nicht verBchliessen kön¬ 
nen —, und die jüngste Petition des Vereins deutscher Irrenärzte an das 
preussische Unterrichtsministerium giebt dieser Einsicht bereits lauten Aus¬ 
druck — dass unser bis jetzt herrschendes Unterrichtssystem mit einer ge¬ 
sunden Entwickelung des geistigen Organs schwer vereinbar sei. Die Erfah¬ 
rungen, auf welche sich diese Ueberzeugung gründet, liegen nur zum klei¬ 
neren Theile im Bereiche der eigentlichen sogenannten Geistesstörungen, wie 
sie im Irrenhause sich zur Beobachtung stellen; zum grösseren Theile ent¬ 
stammen sie der Schule selbst und dem bürgerlichen Leben. Eigentliche 
Psychosen kommen bekanntlich vor dem Alter der Geschlechtsreife nur selten 
vor, indem selbst eine ausgesprochene erbliche Anlage, wenn solche nicht alb 
angeborner Schwachsinn bereits im Kinde zu Tage tritt, erst nach der Puber¬ 
tätsentwickelung zum Austrage zu kommen pflegt. Aber in den seltenen Fällen, 
wo ein Irrsinnsausbruch vor der Pubertätsreife stattfindet, weist dieser 
in der Regel — ich spreche aus eigener Erfahrung als früherer Irrenarzt — 
auf Einflüsse des Unterrichtslebens zurück, sei es auf Uebermaass der 
geistigen Arbeitsanforderung überhaupt, sei es auf unangemessene Erregun¬ 
gen namentlich durch religiöse Vorstellungsreize, zu deren unschädlicher 
Verarbeitung den geistig schwachen und zugleich erregbar angelegten Na¬ 
turen die nöthige Widerstandskraft mangelt. Im ersteren Falle — meist bei 
schwach begabten, langsam arbeitenden und zum Schritthalten in der Schule 
insufficienten Naturen — entwickelt sich das Irresein vorzugsweise in Form 
der stupiden Melancholie, welche dann leicht in Blödsinn übergeht; im 
zweiten Falle — meist bei sehr erregbaren Kindern — stellt es sich als Tob¬ 
sucht dar, und zwar häufig in einer besonderen, nur diesem Alter eigenen 
veitstanzähnlichen Form. In meinem eigenen Erfahrungskreise habe ich unter 
etwa 1100 theils intheils ausser der Irrenanstalt behandelten Geisteskranken 
12 solcher Fälle beobachtet, bei deren Mehrzahl eine erbliche Anlage nach¬ 
weisbar war, bei welchen allen aber die Entwickelungsgeschichte der Krank¬ 
heit auf die Schuleinflüsse als fordernde oder den Ausbruch entscheidende 
Veranlassung so bestimmt hin wies, dass eine Vermeidbarkeit des Ausbruchs 
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bei zeitiger Erkenntniss und Würdigung der Vorboten Seitens der. Lehrer 
und Eltern angenommen werden durfte. 

„Es sind dies indess — wie gesagt — seltene, meist nur bei nachweis¬ 
bar prädisponirten Persönlichkeiten vorkommende Fälle, welche eine aUge-* 
meinere Beachtung weniger verdienten, wenn nicht Gründe Vorlagen, in 
ihnen gleichsam die warnenden Explosiveffecte einer tieferen Schäd¬ 
lichkeitsquelle zu sehen, welche in weniger auffälliger Form, aber um so 
unheilvollerer Ausdehnung die geistige Entwickelung eines grossen Theiles 
unserer Jugend verkümmert. Für diese Annahme sprechen übereinstimmend 
Beobachtungen in der Schule, im bürgerlichen Leben und endlich wie¬ 
derum im Irrenhause. In der Schule ist es eine von den erfahrensten 
Pädagogen anerkannte Thatsache, dass bei vielen Knaben auf Gymnasien 
und Realschulen — und zwar oft bei ursprünglich wohlbegabten und fleissigen 
Schülern — eine fortschreitende geistigeErmattung sich geltend macht; 
bei anderen wiederum eine oberflächliche unruhige Erregbarkeit mit 
Unvermögen zu irgend welcher nachhaltiger Aneigung des Gelernten. Mit 
beiden Zuständen verbindet sich ein Verlust der Wärme und derTheil- 
nahme für die natürlichen Interessen des jugendlichen Lebens¬ 
kreises und eine auffallende Unselbständigkeit und Unsicherheit des Urtheils 
in Fragen des sogenannten gesunden Menschenverstandes. Vorwiegend häufig 
sind die Abspannungszustände, welche sich charakterisiren durch träges 
Wesen, schlaffe Haltung, matten Blick, abgespannte, über die Jahre alt er¬ 
scheinende Züge. Das Gesammtbjld erweckt häufig irrthümlich den Ver¬ 
dacht schwächender Gewohnheiten, ist aber in Wirklichkeit nur das Bild 
einer tiefen chronischen Gehirnermüdung und weist ganz unzweifelhaft 
zurück auf eine Ueberladung durch zu viele, oder eine Ueberrei- 
zung durch zu schwierige Gehirnaufgaben, oder endlich auf zu früh¬ 
zeitige Inanspruchnahme des geistigen Organs vor hinreichender Reife 
desselben. 

„Und der Boden, welchem diese traurigen Fehlerfolge entspriessen, ist 
unschwer nachzuweisen; es ist das Prokrustesbett des herrschenden Un¬ 
terrichtsganges, auf welchem die spät entwickelten mit den frühreifen, 
die geistig schwachen mit den hochbegabten Köpfen, die körperlich 
zartesten mit den robustesten Kindern in gleichen Rahmen eingespannt 
und wo an alle gleichmässig die höchsterreichbaren Zielmaasse ange¬ 
legt werden — Ziele, welche in Wirklichkeit nur für die wenigen bestbe¬ 
gabten ungestraft erreichbar sind. Dabei wird die Erreichung dieser Ziele 
unter Verkennung der natürlichen inneren Entwickelangsgesetze im Kinde, 
unter Hintansetzung der durch eine wirklich psychologische Pädagogik 
geforderten Directive rücksichtlos durchgeführt. Mit dem vollendeten sechs¬ 
ten Lebensjahre — also vor vollendetem Massenwachsthum des Gehirns und 
vor vollendetem Zahnwechsel, zu einer Zeit notorischer Reizbarkeit derNer- 
vencentren — werden alle Kinder, gleichviel ob schwächlich und ob noch 
verhältnissmässig unentwickelt, zur gleichen Inanspruchnahme des Gehirns 
herangezogen, zu einer Inanspruchnahme, welche die für alle Entwicke¬ 
lung und Bildung in so zartem Alter physiologisch nothwendige Allmä- 
ligkeit des Ueberganges vollständig vermissen lässt. Denn es werden 
dfm Kinde sogleich 20 wöchentliche Sitz- und Denkstunden in der Schule 
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nebst den zur Festhaltung des Gelernten und zqr Uebung daheim verlangten 
weiteren Sitzstunden aufgedrängt. 

„Und so wenig wie in der Quantität, ebenso wenig wird auch in der 
Qualität, in der Methode das Bedürfhiss des Uettfergan^es und der 
Rücksicht auf die physiologische Eigenart des frühen kindlichen Alters be¬ 
rücksichtigt. Das Kind will und soll zunächst spielend eingeführt werden 
ins Leben, ins Anschauen, Begreifen, Combiniren, Wissen und Können. Seine 
natürliche Neugierde soll zur Freude am objectiven Wissen, zur 
Wissbegierde, sein natürlicher Drang zum Spiele, zur Nachahmung, zur 
phantasiereichen Umgestaltung seiner Umgebung und zur Ueberwindung 
von Hindernissen beim Spiele soll allmalig erzogen werden zu selbstbefrie¬ 
digendem Streben nach bewussten klaren Willenszielen. Die Kräfte sind 
da und sie fordern von selbst ihren Gebrauch; die Hand will fassen und 
fasst ungelernt, der Fuss will gehen und geht ohne Unterricht; das Gehirn 
will Eindrücke der Umgebung aufnehmen, combiniren und nach aussen wie¬ 
dergeben, es will meditiren trotz Rousseau, denn dazu ist es da; — aber 
ebenso wie das Kind sein ausgestrecktes Händchen scheu vor Thieren zurück¬ 
zuhalten beginnt, wenn ihm das Kätzchen durch Kratzen geantwortet, so wie 
Bich die Lust zum Gehen vermindert, wenn es auf die Nase fallt, ebenso ver¬ 
liert es auch die Lust, seine Denkkraft frei zu entfalten, wenn die 
Mittel, durch die man es denken lehren will, seinem geistigen Sinn nicht reizend 
entsprechen, sondern im Gewände vorzeitigen Ernstes und phantasieloser 
Kälte erscheinen, wenn es sich mühselig belästigt und verwirrt fühlt anstatt 
aufgeweckt und im Einklänge mit seiner innersten Natur angeregt zu 
werden. 

„Diese Frage der ersten Stellungsnahme des Kindes zu seiner 
Lebensaufgabe ist von grösserer Tragweite, verehrte Anwesende, als sie 
auf den ersten Blick scheinen mag. Abgesehen davon, dass da, wo beim 
Kinde der Frohsinn fehlt, auch die Gesundheit fehlt, wird dasselbe auch 
dadurch, dass ihm das Lernen als eine widerwillige Pflicht aufgedrungen 
wird, an eine feindselige Auffassung der Arbeit und der Pflichter¬ 
füllung überhaupt gewöhnt, welche für den ganzen weiteren Bildungs¬ 
gang durchs Leben verhängnisvoll bestimmend bleiben kann. Die Nach¬ 
theile aller Studien iniita Minerva , Nachtheile für die geistige sowohl wie 
für die körperliche Gesundheit, gelten für alle Lebensalter. * 

„Ohne das sogenannte Froebel’sche Erziehungssystem in allen seinen 
eingeschlagenen Seitenbahnen bewundern zu wollen, kann ich nicht umhin, 
demselben hier ausdrücklich die Anerkennung zu zollen, dass es besser als alle 
anderen Methoden die physiologische Besonderheit des Kindes erkannt 
und den hier besprochenen Schwierigkeiten gegenüber mit Glück berücksich¬ 
tigt hat. Dasselbe vermeidet die brüsken Uebergange, leitet äas Kind 
unmerklich für Körper und Gemüth vom leichtesten Tändeln zum wachsenden 
Ernste der Wissensaufnahme und Kunstübung, und es bewahrt ihm seinen 
eigenen freudigen Drang nach Erweiterung des Wissens und Könnens. 
Vom physiologischen und vom ärztlichen Gesichtspunkte Scheint mir das 
Kind bis zum vollendeten achten Jahre weit besser in eine nach Froebel’schen 
Grundsätzen ohne pedantische Uebertreibung geleitete Anstalt als in die 
unteren Classen der Elementar- od*r Vorschule zu gehören. 
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„Doch begleiten wir dasselbe weiter, — das Kind des Landmann es 
durch die ein - bis dreiclassige Volksschule, deren Ziele die gleichen 
sein sollen, wie diejenigen der vier- bis sechsclassigen Stadtschule, 
eine Nivellimng, wtfche von ganz unmöglichen Voraussetzungen ausgeht 
und deren Wirkung in den ländlichen Schulen jedenfalls für die minder- 
begabten Kinder sich zu der Alternative zuspitzt, entweder auf das Ver¬ 
ständnis des Unterrichts und auf allen wirklichen Fortschritt zu verzichten, 
oder ihre geistigen Kräfte zu Hause auf Kosten ihrer Gesundheit überanzu- 
strengen. Aber auch für die vier- bis sechsclassige Volksschule ist das vor- 
gesteckto Lehrziel bis zum vollendeten vierzehnten Lebensjahre ein gar zu 
vielartiges. So wie man die Gehirnausbildung zu brüsk einleitet, so 
schliesst man sie auch ohne hinreichenden Grund zu plötzlich ab, und erst 
in neuester Zeit beginnt man — leider noch nicht überall — ihr die rich¬ 
tige Andauer und die richtige Uebergangsfuhlung mit dem bürgerlichen 
Leben zu gewähren durch die sogenannten Fortbildungsschulen, mit 
deren obligatorischer Einführung bis jetzt leider nur die Minderzahl der 
deutschen Staaten vor gegangen ist. 

„Folgen wir nunmehr dem zu höherer Schulbildung bestimmten Knaben, 
so sehen wir ihn auf Gymnasium oder Realschule unter dem Drucke einer 
successive steigenden Zahl der Sitz- und Lernstunden bis zu wöchentlich 36 in 
derClasse und bis zu 24 und mehr für die häuslichen Arbeiten; und doch ist 
auch dieses Zeit- und Müheopfer nur für die begabtesten ausreichend zur 
Erklimmung eines Lehrzieles, welches nicht von Pädagogen, sondern nur von 
Philologen entworfen und nur zur Ausbildung von Philologen bestimmt zu 
sein scheint. Und diese Presszeit fallt zusammen in ihrem Höhepunkte mit 
derjenigen Zeit, um welche die für Körper, Geist und Charakter so überaus 
wichtige, ja entscheidende Entwickelung der Geschlechtsreife stattfindet! 
Es giebt ja gewiss Knaben, welche allen diesen Zumuthungen gewachsen 
sind; aber es giebt viele andere — und diese ist vielleicht die Mehrzahl, — 
welche nur auf Kosten ihrer geistigen Frische und Empfänglichkeit dieser 
Lebensweise unterworfen werden, und bei einigen, den am schwäch¬ 
sten angelegten, äussern Bich die nachtheiligen Folgen für das Gehirnleben 
schon in den Elementarschulen, noch viel mehr aber beim Verfolge des 
höheren Unterrichts, durch dumpfes, schmerzhaftes Eingenommensein des 
Kopfes, Schlafmangel und geistige Prostration, oft abwechselnd mit ver¬ 
zehrendem Erethismus und nicht selten übergehend in lähmungsartige 
Schwächezustände. Die geistige Thätigkeit bedarf eben eines entsprechen¬ 
den Stoffwandels ihres somatischen Organs und dazu gehöriger Ruhepausen 
ebenso gut wie alle anderen Körperfunctionen. Die nivellirende, an Alle 
die gleichen Ansprüche stellende Methode des Unterrichts in Öen an Schüler¬ 
zahl überreichen Classen, welche eine hinreichende Individualisirung dem 
Lehrer unmöglich machen, die an eine Nichtversetzung und ein Nichtbestehen 
der Prüfungen, besonders der Abiturientenprüfung, geknüpfte Ehren- 
kränkung zwingt die schwächstbegabten zu übermässiger An¬ 
strengung zü Hause mittelst häuslicher Arbeiten und Privatunterrichts, 
wobei der unbefriedigende Erfolg dann das kindliche Gemüthsleben ver¬ 
bittert und verödet. Es ist so, als ob man'Fiehte’s geflügeltes Wort: 
Wer einen schlechten Charakter hat, der muss sich unbedingt einen besseren 
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anschaffen* auch auf die Intelligenz an wenden wollte: ,Wer einen 
schwachen Kopf hat, der muss sich unbedingt einen besseren anschaffen! 1 

„Wen kann es da wundern, wenn auch bei den äusserlich gesund blei¬ 
benden Schülern doch die Aufmerksamkeit erlahmt, besonders gegenüber 
einem bloss anfüllenden, das Gedächtniss überladenden anstatt erziehen¬ 
den und das Denken in einer dem Alter entsprechenden Weise anregenden 
Unterrichte, und wenn jene krankhaften Stimmungszustände entstehen, 
welche sich oft tief in das Gemüthsleben der psychisch überreizten und 
übermüdeten, dabei aller inneren Befriedigung über ihre Arbeit entbehren¬ 
den Jünglinge einfriBBt, um für das ganze Folgeleben einen leicht empfäng¬ 
lichen Boden zur Ausbildung wirklicher Psychosen zu hinterlassen. 
Jeder erfahrene Irrenarzt wird Ihnen erzählen können nicht bloss von tief 
gebrochenen jugendlichen Kranken, welche in unmittelbarer Anknüpfung 
an den Kampf ums Dasein im Gymnasium — der über ihre Gehirnkräfte 
ging — dem Irrsinn verfielen, sondern auch von vielen erst im späteren 
Berufsleben nach langem Widerstande und erst unter Mitwirkung anderer 
Schädlichkeiten zum Ausbruche kommenden Erkranknngsfallen, deren erste 
Vorbereitung nach des Kranken wie des Arztes Ueberzeugung in eine Ver¬ 
kümmerung der geistigen Individualität, eine Schwächung der psychischen 
Widerstandskraft während der geistigen Entwickelungszeit zurückverlegt 
werden muss. 

„Dies sind positive Erfahrungsresultate, welche man anerkennen darf 
und muss, ohne in die vielfach gehörte — an Rousseau erinnernde — 
Uebertreibung zu verfallen, welche die gegenwärtig unzweifelhaft nach- 
ge wie Be ne Zunahme der Geisteskrankheiten überhaupt dem modernen Unter¬ 
richtswesen zur Schuld anrechnen will. Die unserer Generation eigentüm¬ 
liche Zunahme aller auf gesteigerter Reizbarkeit des Nervensystems beruhen¬ 
der Gesundheitsstörungen — somatischer wie psychischer — darf auf näher 
liegende Ursachen bezogen werden als auf unsere Unterrichtseinflüsse. Die 
gewaltige Zunahme der Industrie mit ihren unzähligen Förderungsmitteln 
für Luxus und Bequemlichkeit, die allgemeine Einführung neuer Reiz- und 
Gennssmittel, die ausserordentliche Vervollkommnung der Werkzeuge geisti¬ 
ger Mittheilung und körperlicher Ortsbewegung, wodurch der geistige wie 
der materielle Verkehr eine fieberhafte Lebhaftigkeit gewonnen, die wach¬ 
sende Vergnügungssucht und der damit zusammenhängende stürmischere 
Erwerbstrieb, endlich die in alle Schichten gedrungenen politischen und 
socialen Umschwungsideen — Alles dies hat ein Uebergewicht des Nerven¬ 
systems im Körper, eine grössere Unruhe und Beweglichkeit besonders des 
seelischen Lebens, eine künstliche Daseinsform überhaupt hervorgerufen; 
der Leib ist von Reizmitteln abhängiger geworden, die Sinne beweglicher, 
die Triebe stürmischer; Geist und Körper aber haben in gleichem Grade an 
Festigkeit und Widerstandskraft verloren. Die grössere Häufigkeit der 
hypochondrischen und hysterischen Gemüthsverstimmungen und der voll¬ 
endeten Geistesstörungen, und zwar besonders in den wohlhabendsten 
industriellen Provinzen, wie innerhalb Deutschlands z. B. in Rheinland und 
Westphalen, in welchen allerdings gleichzeitig auch die Schulbildung am 
längsten und meisten gepflegt ist, erklärt sich somit hinreichend ohne An¬ 
schuldigung des Schulwesens. Allerdings aber muss die erfahrungsgemässe 
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Thatsache, dass jene constitutionelle Schwäche nnd Reizbarkeit sich hereditär 
von der älteren auf die jüngere Generation überträgt, doppelte Vorsicht 
gebieten betreffs deren Erziehung, und es muss aus diesem Grunde gerade 
bei den Kindern unserer wohlhabenden und gebildeten Stände jene geistige 
Ueberbürdung und Ueberreizung doppelt streng vermieden werden, deren 
Nachtheile auch für die geistige Gesundheit wir soeben erwogen haben. 

„Ueber die geistige Gesundheitslage, die psychische Constitution 
unserer unterrichterfüllten Generation im Vergleiche mit derjenigen 
eines weniger anspruchsvollen Zeitalters Hesse sich noch Manches sagen; 
es Hessen sich unerfreuliche Vergleiche ziehen zwischen dem heutigen Mangel 
an charaktervollen Persönlichkeiten, an OriginaHtät und Schneidigkeit der 
Geister im Vergleiche mit dem gebildeten Alterthum, wo die Jugend eben 
noch keine todten Sprachen, keine Serie von vier bis fünf 
Sprachgrammatiken zu durchkämpfen hatte, bevor sie dem Ver¬ 
ständnisse des wirklichen sie umgebenden Lebens näher geführt 
wurde; zwischen dem frühzeitigen Beginne des geistigen Greisenthums 
in der Jetztzeit gegen frühere Jahrhunderte, oder in Deutschland gegen 
England mit seiner weit freieren, das Gedächtniss weit weniger überladen¬ 
den Unterrichts weise, wobei man an das allgemeine physiologische Gesetz 
erinnert wird, dass eine zu frühe Anstrengung jedes Organ zu eiper vorzeitigen 
Rückbildung disponirt. Man könnte hinweisen auf die vergleichsweise 
frische Kraft und genialere Arbeitsweise der erst Bpät — oft erst im er¬ 
wachsenen Alter sich den Wissenschaften zuwendenden Autodidakten, denen 
wir mitunter — ich erinnere nur an Darwin — die epochemachendsten 
Entdeckungen verdanken. Aber ohne Sie bei diesen ja auch für den Nicht¬ 
arzt in gleichem Maasse zu Tage Hegenden Hinblicken länger aufzuhalten, 
glaube ich nur auf einen wunden Punkt noch aufmerksam machen zu müssen, 
dessen Wirkungen sich dem Arzte — und besonders dem Irrenarzte — in 
weiterem Maasse enthüllen als anderen Berufskreisen: es ist die beirrende 
Rolle, welche ein übelgeleiteter religiöser Unterricht auf das Gehirn¬ 
leben eines grossen Theiles unserer Generation ausübt. Indem man nämlich 
einerseits die höchsten Fragen und Aufgabeü des sittlichen Lebens im kind¬ 
lichen Gemüthe auf eine rein dogmatische Begründung zurückführt, und indem 
man andererseits für den Inhalt und für die Prüfung dieser dogmatischen 
Begründung die Gültigkeit der allgemeinen Logik — also der natürlichen 
Denkgesetze — principiell ausschliesst, so pflanzt man in das geistige Leben 
eine bedenkliche isolirte Freistätte, auf welcher jede wie auch immer den 
gesunden Denkgesetzen Hohn sprechende Vorstellungsgruppe sich privilegirt 
findet, sobald sie nur irgend welche künstliche Fühlung mit sogenannten 
religiösen Anschauungen gewonnen hat. Die krankhaften Folgen dieser — 
um mich ärztlich auszudrücken — unphysiologischen Gehirnerziehung sehen 
wir bei den Massen in Gestalt jener von Zeit zu Zeit epidemisch auf¬ 
tretenden religiösen Wnnderschwärmereien, wie wir eine solche ja augen¬ 
blicklich sich wieder vor unseren Augen abspielen sehen, allerdings zunächst 
von unseren westlichen Nachbaren importirt, aber doch üppig gedeihend 
auf unserem leider dazu vorbereiteten heimischen Boden. Im Einzelnen 
aber erkennen wir die pathologische Folgewirkung desselben Grundübels 
wieder in der widerstandlosen Hingabe, mit welcher die auf solcher Grund- 
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läge erzogenen Geister bei eintretenden Gemüthverstimmungen sogleich 
religiösen Wahnvorstellungen Thür und Thor öffnen, und in der weit 
grösseren Unzugänglichkeit gerade dieser Kategorie von Wahnvorstellun¬ 
gen für jegliche eigene oder fremde logische Correction, weil eben das 
Gehirn förmlich dazu erzogen worden ist, auf diesem speciellen Vorstellungs¬ 
gebiete jede Berechtigung logischer Vernunftsgründe auszuschliessen. 

„Es ist eine vergebliche und gefährliche Selbsttäuschung, wenn man 
versucht, jene isolirte Behandlung religiöser Bewusstseinsfragen dadurch zu 
motiviren, dass man die Religion als ausschliessliche Gemüthsangelegenheit 
hinBtellt, eine Ressortbeschränkung, welche sich thatsächlich noch nirgendwo 
durchführbar erwiesen hat. Es ist ein Unding, mit dem Herzen ein Christ 
und mit dem Kopfe ein Heide und im Ganzen dabei ein ehrlicher Mensch bleiben 
zu wollen. Es muss daher auch auf diesefn Gebiete im Unterrichte Klarheit 
und Schutz vor Einpflanzung einer solchen Geistesrichtung gewährt werden, 
welche die psychische Gesundheit und Widerstandsfähigkeit unseres heran- 
wachsenden Geschlechts zu schwächen droht. Der Staat als Anwalt der 
Gesellschaft hat auch in dieser Hinsicht Pflichten, welche er nicht ohne die 
bestimmtesten Garantieen auf ausserstaatliche Organe übertragen darf. 

„Doch ich muss fürchten schon zu lange Ihre Geduld erschöpft und Sie 
auf Gebiete geführt zu haben, auf welcher die Competenz eines ärztlichen 
Referenten jedenfalls nur sehr getheilte Anerkennung erwarten darf. Ich 
schliesse daher die Reihe der Erwägungen, welche ich bezüglich unserer 
heutigen Frage vom Standpunkte der ärztlichen Wissenschaft und Erfahrung 
Ihnen unterbreiten zu müssen glaubte, mit der Wiederholung folgender 
ärztlicher Forderungen, welche den Reformaufgaben unserer pädagogischen 
Welt nothwendig als Wegweiser zu dienen haben werden: 

Erstens: Die unserer Jugend schuldige Rücksicht auf Gesundheit der 
Augen, auf freien Blutumlauf der Kopf-, Brust- und Unter¬ 
leibsorgane und auf harmonische Entwickelung des gesumm¬ 
ten Organismus erfordert eine erhebliche Abkürzung der 
Unterrichtsstunden überhaupt und insbesondere der mit 
Lesen und Schreiben auszufüllenden, sowie eine möglichste 
Einschränkung und häufige Unterbrechung der 
sitzenden Körperhaltung. 

Zweitens: Auch behufs der für die Gesunderhaltung der Lungen erforder¬ 
lichen Beschaffung einer Athemluft ist eine all stündliche 
Unterbrechung des Schulunterrichts durch viertel¬ 
stündliche Hinauslassung der Schüler zu freier Körper¬ 
bewegung in frischer Luft während gleichzeitiger gründlicher 
Lüftung der Schulräume nothwendig. 

Drittens: Zur Gewährung der für eine gesunde Körperentwickelung er¬ 
forderlichen Muskelübungen sowohl zwischen den übrigen 
Unterrichtsstunden wie während besonderer Turnstunden ist 
die Beschaffung eines hinreichend geräumigen 
freien Platzes und einer gedeckten Halle bei jeder 
Schulanstalt ein unabweisliches Bedürfnis, und zwar in 
gleichem Grade für die weibliche wie für die 
männliche Jugend. 

Viertcljahrsachrift für Gesundheitspflege, 1878 . a 
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Viertens: Eine physiologisch richtige Erziehung des geistigen Organs 
ist mit der gegenwärtig herrschenden Ueberfulle des Unter¬ 
richtsstoffes und mit der jetzigen Art des Unterrichtsganges 
unvereinbar, und es ist zur Verhütung der üblen Folgen, 
welche daraus für die Gesundheit des Nervensystems und 
insbesondere für die Leistungsfähigkeit und Widerstandskraft 
des geistigen Organs enstehen, sowohl eine Verminderung 
des Lehrstoffes wie eine sich den natürlichen 
Entwickelungsgesetzen des kindlichen Alters 
richtiger anpassende Lehrmethode dringend erfor¬ 
derlich. 

„Durch welche Einzelreformen in unserem Unt erricht s- 
system diesen Anforderungen gebührende Rechnung getragen werden 
könne und müsse, inbesondere welche Lehrfächer in den verschiedenen 
Unterrichtsanstalten abgekürzt, verdichtet oder auch ganz ausgeschlossen 
werden sollten, oder endlich durch welche verbesserte Lehrmethoden es 
auch ohne Verkürzung der Lehrziele zu ermöglichen sein werde, die er¬ 
forderliche Einschränkung der Unterrichtszeit durchzuführen, diese und 
ähnliche Ausführungsfragen zu beantworten kann nur unseren pädagogi¬ 
schen Fachmännern Vorbehalten bleiben.“ 


Pause 12 1 /* bis 127* Uhr. 


Correferent Sanitätsr&th Dr. Märklin (Wiesbaden): 

„Hochverehrte Herren! Der Herr Vorredner hat Ihnen mitgetheilt, in 
welcher Weise wir geglaubt haben, unsere Aufgabe behandeln zu sollen, 
um so viel als thunlich Wiederholungen zu vermeiden, und desshalb werden 
wir bei den Thesen 4 und 5 im Wesentlichen uns darauf beschränken 
müssen, festzustellen, was bis heran in Beziehung auf die in ihnen ent¬ 
haltenen Forderungen geschehen ist, und unsere Vorschläge zur Durch¬ 
führung derselben Ihrer Beurtheilung und Entscheidung zu unterbreiten. — 
In dieser Versammlung über den Werth der Gesundheitslehre und Gesund¬ 
heitspflege auch nur ein Wort sagen zu wollen, wäre überdiess ein sonder¬ 
bares Beginnen; für uns steht es fest, dass die letztere in ihrer Vollendung 
gleichbedeutend ist mit dem Wohlergehen des Einzelnen und dem Heile der 
Gesaramtheit. 

„Wenn Herder sagt: ,Gesundheit ist der Grund aller unserer physischen 
Glückseligkeit 4 , so gehen wir weiter und nehmen für den allseitig gesunden 
Körper auch das gesunde Denken, Fühlen und Wollen in Anspruch. 

„Wie aber diesem Ideal uns nähern, wie dazu gelangen, dass der Segen, 
der mit der Gesundheit verbunden ist, mehr und mehr über Stadt und Land 
sich verbreite, welche Wege sind einzuschlagen, um die weitesten Kreise 
empfänglich für die richtige Erkenntniss der Gesundheitspflege, geschickt 
und geneigt zu ihrer Ausübung und folgsam ihren Forderungen gegenüber 
zu machen? 
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„Es giebt, wie bei der Erziehung überhaupt, so auch bei allen Wissen¬ 
schaften und Künsten — und die Gesundheitslehre ist in der ganzen Be¬ 
deutung der Worte eine Wissenschaft und eine Kunst —, nur zwei Wege, 
die mit Aussicht auf Erfolg können beschritten werden, den der Unter¬ 
weisung und den anderen des Vorbildes. 

„Der Trieb nach Gesundheit des Geistes und des Leibes lebt wohl in 
jedem Menschen, am lebendigsten allerdings nur dann, wenn das Gut schon 
gefährdet ist; aber über die Mittel zum Zweck gehen die Ansichten oft so 
weit aus einander, dass die gleiche Quelle der Bestrebungen kaum noch zu 
erkennen ist, und dies aus dem Grunde, weil die Gesetze des gesunden 
Lebens bis jetzt den Meisten fremd und unbekannt geblieben sind, sei es, 
weil sie sich von vornherein ablehnend gegen jede Neuerung verhalten, die 
ernste Forschung scheuen oder auch wohl die Wahrheit nicht wissen wollen, 
sei es, weil ihnen wirklich keine Gelegenheit geboten wurde, sie kennen zu 
lernen. 

„Nun wohl, den Ersteren muss der Vorwand, die Lehre nicht genug¬ 
sam gekannt zu haben, genommen werden, den Anderen muss sie klar, ein¬ 
dringlich und in so einfacher Form als möglich entgegengebracht werden. 
Wird diese Forderung als richtig anerkannt, so wird die andere, mit dieser 
Belehrung frühzeitig zu beginnen, nicht abzuweisen sein; das kindliche und 
jugendliche Alter, vom Beginn der Schulpflichtgkeit bis zum Eintritt in 
das bürgerliche Leben, ist aber,vor allen anderen Lebensabschnitten dazu N 
bestimmt und insbesondere befähigt, den Grund zu allem Wissen und Kön¬ 
nen» was das Leben später von Jedem, je nach Amt und Beruf, fordert, zu 
legen; es ist aber auch das Alter, in dem Seitens des Staates ein erzieh¬ 
licher Zwang ausgeübt wird, dem Keiner sich entziehen kann, und desshalb 
sind in erster Linie die Schulen berufen bahnbrechend vorzugehen. 

„Das Gute verschafft sich nicht so leicht Eingang und Geltung, die 
Fortschritte in der. Culturgeschichte der Menschheit rechnen mit langen 
Zeiträumen und die freiwillige Thätigkeit Einzelner und auch ganzer Vereine 
reicht nicht aus, die Gesundheitspflege eines ganzen Volkes in die richtigen 
Bahnen zu leiten, es bedarf der auf eigener Erkenntniss von der Nothwen- 
digkeit beruhenden Arbeit ganzer Generationen, wenn der Geist der wahren 
Humanität den Sieg über Vorurtheil, Engherzigkeit, Unwissenheit und bösen 
Willen davontragen soll. 

„Es ist nicht heute und gestern, dass die Richtigkeit dieser Auffassung 
anerkannt worden; es ist nichts Neues, dass die Forderung gestellt worden 
ist, das heranwachsende Geschlecht über die Pflichten, welche der Einzelne 
gegen sich selbst und gegen seine Mitmenschen in Beziehung auf private 
und öffentliche Gesundheitspflege hat, zu unterrichten, aber welchen Erfolg 
haben die Mahnungen der hervorragendsten Männer der Wissenschaft aller 
Cultnrländer bis jetzt gehabt? Man könnte ohne grosse Mühe eine bogen¬ 
lange Zusammenstellung machen, welche dahin gehende Aussprüche, Vor¬ 
schläge und Forderungen enthielt, aber mit wenigen Zeilen würde man die 
Ergebnisse dieser Bestrebungen aufführen können. 

„Das würde entmuthigend sein, wenn es nicht um so mehr zum Kampfe 
aufforderte, und gerade die Zeit der Entwickelung und Bildung, in der wir 
leben, die Zeit, in der das gesainmte Unterrichts wesen in einem Process der 

4* 
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Gährung und Läuterung begriffen ist, gerade diese Zeit müssen wir mit 
allen Kräften zum Erreichen unserer Wünsche zu benutzen uns angelegen 
sein lassen. 

„Vergleiche mit anderen Staaten anzustellen ist für unsere Zwecke nicht 
dringend geboten in einer Angelegenheit, von der man weise, dass in 
Deutschland nicht der Mangel an Einsicht und das Fehlen des guten Wil¬ 
lens ihre ernstliche Bearbeitung bis jetzt verzögert hat, deren Nicht¬ 
erledigung vielmehr auf Bedenken und Hindernisse, die auf anderen Gebie¬ 
ten zu suchen sind, zurückzuführen sein dürfte und an deren baldiger 
Beseitigung hoffentlich wohl nicht mehr zu zweifeln ist. 

„Beherzigenswerth und nützlich ist es aber immer zu wissen, dass auf 
Antrag der medicinischen Akademie zu Paris in den Lyceen und Normal¬ 
schulen Frankreichs nach Ria nt’s Legons d'hygüne die Gesundheitslehre 
unterrichtet wird (s. Albu, Handbuch der allgemeinen persönlichen und 
öffentlichen Gesundheitspflege, Berlin, Schröder, 1874) und ferner dass in 
Holland, in Folge einer Eingabe von 150 Aerzten der Provinz FrieBland, 
in den Mädchenschulen von Utrecht, Goes, Amsterdam, Leeuwarden, Gro¬ 
ningen, Arnheim, Almeloo die Gesundheitslehre Gegenstand des Unter¬ 
richts geworden ist, nachdem, die Königin an der Spitze, die Frauen- 
verqine der Städte sich für die Einführung in Zuschriften, in denen sie dem 
Unternehmen ihre moralische Unterstützung mit allen zu Gebote stehenden 
Mitteln zusichern, ausgesprochen hatten, dass die holländische medicinische 
Gesellschaft, welche 1000 Mitglieder zählt, sich für die Aufnahme des Unter¬ 
richts in der Gesundheitslehre in allen Schulen (Generalversammlung 1876 
in Harlem) erklärt und eine desfallsige Aufforderung an die Regierung 
gerichtet hat, dass endlich in den jetzt bestehenden fünf Normalschulen die 
Gesundheitslehre schon unterrichtet wird und der Augenblick nicht mehr 
fern erscheint, wo für alle Volksschulen des Landes Lehrer vorhanden sein 
werden, um den Unterricht zu leiten. 

„Ausser in diesen beiden Ländern Anden sich in der Schweiz, Belgien, 
England und Schweden Schulen, sowohl primäre als höhere, in denen 
Hygiene methodisch gelehrt wird (a. De Ja ntccssiU d'enseigner Vhygiene aux 
jeunes gens par Je Dr . Ldbry de Bruyn. Leide 1876). Derselbe verehrte 
College hatte die Güte, uns in diesen letzten Tagen noch mitzutheilen, dass die 
holländische Gesellschaft „Für das Wohl Aller“ (De Maatschappy tot NtU van 
het Algemeen), die in 333 Sectionen mehr als 17 000 Mitglieder zählt und 
an deren Bestrebungen die ersten Autoritäten im Schulwesen sich bethei¬ 
ligen, in der letzten Generalversammlung die Resolution gefasst hat, sich in 
einer motivirten Eingabe an die Regierung zu wenden, um die Einführung 
der Gesundheitslehre in allen Normal - und Elementarschulen der Nieder¬ 
lande zu begehren. 

„In Italien, welches in den letzten Jahren grosse und erfolgreiche An¬ 
strengungen zur Hebung des Volksschulwesens gemacht hat, bricht sich 
auch die Ueberzeugnng von der Nothwendigkeit der Schulgesundheitspflege 
und -Lehre mehr und mehr Bahn. In dem Reglement für die städtischen 
Schulen in Rom, um welche sich der jetzige Chef des städtischen Unter¬ 
richtswesens, Professor Pignetti, hohe Verdienste erworben hat, heisst es 
unter Anderem: ,Die Erziehung soll eine physische, intellectuelle und mora- 
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lische sein und soll dahin zielen, den Körper gesund und kräftig zu machen, 
den Geist zu entwickeln und zu stärken und die Schüler zu allen privaten 
und öffentlichen Tugenden heranzubilden*; Gymnastik, Gesundheitslehre und 
Gesundheitspflege sind in den Lehrplan aufgenommen und der §. 6 be¬ 
stimmt, dass die Stundenpläne alljährlich von der städtischen Behörde, den 
Forderungen der Hygiene entsprechend, festgesetzt werden müssen. 

„Man folgt also auch dort willig den Mahnungen der Gesundheits¬ 
lehrer, von denen Mantegazza in der sechsten Auflage seiner ,Elementi 
tfigiene 1 sich so ausspricht: ,Wenn Alle im strengen Wortsinne gesunde 
Menschen wären, so würden auch Alle nützliche und glückliche sein.* 

„Sehen wir nun zu, wie sich in Deutschland die Angelegenheit gestal¬ 
tet hat und wie sich die Verordnungen über Ertheilung des Unterrichts in 
der Gesundheitslehre in den Volksschulen und den höheren Lehranstalten 
zu unseren Forderungen verhalten! — Es würde zu weit führen, wollten 
wir die desfallsigen Bestimmungen aus allen deutschen Staaten hier durch¬ 
gehen, es wird genügen, einige dafür etwas genauer zu betrachten. 

„Das Regulativ für die Volksschulen in Bayern von 1811 enthielt die 
Bestimmung, dass in den unteren Schülerclassen die nöthigsten Gesundheits¬ 
regeln zur Verhütung gewöhnlicher übler Folgen, welche bei Kindern durch 
ünreinlichkeit, Unbesonnenheit, Ueberraaass u. s. w. entstehen, gelehrt wer¬ 
den sollten; in den mittleren Classen kam die genauere Kenntniss von Kopf, 
Rumpf und Gliedern hinzu, mit Anschauung im Bilde und Skelet, die Ge¬ 
sundheitslehre und die vorzüglicheren Verletzungen; in der oberen Classe 
die Belehrung über die Eingeweide des menschlichen Leibes und ihre Ver¬ 
richtungen und die Gesundheitsregeln zur Verhütung der gemeinsten inner¬ 
lichen Krankheiten, daneben waren Naturgeschichte und Naturlehre besondere 
Unterrichtsgegenstände und gymnastische Uebungen für alle Classen vor¬ 
geschrieben. 

„Es verdient Anerkennung und erregt Bewunderung, dass trotz des 
Krieges und der Noth der schweren Zeit die damalige Regierung der Volks¬ 
erziehung eine solche Aufmerksamkeit hat zuTheil werden lassen, und dass 
sie ein so treffliches Verständniss für die Aufgaben der Schule und das aus 
ihr stammende Wohl des Volkes gehabt hat. 

„Diesem vielversprechenden Anfänge sind die folgenden Lehrpläne 
nicht gefolgt. 

„Der 1862 aufgestellte ,Stufengang bei dem Unterrichte in den deut¬ 
schen Werktagsschulen von Oberbayern*, der nach dem Gutachten bewährter 
Schulmänner festgestellt wurde und der die in anderer Beziehung gewiss 
schwerwiegende Mahnung enthält, »innerhalb der engeren Grenzen auf 
grössere Sicherheit und Fertigkeit hinzuarbeiten als bei höher gesteckten 
Zielen mit oberflächlichem Wissen und Können sich begnügen zu müssen*, 
ist der Gesundheitslehre nur eine sehr bescheidene Stelle eingeräumt; sie 
wird in dem Abschnitte, der von den nützlichen Kenntnissen handelt, mit 
der Bemerkung abgefunden, ,was aus dem Körper- und Seelenleben in den 
Volksschulunterricht hereinzuziehen sein dürfte, kann leicht an das Lese¬ 
buch angeknüpft werden*. 

„Der Lehrplan für die Volksschulen in München von 1872 fordert in 
der sechsten Classe der Knaben: Belehrung über den menschlichen Körper 
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und bestimmt, dass die Naturlehre soviel als möglich dem praktischen Be¬ 
dürfnisse Rechnung tragen soll; dem Turnen wird in demselben grosse Auf¬ 
merksamkeit gewidmet. 

„Die bayerischen Gewerbeschulen hatten 1870 in den ersten Cursus 
aufgenommen: Abriss der Anatomie und Physiologie der vollkommenen 
Thiere, Verdauung, Blutumlau£ Athmung, Bewegung u. s. w.; in dem drit¬ 
ten Cursus kamen — aber nur in der Landwirthschaftsabtheilung — die 
Nahrungsstoffe für Menschen und Thiere, die Zersetzungsproducte organi¬ 
scher Körper u. s. w. zum Vortrag. 

„In den Erläuterungen zum Lehrprogramm für die Gewerbeschulen 
hiess es: ,Die in den Naturwissenschaften zur Behandlung kommenden 
Gegenstände sind den Schulen sämmtlich so neu und fremdartig, dass die 
zur Disposition stehende Zeit gerade nur hinreichen dürfte, die Schüler mit 
dem Wissenswürdigsten gründlich bekannt zu machen und dieselben auf 
einen umfassenderen Unterricht an höheren Lehranstalten entsprechend 
vorzubereiten. 4 

„Das Promemoria über die Reorganisation der königlich bayerischen 
Gewerbeschulen von 1876, welches mit den Worten beginnt: ,die Ueber- 
bürdung der dermalen in Bayern bestehenden Gewerbeschulen mit Lehr¬ 
stoff ist allgemein anerkannt, sie wird von den Lehrern tief empfunden, von 
den Eltern laut beklagt und von den Landräthen des Königreichs nicht in 
Abrede gestellt, 4 erhebt zwar in der Naturbeschreibung massige, in der 
Physik, Chemie und Mineralogie aber schon weitergehende Anforderungen, 
in denen allen indess die Gesundheitslehre keine Beachtung findet. 

„Die Realgymnasien geben in der Zoologie eine Belehrung über den 
anatomischen Bau des Menschen und seine vorzüglichsten Lebensfunctionen. 

„In dem Lehrplan der Studienanstalten findet sich nur die Physik in 
Verbindung mit Arithmetik und Mathematik. 

„Die städtische Handelsschule in München lehrt Anatomie und Physio¬ 
logie des menschlichen und thierischen Körpers und die vorzüglichsten 
Lebensfunctionen. 

„Die Fortbildungsschulen (1877) haben aufgenommen ,Verwendung der 
Naturkräfte im Dienste der Menschen 4 . 

„Die Verordnungen von 1866 über die bayerischen Präparandenschulen 
bestimmen: ,Die Naturgeschichte soll dem Zöglinge die Anschauung und 
Erkenntniss der wichtigsten Formen aller drei Naturreiche verschaffen 4 , 
setzen aber dabei fest, dass Religionslehre, deutsche Sprache, Rechnen und 
Musik als Hauptfächer, die übrigen Unterrichtsgegenstände, Geschichte, 
Geographie, Naturgeschichte, Zeichnen und Turnen, als * Nebenfächer zu 
betrachten seien. 

„In dem Lehrplan für die Schullehrerseminare heisst es: ,Der Unter¬ 
richt soll einen Blick in das Leben der Natur selbst verschaffen, mit den 
Gesetzen der organischen und unorganischen Natur, den Bestandtheilen des 
thierischen Körpers und den Lebensfunctionen bekannt machen, und die 
allgemeinen Grundsätze der Körper- und Seelenlehre sollen als Grundlage 
der Erziehungs- und Unterrichtslehre betrachtet werden. 4 

„Die Landwirtschaft erfreut sich einer grossen und gewiss verdienten 
Berücksichtigung, und die Hygiene könnte nur wünschen, ihr gleichgestellt 
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za sein; die Lehre vom Boden, die Düngerlehre, die Ernährung der Pflan¬ 
zen, die Pflanzenbaulehre, die Gartenkunde, die Obstbaumzucht und die 
Thierzuchtlehre sind Unterrichtsgegenstände. 

„Für die höheren Töchterschulen finden sich sehr anzuerkennende Be¬ 
stimmungen, so ist in der höheren weiblichen Bildungsanstalt in Aschaffen¬ 
burg (Töchterschule und Seminar 1875) Bau, Leben und Pflege des mensch¬ 
lichen Körpers Lehrgegenstand, und die Gesetze der Psychologie und Logik 
werden der Erziehungs- und Unterrichtslehre zu Grunde gelegt. 

„In dem Statut der Kreislehrerinnenbildungsanstalt für Niederbayern 
(1877) sind in den beiden Seminarcursen die gleichen Lehrgegenstände auf¬ 
genommen und mit bestimmten Worten wird hinzugefügt ,Belehrung über 
die Gesundheitspflege in den Schulen*. 

„Eine erfreuliche Berücksichtigung findet das Turnen, als dessen Ziel 
bezeichnet wird: ,Naturgemässe Entwickelung und Kräftigung des Körpers 
mit besonderer Berücksichtigung der Athmungsorgane, natürliche schöne 
Haltung des Körpers und wohlanständiger Schritt, Entwickelung des Schön¬ 
heitssinns und des Geschmacks für eine leichte gefällige Bewegung.* 

„Die Schulordnung für Baden von 1869 bestimmt für Volksschulen, 
dass die schwierigeren und eine grössere Anstrengung des Geistes erfordern¬ 
den Unterricht8gegenstände der Tageszeit nach zuerst vorgenommen werden 
sollen, der Unterricht selbst ist einfach oder erweitert, der erstere bean¬ 
sprucht für jede Classe 17, der andere 26 bis 30 wöchentliche Stunden. In 
Beziehung auf den Lehrstoff wird unter Anderem verlangt das Wissenswür¬ 
digste aus der Geometrie, der Erdkunde, der Naturgeschichte und Natur¬ 
lehre und aus der Geschichte; im fünften Schuljahre kommt die Belehrung 
über den menschlichen Körper hinzu. 

„In den Realgymnasien (1868) mit acht Classen von je einjährigem 
Cursus, 30 bis 36 wöchentlichen Stunden und der Einrichtung, dass mit der 
fünften Gasse ein Abschluss in dem Organismus der Schule statthat, ist, 
für den Unterricht in der Naturgeschichte in formaler Beziehung vorge¬ 
schrieben: ,Erweckung des Beobachtnngssinnes und Anbahnung eines liebe¬ 
vollen und verständigen Umganges mit der Natur*, und in dem Abitu¬ 
rientenexamen in den Naturwissenschaften wird auch ,die Kenntniss der für 
die Ernährung sowie für die Hauptgewerbe wichtigsten organischen Stoffe* 
gefordert. 

„In den badischen Gymnasien (1869) mit 32 bis 36 wöchentlich ep 
Stunden, wozu täglich l 1 /* bis 2 Stunden in den unteren und 2y 2 bis 
3 Stunden in den oberen Gassen für die obligatorischen Hausaufgaben kom¬ 
men dürfen, wird in der fünften Gasse »Zoologie, gegründet auf menschliche 
Anatomie und Physiologie*, vorgetragen. 

„Die preussischen Lehranstalten betreffend, so heisst es in dem Pro¬ 
gramm, welches der vom Ministerium veranstalteten Ausstellung von Lehr¬ 
mitteln auf der internationalen Ausstellung zu Brüssel (1876) beigegeben 
war: ,Der Antheil der Schule an der Gesundheitspflege erstreckt sich eben¬ 
sowohl auf die nothwendige Belehrung der Schüler über das, was ihrem 
Leibe nützlich oder schädlich ist, wie auf eine Berücksichtigung der sani¬ 
tären Grundsätze bei Einrichtung der Schulräume, Aufstellung der Lections- 
pläne und Auswahl der Lehrmittel* (siehe Centralblatt für die gesauimte 
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Unterrichtsverwaltung in Preussen 1876, S. 536). Nach dem Programm soll 
diese Belehrung stattfinden: in den sämmtlichen Volksschulen, Mittelschulen, 
Präparandenanstalten und Seminarien in Gemässheit der allgemeinen Be¬ 
stimmungen vom 15. October 1872, in den höheren Mädchenschulen nach 
der Prüfungsordnung für Lehrerinnen und Schulvorsteherinnen .vom 24. April 
1874, in den gewerblichen Fortbildungsschulen nach den Grandzügen für 
die Errichtung solcher Schulen vom 17. Juni 1874, und endlich findet sie 
in den höheren Lehranstalten für die männliche Jugend ihre Berücksichti¬ 
gung in dem naturkundlichen Unterrichte. Demgemäss, wird weiter aus¬ 
geführt, bilden ,Bau und Leben des menschlichen Körpers in den Schulen 
aller Arten einen Lehrgegenstand 4 ; es schliesst sich an denselben ,die zweck¬ 
mässige Anleitung zur Behandlung Verunglückter und zur Verbesserung 
und Reinhaltung der Luft in den Wohnräumen etc., namentlich bei herr¬ 
schenden Epidemieen, die Lehre von den Giftpflanzen und der dem mensch¬ 
lichen Leibe schädlichen thierischen Organismen, z. B. Bandwurm, Trichine, 
giftige Insecten u. s. w., die mit derselben Gründlichkeit behandelt werden 
sollen wie die Giftpflanzen 4 . 

„Vergleichen wir die genannten Verfügungen mit den Anforderungen, 
welche die Lehrpläne der einzelnen Schulen an den Unterricht in der 
Gesundheitslehre stellen, so finden wir, dass in den Volksschulen der Unter¬ 
richt über Bau und lieben des menschlichen Körpers vorgeschrieben, und 
dass in den Schulen mit einem oder zwei Lehrern die Schüler zu einem 
annähernden Verständnisse derjenigen Erscheinungen geführt werden sollen, 
welche sie täglich umgeben. 

„In den Mittelschulen wird in der ersten Classe die Lehre über den 
menschlichen Körper und Diätetik vorgetragen. 

„Die gewerblichen Fortbildungsschulen, welche den Zweck haben, die 
Volksschulbildung ihrer Zöglinge zu befestigen, zu ergänzen und mit der 
Richtung auf die Erhöhung ihrer Erwerbsfahigkeit und Gewerbstüchtigkeit 
zu erweitern, betreiben zur Erreichung dieses Zieles in der Oberstufe 
namentlich Physik und Chemie. 

„Für die Gymnasien bestimmte die Circularverfügung vom 7. Januar 
1856: Der Unterricht in der Naturgeschichte ist in der sechsten und fünften 
Classe nur an denjenigen Gymnasien beizubehalten, welche dafür eine völlig 
geeignete Lehrkraft besitzen, fällt er aus, so soll der Lehrer der Geographie 
durch Berücksichtigung des naturgeschichtlichen Stoffes den Gegenstand 
beleben und auch nach dieser Seite hin den Vorstellungskreis der Schüler 
erweitern; in der vierten Classe sind, bei dem gleichzeitigen Eintritt der 
Mathematik und des Griechischen, zur Vermeidung einer zu grossen Stunden¬ 
zahl, dem naturgeschichtlichen Unterrichte besondere Stunden nicht zu widmen; 
in Tertia sind zwei Stunden für Naturkunde bestimmt, wenn aber eine 
getrennte Ober- und Untertertia besteht, so soll eine Stunde wöchentlich 
ausreichen, um eine zusammenhängende Uebersicht der beschreibenden 
Naturwissenschaften zu geben; wird in der sechsten und fünften Classe natur- 
geschichtlicher Unterricht ertheilt, so ist darin die Beschreibung des mensch¬ 
lichen Körpers auf das Nothwendigste zu beschränken; in den oberen Classen 
fallt die Naturkunde aus und tritt dafür der Unterricht in der Physik in 
einer resp. zwei Stunden wöchentlich. 


Digitized by v^,ooQLe 



des Deutschen Vereins für öffentl. Gesundheitspflege zu Nürnberg. 57 

„Für die Realschule bezeichnet die Unterrichts- und Prüfungsordnung 
als Ziel ,eine von der Anschauung des individuellen Naturlebens ausgehende 
übersichtliche Kenntniss der drei Naturreiche 4 . 

„Die Prüfungsordnungen für die Volksschullehrer und die Lehrer an 
Mittelschulen fordern für die ersteren die schriftliche Beantwortung einer 
Frage aus der Naturkunde, für letztere eine schriftliche Arbeit aus dem 
Gebiete des Religionsunterrichts oder der Geschichte oder der Mathematik 
oder der Naturkunde und in der mündlichen Prüfung eine allgemeine Kennt¬ 
niss der chemischen Ellemente und ihrer Verbindungen und deren Anwen¬ 
dung im menschlichen Haushalt. 

„Die Prüfungsordnung für Lehrerinnen und Schulvorsteherinnen schreibt 
für alle Lehrerinnen der Volks-, mittleren und höheren Schulen die Bekannt¬ 
schaft mit der Naturgeschichte der drei Reiche und die allgemeine Bekannt¬ 
schaft mit der Physik und den Elementen der Chemie, gewonnen auf der 
Grundlage des Experiments, vor. 

„Die Prüfung der Schulvorsteherinnen endlich erstreckt sich auf das 
ganze Gebiet der Erziehungs- und Unterrichtslehre in ihrem Zusammen¬ 
hänge mit der Psychologie. 

„Ist nun wohl anzunehmen, dass auf Grundlage dieser Bestimmungen 
die Gesundheitslehre in den Schulen in gedeihlicher Weise sich entwickeln 
und Früchte tragen werde? Wir müssen leider mit Nein antworten, denn 
wir haben gesehen, dass ihr, für die wir eine hervorragende Stelle in den 
Lehrplänen beanspruchen, nur eine ganz untergeordnete zugetheilt worden 
ist, von der aus eine nachhaltige Einwirkung auf die körperliche und 
geistige Elntwickelung der Schüler nicht zu erwarten und nicht möglich ist. 

„Ueberall finden wir Anfänge und Versuche, um dem immer lauter 
werdenden Drängen nach ihrer Berücksichtigung nachzukommen, aber das 
Gewährte kann nur als Abschlagszahlung betrachtet werden; ist doch unter 
allen aufgeführten Anstalten nur eine einzige, welche klar und bestimmt die 
Belehrung über die Gesundheitspflege als Unterrichtsgegenstand aufgenom¬ 
men hat. 

„Der Ausdruck ,Bau und Leben des menschlichen Körpers 4 , auch wenn 
wie in manchen Lehrplänen noch die Pflege desselben zugesetzt wird, ist 
ein gar weiter oder gar enger Begriff; man kann mehr als eine Wissenschaft 
bei der Belehrung darüber verwenden, man kann sich aber auch auf eine 
Beschreibung beschränken, die kaum eine Druckseite füllen würde. 

„Ein hochverdienter Mann der Wissenschaft und scharfer Denker pflegte 
seine Vorträge mit den Worten: ,es beruht Alles auf der Art und Weise der 
Darstellung 4 zu beginnen, und dieser Satz, wie jener apostolische: jedes 
Gesetz ist nur gut, insofern es recht gebraucht wird, 4 bewahrheitet sich auch 
in unserem Falle. 

„Wir haben vielfach Gelegenheit gehabt, dem Unterrichte in der 
preussischen Volksschule seit dem Erlasse der Allgemeinen Bestimmungen 
vom 15. October 1872 beizuwohnen, und haben die jährlichen Prüfungen 
in vielen trefflich geleiteten Schulen mit abgehalten, aber von dem, was die 
Bestimmungen verlangen, von der Belehrung der heranwachsenden Jugend 
über ihren Körper, seine Pflege und Erhaltung haben wir nur spärliche 
Ergebnisse gesehen und uns weiter überzeugt, dass es damit in den höheren 
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Lehranstalten aller Art nicht wesentlich besser bestellt ist; die Zöglinge, 
welche mit allen Ehren die Schulen absolvirt hatten, besassen durchschnitt¬ 
lich von der Gesundheitslehre und Gesundheitspflege nur geringe, oberfläch¬ 
liche, für das Leben kaum verwerthbare Kenntnisse. 

„Und doch geht aus unseren Schulen die Gesammtheit des Volkes her¬ 
vor, ihre Schüler und Schülerinnen treten in den Kampf um das Dasein 
ausgerüstet mit vielen nützlichen und schönen Kenntnissen, die es ihnen 
ermöglichen, tüchtige Mitglieder der menschlichen Gesellschaft zu werden, 
und die ihnen Erwerb und geachtete Stellung sichern, aber von der Kunst 
des langen Lebens, von deV Erhaltung der geistigen und körperlichen 
Leistungsfähigkeit, von der Erkenntniss dessen, was von dem Einzelnen und 
der Gesammtheit geschehen muss, um Krankheit, Siechthum und Tod, soweit 
es überhaupt möglich ist, fern zu halten, davon haben bis jetzt nur sehr 
Wenige eine klare Vorstellung, und was die Ausnahme sein sollte, ist die 
Kegel. 

„Den Beweis zu erbringen, dass es in der That so ist, wird Keinem 
schwer werden, der je in der Lage gewesen ist, für sanitäre Zwecke — im 
weitesten Sinne des Wortes — um Unterstützung durch Arbeitskräfte oder 
durch Geldbewilligung zu bitten, oder der gar den Muth hatte, Verzicht¬ 
leistungen auf bestehende Privatrechte, und wenn sie nachweislich auch noch 
so schädlich für den Inhaber wie für die Gemeinde waren, zu fordern. 

„Für Alles, was die Erhaltung des Eigenthums betrifft, ist Vorsorge 
getroffen; Versicherungsgesellschaften aller Art und freiwillige Vereine mit 
sehr lobenswerthen Tendenzen schützen von allen Seiten den Besitz, aber 
der Besitzer selbst ist nicht selten Tag für Tag fast schutzlos den verderb¬ 
lichsten Einflüssen ausgesetzt. 

„Es ist ein Armuthszeugniss, was damit unserer Zeit, die sich so gern 
des Fortschritts auf allen Gebieten rühmt, ausgesprochen wird, aber was 
hilft es die Sachlage verschleiern zu wollen, es ist so, und wird leider so 
bleiben, wenn nicht die Jugend schon, in anderer Weise als es bisher 
geschehen ist, über ihre Pflichten gegen sich selbst und gegen ihre Mit¬ 
menschen belehrt wird, wenn nicht die Schule, die Trägerin der Erziehung 
und Bildung und damit des wahren Fortschritts, den Anfang mit der Unter¬ 
weisung macht und die feste Grundlage zu den später erforderlichen weiteren 
und eigenen Arbeiten giebt. 

„Die bisheran entwickelte freiwillige Thätigkeit auf dem Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitspflege ist gewiss nicht zu unterschätzen, aber sie 
hat verhältnissmässig doch nur einen sehr beschränkten Kreis, an den sie 
sich wenden und auf den sie einen Einfluss ausüben kann; an recht 
guten Schriften, populär und wissenschaftlich geschriebenen, über private 
und öffentliche Gesundheitspflege fehlt es in Deutschland auch nicht, aber 
wie klein ist die Zahl derjenigen, die mit dem nöthigen Ernst an ihr Stu¬ 
dium gehen? Die Bestrebungen der hervorragendsten Vertreter der 
Wissenschaft, welche mit unermüdlichem Eifer ihre Wissenschaft in den 
Dienst des Volkswohls stellen, sind von eminenter Bedeutung; aber dies 
Alles reicht nicht aus; die Gesundheitslehre muss Jedem zugänglich ge¬ 
macht werden, damit die Ausübung der Gesundheitspflege von Jedem er¬ 
wartet und, bis zu einem gewissen Grade, selbst gefordert werden kann; 
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ein solches Ziel kann aber nur durch die Beihülfe des Staates erreicht 
werden. 

„Der Besuch der Schulen bis zu einem gewissen Alter ist mit Recht 
obligatorisch gemacht worden, weil der Staat auch den Widerwilligen zu 
einem brauchbaren Bürger zu erziehen verpflichtet und um seiner eigenen 
Existenz willen sogar gezwungen ist; für diesen Zwang giebt er dem Kinde 
reichen Ersatz, indem er es mit erzieht und befähigt, sich einen ehrenvollen 
Unterhalt zu schaffen; möge er nun noch den weiteren, in seinen Folgen 
nicht minder segensreichen Schritt thun und ihm den Weg zeigen und 
ebenen, auf dem, durch gleichartige Ausbildung aller Fähigkeiten und Kräfte, 
nicht nur die grösste Leistungsfähigkeit zu erlangen, sondern ein glück¬ 
licheres Dasein überhaupt zu ermöglichen ist. 

„Hier gilt d$r Ausspruch von J. S. Mill: ,der Werth eines Staates 
ist schliesslich der Werth der Individuen, die ihn bilden 4 und einen Wi¬ 
derspruch nennt es Herder, wenn man annähme, dass das Abstractnm 
ganzer Staaten glücklich sein könne, wenn die einzelnen Glieder in ihnen 
leiden. 

„Wir kommen nun zu den Vorschlägen, in welcher Weise die Gesund¬ 
heitslehre mit Erfolg in den Schulen zu betreiben sein dürfte. Wir schicken 
dabei voraus, dass wir an dieser Stelle nicht darauf eingehen werden, nach¬ 
zuweisen, dass dieser Unterricht die Ansprüche an die Arbeitskraft und die 
Leistungsfähigkeit der Schüler nicht vermehren wird, wenn anders nur die 
Forderungen, welche für die übrigen Lehrstoffe erhoben werden, auf das 
Maass, welches dem Alter der Zöglinge, ihrem Verständniss und dem End¬ 
zweck der verschiedenen Lehranstalten entspricht, gebracht werden; für 
uns handelt es sich hier zunächst nur darum, die NothWendigkeit und die 
Möglichkeit des Unterrichts in der Gesundheitslehre für alle Schulen fest¬ 
zustellen. 

„In den deutschen Zeit- und Streitfragen, herausgegeben von Ho Itzen¬ 
dorf f, hat Karl Fischer (im 86. und 87. Heft) den Gegenstand ein¬ 
gehend behandelt und einen Katechismus für die Volksschulen aufgestellt, 
der die wesentlichsten Forderungen, welche an diesen Unterricht zu stellen 
sind, berücksichtigt und den Beweis liefert, dass es möglich ist, vom 
frühesten schulpflichtigen Alter an die Gesundheitslehre so zu behandeln, 
dass sie in erziehlicher Beziehung eine hohe Bedeutung erlangen und in 
der Anwendung einen bleibenden Nutzen stiften wird. 

„Mit ihm stellen wir die Forderung, dass eine Gleichstellung der Ge- 
sundheitslehre mit den Hauptfächern des Unterrichts stattfinde und dass sie 
nie dem Zufall des Gelegenheitsunterrichts überlassen werde. 

„Anatomie und Physiologie, Chemie und Physik, die dem Unterricht 
zu Grunde gelegt werden müssen, scheinen die Gesundheitslehre von der 
Volksschule und den unteren Classen der höheren Lehranstalten fast äuszu- 
schliessen, aber es scheint nur so; die zu unserem Unterricht nothwendigen 
Lehren aus den genannten Wissenschaften lassen sich sehr wohl zum Ver¬ 
ständnis der Jugend bringen, ohne das Gedächtniss mit unverständlichen, 
weil nicht begriffenen, Namen und Zahlen zu belasten oder die geistige 
Leistungsfähigkeit vor der Zeit und über Maass und Kraft in Anspruch zu 
nehmen. / 
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„Fischer sagt sehr richtig: ,der Meister muss sich bei diesem Unter¬ 
richt in der Beschränkung zeigen 1 und es erscheint uns nicht übermässig 
schwer, dieser Anforderung nachzukommen. Ist es möglich in der Volks¬ 
schule Religion, Geschichte, Geographie — politische und mathematische —, 
Naturbeschreibung und Naturlehre vorzutragen, bo ist es gewiss eben so 
möglich, die Gesundheitslehre in eine für das kindliche Verständnis» passende 
Form zu bringen; es dürfte sogar noch leichter zu thun sein, da Vieles von 
dem zu Erlernenden tagtäglich zur Anschauung gebracht werden kann, da 
die Lernenden zugleich selbst die Objecte des Unterrichts sind und die 
Nutzanwendung von Stunde zu Stunde in der Schule, im Haus, in der Ge¬ 
meinde gemacht -und durch Beispiele erläutert werden kann. Bei diesem 
Unterricht würde der von dem erfahrenen Locke, den Hettner den New¬ 
ton der Philosophie nennt, vor beinahe zwei Jahrhunderten schon aufge- 
stellte Unterrichtsgrundsatz: ,das Kind soll soviel als möglich seine zu er¬ 
werbende Kenntnisse selbst erfahren, statt sie nur unverdaut auswendig 
zu lernen*, der Methode zur Richtschnur dienen ,können (s. John Locke: 
seine Verstandestheorie und seine Lehren über Religion, Staat und Erzie¬ 
hung von Schärer; Leipzig 1860), 

„Es ist hier nicht Zeit und Ort, um ein ausführliches Programm für 
den Unterricht der Gesundheitslehre in den Schulen aufzustellen, es können 
nur die Haupt- und Grundzüge angedeutet werden, die nach unserer Ansicht 
berücksichtigt werden müssen. 

„Es kann nun Keiner etwas freudig und mit Aussicht auf Erfolg leh¬ 
ren, das er nicht vollständig beherrscht und von dessen Wahrheit und 
Nutzen er nicht selbst überzeugt ist, und desshalb wird das Ergebniss einer 
jeden Maassregel, die sich auf die Ertheilung des Unterrichts bezieht, wesent¬ 
lich davon abhängen, in welcher Weise die Lehrer dazu vorbereitet sind. 

„Die Lehrer werden zu dem Ende einen vollständigen Cursus über 
Gesundheitslehre und Gesundheitspflege, die Volksschullehrer auf den Semina¬ 
ren, die Lehrer der höheren Lehranstalten auf den Universitäten, durchzu¬ 
machen und durch eine Prüfung ihre Fähigkeit, darin zu unterrichten, nach¬ 
zuweisen haben, wobei es selbstverständlich ist, dass Stoff und Ziel sich — 
wie auch in allen anderen Fächern — nach den Aufgaben der Schulen, für 
welche die Lehrer bestimmt sind, richten müssen. 

„Nicht an letzter Stelle werden in dem erwähnten Cursus die Schul¬ 
krankheiten, die Baginsky erst neuerdings in seinem Werke über Schul¬ 
hygiene in ausführlicher und lehrreicherWeise behandelt hat, aufzunehmen 
sein, damit der Lehrer seine Schüler mit Sachkenntnis vor ihrem verderb¬ 
lichen Einfluss, der weit über die Zeit der Schule hinausreicht, zu bewahren 
im Stande ist. 

„In den Schulen selbst müssen für die einzelnen Classen bestimmte 
Ziele festgesetzt werden und die Prüfungen müssen Aufschluss darüber 
geben, ob dieselben erreicht worden sind. 

„Der Lehrplan für die Volksschulen würde annähernd folgender sein: 

Einleitung — Gesundheit — Krankheit. 

I. Abtheilung: 

1) Die Sinnesorgane und ihre Verrichtungen. 

2) Die Organe der Kopf-, Brust- und Unterleibshöhle. 
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3) Athmung, Blutbewegung, Ernährung, Verdauung, Nerven- und 
Muskelthätigkeit. 

4) Geistige und körperliche Arbeit, Bewegung, Buhe, Wachen, 
Schlaf. 

II Abtheilung: 

1) Luft, Wasser, Boden, Klima. 

2) Körperpflege, Nahrung, Kleidung, Wohnung. 

III. Abtheilung: Störungen der Gesundheit. 

1) Angeborene und ererbte. 

2) Durch fehlerhafte Pflege und Benutzung der Organe selbst ver¬ 
schuldete. 

3) Durch andere Einflüsse bedingte: 

a. Einzelerkrankungen. 

b. Endemische und epidemische Krankheiten. 

c. Verletzungen. 

„Es sind an diesem Entwurf gewiss noch manche Ausstellungen und 
Aenderungen zu machen und bereitwilligst werden wir das Bessere aner¬ 
kennen und annehmen, unser heutiger Zweck würde schon erreicht sein, 
wenn die Versammlung mit den Grundgedanken sich einverstandenerklären 
und denselben ihre Zustimmung ertheilen würde. 

„Die viel schwierigere Aufgabe bleibt es dann freilich noch, den Stoff 
in richtiger Weise zu bearbeiten und in ein Lehrbuch zusammenzufassen. 

„Wir besitzen zwar schon bedeutende und praktisch durchaus brauch¬ 
bare Werke über Gesundheitspflege und Bearbeitungen einzelner Haupt¬ 
stücke derselben, die als epochemachende zu bezeichnen sind und auf die 
wir mit allem Recht stolz sein dürfen, aber es bedarf nach unserer Ansicht 
eines Lehrbuchs, welches, in mehrere Theile zerfallend, den Schülern der 
verschiedenen Anstalten nicht nur einen sicheren Leitfaden während der 
Schulzeit bietet, sondern aus dem sie auch noch nach derselben — samrat 
ihren Hausgenossen — Rath und Belehrung schöpfen können; die Lehre 
wird dann sicher, wenn auch zuerst noch langsam, in succum et sanguinem 
des Volkes übergehen, damit der Endzweck unserer Bestrebungen erreicht 
und das alte Sprichwort zu Ehren gebracht werde: ,die beste Huth ist die 
der Mensch sich selber thut.* 

„Die Ausarbeitung eines solchen Lehrbuchs erscheint uns so nothwen- 
dig und wichtig, weil wir überzeugt sind, dass die Ergebnisse des Unter¬ 
richts von seiner zweckentsprechenden Fassung wesentlich mit bedingt sein 
werden, und desshalb möchten wir wünschen, es könnte dieselbe zum Gegen¬ 
stand einer Preisbewerbung gemacht werden. 

„Ob es zulässig ist, das Ausschreiben einer solchen bei den Unterrichts¬ 
ministerien oder dem Reichskanzleramt zu beantragen, wissen wir nicht, 
auch nicht, ob diese Behörden Geldmittel, welche etwa von Vereinen zu 
einem solchen Zwecke zur Verfügung gestellt wjirden, anzunehmen in 
der Lage sind, aber dass eine solche Behandlung der Angelegenheit dem 
Erfolge ungemein förderlich sein würde, ist uns nicht zweifelhaft. 

„Der Ehrenpreis müsste aber so hoch bemessen sein, dass er dem Ver¬ 
fasser eine volle Entschädigung für seine Mühe und Arbeit böte, das Buch 
selbst müsste freies Eigenthum der obersten Schulverwaltung und von die- 
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ser möglichst billig den Schulen, in erster Linie den Volksschulen, über¬ 
lassen werden, die Begutachtung der eingehenden Schriften und die Preis- 
ertheilung endlich müsste einer ad hoc von der höchsten Behörde ernannten 
Commission, in der gleichmassig Verwaltungsbeamte, Schulmänner und 
Aerzte vertraten wären, übertragen werden. 

„Diese letzte Forderung führt uns zu der fünften und letzten These, in¬ 
sofern das hier zu einem einzelnen, bestimmten Zwecke Verlangte in die¬ 
ser für alle Angelegenheiten der Schule in Anspruch genommen wird. 

„Wir stehen dabei noch vor einer vollständigen tabula rasa und es 
wird noch viel hin und wieder berathen werden, bevor wir auf die allge¬ 
meine Durchführung einer solchen Maassregel hoffen dürfen. 

„Und doch ist es eigentlich etwas so Natürliches, was wir beanspruchen, 
dass man sich nur wundern muss, dass ein solches Ansuchen nicht längst 
schon gestellt und befriedigt worden ist. 

„Auf allen Gebieten der Verwaltung ist die Theilung der Arbeit ein 
anerkanntes Bedürfniss; jedes Regierungscollegium hat seine technischen 
Räthe — Justiz-, Bau-, Forst-, Schul- und Medicinal-Räthe, ohne welche es 
nicht im Stande sein würde, in vielen und wichtigen Fragen gerechte und 
sichere Entscheidungen zu treffen; jede grössere städtische Verwaltung hat 
wenigstens einen städtischen Baumeister und in jüngster Zeit vielfach auch 
schon einen städtischen Schulinspector für die Elementarschulen, der Fach¬ 
mann ist, zur Seite und findet, soweit es je nach der Zusammensetzung der 
Gemeindevertretung thunlich ist, für manche andere Zweige der Verwaltung 
in den dazu gewählten gemeinderäthlichen Commissionen den erforderlichen 
Beistand, aber zur Erreichung unserer Absichten reichen diese Auskunfts¬ 
mittel, weder bei den Schulangelegenheiten der einzelnen Gemeinden noch 
bei den von den höheren Behörden abhangenden Schulverwaltungen, aus. 

„Es fehlt darin, namentlich in den Gemeinden, die Stetigkeit und die 
persönliche Verantwortung, und wenn auch in vielen Verwaltungen zu den 
Berathungen über Schulangelegenheiten Schulmänner und Aerzte in höchst 
anerkennenswerther Weise hinzugezogen werden, so ist dies doch weniger 
als eine Anerkennung des Princips, sondern mehr als eine durch augen¬ 
blickliche Bedürfnisse bedingte und aus Zweckmässigkeitsgründen getroffene 
Maassregel zu betrachten. 

„Ein solches Verfahren giebt keine Gewähr für die Dauer, hängt nicht 
selten von Zufälligkeiten ab und entbehrt der Verantwortlichkeit um so 
mehr, je mehr es den Charakter der Freiwilligkeit trägt und den Berufenen 
nur eine berathende Einwirkung gestattet. 

„Wir erkennen den grossen Einfluss der freiwilligen, opferbereiten 
Thätigkeit auf allen Gebieten rückhaltlos an und haben die Ueberzeugung, 
dass ohne eine solche die besten Einrichtungen in Staat und Gemeinde lahm 
gelegt und die trefflichsten Bestimmungen todte Buchstaben bleiben werden, 
aber ebenso haben wir durch langjährige Erfahrung die Gewissheit erlangt, 
dasses einzelne Abtheilungen der Verwaltung giebt, die nur von hinreichend 
dazu vorgebildeten Angestellton, die für ihre Leistungen verantwortlich sind, 
aber auch ausreichend besoldet werden, mit rechtem Nutzen und Erfolg 
bearbeitet werden können, und zu diesen zählt in hervorragender Weise 
die Schule. 
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„In je weitere Kreise die Erkenntniss der Bedeutung der Scholen für 
das Volkswohl dringt, je grösser das Verständniss für die guten und schlim¬ 
men Einflüsse, welche während des schulpflichtigen Alters die heranwachsende 
Jugend treffen, wird, um so klarer wird man einsehen lernen, dass auch der 
beste Wille nicht genügt, um die Fragen, die gerade in unserer Zeit auf der 
Tagesordnung stehen, zu beantworten, dass es vielmehr dazu nicht nur war¬ 
mer Hingebung an die Sache, sondern grosser, durch Erfahrung und Studium 
erworbener Sachkenntniss bedarf. 

„Welche Arbeiten in den Schulbehörden speciell den Schulmännern 
zufallen würden, würde im Wesentlichen aus dem Vortrag unseres allzufrüh 
verstorbenen Mitreferenten hervorgegangen sein, er würde nicht nur die 
einzelnen Sätze der dritten These in der ihm eigenthümlichen bestimmten, 
durchdachten und gehaltreichen Weise begründet und vertheidigt haben, 
sondern er würde auch, von derselben ausgehend, das ganze Verhältniss der 
Verwaltung zum Schulfachmann beleuchtet, und die gegenseitige Berechti¬ 
gung und Stellung, die beide auf ein inniges Zusammenwirken anweist, klar¬ 
gestellt haben. 

* Wir müssen heute selbst auf den Versuch, seine darauf bezüglichen, 
uns mündlich mitgetheilten Ansichten wiederzugeben, verzichten, aber nicht 
unterlassen können wir es, hervorzuheben, dass Ostendorf seinem beim 
Antritt seines Amtes in Düsseldorf 1872 gegebenen Versprechen bis zu sei¬ 
nem Tode treu geblieben ist; er sagte damals ,icb betrachte es als meine 
Lebensaufgabe, so weit meine Kräfte reichen, an der nothwendigen Umge¬ 
staltung unseres Schulwesens mitzuarbeiten 4 , und seine an uns gerichteten, 
die Behandlung unserer Thesen betreffenden, Briefe legen Zeugniss davon 
ab, mit welchem Ernste er sich dieser hohen Aufgabe, wo“ immer sich die 
Gelegenheit bot, widmete. 

„Wir kommen jetzt zu dem letzten Anspruch, den wir erheben, und da 
wird sich, denken wir, ergeben, dass dem Arzte, als ständigem Mitgliede 
der Schulbehörden, ein nicht minder grosser und wichtiger Wirkungskreis 
wird zuerkannt werden müssen, als dem Schulmann. 

„Wir unterlassen es, die unserer Sache günstigen, unsere Forderung 
kräftig unterstützenden Aussprüche bewährter Pädagogen und Mediciner 
anzuführen; in Wort und Schrift sind sie reichlich vorhanden und mit trifti¬ 
gen Gründen würde ihre Richtigkeit wohl nicht angegriffen und bekämpft 
werden können (s. unter Anderem Dr. Lange’s Vortrag über ,Das Schul¬ 
wesen in sanitätischer Hinsicht 4 gehalten in dem Verein Nassau’scher 
Aerzte, 1872), aber mit Befriedigung wollen wir es berichten, dass auch 
von Behörden schon Verordnungen zu verzeichnen sind, die sich der Erfül¬ 
lung unserer Wünsche nähern. 

„In Oesterreich gilt seit 1873 die Bestimmung, dass in jeder Bezirks¬ 
schulbehörde auch eine ständige Commission für Schulgesundheitspflege ge¬ 
bildet werden muss. Dem ärztlichen Mitgliede derselben liegt es ob, alle 
auf sanitäre Uebelstände sich beziehenden Untersuchungen an Ort und Stelle 
zu machen, Revisionen vorzunehmen und geeignete Rathschläge zu ertheilen. 

„Es sei dabei erwähnt, dass in dem österreichischen Schulgesetz genaue 
Vorschriften über die Wahl des Ortes und den Bau der Schulgebäude ent¬ 
halten sind, dass in demselben: Beleuchtung, Heizung, Ventilation, Schul- 
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bänke, Einrichtungsstücke der Schalzimmer, Aborte, Wasserversorgung, 
Turnplätze, Salubrität der Schulräume, Lehr- und Lernmittel, Schulzeit, 
Hausaufgaben und Stundenpläne sorgfältigst behandelt und die daran zu 
machenden Ansprüche festgestellt werden, dass die Beachtung der Kinder 
in Beziehung auf Haltung und Reinlichkeit gefordert und dass der Gesund¬ 
heit der Mädchen beim Beginn der Pubertätsjahre noch besonders Rechnung 
getragen wird. 

„In Italien ist die Aufsicht über die Hygiene aller Schulen der Orts¬ 
gesundheitsbehörde gesetzlich übertragen. 

„Das königl. bayerische Staatsministerium des Inneren für Kirchen- und 
Schulangelegenheiten hat in seinem Erlass vom 12. Februar 1874, ,die Ein¬ 
richtung der öffentlichen und privaten Erziehungsinstitute mit besonderer 
Rücksicht auf die Gesundheitspflege 1 betreffend, verordnet, dass bei den In- 
spectionen der Anstalten die Prüfung der gesundheitlichen Verhältnisse unter 
Beiziehung der Amtsärzte vorzunehmen, und dass denselben bei Neubauten 
und baulichen Aenderungen die Pläne zur Begutachtung vom hygienischen 
Standpunkt mitzutheilen seien, und weiter, dass ,solche Bauten nicht zur 
Benutzung übergeben werden dürfen, ehe dieselben vom Amtsärzte unter¬ 
sucht und als nach den einschlägigen Normen ausgeführt und bewohnbar 
erklärt worden sind 1 . 

„Das sind höchst dankenswerthe Zugeständnisse; nach unserer Auffas¬ 
sung handelt es sich aber nicht nur um ein zeitweiliges Zuziehen des Arztes 
bei dem Bau, der Einrichtung und den Inspectionen der Schulen, auch nicht 
um eine einmalige Berathung mit demselben bei Feststellung der Unterrichts- 
grundsätze und bei der Beantwortung der Fragen über den Beginn des 
schulpflichtigen Alters, über die Dauer und die Vertheilung des Unterrichts, 
über die Ansprüche der Schulen an die körperliche und geistige Leistungs¬ 
fähigkeit der Schüler, sondern um eine fortdauernde, gesetzlich geregelte 
Mitbeaufsichtigung der äusseren und inneren Einrichtungen der Schulen, 
soweit sie für die Gesundheit der Lehrer und Schüler von Bedeutung sind, 
von Seiten des Arztes, und endlich um die Controle der körperlichen Ent¬ 
wickelung der letzteren während der ganzen Schulzeit. 

„Ein solches Amt erfordert einen ganzen Mann, seine Arbeiten werden 
keine leichten sein und seine Leistungen nicht zu denjenigen gehören, die 
glänzend in die Augen fallen, aber sein Wirken wird ein segensreiches sein, 
und die kommenden Geschlechter, von denen er die durch die Schule selbst 
bedingten Gefahren abhielt, werden dankbar seiner gedenken. 

„Es ist nicht unsere Aufgabe, Ihnen heute ein fertiges Programm für 
die Stellung und Thätigkeit des Arztes in den Schulbehörden vorzulegen, es 
sei uns nur gestattet die wesentlichen Punkte, um welche es sich bei der 
Ausarbeitung eines solchen handeln wird, kurz anzudeuten. 

„Sie ergeben sich aus dem Vorhin gesagten und gründen sich auf den Satz, 
dass von dem ersten Spatenstich in den Boden, auf dem eine Schule erbaut, 
bis zu dem Augenblick, an dem sie in Gebrauch genommen werden soll, die 
Mitwirkung des Arztes ebenso erforderlich ist, als dieselbe für die Gesundheit 
der Schüler, von ihrer Aufnahme an bis zu ihrer Entlassung, stetig in An¬ 
spruch genommen werden muss. 

„Es folgen daraus zwei Richtungen der Thätigkeit, von denen die eine 
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vornehmlich naturwissenschaftliche Kenntnisse fordert, die andere der Medi- 
cin in engerem Sinn des Wortes angehört; zu ersterer wären zu zählen: 
Grund- und Bodenuntersuchungen, chemische Analysen von Luft und Wasser, 
Bestimmungen über Ventilation, Desinfection, Heizung, Beleuchtung u. s. w. 
Zu der zweiten: Die Angabe über die Construction der Subsellien und die 
Beaufsichtigung über deren Gebrauch, die Beurtheilung der Leistungsfähig¬ 
keit der Schüler in den verschiedenen Lebensaltern bei Aufstellung des 
Lehrplans und der Stundenfolge, die Feststellung des Gesundheitszustandes 
jedes einzelnen Schülers beim Eintritt in die Schule und die Aufsicht über 
die Erkrankungen während des Besuchs u. s. w. Dem Arzte muss das An¬ 
tragsrecht zuVorschlägen, die sich auf Veränderungen, Verbesserungen, 
Schliessen der Schule u. s. w. beziehen, zustehen, und er muss berechtigt 
sein, vorkommenden Falles die höheren Behörden zur Entscheidung anzu¬ 
rufen. 

„Die hygienische Ueberwachung der Schulen ist von Baginsky in 
seinem schon erwähnten Buche eingehend behandelt worden, und wir wollen 
es nicht versäumen, auf seine Vorschläge über die Bildung der Sanitäts¬ 
behörden der Schulen aufmerksam zu machen und dieselben gründlicher 
Prüfung zu empfehlen. 

„Wir schliessen, wohl wissend, dass die Behandlung der Thesen 4 und 5 
viele Lücken hat, mit der Versicherung, dass dieselbe damit nich^ weiter 
hinter Ihren Ansprüchen als unseren eigenen Wünschen zurückbleibt, mit 
aufrichtigem Danke für die uns geschenkte Aufmerksamkeit und mit der 
Hoffnung, es möge das Feld, welches zu bebauen wir mit versucht haben, 
durch bessere Kräfte recht bald zu einem reichen Ertrag gebracht werden.“ 


Aufzeichnungen des zweiten Correferenten, des verstorbenen 
Herrn Realschuldirectors Ostendorff (Düsseldorf): 

a. Der Termin für den Eintritt des schulpflichtigen Alters ist 
in einem grossen Theile Deutschlands noch zu früh angesetzt. Dem durch¬ 
schnittlichen Entwickelungsgange der deutschen Jugend würde es entsprechen, 
wenn die Bestimmung darüber etwa folgendermaassen lautete: „Das schul¬ 
pflichtige Alter beginnt mit dem vollendeten sechsten und dauert bis zum 
vollendeten vierzehnten Lebensjahre. (Bei dem System obligatorischer Fort¬ 
bildungsschulen natürlich länger.) Die Aufnahme in die öffentliche Volks¬ 
schule ist der Art zu regeln, dass der Eintritt der Kinder in die unterste 
Classe oder Abtheilung derselben nicht vor vollendetem sechsten und nicht 
nach vollendetem siebenten Lebensjahre erfolgt.“ 

b. Für das Volksschulwesen ist überall eine Gestaltung zu 
erstreben, welche es möglich macht, die wünschenswerthen Ziele zu errei¬ 
chen, ohne dass eine Ueberlastung mit Unterrichtsstunden oder häuslichen 
Arbeiten eintritt. Namentlich müssen, wo die Verhältnisse es gestatten, die 
Volksschulen nicht weniger als sechs aufsteigende Classen, bei Trennung der 
Geschlechter auf den beiden obersten Stufen, zählen. Wo derartiges aber 
sich nicht durchführen lässt, ist es besser, die Ziele zu beschränken, als dass 
durch Gleichstellung dieser Ziele für alle Volksschulen der vergebliche Versuch 

Vierteljahrsschrift fUr Gesundheitspflege, 1878. 5 
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herbeigeführt wird, dieselben bei mangelhaften Einrichtungen, durch Häu¬ 
fung von Unterrichtsstunden oder häuslichen Arbeiten, auf Kosten einer 
gesunden körperlichen und geistigen Entwickelung der Schüler so weit als 
möglich zu erreichen. Namentlich für die ersten Jahresstufen (das siebente 
bis zehnte Lebensjahr) ist die Zahl der Schulstunden nach Möglichkeit zu 
beschränken. (Hieran würde sich einerseits eine Betrachtung über die 
zweckmässige Einrichtung der Vorschulen in höheren Lehranstalten, anderer¬ 
seits eine Hinweisung auf Bewahranstalten und Arbeitssäle knüpfen.) 

c. ln dem über die Ziele der Volksschule hinausgehenden Schulwesen 
müssen von den eigentlichen höheren Schulen die mittleren 
strenge unterschieden werden. Von diesen mittleren sind alle Bildungs¬ 
elemente auszuschliessen, die in ihnen nicht in gedeihlicher Weise cultivirt 
und bis zu einem Maasse angeeignet werden können, bei welchen die aufge¬ 
wandte Zeit und Kraft sich lohnen, und die, während sie die Ausbildung der 
Einzelnen für den Beruf erschweren und die wirtschaftliche Kraft der Nation 
beeinträchtigen, zugleich zu einer schädlichen Zersplitterung der Thätigkeit 
der Jugend und zu einer Ueberlastung mit Arbeiten führen. Im Uebrigen 
muss, bei der grossen Mannigfaltigkeit der mittleren bürgerlichen Lebens¬ 
verhältnisse , die Gestaltung dieser Mittelschulen eine sehr mannigfaltige 
sein, und der Staat darf ihre Organisation nicht nach einer Schablone regeln 
wollen. 

d. Um die höheren Schulen für die männliche Jugend so weit als 
möglich von den zahlreichen Schülern zu befreien, durch welche der Gang 
des Unterrichts fortwährend gehemmt und die Nothwendigkeit herbeigeführt 
wird, mehr Unterrichtsstunden anzusetzen und häusliche Arbeiten aufzuerle¬ 
gen, als die Sache an sich erfordert, ist einerseits überall die Begründung 
von mittleren Schulen ins Auge zu fassen, denen, so lange das gegen¬ 
wärtige Berechtigungswesen dauert, das Reich und der Staat auch die un¬ 
entbehrlichen Berechtigungen nicht vorenthalten dürfen, andererseits eine 
Gestaltung des gesammten mittleren und höheren Schulwesens 
zu erstreben, welche es den Eltern ermöglicht, die Entscheidung über den 
Eintritt ihrer Söhne in eine bestimmte Art von Schulen erst dann zu treffen, 
wenn sie über die Richtung und Kraft des Talentes derselben mit einiger 
Wahrscheinlichkeit urtheilen können. 

e. Bei der Bestimmung des Zieles und der Gestaltung des Lections- 
planes der höheren Schulen für die männliche Jugend muss mehr, als 
bisher vielfach geschehen ist, der Grundsatz zur Herrschaft gelangen, dass 
nicht dasjenige, was vielleicht von einem idealen Standpunkt, vielleicht auch 
nur von dem Standpunkt einseitiger Anschauungen und Liebhabereien aus 
als wünschenswerth erscheinen mag, sondern vielmehr das in den Unter¬ 
richtskreis aufzunehmen ist, was für die Entwickelung unserer Nation heil¬ 
sam und nothwendig, ferner mit einer zweckmässigen Organisation des 
gesammten Unterrichtswesens vereinbar ist und sich ohne Ueberlastung der 
Jugend wirklich bewältigen lässt. Auf die Kraft der verschiedenen Alter¬ 
stufen ist in der ganzen Organisation unbedingt Rücksicht zu nehmen, und 
keiner Alterstufe ein Uebermaass zu dem Zweck aufzubürden, um zu Ende des 
gesammten Schulcursus ein vielleicht wünschenwerth scheinendes Ziel zu 
erreichen. 
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f. Da jedoch in Bezug auf die Zweckmässigkeit dieser oder jener Lec- 
tionspläne und auf die Reihenfolge, in welcher die verschiedenen Lehrfächer 
der Natur der Sache nach in den Unterrichtskreis eintreten müssen, manches 
noch streitig ist, und dieser Streit nur durch praktische Erprobung ent¬ 
schieden werden kann: so ist es, auch im Interesse der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege, dringend wünschenswerth, dass der Staat den einzelnen 
höheren Schulen für ihre Gestaltung grössere Freiheit lasse, als 
bisher vielfach geschehen ist. 

g. Das Ziel, welches man in Deutschland allgemein den höheren 
Mädchenschulen steckt, ist nur erreichbar, wenn der Besuch derselben 
bis zum vollendeten achtzehnten Lebensjahr ausgedehnt wird. Wo keine 
hinreichende Zahl von Schülerinnen sich findet, welche dazu in der Lage 
und Willens sind, führt die Begründung einer höheren Mädchenschule zu 
bedenklicher Uehertreibung nach allen Richtungen, und kann daher nur 
etwa die Organisation einer mittleren Mädchenschule angezeigt sein, 
deren Ziel sich bis zum vollendeten fünfzehnten oder höchstens sechszehnten 
Lebensjahr erreichen lässt. In allen höheren und mittleren Mädchenschulen 
aber ist mit Ernst dahin zu streben, dass nicht ästhetischen Bildungsele¬ 
menten ein schädliches Uebergewicht über die Vorbildung für den Beruf 
einer Hausfrau eingeräumt werde. Damit in dieser Hinsicht nicht einseitige 
Liebhabereien und unberechtigte Einwirkungen zur Geltung kommen, ist es 
nothwendig, dass der Staat sich an der Organisation des mittleren und höhe¬ 
ren Mädchenschulwesens betheilige, ohne jedoch die Freiheit der Entwicke¬ 
lung desselben zu beeinträchtigen. 

h. Für die Fachschulen, denen in einem bedeutenden Theile 
Deutschlands noch grössere Pflege als bisher zu Theil werden sollte, muss, 
damit schädliche Ueberlastung verhütet werde, der Grundsatz zur Durch¬ 
führung kommen, dass jede nur Einem fest bestimmten Zwecke, aber nicht 
dieselbe Schule zugleich höheren und niederen Zwecken zu dienen hat. Wo 
die Verhältnisse dies unmöglich machen, muss, wie bei allen Schulen über¬ 
haupt, nicht ein höherer, sondern der niedere Zweck für die gesammte 
Organisation maassgebend sein. 

i. Auf dem ganzen Gebiete des Schulwesens tritt, bei der stets 
zunehmenden Menge des Wissenswerthen, an Schulbehörden und Lehrer- 
Collegien immer dringender die Frage heran, ob alles, was nach alter 
Gewohnheit in den Lehrplan dieser oder jener Schulart aufgenommen ist, 
noch beibehalten, und ob nicht vielmehr der Lehrstoff in den einzelnen 
Unterrichtsfächern wesentlich beschränkt und vereinfacht werden kann. 
Die häuslichen Arbeiten können vielfach, ohne Gefährdung des Zweckes, 
noch mehr als bisher geschehen ist, beschränkt werden. (Aufsätze u. s. w.) 

k. Bei der Gestaltung der Stundenpläne und der Festsetzung der 
freien Pausen, sowie der Ferien, ist die Rücksicht auf die Gesundheit 
mehr, als bisher vielfach geschehen ist, zu beachten. 

l. Damit ein angemessener Wechsel in der Thätigkeit der Schüler und 
Schülerinnen eintreten könne, ist es dringend wünschenswerth, dass jede 
grössere Schule ihren eigenen Turnsaal und Spielplatz, und zwar im 
Schulgebäude, beziehungsweise in unmittelbarer Nähe desselben, und dass 
wenigstens jede von Mädchen besuchte grössere Schule auch ihren be- 

6 * 
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sonderen Arheitssaal im Schulgebäude habe. (Nutzen grösserer Schul¬ 
systeme.) 

m. Die Bestimmungen über Aufnahme und Versetzung sind für 
alle Schulen der Art zu treffen, dass die Schüler oder Schülerinnen nicht in 
zu jugendlichem Alter in die einzelnen Classen eintreten oder gelangen. 
Namentlich dürfen in die unterste Classe der mittleren oder höheren Schulen 
die Knaben oder Mädchen frühestens mit vollendetem neunten Lebensjahr 
aufgenommen werden. In der Regel wird es zweckmässiger sein, dafür die 
Vollendung des zehnten Lebensjahrs abzuwarten. 

n. Um die schädlichen Einwirkungen zu verhüten, welche bei den 
höheren und mittleren Schulen für die männliche Jugend vielfach die Abi- 
turienten-Prüfung ausübt, muss zwischen dem, was zu erforschen für 
den Staat von Interesse ist, und dem, was er füglich der Beurtheilung der 
Lehrer-Collegien überlassen kann, scharf unterschieden werden. Die Prüfung 
hat sich nur auf erst eres zu richten. 

o. Ein nicht unbedeutender Theil der gegenwärtig bestehenden Ueber- 
lastung der Jugend in unseren mittleren und höheren Schulen wird sich 
vermeiden lassen, wenn die Lehrer und Lehrerinnen, ehe sie in ihren 
Beruf eintreten, für denselben besser, als gegenwärtig in manchen deutschen 
Staaten der Fall ist, vorbereitet werden. (Hier a. über die Einrichtung 
der Prüfung pro facultate docendi , des Probejahres u. s. w. ; b. über die für 
Mittelschulen geprüften Lehrer; c. über die Ausbildung der Lehrerinnen 
durch Selecten bei den höheren Mädchenschulen u. s. w.) 

p. Vom Standpunkte der öffentlichen Gesundheitspflege erscheint es 
als erstrebenswerthes Ziel, dass in allen Schulbehörden (den Schulvor¬ 
ständen, Schuldeputationen, Curatorien u. s. w. ebensowohl als den Provin¬ 
zial-und Landesbehörden) neben Verwaltungsbeamten und Mitgliedern 
der Vertretungen, welchen die Bewilligung der erforderlichen Geldmittel 
zusteht (Gemeindevertretungen, Provinzial Vertretungen, Landesvertretungen), 
Schulmänner und Aerzte Sitz und Stimme haben. An der Spitze des 
gesammten Schulwesens eines Staates sollte ein verantwortlicher Chef 
(Unterrichts-Minister) stehen. Wo die verschiedenen Arten von Schulen unter 
verschiedene Ressort-Chefs gestellt sind, werden die Anforderungen der 
Gesundheitspflege schwerlich jemals zur gebührenden Geltung kommen. 


Die von den Herren Referenten und Correferenten vorgelegten 


Thesen 


lauten: 

I. Das jetzige Unterrichtssystem in den Schulen wirkt nach verschiedenen 
Seiten hin — insbesondere durch zu frühzeitige und zu gehäufte 
Anstrengungen des kindlichen Gehirns bei verhältnissmässiger Nieder¬ 
haltung der Muskelthätigkeit — störend auf die allgemeine Körper¬ 
entwickelung. 

II. Die herrschende Ausbildungsweise des geistigen Organs selbst steht 
mit den Gesetzen der Physiologie in mannigfachem Widerstreit und 
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ist nicht geeignet, die spätere allgemeine geistige Leistungsfähigkeit 
und Widerstandskraft zu erhöhen. 

III. Es erscheint daher erforderlich: 

1. Das schulpflichtige Alter für die Volksschule frühestens mit 
x dem vollendeten sechsten Lebensjahre beginnen zu lassen 

und die Aufnahme in die unterste Classe der mittleren und 
höheren Schulen jedenfalls nicht vor vollendetem neunten 
Lebensjahre zu gestatten. 

2. Eine Abstufung der Volksschulen insofern herbeizuführen, als 

die Ansprüche und Ziele je nach der Zahl der aufsteigenden 
Classen zu bemessen sind. 

3. In dem über die Ziele der Volksschule hinausgehenden Schul¬ 

wesen mehr, als bisher geschehen ist, eine Trennung der 
eigentlich höheren Schulen von den mittleren durchzuführen, 
überall, namentlich aber in den mittleren Lehranstalten, den 
Grundsatz der Arbeitsteilung zur Geltung zu bringen und 
die Fachschulen, denen eine grössere Pflege zu Theil werden 
sollte, so einzurichten, dass jede nur einem festbestimmten 
Zweck, nicht aber zugleich höheren und niederen Zwecken 
diene. 

4. Den Besuch der höheren Mädchenschulen bis zum vollendeten 

achtzehnten Lebensjahre auszudehnen und wo diese nicht 
möglich ist, Mittelschulen, deren Ziele, bei einem einfachen, 
auf das praktische Leben berechneten Lehrplane, bis zum 
vollendeten fünfzehnten oder höchstens sechszehnten Lebens¬ 
jahre zu erreichen sind, an ihre Stelle treten zu lassen. 

5. Bei der bestehenden Organisation der Schulen eine Beschrän¬ 

kung der täglichen Unterrichtszeit und der häuslichen 
Arbeiten und eine Verminderung des Lehrstoffs zu erstreben. 

IV. Die mangelnde Unterweisung in den Grundsätzen der Gesundheitslehre 
setzt die heran wachsen de Generation Schädlichkeiten aus, gegen welche 
sie durch geeignete Belehrung in der Volksschule sowohl wie in den 
höheren Lehranstalten geschützt werden solltev 

V. In allen Schulbehörden müssen neben den Verwaltungsbeamten und 
den Mitgliedern der Vertretungen, welchen die Bewilligung der Geld¬ 
mittel zusteht, auch Schulmänner und Aerzte Sitz und Stimme 
erhalten. 


Professor Dr. Balz er (Eisenach) betonte die Nothwendigkeit, 
dass endlich mit der conservativen Gesinnung sowohl von den humanistischen 
als den Reallehrern gebrochen werde. Es sei erfreulich, dass in neuerer 
Zeit verschiedene Schriften erschienen seien, sowohl von bedeutenden Schul¬ 
männern als auch von Gelehrten, die mit der Schule nicht unmittelbar zu 
thun haben, die der Reform der Schulen in hygienischem Sinne, d. h. der 
Beschränkung der Unterrichtszeit und des Unterrichtsstoffes, 
das Wort reden. Unter diesen sei besonders Eduard von Hartmann 1 ) 

*) Eduard v. Hartmann, Zur Reform des höheren Schulwesens. Berlin, Duncker, 1875. 
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zu nennen, der eine stufenweise Verminderung Vorschläge, so dass schliesslich 
nur 24 wissenschaftliche Unterrichtsstunden in den oberen Classen des 
Gymnasiums übrig bleiben; ferner der Conrector des k. Lyceums in Colmar, 
Alexi *), der noch weiter gehe, indem er für die oberen Classen nur 24 
obligatorische Schulstunden mit Einschluss des Singens und Turnens vor¬ 
schlage, was er dadurch zu erzielen strebe, dass er im Obergymnasium eine 
Theilung nach humanistischer und realistischer Seite einführen wolle, so 
dass je nach dem zukünftigen Beruf in Prima nur mehr die Sprachen oder 
Mathematik und Naturwissenschaften etc. vorzugsweise cultivirt werden. 
So fange also doch auch bei den Schulmännern ein Bestreben nach Reform 
in dieser Richtung an. 

Worin in den Schulen hauptsächlich gefehlt werde, wie These II. das 
hervorhebe, das sei das „Vielerlei“ des zu Erlernenden, das, wenn es, wie 
gewöhnlich, kurz hinter einander den Schülern vorgeführt werde, eine sehr 
zerstreuende und geistig angreifende Wirkung habe. Durch dieses Vielerlei 
werde das Vertiefen sehr erschwert und für die spätere geistige Leistungs¬ 
fähigkeit und Widerstandskraft werde ein günstigerer Erfolg erreicht werden, 
wenn die jungen Leute in der Lage wären, eigene Arbeiten, selbständige 
Studien zu machen, ihrem Alter angemessene Specialia zu treiben. Dazu 
gehöre aber eine Erleichterung der Jugend gegen die jetzigen Verhältnisse. 

Was nun das in These III. Zusammengefasste betreffe, so verstehe sich 
Punkt 1 eigentlich von selbst, indem man wohl nirgends mehr die Kinder 
vor dem 6. Lebensjahr in die Schule schicke, und bei Kindern solcher Eltern, 
die ihre Kinder beaufsichtigen könnten, sollte man auch vom Besuch 
sogenannter „Kindergärten“ absehen, die mit den Grund zu der grossen 
Zerstreutheit und Zerfahrenheit vieler Schulkinder legten, indem hier nicht 
wirklich „Kindliches“, sondern vielfach absolut „Kindisches“ den Kindern 
geboten werde, wie das z. B. aus den Kindergartenliederbüchern deutlich 
hervorgehe. 

Eine Abstufung der Volksschulen, wie sie Alinea 2 verlange, scheine 
ihm schwierig, während ihm die in Alinea 3 verlangte Arbeitstheilung 
sehr wichtig erscheine. Unter Arbeitstheilung der mittleren Lehranstalten 
sei hier zu verstehen, dass diese ihren Lehrplan, der vorzugsweise allgemein 
bildende Elemente enthalten müsse, nach localen Bedürfnissen einrichten: 
in Landwirthschafb treibenden, in industriellen, in Handel treibenden 
Districten, überall seien die Bedürfnisse andere, die dann in dem Lehrplane 
der mittleren Schule mit 6- bis 7jährigem Cursus und dem Ziele der Berech¬ 
tigung zum einjährigen Freiwilligendienste ihre Berücksichtigung finden 
müssten, wie dies zum Theil schon jetzt in preussischen Realschulen zweiter 
Ordnung der Fall sei. 

Die Möglichkeit des Ausfallens des Nachmittagsunterrichts sei eine 
grosse und noch offene Frage; das aber könne jedenfalls gefordert werden, 
dass der Nachmittagsunterricht sich nicht mit Sprachen oder wissenschaft¬ 
lichen Thematen beschäftigen solle, sondern dass in demselben nichts weiter 
vorkäme, als manuelle Sachen, wie Zeichnen, Schreiben und andere den Geist 
nicht anstrengende Gegenstände, Singen, Turnen etc. Sehr zweckmässig 


*) Alexi ? Das höhere Unterrichtsweseu in Preussen, Gütersloh, Bertelsmann, 1877. 
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scheine ihm der Vorschlag des Herrn Referenten, nach jeder dreiviertel- 
stündigen Dauer des Unterrichts eine viertelstündige Pause behufs Erholung 
and Bewegung der Kinder in freier Luft eintreten zu lassen. % 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt theilt mit, dass drei 
Amendements zu den Thesen der Referenten eingegangen seien: ' 

1. Amendement von Professor H. Cohn (Breslau): 

I. Der jetzige Unterrichtsumfang in den Schulen wirkt durch 
zu gehäufte Anstrengungen störend auf das Auge. 

II. (fällt aus). 

III. Es erscheint daher erforderlich, eine Beschränkung der täg¬ 
lichen Unterrichtszeit und der häuslichen Arbeiten sowie 
eine Verminderung des Lehrstoffs zu erstreben. 

IV. Die mangelnde Unterweisung in den Grundsätzen der Gesund¬ 
heitslehre setzt die heranwachsende Generation Schädlichkeiten 
aus, gegen welche sie durch geeignete Belehrung der Lehrer 
in den Seminaren und Universitäten, dann in der 
Volksschule etc. 

V. (bleibt in der Fassung der Referenten). 


2. Amendement von Dr. Niedner (Dresden): 

III. Bei der bestehenden Organisation der Schulen eine Beschrän¬ 
kung der täglichen Unterrichtszeit durch Wegfall des 
Nachmittagsunterrichts und Verminderung der häuslichen 
Arbeiten und des Lehrstoffs zu erstreben. 


3. Amendement von Professor Baumeister (Carlsruhe): 

II. Die herrschende Ansbildungsweise des geistigen Organs selbst 
steht mit den Gesetzen der Physiologie in mannigfachem 
Widerstreit, ist nicht geeignet, die spätere allgemeine geistige 
Leistungsfähigkeit und Widerstandskraft zu erhöhen und 
beeinträchtigt insbesondere die mittelbegabten 
Schüler, welche überall die Mehrzahl bilden. 

III. Es erscheint daher erforderlich, mittelst einer Verminderung 
des Lehrstoffs die tägliche Unterrichtszeit und die häuslichen 
Arbeiten zu beschränken, sowie eine mehr harmonische 
Ausbildung, innerhalb welcher auch der Indivi¬ 
dualität ihr Recht werden kann, zu erstreben. 


Hiermit ist die Generaldiscussion geschlossen und es wird die Special- 
di8cussion eröffnet über 

These I. 

Professor Dr. Hermann Cohn (Breslau) verlangt bei Vorschlägen, 
die den Behörden unterbreitet werden sollen, eine strenge Scheidung flessen, 
»was wir subjectiv empfinden und was wir objectiv wissen.“ Nun sei 
aber in dem ganzen Gebiete der Schulkrankheiten nur Eins absolut erwiesen, 
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nämlich die Beziehung der Erkrankung des Auges zur Schule und zum 
Schulbesuch. Und zwar sei nach seinen, seitdem allerorts bestätigten Unter¬ 
suchungen festgestellt, dass die Anzahl der Kurzsichtigen in der untersten 
Classe anfange und von Classe zu Gasse und von Schulkategorie zu Schul¬ 
kategorie zunehme, also in gleicher Progression mit der Beschäftigung des 
Kindes, und dann dass nicht bloss die Zahl der Kurzsichtigen, sondern auch 
der Grad der Kurzsichtigkeit von Classe zu Classe steige. Hiernach unter¬ 
liege es keinem Zweifel, dass die Arbeit als solche ein gesundes Auge kurz¬ 
sichtig, ein kurzsichtiges noch kurzsichtiger mache. Ein gleicher Beweis 
für die Erkrankung anderer Organe als des Auges in Folge des Schulbesuchs 
und der Arbeitsanstrengung lasse sich nicht erbringen, weil es sich hierbei 
vielfach um subjective Erscheinungen bei den Schülern handele, und desshalb 
genüge es, um den Behörden den Beweis zu grosser Anstrengungen in 
Folge des jetzigen Unterrichtssystems zu geben, das anzuführen, was sich 
strict beweisen lasse, den Nachtheil auf das Sehorgan, und durch die 
Ueberanstrengung des Auges auf die Gesundheit des Kjndes. Nicht schlechte 
Subsellien und mangelhafte Beleuchtung seien hierfür die alleinige Ursache, 
sondern ebenso sehr die übermässige Anstrengung des Kindes, wie sie 
besonders in den höheren Lehranstalten vorkomme. 

Bürgermeister Herse (Posen) spricht über das von den meisten 
Schullehrern noch immer, wenigstens für die unteren Gassen, als unentbehr¬ 
lich angesehene „Certiren“, wodurch das, was hier als Axiom aufgestellt 
sei, dass nämlich die Kinder in der Schule Alles bequem sehen müssen und 
ihre Sehkraft zu berücksichtigen sei, nicht durchführbar sei. Doch herrsche 
selbst in pädagogischen Kreisen über den Werth des Certirens sehr ver¬ 
schiedene Ansicht, indem die Einen meinen darauf verzichten zu können, 
die Anderen es für unentbehrlich halten. Vom hygienischen Standpunkte 
sei das Certiren entschieden zu verwerfen und desshalb beantrage er als 
Zusatz zu These I. des Amendements Cohn zu setzen: 

„Im Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege ist das Certiren in 
der Schule nicht zu billigen.“ 

In manchen Städten, z. B. in München, habe man ihm gesagt: „das 
Certiren ist bei uns ein überwundener Standpunkt“. Bei den Schulmännern 
sei dies meist noch nicht der Fall und desswegen werde der Verein für 
öffentliche Gesundheitspflege ein gutes Werk thun, wenn er es für einen 
überwundenen Standpunkt erkläre. 

Dr. Chalybäus (Dresden) bittet These I. und II., die seine Erwar¬ 
tung betreffend der aufzustellenden Thesen über diesen hochwichtigen 
Gegenstand einigermaassen getäuscht hätten, abzulehnen. Er habe gehofft, 
in den Thesen ungefähr eine Feststellung der Forderungen zu finden, ähnlich 
wie seiner Zeit auf der Münchener Versammlung in Betreff der Bauhygiene, wo 
der Verein entschieden auf dem richtigen Weg gewesen sei, wie die ver¬ 
schiedenen seit jener Zeit erlassenen Bauordnungen beweisen, die vielfach 
die von dem Verein adoptirten Bestimmungen fast wörtlich aufgenommen 
hätten. Dass der Verein dies erreicht habe, beruhe darauf, dasä er sich 
nicht auf eine allgemeine, deutsche Bauordnung eingelassen, sondern sich 
beschränkt habe auf -»eine Bauordnung für Neuanlageu in Städten. Wenn 


Digitized by v^,ooQLe 


des Deutschen Vereins für öffentl. Gesundheitspflege zu Nürnberg. 73 

wir uns ähnlich auch diesmal auf eine neue Schulordnung für den Unter¬ 
richt z. B. in den Volksschulen der Städte beschränkt hätten, so würde es 
haben gelingen können, mit bestimmten, genau formulirten Forderungen an 
die Behörden heranzutreten. Die allgemeinen Grundsätze der vorliegenden 
Thesen gehörten in ein Lehrbuch, eigneten sich aber nicht zu einem Beschlüsse 
für eine Versammlung praktischer Männer. Solche allgemeine Thesen solle 
der Verein ablehnen und sich lediglich an die, wenn auch hier spärlich 
vertretenen, speciell formulirten Forderungen halten. 

In Sachsen sei erst vor wenigen Jahren ein neues allgemeines Schul¬ 
gesetz für sämmtliche Schulen, auch für die höheren Schulen, erlassen worden, 
in Folge dessen an die Städte die Anforderung heran trete, neue, ihren 
besonderen Gemeindeverhältnissen angepasste Localschulordnungen innerhalb 
des Rahmens des allgemeinen Schulgesetzes festzustellen. Hierbei würden 
nun von Seiten der Verwaltungsbeamten in sanitätlicher Beziehung Fragen 
an die Aerzte gestellt, wie z. B. über die Dauer der Arbeitsstunden und der¬ 
gleichen, auf welche, wie er gehofft hätte, der Arzt antworten könne: „Hier 
sind nicht meine persönlichen Ansichten, sondern die des Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege in ganz Deutschland, worin nicht bloss Aerzte, sondern 
auch Verwaltungsbeamte und praktische Techniker sitzen.“ Dazu aber sei 
es nöthig, dass sich der Verein über eine Anzahl Einzelfragen schlüssig 
mache, z. B. ob besondere Schulärzte anzustellen seien, wie es mitDispen- 
sationen von einzelnen Unterrichtsgegenständen zu halten sei, welche 
Maassnahmen bei ansteckenden Krankheiten erforderlich seien, um 
deren Weiterverbreitung durch die Schule zu verhüten; ferner sei Rück¬ 
sicht zu nehmen nicht nur auf den Lehrplan, auf eine zweckmässige Ver¬ 
keilung der Uu terrichtsgegen stände, sondern auch auf den Arbeits¬ 
plan, speciell für die häuslichen Arbeiten, die Strafarbeiten etc., auf die 
Erholungspausen, auf Beginn und Dauer des Vor- und Nachmittags¬ 
unterrichts, auf die je nach Alter und Schule verschiedene zulässige Zahl 
der wöchentlichen Lehrstunden, auf die Schülerzahl in einer Classe, 
auf die eventuell zu gestattenden körperlichen Züchtigungen, auf die 
Dauer und Vertheilung der Ferien und Vieles mehr. Dies seien lauter 
Fragen, für die ein Arzt, der in einem solchen Schulcollegiura sitze, wünschen 
müsse einen bestimmten Hinterhalt am Verein zu haben, und er spräche 
den Wunsch aus, dass der Verein, wenn auch nicht dieses Jahr, so doch 
vielleicht das nächste Mal nach dieser Richtung hin sein Votum abgeben möge. 

Sanitätsrath Dr. Sander (Barmen) ist der Ansicht-, dass Vorredner 
den Sinn der These falsch aufgefasst habe, da es sich heute nicht um die 
Einwirkung der Schuleinrichtungen, sondern nur um die Einwirkung 
des Unterrichtssystems und die Anordnung des Lehrstoffes handle. Die 
Behauptung der Referenten nun, dass das jetzige Unterrichtssystem auf 
die körperliche und geistige Entwickelung der Schüler nachtheilig wirke, 
scheine ihm eigentlich noch nicht genügend bewiesen. Mit demselben Recht 
könne man auch umgekehrt behaupten, dass kaum je ein Volk eine körper¬ 
liche Kräftigkeit und Wehrhaftigkeit bewiesen habe, wie in der letzten 
Zeit das deutsche Volk, bei dem dieser angeblich so verderbliche Schul¬ 
unterricht mit Zwang eingeführt sei. Einen Schluss, dass das gegenwärtige 
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Unterrichtssystem auf die körperliche Entwickelung günstig gewirkt habe, 
ziehe er daraus natürlich nicht, aber auch der Beweis des Gegentheils, wie 
dies These I. in Verbindung mit These II. behaupte, scheine noch nicht 
genügend erbracht, wie ja auch Herr Dr. Finkelnburg in seinem Referat 
zugegeben habe, dass wir für einen stricten Beweis der exacten Grundlagen 
durchaus noch entbehrten und dass erst eine Statistik nach gewissen metho¬ 
dischen Regeln das Material hierfür zusammenstellen müsse. Mit Recht 
habe Herr Dr. Finkelnburg der Statistik der Recrutenaushebung jede 
Beweiskraft abgesprochen, und ebenso verhalte es sich mit der Statistik über 
die Tauglichkeit der Freiwilligen, wobei weit weniger die körperliche Ent¬ 
wickelung der Leute als die Art und Weise der Aushebung maassgebend sei. 
Der Behauptung des Herrn Referenten, dass ein Einfluss der Art des Unter¬ 
richts auf die Entwickelung des Gehirns bis zur Evidenz nachgewiesen sei, 
könne er nur für vereinzelte Fälle beitreten und bezweifele, dass eine solche 
Wirkung auf ein gesund angelegtes Gehirn und Nervensystem stattfinde. 
Er halte eine Ueberreizung des Geistes und andererseits eine Benachteili¬ 
gung der körperlichen Entwickelung durch das heutige Unterrichtssystem 
für möglich, aber nicht für erwiesen. Dagegen sei er mit einzelnen von 
den Referenten gemachten Vorschlägen vollkommen einverstanden, so mit 
der Beschränkung des Unterrichts von 1 auf 3 / 4 Stunden, nicht nur wegen 
der Durchlüftung der Schulzimmer, sondern auch um die constante Einwir¬ 
kung auf das Gehirn zu unterbrechen, obgleich auch hierbei, wie er durch 
Erfahrung von sich aus seiner Schulzeit wisse — und Jeder könne am 
Ende nur seine eigenen Erfahrungen geben —, der Schüler vom lieben Gott 
die Gabe des Widerstandes empfangen habe und einem Zuviel des auf ihn 
losarbeitenden Lehrers gegenüber sich einfach passiv verhalte. Ferner 
stimme er sehr mit der geforderten Beschränkung der häuslichen Arbeiten 
überein, mit denen heut’ zu Tage in den höheren Schulen die Schüler oft in 
einer Weise überhäuft würden, dass es ein Unfug und nur ein Zeichen 
pädagogischer Untüchtigkeit der Lehrer sei. Diese und andere Ausstellungen 
von unserem heutigen Unterrichtssystem, welche Verbesserungsvorschläge 
nöthig machten, berechtigten aber noch in keiner Weise die allgemeine 
Verurtheilung, wie sie These I. ausspreche. 

Stadtbezirksarzt Dr. Niedner (Dresden) hat den Antrag gestellt, 
in These I. hinter die Worte „Beschränkung der täglichen Unterrichtszeit“ 
die Worte einzuschieben: durchWegfall des Nachmittagsunterrichts. 
Er theilt mit, dass neuerdings in dem städtischen Gymnasium sowie in den 
beiden Realschulen Dresdens officielle Untersuchungen über die Menge der 
häuslichen Arbeiten angestellt worden seien und diese ergeben hätten^ dass 
die Schüler der oberen Classen des Gymnasiums täglich 3, die Schüler der 
beiden Realschulen aber täglich 5 bis 6 Stunden häusliche Schularbeit zu 
fertigen hätten, wodurch die Mehrzahl der Schüler der oberen Schulclassen 
täglich von Vormittags 7 Uhr bis Abends 10 Uhr thätig sein müssten und 
ihnen mithin jede Zeit zu der erforderlichen körperlichen Erholung mangele. 
Nun sei zwar kein Zweifel, dass die wenigsten Schüler wirklich die ihnen 
täglich aufgebürdete Arbeitslast erledigten, dass die meisten durch ver¬ 
schiedene unlautere Mittel sich ihr zu entziehen suchen würden, aber 
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gerade dies sei in moralischer Beziehung sehr verwerflich. Dass es trotzdem 
der Mehrzahl der Schüler gelinge, das Zeugniss der Reife zu erlangen, 
beweise, dass auch mit einer geringeren Last häuslicher Arbeiten die Schüler 
recht wohl das Schulziel erreichen können. Das beste Mittel um diese Ueber- 
bürdung mit Arbeiten in und ausser der Schule zu verringern, sei der 
Wegfall des Nachmittagsunterrichts in allen höheren und Mittelschulen, wie 
dieser Versuch von dem Director des Dresdener Gymnasiums mit bestem 
Erfolge gemacht worden sei. Der Nachmittagsunterricht sei ganz und gar 
geeignet, den Schülern ausserordentlich viel Zeit zu entziehen, er mache 
einen doppelten Schulweg (für viele Schüler in Dresden z. B. von zweimal 
Ya bis 3 / 4 Stunden Länge) nothwendig, so dass die zweistündige Mittags¬ 
pause oft kaum ausreiche, in einiger Ruhe essen zu können und mithin von 
geistiger und körperlicher Erholung nicht die Rede sein könne. Und doch 
werde dies Opfer verlangt, obwohl die Lehrer recht gut wüssten, dass der 
Nachmittagsunterricht niemals dem Vormittagsunterricht an Werth gleich¬ 
komme. Wenn aber der Nachmittagsunterricht wegfalle, so gewinne der 
Schüler durchschnittlich 3 Stunden, die er theils zu körperlicher Erholung 
benutzen könne, und die ihm andererseits Gelegenheit geben, über den ganzen 
Nachmittag frei disponiren zu können, was für den Schüler wie für die 
Schule von grossem Werthe sei, indem der Schüler seine Arbeiten dann zu 
einer Zeit machen könne, die mit Rücksicht auf seine Arbeitskraft, sowie 
auf die häuslichen Verhältnisse die passendste sei, so dass man dann 
vom Schüler auch gute Arbeiten verlangen könne, was nicht der Fall sei, 
wenn die Schüler mit ihren Arbeiten auf die Abend- und Nachtstunden 
angewiesen seien, wo sie dann aus Ermüdung noth wendigerweise schlecht 
arbeiteten. Desshalb empfehle er nochmals seinen Antrag auf Wegfall 
des Nachmittagsunterrichts, durch dessen Annahme der Verein die 
Bestrebungen hervorragender Pädagogen unterstützen würde. 

Sanitätsrath Dl\ Graf (Elberfeld) bemerkt gegenüber den Forde¬ 
rungen des Herrn Dr. Chalybäus, welcher Normativbestimmungen vermisse, 
dass doch vorher durch These I. festgestellt werden müsse, es seien Uebel- 
stände vorhanden, welche beseitigt werden müssten. Wer, wie er, der 
Meinung sei, dass in der Mehrzahl der Fälle Masse und Anordnung des 
Lehrstoffs im Missverhältniss stehe zu der durchschnittlichen physischen 
Widerstandskraft der Schüler und wer das Gegengewicht durch körperliche 
Kräftigung vermisse, müsse für These I. stimmen. So dankenswerth es sei, 
dass Professor Cohn für das Auge den exacten Nachweis der Schädlichkeit 
des Unterrichts geführt habe, so dürfe doch aus dem Mangel dieses exacten 
Nachweises für die Beschädigung anderer Körpertheile nicht sofort auf deren 
Nichtexistenz geschlossen werden. Wenn der Arzt Alles nicht anerkennen 
wolle, was noch nicht durch chemische Reagentien oder durch das Mikroskop 
nachgewiesen sei, so werde seine Thätigkeit eine sehr beschränkte sein. 
Ebenso dürfe man nicht warten, bis an der Hand der Statistik oder so 
bestimmt wie mit dem Augenspiegel die schädlichen Wirkungen des Unter- 
richtssystems auf das Gehirn exact nachgewiesen werden können und dess¬ 
halb bitte er Alle, deren subjectives Urtheil und deren Erfahrung für die 
Existenz der beregten Mängel spreche, sich für These I. auszusprechen. 


Digitized by v^,ooQLe 



76 Bericht des Ausschusses über die fünfte Versammlung 

Geheimer Sanitätsrath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a. M.) 
stimmt im Ganzen mit dem Vorredner überein und glaubt, dass nach der 
bisherigen Discussion die allgemeine Ueberzeugung dahingehe, dass die von 
Herrn Dr. Finkelnburg entwickelten Ansichten gegenwärtig noch nicht 
hinreichend präcise begründet seien. Desshalb müssten wir vorsichtig sein 
in der Bestimmung unserer Forderungen. Die Thesen aber ganz zu ver¬ 
werfen, würde vom Publicum sicherlich in entschieden falschem Sinne 
gedeutet werden. These I. für sich könne wohl Jeder anerkennen, wenn er 
auch die sehr viel schärfere Bedeutung, die sie durch These II. erhalte, nicht 
billige. Er sei desshalb dafür These I. anzunehmen, These II. aber zu 
streichen. Die Schädigung der Augen sei wohl von allen Organen die 
grösste, jedenfalls die uns am genausten bekannte, und desshalb könnte 
man am Schluss von These 1. etwa zufügen hinter „störend auf die allgemeine 
Körperentwickelung“: „zumeist auf das Sehorgan“. These I. würde 
dann noch um so annehmbarer sein, wenn man auch von These III. nur 
Alinea 5 stehen Hesse und nur ausspräche, dass zunächst erforderlich sei, 
die häuslichen Arbeiten der Kinder zu vermindern. Ueberhaupt dürfe es 
zweckmässig sein, nicht zuviel auf Einzelheiten einzugehen, weil sonst bei 
der Verschiedenheit der Ansichten auch die Annahme von These I. gefährdet 
werden könne. 

Professor Dr. Hermann Cohn (Breslau) wünscht in These I. das 
Wort „Unterrichts System“ vertauscht gegen „Unterrichts um fang“, denn 
darum handele es sich und wir sprächen dem Publicum gegenüber damit klar 
aus, dass es gerade der Unterrichts u m f an g in den Schulen sei, der schädlich auf 
die Entwickelung des Auges einwirke. Dies sei einer der wichtigsten Theile 
der Zukunftspädagogik, dass die Gesundheit der Schüler namentlich durch 
deren Entlastung von Arbeiten gefördert werde. Darin aber stimme er 
nicht mit Herrn Dr. Finkelnburg überein, dass ein Haupttheil der Kurz¬ 
sichtigkeit ererbt werde. Um dies genau feststellen zu können, müsse man, 
wenn man eine Anzahl Schüler untersucht habe, die Augen der Aeltern 
ebenfalls untersuchen, dann erst werde sich der Erblichkeitsfactor ergeben 
oder ausscbliessen lassen. Dies aber sei ohne oflicielle Erlaubnis nicht 
auszuführen, und diese sei ihm, als er solche Untersuchungen einmal habe 
vornehmen wollen, nicht ertheilt worden. Bis jetzt sei die Frage der Erb¬ 
lichkeit der Myopie noch eine gänzlich ungelöste; da oft Aeltern mit per- 
fectem Sehvermögen kurzsichtige Kinder und umgekehrt hochgradig kurz¬ 
sichtige Aeltern Kinder mit ganz gesunden Augen hätten, sei es nicht statt¬ 
haft anzunehmen, dass vermuthlich der Keim zur Kurzsichtigkeit von 
einem kurzsichtigen Aelternpaare gelegt worden sei. Hierfür fehle noch 
jeder positive Nachweis vollständig. Eine Anzahl von myopischen Schul¬ 
kindern werde es gewiss gelingen, vor der Kurzsichtigkeit zu bewahren, 
und wäre die Kurzsichtigkeit wirklich durchaus erblich, dann wären wir 
erst recht verpflichtet, diese These anzunehmen, damit wir nicht mit dem 
jetzigen auch schon das nächste Geschlecht kurzsichtig machten. 

Sanitätsrath Dr. Hüllniann (Halle) bemerkt, dass er weniger 
das Unterrichtssystem in der Schule als die Art des Lernens zu Hause 
yerurtheile. Die Ueberbürdung der Schüler mit häuslichen Arbeiten sei 
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vorzugsweise schuld an den anerkannten hygienischen Uebelständen. Speciell 
in Halle sei durch die Menge der häuslichen Arbeiten es dahin gekommen, 
dass kaum ein Kind in den höheren Schulen existire, das nicht Nachhülfe- 
stunden, Arbeitsstunden zu Hause habe, indem ihm von einem Lehrer nach¬ 
geholfen werde. Dadurch arbeiteten die Kinder fast nie unbeaufsichtigt, 
was sie von vornherein unselbständig beim Arbeiten mache. Die Nach¬ 
theile für die Augen und das Rückgrat, die durch das schlechte Sitzen der 
Schüler beim Arbeiten bedingt würden, machten sich aber bei den häus¬ 
lichen Arbeiten noch viel mehr geltend als in der Schule. Nach seinen 
Erfahrungen sitze das Kind auf den schlechtesten Schulbänken immer noch 
besser als bei der Arbeit zu Hause, selbst in den Häusern gebildeter Familien, 
wo das Kind auf einem Stuhle und an einem Tische sitze, die für Erwachsene 
bestimmt seien und dadurch gezwungen werde, das Gesicht dicht aufs Buch 
und die rechte Schulter hoch zu halten. Aus diesen Gründen wünsche er, 
dass der Verein vorzugsweise die Ueberbürdung der Kinder mit 
Privat- undNachhülfestunden und die Art der häuslichen Arbeit 
verurtheile. 

Seminardirector He8Sler (Bamberg) bittet, die beiden ersten 
Thesen abzulehnen, weil sie zu allgemein gefasst seien und durch sie ein 
Tadel über sämmtliche Schulen Deutschlands: Volksschulen, Mittelschulen 
und höhere Schulen, ausgesprochen werde. Dies gehe doch zu weit, all diese 
Schulen bezüglich des gegenwärtig in denselben herrschenden Unterrichts- 
systems vom hygienischen Standpunkt aus zu tadeln. Aber selbst für die 
höheren und Mittelschulen könne er den Thesen nicht beistimmen. Vor drei 
Jahren erst seien die tüchtigsten deutschen Gymnasialdirectoren und Päda¬ 
gogen in Dresden zusammengetreten und hätten das jetzige gemeinsame 
Unterrichtssystem, die Anzahl der Lehrgegenstände und Stunden, die Anzahl 
der Aufgaben etc. festgesetzt. Wenn sich auch nicht leugnen lasse, dass 
im Einzelnen vielleicht Manches anders gemacht werden könnte, im Ganzen 
dürften wir doch nicht sagen, es sei durch das gegenwärtige Unterrichts¬ 
system die Gesundheit der Jugend gefährdet. Die Schulmänner der Dresdener 
Conferenz, «benso wie jene, welche die dort gefassten Beschlüsse sodann im 
Detail ausführten und nach ihnen unterrichteten, verständen doch auch 
etwas von der Hygiene und manche von ihnen hätten wiederholt hygienische 
Versammlungen besucht. Von einzelnen Seiten sei behauptet worden, es 
seien zu viele Lehrgegenstände am Gymnasium, es müsse deren Zahl 
beschränkt werden etc. Nun würden aber am Gymnasium nur sieben Gegen¬ 
stände gelehrt: Latein, Griechisch, deutsche Literatur, Französisch, Mathe¬ 
matik, Geschichte und Geographie, welcher von diesen sollte dann gestrichen 
werden? Wer behaupte, es würden zu viele Gegenstände gelehrt, der müsse 
auch angeben, welche gestrichen werden sollten. Sobald aber Jemand einen 
einzigen nennen und dessen Streichung beantragen wollte, würde gewiss 
sofort ein grosser Theil der Mitglieder erwidern, dass gerade dieser nicht 
gestrichen werden dürfe. Und so würde es mit jedem dieser Lehrgegen¬ 
stände gehen. Desshalb bitte er, die beiden ersten Thesön abzulehnen. 

Regierungsrath Dr. Finkelnburg (Berlin) befürchtet, dass das 
von Herrn Professor Cohn aufgestellte Princip, dass weil noch keine 
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statistisch-mathematischen Beweise für die zahlreichen schlimmen Folgen 
des jetzigen Schulunterrichts erbracht werden könnten, wir auf Grund unserer 
subjectiven Eindrücke keine Aenderung fordern dürften, dass dies Princip 
dahin führen würde, alle Reformen, alle Fortschritte im öffentlichen Leben 
ad cdlendas Graecas zu vertagen, da wohl kaum in irgend einem Bereiche 
des öffentlichen Lebens unsere Forderungen, unsere Einrichtungen des ganzen 
Gulturlebens auf mathematisch-statistischen Ermittelungen beruhen. Von 
diesem Standpunkte aus die vorliegende Frage behandeln hiesse die ganze 
Sache über Bord werfen. Wir könnten uns doch nur fragen, welche Miss- 
stände im Unterrichts wesen wir nach Maassgabe derjenigen Grimdsätze, 
die wir überhaupt zur Berechtigung unseres Wissens und zur Begründung 
unserer Wünsche und Bestrebungen bei allen Reformen im gewöhnlichen 
Leben als maassgebend zu betrachten pflegen, anerkennen und welche 
Forderungen wir darauf hin aufstellen können. 

Dem von Herrn Dr. Chalybäus gemachten Ein wände gegenüber, die 
ganze Frage sei von den Referenten zu theoretisch aufgefasst worden, müsse 
er entgegnen, dass nach Ansicht der Referenten die vorliegende Frage noch 
zu unreif sei, um bereits zu fertigen, dem praktischen Leben endgültig 
angepassten Vorlagen zu gelangen. Zunächst handele es sich nur darum, 
die Frage einmal zur Discussion heranzuziehen und die öffentliche Aufmerk¬ 
samkeit darauf zu lenken. 

Wenn von einer Seite hervorgehoben worden sei, dass doch nur ein 
Theil der heutigen Schuljugend durch die schlimmen Folgen des Ueber- 
maasses von Unterrichtsstoff und Unterrichtszeit leide, so sei dies gewiss 
vollkommen richtig; aber wir seien verpflichtet, der Schuljugend nicht nur 
in ihrem widerstandsfähigsten Theil Rechnung zu tragen, sondern am meisten 
gerade dem schwächeren, widerstandsarmen Theil, sowohl was die körper¬ 
lichen wie die geistigen Anstrengungen und Zumuthungen betreffe. 

Was die Forderung anlange, die Einschränkung der Unterrichtszeit 
nicht auf die Classenstunden, sondern nur auf die häusliche Arbeitszeit sich 
erstrecken zu lassen, so herrschen darüber verschiedene Ansichten. In 
England empfehlen die Aerzte aus langjährigen Erfahrungen eine möglichste 
Einschränkung der Classenstunden, auf 20 bis 24 Stunden wöchentlich, 
wodurch man mehr Anregung zu selbständigem Arbeiten zu Hause zu 
geben beabsichtige. Und das englische Volk, das sich in seinen Schul- 
und Erziehungseinrichtungen vom deutschen Volke durch eine freiere 
Gestaltung und durch grössere Beschränkung der Schulzeit bei gleichen 
Ansprüchen an das Bildungsziel unterscheide, stehe dem Deutschen an kör¬ 
perlicher Entwickelung durchaus nicht nach, sondern zeichne sich eher durch 
eine höhere physische Kräftigkeit aus. 

Uebrigens richte die These keineswegs einen absoluten Tadel gegen 
das gesammte Schulwesen, es heisse ausdrücklich „nach verschiedenen Seiten 
hin“, also doch nur, dass das System auch nach verschiedenen Richtungen 
einer Reform bedürfe. Es sei durchaus nicht ein systematischer Angriff 
gegen unsere sämmtlichen Erziehungs- und Unterrichtsanstalten im Allge¬ 
meinen gemacht worden. Dass unsere Gymnasiallehrpläne in der jüngsten 
Zeit eine neue und verbessernde Einrichtung erfahren haben, dürfe uns 
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nicht abschrecken, Kritik zu üben, sobald wir dazu tbatsäcblich berechtigende 
Anlässe fanden. 

Hiermit ist die Discnssion geschlossen. Bei der nun folgenden 
Abstimmung wird These I. mit dem Zusatzantrag Varrentrapp in fol¬ 
gender Fassung angenommen; 

„Das jetzige Unterrichtssystem in den Schulen wirkt 
„nach verschiedenen Seiten hin — insbesondere durch 
„zu frühzeitige und zu gehäufte Anstrengungen des 
„kindlichen Gehirns bei verhältnissmässiger Nieder- 
„haltung der Muskelthätigkeit — störend auf die all¬ 
gemeine Körperentwickelung, zumeist auf,das Seh¬ 
organ.“ 


These II. 

Zu dieser liegt ein Zusatzantrag von Professor Baumeister 
(Carlsruhe) vor, an dem Schluss der These noch die Worte beizufügen: und 
beeinträchtigt insbesondere die mittelbegabten Schüler, welche 
überall die Mehrzahl bilden,“ während Professor Cohn (Breslau) 
beantragt, These II. ganz wegfallen zu lassen. 

Referent Dr. Finkelnburg möchte die These II nicht für über¬ 
flüssig erklären und hebt hervor, dass wie die erste These sich nur auf die 
körperliche Entwickelung, mit der die Aerzte allerdings einen weiteren 
Begriff verbänden als die Nichtärzte, bezöge, so die zweite These ausspreche, 
dass manche Einzelheiten bezüglich der Ausbildnng des geistigen Organs 
durch unser Schulverfahren in directem Widerspruch stehen mit der nach 
der heutigen Wissenschaft nothwendigen Anwendung allgemeiner physiolo¬ 
gischer Grundsätze, wie sie doch Aufgabe der ersten Erziehung sei. Wenn 
man z. B. bei sechsjährigen Kindern einen sofortigen schroffen Uebergang 
herstelle aus dem freien Spiele zum Zwange des Unterrichts, so stehe das 
eben nach den ärztlichen Erfahrungen im Widerspruch mit den Gesetzen 
der Physiologie, welche für jede Entwickelung, für jedes Organ eine stufen¬ 
weise, möglichst wenig störende, allmälige Heranbildung fordere. Aehnliche 
schroffe Uebergänge fanden sich im weitern Verlaufe des Unterrichts- und 
Bildungsganges, namentlich bei der Erziehung der Mädchen, wo ein ganz 
ausserordentliches Maass von Bildungsstoff zusammengedrängt werde in 
einen noch engeren Zeitraum, dazu noch bei ganz veränderter körperlicher 
Lebensweise. Dieser schroffe Uebergang stehe im Widerspruche mit den 
Naturgesetzen. Und ebenso stehe es damit in Widerspruch, wenn man, wie 
dies bei der heutigen Unterrichtsweise der Fall sei, ein Organ nicht 
erziehe zu einer möglichst natürlichen gesetzlichen Thätigkeit, sondern es 
möglichst in Anspruch nehme für augenblickliche Massenleistungen und 
es überfülle mit Ansprüchen materieller Acquisitionen, aber nicht abziele 
auf eine eigentliche Erziehung. Dieser Vorwurf treffe namentlich das Unter¬ 
richtswesen auf den Gymnasien, welches auf ein Ueberladen des Gedächt¬ 
nisses und viel zu wenig auf die Einprägung einer richtigen Denk- und 
Strebeweise hinauslaufe. Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet würde 
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die Ablehnung der These II. den Wegfall eines bedeutenden Theiles der 
Bedenken gegen die heutigen Unterrichtsgrundsätze mit sich führen. 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird These II. abgelehnt. 


These III. 

Professor Dr. Balz er (Eisenach) wendet sich zunächst gegen die 
Ausführungen des Herrn Seminardirector Ilessler und hebt hervor, dass 
eine neue Organisation der deutschen Gymnasien nur insofern seit einigen 
Jahren eingetreten sei, als der preussische Plan im Grossen und Ganzen auf 
alle anderen deutschen Schulen ausgedehnt und nur für den Süden von 
Deutschland einige kleine Abänderungen gestattet worden seien. Auch die 
Behauptung, dass zu Vierlerlei gelehrt werde, halte er den Einwendungen 
des Herrn Hessler gegenüber aufrecht. In den meisten Gymnasien würden 
in den oberen Classen zu gleicher Zeit ein Prosaiker und ein Poet gelesen 
und daneben noch Grammatik und die stilistischen Uebungen betrieben, so 
dass aus einem Gegenstand mehrere gemacht und die Zersplitterung der 
Thätigkeit der Einzelnen vermehrt werde. Die neuen Vorschläge, z. B. des 
Herrn Alexi, gingen dahin, dass die stilistischen Uebungen in den oberen 
Classen vollständig wegfallen sollen, wodurch schon eine wesentliche Erleich¬ 
terung erzielt werde. Was die englischen Zustände betreffe, so kämen die 
Leistungen der englischen höheren Lehranstalten den Leistungen unserer 
Gymnasien durchaus nicht gleich, nur ein sehr geringer Bruchtheil der Schü¬ 
ler der berühmtesten Lehranstalten, wieEton oderHarrow, kommen so weit 
wie unsere Gymnasiasten, und erst die drei ersten Universitätsjahre vollen¬ 
deten den Kurs, den bei uns schon die Gymnasiasten zu Ende brächten. 

Die Zahl der wöchentlichen Stunden würde er Vorschlägen auf 24 zu 
beschränken. Praktisch geschähe dies z. B. bereits in den Cadettenhäusern 
in Preussen, wo nur am Vormittag unterrichtet, der Nachmittag für Leibes¬ 
übungen verwendet werde. So etwas sei aber nur in solchen Schulen durch¬ 
zuführen, wo die Schüler in einem Hause wohnen und stets in der Hand des 
Lehrers seien, wie in den Cadettenhäusern, und ebenso in den englischen 
Schulen, wo die Einrichtung bestehe, dass im Ganzen nur circa 4y 8 Stunden 
täglich Unterricht sei und dieser sich auf die verschiedenen Tageszeiten ver¬ 
theile und die Zwischenpausen durch Spielen, Rudern und sonstige Leibes¬ 
übungen ausgefüllt würden. Dies seien freilich Einrichtungen, die wir nicht 
einführen könnten, weil wir die boarding-schools verurtheilten. 

Bezirksarzt Dr. Niedner (Dresden) beantragt in These III., 5, 
nach den Worten „eine Beschränkung der täglichen Unterrichtszeit“ einzu¬ 
fügen „durch Wegfall des Nachmittagunterrichts“. Da bereits an 
verschiedenen Orten dahin gehende Bestrebungen von pädagogischer Seite 
begonnen hätten, sollte der Verein für öffentliche Gesundheitspflege von sei¬ 
nem Standpunkte aus solche Bestrebungen möglichst unterstützen, und um 
so mehr, als gerade von ärztlicher Seite vielfach Befürchtungen laut gewor¬ 
den seien, der Vormittagsunterricht möchte bei Wegfall des Nachmittags¬ 
unterrichts zu intensiv betrieben und damit der Schüler zu sehr angestrengt 
werden. Die Erfahrung habe aber gelehrt, dass dies nicht nöthig sei und 
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dass das Schulziel trotz Wegfall des Nachmittagunterrichts auch ohne Ueber- 
reizung der Schüler erreicht werden könne. 

Professor Dr. Cohn (Breslau) beantragt die Nummern 1 bis 4 zu 
streichen und nur Nr. 5 in folgender Fassung stehen zu lassen: „Es er¬ 
scheint daher erforderlich, eine Beschränkung der täglichen 
Unterrichtszeit und der häuslichen Arbeiten sowie eine Vermin¬ 
derung des Lehrstoffs zu erstreben.“ Die Gründe dafür seien: 1) weil 
es unser Bestreben sein müsse, dass die vom Verein angenommenen Thesen 
möglichst allgemein verbreitet und gelesen würden, zu welchem Zwecke sie 
möglichst kurz sein müssten, und 2) weil die Nrn. 1 bis 4 rein pädagogische 
Fragen seien, über die Vielen von uns wohl kein competentes Urtheil zustehe. 

Professor Baumeister (Carlsruhe) beantragt die ganze These III. 
so zu fassen: „Es erscheint daher erforderlich, mittelst einer Ver¬ 
minderung des Lehrstoffs die tägliche Unterrichtszeit und die 
häuslichen Arbeiten zu beschränken, sowie eine mehr harmo¬ 
nische Ausbildung, innerhalb welcher auch der Individualität 
ihr Recht werden könne, zu erstreben.“ Redner ist mit Herrn Pro¬ 
fessor Cohn der Ansicht, dass es nicht zweckmässig sei, eine Reihe von De¬ 
tails in die Oeffentlichkeit zu geben, die doch nicht auf alle deutschen Staa¬ 
ten passen würden und auch wieder viel zu wenig seien, um dem Publicum 
deutlich zu machen, welche Fülle von Modificationen im Einzelnen ein 
Unterrichtsplan bedürfe. Ausserdem seien wir zur Discussion solcher Details 
kaum berechtigt, da wir meist keine Sachverständigen seien. Desshalb schlage 
er die vorstehende Fassung der These III. vor, durch welche er gesucht habe, 
nicht bloss das Quantitative, wie es in der ursprünglichen These der Re¬ 
ferenten ausgedrückt sei, zu berücksichtigen, sondern auch das Qualita¬ 
tive, da diese beiden als Uebelstände in unserem Schulsystem innig Zusammen¬ 
hängen. Es sei eine weitverbreitete Klage der Professoren an unseren Uni¬ 
versitäten, dass die Liebe zur Wissenschaft um ihrer selbst willen abnehme 
und dass meist nur für das Examen oder für den Broterwerb gelernt werde, 
zu welchem Zweck man vielfach nur bestrebt sei, eine möglichst grosse 
Summe von Kenntnissen dem Gedächtniss einzuprägen, die befähigten, das 
Examen zu bestehen; aber in die Tiefe der Wissenschaft einzugehen, die 
vollkommene geistige Reife zu gewinnen, das nehme mehr und mehr ab. 
Einer der Gründe hierfür liege in den vorbereitenden Schulen und ihrem 
System, indem hier der Lehrplan, im Ziel des Ganzen wie der einzelnen Lehr¬ 
fächer, so sehr gesteigert werde, dass dies ganz natürlich bei dem Durch¬ 
schnittsschlag der Schüler zur Oberflächlichkeit oder Unklarheit, mindestens 
in einzelnen Gegenständen, führe oder die Fähigkeit zur Aufnahme und Ver¬ 
arbeitung tödte. Gewöhnlich gingen die beiden Folgen Hand in Hand, denn 
die Quantität lasse sich nicht über einen gewissen Grad hinaus steigern, 
ohne die Qualität zu beeinträchtigen. Der Schüler komme dann wüst und 
dumm im Kopf nach Hause, und hier solle er mit Wiederholungen sich noch 
weiter quälen, oft mit blossem Gedächtnisskram, wobei eine weitere Entwicke¬ 
lung weder erstrebt werde noch gelingen könne. Nun erzeuge aber eine 
geistige Ueberfütterung eben so wenig eine richtige Verdauung wie eine 
körperliche. Mit einem solchen System könne eine geistige Reife, wie sie 
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für das akademische Studium erforderlich sei, nicht erzielt werden, da dem 
Schüler keine Zeit und Gelegenheit gegeben wäre, sich an Selbständigkeit 
zu gewöhnen, selbstthätig vom Wissen zum Können fortzuschreiten. Viel¬ 
fach werde dadurch jene Bescheidenheit beeinträchtigt, welche nothwendig 
sei, um eine Wissenschaft anzufangen und durchzuführen sowie die Grenzen 
der Erkenntniss festzuhalten, im Gegentheil fände eich häufig bei Abiturien¬ 
ten und Studenten jener Hochmuth des Vielwissens, welcher sich mit Phrasen 
und Schlagwörtern brüste, um die inneren Blössen und den fehlenden Ein¬ 
blick in das eigentliche Wesen der Wissenschaft zu verdunkeln. 

Ein weiterer Mangel liege dann auch darin, dass der Unterricht auf 
den vorbereitenden Anstalten vorzugsweise auf die Dressur des Verstandes 
gerichtet sei, der volle Gebrauch der Sinne, durch Anschauung, die eigentliche 
Grundlage der Naturwissenschaft, aber allzuwenig gepflegt werde. In den 
vorbereitenden Anstalten werde es zu sehr versäumt, ausser den intellectuel- 
len auch die Pflege der übrigen Facultäten im menschlichen Geiste gebüh¬ 
rend zu berücksichtigen, also die Individualität statt Schablonen-Menschen 
zu bilden und alle jene Triebe, Talente und Liebhabereien, jenes Selbst¬ 
forschen in Büchern und in der Natur zu unterstützen, wodurch eben auch 
das selbstständige Arbeiten angewöhnt werde. Man habe gesagt, je weniger 
eigener Geist sich rege, desto besser tauge ein Schüler für die Schuldressur; 
das sei doch ein sehr zweifelhaftes Lob. Es würde gewiss unbillig sein, ein 
gleiches ungünstiges Urtheil über alle deutschen Schulen fällen zu wollen, 
aber die vorherrschende Tendenz dürfte doch wohl richtig gekennzeichnet 
sein. Am extremsten scheine dieselbe in preussischen Verordnungen und 
demzufolge in Berliner Schulen ausgebildet zu sein. Andererseits gebe es 
glücklicherweise noch eine grosse Anzahl von achtungswerthen Lehrern, 
welche sich mit der blossen Dressur der Zöglinge nicht begnügen, sondern 
eine Berücksichtigung der Individualität so viel wie möglich auszufuhren 
versuchten. Auch reagire der gesunde Sinn der Jugend gegen die Ver¬ 
irrungen der Schulmeisterei, aber allerdings auf verbotenen Wegen. 

Bei körperlich und geistig hervorragenden Persönlichkeiten träten na¬ 
türlich diese Nachtheile nicht so sehr hervor wie bei mittlerer Begabung, 
ein Genie mache sich Bahn trotz verkehrter Erziehung. Dass aber auch 
ein Genie diese verkehrte Erziehung verurtheile, das beweise ein Citat 
Alexander v. Humboldt’s, der schreibe: „Ich war 18 Jahre alt und konnte 
so gut wie gar nichts. Meine Lehrer glaubten auch nicht, dass es viel mit 
mir werden würde, und es hat doch auch so gut gethan. Wäre ich der jetzi¬ 
gen Schulbildung in die Hände gefallen, so wäre ich leiblich und geistig zu 
Grunde gegangen. u 

Aus all dem Erwähnten müsse nun wohl die Folgerung gezogen wer¬ 
den, dass die Quantität des Lernstoffes vermindert, die Qualität verbessert 
werden müsse. Es gelte die echten, humanen Grundsätze antiker Gymnasial¬ 
bildung wieder mehr zur Geltung zu bringen: „In quantitativer Beziehung: 
Maasshalten, in qualitativer: harmonische Ausbildung des ganzen 
Menschen. u 

Wie dies zu geschehen habe, sei Sache der Schulmänner. Ein Rück¬ 
schritt in der deutschen Schulbildung, ja im Culturstande der ganzen Nation 
sei dabei nicht zu besorgen, da das Ziel des Schulunterrichts nicht stets mit 
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dem gesammten Schatz des Wissens gesteigert werden müsse. Mit einem 
weisen Maasshalten im Lehrstoffe nehme die allgemeine Bildung nicht ab, 
wie dies die Geschichte früherer und gegenwärtiger gebildeter Völker beweise, 
welche viel weniger Kenntnisse und namentlich einen viel leichteren Schulsiusk 
als wir gehabt hätten und immer noch in vielen Beziehungen unsere Muster 
seien. Und die jetzt lebende ältere Generation, die nicht die Tretmühle 
durchgemacht hätte, in der unsere Kinder zum Theil leiden müssten, und 
die keine Schäden an der Gesundheit erlitten habe, arbeite doch jetzt auch 
mit an der Cultur des deutschen Volkes. Die Höhe der Bildung eines Vol¬ 
kes hänge eben nicht von der Abrichtung auf eine möglichst grosse Summe 
von Kenntnissen ab, und der Unterricht mache überhaupt doch nur einen 
Theil der gesammten Cultur aus. Eine grosse Summe von Kenntnissen, ja 
selbst ein hoher Grad guter wissenschaftlicher Bildung mache noch nicht 
sittlich gut, mache noch nicht glücklich. 

Nachdem die Referenten, die Herren Dr. Finkelnburg und Märklin, 
und ebenso Herr Professor Cohn, sich für die Fassung von Herrn Professor 
Baumeister ausgesprochen hatten, wurde These III. in dieser Form 

„Es erscheint daher erforderlich, mittelst einer Ver¬ 
minderung des Lehrstoffs die tägliche Unterrichtszeit 
„und die häuslichen Arbeiten zu beschränken, sowie eine 
„mehr harmonische Ausbildung, innerhalb welcher auch 
„der Individualität ihr Recht werden kann, zu erstreben.“ 
mit an Einstimmigkeit grenzender Majorität angenommen. 


These IV. 

Zu dieser These liegt ein Zusatzantrag von Herrn Professor Cohn 
(Breslau) vor, hinter „geeignete Belehrung“ die Worte einzuschieben „die 
Lehrer an den Seminarien und Universitäten“. 

Professor Dr. Cohn (Breslau) findet es selbstverständlich, dass die 
Lehrer keinen Unterricht über Hygiene in den Schulen ertheilen könnten, wenn 
sie selbst nichts davon wüssten. Vor einiger Zeit erst habe eine grosse 
Stadt an die Spitze eines Gymnasiums einen Mann berufen, der ein ausge¬ 
zeichneter Philolog sei, aber der selbst ganz vornehm erklärt habe, er habe 
überhaupt gar nicht gewusst, dass eine Literatur über Subsellien existire. 
Desshalb müsse ein Lehrer, Belbst ein Volksschullehrer, im Seminar oder auf 
der Universität über Gesundheitspflege unterrichtet werden. 

Medieinalrath Dr. Wasserfahr (Strassburg) findet es nicht im 
Interesse des Vereins, gar zu viele Resolutionen zu fassen, und ist der An¬ 
sicht, dass der Verein nicht Forderungen aufstellen solle, welche theoretisch 
berechtigt sein mögen, aber praktisch nicht durchführbar seien. Hierhin 
gehörten die in These IV. aufgestellten Forderungen, einmal weil das, was 
gelehrt werden solle, zum Theil schwankend sei, und dann, weil keine Lehrer 
vorhanden seien, welche im Stande wären, den gewünschten Unterricht in 
den Grundsätzen der Gesundheitslehre an Volksschulen und höheren Lehr¬ 
anstalten zu ertheilen. Erst solle man solche Lehrer an den Lehrersemi- 
" 6 * 
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narien heranbilden und vor Allem für genügenden Unterricht in der Hygiene 
an den Universitäten sorgen. Desshalb beantrage er, These IV. ganz weg¬ 
zulassen oder, wenn man über den angeregten Gegenstand durchaus abstim¬ 
men wolle, sich für das Amendement Cohn zu erklären. 

Sanitätsrath Dr. Märklin (Wiesbaden) meint, das, was Herr 
Professor Cohn wolle, sei selbstverständlich, denn ohne Lehrer kein Unter¬ 
richt, doch habe er gegen den Zusatz, der die These in eine präcisere Form 
bringe, nichts einzuwenden. Der Ansicht aber könne er nicht beistimmen, 
dass wir den Unterricht der Hygiene nur an den Universitäten fordern sol¬ 
len; das Werk müsse von allen Seiten in Angriff genommen werden und an 
dem Unterricht die ganze heranwachsende Generation — von dem Alter der 
Schulpflichtigkeit an — Theil nehmen. Desshalb bitte er, These IV. mit 
dem Amendement Cohn anzunehmen. 

* Seminardireetor Hessler (Bamberg) theilt mit, dass das bayerische 
Staatsministerium für Schulangelegenheiten schon vor einem Jahr das Decret 
erlassen habe, dass in den Schullehrerseminarien, den höheren Töchterschulen 
und sogar in den oberen Classen der Volksschulen die Grundprincipien der 
Hygiene gelehrt werden, was auch geschehe. 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird These IV. mit dem Amende¬ 
ment Cohn in folgender Fassung mit an Einstimmigkeit grenzender Majo¬ 
rität angenommen: 

„Die mangelnde Unterweisung in den Grundsätzen 
„der Gesundheitslehre setzt die heranwachsende Genera- 
„tion Schädlichkeiten aus, gegen weiche sie zunächst durch 
„geeignete Belehrung der Lehrer in den Seminarien und 
„auf den Universitäten, dann der Schüler'in der Volks¬ 
schule sowohl wie in den höheren Lehranstalten geschützt 
„werden sollte.“ 


These V. 

wurde ohne Discussion in der von den Referenten vorgeschlagenen Fassung 
angenommen. 


Es lauten somit die von dem Verein angenommenen 

Thesen: 

I. Das jetzige Unterrichtssystem in den Schulen wirkt nach verschie¬ 
denen Seiten hin — insbesondere durch zu frühzeitige und zu ge¬ 
häufte Anstrengungen des kindlichen Gehirns, bei verhältnissmässiger 
Niederhaltung der Muskelthätigkeit — störend auf die allgemeine 
Körperentwickelung, zumeist auf das Sehorgan. 

IL Es erscheint daher erforderlich, mittelst einer Verminderung des 
Lehrstoffs die tägliche Unterrichtszeit und die häuslichen Arbeiten 
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zu beschränken, sowie eine mehr harmonische Ausbildung, innerhalb 
welcher auch der Individualität ihr Recht werden kann, zu erstreben. 

ÜI. Die mangelnde Unterweisung in den Grundsätzen der Gesundheits¬ 
lehre setzt die heranwachsende Generation Schädlichkeiten aus, gegen 
welche sie zunächst durch geeignete Belehrung der Lehrer in den 
Seminarien und auf den Universitäten, dann der Schüler in der Volks¬ 
schule sowohl wie in den höheren Lehranstalten geschützt werden 
sollte. 

IV. In allen Schulbehörden müssen neben den Verwaltungsbeamten und 
den Mitgliedern der Vertretungen, welchen die Bewilligung der Geld¬ 
mittel zusteht, auch Schulmänner und Aerzte Sitz und Stimme er¬ 
halten. 


Schluss der Sitzung 4 Uhr. 


Zweite Sitzung. 

Mittwoch, den 26. September, 8V a Uhr Vormittags. 

Vorsitzender Bürgermeister V. Stromer (Nürnberg) eröffnet die 
Verhandlung über den Antrag der Herren Baumeister, Börner und Lent, 

riussverunreinigung 

betreffend. 

I. Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege spricht seine 
Ueberzeugung aus, dass dieselben Gründe, welche exacte gesetzliche 
Normen über die Zulässigkeit, beziehungsweise das Verbot des 
Einlassens von städtischem Canalwasser mit Closetinhalt in Flüsse 
nothwendig erscheinen lassen, auch mit Bezug auf solches Canal¬ 
wasser maassgebend sind, bei welchem die Zumiscbung von Fäcal- 
stoffen nicht gestattet ist. 

II. Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege beauftragt mit 
dem Ausdrucke des Bedauerns darüber, dass seine voijährige Ein¬ 
gabe an das kaiserliche Reichsgesundheitsamt bis jetzt ohne Erfolg 
geblieben ist, seinen Ausschuss, unter event. Beizug sonstiger Mit¬ 
glieder, mit weiteren geeigneten Schritten bei den betreffenden 
Behörden. 

Professor Baumeister (Carlsruhe) als Referent: 

„Meine Herren! In den meisten deutschen Städten bestehen Verordnungen 
darüber, dass die Flüsse nicht ungebührlich verunreinigt werden dürfen, 
insbesondere nicht durch Einleitung öffentlicher Canäle. Aber alle diese 
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Verordnungen sind von dehnbarer Beschaffenheit, sie setzen namentlich nicht 
eine Grenze nach Zahl und Maass fest, bis wohin die Einleitung von Schmutz- 
wasser getrieben werden darf. Die Folgen eines solchen Spielraumes, welcher 
den Behörden überlassen ist, sind leicht zu ermessen und treten gegenwärtig 
bei einer Menge von Unternehmungen in fast beunruhigender Weise hervor. 
Die Gutachten der Sachverständigen, welche die Behörden ernannt haben, diffe- 
riren sehr stark, weil sie einer festen, einheitlichen Grundlage entbehren. 
Sie stützen sich mehr oder weniger auf das Gefühl. So wird an dem einen 
Orte die Verunreinigung durch gewisse Fabriken untersagt, welche an 
anderen Orten oft an demselben Fluss für zulässig gehalten wird. Hier 
darf Bich die Canalisirung einer Stadt des unmittelbaren Ausflusses ihrer 
Gewässer bedienen, was dort unter denselben Umständen verboten oder 
erschwert ist. Dadurch ist das praktische Ziel einer öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege noch nicht erreicht. Nur exacte Vorschriften vermögen ein 
wirksames Vorgehen gegen die Verunreinigung der Wasserläufe zu gewähren. 
Sie vermögen einerseits die Fabrikanten und Gemeinden gegen etwaige 
Willkühr der Behörden und ihrer Rathgeber zu schützen, sowie andererseits 
diejenigen, welche unter den Schädigungen zu leiden haben, zur Ruhe zu 
bringen. Es giebt eine grosse Menge von Umständen, welche auf Ver¬ 
unreinigung der Flüsse von Einfluss sind. Es ist die chemische Beschaffen¬ 
heit des Abwassers selbst, diejenige des Gewässers, in welches jenes abfliesst, 
die Quantität des einen und anderen Gewässers, die geologische Beschaffen¬ 
heit des Flusses, die Natur der Vegetation, die in und neben dem Flusse 
sich befindet und dergleichen. Es wird in der That schwerlich gelingen, 
alle diese Umstände nach unseren jetzigen Kenntnissen wissenschaftlich 
zu sondern, und hierüber gesetzliche Bestimmungen einzuführen. Aber 
fordern kann man, dass die beiden Hauptfactoren nach Zahl und Maass 
in einer Vorschrift berücksichtigt werden: die chemische Beschaffenheit des 
Abwassers auf einer Seite und die Wassermenge des Flusses, in welchen 
dieses eingeleitet werden soll, auf der anderen Seite. Von diesen Motiven 
geleitet hat der Verein für öffentliche Gesundheitspflege in Düsseldorf die 
Ihnen bekannte These angenommen. „Die betreffende Eingabe ist gemacht 
und die Antwort, welche darauf am 20. Januar einlief, ist Ihnen gestern eben¬ 
falls vorgelesen worden. Sie lautete so erfreulich, wie wir nur zu hoffen 
wagen konnten, und wir durften daraufhin weiter erwarten, dass Anordnungen 
getroffen werden würden, um diese Untersuchungen in den Flüssen da zu 
machen, wo sie noch nicht existiren, und um die Resultate zu sammeln, wo 
sie bereits vorhanden sind. In diesen Hoffnungen wurden wir aber erschüttert 
durch die Berathung des Budgets des kaiserlichen Gesundheitsamtes in der 
Sitzung des deutschen Reichstages am 14. Mai. Sie erinnern sich Alle, meine 
Herren, der Aeusserungen, welche von Seite des Reichskanzlers selbst fielen. 
Es schien ihm wichtiger, zunächst durch das kaiserliche Gesundheitsamt das 
in Untersuchung zu nehmen, was dem menschlichen Körper zugeführt wird, 
als das was den Flüssen zufliesst. Diese Aeusserung konnte nun zwar sehr 
leicht dadurch eingeschränkt oder widerlegt werden, dass das Flusswasser 
auch sehr oft dem menschlichen Körper zugefuhrt wird, in zahlreichen 
Städten als Trinkwasser, Waschwasser, dass es in der Industrie und zum 
Reinigen verwendet wird, also mit dem menschlichen Körper auf ver- 
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schiedenen Wegen in Cont&ct kommt. Diese Erwägung ist aber so einfach, 
dass sie der Reichskanzler sich selber auch gemacht haben wird. Was bei 
Beurtheilung jenes Ausspruches wichtiger scheint, ist wohl die Erwägung, 
dass es eine grosse Zahl von Personen giebt, welche die Ansicht haben, 
dass nur diejenigen Canalwasser gefährlich sind, in welchen menschliche 
Excremente absichtlich, offenkundig in den Fluss eingeführt werden und 
dass diejenigen Canalwasser von ganz anderer Beschaffenheit und viel weniger 
gefährlich sind, in welchen die Excremente für die Behörden nicht ersicht¬ 
lich sind, weil ihre Einleitung dahin verboten ist. Diese Anschauung ist 
in der That soweit verbreitet, dass sie vielleicht auch der Meinungsäusserung 
des Reichskanzlers zu Grunde gelegen hat, und ich glaube, es ist unsere Sache, 
darüber uns klar zu werden, dass diese Meinung eine unrichtige ist, den 
Stand, den der Verein für öffentliche Gesundheitspflege in dieser Sache ein- 
nimmt, hier genau zu constatiren, um daraufhin eventuell doch die Sache 
weiter zu fördern. Ich will also versuchen Ihnen nachzuweisen, dass die Canal¬ 
wasser, in welchen Fäcalien absichtlich und offenkundig enthalten sind, im 
Wesentlichen nicht anders beurtheilt werden dürfen als solche Canalwasser, in 
denen die Fäcalien officiell fehlen. Dieser Beweis kann nach drei Richtungen 
geführt werden. Es ist zunächst ein Gefühlßbeweis möglich, dann ein chemi¬ 
scher Beweis und drittens ein polizeilicher Beweis. Der Gefühlsbeweis wird 
dadurch geliefert, dass auch in Deutschland eine grosse Menge von Städten 
existirt, welche die Fäcalien durch Abfuhr beseitigen, dagegen ihre sonstigen 
Schmutzwasser in den nächsten Fluss hineinführen und durch diese Ein¬ 
führung den Fluss ersichtlich ausserordentlich stark verunreinigen. Ich 
erinnere beispielsweise an die Zustände von Berlin, Elberfeld, Nürnberg; 
dass der Fluss in diesen Städten viel starker verunreinigt wird als in 
Hamburg, Würzburg, wo die Canalwasser inclusive der Excremente in ein 
viel grösseres Gewässer eingeführt werden, bedarf keines Beweises. Aber 
auch im Einzelnen angesehen, muss angeführt werden, dass gewerb¬ 
liche Abfälle, Küchenausläufe und dergleichen Dinge eine viel intensivere 
Fäulniss und für die Sinne viel unangenehmere Folgen zu Stande bringen 
können, als etwa frische Excremente es thun, die man in Wasserclosets auffangt 
und in den Canal führt, solange sie sich noch in einigermaassen frischem Zu¬ 
stande befinden. Soll nun in jenen Städten, wo officielle Einleitung nicht vor¬ 
handen ist, die Verunreinigung der Flüsse nach anderen Grundsätzen beurtheilt 
werden? Sie werden ganz gewiss nicht dieser Meinung sein. Es bedarf 
eben so sehr exacter gesetzlicher Normen über die Zulässigkeit der Verunreini¬ 
gung oder des Verbots der Verunreinigung, wo die Excremente fehlen, als 
wo sie mit im Canalwasser enthalten sind. Wichtiger als die Gefühlsthat- 
sachen ist der chemische Beweis. Ich will nicht sehr grossen Werth 
legen auf den berühmt gewordenen Vergleich der Canal wasser von München 
und Rugby. Man könnte ein wenden, dass dies zwei einzelne Beispiele sind, 
die sich in quanto und quali so sehr von einander unterscheiden durch die 
Bevölkerungszahl, durch die Lebensweise der Bewohner, dass man darauf 
nicht viel recumren darf. Ich habe es nur angeführt, weil dieser Vergleich 
von bedeutenden Autoritäten und in bekannten Schriften benutzt worden ist. 
Er hat zu dem Schlüsse geführt, dass die gelösten organischen Stoffe in 
den Canalwassern dieser beiden Städte quantitativ übereinstimmen, obwohl 
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die Excremente in München von den Canälen officiell ausgeschlossen sind, 
während in Rugby sammt und sonders Alles in den Canal eingefuhrt werden 
darf. Wichtiger als dieses vereinzelte Beispiel ist die Untersuchung, welche 
in England durch die Flussverunreinigungscommission in einer grossen Zahl 
von englischen Städten vorgenommen worden ist. Sie gipfelt in dem 
Resultate, dass der Durchschnitt der Canalwasser von 15 Städten, welche 
ihre Excremente durch Abfuhr beseitigen, sich kaum unterscheidet von dem 
Durchschnitt der Canalwasser von 16 anderen Städten, in welchen mit Hülfe 
von Wasserclosets der grösste Theil der Excremente offenkundig in die 
Canäle hineinkommt. Im Einzelnen allerdings differiren die Städte der 
einen Kategorie gegen die der anderen, aber nicht etwa so, dass die eine 
Kategorie in der chemischen Beschaffenheit vollständig anders wäre als 
die zweite, sondern dass in beiden plus und minus zu finden sind und 
dass, wie gesagt, die Durchschnittsresultate sehr nahe übereinstimmen. 
Und zwar bezieht sich diese Uebereinstimmung sowohl auf die gelösten 
wie suspendirten organischen Substanzen, also auf Alles, was bei Ver¬ 
unreinigung der Flüsse zu beachten wäre. Es ist von der Flussverunrei¬ 
nigungscommission auch der Vergleich auf die landwirtschaftliche Ver¬ 
wertung gezogen worden, nämlich dass zwölf Tonnen Canalwasser aus 
Gruben- und Tonnenstädten ebensoviel landwirtschaftlichen Werth haben 
wie zehn Tonnen Canalwasser aus den Wasserclosetstädten. Diese That- 
sache steht fest und sie ist neuerdings noch erweitert, wie aus einem 
durch das englische Gesundheitsamt herausgegebenen Berichte hervorgeht, 
für welchen Rawlinson als Ingenieur arbeitete. Hier sind nicht bloss 
englische Städte, sondern auch mehrere Städte des Festlandes herein¬ 
gezogen, und es hat sich die gleiche Uebereinstimmung der Abfuhrstädte 
und der Wasserclosetstädte ergeben. Er betont, dass sowohl der Dünger¬ 
werth als der Gehalt an einzelnen Stoffen in beiden Kategorieen sehr nahe 
übereinstimmt. 

„Meine Herren! Das ist nun eine Thatsache, die Erklärung derselben 
braucht nicht von der Chemie, sondern muss von der Polizei erwartet werden. 
Desshalb komme ich zum Schluss auf den dritten Beweis nach der polizei¬ 
lichen Seite. 

„In den Städten, welche sich der Abfuhr bedienen, ist es in der Regel 
verboten, die Excremente in den Canal hineinzubringen, hier und da findet 
man Städte, in welchen zwar die Anlage von Wasserclosets unter gewissen 
Umständen erlaubt ist, im Allgemeinen sollen aber die Excremente, selbst 
durch Wasserclosets hindurch, ausschliesslich durch Abfuhr beseitigt werden. 
Dieses Verbot beachtet die Bevölkerung jedoch nicht vollständig. Im Gegen- 
theil ist sie geneigt, es nach vielen Richtungen hin zu umgehen. Sie schlägt 
den bequemeren Weg der Abschwemmung ein, und es kommt daher in die 
Canäle per nefas Urin, alle Auswurfstoffe aus Krankenzimmern, von kleinen 
Kindern, von Nachtgeschirren, es kommen die Abflüsse von öffentlichen 
Pissoirs, aus den Bierhäusern und Ueberläufe aus Abtrittgruben hinein. 
Was die Verunreinigung der Flüsse anbelangt, kommt selbstverständlich 
auch das dazu, was die schwimmende Bevölkerung hineinbringt. 

„Durch diese auf Unrechtem Wege hineingelangenden Excremente wird 
ohne Zweifel jene auffallende Gleichheit des Resultates der beiden Kategorieen 
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von Ganalwassern zu Stande gebracht. Die Bevölkerung will theils die 
Aufbewahrung umgehen, theils die Kosten der Abfuhr ersparen und wählt 
den flüssigen Weg so viel sie nur irgend kann, da man nicht überall einen 
Polizeidiener zur Ueberwachung hin st ellen kann. Einen merkwürdigen 
Beleg theilt Rawlinson in dem berühmten Bericht aus Rochdale in Eng¬ 
land mit. Hier giebt es Tonnen und durch den Vergleich der Abfuhrmasse 
aus den Tonnen mit der Masse der Excremente, welche im Laufe des Jahres 
die Bevölkerung producirt hat, ergiebt sich, dass 3 /i verbotene Wege ein- 
schlägt, in die Canäle geht, die sonst eigentlich nur für Schmutzwasser 
bestimmt waren. Natürlich schwanken diese Umstände zwischen den 
einzelnen Städten ausserordentlich. Es ist aber darauf Gewicht zu legen, 
dass in grossen Städten, in denen die Verunreinigung der Flüsse am 
wichtigsten ist, auch dieser verbotene Weg der Verunreinigung am gefähr¬ 
lichsten ist und auch am allermeisten vorgezogen wird, weil eben die 
Abfuhrkosten grösser als in kleinen Städten sind. 

„Nach dem, was ich Ihnen hier vorgeführt habe, ist die Düsseldorfer 
These gerechtfertigt, wonach exacte gesetzliche Normen gegen beide 
Kategorieen von Canalwasser zu richten sind. Es besteht kein absoluter 
Gegensatz zwischen Canalwasser ohne oder mit Exorementen, sondern 
sämrotliche Canalwasser bilden vielmehr eine Reihe mit einer grossen Menge 
von Gliedern und allmäliger Stufenfolge zwischen diesen Gliedern, welche 
den Grad der Verunreinigung darstellen. Natürlich wird die Stellung eines 
Canalwassers in dieser Reihe abhängen von Wasserzuleitung, von dem 
gewerblichen Leben, von der Lebensweise der Bewohner, und auch von der 
Methode der Beseitigung der Excremente. Wenn eine Stadt gute Abfuhr 
hat, also einen grossen Theil der Excremente auf diesem offenkundigen 
Wege der Abfuhr beseitigt, und wenn sie übers Jahr etwa zur Einführung 
von Wasserclosets schreitet und sämmtliche Excremente in die Canäle hin¬ 
einschafft, muss die Verunreinigung übers Jahr grösser sein, als heute; 
denn es kommt eine grosse neue Menge von Schmutz in die Canäle, während 
der Zuschuss von reinem Wasser sehr gering ist, etwa 6 bis 101 pro Tag 
und Kopf., Wenn also gesagt worden ist, es widerstreite dem gesunden 
Menschenverstände, dass die Canalwasser mit dem Verbote der Excrement¬ 
einleitung weniger schmutzig seien, als die Canalwasser aus Schwemmcanal¬ 
städten, so ist das nur richtig, insofern man eine und dieselbe Stadt in 
beiden Zuständen vergleicht. Falls man aber den Durchschnitt aller vor¬ 
handenen Städte der einen Kategorie vergleicht mit dem Durchschnitte 
der anderen Kategorie, so ist ein Unterschied nicht mehr da; und nament¬ 
lich hängt der Unterschied zwischen den Schmutzgehalten einzelner Canal¬ 
wasser im Allgemeinen nur wenig mit dem Antheil der Excremente zu¬ 
sammen. 

„Wie soll man nun die Verunreinigung der Flüsse beurtheilen? Die 
Flüsse und Seen sind die natürlichen Wege zur Beseitigung alles Unrathes, 
aufgelöst oder mit fortgeschwemmt. Es liegt nichts näher, als sich dieser 
Gewässer zur Entfernung von Schmutzwasser zu bedienen, wie denn von 
diesem natürlichen Rechte überall Gebrauch gemacht worden ist, so lange 
die Welt besteht. Ein solches Recht darf nicht auf einmal meines Erachtens 
in das vollständige Gegentheil verkehrt werden; denn eine Umkehr, eine 
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vollständige Aufhebung der Gewohnheit der Bevölkerung, rieh des natür¬ 
lichen Abflusses aller Scbmutzwasser zu bedienen, würde, abgesehen von der 
Undurchführbarkeit, eine so grosse Menge von Verlegenheiten, Kosten und 
Uebelständen erzeugen, dass unsere ganze Lebensweise auf den Kopf gestellt 
würde. Ich glaube, dass die Summe aller Nachtheile, welche aus absdluter 
oder auch nur aus chemisch nachweisbarer Reinhaltung der Flüsse ent¬ 
stammen würden, schwerer wiegt, als die Summe aller Vortheile für die 
Gesundheit, welche durch dieselbe entstehen können. 

„Ich möchte nur einer relativen Reinhaltung bis zu einem gewissen 
Grade das Wort reden. Auch in England ist dieser Standpunkt von der 
sonst sehr rigorösen Flussverunreinigungscommission angenommen worden. 
Sie hat ausdrücklich erklärt, dass den Fabrikanten kein ungebührlicher 
Zwang auferlegt werden dürfe, wodurch die Industrie Englands geschädigt 
würde. Allerdings können nun mit dem Fortschritte der Wissenschaft auch 
strengere Anforderungen gestellt werden,' aber die Gesetze müssen rieh an 
das Gegebene halten. Sollte* aber Jemand dennoch die Forderung der 
absoluten Reinhaltung stellen wollen, so müssen auch die Consequenzen nicht 
gescheut werden, dass überhaupt sämmtliche Canalwasser aus den Flüssen 
hinausgeschafft werden. Denn, wie vorhin gesagt, die chemische Beschaffen¬ 
heit der Canalwasser ist nur im Grade und nicht in der Qualität verschieden. 
Das Chlor aus den Canalwassern einschliesslich der Excremente ist genau 
so wie das Chlor aus Canalwassern, in welchen Excremente fehlen, ebenso 
sämmtliche andere Substanzen. Die Chemie kann einen Unterschied des 
Ursprunges nicht nachweisen. Es muss also jene rigoröse Forderung, dass 
die Flüsse überhaupt gar nicht verunreinigt werden dürfen, zu dem ein¬ 
fachen Resultate kommen, dass überhaupt nie und nirgends Schmutz in den 
Fluss geleitet werden darf, namentlich aus den Städten, nie und nirgends 
Canalwasser, ob nun die Excremente offenkundig oder insgeheim — oder 
gar nicht — hinein kommen. 

„Gegen diesen Schluss wird zwar sofort der Einwand erhoben werden: 
Was ist es denn mit denjenigen Dingen, die die Chemie bis jetzt noch nicht 
untersuchen konnte, mit den Krankheitskeimen, die machen denn doch einen 
grossen Unterschied zwischen Canalwassern, worin Excremente enthalten 
sind, und ihrem Gegentheile. Es ist leider in unserer Zeit die Geneigtheit 
vorhanden, die Forschungen der Wissenschaften zu möglichst raschen 
Resultaten zu formuliren, und daher kommt es, dass öfter Hypothesen zu 
sicheren Resultaten gestempelt werden, ein Vorgang, der leider auch in der 
Naturwissenschaft vorgekommen ist, und der auch eigentlich nichts anderes 
ist, als der Ausdruck der überrasch forteilenden Zeit, welche schon immer 
über das, was doch der exacten Grundlage nicht entbehren kann, hinaus¬ 
eilen möchte. Es ist allerdings sehr plausibel, zu behaupten, dass die 
Excremente Krankheitskeime führen, aus diesen kommen sie dann ins Fluss¬ 
wasser, oder sie treten, wenn sie in Gruben auf bewahrt werden, in das 
Grundwasser, oder aber in die Canalgase, und kommen dann auf dem Wege 
des Trinkens oder Einathmens in die menschlichen Körper. Einige That- 
sachen können hierfür sprechen, andere aber sind bei genauer Untersuchung 
wieder auf Nichts reducirt worden. So gut wie vor einigen Jahren diese 
Anschauungsweise den Vorrang hatte, im Gefühle der Zeit und im Gefühle 
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der Hygieniker immer wiederkehrte, ist nach den Allerneuesten Mittheilun¬ 
gen, namentlich Pettenkofer’s und Nägeli’s, wieder die entgegengesetzte 
Meinung erschienen, welche die Uebertragung der Krankheitskeime durch 
Excremente für weniger wahrscheinlich hält. 

„Ich glaube aber, wir dürfen überhaupt hier weder pro noch contra 
das Gefühl sprechen lassen. Fest steht nur durch die medicinische Statistik 
die Schädlichkeit faulender organischer Substanzen, sei es im Boden, in 
Strassengossen oder in den Flüssen, darüber sind Nachweise und Belege 
vorhanden. Auf diese Ueberzeugung gründet sich die Forderung: reine 
Luft, reiner Boden, reines Wasser. Dass epidemische Krankheiten dadurch 
gefordert werden, unterliegt keinem Zweifel, aber es ist unsicher, ob diese 
Gefahr vorzugsweise in den Excrementen liegt, ob gerade sie die Träger 
von Krankheitskeimen sind. Ein exacter Beweis liegt nicht vor, und die 
Statistik liefert ebensowenig Belege. Es liegt nahe, hier Vergleiche anzu¬ 
stellen mit der Gährungstheorie, deren Ursprung Pasteur zu verdanken 
ist. Sowie nach dieser Theorie eine gewisse Disposition in den Stoffen 
gleichzeitig mit der Uebertragung niederer Pilze Zusammenkommen muss, 
bis jene in Gährung kommen, so vielleicht mag es sich mit diesem Gegen¬ 
stände verhalten. Die Fäulniss organischer Substanzen liefert die Dis¬ 
position, wo aber die Kranksheitskeime herkommen, welche auf vorbereite¬ 
tem Boden die Krankkeit wirklich zu Stande bringen und fördern, das 
wissen wir nicht. 

„Wenn man nun von dem Standpunkte ausgeht, dass die Möglichkeit 
der Ansteckung in Excrementen vorhanden ist und — da weder ein Beweis 
pro noch contra vorliegt — man sich auf den denkbar schlimmsten Stand¬ 
punkt stellen will, so führt das nach dem Früheren zur einfachen Consequenz, 
dass die Einfuhr von Excrementen in die Flüsse absolut verboten werden 
muss, das heisst, dass Canalwasser aller Art aus den Städten von den 
Flüssen fern gehalten werden müssen. Wenn wir unseren Blick nach England 
richten, so sehen wir, dass dort die Meinung über die Gefährlichkeit der Excre¬ 
mente in den Flüssen mannichfach verschieden ist. Ich will den Ausspruch 
eines bekannten Arztes in England anführen: ,Es ist ein Experiment mit 
der öffentlichen Gesundheit, Flusswasser zum Trinken zu verwenden, in 
welches Excremente offenkundig gelangen/ Das müssen wir ohne Weiteres 
zugeben, aber es würde Frevel sein, 'nur diejenigen Wasser, in welche offen¬ 
kundig Excremente hineinkommen, als gefährlich zu erklären. Wir müssen 
vielmehr auch jene Wasser, in welche Excremente nach bestimmten vorliegen¬ 
den Erfahrungen per nefas hineinkommen, ebenfalls für gefährlich erklären 
und auch ihnen das absolute Verbot angedeihen lassen, wenn man überhaupt 
eine absolute Sicherheit gegen die Ansteckung durch denkbare Krankheits¬ 
keime in den Excrementen haben wilL Ich theile aber diesen rigorösen 
Standpunkt für meine Person nicht; es ist mir auch hier das Quantitative 
entscheidend. Ich kann einen so hohen Werth dieser noch nicht nachge¬ 
wiesenen, sondern nur im Gefühle liegenden Gefahr nicht anerkennen, dass 
wir daraufhin einer Stadt ganz ausserordentlich grosse Kosten zumuthen; 
denn auch die öffentliche Gesundheit ist doch schliesslich ein Gut, welches 
mit Geld bezahlt werden muss, und bei dem man sich in Acht zu nehmen 
hat, übertriebene Forderungen zu stellen, deren Kosten wirthschaftlich viel 
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schwerer wiegen, als eine geringe Gefahr, welche man vermeiden will. Wenn 
Sie die Luft in einem Krankenspitale für gefährlich halten und Reinigung 
derselben verlangen, wenn Sie den Zutritt von anderen Personen in ein 
Local, in welchem etwa Blattemkranke sich auf halten, verbieten, so wird die 
Gefahr der Ansteckung vermindert, aufgehoben. Aber Sie lassen doch die¬ 
selbe Luft in die Atmosphäre hinaus, die Krankheitskeime werden also ins 
Freie befördert und kommen hier doch wieder einer Menge von Personen 
zu. Das geschieht ganz unbedenklich. Die beiden Ansteckungsarten im 
Inneren des Zimmers und im Freien unterscheiden sich aber nur durch den 
Grad der Wahrscheinlichkeit. So wenig Sie von der Luft in Kranken¬ 
zimmern verlangen, dass sie verbrannt werde, um vollständig die Krankheits¬ 
keime zu tödteu, so wenig können wir auch verlangen, dass sämmtliche 
Canalwasser von den Flüssen entfernt gehalten werden. Es ist auch hier 
das Quantitative entscheidend. Ebenso ist es ja mit einer, undichten Stelle 
im Canale. Es ist denkbar, dass durch eine solche undichte Stelle die Gefahr 
der Ansteckung aus einem sonst gut gebauten unterirdischen Canal in den 
Boden, von solchem in den nächsten Brunnen und von hier in die Person 
übergeht. Aber der Grad dieser Wahrscheinlichkeit ist so ausserordentlich 
gering, dass doch kein Mensch daran denkt, überhaupt unterirdische Canäle 
abzuschaffen. Aus diesen Gründen meine ich, dass gegenwärtig noch nicht 
die Rede sein kann, die Excremente und demzufolge alle Canalwasser voll¬ 
ständig von Wasserläufen auszuschliessen. Dieser Standpunkt wird von der 
englischen Flussverunreinigungscommission getheilt. In ihrem Vorschlag 
für die Erlassung eines hierauf bezüglichen Gesetzes findet sich kein Unter¬ 
schied zwischen solchen organischen Stoffen, welche die Träger von Krank¬ 
heitskeimen sein könnten, und anderen, es wird nur für den Gehalt an orga¬ 
nischen Stoffen überhaupt eine Grenze festgesetzt. 

„Hiermit habe ich Ihnen meine Beweisführung für die erste von uns 
vorgeschlagene These vorzutragen gesucht. Es schien uns namentlich wich¬ 
tig, dass der Verein für öffentliche Gesundheitspflege nicht bloss in der Form, 
wie es im vorigen Jahre in Düsseldorf geschehen ist, sondern etwas aus¬ 
führlicher seine Ansicht ausspreche. Das ist in der ersten These versucht, und 
ich hoffe kein Missverständnis hervorzurufen durch den vorgeschlagenen Wort¬ 
laut, der übrigens vielleicht verbesserungsfahig ist. Es soll hier ausgedrückt 
werden, dass wenn man das städtische Canalwasser mit Closetinhalt von den 
Flüssen absolut ausschliesst, man folgerichtig auch das städtische Canal- 
wasser aus Abfuhrstädten von Flüssen gänzlich auszuschliessen habe, anderer¬ 
seits, wenn man nur den Standpunkt der relativen Reinhaltung einnimmt, 
aus wirtschaftlichen Gründen auch wieder exacte gesetzliche Normen für 
beide Kategorieen der Canalwasser vorhanden sein müssen, welche aber die 
Menge, etwa in Procentverbältnisöen, aller im Canalwasser enthaltenen 
Verunreinigungen als Ausgangspunkt zu nehmen haben, ohne dass man bis 
zur Stunde Gewicht auf den mehr oder weniger grossen Antheil an Excre¬ 
menten legen dürfe. Es schien uns, den Antragstellern, wichtig, diese 
Meinung des Vereins für öffentliche Gesundheitspflege in das Publicum 
zu bringen, um dasselbe vor irriger Auffassung des Gegenstandes zu be¬ 
hüten und namentlich um mancherlei Erscheinungen und Beunruhigungen 
entgegenzutreten, welche in der neueren Zeit stattgefunden haben und 
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welche meine Herren Correferenten Ihnen später anführen werden; aber wir 
glauben auch, dass mit dieser Resolution die Sache nicht abgethan sein 
darf, sondern dass der Verein die Schritte, welche er im vorigen Herbst 
versucht hat, weiter führen muss, trotz der Aeusserung des Reichskanzlers 
im Reichstage. 

„Das ist nun in der zweiten These angedeutet worden. Es ist aber 
absichtlich in derselben nicht angegeben, welche Schritte geschehen 
sollen, um die ganze Angelegenheit einer gesetzlichen Feststellung näher 
zu führen. Es muss dem Ausschüsse des Vereins unter Hinzuziehung 
sachkundiger Mitglieder überlassen bleiben, welche Schritte nach Lage der 
Dinge hier geeignet sind. Ich wüsste diese Schritte im Augenblicke nicht 
einmal genau anzugeben. Es könnte sein, dass es sich nützlich erwiese, 
abermals mit Eingaben an die Behörden zu gehen, und insbesondere ist 
es gewiss richtig, sich nur an die Reichsbehörden, an die Spitze der 
Reichsbehörden, an den Reichskanzler selbst, zu wenden. Würde es nicht 
passend sein, meine Herren! wenn der Verein für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege geradezu dem Reichskanzler seine Aeusserung im Reichstage 
als eine solche darstellte, mit welcher wir nicht ganz einverstanden sein 
können, und welche wir ihm zu corrigiren versuchten. Ich glaube, ein 
solcher Schritt würde gar nicht so aussichtslos sein. Dann ist es wohl 
Sache des Ausschusses, die öffentliche Meinung aufzuklären; das kann durch 
Benutzung der Presse, in Zeitschriften, nicht bloss in Fach-, sondern auch in 
politischen Zeitungen in geeigneter Weise geschehen. Ferner kann der 
Ausschuss anfangen, das Material zu Bammeln, welches über Flussverunreini¬ 
gung in Deutschland besteht, und dadurch eine Vorarbeit schaffen, welche 
ihre weitere Vervollständigung auf officiellem Wege durch das kaiserliche 
Gesundheitsamt erhalten könnte. Wir, der Verein für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege, können dagegen unmöglich auf eigene Rechnung Untersuchungen 
anstellen. Wir haben nicht die Autorität, auch nicht das Geld dazu. 
Wir können aber wenigstens sammeln und auch schon kleine Resultate aus 
demjenigen ziehen, was hier und da von Chemikern und anderen Personen 
über deutsche Flüsse gesagt ist. Das würde auch wieder dazu dienen, 
die Wichtigkeit der Sache zu belegen. Endlich kann der Ausschuss des 
Gesundheitsvereins eine Kritik von Erlassen üben, die namentlich in neuerer 
Zeit in diesem Gegenstände vorgekommen sind, und die meiner Auffassung 
nach den Stempel der Unsicherheit an der Stirn tragen, um nicht geradezu 
zu sagen, den Stempel der Inconsequenz. Ich habe dadurch nur den allge¬ 
meinen Standpunkt vorzuführen gesucht und überlasse es meinen Herren 
Correferenten bestimmte Fälle vorzuführen, durch welche Ihnen die Wichtig¬ 
keit der Sache ferner dargelegt werden wird.“ 


Sanitätsrath Dr. Le nt (Köln) als Correferent: 

„Meine Herren! Nach dem erschöpfenden Referate des Herrn Professor 
Baumeister bleibt mir als Correferent die Aufgabe, die Vorgänge zu 
beleuchten, welche die nächste Veranlassung für den von uns eingebrachten 
Antrag abgegeben haben. In unserer vorjährigen Versammlung haben wir 
ausgesprochen, dass durch exacte Untersuchungen festzustellen sei, in 
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welchen Fällen Canalwasser in die Flüsse eingelassen werden dürfe und in 
welchen nicht, und zwar Canalwasser, gleichviel ob die betreffende Stadt 
ganz oder vorwiegend Wasserclosets, ob sie irgend ein anderes System für 
die Fortschaffimg der Fäcalien besitze, weil die vielfältigsten Erfahrungen 
es bewiesen, dass dieses für die Zusammensetzung des Canalwassers von nur 
unwesentlicher Bedeutung seL Die von uns im vorigen Jahre für noth- 
wendig gehaltenen Untersuchungen sind leider nicht in Angriff genommen. 
Inzwischen ist nun für Preussen diese wichtige Frage der eventuell zu¬ 
lässigen Einleitung von Canalwasser in einen Fluss durch Outachten der 
wissenschaftlichen Deputation des Medicinalministeriums entschieden und 
zwar in sehr einfacher Weise durch das absolute Verbot des Einlassens von 
Canal wasser in jedweden Fluss. Die Vorgänge in meiner Heimathstadt Köln, 
welche zum Gutachten der wissenschaftlichen Deputation vom 2. Mai d. J. 
geführt haben, sind in Kürze folgende: Unter dem 10. Juli 1876 erliess der 
Polizeipräsident in Köln eine Polizeiverordnung, durch welche für die Häuser 
an den Strassen, in welchen hierzu geeignete Canäle liegen, der obligato¬ 
rische Anschluss zur Entfernung der Hauswasser verlangt wurde; falls in 
diesen Häusern Wasserclosets eingerichtet seien, sollten auch diese Wasser 
in die Canäle abgeleitet werden« 

„Durch die sehr reichliche Wasserversorgung der Stadt Köln seit 
Eröffnung der Wasserleitung waren die Uebelstände in der Entwässerung 
der Stadt immer greller hervorgetreten; gegen diese einige Abhülfe zu 
schaffen und den Anlass zur endlichen Inangriffnahme einer systematischen 
Entwässerung und Fortschaffung von städtischem Schmutzwasser zu geben, 
war das Motiv jener von der königlichen Regierung genehmigten Polizeiver¬ 
ordnung. Der Stadtverordnetenversammlung war diese Verordnung nicht vor¬ 
gelegt worden, sondern nur der Polizeicommission der Stadtverordneten¬ 
versammlung, da das Gesetz über die Polizei Verwaltung vom 11. März 1850 
in den Städten, in welchen die Polizei in den Händen der königlichen 
Behörde beruht, nur die Anhörung des Gemeindevorstandes, d. h. des Bürger¬ 
meisters, verlangt. 

„Gegen diese Polizeiverordnung ergriff die Stadtverordnetenversamm¬ 
lung aus formellen Gründen — auf den materiellen Inhalt absichtlich nicht 
eingehend — Recurs bei dem Minister des Inneren, indem sie sich wesent¬ 
lich auf drei Punkte stützte: 1) dass die Verordnung in den §§. 5 und 6 
des Gesetzes vom 11. Mörz 1850 keine genügende Begründung finde, 2) dass 
die Forderung des obligatorischen Anschlusses an die Canäle einen solchen 
Eingriff in das Privatrecht der Bürger involvire, gegen welchen die Vertre¬ 
tung der Bürgerschaft Protest erheben müsse; 3) dass die königliche Polizei¬ 
behörde kein Recht habe, ohne Erlaubniss der Stadtverordnetenversammlung 
über Benutzung städtischen Eigenthums zu verfügen, da der §. 45 der 
Städteordnung vom 15. Mai 1856 ausdrücklich eine solche Benutzung von 
dem Beschlüsse der Stadtverordneten abhängig mache. 

„In Folge dieses Recurses sistirte der Minister des Inneren unter dem 
25. August v. J. vorläufig die Polizei Verordnung, und am 17. October v. J. 
beauftragte die königliche Regierung den Oberbürgermeister, eine Vernehmung 
der Stadtverordnetenversammlung herbeizuführen. Auf Grund dieser Ver¬ 
fügung beschloss die Stadtverordnetenversammlung am 9. November v. J. 
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auf Vorschlag der Bau- und technischen Commission in die Berathung des 
materiellen Inhalts der Polizeiverordnung einzutreten und beauftragte die 
Stadtverordneten Kyll und Lent, welche sich in der Commissionsverhand¬ 
lung in ihren Ansichten gegenüber gestanden hatten, mit der Abfassung 
von Referaten, um sich auch über die allgemeine Frage der Reinigung und 
Entwässerung der Stadt Köln Information zu verschaffen. Erst nach dem 
Druck meines Referats erstattete der Correferent sein meine Arbeit kritisiren- 
des Correferat, und als die Stadtverordnetenversammlung in die Berathung der 
Sache eintreten wollte, brachten die politischen Zeitungen die Mittheilung, 
dass der Minister des Inneren bereits auch über den materiellen Inhalt der 
Polizeiverordnung auf Grund von Gutachten der Abtheilung für Bauwesen 
im Handelsministerium (welche kaum eine Gefahr für die Verschlechte¬ 
rung des Rheinwassers aufzufinden vermag) und der wissenschaftlichen 
Reputation für Medicinalwesen entschieden und die Polizeiverordnung auf¬ 
gehoben habe. 

„Dieses Verbot des Ministers des Inneren ist auch schon in den Gut¬ 
achten der wissenschaftlichen Deputation, welche die Stadt Frankfurt a. M. 
betreffen, begründet. Diese Stadt ist bekanntlich unter den Augen der Auf¬ 
sichtsbehörde, ja ganz Deutschlands canalisirt und wollte den obligatorischen 
Anschluss der Häuser an das Canalsystem sowie die Erlaubniss des Zu¬ 
schüttens der alten Canäle herbeiführen. Die Regierung in Wiesbaden ver¬ 
stand dieses Verlangen so, als ob die Stadt Frankfurt Wasserclosets obliga¬ 
torisch einführen wollte, und dieser Irrthum beherrscht auch das erste 
Gutachten der wissenschaftlichen Deputation, auf welches ich hier aber nicht 
näher eingehe, welches mit dem Verbote der obligatorischen Einführung vön 
Wasserclosets schliesst. Als hiergegen geltend gemacht wurde, dass die 
obligatorische Einführung der Wasserclosets gar nicht erbeten wurde, heisst 
es in dem zweiten Gutachten, welches auch den directen Einlass des Canal- 
wassers in den Main verbietet: ,Auch hat der Gesundheitsrath bei der 
Feststellung des Verdünnungsverhältnisses nicht in Betracht gezogen, dass 
die Verunreinigung des Flusses durch den Canalinhalt nicht allein durch 
die festen und flüssigen menschlichen Auswurfstoffe, sondern auch durch die 
thierischen und vegetabilischen Abfälle und Spülwasser geschieht, und dass 
beispielsweise auf 100 000 Einwohner alltäglich neben den circa 1971 Pfd. 
festen Excrementen und circa 19 714 Pfd. Ham allein an Spülwasser täglich 
noch 1 200 000 Pfd. hinzukommen, welche mindestens ebensoviel, nach 
Umständen noch viel mehr als die menschlichen Auswurfstoffe zur Fluss¬ 
verunreinigung beitragen/ Und in dem Gutachten mit Beziehung auf die 
Stadt Köln heisst es: »Die Anerkennung des Princips, Wasserläufe und 
Flüsse frei von dem systematischen Einflüsse der städtischen Spüljauche zu 
erhalten, schliesst weitere Erwägungen über die Zulässigkeit eines solchen 
Verfahrens aus/ 

„In einem Punkte sind wir mit dem Gutachten durchaus einverstan¬ 
den, dass, wie schon bemerkt, es für die Frage der Flussverunreinigung 
gleichgültig ist, ob menschliche Fäcalien grundsätzlich dem Canalwasser 
beigemischt oder von demselben feragehalten werden, und wir stimmen dem 
Passus in dem Kölner Gutachten, in welchem es heisst: ,ausserdem ist zu 
bedenken, dass, wenn einmal der Anschluss der Grundstücke an die städti- 
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sehen Canäle behufs Ableitung der schmutzigen Hauswasser zur Ausführung 
gelangt ist, kaum die Controle darüber zu ermöglichen sein wird, dass nicht 
auch gleichzeitig Fäcalstoffe mit solchen Abwassern abgelassen werden 1 , voll¬ 
kommen bei. Uebrigens hat die wissenschaftliche Deputation auch schon 
früher sich dahin ausgesprochen, dass jedem städtischen Canalwasser Fäcalien 
beigemischt seien. Ueber diesen Punkt, welcher in unserem ersten Anträge 
ausgesprochen ist, bedarf es daher keiner weiteren Erörterung, sondern es 
kommt hier nunmehr die Frage zur Verhandlung: ,lst das absolute Verbot 
des Einlassens von Canalwasser in jeden Fluss nach den vorliegenden 
Erfahrungen begründet, bedarf es über diesen Punkt keiner weiteren 
Erhebungen und Untersuchungen, ist diese Frage abgeschlossen und kann 
sie von der Tagesordnung der öffentlichen Gesundheitspflege abgesetzt 
werden? — oder muss diese Frage noch geprüft werden, ist es gerecht¬ 
fertigt in jedem einzelnen Falle die Frage zu beantworten: ob irgend eine 
Schädigung für irgend Jemanden aus der Einleitung von Canalwasser in 
den Fluss eintreten wird? 4 Wer von Dinen, meine Herren, auf dem ersten 
Standpunkte steht, die Frage für erledigt hält, der stimmt gegen unsere 
Anträge, — wer die Frage einer genaueren Prüfung bedürftig erachtet, 
stimmt für unsere Anträge. 

„Es fragt sich nun, welche Beobachtungen und Erfahrungen liegen vor, 
um den Nachtheil eines verunreinigten Flusses auf die Anwohnerschaft des 
Flusses zu beweisen, und ferner welche sonstige wissenschaftlichen That- 
sachen giebt es, die unter allen Umständen ein solches Verbot rechtfertigen. 

„Das Gutachten vom 2. Mai spricht mit positiven Worten aus: 

1. Es steht fest, dass ein Canalwasser auch bei der grössten Ver¬ 
dünnung nicht als unschädlich zu betrachten ist, und unter allen 
Umständen die öffentliche Gesundheit gefährdet, wenn es mit dem 
Flusswasser vermischt als Trinkwasser benutzt wird, mag es nun 

• zu diesem Zwecke unmittelbar geschöpft oder auch vorher einem 
Reinigungsverfahren unterworfen werden. 

2. Es ist eine Thatsache, die nicht durch die Chemie, sondern durch 
die medicinische Statistik ermittelt worden ist, dass auch 
speciflsche Krankheiten den Fäcalstoffen noch anhaften und sich 
durch Mittheilung des Wassers (also des Flusswassers) dem thieri- 
schen Organismus mittheilen können. 

3. Es ist statistisch nachgewiesen, dass diejenigen Städte, welche 
möglichst reine Flüsse für ihre Wasserwerke benutzen, eine geringere 
Sterblichkeitsziffer haben, als eine Bevölkerung, welche auf die Be¬ 
nutzung eines mehr verunreinigten Wassers angewiesen ist. 

„So wünschenswerth es ^äre, wenn man dem Ausspruche der wissen¬ 
schaftlichen Deputation den Charakter einer absoluten Autorität beilegen 
könnte« so gern man dieses thun möchte, so glaube ich doch, dass man 
solchen positiven Aussprüchen gegenüber wohl die Pflicht hat zu fragen: 
Wo sind die Beweise? Wo ist die Statistik? Man hat diese Pflicht um so 
mehr, da die Consequenz jenes Gutachtens ja für die Praxis von eminenter 
Bedeutung ist, und um so mehr, da hervorragende Mitglieder jener wissen¬ 
schaftlichen Deputation bis vor Kurzem diese strenge Ansicht nicht gehabt 
haben. Man hat also wohl ein Recht zu fragen : Was hat sich denn in 
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jüngster Zeit ereignet, dass man in Preussen ein solch strenges Verbot 
erlassen musste, ein Verbot, zu welchem sich bisher kein Land hat ver¬ 
stehen können? In dem bekannten Berliner Generalberichte sagt Virchow, 
als von der Einleitung der Schmutzwasser in die Spree die Rede ist (nach¬ 
dem er bei Besprechung des Liernur’sehen Systems nachgewiesen, dass 
trotzdem ein grosser Theil der menschlichen Auswurfstoffe den Canälen zu¬ 
fallen würde): ,Es kommt dabei namentlich in Betracht, dass die Lage 
Berlins mitten im Flachlande an einem Strome, dessdn Wasserreichthum zu 
einem nicht geringen Theile auf seiner langsamen Strömung beruht, die 
Einleitung der Schmutzwasser in diesen Strom noch weniger zulässig macht. 
Es ist ein ganz anderes Ding, wenn eine Stadt einen so grossen und 
schnellströmenden Strom neben sich hat wie Wien oder Paris, oder 
wenn man mit der Entleerung der Schmutzwasser bis nahe an oder unmit¬ 
telbar in die See gehen kann, wie es in Hamburg, London, Newyork der 
Fall ist.* Und Eulenberg sagt in seinem Handbuche der Gewerbehygiene 
(1876) in dem Abschnitte über den directen Einfluss des Canalinhalts in die 
Flösse, nachdem er die von der englischen Commission vorgeschlagenen 
Grenzzahlen für die Erlaubnis der Einmündung des Canalwassers in die 
Flüsse mitgetheilt: »Selbstverständlich verdienen die localen Ver¬ 
hältnisse, namentlich die Grösse und Strömung der Flüsse, eine 
Berücksichtigung.* 

„Wo ist nun die das absolute Verbot begründende Statistik? In keinem 
Lande sind die Flüsse so verunreinigt, wie in England; in keinem Lande 
hat man sich mehr Mühe gegeben, dem Einflüsse der verunreinigten Flüsse 
auf die Gesundheit der Bevölkerung auf die Spur zu kommen, als in Eng¬ 
land, und was sind die Resultate dieser Forschungen? Sie sind nieder¬ 
gelegt in dem I., IV. und VI. Report der Flussverunreinigungscommission. 
Die Antwort lautet: 

„An sämmtliche Gemeindebehörden und Gesundheitsämter innerhalb 
des Mersey- und Ribble - Bezirks wurden Anfragen in Bezug auf den Ein¬ 
fluss der Verunreinigung der Wasserläufe auf die Gesundheit gerichtet, und 
fast von allen liefen Antworten ein. Die Behörden sollten Auskunft geben, 
ob der Fluss, Strom oder Schifffahrtscanal, welcher durch ihre Stadt oder 
daran vorbeiströmt, eine Quelle von Krankheiten und Unannehmlichkeiten 
Bei. Sie sollten auch ferner die innerhalb ihrer Bezirke ermittelten jähr¬ 
lichen Sterblichkeitszahlen von der letzten Volkszählung an übergeben. 
Auch darüber sollten sie uns berichten, ob in ihren Städten hervorragend 
ungesunde Bezirke sich fanden, und welche besonderen Krankheitsursachen 
dort wütheten. Endlich wurden Fragen gestellt über etwa vorkommende 
Ueberschwemmungen, über die daraus hervorgehende Gefahr für die Gesund¬ 
heit, Über die Zahl der noch bewohnten Kellerräume, über Leistung von 
Canal- und Entwässerungsanlagen, über die Dichtigkeit der Bevölkerung, 
die Zahl der vorhandenen Abtritte und Wasserclosets, Zulänglichkeit der 
Wasserversorgung etc. Da uns nun die Ansichten der Behörden über den 
Gegenstand zugleich mit der Mortalitätsstatistik in den betreffenden Spren- 
geln Vorlagen, da wir ferner über alle die oben aufgeführten Punkte Auf¬ 
schluss erhalten und uns ausserdem selbst mit dem Zustande der fliessenden 
Gewässer und dem ganzen Flnssthale bekannt gemacht hatten, so gaben wir 
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der Hoffnung Raum, dass es uns möglich sein würde, mit einiger Sicherheit 
feBtzustellen, ob die Sterblichkeitsziffer oder die Gesundheit einer Stadt 
durch ihre Lage in der Nähe eines verunreinigten Wasserlaufes beeinflusst 
wird. Der Erfolg hat zu unserem Bedauern der Voraussetzung nicht ent¬ 
sprochen. Es war keiner besonderen Erhebungen nöthig, um uns zu der 
Behauptung zu berechtigen, dass der Fluss häufig eine Quelle grosser 
Unbequemlichkeiten ist. Wenn man einen Sommertag an den Ufern des 
Irrwell oder Mersey in einer der Städte zubringt, welche von einem dieser 
Flüsse durchschnitten werden, so ist das in dieser Beziehung Beweis genug. 
Die von uns beschafften Beweisstücke haben es uns aber nicht ermöglicht, 
darüber zu entscheiden, ob der verunreinigte Fluss auch die Ursache von 
Krankheiten sei. Hieran ist zura Theil die Unvollständigkeit der uns zu¬ 
gegangenen Gesundheitsstatistik Schuld; sie beruhen aber auch auf der sich 
uns bald aufdrängenden Erkenntniss, dass es viele andere Ursachen für die 
Gefährdung der Gesundheit giebt, welche in überwältigender Weise vor¬ 
herrschen, und dadurch den üblen Einfluss verunreinigter Flüsse, wenn er 
besteht, vollkommen bedecken. Im zweiten Bande wird man finden, dass 
die Behörden in ihrer Antwort vielfach den Glauben aussprechen, dass der 
verunreinigte Fluss nicht minder eine Quelle von Krankheiten als von 
Unannehmlichkeiten sei; die Thatsachen aber, welche sie zur Beantwortung 
anderer Fragen vorführen, dienen nicht gerade dazu, ihre Meinung zu 
bestätigen. Die dicht zusammengedrängte Bevölkerung, die allgemeine Ein¬ 
führung der Abtritte, welche in der Mitte dicht bewohnter Städte unver¬ 
meidbar Unheil bringen, das Vorwalten eines dieser Umstände wird schon 
allein einen mindestens ebenso grossen Einfluss auf die Gesundheit aus¬ 
üben, als etwa den Ausdünstungen eines benachbarten Flusses zugeschrie¬ 
ben werden kann. Wenn ferner diese Uebelstande an einem Orte in stär¬ 
kerem Maasso sich geltend machen als an einem anderen, so bringt die 
grössere oder geringere Verunreinigung des Flusses ein verhältnissmässig 
so kleines Mehr oder Weniger in der Gesammtsumme der die Gesundheit 
schädigenden Einflüsse hervor, dass die Einzel Wirkung der letztgenannten 
Ursache der Beobachtung sich entzieht.* Auf einer Tafel sind die statisti¬ 
schen Nachweise zusammengestellt. Dieses Urlheii im I. Report ist nun 
nach weiterer umfassender Untersuchung, welche im IV. Report nieder¬ 
gelegt ist, vollkommen bestätigt. In diesem Report heisst es: ,In unserem 
Berichte über die Betten des Mersey und Ribble im I. Report ist die Gesund¬ 
heitsstatistik einer Anzahl von Städten in Lancashire und Chessire einer 
Prüfung unterworfen worden, um festzustellen, ob durch sie irgend ein 
Licht auf den Einfluss der Verunreinigung der Flüsse auf die Gesundheit 
geworfen würde. Es zeigt sich, dass einige dieser Städte, die nicht an 
Flussverunreinigung zu leiden haben, in ihrer Todtenzahl zwischen 18,75 
und 33,1 pr. Mille aufs Jahr schwanken, was dem verschiedenen Einflüsse 
viel mächtigerer Ursachen der Krankheit zugeschrieben werden muss. In 
anderen Städten, die nur theilweise durch die Nachbarschaft eines ver¬ 
unreinigten Flusses zu leiden hatten, schwankten die jährlichen Todesfälle 
zwischen 25 und 29 auf 1000. In einer dritten Classe von Städten in dem¬ 
selben volkreichen District, die an ganz ausserordentlich faulem und ver¬ 
unreinigtem Flusse liegen, und in welchem deshalb der fragliche Einfluss im 
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Maximum steht, schwankte die Todtenzahl zwischen 24,9'und 32,2; daraus 
erhellt, dass verschiedene Grade von Flussverunreinigung keine wahrnehm¬ 
bare Verschiedenheit in dem Gesundheitsverhältnisse der an den Flussufern 
gelegenen Städte, deren Todtenstatistik verglichen wurde, hervorbrachten. 
Wir Anden ebenfalls, dass die Einzelnheiten, die wir über den Gesundheits¬ 
zustand der schottischen Städte gesammelt haben, durchaus kein Licht auf 
den Einfluss der Flussverunreinigung auf die Gesundheit werfen. Die ausser¬ 
ordentlichen Verschiedenheiten in der Todtenzahl vieler dieser Städte ent¬ 
springen aus Ursachen, welche augenscheinlich überwiegen und den schäd¬ 
lichen Einfluss eines verunreinigten Flusses, wenn er existirt, in Schatten 
stellen/ Es folgen dann die Tabellen, welche diesen Ausspruch bestätigen, 
und Mittheilungen aus den einzelnen Städten, aus denen hervorgeht, dass 
ganz andere Ursachen, besonders die ungünstigen Wohnungsverhältnisse, 
die Dichtigkeit der Bevölkerung, mangelhafte Wasserzufuhr und, was hier¬ 
mit zusammenhängt, Schmutz, Armuth etc., die wahrscheinliche Ursache der 
hohen Todtenziffer abgebe. Im Anschluss hieran glaubt der Bericht auch 
noch einen Beweis des Nichteinflusses des verunreinigten Wassers auf die 
Gesundheit der Bevölkerung dadurch zu geben, dass er den Bericht der 
Gesundheitsbeamten Edinburgs über den Einfluss der Rieselfelder auf die 
Gesundheit der Anwohner derselben mittheilt, welcher, wie bekannt, ein 
durchaus günstiger ist. 

„Das Gutachten der wissenschaftlichen Deputation behauptet, dass 
statistisch nachgewiesen sei, dass die Städte, welche ihr Wasser aus mehr 
verunreinigten Quellen entnehmen, ungünstigere Sterblichkeitsverhältnisse 
aufweisen als die, welche möglichst reine Bezugsquellen benutzen. Für 
diese Behauptung muss der VI. Report der englischen Flussverunreinigungs- 
commission, welcher sich mit der Wasserversorgungsfrage beschäftigt, An¬ 
haltspunkte geben. In diesem Berichte findet sich eine Zusammenstellung 
einer grossen Zahl englischer und schottischer Städte mit Angabe, ob die 
Wasserbezugsquelle verunreinigt oder nicht verunreinigt sei, und mit der 
Hinzufügung der allgemeinen Sterblichkeitszahl sowie der Procentzahlen der 
Sterbefalle an Diarrhöe und Cholera. Diese Zusammenstellung ergiebt nun 
aber, dass der obige von der wissenschaftlichen Deputation ausgesprochene 
Satz statistisch nicht bewiesen, sondern dass das behauptete Parallelverhält- 
niss zwischen mehr oder weniger verunreinigtem Wasser und der Sterblich¬ 
keitszahl der Bevölkerung nicht besteht. Vielleicht hat das Gutachten die im 
Ganzen spärlichen Fälle im Auge, wo ein Brunnen, ein Bach, eine bestimmte 
Wasserleitung die Ursache von Typhus abgegeben haben soll, oder die Fälle, 
wo die Gesundheitsverhältnisse einer Stadt besser geworden oder Typhus 
oder Cholera seltener aufgetreten sind, nachdem anstatt verunreinigter 
Brunnen oder verunreinigten unfiltrirten oder schlecht filtrirten Flusswassers 
eine bessere Wasserversorgung eingerichtet war; — vielleicht den so oft 
angeführten möglichen Zusammenhang der Choleraverbreitung in London 
mit einem bestimmten Wasserwerke im Jahre 1854 und besonders im Jahre 
1866, über welchen Zusammenhang aber schon Virchow sagt: ,Man sieht, 
die Verbindung dieser Thatsachen in der angeführten Weise ist möglich, 
aber immerhin nur dadurch, dass die Lücken durch eine wohlwollende Kritik 
nicht offen dargclegt werden/ Und gleich darauf führt Virchow als Bei- 
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spiel, wie leicht ein solcher Zusammenhang behauptet werden kann, ohne 
dass er in der That besteht, die erhebliche Zunahme der Cholera in Berlin 
vom 1. Juli 1866 an, wo einige Tage vorher unfiltrirtes Spreewasser in die 
Wasserleitungsröhre gelangt war; am Schlüsse der Epidemie stellte sich 
heraus, dass von den mit Wasserleitung versehenen Grundstücken 19,9 Proc., 
von den nicht mit Wasserleitung versehenen 27,8 Proc. von Cholera befallen 
waren. Man könnte nun alle diese Behauptungen über den ursächlichen 
Zusammenhang von Trinkwasser und Typhus und Cholera dadurch besei¬ 
tigen , dass man sich der Trinkwassertheorie gegenüber auf einen abweisen¬ 
den Standpunkt stellte; aber ich gebe zu, dass manche Fälle — allerdings 
im Vergleich zur Gesammtzahl der Fälle nur sehr wenige — bekannt sind, 
welche sich am einfachsten so erklären lassen, dass das Trinkwasser ein 
direct ursächliches Moment abgegeben hat. Sind denn aber diese Fälle 
genügend, um daraus ohne Weiteres den Schluss zu ziehen, dass alle Flüsse 
und Ströme, in welche Canalwasser fliesst, krankheitsverbreitend wirken 
müssen? Sind diese Fälle genügend, um den Beweis zu liefern, dass es für 
diese Krankheitsgifte überhaupt keine Grenzen der Verdünnung giebt, wo 
sie unwirksam werden? Dazu gehören doch andere Beweise, dazu gehört 
eine Statistik, die ich vergebens suche, die das Gutachten aber zu besitzen 
behauptet. Ich glaube, die Gegner der Trinkwassertheorie könnten viel 
eher in der bisher gelieferten negativen Statistik Stützpunkte für ihre An¬ 
schauungen finden. Viele Millionen Einwohner Englands und Amerikas 
werden mit Flusswasser versorgt, beinahe alles Wasser für die 3 V 2 Millionen 
Einwohner Londons ist filtrirtes Flusswasser; in Deutschland werden unge¬ 
fähr 2 Millionen Menschen mit Flusswasser versorgt, und zwar aus Flüssen, 
von denen Canalwasser mit Fäcalien keineswegs ferngehalten ist; hat sich 
denn hier eine Statistik für die Sterblichkeitszahl oder für specifische Erkran¬ 
kungen herausgestellt, wie solche nach Angabe des Gutachtens feststehen soll? 
Ich habe mich vergeblich bemüht, in manchen deutschen Städten, welche 
mit Flusswasser versorgt werden, irgend eine Thatsache zu erhalten, welche 
dasjenige bezeugt, was das Gutachten als feststehend behauptet. Und 
gerade von den Fäcalstoffen, welchen die specifischen Krankheitskeime an¬ 
haften sollen, von den Cholera - und Typhusausleerungen gelangt bei 
Epidemieen ein sehr grosser Theil in die Canäle und Flüsse. Wer eine 
Choleraepidemie mit durohlebt hat, wird wissen, welche Menge Cholera- 
ausleerungen in die Haushaltungswasser und so in die Canäle und Flüsse 
gelangt, auch wenn man bemüht ist, die Ausleerungen möglichst aufzufangen 
und unschädlich zu machen. Wenn nun die Behauptung richtig wäre, dass 
in einem Cubikzoll Choleraausleerungen 15 Milliarden Cholerakeime ent¬ 
halten sein sollen, so müsste im Laufe der Jahre, besonders in den Cholera¬ 
jahren, doch eine beweisende Statistik hervorgetreten sein. Dem ist aber 
nicht so, und man muss daher den theoretischen Behauptungen und den 
Schreckbildern gegenüber von den Milliarden specifischen Krankheitskeimen 
nach dem Stande der augenblicklichen Erfahrung entweder mit Wibel 
sagen, dass jene theoretischen Behauptungen von den Milliarden Krankheits- 
keimeu nicht richtig sind, und dass sich diese specifischen Krankheitskeime 
offenbar nur vereinzelt im Wasser umhertreiben, oder man muss zu dem 
Schlüsse kommen, dass diese Krankheitskeime im Wasser ihre Krankheits- 
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erzeugungsfahigkeit verlieren, mag dieses geschehen in Folge der grossen 
Verdünnung, mögen sie zu Grunde gehen, mögen sie in anderweitige 
unschädliche Entwickelungsstufen übergehen. Dass faules, verunreinigtes, 
in Gährung befindliches Wasser ungesund, dass direct der Quelle entnomme¬ 
nes Wasser jenem vorzuziehen sei, dafür braucht man keine Statistik, und 
es wäre absurd, wollte man, um so etwas behaupten zu wollen, erst stati¬ 
stische Nachweise abwarten. Aber darum handelt es sich hier nicht; hier 
ist die Frage, ob es statistisch nachgewiesen sei, ob sich es in der Erfahrung 
herausgestellt hat, dass jedes Flusswasser, auch aus den Strömen mit im 
Verhältniss zu dem einlaufenden Canalwasser kolossalen Wassermassen, mit 
hinreichender Geschwindigkeit, mit genügender Selbstreinigungsfahigkeit etc. 
unter allen Umständen für den Gebrauch als gefährlich angesehen werden 
muss, auch wenn es gehörig filtrirt ist. ln England hat man trotz der 
puristischen Anschauungen der Flussverunreinigungscommission und Frank- 
land’s sich nicht beirren lassen und die Wasserversorgungen mit filtrirtem 
Flusswasser immer mehr ausgebildet, und selbst Frankland stellt mehreren 
Londoner Wassercompagnieen jetzt dasZeugniss aus, dass ihre Filtration ein 
praktisch brauchbares Resultat ergebe. Bei diesem Ausspruche muss man 
bedenken, dass Frankland jedes Wasser, welches durch cultivirtes Land, 
wo Aecker gedüngt werden, fliesst, in der ganz richtigen Consequenz seiner 
Anschauungen für verdächtig erklärt, und andererseits, dass die Themse 
sowie die meisten englischen Flüsse immer noch als in oft hohem Grade 
verunreinigt angesehen werden müssen. Alle diejenigen aber, welche nicht 
der streng puristischen Theorie Frankland’s zustimmen, bestätigen heut 
zu Tage das von früheren Untersuchungscommissionen ausgesprochene 
Urtheil (z. B. von den Professoren Graham, Miller, Hof man), dass das 
jenseits des Einflusses der Londoner Canäle entnommene und filtrirte Themse¬ 
wasser ohne Nachtheil für das öffentliche Wohl zu gebrauchen sei. Ich habe 
mich bemüht zu erfahren, ob vielleicht neuerdings in England eine Statistik 
aufgestellt ist, welche das Gutachten der wissenschaftlichen Deputation im 
Sinne hat, und welche bis jetzt noch nicht in die Oeffentlichkeit gedrungen, 
aber es ist mir versichert, dass dieses nicht der Fall sei. Bei dieser Gelegen¬ 
heit wurde mir aus dem Specialreport des Select Committee of tlie Metropolis 
Water Bül 1871 folgende Vernehmung Frankland’s mitgetheilt: 

„Frage: Ich spreche jetzt von den Gesellschaften, die ihr Wasser von 
oberhalb Toddington beziehen. Ist je etwaa vorgekommen, was irgend 
Jemand einen Beweis nennen könnte für die geringste Benachtheiligung der 
Gesundheit durch den Gebrauch des Wassers? 

„Antwort: Ich möchte sagen, dass kein absoluter Beweis für diese 
Sache je bemerkt worden ist. 

„Frage: Und kein relativer Beweis, meine ich, verglichen mit der 
Wirkung anderer Wasser an anderen Orten? 

„Antwort: Sie sehen, qs ist sehr schwer, diese Dinge zu vergleichen, 
die Bedingungen der Gesundheit sind so verschieden, aber Sie mögen glau¬ 
ben , dass es sicherlich nicht bewiesen worden ist; ich möchte aber noch 
hinzufügen, dass die Wirkung dieses Flusswassers sogar nach der besten 
Fütration ist, dass es sehr unschmackhaft wird, es schmeckt bitter und 
unangenehm. 
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„Ich hatte mich auch nach statistischen Beweisen für die vorliegende 
Frage in der Literatur anderer Länder umgesehen, besonders in den ameri¬ 
kanischen Berichten, welche der Flussverunreinigung besondere Aufmerksam¬ 
keit schenken, aber es ist mir nicht gelungen, irgend eine Statistik, irgend 
einen Anhalt für die Behauptung des Gutachtens zu finden. 

„Stellt sich also das Gutachten auf den Standpunkt, zu sagen: weder 
die Chemie noch das Mikroskop kann uns über die Gefahren der Fluss¬ 
verunreinigung Aufschluss geben, sondern nur die Statistik, so muss ich 
gestehen, dann hat dasselbe allen Boden verloren, denn die Statistik beweist 
es eben nicht. Wollte das Gutachten das beweisen, was es im Sinne hatte, 
wollte es die absolute Schädlichkeit jedes mit Canalwasser verunreinigten 
Flusswassers als Axiom aufstellen, dann musste es nicht sagen, dass die 
Statistik dasselbe beweise oder stütze, sondern es musste den puristischen 
Standpunkt Franklands in der Wasserversorgungsfrage einnehmen; dieser 
ist aber einstweilen nur auf eine Reihe meist hypothetischer Schlüsse 
begründet. Manche von Ihnen werden an diesem Punkte vielleicht an die 
Experimente erinnert, von welchen Ihnen im vorigen Jahre Herr Dr. Sander 
Mittheilung gemacht hat, ich meine die Versuche über den Einfluss der 
putriden Substanz und des Kothextracts auf den thierischen Körper. Aber, 
meine Herren! welch’ ein Abstand zwischen der subcutanen Injection eines 
Thieres mit putrider Substanz und der Behauptung, dass ein in minimaler 
Dosis mit Fäcalien verunreinigter Strom die Gesundheit der Anwohner 
gefährdet. Wäre aber jener Satz richtig, dass auch bei der grössten Ver¬ 
dünnung, auch bei der besten Filtration des Flusswassers, die Gefahr 'der 
Infection noch immer dieselbe bleibe, so folgt daraus für die meisten Flüsse 
und Ströme nicht ohne Weiteres das absolute Verbot jeder Verunreinigung, 
sondern es folgt daraus die Unmöglichkeit, diese Ströme zur Wasserver¬ 
sorgung zu benutzen; und das ist auch die Consequenz Frankland’s, 
welcher jedes Flusswasser als Trinkwasser verwirft, da eben kein grösserer 
Strom vor Verunreinigung mit Canal wasser und Fäcalien zu schützen ist. 
Auf dem Rheine und seinen Nebenflüssen wohnt eine Bevölkerung von vielen 
Tausenden Menschen, auf dem Rheine werden in den Sommermonaten eines 
Jahres auf der Strecke zwischen Köln und Mainz beinahe eine Million 
Menschen befördert. Glaubt Jemand die Fäcalien dieser Menschenmenge 
von dem Rhein fernhalten zu können? Merkwürdigerweise giebt das Gut¬ 
achten, welches das absolute Verbot des Einlassens von städtischem Canal¬ 
wasser befiehlt, zu, dass eine absolute Reinheit der Flüsse und Wasserläufe 
sich nicht erreichen lasse, da sie nothwendigerweise auf ihrem Laufe fremde 
Stoffe aufnehmen müssten und auch vor dem Einflüsse der Hauswasser aus 
den Haushaltungen nicht geschützt werden könnten. Wie ich schon am , 
Eingänge mittheilte, sagt das Gutachten, dass von den Abwassern der Haus¬ 
haltungen Fäcalien gar nicht fernzuhalten seien; das Gutachten sagt also, 
dass trotz des absoluten Verbotes Fäcalien in die Flüsse gelangen werden. 
Da nun aber dem Gutachten jeder Verdünnungsgrad gleichgültig ist, da es 
in den Augen des Gutachtens ganz gleich ist, ob die Verdünnung des Canal- 
wassers in dem Flusse Viooo oder Vioooooo beträgt, so steht man hier vor 
einer Unklarheit des Gutachtens, welche ich zu lichten nicht imStande bin. 
Diese Unklarkeit wird noch dunkler durch den Passus in dem Gutachten, 
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wo als Princip aufgestellt wird, die Wasserläufe und Flüsse frei von dem 
systematischen Einflüsse der städtischen Spüljauche zu erhalten. Was 
heisst systematischer und nichtsystematischer Einfluss? Ist unter systema¬ 
tischem Einflüsse nur ein geordnetes Canalsystem zu verstehen? Soll etwa 
ein unsystematischer Einfluss von Fäcalien erlaubt sein? Sollen die Städte 
and Dörfer, welche kein Canalsystem haben, ihr Schmutz wasser abfliessen lassen 
dürfen? Mir ist es unverständlich, wie man von einem absoluten Verbote 
sprechen kann, ohne sich auch der Cqnsequenz bewusst zu sein, dass jeder 
auch unsystematische Einfluss von städtischen Abwassern inhibirt werden 
muss, wenn man eben den Grundsatz aufstellt, dass es auf die Verdünnung 
des Canalswassers im Flusse nicht ankomme. Und umgekehrt, wer zugiebt, 
dass ein gewisses Quantum der städtischen Abwasser von den Flüssen 
einmal sich nicht abhalten lasse, und wer diese vielleicht geringen Mengen 
für unschädlich hält, der muss die Verdünnungstheorie anerkennen, der 
muss anerkennen, dass sich Grenzen angeben lassen und angegeben werden 
müssen, bei denen die Zulässigkeit des Einflusses des Canalwassers in einen 
Fluss ausgesprochen werden darf.. 

„Das Gutachten legt nun der sogenannten Selbstreinigung des Flusses 
sehr wepig Werth bei, sondern wiederholt den oft gehörten Ausspruch der 
englischen Commission, dass selbst der Lauf eines Flusses von 70 Meilen 
nicht ausreichend sei zur Umwandlung oder Unschädlichmachung der orga¬ 
nischen Materie, ein Ausspruch, der sich bekanntlich zum grössten Theile 
auf laboratorische Experimente stützt. Neuere Untersuchungen haben 
bekanntlich der Selbstreinigung eines Flusses viel grössere Bedeutung bei¬ 
gelegt; ich brauche nur an die Seine-Untersuchungen, an die Unter¬ 
suchungen mehrerer amerikanischer Flüsse zu erinnern, sowie auch an die 
Analysen des Isar-, des Donau- und des Elbwassers. Auch die neuesten 
Untersuchungen über den Nashua-Fluss in Amerika liefern wieder einen 
Beitrag zu dieser Frage: ,Der Schluss der englischen Flussverunreinigungs¬ 
commission, heisst es in jenem amerikanischen Berichte, welcher hauptsächlich 
auf laboratorische Experimente, theilweise auch auf die chemische Prüfung 
kleiner Flüsse, die durch dicht bevölkerte Gegenden fliossen, und desshalb 
beständig verunreinigenden Substanzen ausgesetzt sind, gegründet ist, und 
welcher so lange als entschieden angenommen hat, dass kein Fluss in dem 
vereinigten Königreich lang genug sei, um die Zerstörung des Canalwassers 
durch Oxydation zu bewirken, dieser Schluss wird sicherlich, so weit der 
Nashua-Fluss in Betracht kommt, nicht vollständig bestätigt durch die Resultate, 
zu denen wir gelangt sind/ 

„Das Gutachten der wissenschaftlichen Deputation behauptet, dass man 
auch in Amerika zu der Ueberzeugung gelangt sei, dass auf dem Wege der 
Gesetzgebung einer weiteren Verunreinigung der Flüsse entgegengewirkt 
werden müsse. Das wollen auch wir; in Amerika werden auf Grund eines 
Gesetzes die Flüsse untersucht, um eine gesetzliche Regelung dieser Frage 
anzubahnen. Wenn aber das Gutachten vielleicht glaubt, dass man dort 
ein absolutes Verbot der Fluss Verunreinigung gesetzlich statuiren würde, so 
ist dem gewiss nicht so. Der amtliche achte Bericht der Gesundheitsbehörde 
des Staates Massachusetts sagt z. B. über den Nashua-Fluss: ,Ihn ganz rein 
und durchweg frei von Besudelung zu machen, würde in der That eine sehr 
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schwierige Aufgabe sein, and es ist zweifelhaft, ob das Gute, das man dadurch 
erreichen würde, die nöthigen Kosten und Unbequemlichkeiten aufwiegen 
würde, besonders da andere Quellen da sind, aus denen man Wasser zum 
häuslichen Bedarf bekommen kann. 4 Und ferner: ,Den Merimac-Fluss so zu 
reinigen, dass er ohne Behandlung als Wasserlieferant zweckmässig wäre, 
würde das kräftige Zusammenwirken der Autoritäten von zwei Staaten in 
einer Zwangsgesetzgebung erfordern, von der wir kaum erwarten dürfen, 
dass sie durchgesetzt werden wird. Die obengenannten Städte müssen 
ihren Wasserbedarf wenigstens theilweise dem Merimac entnehmen oder 
sich in enorme Kosten stürzen. Und wenn das Wasser vor dem Gebrauche 
sorgfältig filtrirt würde, was jetzt nicht der Fall ist, so würden wir keinen 
Grund haben es zu verdammen, besonders Angesichts der Thatsache, dass 
London, welches die niedrigste Sterbezahl unter allen Städten der Welt 
hat, 1Ä /i 7 seines Wasserbedarfs filtrirt aus Flüssen bekommt, die weit 
mehr verunreinigt sind, als der Merimac, wie sehr wir auch eine Zufuhr 
wünschen möchten, die der Besudelung nicht ausgesetzt gewesen wäre. 4 
Ferner: ,Bis wir bessere Mittel haben über unseren Abfall zu verfügen, als 
wir sie jetzt besitzen, müssen einige unserer Flüsse mehr oder weniger 
benutzt werden, das Land zu fegen, und das daraus entstehende Uehel wird, 
wenn vernünftige Sorgfalt geübt wird, gering sein im Vergleich zu den 
Methoden, durch welche der Schmutz nicht rasch und wirksam entfernt 
wird. Es ist indessen leicht, jede ernstliche Verunreinigung, welche solche 
Ströme übel aussehend, schädlich und ungeeignet für die gewöhnlichen Zwecke 
maohen kann, zu verhindern, und es ist nicht immer nöthig, dass das Wasser 
rein genug ist, um dem Menschen als Trinkwasser dienen zu können. 
Wenn es ordentlich gereinigt ist, so ist es alles, was wir jetzt verlangen 
können, wie sehr wir es auch anders wünschen möchten. 4 

„Und, meine Herren! wie ist denn der Stand dieser Frage in England, 
welches derartige Flussverunreinigungen aufweist, von denen man bei uns 
kaum eine Ahnung hat, und welches das grösste Studium auf diese Frage 
hat verwenden müssen? Die Flussverunreinignngscommission hatte bekannt¬ 
lich Grenzzahlen vorgeschlagen, mit Beziehung auf die Bestandtheile der 
zum Einlassen in die Flüsse zulässig zu erachtenden Canalwasser; die neueste 
Gesetzgebung hat die Frage in einerWeise zu regeln gesucht, welche durch¬ 
greifenden Erfolg kaum erwarten lässt, da das Parlament nicht gewillt war, 
in strengerer Weise vorzugehen. Das Gesetz verbietet zwar von jetzt ab 
bei Neuanlagen die Zuführung von Canalwasser in die Flüsse, gestattet aber 
die Einmündung — mit und ohne Excremente — aus den zur Zeit bestehen¬ 
den oder im Bau begriffenen Canälen, wenn der Nachweis geliefert wird, 
dass man die bestthunlichsten Mittel zur Unschädlichmachung angewandt 
hat; auch können für die Einrichtung dieser Mittel Ausstandstermine 
bewilligt werden. Von einem absoluten Fernhalten alles Canalwassers von 
den Flüssen ist weder die Rede, noch wird man einem solch’ radioalen 
Gesetze die Zustimmung ertheilen. Auf einige andere, nicht wichtige 
Punkte des Gutachtens gehe ich hier nicht näher ein: z. B. allen Flüssen, 
besonders den Wassermassen des Rheins gegenüber, von einer Bedrohung 
der Verwendung des Rheinwassers zu industriellen Zwecken und zum Baden 
zu sprechen, scheint nicht ganz ernst gemeint; die Behauptung, dass man 
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das Canalwasser nicht in die Strömung des Flusses leiten könne, ist wohl 
durch Anlagen dieser Art widerlegt u. s. w. Auf die Frage der Düngerver¬ 
geudung durch das Einlassen von Canalwa$ser in die Flüsse geht das Gut¬ 
achten — und mit Recht — nicht näher ein; es ist dieses eine locale Frage, 
die sich nach dem Marktpreise der Fäcalien richten muss; von dem Augen¬ 
blicke an, wo der Landwirth oder der Poudrettefabrikant die Fäcalien bezahlt, 
oder Rieselanlagen sich rentiren, ist die Frage der Düngervergeudung in 
Erwägung zu ziehen. So lange aber dem Einzelnen oder der Gemeinde für 
das Abholen der Fäcalien Kosten erwachsen, wird man es Niemanden verüblen 
dürfen, wenn er sich dieser Stoffe auf die schnellste, wohlfeilste, angenehmste 
Weise zu entledigen sucht, selbstredend immer unter der Voraussetzung, dass 
Niemanden durch die Fortschaffung ein sanitärer Schaden zugefügt wird. 

„Ich glaube, meine Herren, Ihre Referenten haben Ihnen zur Begrün¬ 
dung ihrer Anträge genug Material unterbreitet; Sie werden wohl Alle die 
Ueberzeugung gewonnen haben, dass mit einer Ordre, die ein absolutes 
Verbot der Fluss Verunreinigung ausspricht, diese Frage nicht zu lösen ist. 
Es kommt darauf an, was Sie ja schon im vorigen Jahre ausgesprochen 
haben, dass durch systematische Untersuchungen diese Frage für die deutschen 
Flüsse geklärt und für die Verwaltung und Gesetzgebung fassbar gemacht 
wird. Bis dahin aber auf meist theoretische Anschauungen gestützt gerade 
den Städten, welche an die Verbesserung ihrer sanitären Zustände Hand 
anlegen wollen, die grössten Schwierigkeiten zu bereiten, während man an 
allen übrigen Orten das ruhig geschehen lässt, was man jenen verbietet, 
vielleicht weil es seit undenklicher Zeit eben besteht, oder weil dieScbmutz- 
wasser nicht systematisch in den Fluss geleitet werden, das halte ich für 
nicht gerechtfertigt. Will die Behörde mit dem von der wissenschaftlichen 
Deputation aufgestellten Grundsätze Ernst machen, dann muss sie. überall 
verbietend auftreten, und muss ferner dafür sorgen, dass die Schwierigkeiten, 
welche der anderweitigen Unterbringung der städtischen Spüljauche an 
den meisten Orten entgegenstehen, durch gesetzgeberische Acte beseitigt 
werden. In diesem Augenblicke aber wirkt ein so absolutes Verbot hemmend 
auf die Verbesserungen besonders in den grossen Städten, denen die nächste 
Hauptaufgabe gestellt ist, sich jedweden Schmutzes schleunigst zu entledigen. 
Denn das ist aus den englischen Untersuchungen über den jedenfalls höchst 
zweifelhaften Einfluss der Flussverunreinigung auf die Bevölkerung zu 
lernen, dass ganz andere Schädlichkeiten als die oben genannten den 
Bevölkerungen drohen, und unter diesen in erster Reihe die Folgen der 
Aufbewahrung und Stagnation der Abfallstoffe in den Strassen, Höfen, in 
dem Boden, in den Wohnungen. In dieser Beziehung war der Ausspruch 
eines englischen Hygienikers seiner Zeit gewiss nicht ganz ohne Berechtigung, 
wenn er fragte: ,Ist*es besser, wenn der Fluss verunreinigt wird, oder wenn 
die Strassen und Wohnungen verunreinigt sind? Ist es besser, wenn ein 
Fisch stirbt, oder wenn ein Mensch stirbt? 4 

„Stellt sich als Resultat der von uns begehrten Untersuchungen heraus, 
dass durch die in Deutschland bei den einzelnen Flüssen bestehenden oder 
in Aussicht genommenen Verunreinigungen irgend eine Gefahr oder auch 
nur eine wesentliche Unannehmlichkeit für die Anwohner erwächst, wobei 
zu bemerken ist, dass heut’ zu Tage die Verwendung unfiltrirten Wassers 
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aus grösseren Flüssen von keiner Seite her empfohlen wird, so hat die Gesetz¬ 
gebung einzuschreiten und zwar, das werden Sie Alle billigen, mit scharf 
bestimmten, aber praktisch durchführbaren Bestimmungen. Immer aber 
wird man sich erinnern müssen, dass ein absolutes Beinhalten der offenen, 
besonders der grösseren Wasserläufe von Canalwasser' und Fäcalien selbst 
an den Flüssen, welche für die Wasserversorgung unentbehrlich sind, 
unmöglich sein, und dass es daher für die Regelung der Flussverunreinigung 
auf die Festsetzung von Grenzzahlen ankommen wird; man wird sich hier¬ 
bei, und besonders mit Beziehung auf die Verwendung als Trinkwasser, des 
Ausspruches der auf puristischem Standpunkte stehenden Flussverunreini- 
gungscommission in England erinnern müssen: ,Es giebt keine strenge 
Demarcationslinie zwischen dem reinsten Quell wasser und dem schmutzigsten 
Canalwasser, es giebt kein absolut reines Wasser; die Gesetzgebung muss 
daher Grenzen bestimmen, was erlaubt ist und was nicht erlaubt ist. Dieses 
ist nothwendig, um einerseits die Bevölkerung zu schützen, und andererseits 
Corporationen vor Vexationen zu schützen.* 

„Mit dem Aufstellen eines rein ideellen Gebotes oder Verbotes ist der 
öffentlichen Gesundheitspflege nicht gedient; auch auf diesem Gebiete muss 
man mit den Tbatsachen rechnen UDd das möglich Gute fördern, wenn das 
unmögliche Bessere oder Beste nicht zu erreichen ist. Wenn Sie daher in 
der Frage der Fluss Verunreinigung durch städtische Spüljauche def Ueber- 
zeugung sind, dass ein absolutes Verbot für alle Flüsse in diesem Augen¬ 
blicke sich nicht rechtfertigen lässt, sondern dass hierbei, wie Eulenberg 
sagt, die localen Verhältnisse, namentlich die Grösse und Strömung der 
Flüsse, Berücksichtigung verdienen, so stimmen Sie — ich bitte darum — 
für unseren Antrag.“ 


Geh. Medicinalrath Dr. Günther (Dresden) theilt mit, dass man 
in Sachsen damit angefangen habe, wie Herr Professor Baumeister dies 
als Wunsch ausgesprochen habe, die Ursachen und Folgen der Flussver¬ 
unreinigung zu untersuchen und festzustellen. Im vergangenen Frühjahr 
sei an sämmtliche Verwaltungsbehörden die Verordnung ergangen, sie soll¬ 
ten berichten, ob an einem in ihrem Verwaltungsbezirke gelegenen Wasser¬ 
laufe eine Verunreinigung zu bemerken sei, worin sie bestehe, welche 
Interessen durch dieselbe geschädigt würden, ob die Fischzucht, die Land- 
wirthschaft, die Industrie, die Technik oder die menschliche Gesundheit. 
Sie sollten weiter darüber berichten, ob diese eventuellen Verunreinigungen 
schon zu Beschwerden Anlass gegeben hätten, was in Folge dieser Beschwer¬ 
den von ihnen gethan worden sei und welche Maassregeln sie etwa in Zu¬ 
kunft für nothwendig erachteten, um einem weiteren Umsichgreifen Einhalt 
zu thun. Die in mannigfacher Beziehung sehr interessanten Resultate aller 
dieser Erhebung hier mitzutheilen, erlaube die Zeit nicht, er müsse sich auf 
die eine Frage beschränken: „Ist durch diese Erhebungen nach¬ 
gewiesen, dass aus der Einführung von Canalwasser in die 
Wasserläufe Nachtheile für die menschliche Gesundheit erwach¬ 
sen sind?“ Die Zahl der zur Anzeige gebrachten groben Verunreinigungen 
von Wasserläufen betrage 257, darunter sei bei 18, also in 7 Proc., die Ver- 
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unreinigung durch die Einleitung von städtischem Canalwasser bedingt. 
Von den nach verschiedenen Richtungen hin graphisch dargestellten Er¬ 
hebungsresultaten wolle er nur diejenigen Fälle erwähnen, in denen behaup¬ 
tet werde, dass die Verunreinigungen der Wasserläufe der menschlichen 
Gesundheit Nachtheil verursacht hätten. Es seien dies 16 Fälle, und bei 8 
von ihnen werde die Einleitung städtischen Canalwassers unter den Ursachen 
der Verunreinigung mit aufgeführt. Aber diese behaupteten Nachtheile 
erwiesen sich bei genauerer Prüfung als sehr wenig stichhaltig: in einem 
Falle heisse es, es sei die Cholera an dem Orte dadurch entstanden, an einem 
anderen Orte Typhus, an wieder einem anderen Orte werde die erhöhte 
Mortalität darauf zurückgeführt; exacte Beweise für diese Behauptungen 
seien nirgends erbracht. Von den langsam fliessenden Gewässern Pleisse 
und Elster, die durch die Abfallstoffe von Leipzig und der um sie herum 
gelagerten Industrieorte in einer Weise verunreinigt seien, dass es für die 
Bewohner der unterhalb Leipzigs gelegenen Ortschaften sehr lästig sei, 
werde von nachweisbaren Schädigungen der menschlichen Gesundheit Nichts 
angeführt, und auch in Dresden, wo eiu grosser Theil des städtischen 
Canal wassers noch innerhalb des Stadtweichbildes in die Elbe gehe, sei 
weder eine Benachtheiligung der Gesundheit dadurch nachgewiesen, noch 
selbst eine erhebliche Belästigung beim Baden in den zum Theil dicht unter 
der Eipmündungsstelle der Canäle gelegenen Badeanstalten bemerkt worden. 
Aehnliches ergebe sich in Zwickau und anderen Orten. 

Erst wenn man in dieser Weise die Stellen kenne, welche verunreinigt 
seien, werde* sich daran weiter eine exacte wissenschaftliche Forschung 
knüpfen müssen, welche'der verschiedenen beschuldigten Quellen eigentlich 
die Hauptquelle der Verunreinigung sei. Erst dann werde sich beurthei- 
len lassen, -ob wir schon jetzt mit unserer heutigen Gesetzgebung im Stande 
seien, einer weiteren Verunreinigung der Flüsse entgegenzutreten oder nicht. 
In Sachsen und gewiss ebenso in manchen anderen Industriestaaten werde 
die Verunreinigung der Wasserläufe in einer den gemeinen Gebrauch 
geradezu unmöglich machenden Weise hauptsächlich durch die Industrie 
bedingt. Am meisten geschädigt werde dadurch die Fischzucht, aber dem 
gegenüber sei wohl der Ausspruch eines Industriellen sehr berechtigt, der 
äusserte: „Fische giebt es allerdings bei uns nicht, aber welchen Werth haben 
die paar Forellen gegenüber dem Wohlstände, der der ganzen Gegend aus 
der Industrie erwächst.“ An zweiter Stelle werde die Landwirtschaft 
geschädigt, am meisten aber ein Industriezweig durch den anderen, die 
unterhalb gelegenen durch die oberhalb gelegenen. Im Interesse der In¬ 
dustrie sei es also vor allen Dingen, dem Weiterumsichgreifen der Ver¬ 
unreinigung der Wa8serläufe entgegenzutreten. 

Director Probst (München) wendet sich zunächst gegen die von 
dem Herrn Correferenten der Statistik anlässlich der statistischen Behaup¬ 
tungen des preussischen Ministeriums gemachten Vorwürfe und bemerkt 
dann bezüglich der beiden aufgestellten Thesen, dass ihn über diese die 
Ausführungen der Referenten sehr beruhigt hätten, indem er wie ein grosser 
Theil "der Mitglieder nach dem Lesen der ersten These gemeint habe, die 
Herren wünschten, dass ein Verbot gegen die Einleitung der Canäle in die 


Digitized by v^,ooQLe 



108 Bericht des Ausschusses über die fünfte Versammlung 

Flüsse erzielt werde, was, wie sich jetzt gezeigt habe, gar nicht der Fall 
sei. Desshalb müsse aber die These anders gefasst sein, die zu Grunde 
liegende Absicht müsse deutlicher und präciser zur Geltung gebracht wer¬ 
den, vielleicht indem das Bedauern über die Erfolglosigkeit der vorjährigen 
Eingabe und der Bestrebungen des Gesundheitsamtes an die Spitze gestellt 
werde und dann bei entsprechender Modiücation des Wortlautes der erste 
Satz der Anträge angereiht werde, der aber weniger zweifelhaft lassen müsse, 
ob man sich der Hauptsache nach für oder gegen das Verbot der Einlei¬ 
tung ausspreche. 

Regierung»- und Hedicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) bestä¬ 
tigt die von dem Correferenten gemachte Angabe, dass seiner Zeit das Gut¬ 
achten der wissenschaftlichen Deputation betreffs der Einleitung der Fäcal- 
stoffe durch die Stadtcanäle von Köln in den Rhein den einzelnen Regierungen 
des preussischen Staates zur Kenntnissnahme mitgetheilt worden sei; ein 
generelles Verbot für alle Fälle, wie erwähnt worden, sei aber dabei nicht 
ausgesprochen worden. Die dicht bevölkerten rheinischen Industriebezirke 
würden dadurch in einer gar nicht zu übersehenden Weise leiden, da durch 
die ungünstigen territorialen Verhältnisse mancher Districte die meisten 
Voraussetzungen gegeben seien, die eine Verunreinigung der Wasserläufe 
herbeizuführen im Stande seien. Uebrigens involvire das Gutachten der 
wissenschaftlichen Deputation auch kein absolutes Verbot, derartige Gut¬ 
achten würden häufig den Behörden zur Kenntnissnahme mitgetheilt, um 
von denselben im gegebenen Falle thunlichst berücksichtigt zu werden. 

Ausser dem Gutachten betreffend Köln sei nun neuerdings ein weiteres 
Gutachten der wissenschaftlichen Deputation in Betreff der Einleitung der 
Canäle von Stettin in die Oder erlassen worden. Inwiefern dort die Vor¬ 
aussetzungen des Gutachtens der wissenschaftlichen Deputation vorhanden 
und auf die Entscheidung influirt haben, entziehe sich seiner Beurtheilung; 
für den Erlass eines allgemeinen Verbots beweise aber auch dieser Fall 
Nichts. 

Aus Veranlassung dieser Entscheidungen in Köln und Stettin seien die 
sämmtlichen bei der Frage der Verunreinigung der Flüsse betheiligten 
Ministerien ins Benehmen getreten. Bisher sei diese Angelegenheit in 
Preussen nicht gleichmässig behandelt worden, es sei immer fraglich ge¬ 
wesen, ob bei einer Canaleinleitung, d. h. bei der Frage der Verunreinigung 
der Flüsse und Wasserläufe, eigentlich das Handelsministerium, oder das 
landwirtschaftliche, oder das Ministerium des Inneren, oder das Cultus- 
ministerium competent sei; je nachdem eben gerade industrielle, landwirt¬ 
schaftliche, städtische oder sanitäre Interessen im Spiele gewesen seien, sei 
das eine oder das andere Ministerium an die Frage herangetreten und in 
Folge dessen seien diese Fragen nach verschiedenen Gesichtspunkten beur¬ 
teilt worden und die Entscheidungen ungleichmässig ausgefallen. Dess¬ 
halb hätten sich jetzt die betreffenden Ministerien über diese Angelegenheit 
behufs einer gleichmässigen Behandlung geeinigt und den einzelnen Regie¬ 
rungen nicht etwa ein absolutes Verbot, sondern nur die Weisung erteilt, 
dass sie, bevor sie die Genehmigung geben zur Einleitung von verunreinig¬ 
ten Wassern, Spüljauche, Fäcalstoffen u. dergl. in die Flüsse, zuvor an die 
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Ministerien berichten, welche sich die Prüfung und Entscheidung Vorbehal¬ 
ten haben. Dies sei eine sehr wichtige und sehr richtige Anordnung, es 
werde dadurch vermieden, dass die eine Regierung einen anderen Weg gehe 
als die andere, was bei Flüssen, die sehr häufig verschiedene Regierungs¬ 
bezirke durchschneiden, sehr wichtig sei. Dabei sei übrigens gar nicht aus¬ 
geschlossen , dass nicht auch allen besonderen Verhältnissen thunlichste 
Berücksichtigung zu Theil werden könne und solle. Auf diese Weise sei die 
Angelegenheit nunmehr auf den durchaus richtigen und praktischen Stand¬ 
punkt gekommen, der eine gleichmässige Berücksichtigung aller concurri- 
renden Interessen sichere. 

Dr. Börner (Berlin) bemerkt entgegen den Mittheilungen des Vor¬ 
redners, dass das Stettiner Gutachten, das ihm genau bekannt sei, keines¬ 
wegs ein neues Gutachten sei, sondern auf Grund des Gutachtens der wissen¬ 
schaftlichen Deputation in Betreff von Köln seien die vier Ministerien 
zusammengetreten und haben bestimmt: „auf der Basis dieses Gutachtens 
verbieten wir generell die Einleitung der Canäle in die Flüsse.“ Damit sei 
die Frage für die vier Minister unter allen Umständen entschieden. Nun 
lägen in Stettin die Verhältnisse so: die Stadt habe seiner Zeit durch Bau¬ 
rath Hobrecht eine Wasserleitung erhalten. Das von demselben damals 
ebenfalls entworfene Canalisationsproject sei liegen geblieben und die Zu¬ 
stände dort haben sich derartig verschlimmert, dass man allen Unrath ein¬ 
schliesslich der Fäcalien grösstentheils direct auf die Strasse fliessen Hesse, 
so dass sich hier vollständige Mistpfützen bildeten. Jeder Versuch einer 
Verbesserung sei gescheitert, bis die Festungseigenschaft der Stadt auf¬ 
gehoben worden sei. Jetzt habe man den Gedanken zu canalisiren wieder 
aufgenommen, der Magistrat habe, da er nicht in der Lage gewesen sei, 
augenblicklich ohne die erheblichsten Kosten ein passendes Rieselfeld zu 
finden, dargelegt, dass es unter allen Umständen zuvörderst durchaus nöthig 
sei, Canäle einzurichten und die Entleerung dieser Canäle in die Oder zu 
bewerksteUigen; dabei habe der Magistrat die Frage, ob FäcaHen in die 
Canäle gelangen sollten oder nicht, einstweilen unentschieden gelassen. Wie 
man also daran habe gehen wollen, die schlimmen sanitären Zustände Stet* 
tins zu bessern, sei das Rescript der vier Minister erschienen. 

Es sei dies ein schlagender Beweis für den vorliegenden Antrag. Auf 
den Wortlaut desselben lege er keinen Werth, aber ausdrücklich müsse 
erklärt werden, dass ein wesentlicher Unterschied zwischen der Einleitung 
von Schmutzwasser ohne Fäcalien oder mit Fäcalien nicht bestehe. Unter 
gewissen Umständen, wie sie z. B. in Paris vorhanden seien, wo keine oder 
nahezu keine Fäcalien in die Canäle gelangten, könne es doch zweckmäsfeig 
sein, selbst von diesen Abwassern die Flüsse frei zu halten. Was wir 
erstreben wollten, sei, dass, möge es sich um Fäcalien handeln oder nicht, 
jeder einzelne Fall geprüft werden müsse. 

Geh. Sanitätsrath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a. M.) spricht 
den Wunsch aus, dass in mögUchst vollkommener Weise die Flüsse rein 
gehalten werden, dass aber vor Allem eine Berücksichtigung dahin statt¬ 
finden müsse, womit und in welcher Quantität der Fluss verunreinigt werde. 
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Von dem, wenn auch nicht in seiner Motivimng, so doch wenigstens in 
seinen Folgerungen theilweise annehmbaren Gutachten der wissenschaft¬ 
lichen Deputation ausgehend, steigerten die einzelnen Behörden bei ihrem 
praktischen Vorgehen gegen die Gemeinden mit einer gewissen Passion ihre 
Schroffheit. Für Frankfurt z. B. sei die Ministerialyerfügung minder schroff 
als die Anordnung der Regierung zu Wiesbaden, die einzelnen Organe der 
letzteren aber meinten, am schroffsten auftreten zu müssen. Von diesen sei 
erklärt worden, sie schlössen den Auslasscanal, möge dann auch das linke 
Mainufer in seinem gestauten Wasser ersaufen. Die Regierung habe aber 
um so weniger Ursache, in so schroffer Weise gegen eine Stadt vorzugehen, 
welche grosse Opfer im Interesse der Gesundheit gebracht und ein Schwemm¬ 
sielsystem nahezu durchgeführt habe, welches auch die wissenschaftliche 
Deputation vollständig gebilligt und dessen rasche Beendigung sie an¬ 
empfohlen habe. Während man so gegen Frankfurt vorgehe, denke aber 
die Regierung entfernt nicht daran, gegen andere benachbarte Städte am 
Main vorzugehen, welche nach alt hergebrachter, unsystematischer Weise 
den Fluss ebenso stark verunreinigten. 

Die Ansichten der wissenschaftlichen Deputation seien wissenschaftlich 
absolut nicht begründet. Die Regierung, gestützt auf dieses wissenschaft¬ 
liche Gutachten, sei in Frankfurt aus drei Gründen eingeschritten, einmal, 
weil Beschwerden der flussabwärts gelegenen Nachbargemeinden vorlägen, 
dann weil Frankfurt nicht genug Wasser zum Spülen seiner Canäle habe, 
und drittens wegen der höchst bedenklichen sanitären Verhältnisse Frank¬ 
furts, die für die Zukunft sich noch viel gefährlicher gestalten könnten. 
Was den ersten Punkt betreffe, so stamme die Klage der Gemeinden unter¬ 
halb Frankfurts aus den Jahren 1867 und 1870, die Canalisation Frank¬ 
furts habe aber erst 1868 begonnen und im Jahre 1871 seien noch nicht 
mehr als 49 Wasserclosets angeschlossen gewesen. Die ganze Klage beruhe 
somit auf früheren Zuständen oder auf Befürchtungen, irgend welcher Nach¬ 
theil sei von den Gemeinden weder behauptet noch nachgewiesen worden, 
und alle dringenden Bitten Seitens der Stadtbehörden sowie des ihr zur 
Seite stehenden Polizeipräsidenten, die Regierung möge Jemanden schicken, 
um diese angebliche enorme Flussverunreinigung untersuchen zu* lassen, 
seien unerfüllt geblieben. In Betreff des zweiten Punktes habe die wissen¬ 
schaftliche Deputation angenommen, Frankfurt erhalte nicht mehr als 
100000 Cubikfuss Wasser täglich, während die neue Wasserleitung zwischen 
600000 und 800000 Cubikfuss liefere, woraufhin die wissenschaftliche 
Deputation in einem zweiten Gutachten diesen Punkt als erledigt erachtete. 
Was schliesslich die von der wissenschaftlichen Deputation behaupteten 
ausserordentlich gesundheitsgefahrlichen und bedenklichen Zustände Frank¬ 
furts betreffe, so sei es ein Leichtes gewesen, nachzuweisen, dass die Sterb- 
lichkeitsziflfer, als der ausgesprochenste Gesundheitsnachweis, in keiner deut¬ 
schen Stadt, über die Nachweise auf Jahre zurück vorhanden seien — es 
seien deren 60 bis 70 — eine so geringe sei als in Frankfurt. Nun habe 
allerdings Frankfurt im Jahre 1874 eine Typhusepidemie gehabt, die von 
Anfang an genau verfolgt und durch die Mitwirkung sämmtlicher Aerzte 
sehr genau erforscht worden sei; aber die für Frankfurt ungewöhnlich 
grosse Zahl der Typhustodesfälle in diesem Jahre sei erst ungefähr dem 
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Zhirchschnitt von Berlin gleichgekommen, and in den beiden folgenden 
Jahren 1875 and 1876 sei Typhus so selten gewesen, wie in keinem der 
letztin 25 Jahre. Die wissenschaftliche Deputation habe die günstigen 
GesundheitsVerhältnisse Frankfurts auch zugestehen müssen. 

Theoretisch stimme er also mit dem Standpunkt der wissenschaftlichen 
Deputation überein, auch er wolle dahin streben, jede Verunreinigung der 
Flüsse möglichst zu beseitigen, aber er verlange, dass an jedem Orte zuerst 
genau, nicht nur qualitativ, sondern auch quantitativ geprüft und unter¬ 
sucht werde; dann erst könne man entscheiden, wo und wie man vor¬ 
zugehen habe. 

In Betreff der Fassung der Resolution beantrage er, dass Absatz 2 an 
Stelle des ersten Satzes käme und dabei dessen Mittelsatz (die bisherige 
Erfolglosigkeit unserer Eingabe bei dem Reichsgesundheitsamte betr.) 
nach den gehörten Erläuterungen als nicht mehr ganz zutreffend, die 
nöthige mildernde Abänderung erhalte. 

Dr. Wiss (Charlottenburg) findet in Alinea 2 des vorliegenden An¬ 
trages eine ernste Anklage gegen das deutsche Reichsgesundheitsamt, das 
doch nichts Anderes habe thun können, als die Eingabe unseres Vereins 
mit Beifügung eines ausgearbeiteten Gutachtens an den Reichskanzler ab¬ 
zugehen. Den Reichskanzler zwingen, in einer Sache zu entscheiden, die 
dieser noch nicht für reif halte, könne das Gesundheitsamt doch nicht. Da 
es aber doch in unser Aller Interesse sein müsse, ein Amt, wie das Reichs¬ 
gesundheitsamt, über dessen Bestehen wir uns nur freuen könnten und 
durch das wir alle unsere Wünsche schliesslich praktisch befriedigen könn¬ 
ten, in der öffentlichen Meinung nicht herabzusetzen, beantrage er Absatz 2 
ganz zu streichen und dem Absatz 1 folgende Fassung zu geben. 

„Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege stellt an 
„das kaiserliche Gesundheitsamt die wiederholte Bitte durch Unter¬ 
suchungen feststellen zu lassen, wo aus der Verunreinigung von 
„Flüssen thatsächlich nachtheilige Folgen für die Gesundheit ent¬ 
stehen und gemäss den erhaltenen Resultaten geeignete Gesetze 
„vorzuschlagen.“ 

Dadurch werde das Wort „bedauern“ vermieden, was im allgemeinen par¬ 
lamentarischen Gebrauch einen Tadel in sich schliesse, der hier ungerecht¬ 
fertigt sei. 

Bürgermeister Herse (Posen) theilt mit, dass auch die Stadt 
Posen in den letzten Wochen durch das heute so oft allegirte Gutachten 
der wissenschaftlichen Deputation in Mitleidenschaft gezogen worden sei. 
In Posen habe man nämlich auch die Canalisation der Stadt in Aussicht ge¬ 
nommen und von Herrn Aird ein Project ausarbeiten lassen, nach welchem 
das ganze Canalwasser y 4 Meile von der Stadt in die Warthe geleitet wer¬ 
den solle, deren Wassermenge und Geschwindigkeit nach dem Gutachten 
eines höheren Medicinalbeamten der Provinz Posen die Einführung sämmt- 
licher Abfallstoffe ohne irgend welche Gefahr zulasse, um so mehr als mei¬ 
lenweit sich keine bewohnten Ortschaften in der Nähe des Flusses befänden. 
Als man aber an die Ausführung des ProjecteB habe schreiten wollen, sei 
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dasselbe vom Polizeipräsidium lediglich auf Grund des erwähnten Gutachtens 
der wissenschaftlichen Deputation, welches der Stadt von der königlichen 
Regierung in Abschrift zur Kenntnissnahme zngesandt worden sei, abgelehnt 
worden. Gegen diese Entscheidung des Polizeipräsidenten habe die Stadt 
nun beschlossen zu remonstriren, wozu die heutigen Verhandlungen und 
namentlich die beiden Referate ihm ein dankenswerthes Material an die 
Hand gegeben hätten. Doch meine er, dass das, was die Referenten gesagt 
und ausgeführt hätten und was wir wohl Alle unterschreiben könnten, in 
keiner Weise durch die aufgestellten Thesen gedeckt werde. Mit dieser 
These liesse sich beispielsweise nichts anfangen, wenn man gegen die Ver¬ 
fügung des Posener Polizeipräsidiums Vorgehen .wolle, während die Momente, 
die hier angeführt worden seien, ein reiches Material dazu gäben. Die 
Hygieniker seien hier der Ansicht, dass gesetzliche Formen nöthig seien, 
um die Ableitungsfrage zu regeln: dieser Satz sollte vorangestellt und die 
These negirend gefasst werden, sie sollte aussprechep, dass das absolute 
Verbot, wie es die wissenschaftliche Deputation mit ihrem Gutachten be¬ 
absichtige, in dieser generellen Weise nicht aufrecht zu erhalten sei. 

Dr. B. Fränkel (Berlin) bringt folgenden^Modificationsantrag zum 
zweiten Absatz ein: 

„Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege beauf¬ 
tragt mit dem Ausdrucke des Bedauerns darüber, dass die Unter¬ 
stützung, welche seine vorjährige Eingabe durch das Reichs- 
Gesundheitsamt gefunden hat, bis jetzt ohne Erfolg geblieben ist, 
„seinen Ausschuss, beim Reichskanzler event. beim Reichstage 
„weitere geeignete Schritte zu thun.“ 

B. Fränkel. Zinn. Wendel. 

Die vorgeschlagene Fassung, betont Redner, solle hauptsächlich den Zweck 
haben, den Tadel gegen das Reichsgesundheitsamt, den man in der 
ursprünglichen Fassung der These, wenn auch nicht direct, so doch zwi¬ 
schen den Zeilen herauslesen könne und wie einer der Vorredner bewiesen 
habe, auch herausgelesen habe, zu vermeiden, da das Reichsgesundheitsamt 
in dieser Sache gethan habe, was es habe thun können, wie dies der Reichs¬ 
kanzler selbst in einer Reichstagssitzung öffentlich anerkannt habe. Nach 
den Aeusserungen des Reichskanzlers sei es ausser Zweifel, dass das Reichs¬ 
gesundheitsamt die vorjährige Resolution unterstützt und die Absicht ge¬ 
habt habe, Flussuntersuchungen anzustellen, dass der Gegenstand aber durch 
die Vorgesetzte Behörde zurückgesetzt worden sei, bis die Nahrungsmittel¬ 
frage erledigt sei. Da dem nun so sei, habe sich hieraus die zweite vor¬ 
geschlagene Aenderung ergeben, nämlich statt der „betreffenden Behörden“ 
direct die Adresse des „Reichskanzlers“ zu setzen und bei diesem Vorstel¬ 
lungen zu machen, damit Flussuntersuchungen angestellt würden. 

Professor Baumeister (Carlsruhe) spricht seine Freude darüber 
aus, dass keine sachlichen Einwendungen gegen den von ihm mit Unter¬ 
zeichneten Antrag vorgebracht worden seien. Wenn in der Form der Thesen 
Unklarheiten oder Anlässe zu Missverständnissen liegen, so sei er sehr damit 
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einverstanden, dies möglichst herauszubringen. Bei der Aufstellung der These I. 
seien die Antragsteller von dem Wunsche ausgegangen, dass sie sowohl durch 
diejenigen angenommen werden könne, welche sich auf den Standpunkt der 
absoluten Reinhaltung der Flüsse stellen, als auch durch diejenigen, welche 
nur eine relative Reinhaltung verlangen. Wenn aber jetzt in dieser Ver¬ 
sammlung gar kein Widerspruch dagegen vorgekommen sei, dass eine ab¬ 
solute Reinhaltung viel zu weit gehe, so sei es wohl das Zweckmässigste, 
dieser Stimmung der Versammlung in einem anderen Wortlaute der These 
Ausdruck zu geben, indem man betone, dass nach dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft und aus wirthschaftlichen Rücksichten das absolute Verbot 
des Einlasses von Canalwasser in die Flüsse nicht gerechtfertigt erscheine. 

Desshalb schlage er vor, die drei Antragsteller möchten in Verbin¬ 
dung mit den Antragstellern von Amendements zusammentreten, um sich 
über eine correcte Fassung, die möglichst alle Missverständnisse ausschliesse, 
zu einigen. 

Da dieser Vorschlag allgemeine Zustimmung fand, traten in der nun 
folgenden halbstündigen Pause die verschiedenen Antragsteller zusammen 
und einigten sich, unter Zurückziehung ihrer eigenen Anträge, über einen 
gemeinschaftlichen Antrag. 

Oberbürgermeister T. Winter (Danzig) theilt im Aufträge der 
verschiedenen Antragsteller den Wortlaut der vereinbarten Thesen mit und 
empfiehlt sie dringend zur Annahme, indem er hinzufügt, dass deren Zweck 
dahingehe, das Gutachten der wissenschaftlichen Deputation, das, wie die 
Discussion klar erwiesen habe, eine Kritik ja wohl überhaupt nicht vertrage, 
in seinen schädlichen Folgen zu neutralisiren und zu verhindern, dass darauf 
ein absolutes Verbot der Canaleinleitung in die Flüsse begründet werde. 

Es lauten die vereinbarten 

Resolutionen: 

„I. Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege 
„spricht seine Ueberzeugung aus, dass nach den Ergeb¬ 
nissen der bisher angestellten Untersuchungen zur Zeit 
„ein absolutes Verbot des Einlassens von Canalwasser mit 
„Closetinhalt in die Flüsse nicht gerechtfertigt erscheint 
„und dass die Nothwendigkeit eines solchen Verbots 
„durch das von der wissenschaftlichen Deputation des 
„preussischen Ministeriums für das Medicinalwesen ab¬ 
gegebene Gutachten nicht begründet ist. 

„II. Der Verein wiederholt den im vorigen Jahre gefassten 
„Beschluss, dass systematische Untersuchungen an den 
„deutschen Flüssen auszuführen sind, um feststellen zu 
„können, in wie weit nach der Wassermenge und Ge¬ 
schwindigkeit die directe Ableitung von Schmutz- 
„wasser — sei es, dass menschliche Excremente demsel¬ 
ben zugeführt werden oder nicht — in die Wasserläufe 
„gestattet werden könne. 

Vierteljahrsachrift für Gesundheitspflege. 1878. Q 
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„III. Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege 
„beauftragt seinen Ausschuss mit den weiter zur För¬ 
derung dieser so dringlichen Angelegenheit ihm geeig¬ 
net erscheinenden Schritten zunächst bei dem Herrn 
„Reichskanzler.“ 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird Absatz I. mit allen gegen 5, 
Absatz II. und III. einstimmig angenommen. 


Vorsitzender Professor Baumeister (Carlsruhe) stellt nun Nr. V. 
der Tagesordnung: 

Ueber Bier und seine Verfälschungen, 

zur Verhandlung, wozu von dem Einen der Referenten, Herrn Professor 
Dr. C. Lintner in Weihenstephan, folgende Anträge gestellt sind: 

I. Es wolle beschlossen werden, dass vom Reichsgesundheitsamte sämmt- 
liche deutsche Regierungen veranlasst werden: 

a) Die zur Bierfabrikation zulässigen Rohmaterialien speciell zu 
benennen; 

b) die Mittel, welche angewendet werden dürfen, nicht gut ge- 
rathenes Bier zu verbessern, genau zu bezeichnen; 

c) die zulässigen Conservirungsmittel namentlich aufzuführen und 
deren Anwendung nur nach genauen Instructionen zu gestatten; 

d) die Verleihung von Concessionen für Schenkwirthschaften von 
der Herstellung guter, eventuell Eiskeller abhängig zu machen; 
ferner zu verordnen, dass von einem zu bestimmenden Zeit¬ 
punkte an jede Wirtkschaft (unbeschadet entgegenstehender 
Rechte) bei Vermeidung des Concessionsverlustes einen guten 
Keller herstellen lassen und unterhalten muss; 

e) ein genaues Programm über den Gang der Bieruntersuchungen 
zu verfassen; 

f) Anstalten zu errichten oder zu benennen, an denen Sachver¬ 
ständige zur Untersuchung des Bieres herangebildet werden. 

II. Es wolle eine Commission ernannt werden, welche über die Zulässig¬ 
keit neuer in Vorschlag gebrachter Rohmaterialien, Verbesserungs¬ 
und Conservirungsmittel Versuche anzustellen und Bericht zu erstat¬ 
ten hat. 

III. Es wolle als eine dringliche NothWendigkeit erklärt werden, dass 
auf Staatskosten Versuchsbrauereien nebst benöthigtem Laboratorium 
eingerichtet werden. 

Professor Dr. Seil (Berlin) als Referent: 

„Als mir von dem Vorstand unseres Vereins der Auftrag zu Theil 
wurde, von dieser Stelle aus das Thema der Bierverfälschung zu besprechen, 
war ich mir sehr wohl der damit zugleich übernommenen, grossen Verant¬ 
wortlichkeit bewusst. 
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„Wenn es auch unsere Pflicht sein muss, in rücksichtslosester Weise 
auf Alles das hinzuwirken, was eine Verbesserung des allgemeinen*Gesund¬ 
heitszustandes zu ermöglichen im Stande ist, darf auf der anderen Seite 
nicht vergessen werden, dass hei dem augenblicklich auf jede Verfälschung 
besonders aufmerksamen Publicum durch vage und nicht hinreichend be¬ 
gründete Beschuldigungen dem hochangesehenen Gewerbe der Bierbrauer ein 
grosser Schaden an Geld und Ehre erwachsen kann, ein Schaden, der auch 
diejenigen treffen würde, die stets nach Pflicht und Gewissen das beste 
Brauproduct herzustellen sich bemüht haben. 

„Es ist deshalb für mich als Berichterstatter eine unabweisbare Notb- 
wendigkeit, bei meinem Vortrag die strengste Objectivität und Unparteilich¬ 
keit walten zu lassen, um in dem Bierproducenten einem Berufszweig nicht 
in ungerechtfertigter Weise zu nahe zu treten, dessen Einführung seiner 
Zeit in manchen Gegenden Deutschlands als Gegengewicht gegen das Ueber- 
handnehmen des verderblichen Branntweingenusses mit Freuden begrüsst 
wurde, der also in seiner wahren Gestalt ein Förderer der Hygiene ist, 
während andererseits der Bierconsument durch alle Mittel der Publicität 
auf die Gefahren aufmerksam gemacht werden muss, die ihm bei dem an¬ 
dauernden Genüsse eines der Gesundheit schädlichen Bieres drohen. 

„Zunächst müssen wir nun über die Frage ins Klare zu kommen suchen: 
Was ist Bier? 

„Wenn sich auch jeder von uns bei Nennung dieses Namens ein Ge¬ 
tränk mit gewissen charakteristischen Eigenschaften vorstellt, so ist eine 
präcise Begriffsbestimmung des Wortes Bier dennoch schwieriger, als z. B. 
diejenige des Weines. 

„Wein ist zu allen Zeiten und in allen Ländern dasselbe gewesen; seine 
Verschiedenheiten hängen eben nur von den Verschiedenheiten der Traube, 
der Lage des Weinstockes, dem Alter, bezüglich dem Jahrgange ab. Im 
Grunde ist Wein immer nur das Product des gegohrenen Traubensaftes. 

„Das ist beim Bier ganz anders. Die berühmten Biere verschiedener 
Städte, die, im Mittelalter unter Aufsicht des Obrigkeit gebraut, sich mit 
Recht durch Vorzüglichkeit hervorthaten, wurden meist aus ungemalztem 
Getreide bereitet und waren nicht gehopft, ja, der Hopfen war in früherer 
Zeit in England sogar als Gift verboten, und dennoch hiess das Getränk 
Bier. Heut zu Tage können wir uns ein Bier ohne Hopfen und Malz gar 
nicht denken, oder vielmehr, wir nennen denjenigen, der uns in einem Pro- 
spect, wie mir ein solcher neulich vorlag, die Bierbereitung ohne Hopfen 
und Malz lehren will, einfach einen Betrüger. — Immerhin werden wir 
nach heute geltenden Anschauungen nicht zu weit vom Ziele sein, wenn wir 
sagen: Bier ist eine gegohrene Flüssigkeit, die aus Decöctionen 
resp. Infusionen Cerealien entstammender stärkemehlhaltiger, 
durch den Keimprocess modificirter Substanzen erzeugt ist, der 
man eine gewisse Menge Hopfen zugesetzt hat, und die sich noch 
in einem Stadium der Nachgährung befindet, und diese Auffassung 
will ich bei meinen weiteren Erörterungen zu Grunde legen. 

„Wenn schon die Bestimmung des Begriffes Bier keine einfache ist, so 
möchte es noch schwieriger sein, gerade bei diesem Getränk den Begriff der 
Verfälschung festzustellen. Verfälschen heisst im strafrechtlichen Sinne, 

8 * 
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dem zum Gemessen fertigen Gegenstände nachträglich einen fremdartigen 
Gegenstand heimischen. Hierbei ist es nicht nöthig, dass diese Beimischung 
einen schädlichen Einfluss auf die GÄundheit hat 1 ). Als Fälschung be¬ 
zeichnet man im Sinne des Strafgesetzbuches ferner diejenigen Manipula¬ 
tionen, nach welchen man Gegenständen, die, um geniessbar zu werden, erst 
der Zubereitung bedürfen, bei der Zubereitung andere Substanzen zusetzt, 
als zur bestimmungsmässigen Herstellung nothwendig sind 2 ); was aber die 
bestimmungsmässige Herstellung betrifft, so ist der allgemeine Gebrauch, 
nicht der der Sache beigelegte Name, entscheidend. Wie steht es nun mit 
der Anwendung dieser Definition auf das Bier? Bei dem von uns mit 
diesem Namen bezeichneten Genussmittel besteht schon seit langer Zeit 
die bestimmungsmässige Herstellung und der allgemeine Gebrauch in Was¬ 
ser, Malz und Hopfen. Jeder andere Zusatz ist ungehörig, also streng ge¬ 
nommen auch die Präparate, die man zur Klärung und Conservirung anwendet. 
Indessen existiren auch zahlreiche Surrogate von Malz und Hopfen, die 
nicht nur nicht durch das Gesetz verboten sind, sondern welche dadurch, 
dass sie in manchen Staaten mit gleicher Steuer belegt sind, wie die Stoffe, 
die nach früherem Herkommen als normale Bestandtheile betrachtet wur¬ 
den, in diesen Staaten ebenfalls als mit den normalen Bestandteilen gleich- 
werthig angesehen werden müssen. * 

„Bei Betrachtung dieser Verhältnisse versteht man auf den ersten Blick, 
dass die Gesetzgebung noch einen weiteren Spielraum hat, dass besonders 
auch in den verschiedenen Ländern Deutschlands eine gleichförmige Auf¬ 
fassung zu erstreben ist. Ich will desshalb bei meinen weiteren Erörterungen 
von dem juristischen Begriff der Verfälschung absehen und mich rein auf 
den von der naturwissenschaftlichen Seite gebotenen sanitären Begriff zu 
stellen versuchen. 

„Bei der Herstellung des Bieres kommen zwei verschiedene chemische 
Processe in Betracht. Erstens: Die Verwandlung der im Getreide ent¬ 
haltenen Stärke in Zucker, das Mälzen und die Würzebereitung. Zweitens: 
Die Verwandlung des Zuckers in Alkohol durch Versetzen des Malzaufgusses 
mit Hefe. 

„Zur Herstellung des Malzes wird die Gerste mit reinem Wasser im 
Quellbottich gequellt, auf der Malztenne zum Keimen gebracht, nach einem 
bestimmten Zeitpunkt der Keim auf der Malzdarre getödtet, das geschrotene 
Malz dann zur Bereitung der VTürze eingemaischt, bis sich alle Stärke in 
Kleister verwandelt hat und die Masse flüssig geworden ist. Das Wasser 
löst den bereits im Malz gebildeten Zucker und zugleich die Diastase, welche 
die übrige im Malz enthaltene Stärke zunächst in Dextrin und dann in Trau¬ 
benzucker umsetzt. 

„Hierbei hat die Erfahrung gelehrt, dass wenn selbst ein Malz nur 
1 Proc. Diastase enthält, diese Menge dennoch hinreicht, die etwa zehnfache 
Menge Stärke in Traubenzucker überzuführen. 

„Es fragt sich nun, ob dem Brauer gestattet sein möge, die überschüs¬ 
sige Kraft der Diastase, welche ihm beim nachherigen Sieden der Würze ver- 


*) Commissionsbericht zum preussischen Strafgesetzbuch, S. 179. 

2 ) Stenographische Berichte zum Norddeutschen Strafgesetzbuch, S. 766. 
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loren geht, zur Umwandlung einer, einer anderen Quelle als dem Malz ent¬ 
stammenden Stärke zu verwerthen, und dieser Frage schliesst sich die andere 
an, wie der Zusatz von fertig gebildetem Traubenzucker, der nicht durch 
den Einfluss der Diastase, sondern auf andere Weise erhalten wurde, zu 
beurtheilen sei. 

„In der Bierbrauerei werden gegenwärtig von Cerealien ausser Malz 
noch rohe Gerste, Mais und Reis verwandt — von diesen braucht hier nicht 
weiter die Rede zu sein. Ausserdem aber benutzen manche Brauereien 
noch Kartoffeln, Kartoffelstärkemehl, Stärkesyrup, Stärkezucker sowie Colo- 
nialsyrup bei der Bereitung des Bieres, und diesen letzteren Producten möge 
hier einige Aufmerksamkeit geschenkt werden. # 

„Die wesentlichen Bestandteile des Bieres sind Dextrin, Zucker und 
Alkohol. Diese werden aus der Stärke erhalten, welche demnach als Haupt¬ 
material zur Biererzeugung zu betrachten ist. 

„Bilden sich nun aus dem Kartoffelstärkemehl dieselben Stoffe wie aus 
dem Stärkemehl des Getreides oder des Malzes, so können auch die wesent¬ 
lichen Bestandteile des Bieres aus Kartoffeln oder deren Stärkemehl ge¬ 
wonnen werden, sobald die Umwandlung dieses Stärkemehles in Dextrin 
und Zucker durch die Diastase bewirkt wird. — Eben so wenig lässt sich 
vom Standpunkte der Wissenschaft etwas dagegen einwenden, wenn man 
einen nicht durch Diastase, sondern auf andere Weise erhaltenen reinen 
Stärkezucker bei der Bierbereitung in Gährung bringt. 

„Die praktischen Verhältnisse zeigen aber mit diesen theoretisch un¬ 
streitig richtigen Anschauungen keine Uebereinstimmung. 

„Die ersten Autoritäten auf dem Gebiete der Bierbrauerei in Deutsch¬ 
land, Lintner, Siemens, Balling und Habich, haben sich mit Ver¬ 
suchen beschäftigt, den natürlichen Zucker des Malzes durch der Kartoffel 
entstammende Surrogate zu ersetzen und sind dabei zu nicht ungünstigen 
Resultaten gelangt 1 ), obwohl Lintner heute den Zusatz von Kartoffelzucker 
für unzulässig erklärt. Es lässt sich ferner nicht leugnen, dass die Bereitung 
von Kartoffelbier auch vom landwirtschaftlichen Standpunkte aus manches 
für sich hat 2 ). Es resultirt vor Allem eine bedeutende Ersparnis an Ge¬ 
bäuden in den Brauereien, weil man nur die Hälfte oder gar noch weniger 
Gerstenmalz zu erzeugen braucht, und weil man das Kartoffelstärkemehl 
oder die getrockneten, entfaserten Kartoffelschnitte vor ihrem Vermahlen 
zu Mehl Jahre lang im unveränderten Zustande aufbewahren kann, wodurch 
man in den Stand gesetzt wird, für theure Jahre wohlfeile Materialien zu 
haben, was bei der Gerste weit weniger der Fall ist. Auch in staatswirth- 
schaftlicher Hinsicht ist ein Vortheil darin zu erblicken, dass an Acker¬ 
boden bedeutend gespart wird, weil derselbe bei Anbau von Kartoffeln 
eine grössere Productionsfähigkeit zeigt. Von derselben Oberfläche, mit 
Kartoffeln bepflanzt, kann man drei - bis viermal soviel starkes Bier 
erzeugen, als beim Anbau von Gerste. Immerhin wurden schon früher 
Stimmen laut, welche den Zusatz von Kartoffelpräparaten als unzulässig, 


*) Literatur hierüber findet sich im bayerischen Kunst- und Gewerbeblatt 1856, S. 579. 
Wagner, Jahresbericht der chemischen Technologie 1856, S. 226; 1862, S. 486. 

3 ) Thoma, Wagner’g Jahresbericht der chemischen Technologie 1860, S. 412. 
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als Verfälschung erklärten, wie z. B. H. Ph. Zöller 1 ), und wenn man 
sich selbst nicht auf den von diesem eingehaltenen Standpunkt stellt, so 
muss man doch gestehen, dass alle diese Vortheile durch Nachtheile ande¬ 
rer Art aufgewogen werden. Es kann behauptet werden, dass in dem Er¬ 
satz des reinen Malzes durch Kartoffelmaische oder unreinen Kartoffelzucker 
die Hauptquelle für viele Nachtheile liegt, die man in neuerer Zeit am Bier 
gewahrt und nicht selten anderen Ursachen zuschreibt. 

„Gegen den reinen Traubenzucker, wie er vom Chemiker als Individuum 
beschrieben wird, lässt sich nichts einwenden. Wer sich aber einmal die 
Mühe gegeben hat, chemisch reinen Traubenzucker darzustellen, eine Ar¬ 
beit, die mit zu den schwierigsten chemischen Operationen gehört, der wird 
begreifen, dass ein Brauer die Kosten eines solchen nicht erschwingen und 
sein Bier nachher noch mit Vortheil verkaufen kann. 

„Er muss also zu dem Stärkezucker des Handels seine Zuflucht nehmen, 
und was der alles noch enthält, darüber geben die Arbeiten von Mohr 2 ), 
Schmidt 3 ), Neubauer 4 ) und Anderen genügende Auskunft.— Auf die 
Einzelheiten seiner Bestandteile kann ich hier nicht eingehen, viele dersel¬ 
ben sind auch noch gar nicht erforscht. Vor Allem enthält er aber die ver¬ 
schiedenen, noch näher zu untersuchenden Zwischenproducte zwischen Dex¬ 
trin und Traubenzucker, ferner nach neuesten, noch nicht veröffentlichten 
Untersuchungen eine Masse widerlich riechender und bitter schmeckender 
Stoffe, die ihm auf commerciell lohnende Weise nicht entzogen werden kön¬ 
nen. Ausserdem hat besonders die Erfahrung bei der Branntweinfabrika¬ 
tion gezeigt, dass bei seiner Gährung dadurch, dass das eigentümliche 
Eiweiss der Kartoffel mit in Gährung geräth, sich eine reichliche Menge 
von Fuselöl bildet, und von diesem wirkt der Amylalkohol entschieden gif¬ 
tig auf den menschlichen Organismus 5 ). Er verursacht hauptsächlich die 
länger andauernde Ueberfüllung des Kopfes mit Blut in Folge von Erschlaf¬ 
fung der Gelasse, die der Genuss mancher gegohrener Getränke veranlasst. 
Und wenn sich auch bei dem besten Bier kleine Mengen von Amylalkohol 
bilden, so verschwinden dieselben doch gegen die Mengen, welche in man¬ 
chen Kartoffelbieren vorhanden sind, und ich stehe nicht an, zu behaupten, 
dass die Anwesenheit des Fuselöls im Bier in Folge seiner übelen Wirkun¬ 
gen viel öfter die Ursache zu Klagen über Bierverfälschung ist, als gesund- 
heitsgefahrliche Surrogate des Hopfens. 

„Und wenn sich die Brauer in diesem Punkte den von physiologischen 
Chemikern, wie Binz und Anderen, gemachten Erfahrungen nicht verschlies- 
sen wollten, so möchte sich ein Ausweg dadurch finden lassen, dass z. B. 
durch Preisaufgaben eine commerciell lohnendere Weise der Herstellung 
eines reinen Kartoffelzuckers gefunden würde. 

„Vom wissenschaftlichen Standpunkte könnte ihnen ein Einwand gegen 
die Verwendung eines solchen alsdann nicht mehr gemacht werden. 

„Ich will nun nicht behaupten, dass sich die Verwendung von Stärke- 

1) Zöller, Zeitschrift des landwirtschaftlichen Vereins in Bayern 1857, S. 123, 215. 

2 ) Mohr, Der Weinstock, S. 211. 

3) Schmidt, Weinlaube 1869, S. 258. 

*) Neubauer, Annalen der Oenologie. V. Band, 2. Heft. 

Dujardin-Baumetz u. Audigö, Schmidt’s Jahrb. d. Med. 1877, Vol. 173, S. 15. 
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zuker in der Bierbrauerei allgemein eingebürgert habe, kann aber von die¬ 
ser Stelle aus die Versicherung geben, dass mir Brauereien, und unter diesen 
solche von grossem Ruf, die ihre Biere weit hin versenden, bekannt sind, 
die Stärkezucker in grossen Quantitäten, bis zu 70 Proc. des vergohrenen 
Zuckers, verbrauchen. 

„ln England hat der Consum an Stärkezucker so zugenommen, dass, 
während die Steuer für denselben in Grossbritannien im Jahre 1865 nur 
90 880-Mark brachte, im Jahre 1872 bereits 2 005 720 Mark für denselben 
vereinnahmt wurden. 

„Im Jahre 1875 bestanden in den deutschen Staaten (mit Ausnahme 
von Bayern, Württemberg, Baden und Elsass-Lothringen) 12 701 Brauereien, 
von diesen haben 162§ Surrogate versteuert. Sie haben in Summa 
21358 288 Hektoliter Bier producirt, dazu 8 743 788 Ctnr. Getreidemalz 
und 68 779 Ctnr. Surrogate versteuert. 

„Das städtische Jahrbuch für Berlin weist pro 1875 eine Steuer von 
61 432 Mark für Malzsurrogate auf. 

„Diesen Zahlen gegenüber kann die Verwendung des Stärkezuckers 
und anderer Surrogate nicht bestritten werden; wenn auch aus denselben 
hervorgeht, dass eine grosse Anzahl von Brauereien denselben nicht mehr 
verwenden, ihn vielleicht auch nie verwandt haben, und diese werden ja 
durch das eben Gesagte nicht berührt, und zur Entschuldigung derjenigen, 
die ihn verwenden, kann immerhin erwähnt werden, dass die Erfahrungen, 
die man in Betreff der übelen Wirkungen seiner Gährungsprodncte, speciell 
der der Kartoffel entstammenden Surrogate gemacht hat, erst verhältniss- 
mässig neueren Datums sind. 

„Auch noch andere Surrogate hat man für das Malz in den Handel 
gebracht, die meist mit sehr hohen Preisen bezahlt werden und absolut 
nichts werth sind. Als Beispiel diene ein von Frankreich aus in den Han¬ 
del gebrachtes, als Malt X bezeichneteB, neues Präparat, welches nichts wei¬ 
ter als eine Mischung von Johannisbrod mit einem holzartigen Körper ist, 
während der ebenfalls von dort kommende und als Triastase bezeichnete 
Braustoff ein Gemisch mikroskopischer Fragmente von den Stengeln der 
Hopfendoldenblätter, altem, dunkelbraunem Lupulin, gemahlener Iriswurzel 
mit schwefelsauren und phosphorsauren Alkalien ist. Es besitzt nicht nur 
keinen dieser Bestandteile für sich, sondern auch die ganze Triastase zu- 
sam men genommen nicht die Fähigkeit ^ bei irgend welcher Temperatur bis 
zur Siedehitze Stärkemehl in Zucker und Dextrin umzuwandeln, ja es ist, 
wenn man den Gehalt an altem, werthlosem Lupulin und Iriswurzel be¬ 
trachtet, die Triastase unter die werthlosen und gesundheitsschädlichen Mit¬ 
tel zu rechnen. Die aufgeführten Präparate sind übrigens nur Beispiele einer 
ganzen Reihe solcher, die vollkommen derselben Beurteilung unterliegen. 

„Wir kommen jetzt zu der Besprechung des Hopfens, der heut zu Tage 
ganz allgemein als ein zur Bierbrauerei unentbehrliches Material gilt 

„Seine Benutzung lässt sich auf die ältesten Zeiten zurückführen. Wie 
aus Urkunden aus der Mitte des neunten Jahrhunderts ersichtlich ist, be¬ 
standen schon um diese Zeit ausgedehnte Hopfenanlagen, humölariae, in 
Oberbayern, welche ihre Products an die vielen kleinen Brauereianlagen 
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abgaben. Noch häufiger finden wir diese Hopfengärten in Urkunden des 
dreizehnten Jahrhunderts erwähnt. Im Anfänge des vierzehnten Jahrhun¬ 
derts scheint der Hopfen in den Brauereien der Niederlande Eingang ge¬ 
funden zu haben, und von hier aus, oder, wie Andere meinen, aus dem an¬ 
grenzenden Artois, kam er, unter der Regierung Heinrich’s VIII., einige Zeit 
nach dessen Zug gegen Tournay und ungefähr um das Jahr 1524, nach 
England. Im Jahre 1530 untersagte dieser Fürst durch einen seinen eige¬ 
nen Haushalt betreffenden Befehl die Anwendung von Schwefel und Hopfen 
beim Bierbrauen. Im Jahre 1603 verbot Jacob I. die Einführung von ver¬ 
dorbenem und verfälschtem Hopfen bei schweren Strafen. 

„Wie sich der Geschmack von früher und jetzt geändert hat, möge man 
aus dem Umstande entnehmen, dass die City von London im Beginn des 
siebenzehnten Jahrhunderts beim Parlamente petitionirte gegen die Kohlen 
von New-Castle, wegen ihres Gestankes, und gegen den Hopfen, weil er den 
Geschmack des Getränkes verderbe und die Gesundheit des Volkes gefährde! 

„Ausser Bernsteinsäure, Gummi, Zucker, färbenden Extractivstoffen, 
zwei Alkaloiden, dem Lupulin und dem Trimethylamin, ferner phosphor¬ 
sauren Alkalien und anderen Bestandtheilen mineralischen Ursprungs, die 
für den Brauereiprocess von untergeordneter Bedeutung sind, hat der Hopfen 
folgende wirksame Verbindungen aufzuweisen: 

„1. Hopfenöl, ein ätherisches, übrigens nicht narcotisch wirkendesOel, 
welches besonders zur richtigen Beurtheilung eines guten Hopfens beiträgt. 
Da es die Eigenschaft besitzt, das Hopfenharz in der siedenden Bierwürze 
leichter auflöslich zu machen, auch die Nachgährung hemmt, ist es dem 
Brauer von grossem Werth. 

„2. Hopfen harz. Diese einen bitteren Geschmack besitzende, in Al¬ 
kohol leicht, in reinem Wasser fast gar nicht lösliche Verbindung hat die 
Eigenthümlichkeit, von Wasser, das Gummi und Zucker enthält, besonders 
bei Anwesenheit von Hopfenöl, leicht aufgenommen zu werden. Das Harz geht 
durch Vermittelung des Zuckers in die wässerige Abkochung des Hopfens, 
namentlich aber in die Bierwürze über, wird aber bei der Gährung der 
Würze durch das Verschwinden des Zuckers theilweise wieder abgeschieden, 
während indessen eine gewisse Menge durch den gebildeten Alkohol in Lö¬ 
sung gehalten wird. 

„3. Ein gerbstoffähnlicher Körper (2 bis 5 Proc.), der desshalb 
für den Brauprocess von Wichtigkeit ist, weil er den Pflanzenleim (Kleber¬ 
leim) aus der Würze entfernt, diese also klärt. Gleichzeitig ist dieser Be¬ 
standteil auch der Gesundheit sehr zuträglich. 

„4. Hopfenbitter, ein krystallinischer, der Gesundheit ebenfalls sehr 
zuträglicher Körper. 

„Der Hopfen, als Zusatz zum Bier, giebt diesem zunächst eine grössere 
Haltbarkeit, da er Bestandteile einschliesst, die den zu raschen Gährungs- 
process, namentlich aber die Nachgährung, deren Dauer die Haltbarkeit der 
Biere bedingt, verzögern, zugleich aber auch aus der Würze und dem Bier 
Bestandteile abscheiden, welche die Dauer des Bieres sehr beeinträchtigen 
würden. Ferner macht der Hopfen das Bier der Gesundheit zuträglicher 
und für den Genuss angenehmer, indem er durch seine Bitterstoffe teils 
eine grössere Thätigkeit des Magens und dadurch eine Erwärmung desselben 
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verursacht, theils den zu süssen Geschmack verdeckt und dem Biere ein 
angenehmes Aroma ertheilt. 

„Da nun diese Bestandteile wesentlich nur in einem guten und fri¬ 
schen Hopfen in der nötigen Qualität und Quantität zu finden sind, aber 
durch den Einfluss der Atmosphärilien, Luft, Wasser und Wärme, verloren 
gehen, liegt für gewissenlose Hopfenhändler die Versuchung nahe, altes und 
schlechtes Material durch betrügerische Manipulationen so zu verändern, 
dass sie es als scheinbar gutes in'den Handel bringen können, und sollen, 
wie mir berichtet wird, in der That in dieser Hinsicht zahlreiche, den 
Brauer und damit indirect auch das consumirende Publicum schädigende 
Sünden begangen werden; ja, manche Hopfenhändler schrecken auch nicht 
vor dem Versuche zurück, den Consumenten direct Hopfensurrogate anzu¬ 
bieten, wobei sie die weite Herkunft und den ausländisch klingenden 
Namen als Lockmittel benutzen. So wird beispielsweise neuerdings ein aus 
China kommendes, einer Papilionacee, der Saphora japonica entstammendes 
Präparat, das Wa-i-fa oder Wai-heva genannt wird, als Hopfensurrogat zum 
Kauf offerirt. 

„Es versteht sich von selbst, dass man diejenigen Manipulationen nicht 
als Verfälschungen des Hopfens bezeichnen kann, die sein Conserviren be¬ 
zwecken. Es lässt sich gewiss gegen das Verfahren, nach dem derselbe 
geschwefelt, stark gepresst und möglichst luftdicht aufbewahrt, eventuell in 
kalten, trockenen Räumen gelagert wird, durchaus keine Einwendung machen, 
und kann es Niemanden verdacht werden, wenn er sich auf diese Weise 
von den Chancen der jedesmaligen Hopfenernte unabhängig zu machen sucht. 

„Neben dem natürlichen Hopfen finden sich im Handel unter dem Namen 
Hopfenöl, Hopfenaroma, Hopfenextract u. dgl. Präparate, welche aus 
dem Hopfen selbst gewonnen sein sollen. Sind dieselben wirklich das, was sie 
nach ihrer Etiquette zu sein beanspruchen, so ist gegen ihre Verwendung 
ein Einwurf nicht zu machen und mögen sie unter gewissen Umständen in 
commercieller Beziehung manche Vortheile haben. Immerhin ist ihre An¬ 
wendung bisher nur, wie ich erfahre, eine beschränkte gewesen, denn ab¬ 
gesehen davon, dass bei der Bereitung des Extractes und der Essenz die 
wirksamen Bestandteile des Hopfens leicht wesentliche Veränderungen 
erleiden und sie dadurch dem Bier einen ganz ungewohnten Geschmack und 
Geruch ertheilen können, ist ihre Einführung schon desshalb im Allgemeinen 
nicht zu empfehlen, weil dadurch der Beimengung von der Gesundheit 
schädlichen Bitterstoffen zum Bier noch mehr Vorschub geleistet wird,, und 
ich kann zum Beweise dieser Ansicht Ihnen mittheilen, dass es mir möglich 
gewesen ist, in einem im Handel vorkommenden Hopfenextract reichliche 
Mengen des Bitterstoffs von Bitterklee (Menyanthes trifoliata) nachzuweisen. 
Ist nun unter diesen Verhältnissen dem Brauer, der einen solchen Extract 
in dem guten Glauben an seine Reinheit verwendet, ein Vorwurf zu machen? 
Nach meiner Ansicht nicht. 

„Wir haben nun den Hopfensurrogaten unsere Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 

„Eine NothWendigkeit, den Hopfen desshalb durch andere Bitterstoffe 
zu ersetzen, weil er in einer dem Bedarf nicht genügenden Menge vorhan¬ 
den ist, kann absolut nicht vorgeschützt werden. 
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„Europa producirt jährlich bei einer mittleren Ernte 55 Millionen 
Kilogramm, bei einer Vollernte das Anderthalbfache an Hopfen und das 
ist eine Quantität, die den heutigen Bedarf der Brauereien mehr als 
genügend deckt. Auf der ganzen Erde werden bei einer Mittelernte nahezu 
65 Vs Millionen Kilogramm gewonnen, und dieser Production steht ein jähr¬ 
licher Consum von nicht ganz derselben Höhe entgegen V- So lange also 
nicht irgend ein die ganze Erde auf einmal treffendes Naturereigniss 
überall Missernten hervorruft, was gewiss sehr unwahrscheinlich ist, kann 
sich jeder Brauer so viel Hopfen verschaffen als er bedarf! Nur egoistische 
Vortheile können ihn veranlassen, zu Hopfensnrrogaten zu schreiten. — 
Dass dieselben unter allen Umständen zu verwerfen sind, möchte sich aus 
Folgendem ergeben: 

„Zuvörderst ersetzen dieselben keineswegs diejenigen Bestandtheile, um 
derentwillen der Hopfen in der Bierbrauerei Verwendung findet. Diese 
sind: Hopfenöl, Hopfenharz, Hopfengerbstoff und Hopfenbitter. Ein Hopfen¬ 
surrogat müsste demnach alle diese Bestandtheile enthalten, oder man würde 
genöthigt sein, zwei, drei oder noch mehr dieser Materialien anzuwenden, 
die zusammengenommen diese Bestandtheile besässen (v. Wagner). 

„Aber ein noch weit schwerer wiegendes Verdammungsurtheil dieser 
Surrogate liegt in dem Umstande, dass wenn einige negativ nicht die wohl- 
thätigen, physiologischen Eigenschaften des Hopfens besitzen, eine grosse 
Anzahl derselben geradezu positiv einen nachtheiligen Einfluss auf den Or¬ 
ganismus ausübt, so dass die Gesundheitspflege in der Bekämpfung dieses 
Uebelstandes ein sehr lohnendes Feld findet. 

„Und gross ist in der That die Liste derjenigen Bitterstoffe, die in 
dem Verdacht stehen, als Hopfensurrogate zu dienen. Als solche nennt man 
diejenigen aus: Absynth, Weidenrinde, Aloe, Capsicum, Hyoscyamus, Brech¬ 
nuss, Belladonna, Cnicus benedictus, Erythraea centaureum, Coloquinthen, 
Seidelbast, Quassia, Ledum palustre, Menyanthes trifoliata, Kokkelskörner, 
Colchicum, Gentiana, Pikrinsäure, Buxin, Narcotin und mehrere andere. 

„Ich bitte hier wohl zu bemerken, dass ich ausdrücklich gesagt habe, 
,die hier im Verdacht stehen 1 , und nicht ,die nachgewiesen worden sind 1 . 

„Da es meine Pflicht ist, mich der äussersten Objectivität zu be- 
fleissigen, will ich zugeben, dass die Liste von Chemikern aufgestellt wor¬ 
den ist und dass sie die hauptsächlichsten Bitterstoffe umfasst, für deren 
Verwendung eine Möglichkeit vorliegt, ohne dass damit gesagt sein soll, 
djM8 # sie alle ohne Ausnahme wirklich in der Brauerei verwandt worden sind 
oder noch werden. Einige derselben finden sich in der That in manchen vom 
Publicum consumirten Biersorten, und damit ist zum wenigsten im Allge¬ 
meinen constatirt, dass Bitterstoffe als Hopfensurrogate angewandt werden. 

„Die Bitterstoffe lassen sich vom chemischen Standpunkte in zwei 
Hauptclassen theilen, in solche von basischer Natur und in solche, die 
einen chemisch indifferenten Charakter besitzen. 

„Der Nachweis der ersteren Art gelingt nach dem Standpunkte der 
heutigen Wissenschaft ohne Schwierigkeit nach bestimmten, für die Ermit¬ 
telung von Giften im Allgemeinen für gerichtlich-chemische Zwecke ein- 

l ) Ladislaus y. Wagner, Handbuch der Bierbrauerei 1, S. 173. 
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geschlagenen Methoden; als Muster einer solchen Arbeit verweise ich auf 
die berühmte Untersuchung von Graham und Hofmann zum Nachweis 
des Strychnins im englischen Ale 1 ). Da, wie gesagt, der Nachweis der Alka¬ 
loide ein Leichtes, die Wirkung derselben aber eine ungemein energische 
ist, wird sich ein Bierfälscher wohl hüten, solche Stoffe im Allgemeinen zu 
gebrauchen, zumal er von der Verwendung solcher, meist theuren Droguen 
pecuniär kaum Vortheil haben möchte, und dennoch hat z. B. Oster 3 ) bei 
der Untersuchung eines Bieres zweifellos einen Gehalt desselben an Nar- 
cotin, einer Opiumbase, nachgewiesen, so dass wahrscheinlich dem Biere 
Mohn infnndirt oder dasselbe mit einer geringen Sorte Opium versetzt war. 
Der Bierfalscher wird vielmehr durch Verwendung der indifferenten Bitter¬ 
stoffe, deren Nachweis, wie ihm ebensowohl wie den Chemikern bekannt ist, 
Schwierigkeiten hat, der Entdeckung seiner Fälschung zu entgehen suchen. 
Und dass der Nachweis solcher Stoffe im* Allgemeinen mit Schwierigkeiten 
verbunden ist, dass er die Geduld, Geschicklichkeit und das Pflichtgefühl 
des sich mit einer solchen Aufgabe beschäftigenden Chemikers in dem aller- 
äussersten Grade in Anspruch nimmt, wird mir jeder zugeben, dem selbst 
einmal eine solche Beschäftigung zuflel, und es kann an dieser Stelle 
nicht genug auf das Verdienst von Männern wie Dragendorff, Wittstein 
und anderen hingewiesen werden, die sich die Auffindung von zur Bier¬ 
untersuchung geeigneten, zuverlässigen Methoden zum Zielpunkt ihrer, mit 
aller Energie durchgeführten Bestrebungen machten. Dass diese Methoden 
in vielen Beziehungen noch verbesserungsfahig sind, dass sie in den Händen 
der ungeschickt Manipulirenden sogar gefährlich werden können, wird mir 
gewiss von ihren Urhebern selbst zugegeben werden. Auf der anderen Seite 
lässt das, was bis jetzt geleistet worden ist, mit der besseren Kenntniss der 
Natur der Bitterstoffe eine solche Vervollkommnung des Untersuchungs¬ 
ganges mit Bestimmtheit hoffen, dass derselbe an Präcision hinter anderen 
analytischen Methoden nicht Zurückbleiben wird. 

„Mehreren Fachgenossen und mir selbst hat es obgelegen, eine grössere 
Anzahl von Bieren zu untersuchen; diese Untersuchung wurde mit dem 
Aufwands aller zu Gebote stehenden Mittel und der grössten Gewissen¬ 
haftigkeit ausgeführt, wobei es nicht zu verwundern ist, dass zunächst solche 
Biere zum Object dienten, deren physiologische Wirkung den Verdacht un¬ 
erlaubter Zusätze als einen berechtigten erscheinen Hessen, und wenn ich 
a auch dabei constatiren kann, dass eine grössere Anzahl derselben sich als 
rein erwies, kann ich nicht umhin zu bemerken, dass bei anderen der Nach¬ 
weis fremder Bitterstoffe mit Sicherheit zu führen war, und zwar wurde 
von Pflanzen8toffen Menyanthin, Centaureabitter, Absynthin, der Bitterstoff 
aus Cnicus benedictus und in zwei Fällen Pikrinsäure gefunden. Hager 
hat in einem Biere Buxin 3 ), Griessmayer 4 ) in einem solchen Absynthin 
nachgewiesen. 

„Während nun Menyanthin, der Bitterstoff aus dem Bitterklee {Me- 
nyanthes trifoliata ), und Centaureabitter ungefährlich sind, ist dies bei den 

*) Th. Graham und A. W. Hofmann, Ann. Chem. Pharm. LXXXIH, S. 39, 

a ) Pharmaceatische Centralhalle 1875, 129. 

*) Chemisches Centralblatt 1877, 119. 

4 ) Bayerischer Bierbrauer 1877, 31. 
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anderen nicht der Fall. Capsicin, der Grundstoff des spanischen Pfeffere, 
bewirkt als starkes Reizmittel bei andauerndem Genuss Reizung der Darm¬ 
und Magenschleimhäute und im Zusammenhang damit Verdauungsschwäche. 
Absynthin, der Bitterstoff des Wermuths, hat zwar an und für sich 
keine schädlichen Wirkungen. Da derselbe aber nicht rein, sondern als 
Wermuthkraut dem Bier zugesetzt wird, nimmt dasselbe zugleich mit den 
übrigen löslichen Bestandtheilen der Pflanze auch deren ätherisches Oel auf, 
dessen schädliche Wirkungen namentlich in letzterer Zeit in Frankreich die 
Aufmerksamkeit der Aerzte erregten. Der Bitterstoff von Cnicus benedictus 
wird unter den Giften aufgeführt und erzeugt schon bei einer Dosis von 
0’25 Centigramm Uebelkeit, Erbrechen und Durchfall. Längere Zeit fort¬ 
gesetzter Genuss desselben kann also nicht gleichgültig sein. — Pikrin¬ 
säure, den Brauern des Oefteren unter dem älteren, unschuldig klingenden 
Namen Welter’sches Bitter angepriesen, bewirkt nach medicinischen Auto¬ 
ritäten bei längerem Gebrauch beim Kaninchen Abmagerung, Durchfall, 
Blutaustritt in die Schleimhaut des Darmcanals und eine eigenthümliche 
Veränderung der rothen Blutkörperchen. Auch scheint sie die Thätigkeit 
des Herzens herabzusetzen. Beim Menschen tritt Ekel, Diarrhoe, Aufgetrie- 
benheit des Leibes, Mattigkeit und Hautjucken danach ein. 

„Wie aus dem Gesagten ersichtlich wird, sind einige der effectiv im 
Biere ermittelten Bitterstoffe in sanitätlicher Beziehung durchaus nicht gleich¬ 
gültig. Belladonna, Kokkelkörner u. dgl. ist von uns nicht gefunden worden. 

„Der Versuchung, Kokkelskörner anzuwenden, haben zum wenigsten 
die englischen Brauer früher nicht widerstanden, wie die Thatsache beweist, 
dass im Jahre 1850 2359Centner davon in England eingeführt worden sind. 
Durch ihren bitteren Geschmack kann man l /$ des Hopfens ersetzen, ohne 
dass man eine merkliche Aenderung in dem Aroma des Bieres wahrnimmt; 
dann geben sie schwachen und geringen Bieren nicht bloss eine dunkle 
Farbe, sondern einen reichen und vollen Geschmack, so dass die englischen 
Brauer behaupten, ein Pfund Kokkelskörner sei so gut wie ein Sack Malz; 
drittens bewirken sie einen ähnlichen Rausch wie der Alkohol und geben 
so dem Getränk den Schein der Stärke und Kraft, und dabei kostet das 
Pfund höchstens 30 Pfennige. Zwar ist die Benutzung von Kokkelskörnern 
in England durch Parlamentsacte bei einer Strafe von 200 Pfd. Sterl. für 
den Brauer und 500 Pfd. Sterl. für den Droguisten, der sie an den Brauer 
verkauft, verboten. Man bereitet aber und verkauft noch jetzt einen Extract 
derselben, der vermuthlich auch in der Bierbrauerei angewandt wird. 

„Wenn ich nun auf Grund von eigenen Erfahrungen und deijenigen 
von Fachgenossen die Behauptung aufstelle, dass unter den dem Publicum 
zur Consumtion gebotenen Bieren neben reinen auch solche Vorkommen, 
welche mit ungehörigen Zusätzen versehen sind, so ist jetzt zu untersuchen, 
wo dem Getränk diese Verfälschungen beigemengt werden. Wie schon 
früher erwähnt, kann es sich auch bei dem rechtlich denkenden Brauer 
ereignen, dass er, ohne es zu wissen, dem Biere durch Zusatz eines von ihm 
für rein gehaltenen Hopfenextractes einen fremden Bitterstoff einverleibt. 
Auch bin ich weit davon entfernt behaupten zu wollen, dass die Mehrzahl 
der Brauer absichtlich Bitterstoffe zusetzt. Denn abgesehen davon, dass 
dieselben schon das Pflichtgefühl von solchen Manipulationen abhalten 
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muss, ist es auch ein gefährliches Unternehmen, da durch den Verrath 
eines auf irgend welche Weise böswillig gesinnten Brauknechtes die Sache 
allzu leicht in die Oeffentlichkeit gelangen kann. Doch giebt es auch 
hier Ausnahmen; so war beispielsweise das Bier, in dem mir der Nachweis 
von Bitterklee gelang, direct einer sehr renommirten Brauerei entnommen 
worden. — Allein von dem Braukessel bis ins Glas des Trinkers hat das 
Bier noch einen weiten Weg zu machen. Die grösseren Brauereien be¬ 
fassen sich meist nicht mit dem Detailverkauf. Sie überliefern ihr Bier einem 
sogenannten Bierverleger; dieser füllt es in Flaschen oder vertreibt es in 
Tonnen, die dem Gastwirth geliefert werden; letzterer verpachtet es sehr 
oft noch an seinen Büffetkellner, welcher meist nach Lage der Verhältnisse 
gezwungen ist, aus möglichst wenig Bier möglichst viel Geld herauszuschla¬ 
gen, und was dem Biere in dem Keller des Bierverlegers oder des unreellen 
Gastwirthes, was ihm hinter dem hohen, vor den Augen des neugierigen 
Publicums geschützten und nicht immer bloss als Eisschrank dienenden 
Büffetverschlag alles zugemischt werden kann, das sind Mysterien, in die 
der Uneingeweihte nur schwierig einzudringen vermag. 

„Ein Beispiel nur: Bei der Discussion, die einem im vorigen Winter in 
Berlin im Verein zur Beförderung des Gewerbfleisses über Bier gehaltenen 
Vortrage folgte, theilte ein Zuhörer mit, in seinem Hause wohne ein Bier¬ 
verleger, der täglich eine Tonne Bier beziehe und sieben verkaufe. Hier 
liegt es klar auf der Hand, wo der Fälscher zu suchen ist, wenn es auch 
auf der anderen Seite dem Trinker nicht zu verargen ist, dass er den Brauer 
für solche Sünden verantwortlich macht. 

„Die Bierproben, in welchen von uns Pikrinsäure nachgewiesen wurde, 
entstammten auch keiner Brauerei, sondern einem Ausschank, der dem con- 
sumirenden Publicum ein Seidel für 10 Pfennige bot; auch hier ist der Fäl¬ 
scher gewiss nicht in der Brauerei zu suchen, sorgt doch das Institut von 
F. Hill er in Leipzig und andere derartige Anstalten dafür, dass das Publi¬ 
cum gegen ein Honorar von 3f) Mark belehrt werde, wie jedermann mit 
einem Nutzen von 300 bis 400 Proc. ohne besondere Einrichtung und ohne 
Vorkenntnisse in jedem Küchenlocale ein feines, kühlendes, kräftiges und 
erquickendes Bier fabriciren kann*, und so wird mir auch zugestanden 
werden müssen, dass dem Publicum neben reinem Bier auch verfälschtes 
geboten wird, und zwar werden von diesem Uebelstande leider gerade die 
unbemittelten Classen der Bevölkerung am empfindlichsten betroffen. Es 
möge desshalb von diesem Orte aus an die rechtlich denkenden Brauer die 
Aufforderung ergehen, dafür zu sorgen, dass ihr gutes Product auch in gutem 
Zustande die Kehle des Consumenten durchläuft. Die Vorschläge, wie dieses 
zu machen sei, muss ich ihrer Sachkenntniss überlassen, wobei ich mir die 
Schwierigkeiten der praktischen Ausführung keineswegs verhehle. 

„Wir kommen jetzt zur Betrachtung der Frage über die Anwendung des 
Glycerins zum Braubetrieb. Schon im Jahre 1859 wurde von Pastenr die 
Anwesenheit des Glycerins in gegohrenen Flüssigkeiten nachgewiesen; es 
findet sich dieses desshalb auch zu 2 bis 9 pro Mille in gutem Lagerbier, in 
welchem es seine Entstehung der Umwandlung eines geringen Theiles des 
Traubenzuckers in Bernsteinsäure und Glycerin verdankt. Bei vielen Brauern 
fiat sich nun der Gebrauch eingestellt, dem Biere neben dem darin vor- 
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handenen Glycerin nach der Gährung auf 100 Liter zwischen V* bis 1 Liter 
Glycerin zuznsetzen. Hierdurch soll der Geschmack des Bieres wesentlich 
verbessert, er soll süsser, das Getränk vollmundiger werden, und dieses ist 
schon deBshalb nicht gerechtfertigt, weil hierdurch in dem Trinker der 
Glauben erweckt werden soll, als ob er ein extractreicheres Bier genösse. 

„Wenn der Brauer Glycerin zuzusetzen sich veranlasst sieht, so hat 
das meistens in einem vorherbegangenen Fehler seinen Grund. 

„Damit das Bier haltbar werde, ist es nöthig, dass es ein bestimmtes 
Hopfenquantum enthalte; wendet man nun schlechte Jahrgänge oder älteren 
Hopfen an, so muss man auch grösseren Mengen desselben der Würze zugeben. 
Hierdurch vermehrt sich zwar die Haltbarkeit, gleichzeitig aber auch die 
Bitterkeit des Bieres sehr bedeutend, ein Zusatz von Zucker würde nun die 
Gährungszeit und auch die Lagerzeit verlängern, und darum nimmt man 
statt seiner das nicht gährungsf&hige, süss schmeckende Glycerin. 

„Ueber die physiologischen und therapeutischen Eigenschaften des 
Glycerins sind die Acten noch nicht geschlossen. Nach -einer von Catilion 
in der Gazette de Höpitaux veröffentlichten Arbeit soll das Glycerin in kleinen 
Dosen einen günstigen Einfluss auf die Ernährung ausüben, was durch zahl¬ 
reiche Thierversuche nachgewiesen worden sein soll. Es soll den Stoffwechel 
verlangsamen, und ein Ersparungsmittel für stickstoffhaltige Bestandteile 
sein, indem es beim Menschen bei einem Genuss von 30 g täglich die Harn¬ 
stoffausscheidung um 6 bis 7 g herabmindert; auch soll es die Stuhlentleerung 
deutlich befördern, da 15 bis 30 g bei Erwachsenen einen breiigen Stuhl, 
oft zweimal bewirken. Dosen von 40 bis 60 g sollen leicht Reizung der 
Nieren und der Blase hervorbringen. Andererseits sind von Dujardin- 
Beaumetz und Audi ge beim Glycerin geradezu giftige Wirkungen beob¬ 
achtet worden 1 ). Ich kann übrigens meiner eigenen Meinung über das 
Glycerin diejenige des deutschen Brauerbundes substituiren, da derselbe 
schon in Bezug auf die Frage des Glycerinzusatzes Stellung genommen und 
denselben für unzulässig erklärt hat, was er durch das Ausschreiben eines 
Preises für die beste Methode der quantitativen Bestimmung desselben 
betätigt hat. 

„Häufig nun zeigen sich nach dem Genuss von Bier Erscheinungen, 
die nicht etwa den Verfälschungen zuzuschreiben sind, sondern auf Fehlem 
des Brauereivorganges beruhen, welche Qualität und Haltbarkeit des Bieres 
so sehr beeinträchtigen und trotz bester Waare und reellster Absicht möglich 
sind. Da ist zuerst das Zurückbleiben von Hefenresten zu erwähnen. Der 
Uebergang der Hefenpilze in das Blut ist zweifellos und ihre Anhäufung 
im Blute ist im Urin nachgewiesen 2 ). Akne und Psoriasis sind ihre Folge. 
Wenn auch eine geringe Menge desselben unschädlich für die Gesundheit 
des Trinkers ist, so ist doch der Fortgenuss hefenhaltigen Bieres sicher 
schädlich. Ja es ist sogar ein Fall von acuter Wirkung von Strauss 8 ) 
beschrieben worden, wo 70 Menschen dadurch vergiftet wurden, dass dem 


!) Gaz. des Höp. 1876, Nr. 89. 

a ) Dr. A. Werth heim, Wiener medicin. Wochenschrift 1863, 51 über Psoriasis. 
2 ) Virchow’s Archiv 30, 1864. 
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frischen Bier von Seiten des Brauers am Tage vorher noch ein grosses 
Quantum Hefe zugesetzt worden war. Und derartige Beispiele möchten 
noch zahlreich sein, besonders wenn es sich um sogenanntes saures Bier 
handelt. 

„Bekanntlich ist jedes Bier, unter dessen normalen Bestandteilen sich 
Kohlensäure,Bernsteinsäure, Essigsäure, Milchsäure und die von Maumene 
aufgefundene acide trigienique befindet, sauer, daher kann der Begriff 
,saures Bier* nur relativ genommen werden und hängt ganz von dem 
Geschmack der Consumenten ab; so werden wir Deutsche z. B. jedes der 
belgischen Biere als sauer bezeichnen, während die Belgier selbst es gern 
trinken. Da die Acidität hauptsächlich von dem Verhältniss der vorhan¬ 
denen Säure zum Extract abhängt, scheint der von Griessmayer x ) ge¬ 
machte Vorschlag sehr annehmbar, nach welchem bei der Beurteilung 
der einheimischen Biere die Relation zwischen Extract und Säure (Extract 
zu Milchsäure wie 100 : x) bei den Lagerbieren 3,8, bei den Schenkbieren 
1,9 nicht überschreiten soll, wobei man von den fremden Bieren gänzlich 
abstrahirt 

„Manchmal setzt man dem Biere auch Fichten sprossen zu, deren Amei¬ 
sensäure in Verbindung mit Alkohol den stark berauschenden Ameisenäter 
bildet, der schädlich wirkt. 

„In manchen Gegenden wendet man Schwefelsäure mit oder ohne gleich¬ 
zeitiger Beimengung von Alaun zur Klärung des Bieres an. In grösseren 
Quantitäten dem Biere zugesetzt, machen diese Stoffe dasselbe nicht nur 
leicht ungeniessbar, sondern können auch der Gesundheit beträchtliche Nach¬ 
theile bringen. Ebenso ist es bekannt, dass man sauer gewordenes Bier zum 
Neutralismen der Säure mit dopppelt kohlensaurem Natrium, Kreide oder 
Pottasche abstumpft resp. moussirender zu machen sucht. 

„Bei dieser Gelegenheit soll auch der Unsitte des Spritzens gedacht 
werden, die in einigen Gegenden angewandt wird, um dem Schalsein resp. 
Schalwerden des Bieres abzuhelfen. Durch das Einspritzen von Luft erhält 
selbst abgestandenes Bier den Schaum und das Aussehen des guten Bieres; 
solches Bier schmeckt anfangs sogar erfrischend, allein sehr bald wird es 
noch abgestandener als vorher, indem die allseitig fein vertheilte Luft eine 
sehr schnelle Oxydation und Säuerung hervorruft, 

„Nicht selten sind auch bei dem Biere schädliche Wirkungen durch seinen 
Gehalt an Kupfer 2 ) resp. Blei beobachtet worden; beide Metalle können in 
das Getränk gelangen, ohne dass man hier von einer Verfälschung sprechen 
kann. Das Bier wird in vielen Fällen in kupfernen Kesseln gebraut, die sich 
bei den verschiedenen Temperaturgraden, denen ihre Oberfläche ausgesetzt 
wird, leicht oxydiren, worauf das gebildete Kupferoxyd von der sauren 
Würze gelöst wird. Da metallisches Kupfer von organischen Säuren nicht 
angegriffen wird, lässt sich durch Blankhalten der mit der Würze in Berüh¬ 
rung kommenden Oberfläche der Gefahr aus dem Wege gehen. 

„In neuerer Zeit werden auch vielfach Apparate angewandt, die durch 
Compression das Verflüchtigen der Kohlensäure des Bieres verhüten sollen. 


x ) In einer noch nicht gedruckten Abhandlung. 

*) Stolba: Journ. pr. Chem. XCIV, S. 111. Wagn. Jahresb. 1866, S. 525. 
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Manche Wirthe, die sich diese oft sehr kostspieligen und auf den ersten 
Blick auch bequemen Apparate angeschafft haben, sind wieder von den¬ 
selben abgegangen, da ihre Erwartungen sich nicht bestätigten. Auch bei 
solchen Apparaten sind Fälle von Kupfervergiftung beobachtet worden, die 
allerdings der unreinlichen Haltung derselben ihre Entstehung verdankten. 

„Neben Kupfer kann auch Blei durch Kühlschlangen etc. in das Bier 
gelangen, und hierbei sei der schweren Bleivergiftungen Erwähnung gethan, 
die z. B. in Paris *) beobachtet worden sind. Dieselben ereigneten sich da¬ 
durch, dass die Wirthe den Gästen sogenannte baquetures verabreichten. 
Hierunter versteht man das Bier oder den Wein, die beim Eingiessen in 
die Becher auf dem Schenktische verschüttet wurden und von diesen in ein 
unter demselben aufgestelltes Gefass abgelaufen waren. Bei der Unter¬ 
suchung beider Getränke ergab sich ein Gehalt an Blei, der während ihres 
Verweilens auf dem mit einer Legirung von Blei und Zinn überzogenen 
Schenktisch in dieselben übergegangen war. 

„In dieClasse der Verfälschungen nicht zu rechnen sind die Mittel, die 
dem Biere zur Klärung und zur Conservirung zugesetzt werden. 

„Zu ersterem Zweck verwendet man, abgesehen von Spänen und der¬ 
gleichen, Hausenblase, Gelatine, Tannin, Kalksaccharat, phosphorsaures 
Natrium und doppeltschwefligsaures Calcium, welches letztere in neuerer 
Zeit neben Borax, Salicylsäure und Natronwasserglas auch als Conservirungs- 
mittel benutzt wird. 

„Ueber alle diese Präparate ist an diesem Orte nicht zu sprechen, doch 
kann der Wunsch nicht unterdrückt werden, dass ihre vollkommene Un¬ 
schädlichkeit bei der Quantität, in der sie im Bier vorhanden sind, durch 
physiologische Versuche constatirt werden möge. 

„Das Farbemalz, die essentia bina der Engländer, die aus Zucker her¬ 
gestellte Biercouleur, ferner der aus Cichorienwurzelextract bestehende 
Brutolikolor haben gesundheitlich keine schädlichen Wirkungen, und 
muss es dem consumirenden Publicum überlassen werden zu beurtheilen, 
inwieweit die Farbe des Getränkes zugleich auch den Wohlgeschmack des¬ 
selben erhöht. 

„Vom sanitätlichen Standpunkt aus kann man aber verlangen, dass 
das Bier die normalen Bestandteile in den absolut nötigen Mengen ent¬ 
halte. Und wenn man hierbei 3,5 bis 4 Proc. Malzextract, 2,5 bis 3,5 Proc. 
absoluten Alkohol, 0,2 bis 0,5 Proc. Kohlensäure als geringste Mengen auf¬ 
stellt, so ist dieses gewiss ein wirklich realisirbares und billiges Verlangen, 
wobei aber ganz besonders hervorgehoben werden muss, dass der Alkohol 
nicht in der Form von nachträglich zugeseztem Weingeist oder garfuseligem 
Kartoffelsprit vorhanden sei. Dann soll aber das Bier auch die verschiede¬ 
nen Gährungsstadien in normaler Weise durchlaufen haben, nicht durch den 
Eintritt der Essiggährung verdorben sein und keine ungehörigen Zusätze 
enthalten, und wenn dieses eingehalten wird, dann wird unzweifelhaft von 
maassgebender Stelle aus der Bierfälscher verfolgt, der ehrliche Brauer aber 
in seinen dem Gesammtwohl zu Gute kommenden Bestrebungen gefordert 


*) Journal de chemie mSdieale 1865. Schmidt, Jahrb. d. Medic. 1865, October, 
S. 144. 
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werden, denn im Gegensatz zu dem die Functionen des Gehirns in so 
empfindlicher Weise schädigenden Branntweins bleibt immer wahr: 

Geniesst im edlen Gerstensaft 

Des Weines Geist, des Brodes Kraft. tt 


Professor Dr. Lintner (Weihen Stephan) als Correferent: 

„Meine Herren! Nachdem der geehrte Herr Vorredner sich schon 
ziemlich eingehend über das Bier ausgesprochen hat, so will ich gleich auf 
meine Anträge übergehen und dieselben zu begründen suchen. 

„Es heisst in diesen Anträgen: * 

I. Es wolle beschlossen werden, dass vom Reichsgesundheitsamte 
sämmtHche deutsche Regierungen veranlasst werden 

1. Die zur Bierfabrikation zulässigen Rohmaterialien speciell 
zu benennen. 

„Als Rohmaterialien zur Bereitung des Bieres werden verwendet: 
Wasser; Stoffe, welche als solche gährungsfähig sind oder gährungsfähige 
Substanzen enthalten; Hopfen; und Hefe als Gährungsvermittler. Die weit¬ 
aus wichtigsten hiervon sind: Gerste und Hopfen. Nach dem in Bayern 
geltenden Gesetze über den Malzaufschlag vom 16. Mai 1868, Artikel 7, 
sind Wasser, Gerste respective Malz, und Hopfen (nebBt Hefe) die ein¬ 
zigen Materialien, welche zur Braunbierbereitung verwendet werden dürfen. 
Die Verwendung jedes anderen Stoffes, ja selbst der Zusatz der Bestand¬ 
teile von Alkohol zum fertigen Biere, wird als Fälschung bezeichnet. 
Diese Bestimmung lässt Bich zwar wissenschaftlich anfechten und mag auch 
manchem Brauer Norddeutschlands, der bereits Malzsurrogate mit Erfolg 
verbraut hat, hart erscheinen, aber sie hat den eminenten Vorzug, dass sie 
jeden Zweifel ausschliesst. In anderen Ländern ist ausser Gerste die Ver¬ 
wendung der verschiedenen stärkehaltigen Getreidearten, wie Weizen, Roggen 
Reis, Mais etc., ferner von Zuckerarten und Stärkemehl erlaubt. Es wäre 
ungerecht, wenn man den Brauern in diesen Ländern nun nicht mehr ge¬ 
statten würde, z. B. Reis und Mais zu verwenden. Ein theilweiser Ersatz 
des Malzes durch Reis giebt ganz feine Biere, wovon ich mich selbst durch 
Versuche in der Versuchsbrauerei in Weihenstephan, welche mit Erlaubniss 
und auf Veranlassung der Steuerbehörde ausgeführt wurden, hinlänglich 
überzeugt habe. Ebenso ist es der Fall mit dem Mais. In Amerika wird 
viel Mais verbraut, und ebenso giebt es in Ungarn solche Brauereien, welche 
theilweise die Gerste durch Mais ersetzen. Im Jahre 1868 habe ich die 
Brauerei des Erzherzogs Albrecht in Ungarisch-Altenburg besucht und dort 
vorzügliches Maisbier getrunken. Wenn Mais wohlfeiler ist, als Gerste, 
warum soll er nicht zum th eil weisen Ersatz des Malzes verwendet werden ? 
Was aber Stärkemehl und Stärkezucker anbetrifffc, so bin ich nicht dafür 
eingenommen, da der Charakter dieser Biere doch nicht unbedeutend von 
den eigentlichen Malzbieren abweicht, und dann kennt die Chemie bis heute 
keine Wege, um aus der Kartoffelstärke einen reinen, gleich vollständig 
wie Rohzucker vergährenden, Traubenzucker darzustellen. Die meisten 
Kartoffelzucker, welche im Handel Vorkommen, lassen noch viel, sehr 
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viel zu wünschen übrig. Um dem consumirenden Publicum zwischen 
reinen Malzbieren oder Surrogatbieren die Wahl zu lassen und die Brauer, 
welche keine Surrogate verbrauen, vor dem Verdachte der Verwendung zu 
schützen, wünschte ich, dass die Brauer, welche Surrogat benutzen, ihre 
Biere darnach zu benennen hätten, z. B. Reisbier, Maisbier u. s. w. 

2. Die Mittel, welche angewendet werden dürfen, nicht gut ge¬ 
ratenes Bier zu verbessern, genau zu bezeichnen. 

„Die Geheimnisse, die hier angeboten werden, sind mannigfaltig. Mit 
dem besten Willen hat es der Brauer nicht in der Hand, dass sein Bier 
beim Verschank immer den richtigen Vergährungsgrad hat, vergährt es ja 
nicht selten schon bei der Hauptgährung mehr als ihm lieb ist. Dann 
hängt das Verhalten des Bieres in den Bruch- oder LagerfäBsern ab von 
der Zeit des Fassens, von der Beschaffenheit der gegohrenen Flüssigkeit, der 
Fässer und des Kellers. Die Zeit des Fassens, die Reinhaltung und gute 
Instandsetzung der Fässer ist dem Brauer anheimgegeben. Auf den Keller 
hat er aber nur theilweisen Einfluss durch Reinhaltung, Lüftung und Her¬ 
abminderung der Temperatur. Die Beschaffenheit der gegohrenen Flüssig¬ 
keit nach der Hauptgährung lässt sich durch Vertheilung der Sude auf 
mehrere Fässer, oder auch durch Zusatz von Kräusenbier (d. i. noch in der 
ersten Gährungsperiode begriffenes Bier) ändern. 

„Im Lagerkeller muss das Bier einer allmäligen stets fortdauernden 
Alkoholgährung (Nachgährung) unterliegen, der Vergährungsgrad wird daher 
immer grösser. Mit ihm stehen die Geschmacksveränderungen im nahen 
Zusammenhänge, wesshalb gerade dieser dem Brauer die meisten Sorgen ver¬ 
ursacht. Es ist bis jetzt nicht bekannt, wie er in der vom Publicum ge¬ 
wünschten Höhe erhalten werden kann. 

„Ganz ungerechtfertigt ist es daher, wenn einzelne Behörden Vor¬ 
schriften über die Einhaltung eines bestimmten Vergährungsgrades (Ver¬ 
hältnis des Gehaltes an Alkohol zum Extractreste) erlassen. 

„Um einem stark vergohrenen Biere, das nur noch wenig Zucker ent¬ 
hält, wieder einen süssen und vollmundigeren Geschmack zu ertheilen, wird 
eine Zugabe von Glycerin empfohlen. Es mag das Glycerin in den Dosen, 
wie es zur Verwendung kommt, durchaus nicht schädlich sein und in der 
That das Bier verbessern, so bin ich doch nicht dafür, die Verwendung 
desselben zu gestatten, weil dann schon der Schmiererei der Weg geöflhet 
ist. So kann das Glycerin auch dazu benutzt werden, um Täuschungen hervor¬ 
zurufen, da durch Zusatz von Glycerin geringhaltigen Bieren der Charakter 
von kräftigeren Bieren scheinbar verliehen werden kann, indem sie sich dann 
süsser und vollmundiger trinken. 

„Mit Recht hat daher auch der Ausschuss des deutschen Brauerbundes 
sich an einer Prämie betheiligt, welche der Auffindung einer sicheren 
quantitativen Bestimmung des Glycerins im Biere gewidmet ist. 

3. Die zulässigen Conservirungsmittel namentlich aufzuführen und 
deren Anwendung nur nach genauen Instructionen zu ge¬ 
statten. 

„Meine Herren! Die geachtetsten Chemiker treten in der neueren Zeit 
auf und empfehlen Conservirungsmittel für gährende Getränke. Es kann 
das nicht unbeachtet bleiben, uud daher habeu wir auch diesen Antrag hier- 
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hergesetzt. Wir haben in neuester Zeit dreierlei Conservirungsmittel in 
dieser Richtung zu beachten: Einmal das sogenannte Pasteurisiren des 
Bieres, ein Verfahren, das nur bei den Flaschenbieren angewendet werden 
kann, sich aber vorzüglich bewährt. Zu diesem Zwecke wird das Bier in 
starke Flaschen gefüllt, diese verschliesst man dann fest mit guten Korken 
und Draht und erwärmt sie hierauf in einem Wasserbade auf 50° R. 
In der königlichen Staatsbrauerei in Weihenstepban wird alles Flaschenbier 
auf diese Weise behandelt. 

„Es ist die Gährung dadurch gleichsam etwas sistirt, es tritt keine so 
grosse Nacbgährung mehr ein, das Bier treibt nicht mehr nach, es findet 
keine zu grosse Kohlensäureanhäufung statt. Wir haben nicht die Schatten¬ 
seiten eines nur abgezogenen Bieres. Sie können das Bier aufheben an 
warmen oder kühlen Orten: so hat Weihenstephan auf der Wiener Welt¬ 
ausstellung ein Bier ausgestellt gehabt, im warmen Locale der Ausstellung 
selbst, welches bereits drei Jahre in den Flaschen war, und sich dennoch 
bei der Prüfung als ganz vorzüglich gezeigt hatte. Die Erwärmungsmethode 
eignet sich besonders auch für Exportbiere; so versendet auf diese Weise 
behandelte Biere Weihenstephan nach: Alexandrien, Cairo, Athen, Java, 
Buenos-Ayres etc. etc. 

„Ferner ist von anderer Seite empfohlen die Salicylsäure und wieder 
von anderer saures schwefligsaures Calcium. Inwiefern die Salicylsäure 
mit Erfolg angewendet werden kann und darf, darüber sind die Acten noch 
nicht geschlossen. 

„Was das saure schwefligsaure Calcium anbetrifft, so stammt dieses 
Conservirungsmittel aus englischen Brauereien. In England ist seine An¬ 
wendung allgemein verbreitet. Es lässt sich auch nicht leugnen, dass der 
saure, schwefligsaure Kalk ein Conservirungsmittel ist und sich besonders 
empfehlen dürfte, die Fässer damit auszuschwenken. Bei uns in Bayern 
sind übrigens auch diese Zusätze verboten und dann wissen wir auch noch 
nicht, welche Wirkung diese Conservirungsmittel im Biere mit diesen stets 
genossen auf den Organismus haben. 

„Das consumirende Publicum ist überhaupt gegen alle Conservirungs¬ 
mittel im Biere, obgleich man dieselben bei anderen Nahrungsmitteln ge¬ 
stattet und in den Haushaltungen selbst anwendet. Hätten wir nur ein sicheres 
und unschädliches Conservirungsmittel für das Bier in Fässern, so wäre nicht 
nur den Brauern, sondern auch den Consumenten geholfen und die vielen 
Klagen über zu stark vergohrene oder gar saure Biere würden verschwinden. 

„Es giebt viele Leute, die da glauben, dass wenn der Brauer stets die 
gleiche Menge Malz, Hopfen, Wasser und Hefe nehmen würde, immer dasselbe 
Bier daraus resultiren müsste. Dieselben haben aber leider gar keinen Begriff 
von der Verschiedenheit der Rohmaterialien in den verschiedenen Jahrgän¬ 
gen, mit der der Brauer zu kämpfen hat, und von den Einflüssen, welchen 
das Bier bei seiner Bereitung und besonders während der Gährung ausgesetzt 
ist, und sie haben auch keine Ahnung davon, dass das Bier noch in einem 
gewissen Stadium der Nachgährung sich befinden muss, wenn es ihnen beim 
Genüsse munden soll. Darin liegt ja aber, wie schon oben erwähnt, für den 
Brauer eine Hauptschwierigkeit, dass er sein Bier nicht immer im richtigen 
Vergährungsgrade zum Verschank bringen kann! 
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4. Die Verleihung einer Concession für Schenkwirthschafben von 
der Herstellung guter (eventuell) Eiskeller abhängig zu machen; 
ferner zn verordnen, dass von einem zu bestimmenden Zeitpunkt 
an jede Wirthschaft (unbeschadet entgegenstehender Rechte) 
bei Vermeidung des ConcessionsverUistes einen guten Keller 
hersteilen und unterhalten lassen muss. 

„Durch die Freigebung der Wirtschaften ist dem consumirenden Publi¬ 
cum mehr Nachtheil als Vortheil erwachsen, da es viele Wirthe giebt, die 
gar keinen Begriff von der Behandlung des Bieres haben, obgleich dasselbe, 
als ein Getränk, welches, wie erwähnt, in einer steten Veränderung begriffen 
ist, eine besondere Aufmerksamkeit verdient. Zum guten Geschmack des 
Bieres trägt wesentlich die Kohlensäure bei, ohne sie ist das gehaltvollste 
Bier fade, ja sogar unangenehm und widerlich, sie ist gleichsam das Gewürz 
des Bieres; dasselbe ohne Kohlensäure getrunken liegt wie Blei im Magen. 
Dazu kommt auch der Temperaturgrad, welchen das Bier hat, wenn es genossen 
wird, sehr in Anschlag, der besser etwas unter als über 10° R. ist. Daher 
wird auch sonst gutes Bier etwas schal und matt, wenn es eine Zeit lang 
in offenen oder nur leicht bedeckten Gefässen in warmer Luft steht, wobei 
es einen grossen Theil seiner Kohlensäure und die Kellertemperatur verliert. 
Also auch, wenn ein Wirth oft Tage lang von einem Fass Bier verzapft, 
was jetzt durch die Vermehrung der Wirtschaften und die Verteilung des 
Consums auf eine bedeutende grössere Zahl von Wirten als früher, nur zu 
häufig vorkommt. Hat dann der betreffende Wirth auch kein kühles Schank¬ 
local oder kühlen Keller, so ist es um so schlimmer. 

„Die Luftpressionen, welche manche Wirthe verwenden und dazu die¬ 
nen sollen, im Bier die Kohlensäure zurückzuhalten, erfüllen nur teilweise 
ihren Zweck, denn der Consument trinkt scheinbar als Kohlensäure auch 
viel Luft mit. Diese Vorrichtungen eignen sich daher auch nur für Bier- 
wirthschaften, in welchen man Bier aus Y^terigen Gläsern trinkt, die rasch 
geleert sind. In Bayern, wo man gewöhnlich 1 / 2 literige und nicht selten 
auch einlitrige Trinkgefässe liebt, da man mit V* Liter Bier nicht gern an¬ 
fangt seinen Durst zu löschen (Heiterkeit), und man mit dem Schaum, wel¬ 
ches ein Bier beim Einschenken erzeugt, allein nicht zufrieden ist, finden 
diese Pressionen keinen Eingang, abgesehen davon, dass bei uns der Gast 
das Fass sehen will, aus dem er seinen Trunk erhält. Aechte Bierkenner 
ziehen sogar ungespundetes Bier ohne alle Spannung der Kohlensäure jedem 
schäumenden Biere vor. Ein solches Bier, wenn es aus dem kühlen Keller 
kommt, liegt anfangs ganz ruhig im Glase, sobald es aber die Wärme spürt 
und die Temperatur erhalten hat, bei der es genossen werden kann, wird es 
einen feinen Schaum zeigen. Dieses Bier hat dann bis zum letzten Tropfen 
^den prickelnden Geschmack der Kohlensäure und bekommt sehr gut. wah¬ 
rend stark moussirende Biere mit der eingepressten Kohlensäure auch stets 
einen Theil, ich möchte sagen, der gebundenen Kohlensäure verlieren, die 
dem kühl gehaltenen ungespundeten Biere eigen ist. Ebenso wenig ist 
den sogenannten Spritzhähnen das Wort zu sprechen, durch welche das 
Bier wohl ansehnlicher für die Augen, aber minder gut für den Geschmack 
hergerichtet wird. Prof. Schwackhöfer’s Untersuchungen bestätigen es, 
dass durch das Spritzen des Bieres Verluste an Kohlensäure eintreten. 
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Beim Ablassen ohne Brause wurden aus einem Liter Schwechater Bier 
217 ccm aus einem Liter Pilsener Bier 420 ccm Kohlensäure frei. Beim 
Ablassen unter Anwendung der Moussevorrichtung entwichen aus einem 
Liter Schwechater Bier 312 ccm und aus einem Liter Pilsener Bier 531 ccm 
Kohlensäure. Es trat somit durch das Spritzen ein Verlust von circa 100 ccm 
Kohlensäurejein. 

„Alle diese Vorrichtungen sind entbehrlich, wenn die Wirthschaften 
nicht zu sehr vermehrt und dafür tüchtige Wirthe mit passenden Schenk- 
localitäten und Kellern mit Verständniss den Ausschank des Bieres betrei¬ 
ben. Viele Klagen über schlechtes Bier würden verstummen, unter welchen 
gewöhnlich mehr die Brauer als die Wirthe zu leiden haben. 

6. Ein genaues Programm über den Gang der Bieruntersuchungen 
zu verfassen. 

„Die verschiedenen Methoden zu Bieruntersuchungen ergeben auch ver¬ 
schiedene Resultate, daher ist es unbedingt angezeigt, ein genaues Programm 
über den Gang der Untersuchung festzustellen, wodurch es ermöglicht wird, 
dass die Resultate zur richtigen Beurtheilung wenigstens verglichen werden 
können. Dasselbe Ziel hat auch unser Antrag: 

6. Anstalten zu errichten oder zu benennen, an denen Sachver¬ 
ständige zur Untersuchung des Bieres herangebildet werden. 

„Hierzu dürften sich besonders solche Anstalten eignen, welche dem Be¬ 
triebe einer Brauerei nahe stehen, da nur derjenige, welcher mit den Vor¬ 
gängen im Brauereiprocesse, und den verschiedenen Einflüssen, die sich 
hier geltend machen, bekannt ist, die richtigen Schlüsse aus dem Resultate 
Beiner Untersuchung ziehen wird. 

H. Es wolle eine Commission ernannt werden, welche über die Zu¬ 
lässigkeit neuer in Vorschlag gebrachter Rohmaterialien, Verbesse- 
rungs- und Conservirungsmittel Versuche anzustellen und Bericht 
zu erstatten hat. 

„Wie in allen Gewerben Verbesserungen Eingang finden dürfen, so ist 
ja auch nicht unmöglich, dass die Biere, sei es durch Verwendung neuer Roh¬ 
materialien, wie z. B. von Reis, sei es durch wirklich brauchbare Conservirungs- 
mittel, in der That noch verbessert oder billiger dargestellt werden können, 
in solchen Fällen wäre dann das Brauergewerbe, wenn es etwas Neues ein¬ 
führen will, durch das Gutachten der Commission gegen Verdächtigungen 
geschützt; 

ni. Es wolle als eine dringliche Nothwendigkeit erklärt werden, dass 
auf Staatskosten Versuchsbrauereien nebst benöthigten Laboratorien 
eingerichtet werden. 

„Diesen Antrag haben wir desshalb gestellt, weil es noch sehr viele von 
der Wissenschaft nicht aufgeklärte Einflüsse und Erscheinungen im Brau- 
processe giebt, unter welchen nicht nur der Brauer, sondern auch das 
das Bier consumirende Publicum leiden kann, und die Brauerei doch ein 
Gewerbe, eine Industrie ist, welche durch seine Steuererträgnisse jede Beach¬ 
tung von Seiten der Staaten verdient. 

„Wie wichtig es ist für den Brauer, die Zusammensetzung seiner Roh¬ 
materialien zu kennen, dazu mögen nur einige Beispiele dienen. So schwankt 
das Gewicht der Gerste zwischen 55 bis 70 Kilo per Hectoliter, das spe- 
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cifische Gewicht zwischen 1*20 und 1*32, der Gehalt an den hinsichtücli 
der Gährung und Haltbarkeit des Prodnctes zweifellos höchst einflussreichen 
Protenoiden zwischen 6*5 und 16*2 Proc., der Aschengehalt zwischen 1*77 
und 4*35 Proc. Letzterer ist wegen seines Einflusses auf die Ernährung 
der Hefe von höchster Bedeutung, besonders hinsichtlich seines Gehaltes an 
Kali und Phosphorsäure, deren Menge z. B. in der Asche der im vergange¬ 
nen Sudjahre verbrauten Gerste zwischen 22 und 38*5 Proc. schwankt. 

„Dass die Producte von so verschieden geartetem Rohmateriale auch 
verschieden sich gestalten müssen, ist klar. 

„Der Einfluss des Hopfens auf den menschlichen Organismus ist noch 
sehr wenig gekannt. In der Pharmacie wird das Lupulin als tonico-excitans 
bezeichnet, däs wie ein tonicum amarum und zugleich als narcoticum Seda¬ 
tivum besonders auf Geschlechtsorgane wirkt. Schon das verschiedene 
Aroma der Hopfensorten legt nahe, dass auch die übrigen wirksamen Be- 
standtheile im wechselnden Verhältnisse vorhanden sind. Bei Untersuchun¬ 
gen im grossen Maassstabe, wie sie nur der Staat ausführen lassen kann, 
aber auch ausführen soll, wird man zweifellos finden, dass die Mengen der 
Narcotica in gewissen Sorten relativ sehr bedeutend sind. 

„Es dürfte sich ferner daraus ergeben, dass in vielen Fällen die auffallend 
berauschende Wirkung nicht vom Alkohol, sondern vom Hopfen herrührt. 
Auch häufige Erscheinungen der Narcose, welche man dem Colchicin, Atro¬ 
pin, Strychnin etc. zugeschrieben hat, werden sich zweifellos als Folgen der 
Verwendung schlechter HopfenBorten herausstellen. Der Hopfen ist eine 
Pflanze mit narcotischen Bestandteilen.. Wie sehr verschieden der Gehalt 
an solchen Stoffen je nach Standort und Cultur der Pflanzen ist, weiss man; 
wir erinnern z. B. an den Taback, Mohn, Hanf etc. Was aber bei anderen 
derartigen Pflanzen der Fall ist, darf am Hopfen nicht bezweifelt werden. 

„Als Mittel, den Zucker der Bierwürze in Alkohol und Kohlensäure zu 
zerlegen, bedient man sich der Hefe. Die Hefe ist ein Gemenge von Or¬ 
ganismen, organischen Resten und Niederschlägen. Der Hauptbestandteil 
ist der Biergährungspilz (Saccharomyces Cerevisiae Meyen). Die Vegetations¬ 
erscheinungen dieser einzelligen Pflanze kennt man noch lange nicht so 
genau, dass man mit Gewissheit den Gährungsverlauf vorher angeben 
oder nach bestimmten Richtungen reguliren kann. Der Brauer hat gewisse 
äussere, teils mit unbewaffnetem Auge, teils im Mikroskop wahrnehmbare 
Merkmale, nach denen er die Güte des Zeuges beurteilt. Häufig lässt ihn 
sein Scharfsinn vollständig im Stiche. Es ist eine in ihren Ursachen noch 
nicht erforschte Thatsache, dass in einigen Sudperioden die Gährung 
sehr langsam vor sich geht und manchmal sogar der Fäulniss Platz macht, 
während in anderen Jahren dieselbe trotz aller Temperaturerniedrigung 
nicht zurückgehalten werden kann und nach zu früher Beendigung der 
Alkoholgährung sich Essigsäurebildung einstellt. Dazu kommen die durch 
fremdartige Organismen, insbesondere Bacterien, hervorgerufenen Störun¬ 
gen n. s. w. 

„Da die Zeit drängt, so möge Ihnen, meine Herren, das Gesagte genü¬ 
gen, um Ihnen zu beweisen, dass die Darstellung eines gleichmässig guten 
Bieres durchaus nicht immer von dem Willen des Brauers abhängt, sondern 
auf manche ungeahnte Schwierigkeiten stösst. Ich stehe auf Seite der 
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Brauer, weil ich seit 14 Jahren Gelegenheit habe, in einer Brauerei die 
Vorgänge im Brauprocess zu verfolgen, und dieselbe, mit den besten Mate¬ 
rialien arbeitend, doch auch nicht immer im Stande ist, ein vollkommen tadel¬ 
freies Product zu erzeugen. Es giebt überhaupt keine Brauerei, die das 
kann! Wir müssen natürlich dahin wirken, dass Bierverfälschungen wie 
jede andere Verfälschung von Nahrungsmitteln durch passende Gesetze 
streng bestraft werden, wir müssen aber auch vorsichtig sein in der Beur- 
theilung von Fällen, wozu uns noch die nöthigen Kenntnisse und Erfahrun¬ 
gen fehlen.“ 


Regier ungs- und Medlcinalrath Dr. Wasser fuhr (Strassburg) 
ist der Ansicht, dass es sich in den beiden Referaten wesentlich um Be¬ 
lehrung über das vorliegende Thema habe handeln können, über die ein¬ 
zelnen vorgelegten Thesen aber zu beschliessen, dazu sei der grösste 
Theil von uns doch wohl nicht genügend competent, da Vieles von dem 
Mitgetheilten eigentlich nicht vor das Forum dieses Vereins gehöre. Er 
stelle desshalb folgenden Antrag: 

„Der Verein beschliesst auf eine Discussion der Thesen des Herrn 
„Professor Dr. Lintner als grösstentheils ausserhalb seiner Com- 
„petenz liegend nicht einzugehen.“ 

Bürgermeister Dr« Erhardt (München) kann sich diesem Anträge 
nicht anschliessen, da das Bier ein Genussmittel sei, welches in einer solch 
grossen Ausdehnung getrunken werde, dass der Verein sich gewiss mit 
der Bierfrage beschäftigen dürfe. Die Annahme der Thesen mit einigen 
Modificationen könne das Ansehen des Vereins nicht schädigen. Wenn 
Thesen vorlägen, welche dem Vereine zumutheten, durch eine Abstimmung 
irgend einen wissenschaftlichen Satz zu bestätigen, so würde eine Abstim¬ 
mung gewiss unzulässig sein. Hier aber seien lediglich Vorschläge gemacht, 
dass auf diesem oder jenem Wege vorgegangen werden solle, um einerseits 
Klarheit in die Sache zu bringen und um andererseits die nothwendigen 
Controlmittel aufzufinden. Wenn der Verein in dieser Frage seine Com- 
petenz bezweifele, dann könnte in Zukunft auch bei einer Menge anderer 
Fragen die Competenz des Vereins zweifelhaft gemacht werden. 

Was die Thesen selbst betreffe,, so sei er zunächst nicht mit den ein¬ 
leitenden Worten einverstanden; der Verein könne nicht beschliessen, dass 
das Reichsgesundheitsamt seine Beschlüsse zu vollziehen habe, er könne 
höchstens eine Bitte an das Reichsgesundheitsamt richten. Aber es sei 
wohl überhaupt nicht zweckmässig, dass der Verein in jeder einzelnen Frage 
sich sofort an das Reichsgesundheitsamt oder an den Reichskanzler mit einer 
Bitte wende. In der vorliegenden Frage genüge es, wenn der Verein nur 
ausspreche, was er als wünschenswerth und im öffentlichen Interesse der 
Sache gelegen erachte, und es dann denen, welche den geeigneten Gebrauch 
zu machen in der Lage seien, überlasse, diesen Anregungen die geeignete 
Folge zu geben. Auch sei die Angelegenheit doch nicht so wichtig, so 
dringlich und unsere Behandlung derselben so erschöpfend, dass wir gleich 
damit an das Reichsgesundheitsamt gehen müssten. 
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Fenier gehe es wohl nicht an, dass der Verein Anträge stelle in Betreff 
der Entziehung von Concessionen, wie dies These I. sub d. thue. Mit einer 
kleinen Modification lasse sich dasselbe erreichen, wenn wir Aussprachen, 
dass nicht der Brauer allein, sondern auch der Wirth die Verantwortung* 
habe, ein gutes Bier auszuschenken, und dass er dazu Räume brauche, in 
denen er seinen Biervorrath ordentlich aufbewahren könne. 

Bei der nun folgenden Abstimmung über den Antrag Wasserfallr 
wird derselbe verworfen und in der Discussion fortgefahren. 

Dr. Wi88 (Charlottenburg) erbittet sich von dem Herrn Correferenten 
eine Erklärung, woher es komme, dass manche Biere einen krankhaften 
Einfluss auf die Blase übten, Blasenkrampf erzeugten. Ihm sei von Sach¬ 
verständigen mitgetheilt worden, dass die Ursache hierfür meist nicht im 
Biere liege, sondern in der jetzt vielfach, namentlich in Berlin gebräuch¬ 
lichen Art des Auspichens der Fässer, indem man statt des Pechs hierzn 
eine Mischung verschiedener Stoffe, nämlich Leinöl, Terpentinöl u. dergl. 
anwende, welche sich leicht im Biere auflösen und diesen krankhaften Zu¬ 
stand verursachen. 

Professor Dr. Lintner (Weihenstephan) glaubt nicht, dass diese 
Erscheinungen auf das Auspichen der Fässer zurückzuführen seien; es sei 
aber eine bekannte Thatsache, dass sehr junge Biere diese Symptome her¬ 
vorbrächten und zwar wahrscheinlich durch ihren grösseren Gehalt an 
Hqpfenharz, welches bei älteren Bieren mehr ausgeschieden sei. 

Da sich Niemand weiter zum Wort gemeldet hat, wird die Discussion 
geschlossen und zur Abstimmung geschritten und werden die Thesen in 
folgender von Herrn Professor Dr. Lintner und Herrn Bürgermeister 
Dr. Erhardt redigirten Fassung angenommen: 

Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege 

erachtet es als wünschenswerth, dass 

1. die zur Bierfabrikation zulässigen Rohmaterialien 
speciell benannt, 

2. die Mittel, welche angewendet werden dürfen, nicht 
gerathenes Bier zu verbessern, genau bezeichnet, 

3. die zulässigen Conservirungsmittel namentlich an¬ 
geführt und deren Anwendung nur nach genauen 
Instructionen gestattet, 

4. die Schenkwirthe zur Herstellung guter Keller ver¬ 
pflichtet, 

5. ein genaues Programm über jlen Gang der Bierunter¬ 
suchungen verfasst, 

6. Anstalten, an denen Sachverständige zur Untersuchung 
des Bieres herangebildet werden, errichtet, 

7. sowie auf Staatskosten Versuchsbrauereien nebst be- 
nöthigtem Laboratorium eingerichtet werden und 
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8. von Staats wegen eine Commission ernannt werde, 
welche über die Zulässigkeit neuer in Vorschlag ge¬ 
brachter Rohmaterialien, Verbesserungs- UDd Con- 
servirungsmittel Versuche anzustellen und Bericht 
zu erstatten hat. u 


Schluss der Sitzung 2 Uhr. 


Dritte Sitzung. 

Donnerstag, den 26. September, 8V 2 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender Profe8SOr Baumeister (Carlsruhe) eröffnet die 
Verhandlung über Punkt VI. der Tagesordnung: 

Ueber die praktische Durchführung der Fabrikhygiene, 

zu welchem von den drei Referenten, den Herren Regierungs- und 
Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf), Banquier Feustl (Bayreuth) 
und Dr. Schüler (Mollis, Canton Glarus), folgende Thesen aufgestellt 
worden sind: 

Thesen. 

I. Die Gewerbeordnung des Deutschen Reiches enthält zwar Bestim¬ 
mungen, welche die Durchführung der Fabrikhygiene, d. h. den 
Schutz und die Sicherung von Leben und Gesundheit der in gewerb¬ 
lichen Anlagen beschäftigten Arbeiter wie der Umwohner, in sehr 
wesentlichen Punkten ermöglichen, bedarf jedoch noch mehrfacher 
Ergänzungen. 

II. Vom Standpunkt der Hygiene sind folgende Ergänzungen anzu- 
streben: 

1. Die thunlichste Ausdehnung des gesetzlichen Schutzes auf 
alle gewerblichen Arbeiter, welche in geschlossenen Arbeits¬ 
stätten beschäftigt werden. (Werkstätten, Hausindustrie.) 

2. Das Verbot der ständigen Beschäftigung von Kindern vor 
vollendetem 14. Lebensjahr. Sofern dies Verbot gegenwärtig 
noch nicht zu erreichen, sollte doch mindestens bestimmt 
werden, dass Kinder im Alter von 12 bis 14 Jahren nur in 
den Nachmittagsstunden ständig beschäftigt werden dürfen. 

3. Die Ausdehnung des für Bänder und junge Leute bestehenden 
Verbotes der Nachtarbeit auf sämmtliche weibliche Arbeiter, 
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4. Das Verbot der Sonntagsarbeit, soweit dies nicht bei gewissen 
Industriebetrieben Abänderungen erleiden muss. 

5. Die Verpflichtung der Arbeitgeber zur Einführung angemesse¬ 
ner Mittags- und eventuell sonstiger Ruhepausen, deren Fest¬ 
stellung die höhere Behörde unter Berücksichtigung der Art 
des Gewerbetriebes zu genehmigen hat. 

6. Die Verantwortlichkeit der Arbeitgeber für angemessene Unter¬ 
bringung und Verpflegung der von ihnen beschäftigten aus¬ 
wärtigen Minderjährigen. 

7. Die Befugniss der höheren Behörde, die Arbeit von Minder¬ 
jährigen und weiblichen Arbeitern in besonders gesundheits¬ 
schädlichen Arbeitsstätten zu untersagen, resp. die Zulassung 
nur nach vorheriger Constatirung der erforderlichen körper¬ 
lichen Kräftigkeit und Gesundheit zu gestatten, wohingegen 
die Befugniss, für einzelne, geringere körperliche Anstrengung 
bedingende Industriezweige die zehnstündige Arbeitszeit der 
jungen Leute in einer der Beschäftigung der Erwachsenen 
Bich anschliessenden Dauer abzuändern keinem erheblichen 
Bedenken unterliegt. 

Wöchnerinnen sind mindestens 14 Tage von der Fabrik¬ 
arbeit auszuschliessen und ist deren Wiederzulassung vön dem 
ärztlichen Nachweis der Arbeitsfähigkeit bedingt. 

III. These von Dr. Beyer. 

Im Hinblick auf die gegenwärtige Lage, wie die voraussichtlich zu 
erreichenden Ergänzungen der Gesetzgebung und in Anbetracht der 
thatsächlich günstigen Gestaltung der gewerblich hygienischen Ver¬ 
hältnisse erscheint die gesetzliche Einführung einer Normalarbeits¬ 
zeit vom Standpunkt der Hygiene nicht als Bedürfniss. 

Antithese von Dr. Schüler. 

Es ist ein Normal- (Maximal-) Arbeitstag einzuführen, da der 
Fabrikarbeiter nicht die Freiheit, sehr oft auch nicht die Einsicht 
besitzt, sich einer übermässigen Ausbeutung seiner Arbeitskraft zu 
entziehen, die ihn in sanitärischer wie moralischer Beziehung sowie 
auch in seinem Familienleben schädigt. Weder der Erwerb des 
Arbeiters noch auch seine Production werden durch eine mässige 
Reduction der Arbeitszeit, die jedoch in keinem Falle mehr als 11 
Arbeitsstunden gestatten sollte, vermindert. 

IV. Das Concessionsverfahren bei den in §. 16der Reichsgewerbe- 


*) §. 16 . Zur Errichtung von Anlagen, welche durch die örtliche Lage oder die Be¬ 
schaffenheit der Betriebsstätte für die Besitzer oder Bewohner der benachbarten Grundstücke 
oder für daß Publicum überhaupt erhebliche Nachtheile, Gefahren oder Belästigungen her¬ 
beiführen können, ist die Genehmigung der nach den Landesgesetzen zuständigen Behörde 
erforderlich. 

Es gehören dahin: 

Schiesspulverfabriken, Anlagen zur Feuerwerkerei und zur Bereitung von Zünd¬ 
stoffen aller Art, Gasbereitungs- und Gasbewahrungsanstalten, Anstalten zur 
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orduuug aufgeführten gewerblichen Anlagen ist im Wesentlichen 
ausreichend, die Nachbarschaft gewerblicher Anlagen gegen Ge- 
sundheitsschädigungen oder erheblichere Belästigungen zu sichern, 
sofern den zuständigen Behörden die geeigneten technischen Kräfte 
zur Seite stehen. 

V. Dahingegen gewährt die Concessionspflichtigkeit der im §. 16 auf¬ 
geführten Anlagen, sowie die den Unternehmern nach §. 107 *) der 
Gewerbeordnung allgemein obliegende Verpflichtung, „alle Einrich¬ 
tungen zur Sicherung der Arbeiter gegen Gefahr für Leben und 
Gesundheit zu treffen“ in Wirklichkeit keinen ausreichenden Schutz 
der gewerblichen Arbeiter, weil die grosse Mehrzahl derselben in 
Fabriken beschäftigt ist, welche der Concessionspflicht nicht unter¬ 
liegen, dennoch aber für die Gesundheit der Arbeiter erhebliche 
Gefährdungen bieten, und weil die nach der Errichtung einer Fabrik 
von den Unternehmern zu treffenden Anlagen sehr häufig nicht im 
Stande sind, die bei der Errichtung gemachten hygienischen Fehler 
zu beseitigen. Es bedarf desshalb mindestens jede eine grössere 
Anzahl Arbeiter beschäftigende gewerbliche Anlage vor ihrer Errich¬ 
tung ebenso wie der bau- und feuerpolizeilichen, so auch der ge¬ 
sundheitspolizeilichen Prüfung und Genehmigung. 

VI. Da das Gebiet der Gewerbehygiene sich in zwei ihrer Natur nach 
ganz verschiedene Gruppen scheidet, je nachdem es sich: 

a) Um die Verhütung von Gefährdungen und Schädigungen durch 
äussere Gewalt, Maschinen, Feuerungsanlagen, Explosionen 
und dergleichen oder 

b) um gesundheitliche Gefährdungen und Schädigungen im enge¬ 
ren Sinne (dem Lebensalter oder der Constitution nachtheilige 
Arbeit, ungesunde oder überfüllte Arbeitsräume, schlechte oder 
verdorbene Luft, Unreinlichkeit, Staub, schädliche Ausdünstun¬ 
gen, irrespirable oder giftige Gase, Verarbeitung von schäd¬ 
lichem Rohmaterial oder directen Giften, Verunreinigung des 
Bodens, der Gewässer und dergleichen) handelt, 


Destillation von Erdöl, Anlagen zar Bereitung von Braunkohlentheer, Steinkohlen- 
theer und Koaks, sofern sie ausserhalb der Gewinnungsorte des Materials errichtet 
werden, Glas- und Russhütten, Kalk-, Ziegel- und Gypsöfen, Anlagen zur Gewin¬ 
nung roher Metalle, Röstöfen, Metallgiessereien, sofern sie nicht blosse Tiegel- 
giessereien sind, Hammerwerke, chemische Fabriken aller Art, Schnellbleichen, 
Firnisssiedereien, Stärkefabriken, mit Ausnahme der Fabriken zur Bereitung von 
Kartoffelstärke, Stärkesyrupsfabriken, Wachstuch-, Darmsaiten-, Dachpappen- und 
Dachfilzfabriken, Leim-, Thran- und Seifensiedereien, Knochenbrennereien, Knochen¬ 
darren, Knochenkochereien und Knochenbleichen, Zubereitungsaustalten für Thier¬ 
haare, Talgschmelzen, Schlächtereien, Gerbereien, Abdeckereien, Poudretten- und 
Düngpulverfabriken, Stauanlagen für Wassertriebwerke. 

Das vorstehende Verzeichniss kann, je nach Eintritt oder Wegfall der im Eingang ge¬ 
dachten Voraussetzung, durch Beschluss des Bundesrathes, vorbehaltlich der Genehmigung 
des nächstfolgenden Reichstages, abgeändert werden. 

*) §. 107. Jeder Gewerbeunternehmer ist verbunden, auf seine Kosten alle diejenigen 
Einrichtungen herzustellen und zu unterhalten, welche mit Rücksicht auf die besondere Be¬ 
schaffenheit des Gewerbebetriebes und der Betriebsstätte zu thunlichster Sicherung der 
Arbeiter gegen Gefahr für Leben und Gesundheit nothwendig sind. 
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so sind zur Durchführung der Gewerbehygiene Sachkundige erforder¬ 
lich, welche einerseits die fundamentale Vorbildung als Techniker 
(Ingenieur), andererseits die Vorbüdung als Arzt besitzen. 

VII. Weder die Vorbildung als Techniker noch als Arzt befähigen an 
und für sich allein zu einer wirklich erfolgreichen Thätigkeit auf 
dem Gebiet der Gewerbehygiene, und ist es desshalb Aufgabe des 
Staates dafür Sorge zu tragen, dass den mit der Durchführung der 
Gewerbehygiene betrauten Beamten die erforderliche theoretische 
und praktische Ausbildung zu Theil wird. 

VIII. Die Anstellung besonderer staatlicher Beamten zur Beaufsichtigung 
der zum Schutz der Kinder und jungen Leute erlassenen Bestim¬ 
mungen (§. 122 d. G.-O.) erscheint, da diese Aufsicht keine Vorbil¬ 
dung erfordert, kein eigentliches Bedürfhiss, während eine gewisse, 
den polizeilichen Charakter jedoch möglichst vermeidende Beauf¬ 
sichtigung des Gewerbewesens in hygienischer Beziehung als ein Be- 
dürfniss bezeichnet werden muss. 

IX. Zur praktischen Durchführung dieser Beaufsichtigung empfehlen sich 
folgende Einrichtungen: 

1. Die Bildung von Fabrikcommissionen nach Gemeinden, Städten 
oder Kreisen mit einem staatlich ernannten oder bestätigten 
Vorsitzenden, welche zu ihren Mitgliedern ausser Aerzten, 
Chemikern, Technikern und dergleichen auch eine entsprechende 
Anzahl Gewerbetreibender - zählen müssen. Aufgabe dieser 
Commissionen ist die Beaufsichtigung der in ihrem Bereich 
belegenen gewerblichen Anlagen und die Assistenz der Be¬ 
hörden in allen einschlägigen, das Gewerbewesen berührenden 
hygienischen Fragen. 

2. Die Bildung von Vereinen für gewisse Industriezweige, welche 
nach Art der Vereine zur Ueberwachung der Dampfkessel ihre 
Maschinen, Feuerungsanlagen und dergleichen durch einen 
besonders dazu qualificirten Techniker mit amtlichem 
Charakter in sicherheitlicher Beziehung überwachsen lassen. 

3. Die sachgemässe Organisation des ärztlichen Dienstes bei den 
Hülfscassen. Es genügt nicht, dass die gewerblichen Cassen 
ihren Mitgliedern im Fall der Erkrankung ärztliche Behand¬ 
lung gewähren; der Cassenarzt muss vielmehr gehalten sein, 
sich mit der Beschäftigungsweise der Mitglieder und mit den 
dadurch bedingten Gesundheitsgefahrdungen genau vertraut 
zu machen, die Arbeitsstätten in gewissen Fristen zu besuchen 
u. dergl., und es muss demselben eine angemessene prophy¬ 
laktische Einwirkung gesichert sein. 

4. Die Anstellung einiger höherer staatlicher Beamten, welche 
neben der erforderlichen allgemeinen Qualification auch die 
entsprechende technisch-hygienische resp. ärztlich-hygienische 
Ausbildung besitzen und welchen die Wahrnehmung der 
staatlichen Oberaufsicht sowie die Leitung des Gewerbe¬ 
wesens in hygienischer Beziehung obliegt. 
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X. Die für die Hygiene der gewerblichen Arbeiter so wichtigen soge¬ 
nannten Wohlfahrtseinrichtungen (angemessene, gesunde Wohnun¬ 
gen, Consumyereine, Pensionscassen, Altersversorgungsanstalten und 
dergleichen) gehören zwar naturgemäss in den Bereich der freiwilli¬ 
gen Thätigkeit; es ist jedoch Aufgabe des Staates wie der Gemeinde, 
die darauf gerichteten Bestrebungen in die richtigen Bahnen zu lei¬ 
ten resp. zu fördern. 


Regierung»- und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) als 
Referent: 

„Meine Herren! Das Thema, dessen Discussion ich auf Wunsch des 
Vorstandes des deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege einzu¬ 
leiten die Ehre habe, nämlich ,die praktische Durchführung der Fabrik¬ 
hygiene*, gehört zu denjenigen Gebieten der öffentlichen Gesundheitspflege, 
welchen die öffentliche Meinung wie die staatlichen Behörden aller bedeuten¬ 
deren Culturstaaten bereits seit Jahrzehnten ihre Aufmerksamkeit zugewendet 
haben, welchem mehr wie manchen anderen Gebieten der Hygieine bereits 
in den Gesetzgebungen der einzelnen Staaten Berücksichtigung zu Theil 
geworden ist, welchem aber desshalb wohl die neueren, so mächtigen 
Bestrebungen zur Hebung und Geltendmachung der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege, und die grosse Zahl der Hygieniker selbst verhältnissmässig fern 
geblieben sind oder doch nur geringere Theilnahme gewidmet haben. 

„Um so dankbarer ist es desshalb anzuerkennen, dass der Vorstand 
unseres Vereins Veranlassung genommen hat, gerade jetzt, wo von den ver¬ 
schiedensten Seiten und von den verschiedensten Standpunkten aus ein¬ 
greifende Aenderungen in der bestehenden Gesetzgebung und deren Aus¬ 
führung angestrebt werden, welche recht eigentlich das Gebiet der Gewerbe¬ 
oder Fabrikhygiene berühren, das ebengenannte Thema zur Discussion zu 
stellen, damit auch die Meinung der Hygieniker, auf welche bisheran in allen 
diesen Fragen unstreitig zu wenig gerücksichtigt worden, noch rechtzeitig 
ihren Ausdruck und vielleicht auch Berücksichtigung zu Anden im Stande ist. 

„Der verehrliche Vorstand hat aber in richtiger Erkenntniss der Sach¬ 
lage nicht etwa ganz allgemein die Anforderungen, welche die Hygiene an 
die Fabrikindustrie zu stellen hat, auf die Tagesordnung gesetzt, sondern 
es handelt sich um die praktische Durchführung. Es sind dadurch die 
Grenzen, innerhalb welcher, sowie die Basis, auf welcher sich die Discussion 
zu bewegen hat, klar vorgezeichnet, und eine praktische Durchführung ver¬ 
langt, dass nicht bloss die Anforderungen der Hygiene berücksichtigt, 
sondern dass auch der bestehenden Gesetzgebung, der staatlichen Ver¬ 
waltungsorganisation, den thatsächlichen Verhältnissen der Industrie und 
der wirthschaftlichen Lage der arbeitenden Classen gebührend Rechnung 
getragen wird. In einer Versammlung deutscher Hygieniker können dess¬ 
halb auch wesentlich nur die deutsche Gesetzgebung und die deutschen Ver¬ 
hältnisse als Ausgangspunkt genommen werden. 

„Sehr glücklich trifft es sich, dass gerade in der benachbarten Schweiz 
ebenfalls ein Fabnkgesetz vor seiner Ein- und Durchführung steht, welches 
zum grösseren Theil die Gesundheitspflege in den Fabriken zum Gegen- 
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stand hat und welches in der Art seiner Anlage und in seinen Grundzüg*en 
der deutschen Fabrikgesetzgebung so nabe steht, dass unser heute zu 
behandelndes Thema für die Schweiz kaum ein minderes Interesse haben 
dürfte, wie für uns. Es konnte desshalb auch die gemeinsame Aufstellung 
der Thesen Seitens der vom Vorstände theils aus Deutschland, theils aus der 
Schweiz erwählten Referenten kaum eine besondere Schwierigkeit bieten. 

„Meine Herren! Wenn unsere Gewerbegesetzgebung im Princip auf 
dem Boden der Gewerbefreiheit steht, d. h. die freie Bewegung des Einzel¬ 
nen als die Grundregel aller wirtschaftlichen Entwickelung und Wohlfahrt 
anerkennt und jedem Staatsangehörigen das Recht gewährleistet, von seinen 
Kräften und Fähigkeiten jeden Gebrauch zum Erwerb zu machen, der mit 
der Freiheit Anderer verträglich ist, so hat sie doch keineswegs unterlassen, 
im Interesse und zur Wahrung des Gemeinwohls auch eine Reihe weiser 
Beschränkungen eintreten zu lassen. Unter diesen Beschränkungen sind 
die die Hygiene betreffenden, d. h. diejenigen, welche den Schutz und die 
Fürsorge für Leben und Gesundheit der in den gewerblichen Anlagen 
beschäftigten Arbeiter, wie der die gewerblichen Anlagen umwohnenden oder 
von den Schädigungen der Fabriken betroffenen Bevölkerung zum Gegen¬ 
stand haben, keineswegs die unwichtigsten. 

„Es gehören hierher zunächst die Bestimmungen über die Arbeitszeit 
der Kinder und jungen Leute in Fabriken, Bestimmungen, bei welchen zwar 
auch Rücksichten auf die Erziehung und Moral mit in Betracht kommen, 
welche aber in erster Linie hygienischer Natur sind und welche das Funda¬ 
ment der Arbeiterhygiene bilden. 

„Sodann gehört hierher die gesetzliche Verpflichtung der Gewerbe¬ 
unternehmer, alle diejenigen Einrichtungen herzustellen und zu unterhalten, 
welche mit Rücksicht auf die besondere Beschaffenheit des Gewerbebetriebes 
und der Betriebsstätte zu thunlichster Sicherung der Arbeiter gegen Gefahr 
für Leben und Gesundheit nothwendig sind. 

„Auch das Hülfscassengesetz, d. h. die Verpflichtung aller gewerblichen 
Arbeiter, einer Hülfs- oder Krankencasse anzugehören, fällt mit in das Gebiet 
der Hygiene, und endlich berührt die Concessionirung der Fabriken, d. h. 
die Befugniss der zuständigen Behörden, die Genehmigung zur Errichtung 
und den Betrieb aller derjenigen Fabriken, welche für die Anwohner oder 
daB öffentliche Wohl überhaupt Nachtheile, Gefahren oder erhebliche 
Belästigungen herbeiführen, gänzlich zu verweigern oder nur unter Bedin¬ 
gungen, welche die zu erwartenden Nachtheile zu beseitigen im Stande sind, 
zu ertheilen, erfahrungsgemäss fast ausschliesslich das hygienische und 
sanitäre Gebiet. 

„Die Frage über die Berechtigung der Staatsverwaltung und der Gesetz¬ 
gebung aus Rücksichten auf das öffentliche Gesundheitswohl in den freien 
Betrieb der Gewerbe beschränkend und nach Umständen geradezu hindernd 
und untersagend einzugreifen, ist mit der Entstehung und dem Wachsthum 
der eigentlichen Fabrikindustrie in allen modernen Staaten übereinstimmend 
dahin beantwortet worden, dass gewisse Beschränkungen und Schutzmaass- 
regeln zum Schutz der arbeitenden Classen wie des öffentlichen Gesund¬ 
heitswohles nothwendig seien, und die enragirtesten Anhänger der indivi¬ 
duellen Freiheit, wie der Nichteinmischung des Staates wagen heutzutage 
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nicht mehr zu behaupten, dass in den modernen Cultnrstaaten Industrie 
getrieben werden könne ohne jegliche Beschränkung. 

„Die Frage jedoch, in welcher Weise und bis zu welchem Grade im 
Interesse der öffentlichen Gesundheit in die Gewerbe und Industrie einge¬ 
griffen werden muss und darf, und wie die gesetzlichen Maassnahmen ■ am 
geeignetsten der Industrie anzupassen, d. h. praktisch durchzuführen sind, 
hat in den verschiedenen Ländern eine keineswegs übereinstimmende Auf¬ 
fassung und Erledigung gefunden, kann somit noch keineswegs als genügend 
geklärt angesehen werden und die Discussion dieser Frage soll uns heute 
beschäftigen. 

„Es ist bekannt, dass England, in welchem in den letzten hundert 
Jahren die gewerbliche Thätigkeit und speciell die Fabrikindustrie, begün¬ 
stigt durch das Zusammentreffen einer grossen Zahl der wichtigsten Vor¬ 
bedingungen, ihre grossartigste Entwickelung gefunden haben, auch der erste 
Staat war, welcher bahnbrechend mit der Durchführung der Fabrikhygiene 
vorging. Mag man auch auf einige ältere, in die verflossenen Jahrhunderte 
zurückreichende Gesetze, welche ebenfalls als hygienische bezeichnet werden, 
nur geringeren Werth legen, so bildet doch unbestritten das Gesetz vom 
22. Juni 1802, welches den Titel führt ,Zum Schutz der Moral und der 
Gesundheit der Lehrlinge in den Baumwoll- und Wollfabriken 4 nicht nur 
den Beginn der englischen Fabrikgesetzgebung, sondern dasselbe ist auch 
als der Ausgangspunkt der Fabrik- und speciell der Fabrikarbeiterhygiene 
aller Länder zu betrachten. Dass der Erfolg dieses allerdings vielfach um¬ 
gangenen Gesetzes längere Zeit nur ein geringer gewesen, und dass das 
Fundament der gegenwärtig in England gültigen Fabrikgesetzgebung 
eigentlich erst mit der Parlamentsacte vom 29. August 1833 gelegt worden, 
ändert an dem Verdienst Englands die Bahn gebrochen zu haben Nichts. 
Wohl aber erscheint dies Verdienst in einem etwas anderen Licht, wenn 
man bedenkt, dass die in England bereits zu Anfang dieses Jahrhunderts 
in Folge der industriellen Thätigkeit zu Tage getretenen Missstände bis zu 
einem Grade gediehen waren, dass die Lage der arbeitenden Classen, das 
physische und moralische Verkommensein derselben, den uns überkommenen 
Schilderungen zufolge, geradezu als eine Nothlage bezeichnet werden mussten, 
deren Abhülfe der Staat sich nicht wohl entziehen konnte. 

„Im Gegensatz zu England berücksichtigt Frankreichs Fabrikgesetz¬ 
gebung in ihren Anfängen, welche ebenfalls fast bis zum Beginn dieses Jahr¬ 
hunderts zurückreichen, zunächst nicht den Schutz der Arbeiter, sondern 
den Schutz des Gemeinwohls überhaupt; das Decret vom 15. October 1810, 
welches bereits einige weniger bemerkenswerthe Vorläufer gehabt hatte, gab 
Bestimmungen über die Errichtung der ,Etablissements insalubres et in- 
commodes 4 je nach ihrer Schädlichkeit und Gefährlichkeit, und schuf die 
Basis zu dem späteren Concessionssystem der Fabriken. Die französischen 
Gesetze zum Schutz der Kinder sind späteren Ursprungs und dürftig. 

„Die erheblich späteren Anfänge der gesetzlichen Durchführung einer 
Fabrikhygiene in den deutschen Staaten haben ihren Grund ohne Zweifel 
in der geringeren Entwickelung der Industrie, welche so grelle Missstände, 
wie uns dieselben speciell aus England bekannt geworden sind, wohl nur in 
geringerem Maasse in die Erscheinung treten liess. 
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„Die deutsche Fabrikhygiene und speciell diejenige Preussens beginnt 
analog derjenigen Englands mit Bestimmungen über die Fürsorge und den 
Schutz der in Fabriken beschäftigten Kinder in den Jahren 1827 und 1828, 
welche durch das für seine Zeit ganz ausgezeichnete Regulativ vom 
6. April 1839 ihre gesetzliche Regelung erhielten. In mehreren anderen 
deutschen Staaten wurden in den folgenden Jahren mehr oder weniger 
analoge Bestimmungen erlassen. 

„In der Schweiz finden wir in einzelnen Cantonen und speciell in 
Zürich und Thurgau zwar schon im Jahre 1815 Gesetze über die Beschäfti¬ 
gung der Kinder in Fabriken; diese Gesetze verfolgen jedoch ausschliesslich 
den Zweck den Schulbesuch der Kinder zu ermöglichen, und Rücksichten 
auf das Gesundheitswohl liegen denselben noch ganz fern. Eigentlich 
hygienische Gesetze sind in der Schweiz erst späteren Datums, dafür aber 
mehrfach auch erheblich eingreifender und radicaler. 

„Der Gang, welchen der Ausbau und die weitere gesetzliche Durch¬ 
führung der Fabrikhygiene in den genannten Ländern genommen, hat sich 
verschiedenartig gestaltet. 

„England, welches in der Hygiene nun einmal an der Spitze marschirt, 
hat sich wahrhaft erschöpft in einer Reihe von Specialgesetzen zum Schutz 
der Arbeiter und speciell der Kinder, jungen Leute und Frauen, Gesetze, 
die so detaillirt und verdausulirt sind und so sehr den Stempel an sich 
tragen, dass sie ganz systemlos immer nur den in die Erscheinung getretenen 
Missständen abzuhelfen bestimmt sind, während sie der einheitlichen hygie¬ 
nischen Gesichtspunkte entbehren, dass sie als Vorbild nicht haben dienen 
können. Neuerer Zeit hat man zwar von manchen Seiten diese Art der 
Handhabung und Durchführung der Fabrikhygiene als die praktische 
bezeichnet und sie rühmend hervorgehoben; in England selbst ist man aber 
keineswegs mehr erbaut von diesem Conglomerat von Gesetzen, deren blosse 
Lectüre sogar für den Sachkundigen eine Aufgabe bildet, und die im Jahre 
1875 stattgehabte Einsetzung einer königlichen Commission mit der 
bestimmten Aufgabe Vorschläge zu einer Vereinfachung und Verbesserung 
der Fabrikgesetze zu machen, liefert hierfür den treffendsten Beweis. 

„Betont muss an dieser Stelle aber werden, dass in England noch 
heutigen Tages Kinder vom 8. bis 10. Lebensjahre ab in Fabriken ständig 
beschäftigt werden dürfen. Für denjenigen Theil der Fabrikhygiene, welcher 
die Einrichtungen und Maassregeln zum Schutz für Leben und Gesundheit 
der Arbeiter in den Fabrikräumen zum Gegenstand hat, hat die englische 
Fabrikgesetzgebung zwar auch, so namentlich bezüglich der Einkapselung 
der Maschinen und der Ventilation gewisser Arbeitsräume, Vorsorge getroffen 
und auch nicht unwichtige Erfolge erzielt. Im Ganzen und Grossen ver¬ 
danken jedoch die in vielen englischen Fabriken bestehenden mustergültigen 
und nachahmungswerthen sanitären Einrichtungen, soweit ich mich darüber 
zu informiren im Stande gewesen bin, ihre Entstehung der freien Ent- 
schliessung und dem humanen Sinne #er Gewerbeunternehmer. 

„Bezüglich des Schutzes der Anwohner der Fabriken und des durch 
Fabrikanlagen nicht selten geschädigten öffentlichen Gesundheitswohles 
ganzer Districte ist in England bei Licht besehen wenig geschehen. Einer¬ 
seits der Grundsatz der absoluten Freiheit der Gewerbe, andererseits wohl 
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auch die Furcht vor zu eingreifenden Schädigungen der Industrie haben in 
England eine präventive Gesetzgebung bezüglich der Errichtung schädlicher 
Fabrikanlagen bis jetzt nicht aufkommen lassen. Eine Anzahl Gesetze 
bestimmt zwar die Art, wie die Klagen über Schädigungen und Belästigungen 
gegen gewisse Fabriken einzuleiten seien und wie hoch sich die Geldstrafen 
belaufen; die bekannte Alkäliacte enthält ausführliche Bestimmungen über 
die Beaufsichtigung gewisser chemischer Fabriken, aber Alles dies sind doch 
nur unvollkommene regressive Maassregeln, die den Werth einer zweck¬ 
entsprechenden präventiven Gesetzgebung nicht im entferntesten zu ersetzen 
vermögen, ganz abgesehen davon, dass eine ununterbrochene polizeiliche 
Controle durch besondere, sachkundige Inspectoren erforderlich ist, und 
dass Denunciationen, Anklagen und gehässige gerichtliche Proceduren davon 
unzertrennlich sind. In derThat hat sich auch in England einerseits wegen 
der so complicirten, vielfache Ausnahmen gestattenden Gesetzgebung über 
die Kinder- und Frauenarbeit, andererseits wegen der durch den Mangel einer 
präventiven Gesetzgebung geschaffenen grossen Missstände eine besondere 
und strenge polizeiliche Aufsicht als nothwendig ergeben, und hat man die¬ 
selbe in die Hand besonderer staatlicher Inspectoren gelegt. Die Stellung 
und Befugnisse dieser staatlichen Beamten werfen aber ein eigenthümliches 
Licht auf englische Zustände und beispielsweise ist noch erst durch eines der 
neueren englischen Fabrikgesetze den Inspectoren die Befugniss verliehen 
worden, in ihren Bezirken diejenigen Aerzte zu bezeichnen, deren Zeugnisse 
als gültig angesehen werden sollen, wenn es sich um Befreiung der Kinder 
von der Arbeit in gewissen Fabriken aus gesundheitlichen Rücksichten 
handelt. 

„In Frankreich ist der weitere Ausbau der Fabrikgesetzgebung und 
der Fabrikhygiene hauptsächlich dem Concessionssystem, wozu bereits durch 
das vorhin erwähnte Decret vom Jahre 1810 der Grund gelegt war, zu 
Statten gekommen, und hat dasselbe in dieser Richtung manchen anderen 
Ländern und speciell Deutschland bis zu einem gewissen Grade als Vorbild 
gedient. Bezüglich des Schutzes der Kinder und Frauen ist Frankreich 
zurückgeblieben, und erst in neuester Zeit (1874) hat man in dieser Richtung 
ein umfangreiches Gesetz gegeben, welches sich zwar beim ersten Anblick 
recht stattlich ausnimmt, bei näherem Zusehen aber so viele Rückhalte hat 
und so vielfache Ausnahmen gestattet, auch in mehreren der wichtigsten 
hygienischen Punkte so wenig den berechtigten Anforderungen der Hygiene 
Rechnung trägt, dass es auf einen relativ geringen Gehalt zusammenschrumpft. 
In Frankreich sind gegenwärtig die Kinder vom 10. Lebensjahr zur Arbeit 
in den Fabriken zugelassen und bereits vom 12. Jahre ab ist täglich eine 
12 ständige Arbeitsdauer gestattet. 

„In Deutschland — ich fasse hier zunächst wiederum den grössten 
Staat Preussen ins Auge, weil dessen Fabrikgesetzgebung im Wesentlichen 
die Grundlage der jetzigen Reichsgesetzgebung bildet — war, wie schon 
bemerkt, die bereits im Jahre 1827 begonnene Fürsorge für den gesund¬ 
heitlichen Schutz der Kinder im Jahre 1839 dahin gesetzlich geregelt worden, 
dass das Minimalalter für die in Fabriken beschäftigten Kinder und zwar 
ohne jede Ausnahme auf 9 Jahre festgesetzt worden war, dass für alle Kinder 
unter 16 Jahren die Sonntags- und Nachtarbeit gänzlich untersagt war, 

VierteÜahrsschrift für Gesundheitspflege, 1878. % jq 
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und dass die tägliche Arbeitsdauer 10 Stunden nicht überschreiten durfte; 
ausserdem waren schon damals Bestimmungen über die erforderlichen Ruhe¬ 
pausen während der Arbeit, über den Schulunterricht u. 8. w. getroffen. 
Ein Vergleich mit den damals gültigen Schutzmaassregeln und Gesetzen 
anderer Länder fällt entschieden zu Gunsten der deutschen Gesetzgebung 
aus. Charakteristisch ist schon damals die systematische Einfachheit und 
Klarheit der Bestimmungen, das Fehlen aller der zahlreichen Ausnahmen 
und Verclausulirungen, worin die Fabrikgesetzgebungen der anderen Staaten 
so stark sind, eine Eigenschaft, die auch im weiteren Gange bis heran so 
glücklich gewahrt worden ist, und wovon man sich hoffentlich heutzutage 
nicht wieder abdrängen lassen wird. 

„Den nächsten wichtigen Schritt in der Entwickelung der Fabrikhygiene 
finden wir in der preussischen Gewerbeordnung vom Jahre 1845, welche 
zwar die Bestimmungen über den Schutz der Kinder unberührt liess, dahin¬ 
gegen aber eine Reihe weiterer hygienischer Bestimmungen, namentlich 
über die Genehmigung zur Errichtung und den Betrieb solcher gewerblichen 
Anlagen enthält, welche durch ihre Lage, Beschaffenheit, Betrieb und der¬ 
gleichen für die Umgebung und das Gemeinwohl Schaden und Gefahren mit 
sich führen. Wir finden hier die Grundzüge des Concessionsverfahrens 
für alle schädlichen Fabriken, welches im Jahre 1861 eine den Verhältnissen 
und Bedürfnissen angemessenere Gestaltung erhielt und welches, allerdings 
mit nicht unerheblichen Verbesserungen, in die Reichsgewerbeordnung über¬ 
gegangen ist. 

„Das Gesetz vom Jahre 1839 über den Schutz der Kinder wurde bereits 
im Jahre 1853 dahin sehr wesentlich erweitert und verbessert, dass nach 
einer zweijährigen Uebergangsperiode vom 1. Juli 1855 ab nur noch Kinder 
vom vollendeten 12. Lebensjahre ab in Fabriken zugelassen werden durften, 
und dass für Kinder unter vollendetem 14. Lebensjahre nur eine sechsstündige 
tägliche Arbeitsdauer gestattet war. Mit der Ueberwachung dieser Bestim¬ 
mungen sollten je nach Bedürfniss besondere staatliche Inspectoren betraut 
werden. 

„Die Instruction zu diesem Gesetz vom 18. August 1853 enthält eine 
Reihe vortrefflicher hygienischer Anweisungen für die Behörden und Sanitäts- 
beamten betreffs der Beschaffenheit der Fabriklocalitäten, in welchen Kinder 
beschäftigt werden, sowie betreffe der Vermeidung sonstiger Gesundheits¬ 
schädigungen, Bestimmungen und Anweisungen, die auch heutzutage noch 
vollkommen am Platz sein würden, die aber leider im Ganzen und Grossen 
wohl nur auf dem Papier geblieben sind, da man es unterliess den so vor¬ 
trefflichen Intentionen eine entsprechende Durchführung zu Theil werden 
zu lassen. 

* „Die gegenwärtige Lage und Durchführung der Fabrikhygiene, deren 
gesetzliche Basis die auf das Deutsche Reich übergegangene Bundesgewerbe-“ 
Ordnung vom 21. Juni 1869 bildet, gestaltet sich nun kurz folgendermaassen: 

„Kinder vor vollendetem 12. Lebensjahre dürfen in Fabriken nicht 
ständig beschäftigt werden. Diese für die körperliche Entwickelung und 
das Gedeihen der Kinder, wie der gesammten Fabrikarbeiterbevölkerung so 
hochwichtige Bestimmung, welche bis zu diesem Grade bis heran kein anderer 
grösserer Staat einzuführen gewagt hat, besteht inPreussen bereits seit 1855 


Digitized by v^,ooQLe 



des Deutschen Vereins für öffentl. Gesundheitspflege zu Nürnberg. 147 

und ist dort, wie auch die Reichsenquete über die Kinder« und Frauenarbeit 
ergeben hat, im Ganzen befriedigend durchgeführt und zwar ohne jeden 
Rückhalt oder Ausnahme für einzelne Industriezweige. Weder in den 
Verhältnissen derjenigen Industriezweige, welche vorwiegend die Kinder¬ 
arbeit benutzen, noch in der wirthschaftlichen Lage der arbeitenden Classen 
haben sich die befürchteten Nachtheile dieser Beschränkung geltend gemacht 
und schwerlich dürfte sich in Deutschland von irgend welcher competenten 
Stelle heutzutage eine Stimme erheben, welche der Beschäftigung der Kinder 
vor vollendetem 12. Lebensjahre, wie dies in England bereits mit dem 8., 
in Frankreich mit dem 10. Lebensjahre der Fall ist, das Wort zu reden 
wagte. Wenn in einzelnen deutschen Staaten, welche diese Beschränkung 
der Kinderarbeit früher in gleichem Maasse nicht besessen und erst mit der 
Reichsgewerbeordnung überkommen haben, die Durchführung noch nicht 
überall so weit gelangt ist, so liegt dies zum Theil in der Natur der Sache, 
da ein gewisser Uebergangszeitraum erforderlich ist. Das Beispiel Preussens, 
dessen Industrie und wirthschaftliche Lage doch wahrlich seit 20 Jahren 
nicht zurückgeblieben sind, lehrt aber unwiderleglich, dass eigentliche Hin¬ 
dernisse nicht vorhanden sind, und wenn es wirklich richtig sein und wenn 
keine Verwechselung mit der Hausindustrie vorliegen sollte, dass nämlich 
in einzelnen Staaten, wie in den Resultaten der Reichsenquete mitgetheilt 
worden, dennoch heutiges Tages stellenweise Kinder von 7 bis 8 Jahren in 
Fabriken beschäftigt werden, so trifft die Schuld lediglich die Uneinsichtig- 
keit und Schlaffheit der zuständigen Behörden. 

„Nach vollendetem 12. Lebensjahre ist die Fabrikarbeit gestattet und 
zwar zunächst für Kinder bis zum vollendeten 14. Lebensjahre sechs Stun¬ 
den täglich neben mindestens dreistündigem obligatorischen Schulunterricht; 
während der Arbeitszeit müssen bestimmte angemessene Ruhe- und Erho¬ 
lungspausen gewährt werden; Sonntags- und Nachtarbeit ist gänzlich unter¬ 
sagt. Ausnahmen irgend welcher Art sind nicht gestattet. Die genannte 
Reichsenquete über Kinder- und Frauenarbeit hat nun ergeben, dass auch 
in dieser Beziehung äusserst günstige Verhältnisse bestehen und dass im 
ganzen Deutschen Reich insgesammt nur 20 000 Kinder beschäftigt werden 
gegenüber einer Gesammtarbeiterzahl von 880 500. Dass die Enquete nur 
diejenigen gewerblichen Anlagen umfasste, welche mehr wie zehn Arbeiter 
beschäftigten, sowie dass einzelne Industriezweige in der Enquete nicht be¬ 
rücksichtigt worden, ändert an der genannten Ziffer im Wesentlichen nichts 
wenn sich dieselbe auch in Wirklichkeit etwas höher stellt. 

„Der schlagendste Beweis für das bestehende äusserst günstige Verhält- 
niss ergiebt sich daraus, dass in England im Jahre 1875 den amtlichen Be¬ 
richten zufolge lediglich in den vier Hauptzweigen der Textilindustrie, 
nämlich in der Baum Wollindustrie 66 900, in der Flachsmanufactur 12 678, 
in der Streichgarn- und Tuchmanufactur 8 588 und in der Kammgarnspinnerei 
29 828, also insgesammt 118000 Kinder beschäftigt waren, welche sich im 
Alter von 8 bis 13 Jahren befanden. 

„Die günstigsten Verhältnisse in Deutschland besitzt Bayern, wo im 
Ganzen nur etwa 1000 Kinder im Alter von 12 bis 14 Jahren in Fabriken 
beschäftigt sind, die ungünstigsten Sachsen, wo die Zahl etwa 3000 beträgt, 
wo allerdings aber die Art der herrschenden Industrie der Kinderarbeit 

10 * 
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wesentlich Vorschub leistet. In ganz Preussen beträgt die Zahl der be¬ 
schäftigten Kinder nur etwa 7000. Im Regierungsbezirk Düsseldorf mit 
etwa l 1 /* Millionen Einwohnern, dem dichtbevölkertsten und industriellsten 
Theile Deutschlands, werden insgesammt jetzt nur noch etwa 400 Kinder 
in Fabriken beschäftigt; die Zahl der beschäftigten Kinder hat seit einer 
Reihe von Jahren stetig abgenommen, zwei Drittheile der Kreise, worunter 
sich gerade die Sitze der Textilindustrie befinden, beschäftigen kein einziges 
schulpflichtiges Kind in Fabriken, und es ist dort, wie auch in manchen ande¬ 
ren Districten, wohl nur noch eine Frage derZeit, dass die Kinderarbeit ganz 
von selbst gänzlich verschwindet. 

„Diese in Deutschland so äusserst günstigen Verhältnisse der Kinder¬ 
arbeit, wonach also die Jugend der industriellen Arbeiterbevölkerung bis 
auf eine relativ sehr massige, stetig abnehmende Zahl von der Fabrikarbeit 
bis zum vollendeten 14. Lebensjahre gänzlich verschont und somit die kör¬ 
perliche Entwickelung in einer Weise gesichert ist, wie in keinem anderen 
Lande, darf nicht ausser Acht gelassen werden, wenn es sich darum handelt 
für spätere Altersclassen ebenfalls aus Gründen der Hygiene allerlei klein¬ 
liche, aber die Industrie vielfach höchst belästigende Beschränkungen zu 
Statuten, wozu gegenwärtig mehrfach in blinder Nachahmung Englands, 
welches gerade dem schutzbedürftigsten kindlichen Alter, dem Fundament 
körperlicher Kraft und Gesundheit, nur so ungenügenden Schutz zu Theil 
werden lässt, Neigung vorhanden zu sein scheint. 

„Unsere Gesetzgebung hat sich nun in ihrem hygienischen Schutze 
nicht auf das kindliche Alter bis zum vollendeten 14. Lebensjahre beschränkt;, 
sondern hat ganz dieselben Schutzmaassregeln, also angemessene Ruhepausen, 
sowie Verbot der Sonntags- und Nachtarbeit auch auf die im Alter von 
14 bis 16 Jahren stehenden, der Schule entwachsenen Arbeiter, welche als 
die ,jungen Leute 4 bezeichnet zu werden pflegen, ausgedehnt, die tägliche 
Arbeitszeit derselben aber auf 10 Stunden fixirt. 

„Bei dieser Kategorie von Arbeitern zeigen sich im Gegensätze zu den 
Kindern erhebliche Schwierigkeiten, und die Durchführung der an und für 
sich gewiss sehr wohlgemeinten hygienischen Bestimmungen findet in der 
Praxis so mannigfache Hindernisse, dass dieselbe selbst in Preussen trotz 
mehr als zwanzigjährigen Bestehens keineswegs als eine dem Gesetz ent¬ 
sprechende bezeichnet werden kann. Dass für diese jungen Leute, welche 
zwar der Schule entwachsen, aber noch in voller Entwickelung begriffen 
sind und von denen sich namentlich die Mädchen gerade in der Entwicke¬ 
lung der Pubertät befinden, ein gewisser Schutz gegenüber den Schädlich¬ 
keitsmomenten der Fabrikarbeit, speciell gegen zu übermässige Arbeit wün- 
schenswerth und auch geboten ist, wird nicht bestritten werden können. 
Andererseits verlangt aber die wirtschaftliche Lage der arbeitenden Classen 
gebieterisch, dass die jungen Leute zum Erwerb und Unterhalt der Familie 
beitragen und auch die Industrie und speciell derjenige Theil, welcher zu 
' seinem Betriebe einer gewissen Fertigkeit und gelernter Arbeiter bedarf, 
stellt an die jungen Leute, welche bei ihr Unterhalt und Erwerb suchen, 
bestimmte Anforderungen, die nicht unberücksichtigt bleiben dürfen. Hier 
hat die Hygiene praktisch zu verfahren und wohl darauf zu achten, dass 


Digitized by v^,ooQLe 



des Deutschen Vereins für öffentl. Gesundheitspflege zu Nürnberg. 149 

v ihre Anforderungen durchführbar sind, die Industrie nicht lahm legen und 
den Unterhalt der Arbeiterfamilien nicht zu sehr beeinträchtigen. 

„In anderen Ländern hat man sich bezüglich der Durchführung des 
hygienischen Schutzes dieser Arbeiterkategorie wie auch bei den Kindern 
damit geholfen, dass man von den allgemeinen Bestimmungen allerlei Aus¬ 
nahmen gestattet, die einzelnen Industriezweige classificirt und dadurch die 
Gesetze beschneidet. In Deutschland hat man sich auf diese schlüpferige 
Bahn bisheran nicht eingelassen, dagegen aber die böse Erfahrung gemacht, 
dass man seit 20 Jahren ein Gesetz zum Schutz der jungen Leute besitzt, 
welches in Wirklichkeit nur in einzelnen Punkten durchgeführt ist und wo¬ 
bei die Behörden selbst offenbar ein Auge zugedrückt haben. Es ist dess- 
halb gewiss die Frage berechtigt, ob nicht etwa die Bestimmungen in dem 
einen oder anderen Punkt der Praxis zu sehr widerstreiten und oh dieselben 
nicht, ohne dem beabsichtigten hygienischen Schutz zu viel zu vergeben, 
den thatsächlichen Verhältnissen angemessener gestaltet werden müssen. 

„Die Zahl der in Fabriken beschäftigten jungen Leute beträgt nach 
<len Ermittelungen der Reichsenquete etwa 60 000, also das Dreifache der 
beschäftigten Kinder. 

„Weitere gesetzliche Schutzbestimmungen für die Arbeiter oder ein¬ 
zelne Kategorieen derselben bezüglich der Arbeitszeit besitzen wir nicht, 
und ist für dieselben seiner Zeit ein Bedürfniss nicht anerkannt worden; 
speciell bezüglich des Schutzes der weiblichen Arbeiter sowie bezüglich der¬ 
jenigen Kinder und jungen Leute, welche nicht in eigentlichen Fabriken, 
sondern in Werkstätten oder in den Arbeitsstätten der sogenannten Haus¬ 
industrie beschäftigt werden, besteht bis heran eine gesetzliche Fürsorge nicht. 

„Die ausserordentliche Einfachheit und Klarheit der bestehenden gesetz¬ 
lichen Bestimmungen, das Fehlen aller Ausnahmen, Clauseln und Tüfteleien, 
worin die Gesetzgebungen anderer Länder so stark sind, hat unstreitig zu 
der günstigen Lage der Hygiene bezüglich der Beschäftigung der Kinder 
und jugendlichen Arbeiter wesentlich beigetragen, wie übrigens anderer¬ 
seits nicht verkannt werden darf, dass die bessere wirthschaftliche Lage des 
Arbeiterstandes gegenüber den früheren so dürftigen, oft geradezu jämmer¬ 
lichen Verhältnissen, die strengere Durchführung des Schulzwanges und end¬ 
lich auch die bessere Einsicht und Humanität der Industriellen einen sehr 
wesentlichen Antheil daran haben. 

„Bezüglich des Schutzes der Arbeiter für Leben und Gesundheit in den 
Fabriken besitzen wir eine grosse Zahl, eine wahre Musterkarte von Ver¬ 
ordnungen, Verfügungen und Instructionen der verschiedensten Art, theils 
älteren, theils jüngeren Datums, welche die Schutzeinrichtungen in Fabriken 
und allerlei hygienische Maassregeln zum Gegenstand haben, welche, in 
Amtsblättern und Acten versteckt, bald für die einzelnen Staaten, bald für 
einzelne Bezirke, Kreise oder Gemeinden erlassen sind, welche unbestritten 
manches Treffliche enthalten, auch manches Gute bewirkt haben, die aber 
vielfach veraltet und den Fortschritten der Industrie und Hygiene nicht 
gefolgt sind, vielfach lediglich auf dem Papier stehen und keineswegs durch¬ 
weg erkennen lassen, dass sie in erforderlicher Weise den Anforderungen 
der Praxis Rechnung tragen. An einer eigentlich systematischen und 
praktischen Leitung und Durchführung dieses allerdings eine bedeutende 
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und sehr mannigfache Sachkenntnis und Erfahrung erheischenden Theiles 
der Fahrikhygiene fehlt es gänzlich und namentlich beklagen sich auch 
die Industriellen wohl nicht mit Unrecht, dass sie, die doch alle diese Ein¬ 
richtungen und Maassnahmen treffen sollen, viel zu wenig, meist gar nicht 
dabei berücksichtigt seien, dass man büreaukratisch nicht selten unpraktisch 
und ihre berechtigten Interessen verletzend verfahre und dass, man durch¬ 
aus keine Sorge dafür trage, dass ihnen betreffs der zu stellenden Anforde¬ 
rungen die geeignete Belehrung und rechtzeitige Anregung zu Theil werde. 

„Von Seiten der Gesetzgebung ist allerdings in weittragendster Weise 
Fürsorge für die Arbeiter getroffen, indem die Bestimmung des §. 107 der 
Gewerbeordnung, wonach jeder Gewerbeunternehmer verpflichtet ist, alle im 
gesundheitlichen Interesse seiner Arbeiter erforderlichen Einrichtungen auf 
seine Kosten zu treffen, den Industriellen eine Verpflichtung auferlegt und 
den zuständigen Verwaltungsbehörden eine Macht in die Hand giebt, welche, 
mit Sachkunde und Erfahrung ausgeführt und gehandhabt, gewiss nur von 
den segensreichsten Folgen sein können, die aber bei dem Fehlen der 
genannten Voraussetzungen nicht nur mindestens wirkungslos bleiben, son¬ 
dern zu grossen Belästigungen und Schädigungen der Industriellen, sowie 
zur Erregung von Missstimmung und Gehässigkeit zwischen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern Veranlassung zu geben im Stande sind. 

„Es ergeht hier der Gewerbehygiene, die von allen Gebieten der 
Hygiene vielleicht die meiste Detailkenntniss und praktische Erfahrung 
erfordert, wie es auf anderen Gebieten der Hygiene bereits so vielfach beklagt 
ist. Gute Gesetze, aber keine entsprechende sachkundige Organe oben und 
unten, daher Mangel an Interesse und an der, auf einem schwierigen, 
neuen Gebiete so nothwendigen Initiative. Denn dass zur Durchführung 
der Fabrikhygiene die alte Verwaltungspraxis, dass die Verwaltungsbehörden 
sich des Beirathes der Bau- und Medicinalbeamten bedienen dürfen oder 
sollen, welche selbst vielfach weder Kenntniss noch Interesse zur Sache 
haben, irgend ausreichend sei, wird wohl Niemand, welcher in der Praxis 
gearbeitet hat, anerkennen. 

„Unbestreitbar im Gefühl der Unzulänglichkeit und Mangelhaftigkeit 
der vorhandenen Durchführung hat man in neuerer Zeit in Preussen und 
einigen anderen deutschen Staaten begonnen staatliche Fabrikinspectoren 
anzustellen, welche zum Theil wenigstens eine gewisse technische oder 
technisch-chemische Ausbildung besitzen, und welchen neben der Beaufsich¬ 
tigung der Bestimmungen über die Kinderarbeit auch speciell die Aufsicht 
über die in den Fabriken im hygienischen Interesse zu treffenden Einrich¬ 
tungen und Maassnahmen obliegt; dieselben fungiren als Vertreter der Orts¬ 
polizei. Inwiefern diese offenbar dem auf wesentlich anderen Vorbedin¬ 
gungen beruhenden englischen Vorbilde entlehnte Institution der unmittel¬ 
bar staatlichen, polizeilichen Controle auf die deutschen Verhältnisse passt, 
inwieweit dieselbe in dieser Gestaltung Aussicht bietet, den Anforderun¬ 
gen der Hygiene und der nothwendigen Rücksichtnahme auf die Industrie 
wirklich und dauernd gerecht zu werden, inwiefern dieselbe etwa der Aen- 
derung und Ergänzung bedarf, das wird sich voraussichtlich bei der Dis- 
cussion der einschlägigen Thesen näher heraussteilen. Wenn es, meine 
Herren, trotzdem gegenwärtig in unseren Fabriken keineswegs so schlecht 
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und mangelhaft aussieht, wie man vielfach anzunehmen geneigt scheint, 
wenn wir schon seit Jahrzehnten mehr und mehr solide und stattliche Ge¬ 
bäude, luftige, gesunde Arbeitsräume, gute, nicht selten vortreffliche Be- 
leuchtungs-, Heizungs- und Ventilationsvorrichtungen da entstehen sehen, 
wo man früher die Arbeiter in enge, dumpfe Locale, in alte billig erwor¬ 
bene Klöster, Schlösser, Casernen u. dergl. zusammen zu stopfen pflegte, 
wenn wir ferner in den Fabriken zahlreiche Schutz- und speciell hygieni¬ 
sche und sanitäre Einrichtungen vorflnden, welche theils mustergültigen 
Vorbildern entlehnt, theils eigener Fürsorge entsprungen sind, und wenn 
wir ausserdem noch vielfache für die Hygiene so wichtige sogenannte hu¬ 
manitäre Einrichtungen antreffen, so verdanken wir dies keineswegs in der 
Hauptsache unseren hygienischen Gesetzen, Verordnungen oder sonstigen 
Maassnahmen, sondern in erster Linie der verbesserten wirtschaftlichen 
Lage unserer früher vielfach s6 dürftigen und gedrückten Industrie, der 
besseren und verallgemeinerten Erkenntniss deB hohen Werthes der Anwen¬ 
dung hygienischer Principien und nicht minder der Intelligenz und Huma¬ 
nität unserer Industriellen. 

„Auch dies darf nicht ausser Acht gelassen werden, wenn es sich um 
Maassregeln zur Durchführung der Fabrikhygiene, um eine praktische 
Durchführung handelt. Ich darf es wohl auch an dieser Stelle, wie bereits 
früher anderswo, aussprechen, dass die Erfahrungen und Vergleichungen, 
welche ich speciell bezüglich der hygienischen und sanitären Einrichtungen 
der Fabriken in einigen Ländern, welche seit langer Zeit eine schwung¬ 
hafte Industrie besitzen, zu machen Gelegenheit hatte, mir die Ueberzeu- 
gung gegeben haben, dass wir in Deutschland keineswegs zurückgeblieben 
sind und dass der enorme Aufschwung der Industrie auch der gewerblichen 
Hygiene in hohem Maasse zu Gute gekommen ist. 

„Am besten ist unstreitig gegenwärtig bei uns für die Durchführung 
desjenigen Theiles der Fabrikhygiene gesorgt, welcher die Errichtung aller 
derjenigen Fabriken betrifft, welche für ihre Umgebung und das Gemein¬ 
wohl überhaupt Gefährdungen oder erhebliche Belästigungen darbieten, wie 
dieselben in §. 16 der Reichsgewerbeordnung aufgezählt sind und deren 
Zahl nach Bedarf ergänzt werden kann. Die bestehende Gesetzgebung ist 
in dieser Hinsicht fast mustergültig, und wenn man vom Standpunkte der 
Praxis aus auch an der einen oder anderen Bestimmung der vortrefflichen 
Au8führungsin8truction vielleicht zu mäkeln berechtigt ist und den grünen 
Tisch mitunter etwas weniger durchblicken sehen möchte, so vermag dies im 
Ganzen und Grossen der Sache keinen Eintrag zu thun. Allerdings macht sich 
auch bei der Concessionirung der Fabriken bei vielen Behörden der Mangel 
sachkundiger Organe geltend, und es müssen sich dieselben mit ihren Bau- 
undMedicinalbeamten behelfen, mögen dieselben nun vom Fabrikwesen oder 
der Fabrikhygiene etwas verstehen resp. Interesse dafür haben oder nicht. 
Der hieraus sich ergebende Nachtheil gereicht aber in der Regel mehr der 
Industrie als der Hygiene zum Schaden, da erfahrungsgemäss in diesen. Fragen 
die meisten Techniker, welche sich in der Beurtheilung nicht sicher fühlen, viel 
eher zur Verweigerung der Genehmigung einer Anlage, hinter der sie in etwas 
verschwommener Weise eine Gefährdung oder Belästigung wittern, geneigt 
sind, als zum Gegentheile; ausserdem bietet der bei Concessionirung der 
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Fabriken stets gemachte Vorbehalt, dass der Unternehmer auch nachträg¬ 
lich zur Herstellung aller derjenigen Einrichtungen angehalten werden 
kann, welche zur Vermeidung etwa später beim Betrieb sich ergebender 
Gefährdungen oder Belästigungen sich als nothwendig herausstellen, noch 
eine gewisse Reserve, welche Manches gut zu machen vermag, was bei 
der Concessionirung vielleicht verfehlt worden war. 

„Bezüglich der auch die Hygiene so wesentlich interessirenden Kran¬ 
ken- und Unterstützungscassen für die gewerblichen Arbeiter sind die Ver¬ 
hältnisse in Deutschland recht günstige, und es ist nur zu bedauern, dass 
exacte Vergleiche mit anderen Ländern wegen der Verschiedenartigkeit der 
Organisation und der darauf beruhenden Statistik nicht wohl möglich sind. 
Soweit ich mir speciell über das französische Hülfscassenwesen ein Urtheil 
zu bilden im Stande gewesen bin, steht dasselbe dem nnserigen mindestens 
nicht voran. 

„Nach den amtlichen Zählungen im Jahre 1874 befanden sich in Preussen 
insgesammt 4877 Kranken- und Unterstützungscassen mit 785 278 Mitglie¬ 
dern und zwar betrafen 1931 Cassen mit 455 583 Mitgliedern ausschliesslich 
Fabrikarbeiter, während auch die übrigen Cassen noch zahlreiche gewerb¬ 
liche Arbeiter zu ihren Mitgliedern zählten. 

„Knappschaftscassen sind überall nicht mit gezählt. 

„In Bayern befinden sich nach amtlichen Ermittelungen 72 000 Fa¬ 
brikarbeiter in Fabrikcassen als Mitglieder. 

„Die ausserordentliche Ausdehnung des so wichtigen Unterstützungs- 
cassenwesens verdanken wir zum grossen Theil der Thätigkeit der Behör¬ 
den, wie der Fürsorge der Industriellen. 

„Aus diesen wegen der Kürze der Zeit und um die Hauptsache, die Dis- 
cussion der Thesen, nicht zu beeinträchtigen, allerdings nur flüchtigen Umris¬ 
sen über die Entwickelung und Lage der Fabrikhygiene werden Sie, meine 
Herren, vielleicht zu entnehmen im Stande gewesen sein, dass die Situation 
bei uns eine keineswegs ungünstige ist, und dass wir in mancher Hinsicht, spe¬ 
ciell bezüglich des gesundheitlichen Schutzes der Jugend und der Errichtung 
schädlicher Fabriken, aljen anderen Ländern entschieden und zum Theil 
weit voranstehen. Wie wenig dies leider bei uns selbst gekannt und ge¬ 
würdigt zu werden scheint, und mit welcher Unkenntniss über derartige 
Dinge öffentlich geurtheilt wird, das lehrt am schlagendsten ein Referat 
über das im Jahre 1874 erlassene französische Gesetz zum Schutze der 
Kinderarbeit in einer unserer ersten und gediegensten statistischen Zeitschrif¬ 
ten. Der Herr Referent versteigt sich in seinem Lobe über das nach echt 
französischer Manier so anspruchsvoll aufgeputzte Gesetz zu dem Aus¬ 
spruch, dass Frankreich durch dasselbe die classische Höhe Englands er¬ 
reicht und die anderen Staaten überflügelt habe. 

„Jene classische Höhe Englands gestattet bekanntlich die Fabrikarbeit 
heutzutage noch vom achten Lebensjahre ab, und das ebenso classiBch ge¬ 
nannte neue französische Gesetz ist in seinen Cardinalpunkten fast ein 
Hohn auf die Hygiene, indem es nicht nur die Kinderarbeit vom zehnten 
Lebensjahre gestattet, sondern für Kinder vom 12. Jahre ab eine tägliche 
Arbeitszeit von 12 Stunden einführt und dabei ausdrücklich genehmigt, 
dass Kinder (Knaben und Mädchen) vom 12. Jahre ab unterirdisch in Berg- 
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werken, Gruben und Steinbrüchen beschäftigt werden dürfen, und dass 
ebenso bereits vom 12. Lebensjahre ab die Nachtarbeit in einer Reihe von 
körperlich aufreibenden und auch geradezu gefährlichen Industriezweigen zu¬ 
lässig ist. Wir bedürfen keiner neuen hygienischen Fabrikgesetzgebung; wir 
besitzen vielmehr in unserer Gewerbegesetzgebnng auch in hygienischer 
Beziehung ein Fundament, welches zwar schlicht und einfach, dennoch# 
einen Vergleich mit den so anspruchsvoll auftretenden Gesetzen anderer 
Staaten nicht zu scheuen braucht. Auf diesem soliden Fundamente ruhig 
weiter zu bauen, Ueberstürzungen zu vermeiden, nach Maassgabe der Ver¬ 
hältnisse mit Umsicht den Ausbau zu fördern, überhaupt mit der Praxis zu 
rechnen, das ist die Aufgabe aller derer, welche berufen sind, an ihrem 
Theil zur Förderung der guten Sache beizutragen. Wenn irgendwo, so 
rächen sich hier unfruchtbare Theorieen, Experimente und blinde Nach¬ 
ahmungssucht, und zwar zunächst und am empfindlichsten an denen, deren 
Interessen man wohlmeinend zu fordern glaubt. 

„Von diesen Gesichtspunkten, die uns durch unser Thema vorgezeich¬ 
net waren, ausgehend, haben wir unsere Thesen aufgestellt und es darf dess- 
halb nicht Wunder nehmen, wenn in denselben vielleicht Manches vermisst 
werden sollte, was man heutzutage vielfach für nothwendig erachtet. Wir 
haben zunächst diejenigen Punkte bezeichnen zu sollen geglaubt, welche 
wir im gesundheitlichen Interesse der industriellen Arbeiterbevölkerung als 
Ergänzung unserer Gesetzgebung für geboten erachten, von denen wir 
aber auch glauben den Nachweis erbringen zu können, dass dieselben nach 
Lage der thatsächlichen Verhältnisse mit der Praxis vereinbar und durch¬ 
führbar sind. 

„Hieran haben wir sodann die Vorschläge gereiht, deren Ausführung 
unseres Dafürhaltens geeignet ist die praktische Durchführung der Fabrik¬ 
hygiene zu sichern, sowie zu vermeiden, dass dieselbe bloss auf dem 
Papier bleibt. Wir werden uns erlauben bei den einzelnen Thesen die er¬ 
forderliche Motivirung vorzutragen. Alle Vorschläge zu Maassnahmen, 
welche durch die bestehende Gesetzgebung und Verwaltungsorganisation 
bereits ihre Erledigung zu finden im Stande sind und somit sich von selbst 
ergeben, haben wir heute vermeiden zu sollen geglaubt, wie wir nicht min¬ 
der uns aller technischen und sonstigen Detailvorschläge enthalten zu sollen 
geglaubt haben, weil die Discussion uns dann auf ein Gebiet führen würde, 
welches auch nur in flüchtigster Weise zu erschöpfen in der uns zugemesse¬ 
nen Zeit unmöglich ist, und weil eine Versammlung, wie die unserige, bei 
der beschränkten Zeit, sich nur mit den leitenden Gesichtspunkten befassen 
kann. 

„Meine Herren! Zu den auf der Tagesordnung befindlichen Fragen 
der Gegenwart, welche keineswegs überall sine ira et Studio erörtert zu 
werden pflegen und deren sich bekanntermaassen die verschiedensten poli¬ 
tischen Parteien zur Erreichung ihrer besonderen Zwecke bemächtigt 
haben, gehört auch die Fabrikgesetzgebung und speciell derjenige Theil, 
welcher den gesundheitlichen Schutz der Arbeiter zum Gegenstände hat. 
Erst die Neuzeit, erst die so aussergewohnlichen Fortschritte auf dem Ge¬ 
biete menschlichen Wissens und Strebens haben die heutige, so mächtige 
und für die Wohlfahrt aller modernen Staaten so unentbehrliche Industrie 
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und speciell die Fabrikindustrie, gleichzeitig aber auch eine neue, bereits 
nach Millionen zählende und sioh stetig mehrende Arbeiterbevölkerung ge¬ 
schaffen, deren Lage im schroffen Gegensatz zu der Wohlstand spendenden, 
äusserlich so glänzenden Industrie noch vor wenigen Jahrzehnten überall 
eine so gedrückte, so niedere, namentlich auch physisch elende war, dass 
sich nothgedrungen ihnen die öffentliche Theilnahme zuwenden musste. 
Wurde doch der Begriff eines Fabrikarbeiters und Proletariers vielfach 
gleichbedeutend genommen. 

„Es wäre unbillig, wenn man nicht anerkennen wollte, dass nicht auch, 
nachdem einmal das Uebel erkannt worden, sowohl Seitens des Staates wie 
der Einzelnen fortschreitend und viel zur Abstellung und Ausgleichung der 
Missstände geschehen sei. Wir stehen heutzutage nicht mehr auf dem 
Punkte, wo es sich um Abstellung der ersten groben Missstände handelt, 
sondern die heutige Aufgabe beruht glücklicherweise nur in dem Ausbau 
eines in seinen Umrissen bereits fertigen, auf solidem Fundament errich¬ 
teten Gebäudes. Wir bewegen uns dabei aber auf einem Gebiete, wo die 
Tragweite der meisten Maassregeln von vornherein gar nicht zu übersehen 
und zu bemessen ist, und welches nicht etyra so betrachtet werden darf, als 
wenn es sich um hygienische Maassregeln oder um Durchführung der Hy¬ 
giene in Schulen, Gefängnissen, Gemeinden u. dergl. handelt. Die ununter¬ 
brochen stattfindenden, durch meist sehr entfernt liegende Ursachen ver- 
anlassten Erschütterungen einzelner Industriezweige, die periodisch auf¬ 
tretenden grossen und andauernden Krisen der Gesammtindustrie, welche 
stets Noth, Elend und Hunger gerade derjenigen Bevölkerung im Gefolge 
haben, mit deren Gesundheitswohl wir uns heute beschäftigen, lehren uns, 
dass, wenn irgendwo, gerade hier Besonnenheit und Vorsicht geboten ist, 
und dass nicht eine Hygiene durchzuführen versucht wird, welche das erste 
Erforderniss, die Sicherung des täglichen Brodes, aufs Spiel oder gar ausser 
Augen setzt. Desshalb ist es auch geboten, jenen maasslosen Forderungen, 
welche hinter der verlockenden Maske hygienischer und humanitärer Zwecke 
versteckt ganz andere Bestrebungen verdecken, offen und bestimmt ent¬ 
gegen zu treten und nicht lediglich das Gefühl, sondern Ueberlegung und 
Erfahrung walten zu lassen. 

„Nur auf diese Weise bleiben wir auf der Bahn eines gesunden Fort¬ 
schrittes, und nützen in Wirklichkeit dem physischen und sittlichen Wohle 
der arbeitenden Classen.* 


Vorsitzender Professor Baumeister theilt mit, dass die beiden 
arideren Herren Referenten auf das allgemeine Referat verzichteten und dess¬ 
halb gleich zu der Specialdiscussion, zunächst von 

These I. 

übergegangen werden könne, deren Inhalt der Herr Referent bereits ent¬ 
wickelt habe und die die Spitze des Ganzen bilden müsse. 

Banquier Feustl (Bayreuth) bemerkt, um die geschichtliche Entn 
Wickelung dieser Specialgesetzgebung bis zum Ende zu kennzeichnen, dass 
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der Vorredner kein Wort von den grossen Verhandlungen des letzten 
Reichstages gesagt habe, noch weniger aber von den in ganz positiver Form 
abgegebenen Erklärungen der Reichsregierung. Der Staatsminister Hof- 
mann habe in der Sitzung vom 12. April d. J. bei der Besprechung Über 
die Gewerbegesetzgebung bindende Erklärungen abgegeben, die dahin gin¬ 
gen, dass im nächsten Reichstage ein Fabrikgesetz vorgelegt werden solle, 
welches die Uebelstände der Kinder- und Frauenarbeit umfasse. Ferner 
habe er den Schaden der Gewerbegesetzgebung auch durch Zusage einer 
festeren Gestaltung des Lehrlingswesens und der gewerblichen Schieds¬ 
gerichte zu heben gesucht und hierfür Vorlagen und Aenderungen in Aus¬ 
sicht gestellt. Ausserdem sei bei den langen Debatten im Reichstage über 
die Gewerbegesetze von den Herren Fritzsche, Bebel und Genossen ein 
ausführlicher Gesetzesvorschlag gemacht worden, der sehr viel von dem 
enthalte, was die vorliegenden Thesen fordern. Als das Gewerbegesetz ge¬ 
macht worden sei, sei von vornherein von allen Seiten zugestanden worden, 
dass es verbesserungsbedürftig sei, und da es den verschiedenen Parteien 
ernst darum zu thun sei, etwas Gutes zu schaffen, werde sicher der nächste 
Reichstag einen Schritt weiter thun. Die heutigen Verhandlungen würden 
gewiss Material genug liefern, damit dieser Schritt zum Wohle und Segen 
der Arbeiter und ohne zu grosse Schädigung und Belästigung der Arbeit¬ 
geber geschehe. 

Da sich zu These I. Niemand weiter zum Wort gemeldet hat, wird 
die Discussion geschlossen und die These ohne Widerspruch angenommen. 


These II. 

Dr. Schüler (Mollis) als Referent: 

„Meine Herren! Es ist mir, als Mitreferenten, der Auftrag ge¬ 
worden , Ihnen in Kürze die Gründe darzulegen, welche uns zu den ver¬ 
schiedenen in unserer zweiten These enthaltenen Postulaten bewogen 
haben. Ich kann zuvörderst die erfreuliche Thatsache constatiren, dass sich 
bei Besprechung der meisten Punkte eine unerwartet vollständige Ueber- 
einstimmung zwischen den Ansichten meines geehrten Herrn Vorredners 
und meinen eigenen ergeben, obwohl meine Kenntniss Ihrer Fabrikzustände, 
wie ich entschuldigend vorausschicken muss, eine höchst mangelhafte ist 
und unsere Anschauungen und Erfahrungen unter so verschiedenartigen 
Verhältnissen erworben sind. 

„Die von der Ihrigen so verschiedene Art der Verwaltung und Gesetz¬ 
gebung hat uns Schweizer daran gewöhnt, beim Entwerfen von Gesetzen, die, 
wie die Fabrikgesetzgebung, so tief in das tägliche Leben eingreifen, weit mehr 
als Sie mit der Stellung zu rechnen, welche das Volk selbst, die zunächst 
Betheiligten, dazu einnehmen. Steht es doch dem Volke direct zu, Gesetze 
anzifhehmen, zu verwerfen, abzuändern! Wir dürfen daher nur auf An¬ 
nahme dessen rechnen, von dessen praktischer Zweckmässigkeit und Durch¬ 
führbarkeit unser Souverain die volle Ueberzeugung gewonnen hat. In 
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unserem gesetzgeberischen Vorgehen wird die Rücksicht hierauf manche 
Lückenhaftigkeit, manche Inconsequenz vielleicht bedingen — aber dafür 
haben wir auch die Gewissheit, dass die Durchführung des Angenommenen 
eine gesicherte, von der Mehrzahl der vom Gesetz Betroffenen begünstigte, 
zuweilen selbst mit Aufmerksamkeit controlirte ist. 

„Ihre Gesetzgeber haben freiere Hand, aber das würde für uns kaum 
ein grosser Vortheil sein; denn die beste Polizei würde für die Durchfüh¬ 
rung eines Gesetzes überall nicht das zu leisten vermögen, was die Unter¬ 
stützung und Zustimmung der öffentlichen Meinung vermag. Diese 
Erwägung mag mich zuweilen veranlassen, eine andere Stellung diesem 
oder jenem Vorschläge gegenüber einzunehmen, als ich es vom rein hygie¬ 
nischen Standpunkte aus gethan hätte. 

„Dies gilt schon für das erste Postulat unserer These. 

„Es wird wohl von Niemandem bezweifelt, und vor Allem von den eng¬ 
lischen Fabrikinspectoren in ihren Berichten ausdrücklich hervorgehoben, 
dass die grössten Schädlichkeiten für die Arbeiter nicht in den grossen 
gewerblichen Anstalten bestehen, die Hunderte von Händen beschäftigen, 
sondern unendlich mehr in den kleinen und kleinsten, in den 'Werk¬ 
stätten, nicht selten auch in der Hausindustrie. Die Gegner jeder 
Fabrikgesetzgebung weisen mit Vorliebe darauf hin, stellen die Schwierig¬ 
keiten, die staatliche Aufsicht auch auf diese kleinen Unternehmungen aus¬ 
zudehnen, als unüberwindliche hin und gründen auf diese Behauptung die 
Schlussfolgerung, dass jede Fabrikgesetzgebung eine Ungerechtigkeit sei, 
weil sie gegen die Gleichheit aller Gewerbe, resp. aller Bürger vor dem 
Gesetz verstosse. Es liegt ein Körnchen Wahrheit diesen Bedenken zu 
Grunde. Wenn die englische und mit ihr andere Gesetzgebungen eine 
gewisse Arbeiterzahl als das Entscheidende aufstellen, ob ein industriel¬ 
les Etablissement zu den Fabriken gehöre oder nicht, wer vermag die 
unmotivirte Willkürlichkeit dieser Abgrenzung in Abrede zu stellen? Das 
Fehlen jeder Definition des Begriffs ,Fabrik* im Deutschen, die elastische 
Fassung des bezüglichen schweizerischen Gesetzes ermöglicht es glücklicher¬ 
weise, den englischen Fehler zu vermeiden. Die Behörden, denen die In¬ 
terpretation des Ausdrucks Fabrik zusteht, haben es in ihrer Gewalt, den 
gesetzlichen Schutz auf eine grosse Anzahl Arbeitsstätten auszudehnen, -die 
sich dessen bis auhin nicht erfreuten. Dass aber durch möglichst weit¬ 
gehende Ausdehnung, auch auf die kleinsten Etablissements mit einem den 
grossen analogen Betrieb, der Gerechtigkeitsinn des Publicums befriedigt, 
dass sie von demselben begrüsst wird, davon habe ich mich durch die Er¬ 
fahrung in meiner nächsten Umgebung überzeugen können. 

„In unseren schweizerischen Fabrikgesetzen trifft man wiederholt die 
Bestimmung, dass die Vorschriften desselben nur für eine Mehrzahl von 
Arbeitern gelten sollen, die ausserhalb ihrer Wohnung in geschlosse¬ 
nen Räumen beschäftigt werden. Es scheint mir, dass damit sehr richtig 
die Grenzlinie gezogen ist, jenseits deren sich die Empfindung des Volkes 
gegen jeden weiter gehenden gesetzlichen Eingriff sträubt. Wo nur Haus¬ 
genossen, vielleicht höchstens ein bis zwei Personen von ausserhalb, be¬ 
schäftigt werden, da wird jede Beschränkung als Eingriff in die Rechte der 
Familie, des Familienvaters, betrachtet. Der Hygieniker muss sich begnü- 
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gen, wenigstens ausserhalb dieses Bereiches seinen Forderungen die mög¬ 
lichste Geltung zu verschaffen. 

„Unser zweites Desiderat wird der Hygieniker wie der Pädagoge, 
jeder von seinem Standpunkte aus, unterstützen. Es wird von Tausenden 
wohlmeinender Männer festgehalten, die sonst zahllose Bedenken dem staat¬ 
lichen Eingreifen in den Gewerbebetrieb entgegentragen. Die Einsicht, wie 
vor Allem die Kinder unter der Fabrikarbeit leiden, ist schon so lange 
und so allgemein durchgedrungen, dass der Schutz der Kinder ganz all¬ 
gemein als die erste, von Manchen auch als die einzige Aufgabe der Fa¬ 
brikgesetze betrachtet wird. Selbst da, wo die Verhältnisse der Fabrik¬ 
arbeiter günstig sind, macht sich der Einfluss ihrer Beschäftigung auf die 
Kinder durch eine erhöhte Sterblichkeit der jugendlichen Fabrik¬ 
arbeiter gegenüber den gleichaltrigen Angehörigen anderer Berufsarten 
geltend. Und doch scheint der Paragraph Ihrer Gewerbeordnung, der die 
Arbeitszeit der 12- bis 14jährigen auf sechs Stunden beschränkt, so-viel¬ 
fach nicht zur Geltung gelangt zu sein, und bei uns in der Schweiz hat sich 
gegen den, erst mit erfülltem 14. Jahre die Fabrikarbeit gestattenden, soge¬ 
nannten Kinderartikel unseres Entwurfs die lebhafteste Agitation erhoben. 

„So sehr ich diese Opposition bedauere — verdammen kann ich sie 
nicht, wenigstens in den Gegenden nicht, wo die Kinderarbeit in grossem 
Umfang verwendet wird und desshalb für die Oekonomie der arbeitenden 
Classe die höchste Bedeutung beansprucht. Man hat angenommen, die 
Minderung der Kinderarbeit werde eine Erhöhung des Lohnes der 
Erwachsenen bedingen, also den Verlust des Kindererwerbs compensiren. 
Möglich, wenn die Kinder überall der Fabrikarbeit entzogen werden, — 
nie, so lange dies nur stellenweise geschieht. Es wird sich also die Frage 
erheben, wodurch das Gedeihen des Kindes, ja der ganzen Arbeiterfamilie 
mehr beeinträchtigt wird, durch die Fabrikarbeit oder durch die Einschrän¬ 
kung in allen Lebensbedürfnissen, welche ihr durch den Verlust des Kinder¬ 
erwerbes auferlegt wird. Die Antwort hierauf wird sich natürlich sehr 
verschieden gestalten, je nach dem Industriezweig, der häufigen Verwendung 
der Kinder, der Höhe der Löhne und Lebensmittelpreise. Berechne ich 
nach den Verhältnissen unserer schweizerischen Baumwollenindustrie, so 
wird beim Aufgeben von zwei Jahren Kinderarbeit jedes Kind etwa 500 
Mark weniger zum Unterhalt der Familie beitragen oder aber, nach den 
genaueren Zahlen für meinen Heimathcanton berechnet, wird die Einbusse 
nahezu jährlich 10 Mark auf jeden Kopf der eigentlichen Fabrik¬ 
bevölkerung betragen. Das sind schon beträchtliche, aber doch für unsere 
Verhältnisse noch erträgliche Zahlen, so dass ohne grossen Widerstand das 
zum Eintritt in die Fabrik erforderliche Alter von 12 Jahren auf durch¬ 
schnittlich 13 1 /* Jahren erhöht wurde. Aber weiter zu gehen sträubt sich 
auch unsere für den Worth einer strengen Fabrikgesetzgebung so empfäng¬ 
liche Bevölkerung. Ich beeile mich beizufügen, weniger aus ökonomischen, 
als insbesondere aus pädagogischen Gründen. Sie fragt: Was soll 
denn aus unseren Kindern werden, wenn sie weder Schule noch Fabrik be¬ 
suchen können, oder woher sollen wir die Mittel nehmen, abermals die er¬ 
forderlichen neuen Schulen zu gründen, während wir uns für die jetzt vor¬ 
handenen in den letzten Jahrzehnten fast unerschwingliche Opfer auferlegt? 
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„Ich will Sie nicht ermüden mit der Aufzählung von Schwierigkeiten 
untergeordneterer Natur, nicht an die Behauptung der Fabrikanten er¬ 
innern, dass zum Betriebe mancher gewerblichen Arbeiten durchaus Kinder 
erforderlich seien, dass die nöthige Fingerfertigkeit für andere nur im 
jugendlichen Alter erworben werden könne. Es genügt, darauf aufmerksam 
gemacht zu haben, dass die Frage eben nicht nur vom Standpunkte der 
Hygiene aus entschieden werden kann, dass somit die in unserem zweiten 
Satze enthaltenen Vorbehalte sich durch den Zwang der praktischen Ver¬ 
hältnisse rechtfertigen. Ich fürchte sogar, dass die ausschliessliche Einräu¬ 
mung der Nachmittagsstunden für die Fabrikarbeit ein frommer Wunsch 
bleiben werde. Denn ich kann mir jede beschränkte Fabrikarbeit der Kin¬ 
der nur in Verbindung denken mit dem Schulunterricht. Es würden Halb¬ 
tagsschulen nöthig, deren Lehrkräfte aber die Hälfte des Tages brach lägen, 
wenn sie nicht für die jüngeren Altersstufen ebenfalls zum Halbtagsunter¬ 
richt verwerthet würden, was sich sehr schwer mit der hergebrachten Or¬ 
ganisation unserer Volksschulen verträgt. Würden hingegen Halbtags¬ 
schulen, in Städten nur für die Fabrikkinder, auf dem Lande für die 
gesammte Schuljugend, eingerichtet, welche von den 12- bis 15- oder lieber 
16 jährigen alternirend Vor- oder Nachmittags zu besuchen wären, so dürf¬ 
ten dadurch die Anforderungen der Gesundheitspflege, der Oekonomie des 
Arbeiters und die Bedürfnisse der Industrie nach Kinderarbeit am leichte¬ 
sten mit einander versöhnt werden. Der Schulmann bemerkt — bei uns 
wenigstens — mit Schrecken, wie wenig lange die in den besten Elemen¬ 
tarschulen erworbenen Kenntnisse beim jungen Fabrikarbeiter haften blei¬ 
ben , wie die magere Stundenzahl der Fortbildungsschulen bei dem ganz 
von der Fabrikarbeit absorbirten älteren Schüler wenig fruchtet; er hätte 
reifere Schüler vor sich, der Arbeiter, sehnsüchtig auf den Erwerb und 
die Nachhülfe der Kinder harrend, fände früher Befriedigung, und der 
Fabrikant würde sich, wie mir vielfach versichert worden, weit am leichte¬ 
sten in den Ersatz der bisherigen durch künftige schichtenweise Kin¬ 
derarbeit finden, um so mehr, als er der mehr als nur lästigen, freilich 
wohl selten beachteten, Bestimmung Ihrer deutschen Gewerbeordnung ent¬ 
ginge, welche die Arbeitszeit der 14- bis 16jährigen auf 10 Stunden täg¬ 
lich feststellt. 

„Für das dritte Postulat sanitärische Gründe hier anzuführen, wäre 
wohl mehr als überflüssig. Nachtarbeit sollte — mit Ausnahme weniger * 
Industriezweige, wo sie absolut erforderlich ist — für alle Arbeiter nie als 
Regel, selten als Ausnahme geduldet werden. Dass zum allermindesten 
der erwachsenen Arbeiterin derselbe Schutz gebührt, wie jungen Leuten, 
geht schon aus der Erwägung hervor, welch einen grossen Theil des Jahres 
sie sich in einem halbpathologischen Zustande befindet, abgesehen von 
Schwangerschaft und ihren Folgen. Zudem hat die überwiegende Mehrheit 
der Arbeiterinnen Pflichten ihrer Familie gegenüber zu erfüllen, die zu 
Hause aufs Neue ihre Kraft beanspruchen. Es braucht nicht hinzugefügt 
zu werden, wie demoralisirend die Nachtarbeit mit ihren Consequenzen oft 
wirkt, wie sehr sie den Ruin jeglicher Hausordnung herbeiführt und so in- 
dii-ect das sanitarische Befinden der ganzen Familie beeinflusst. Ich will zwar 
auch hier sofort die Frage aufwerfen: Ist es in praxi möglich, dies Verbot 
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durchzufuhren ? Es freut mich, sagen zu können, dass das Verbot, auf alle 
Arbeiter ausgedehnt, in den Cantonen Basel und Glarus seit einer Reihe von 
Jahren ohne Schwierigkeit und ohne Nachtheil gehandhabt worden, dass 
bei Berathung des schweizerischen Fabrikgesetzes der schweizerische Han¬ 
dels- und Industrieverein den Ausschluss der weiblichen Arbeiter von der 
Nachtarbeit nicht beanstandet hat, und dass nur eine kleine Vereinigung 
von Baumwollindustrielien sich mit der Opposition gegen diese Maassregel 
in die Oeffentlichkeit wagte. Sie wiesen nach, dass eine Anzahl Fabriken, 
welche vom Wasser getrieben werden, ihre Wasserkraft aber übermässig 
belastet haben, bei trockner Witterung nur einen Theil ihrer Maschinerie 
in Bewegung setzen können. Statt durch Hülfsdampfmaschinen nachzuhel¬ 
fen, ziehen sie vor, den Arbeiter, auch den weiblichen, durch Aufopferung 
seiner Nachtruhe in vermehrtem Maasse auszubeuten. 

„Sie werden nicht verkennen, dass die Erfahrungen in der Schweiz 
unser Postulat mehr als jedes theoretische Raisonnement unterstützen. 

„§.4 dürfte vielleicht von allen unseren Sätzen am wenigsten Anfech¬ 
tung erfahren. Die Bedeutung der Sonntagsruhe wurde oft unterschätzt, 
so lange man in ihr nichts anderes als den Ausfluss einer kirchlichen In¬ 
stitution erblickte. Die Hygieniker haben sich das grosse Verdienst erwor¬ 
ben, auf deren hohen Werth für das physische wie psychische Gedeihen der 
Menschen aufmerksam gemacht und den Anstoss gegeben zu haben, dass 
von den verschiedensten Standpunkten aus die möglichste Unterdrückung 
der Sonntagsarbeit angestrebt wird. Das Publicum hat sich bereitwillig 
allerlei Unbequemlichkeiten auferlegt, um selbst den Bediensteten der Ver¬ 
kehrsanstalten die Wohlfahrt der Sonntagsruhe zuzuwenden. Wie sollte 
denn für die Fabrikarbeiter nicht auch das Verbot der Sonntagsarbeit 
an gestrebt werden? Es liegt freilich auf der Hand, dass Ausnahmen für 
Etablissements, die ununterbrochenen Betrieb nicht entbehren können, sowie 
für Nothfälle gestattet werden müssen, aber abgesehen hiervon sind mir 
keine irgend erheblichen Gründe bekannt, die selbst von Seiten der Indu¬ 
striellen gegen das Verbot angeführt worden wären. 

„England und mehrere Schweizercantone haben gewissermaassen als 
Ergänzung des Sonntagsschutzes Beendigung der Samstagsarbeit zu 
einer früheren Stunde vorgeschrieben. Sie wollen damit eine Erledi¬ 
gung der häuslichen Arbeiten am Samstag erzwecken, die früher mit Vor¬ 
liebe auf den Sonntag Morgen verlegt wurden und so geeignet waren, bei 
der ganzen Familie nicht nur jede Sonntagsruhe zu verunmöglichen, son¬ 
dern auch jede feiertägliche Stimmung zu zerstören. Wo aber der Arbeits¬ 
schluss nur wenig früher als sonst, z. B. erst um 6 Uhr, erfolgt, ist der 
Gewinn für den Arbeiter ein minimer und wird gewöhnlich dadurch auf¬ 
gehoben, dass die Samstagsarbeit um eben so viel früher beginnt und da¬ 
mit eine Störung in den gewohnten Gang der Familie gebracht wird. Dass 
starke Verkürzung der Samstagsarbeit die Industrie allzusohwer schädigen 
würde, unterliegt wohl keinem Zweifel; um so mehr, da eine Beschränkung 
dieser Begünstigung auf das weibliche Geschlecht doch bei vielen gewerb¬ 
lichen Betrieben auch die Männerarbeit um eben so viel verkürzen würde. 

„Art. 5 verlangt die Feststellung angemessener Ruhepausen durch die 
Oberbehörden. Es ist klar, dass das Bedürfniss darnach ein ganz verschiede- 
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nes ist je nach der Arbeit, der Arbeitszeit und deren Eintheilung, dass es 
dringend ist, wo die Arbeit eine aufreibende ist oder in sehr ungesunden 
Räumen stattfindet, dass es fehlt, wo ein kurzes Ausruhen, das Zusichneh- 
men einer Erfrischung ohne Unterbruch des Betriebes möglich ist, wie in 
vielen Branchen der Textilindustrie. Sehr oft liegt es im Interesse des Fabri¬ 
kanten, dass diese Pausen, die meist zum Genuss von Lebensmitteln benutzt 
werden, innegehalten und dadurch nicht nur für die Annehmlichkeit der Ar¬ 
beiter , sondern auch für grössere Reinlichkeit und Ordnung im Arbeitslocale 
gesorgt werde, als dies beim Essen während der Arbeit möglich wäre. An 
anderen Orten wieder bedingt das Unterbrechen der Arbeit ganz entschie¬ 
dene Verluste, Einbusse an mechanischer Kraft, an der Güte des Produe- 
tes etc. Die Zwischenpausen haben sich fast überall nach Maassgabe 
dieser Gründe geregelt, und nur bei wenigen Industriezweigen wird es er¬ 
forderlich sein, dass die Behörden ihr Recht zu gesetzlichen Vorschriften zur 
Geltung bringen. 

„Von um so grösserer Wichtigkeit erscheint mir die Mittagspause, 
nicht nur um der Ruhe, oder um des Genusses reinerer Luft willen, son¬ 
dern vor Allem wegen ihrer Bedeutung für die Ernährung der Familie. 
Lange Mittagspausen ermöglichen der Fabrikarbeiterin, ordentlich zu 
kochen. Und gerade die allzueilige, mangelhafte Zubereitung der Spei¬ 
sen, wie sie durch allzu kurze Pausen bedingt wird, fügt nicht selten der 
Gesundheit des Arbeiters grösseren Schaden zu, als die mangelhafteste 
Qualität und Quantität der Nahrungsmittel. Die Gestattung einer and er t- 
halbstündigen Mittagsrast muss daher für erwachsene weibliche 
Arbeiter unbedingt verlangt werden. Wird sie auch dem männlichen Ge¬ 
schlecht zu Theil — um so besser. Die lange Frist wird Männer und Kin¬ 
der ins Freie locken, in ländlichen Bezirken, nach den Erfahrungen in 
unserer Gegend, zur Beschäftigung mit Gartenbau u. dergl. ansporuen. 
Wenn aber diese Mittagspause, wie so vielfach, im Arbeitslocale zugebracht 
wird, so sollte wohl mehr, als gewöhnlich geschieht, darauf geachtet werden, 
dass jedes sanitär nachtheilige Local während der Mittagsrast geräumt 
werde. 

„Bezüglich §. 6 möchte ich Sie vor Allem darauf aufmerksam machen, 
wie einzelne Industrieen, die eine grosse Zahl jugendlicher Arbeiter be¬ 
dürfen — also vorzugsweise die Textilindustrieen —, stellenweise ein 
schwunghaftes Importgeschäft mit auswärtigen Mindeijährigen veranlasst 
haben. Diese sind aller Willkür preisgegeben; ihre ordentliche Unterkunft 
ist gänzlioh vom guten Willen des Arbeitgebers abhängig. Nun wird es 
zwar sein Interesse schon mit sich bringen, dass die Versorgung, die er sei¬ 
nen jugendlichen Arbeitern verschafft, für eine gute gelte; aber gewöhnlich 
wird dieses Ziel auf möglichst bequeme Weise zu erreichen gesucht. Der 
Arbeitgeber glaubt das Möglichste geleistet zu haben, wenn er ein Kost- 
haus zu casernenmässiger Verpflegung der Kinder baut, ein aufmerksames 
Auge auf genügende Kost und strenge Zucht und Ordnung hat. Welche 
Verkehrtheiten in der körperlichen Pflege wie in der erzieherischen Leitung 
selbst da nicht selten Vorkommen, wo nach jetzt so beliebtem Modus Ordens¬ 
schwestern und ähnliche, anscheinend die besten Garantieen bietende Leute 
angestellt werden, davon hat er keine Ahnung. Wie sehr aber diese jungen 
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Arbeiter verkommen müssen, wo ihre Unterbringung zum Gegenstand der 
allgemeinen Speculation wird, darüber kein Wort. Nur die Verantwort¬ 
lichkeit des Arbeitgebers für gehörige Versorgung, verbunden mit 
dem Recht und der Pflicht der staatlichen Organe, Aufsicht zu üben, ver¬ 
mag diesen Gefahren für die arbeitende Jugend vorzubeugen. 

„Um die Realisirung des in §. 7 Erstrebten haben sich die populär- 
hygienischen Schriften sowie die Statistik das grösste Verdienst erworben. 
Sie haben nicht nur den gebildeten Classen, sondern auch der Arbeiter¬ 
bevölkerung zum Bewusstsein gebracht, wie verschieden sich der Einfluss 
der Fabrikarbeit auf den Arbeiter je nach dessen Alter und Geschlecht ge¬ 
staltet. Die Zahlen der Sterbetabellen haben mit nur zu grosser Deutlich¬ 
keit nachgewiesen, unter wie viel ungünstigeren Lebensbedingungen 
das Kind in der Fabrik sich befindet, als alle seine Altersgenossen. Sie 
haben dasselbe für das gesammte weibliche Geschlecht gezeigt. Die 
Frauenkrankencassen lassen eine weit grössere Morbidität ihrer Angehöri¬ 
gen erkennen, als die der Männer. Wo eine Fabrikkrankencasse früher nur 
Männer, jetzt auch Frauen aufgenommen, haben sich ihre Jahresbilanzen 
verschlechtert. Dies alles hat recht handgreiflich darauf hingewiesen, in 
wie viel höherem Maass die Frauen den schädlichen Fabrikeinflüssen er¬ 
liegen. Die enorme Sterblichkeit im ersten Lebensjahre, wie sie die 
Kinder von Frauen aufweisen, die bei gewissen schädlichen Industriezwei¬ 
gen beschäftigt sind, hat nicht selten mit ungeahntem Nachdruck die Be¬ 
hauptung der Hygieniker über die Gefahren der Fabrikarbeit der Frauen 
bestätigt. So hat man allmälig so ziemlich allgemein gelernt, den Aus¬ 
schluss der Kinder und Frauen von besonders gesundheitsgefähr¬ 
lichen Arbeitsstätten als etwas durchaus Nothwendiges, Selbstverständ¬ 
liches zu betrachten, und als unser schweizerischer Entwurf diesen Ausschluss 
wenigstens für schwangere Frauen sowie für Kinder in sehr weiter Fassung 
festsetzte, hat sich meines Wissens auch nicht Ein Widerspruch dagegen er¬ 
hoben. Ich denke, das würde auch bei Ihnen der Fall sein. Die Zulassung der 
Minderjährigen und weiblichen Arbeiter von einer vorausgegangenen Con- 
statirung der Tauglichkeit abhängig zu machen, betrachte ich als ein 
schlechtes Surrogat statt des vorgeschlagenen radicaleren Vorgehens. Es ist 
immer eine missliche Sache, die Durchführung gesetzlicher Vorschriften so 
ganz abhängig zu machen von der persönlichen Anschauungsweise, dem gu¬ 
ten Willen und der Gewissenhaftigkeit einer grossen Zahl einzelner Perso¬ 
nen. Einerseits wird man Gefahr laufen, einen ganz verschiedenen Maass- 
stab angelegt zu sehen, andererseits aber zweifelnd fragen müssen, ob denn 
nicht das Andrängen der Arbeitercandidaten selbst, sowie ihrer Eltern und 
Angehörigen, ob denn nicht der Druck einflussreicher Fabrikanten in sehr 
vielen Fällen das prüfende Auge des Untersuchungsarztes trüben würde. 

„In dieser Richtung streng, würde ich auf die Beschränkung der 
jungen Leute auf eine zehnstündige Arbeitszeit in allen Fällen nicht 
nachweislich gesundheitsschädlicher oder sehr anstrengender Arbeit verzich¬ 
ten. Dass hierfür triftige Gründe vorliegen, beweist wohl das allgemeine 
Eingeständnis, dass bei Ihnen in Deutschland die bezügliche Gesetzesbestim¬ 
mung gutentheils unbeachtet geblieben. Wo die Kinderarbeit als Hülfs- 
arbeit mit der der Erwachsenen verbunden ist, lässt nur durch schichten- 

Viertelj ah re schrift für Gesundheitspflege, 1878. 11 
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weise Verwendung der Kinder die Einbusse von zwei Stunden sich aus- 
gleichen, aber selbstverständlich mit Herabminderung ihres Erwerbes. Die 
Baumwollindustrielien insbesondere leisten überall den Nachweis, dass sie 
für die wegfallenden ein bis zwei Stunden Kinderarbeit ohne übermässige 
Opfer keinen Ersatz, etwa durch Reservearbeiter, finden können, und dass 
Verkürzung der Kinderarbeit thatsächlich gleichbedeutend ist mit der Reduc- 
tion der Arbeitszeit der Erwachsenen auf 10 Stunden. Gilt dies aber für die 
Textilindustrie, so gilt es für 40 Proc. der bei Ihnen zur Fabrikarbeit ver¬ 
wendeten Kinder. Es ist kaum abzusehen, wie ein Gesetz gehandhabt wer¬ 
den soll, an dessen Umgehung es so vielen Arbeitern wie Arbeitgebern 
gleich sehr gelegen ist. 

„Der totale Ausschluss von Schwängern und Wöchnerinnen 
von der Fabrikarbeit wäre aus nahe liegenden Gründen sehr wünschbar. 
Mag auch einige Uebertreibung mit unterlaufen, wenn z. B. eine erhöhte 
Zahl der Todtgeburten bei der Fabrikbevölkerung im Allgemeinen an¬ 
genommen wird, mag der Nachweis geleistet werden können, wie es bei 
uns in der Schweiz wirklich der Fall ist, dass einzelne Industriebezirke er¬ 
freulichere Zahlen aufweisen, als solche mit landbautreibender Bevölkerung, 
so kann doch als allgemein gültig eine beträchtliche Vermehrung der 
Kindersterblichkeit als Folge der Fabrikarbeit der Eltern angenommen 
werden. 

„Wie sehr die Frau selbst unter der Fabrikarbeit leide, ob mehr 
j Krankheiten aus der Zeit vor oder nach ihrer Niederkunft sich herdatiren, 
als dies bei anderer Beschäftigungsweise der Fall ist, wird je nach dem 
Industriezweige, den ökonomischen Verhältnissen, den Sitten und Gewohn¬ 
heiten der betreffenden Gegend sehr verschieden beantwortet werden. In 
der Regel wird auch hier die Fabrikarbeit von ungünstigem Einfluss sein. 

„Aber so, wie die Verhältnisse jetzt liegen, wird es beim blossen Wunsch 
bleiben, die schwangere Frau der Fabrik zu entziehen. Ihr Arbeits¬ 
ertrag ist der heran wachsenden Familie allzu nöthig, die Frau selbst wird 
sich am meisten sträuben, auf ihren Erwerb zu verzichten. Sie wird ihre 
Gravidität verheimlichen, um in der Fabrik bleiben zu können, und wo auch 
die Wöchnerin gehalten ist, eine gewisse Zahl von Wochen, auf die Zeit 
vor und nach der Niederkunft beliebig vertheilt, von der Fabrik wegzublei¬ 
ben, wie in meinem Heimathscanton, thut sie es vor der Niederkunft nur 
dann, wenn besondere Beschwerden dazu zwingen. 

„Schon der Durchführbarkeit des Gesetzes wegen wird nicht so¬ 
wohl für die Zeit der Schwangerschaft als die des Wochenbettes 
eine Schonzeit festzusetzen sein. Es dürfte dies aber vor Allem desshalb 
wünschbar sein, weil dieselbe dem Neugebornen zu Gute kommt. Soweit 
mir Angaben zu Gebote standen, macht sich die nachtheilige Influenz der 
Berufsart der Mütter in der grossen Sterblichkeit der Fabrikarbeiterkinder 
in den ersten Monaten am meisten geltend. Der Mangel an Muttermilch 
und Mutterpflege ist die naheliegende Ursache. Es liegt aber auf der Hand, 
dass 14 Tage Schonzeit nur eben die Wöchnerin selbst für die gefährlichste 
Zeit, die des eigentlichen Wochenbettes, sichert. Nach Ablauf derselben 
wird der ärztliche Nachweis der Leistungsfähigkeit meist leicht erhältlich 
sein; für den Neugebornen ist herzlich wenig mit der ganzen Frist gewon- 
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nen. — Unser schweizerisches Gesetz setzt einen Ausschluss von acht Wochen 
fest, wovon mindestens sechs auf die Zeit nach der Niederkunft fallen müs¬ 
sen, und natürlich acht volle Wochen, wenn erst am Tage der Niederkunft 
die Fabrik verlassen wird. Wir in Glarus haben ein ähnliches Gesetz — 
sechs wöchentlich er Ausschluss — seit 13 Jahren, rund wir freuen uns dessen. 
Die durchschnittliche, früher bedenklich hohe Kindersterblichkeit des ersten 
Jahres ist bei uns seit einer Reihe von Jahren unter das Mittel mancher 
benachbarten industriellen Cantone gesunken und hat überhaupt stetig ab¬ 
genommen. Es hat sich dabei auch die interessante Thatsache ergeben, 
dass im ersten Monat die Kindersterblichkeit bei den Fabrikarbeitern sich 
günstiger gestaltet, als bei Leuten anderen Berufes, dass aber in den späte¬ 
ren Monaten immer mehr eine Differenz zu Ungunsten der Fabrikbevölke¬ 
rung sich ergiebt, d. h. von der Zeit an, wo die Mutterpflege auf hört, die 
der Wartefrau beginnt. Die Durchführung des Gesetzes hat uns keine 
grossen Schwierigkeiten verursacht. Ein Theil der Fabrikbesitzer hat frei¬ 
willig für die Schonzeit eine kleine Summe, z. B. 20 Frcs., für jede Wöchne¬ 
rin ausgesetzt; andere beziehen kleine Entschädigungen aus den zahlreich 
bestehenden Krankencassen, und damit ist die grösste Schwierigkeit für die 
Gesetzeshandhabung gehoben. Denn in diesen Wochenbettgeldern, 
sowie in dem Betrage, den sie an der Besoldung einer Wartefrau erspart, 
findet die Arbeiterin wenigstens theilweisen Ersatz für den versäumten Er¬ 
werb. Dass aber eine solche Nachhülfe auf irgend welche Weise gesichert 
werde, betrachte ich als Conditio sine qua non für wirksamen Ausschluss. 
Am besten erfolgt sie wohl durch obligatorische Krankencassen. 

„Der industrielle Betrieb wird durch so lange Schonzeit kaum nennens- 
werth gehemmt, sonst hätten unsere Industriellen in der Schweiz dem Vor¬ 
schläge des Gesetzentwurfs nicht grundsätzlich beigestimmt, mit dem Wunsche 
freilich, um zu sagen, dass die Arbeiterin eine gewisse Zahl Wochen zur 
Arbeit nicht angehalten, nicht aber ,nicht verwendet* werden dürfe, eine 
Formulirung, die abgelehnt und seither nicht einmal mehr zur Sprache ge¬ 
bracht worden. 

„Ich erlaube mir, Ihnen die Annahme der letzten Alinea unserer The¬ 
sen mit dem Wunsche nach Erweiterung des Desiderats im Sinne des 
schweizerischen Gesetzes zu empfehlen. 14 


Dr. T. Corvai, Oberstabsarzt a. D. (Carlsruhe) wünscht, dass zwar 
die Frage an der Hand der vorliegenden Thesen discutirt werde, aber nicht, dass 
der Verein in seinen Beschlüssen sich so weit in das Detail einlasse, da dann 
gewiss gar manche noch weiteren Vorschlägen hineingebracht würden, die 
unmöglich alle aufgenommen werden könnten. Es handle sich ja auch hier 
nicht darum, einen Gesetzentwurf aufzustellen, der dem Reichstag vorgelegt 
werden solle, sondern nur darum, dass der Verein ausspreche, es sei durch¬ 
aus nothwendig, dass die Fabrikgesetzgebung geändert und vervollkommnet 
werde, und dass nicht nur die Fabriken speciell, sondern auch-die Haus¬ 
industrie, soweit dies eben möglich sei, dabei berücksichtigt werde. Da 
ferner die Erfahrung gezeigt habe, dass die besten hygienischen Gesetze und 
Vorschriften nichts nützen, wenn sie nicht richtig durchgeführt werden, so 

11 * 
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solle der Verein auch das Verlangen aussprechen, dass die Durchführung 
der zu erhoffenden gesetzlichen hygienischen Bestimmungen sorgfalügst 
überwacht werde durch Beamte, die keine weitere Aufgabe hätten, als diese 
Ueberwachung, die Leitung des Ge werbe wesens überhaupt. Wie es bis jetzt 
mit dieser Ueberwachung bestellt sei, könne man z. B. in Baden sehen, wo 
die mit derselben Beauftragten die Bezirksräthe seien, theils Männer, die 
von der Sache nichts verständen und desshalb ohne Einfluss seien , theils 
solche, die in abhängiger Stellung ihren Geschäften, ihrem Broderwerb nach¬ 
gehen müssten und desshalb nicht in der Lage seien, einem einflussreichen 
Fabrikbesitzer gegenüber aufzutreten. Dies seien die Punkte, die der 
Verein betonen solle. Eine gründliche Durchberathung der ganzen 
Frage sei sehr wünschenswerth und werde der Bericht über die Verhandlungen 
im Verein mit den ausgezeichneten, von grosser Sachkenntnis zeugenden 
Referaten der zukünftigen Reichstagscommission sicherlich eine Fülle des 
schätzbarsten Materials liefern, aber so sehr ins Detail gehende Vorschläge 
zu machen halte er für unpraktisch und gewissermaassen gefährlich, und er 
beantrage desshalb, an Stelle der vorgeschlagenen Thesen nur folgende zwei 
zu setzen: 

1. Der deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege hält es 
für nothwendig, dass die auf den Gewerbebetrieb bezüglichen 
gesetzlichen Bestimmungen in Bälde einer Revision unterzogen 
und insbesondere nach der Richtung hin vervollkommnet 
werden, dass die Gesundheit der jugendlichen und weiblichen 
Arbeiter in wirksamerer Weise geschützt wäre. 

2. Da jedoch die Erfahrung gezeigt hat, dass die praktische 
Durchführung der Fabrikhygiene vielfach an der Schwierigkeit 
der Ueberwachung scheitert, so hält der Verein es für nothwendig, 
dass besondere staatliche oder communale Beamte angestellt 
werden, welche die entsprechende technisch-hygienische resp. 
ärztlich - hygienische Ausbildung besitzen, und welchen als 
alleinige Aufgabe die Wahrnehmung der staatlichen Ober¬ 
aufsicht sowie die Leitung des Gewerbewesens in hygienischer 
Beziehung obliegt.“ 

Bürgermeister Br. Erhard! (München) glaubt, dass, da ja auch 
Antragsteller eine eingehende Discussion wünsche, erst durch diese Discussion 
sich feststellen lassen werde, ob es zweckmässiger sei, die Thesen der 
Referenten anzunehmen oder die allgemeiner gehaltenen Thesen des 
Antragstellers, und beantragt desshalb, dass zunächst in die Discussion der 
einzelnen Thesen eingetreten werde. These II. sage ja: „Vom Standpunkt 
der Hygiene sind folgende Ergänzungen anzustreben,“ wir könnten uns 
also jeden einzelnen Punkt ansehen und uns darüber aussprechen, ob er 
vom Standpunkt der Hygiene aus erstrebt werden solle. Etwas anderes sei 
es , wenn hier der Antrag vorläge, die Versammlung solle beschliessen, an 
den Reichskanzler oder den Reichstag sich zu wenden, damit ein Fabrik¬ 
gesetz mit folgenden Bestimmungen erlassen werde; gegen einen solchen 
Beschluss würde er sich entschieden aussprechen. Darum aber handele es 
sich nicht, und desshalb sollte der Verein die Sache nicht mit einigen all- 
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gemeinen Redensarten abthun, sondern Farbe bekennen, bestimmte Richtun¬ 
gen und Anhaltspunkte geben, damit die Behörden sie prüfen und sehen, 
ob ihnen diese Anregung berechtigt erscheine; aber die Anregung sei noth- 
wendig und dazu müsse der Verein bestimmt aussprechen, was er wolle. 

Da die Versammlung dem Vorschlag des Herrn Bürgermeister Erhar dt 
beistimmt und dem Antrag des Herrn Dr. Börner entsprechend beschliesst, 
die Abstimmungen gleich nach der Discussion der einzelnen Punkte vor¬ 
zunehmen, diese Abstimmungen aber nur als vorläufige vorbehaltlich der 
Schlussabstimmung über den Antrag Corval anzusehen, wird in der Dis¬ 
cussion von These II. fortgefahren, und zwar auf Wunsch des Referenten 
Herrn Dr. Beyer, der die verschiedenen Punkte von These II. einzeln zur 
Discussion zu stellen bittet, zunächst von 

These II. §. 1. 

■ Regierungs- und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) als 
Referent: 

„Meine Herren! Ich wollte mir nur darauf aufmerksam zu machen 
erlauben, dass wir keineswegs der Ansicht sind, als wenn sich der für die 
Fabrikarbeiter bestehende gesetzliche Schutz ebenmäsBig und so ohne Wei¬ 
teres aucli auf die Arbeiter der Werkstätten und der Hausindustrie ausdehnen 
Hesse. Sie werden bemerkt haben, dass die Thesis auch nur die ,thun- 
lichste 4 Ausdehnung des gesetzlichen Schutzes erstrebt haben will, und 
dass wir uns somit vollkommen auf den Boden der Praxis stellen. Wir 
würden augenblicklich auch nicht in der Lage sein, exacte Vorschläge dar¬ 
über zu machen, wie weit sich die für die Fabrikarbeiter bestehenden 
Schutzbestimmungen auf die übrigen gewerblichen Arbeiter übertragen 
lassen, was dabei abzuändern, was davon zu nehmen oder hinzuzufügen ist. 
Wir sind eben der Meinung, dass in dieser Hinsicht Manches geschehen 
kann und muss, und die Mittheilungen aus England, wo bekanntlich be¬ 
reits ein Werkstättengesetz besteht, bestätigen, dass manches Gute erreicht, 
manche grobe Missstände beseitigt worden sind. Es besteht bei uns eine 
Reihe bedeutender Industriezweige, welche noch fast ganz als Hausindustrie 
betrieben werden, bei welchen als Gesellen und Lehrlinge Männer, Frauen, 
Mädchen und Kinder in denselben meist beengten, dumpfigen Räumen, 
welche oft auch den geringsten hygienischen Anforderungen Hohn sprechen, 
von einzelnen Meistern beschäftigt werden. Für diese Arbeiter werden be¬ 
stimmte Arbeitsstunden nur selten eingehalten; der ,blaue Montag 4 spielt 
gerade bei diesen eine grosse Rolle; die Branntweinflasche, in jeder 
ordentlich geleiteten Fabrik streng verpönt, geht hier ungenirt von Hand 
zu Hand, und es kommt gar nicht selten vor, dass leichtsinnige Meister die 
ersten Tage der Woche verbummeln, um sodann mitsammt dem Arbeits¬ 
personal in den folgenden Tagen das Versäumte durch verdoppelte An¬ 
strengung wieder einzuholen. Welchen Gefährdungen sowohl in sittlicher, 
wie in sanitärer Hinsicht die Arbeiter in diesen Arbeitsstätten und speciell 
die weiblichen Arbeiter und Kinder ausgesetzt sind, bedarf keiner näheren 
Erörterung, und es ist desshalb gewiss nicht unbillig, wenn auch für diese 
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Kategorie von gewerblichen Arbeitern ein gewisser Schutz, z. B. bezüglich 
der Arbeitsdauer, der Nachtarbeit u. s. w., verlangt würde. Der Schwierig¬ 
keiten der Durchführung sind wir uns wohl bewusst, jedoch können die¬ 
selben nicht hindern, die in der Thesis gestellte Forderung aufzustellen und 
deren thunlichste Durchführung zu erstreben.“ 

§. 1 von These II. wird hierauf ohne Discussion angenommen. 


These II. §. 2. 

Sanitätsrath Dr* Mär kl in (Wiesbaden) wünscht, dass das Verbot 
der ständigen Arbeit von Kindern vor vollendetem 14. Lebensjahre als ein 
allgemein nothwendiges ausgesprochen werde, eventuell sich auch auf eine 
ständige Beschäftigung der Kinder in den Nachmittagsstunden erstrecke, 
da, wenn die Kinder während des Vormittags regelmässig die Schule be¬ 
suchen und Nachmittags in einem gewerblichen Locale ständig beschäftigt 
werden, hiermit auf die Dauer eine Ueberanstrengung des Geistes und des 
Körpers verbunden sei. 

Bei der Abstimmung wird Alinea 1 angenommen, Alinea 2 bis 4 
abgelehnt. 


These II. §. 3. 

Regierungs- und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) als 
Referent: 

„Meine Herren! Es ist bekannt, dass die in sanitärem Interesse so 
nothwendige Ausdehnung deß Verbotes der Nachtarbeit, welches für Kinder 
und junge Leute längst besteht, auf die gesammten weiblichen Arbeiter am 
lebhaftesten und fast allein noch von gewissen Zweigen der Textilindustrie 
und speciell von den Spinnereien bekämpft wird, weil man hierbei der 
Nachtarbeit noch nicht entbehren zu können meint. Für die grosse Mehr¬ 
zahl der übrigen Industriezweige hat die Frage eigentlich gar keine Be¬ 
deutung, weil es ausser den Spinnereien und einigen denselben nahestehen¬ 
den Betrieben nur noch sehr vereinzelte Industriebetriebe giebt, welche bei 
der Nachtarbeit Frauen heranzuziehen pflegen, ohne dass hierfür in den 
meisten Fällen ein besonderes Bedürfniss vorhanden ist. 

„Es ist nun in jüngster Zeit bekannt geworden, dass sogar die In¬ 
teressenten der Textilindustrie sich zu bekehren beginnen und in richtiger 
Würdigung der Schädlichkeit der Nachtarbeit für das weibliche Geschlecht 
ihre bisherige Opposition fallen lassen und die Frauenarbeit nur noch am 
Tage gestattet wissen wollen. In einer kürzlich stattgehabten, zahlreich 
besuchten Versammlung von Interessenten der Baumwoll- und Wollen¬ 
industriein Rheinland und Westfalen ist nämlich der Entwurf eines Fabrik¬ 
gesetzes durchberathen und genehmigt worden, in welchem es heisst: 

Für Frauen, junge Personen und Kinder sind die Arbeits¬ 
stunden in allen Fabriken des Deutschen Reiches das ganze Jahr 
hindurch von 6 Uhr Morgens bis 7 Uhr Abends. 
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„Dies offene Zugeständnis der bisherigen Gegner einer für das Gedeihen 
und die Gesundheit der weiblichen Arbeiter so wichtigen, sanitären Forderung 
ist gewiss ein höchst erfreulicher Beweis der fortschreitenden Erkenntnis 
der Bedeutung und des Werthes der Hygiene, den man dankbarlichst ac- 
ceptiren muss und der gewiss die Berechtigung der in der Thesis gestellten 
Forderung am schlagendsten illustrirt. Ob dabei nicht vielleicht einige 
Hintergedanken obgewaltet, ob man nicht für dieses Zugeständnis viel¬ 
leicht erleichterte Bedingungen bezüglich der Beschäftigung der Kinder 
zu erstreben hofft, ist immerhin möglich und sogar wahrscheinlich, ändert 
aber an der Sache nichts. u 

Dr. Schlockow (Schoppinitz) beantragt statt der Worte „Kinder 
und junge Leute“ zu setzen „jugendliche Arbeiter“, da unter „junge 
Leute“ Arbeiter bis zum 20. und 21. Lebensjahre, also etwa sämmtliche 
Mindeijährigen verstanden werden könnten, während „jugendliche Arbeiter“ 
der in der deutschen Gewerbeordnung gesetzlich eingeführte Ausdruck für 
Arbeiter bis zum 16. Lebensjahr sei. Was die Bereitwilligkeit der In¬ 
dustriellen anlange, gegenwärtig von der Nachtarbeit abzusehen, so liege 
das wohl in den jetzigen Zeitverhältnissen und in der schlechten Lage der 
Industrie. Wenn die Industrie durch di^Conjuncturen eingeschränkt sei, 
so seien die Arbeitgeber zu derartigem Entgegenkommen sehr geneigt und 
ganz zufrieden, wenn sie sich der schwächeren Arbeitskräfte entrathen 
könnten. Für blühende Verhältnisse der Industrie aber werde gerade hier 
eine Beschränkung nothwendig sein. 

Geh. Regierungsrath Dr. Finkelnburg (Berlin) schliesst sich 
dem Wunsche der möglichsten Beschränkung, auch der möglichsten Verhütung 
der nächtlichen Arbeit und ganz besonders für Frauen an, glaubt aber, dass 
für letztere Forderung weniger hygienische als sittliche Motive sprechen, 
da ihm keine Thatsache bekannt sei, die berechtige, die nächtliche Arbeit 
irgend welcher Art für Frauen schädlicher zu erachten, als für Männer. 
Wenn, wie in England, gesetzlich bestimmt wäre, dass die in der Nacht 
Arbeitenden an dem vorhergehenden und dem nachfolgenden Tage nicht 
beschäftigt werden dürften, könnte man hygienische, Bedenken gegen die 
nächtliche Arbeit eigentlich nicht erheben. Da es aber, wie die Erfahrun¬ 
gen in England gelehrt haben, in manchen Industriezweigen nothwendig 
werden könne, dass alternirend Tag und Nacht gearbeitet werde, so schä¬ 
dige man bei einem bedingungslosen Verbot der nächtlichen Arbeit für 
Frauen die Industrie und erschwere den Arbeitern ihren Kampf ums Dasein, 
indem dadurch überhaupt die ständige Zuziehung der weiblichen Arbeiter 
bei den betreffenden Industrieen erschwert werde. 

Dr. SchlOCkOW (Schoppinitz) theilt mit, dass allerdings zuverlässige 
Beobachtungen über direct physische Nachtheile auf den Organismus der 
weiblichen Arbeiter durch die Nachtarbeit vorlägen, die darin bestehen, 
dass durch diese die Gesammtconstitution geschwächt und ihre Wider¬ 
standsfähigkeit gegen schädliche Einflüsse herabgesetzt werde. Dann sei 
auch nicht zu übersehen, dass eine Frau, die die Nacht hindurch gearbei- 
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tet habe, am Tage schlafen müsse und nicht in der Lage sei, für die Ernäh¬ 
rung der Arbeiterfamilie in genügender Weise zu sorgen und sie dadurch 
ihrem eigenen weiblichen, echt hygienischen Berufe ganz entschieden ent¬ 
zogen werde. 

Dr. W1 S S (Charlottenburg) schliesst sich den letzten Gründen des 
Vorredners an, da die Frau, wenn sie die Nacht hindurch gearbeitet habe, 
ihre häuslichen Pflichten und die Pflichten gegen ihre Kinder vernachlässige, 
auf der Frau aber die Gesundheit der gesammten häuslichen Wirthschaft ruhe. 

Bürgermeister Y. Stromer (Nürnberg) theilt mit, dass in Nürn¬ 
berg in den Fabriken, z. B. in den Metallschägereien, Lackirereien u. dgl., 
sehr wenige verehelichte Frauen arbeiten, aber in grosser Masse ledige 
Frauenzimmer. Auf letztere träfen aber die Bedenken der beiden Vorred¬ 
ner nicht zu, da dieselben für Haushaltung fast gar nicht zu sorgen hätten. 

Banqnier Feustl (Bayreuth) theilt mit, dass nach seiner Kenntniss 
der Industrie in Bayern die weibliche Nachtarbeit von den Fabrikanten 
nicht für werthvoll gehalten werde und dass, wenn auch für einzelne Indu¬ 
striezweige, wie Glasindustrie, Eisengiessereien etc., Nachtarbeit unbedingt 
nothwendig sei, sie von vielen anderen Industriezweigen, so namentlich von 
der Textilindustrie u. dgl., ohnehin ausgeschlossen werde, da man doppeltes 
Personal haben müsse, die Nachtarbeiter höheren Lohn erhielten, die Feuers¬ 
gefahr grösser sei etc. Desshalb habe es nicht den geringsten Anstand, dass das 
gänzliche Verbot der Nachtarbeit für Frauen gesetzlich ausgesprochen werde. 

Sanitätsrath Dr. Sander (Barmen) tritt der Behauptung des Herrn 
Finkelnburg entgegen, dass nächtliche Arbeit auf weibliche Personen 
nicht schädlicher einwirke als auf Männer, da doch alle Schädlichkeit auf 
den körperlich Schwächeren, und das sei doch im Ganzen das weibliche Ge¬ 
schlecht, stärker ein wirkten. Am liebsten aber würde er für ein Amende¬ 
ment stimmen, welches das Verbot der Nachtarbeit auf alle Arbeiter aus¬ 
dehne, wenn eine derartige Ausdehnung, wie es nach den Worten des Herrn 
Feustl scheine, ausführbar sei. 

Dr* SchlOCkOW (Schoppinitz) erwähnt, dass bei dem gesammten Ge¬ 
biete der Hüttenindustrie die Nachtarbeit absolut nicht zu entbehren sei, 
da z. B. ein Hochofen nicht ohne Weiteres kalt gestellt werden könne, in¬ 
dem zu seiner Wiederinbetriebstellung ein sehr bedeutender Aufwand an 
Zeit und Geld erforderlich sei. Aehnlich lägen die Verhältnisse bei der 
Zink- und Bleigewinnung. 

Sanitätsrath Dr. Sander (Barmen) wünscht, dass, ähnlich wie in 
den englischen Gesetzen, diejenigen Fabrikationszweige namhaft gemacht 
Würden, deren Betrieb nächtliche Arbeit unbedingt nöthig mache, und 
dann die Forderung aufgestellt werde, dass in allen denjenigen Industrie¬ 
zweigen, welche nicht unbedingt nächtliche Arbeit erfordern, jede Nacht- 
itl!)eit gänilifcb verboten werde. 
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Regierimgs- und Hedicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) theilt 
mit, dass im westlichen Deutschland, und ähnlich liege es nach der Reichs¬ 
enquete im Grossen und Ganzen auch im übrigen Deutschland, Nachtarbeit 
der Frauen fast nur noch in gewissen Zweigen der Textilindustrie und in 
vereinzelten Industriebetrieben vorkomme, in welchen sie ohne Schwierig¬ 
keit entbehrt werden könne. Die Nachtheile der nächtlichen Arbeit auf 
die Frauen, wenn sie sich zur Zeit auch noch nicht ziffermässig nachweisen 
lassen, seien doch für jeden praktischen Arzt zweifellos, die Blutarmuth mit 
ihren mannigfachen Folgezuständen, sowie namentlich das grosse Gebiet 
der nervösen Krankheitszustände pflege sich gewöhnlich da einzustellen, wo 
anhaltende Arbeit in geschlossenen Räumen und bei künstlicher Beleuch¬ 
tung sowie Mangel der nöthigen Nachtruhe stattfinde. Wolle man für eine 
gesunde Arbeiterbevölkerung sorgen und dieselbe vor dem leiblichen Ver¬ 
kommen schützen, so müsse man vor allen Dingen für die Gesundheit und 
die Kräftigung der Frauen und Mütter sowie der heranwachsenden weib¬ 
lichen Jugend sorgen. 

Dr. Börner (Berlin) bemerkt, dass in Oberschlesien bei der Hütten¬ 
industrie die Nachtarbeit der Frauen nothwendig sei, und dass dort über¬ 
haupt mehr Frauen verwandt werden wie im westlichen Deutschland. 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird §. 3 mit dem Amendement 
Schlockow statt „Kinder und junge Leute“ zu setzen „jugendliche Arbei¬ 
ter“ angenommen. 


These II. §.4. 

Nachdem sich Niemand zum Wort gemeldet hat, wird §. 4 ohne Dis- 
cussion angenommen. 


These II. §. 5. 

Begierungs- und Medicinalrath Dr. Beyor (Düsseldorf) als 
Referent: 

„Zur Klarstellung gestatte ich mir die Bemerkung, dass heutzutage wohl 
in allen Fabriken Ruhepausen für die Arbeiter in bald mehr, bald weniger 
angemessener Weise bereits bestehen, dass aber die These die gesetzliche Ver¬ 
pflichtung hierzu und zwar für sämmtliche Arbeiter in angemessener 
Weise beansprucht. Für Kinder und junge Leute sind bekanntlich gewisse 
Ruhepausen durch das Gesetz festgestellt, leider aber so generell und so 
ohne jede Rücksicht auf die thatsächlichen Verhältnisse der Industrie, dass 
sie nur da, wo Kinder und junge Leute separat oder ohne directen Eingriff 
in den gesammten Fabrikbetrieb beschäftigt sind, exact durchgeführt wer¬ 
den können, während überall da, wo dieselben als Gehülfen oder in Verbin¬ 
dung mit der Arbeit der Erwachsenen thätig sind, die grössten Schwierig¬ 
keiten entstehen und die exacte Durchführung scheitert. Viel richtiger 
wäre es deshalb, wenn die allen Arbeitern zu gewährende Ruhe als eine 
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gesetzliche Verpflichtung anerkannt würde, mit der weiteren Beschrän¬ 
kung, dass die Feststellung der Ruhepausen von der zuständigen Behörde 
je nach der Art der Arbeit und des Betriebes zu prüfen und zu genehmi¬ 
gen sein würde. Auf diese Weise würde die Praxis sehr bald auch dahin 
führen, dass für sämmtliche Arbeiter eines Etablissements gleichmässige 
Ruhepausen festgestellt würden, wodurch dann die jetzt so zahlreichen Ueber- 
tretungen und Bestrafungen sowie die so lästige und missliebige scharfe 
Controle vermieden werden könnten. 

Director Probst (München) findet eine Lücke darin, dass in allen 
bisher von den Referenten erörterten Sätzen hauptsächlich von den Ver¬ 
pflichtungen, die dem Arbeitgeber auferlegt werden sollen, die Rede sei, 
aber nicht von den Verpflichtungen, die den Arbeitnehmern vom hygie¬ 
nischen Standpunkte aus als ein Gebot auferlegt werden müssen. Die an- 
gestellte Untersuchung habe in vielen Fähen erwiesen, dass die wohlmeinend¬ 
sten Einrichtungen bei den Arbeitern auf positiven Widerstand gestossen 
seien, ganz besonders bezüglich der Mittagspause. Stück- und Accordarbei- 
ter seien in erster Reihe die Elemente, welche gegen das Verlassen des 
Arbeitslocals, gegen das Einhalten der vom Fabrikherrn vorgeschriebenen 
Mittagspausen, gegen die Benutzung besonderer Speiseräume Widerstand 
leisten. Desshalb beantrage er den §. 5 so zu fassen: 

„Die Verpflichtung der Arbeitgeber und Arbeiter zur Ein¬ 
führung und Einhaltung angemessener Mittags- event. sonsti¬ 
ger Pausen etc.“ 

Geh. Regierungsrath Dr. Finkelnburg (Berlin) ist mit der Auf¬ 
fassung der Referenten vollständig einverstanden und wünscht nur, dass 
man die Einrichtung dieser Pause nicht dem subjectiven Ermessen der Be¬ 
hörden überlasse, sondern gesetzliche Normen eingefuhrt werden, wie dies 
in England der Fall sei, um der Willkür der einzelnen Localbehörden 
möglichst wenig Spielraum zu lassen. Ferner wünsche er, dass ebenfalls 
nach englischem Vorgänge die Bestimmung beigefügt werde, dass während 
dieser Arbeitspausen die Arbeiter die Fabrik verlassen müssten, schon dess¬ 
halb, damit es sich dadurch auch verbiete, die Arbeiter, wie dies in Deutsch¬ 
land noch so vielfach geschehe, in den Arbeitsräumen ihre Mahlzeiten ein¬ 
nehmen zu lassen, was eine Erleichterung für den Fabrikherrn, aber einen 
Nachtheil für die Gesundheit des Arbeiters bedinge, indem es namentlich 
auch die nöthige Lüftung der Arbeitsräume in den Pausen erschwere. Er 
beantrage desshalb §. 5 so zu fassen: 

„Die gesetzliche Einführung angemessener Arbeitspausen für 
„die Mahlzeiten und das Verbot der Gewährung letzterer innerhalb 
„der Arbeitsräume.“ 

Dr. Schlockow (Schoppinitz) spricht sich für die von den Referen¬ 
ten vorgeschlagene Fassung des §. 5 aus, beantragt aber statt „Mittags¬ 
und event. sonstiger Ruhepausen“ zu setzen „Arbeitspausen“, damit es 
nicht den Anschein habe, als ob gerade zur Mittagszeit die Arbeit unter¬ 
brochen werden solle, was sich doch nach der Art des Gewerbebetriebes 
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richten müsse. — Die von dem Vorredner beanstandete Befugniss der Be¬ 
hörden , die Ruhepausen festzusetzen, sei in der These übrigens gar nicht 
ausgesprochen, und er fasse diese so auf, dass eine Seitens des Arbeitgebers 
aufgestellte Arbeitsordnung von den Behörden genehmigt werde. — Ein 
direct es Verbot der Einnahme der Mahlzeiten in den Arbeitsräumen sei 
gewiss sehr wünschens- und erstrebenswerth wegen der mannigfachen Be- 
nachtheiiigungen der Gesundheit und sogar chronischen Vergiftungen in 
Folge des Verzehrens von Speisen innerhalb der Fabrikräume, aber es sei 
gegenwärtig noch nicht zu erreichen, weil sonst fast sämmtliche Fabrik¬ 
arbeiter gezwungen sein würden, ihre Mahlzeiten im Freien einzunehmen. 
Den Wunsch allerdings könnten wir aussprechen, dass womöglich Einrich¬ 
tungen getroffen werden möchten, dass die Arbeiter ihre Mahlzeiten in ge¬ 
schützten und gedeckten Räumen ausserhalb der Fabrik einzunehmen in die 
Lage gesetzt würden. 

Dr. Börner (Berlin) stimmt darin mit den Referenten überein, dass 
die Feststellung der Ruhepausen Seitens der Behörden zu erfolgen habe. 
Die englischen Erfahrungen lehrten, dass gesetzliche Bestimmungen, 
wenn sie nicht mit dem Gewerbebetrieb übereinstimmen, übertreten werden, 
in den Berichten der dortigen Fabrikinspectoren sei eine stehende Klage, 
dass die gesetzlichen Bestimmungen nicht innegehalten werden könnten, 
weil sie sich nicht mit dem vereinigen Hessen, was die Industrie verlange. 

Geh. Regierungsrath Dr. Finkelnburg (Berlin) will die ge¬ 
setzlichen Bestimmungen nur soweit ausgedehnt haben, dass bestimmte 
Minimalpausen von den Arbeitgebern verlangt und gleichzeitig die An¬ 
forderung an die Fabrikbesitzer gestellt werde, dass sie ihre Arbeiter die 
Mahlzeiten nicht in den Fabrikräumen einnehmen lassen. In England 
z. B. bestehe für die Textilindustrie die gesetzliche Bestimmung, dass inner¬ 
halb der gesammten Tagesarbeitszeit während l x / 2 Stunden die Arbeit ruhen 
mÜBse; dies präjudicire keineswegs die genaue Formulirung des Arbeits¬ 
planes in den Fabriken; und wenn auch wohl von Fabrikinspectoren wegen 
Ueberfretung dieses Gebotes Verfolgungen eingeleitet worden seien, so sei 
ihm doch keine Aeusserung eines Fabrikinspectors bekannt, als ob man eine 
Unzuträglichkeit des Gesetzes aus der begangenen Contravention ableite. Im 
Gegentheil zeige die Contravention gerade, dass zur Sicherung der Arbeiter 
gesetzliche Bestimmungen nothwendig seien. Hygienischen Erfordernissen, 
insoweit sie allgemeine Beachtung verdienen, müsse auch eine allgemeine 
gesetzliche Kraft ertheilt werden, dass möglichst wenig dem subjectiven 
Ermessen der Localbehörden überlassen bleibe. 

Was den Einwand betreffe, dass es in vielen Fabriken zur Zeit un¬ 
möglich sein würde, die Arbeiter ihre Mahlzeiten ausserhalb der Fabrik¬ 
räume einnehmen zu lassen, weil eben keine Speiseräume existirten, so 
handele es sich ja auch nicht darum, diese Einrichtung von heute auf mor¬ 
gen einzuführen. Unsere Bestrebungen seien ja vielfach derart, dass wir 
nicht überall auf sofortige unmittelbare Durchführung dringen können, 
sondern Einrichtungen anstreben, die nach unserer Ueberzeugung noth¬ 
wendig seien. 
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Regierungs- und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) kann 
dem Antrag des Herrn Dr. Finkelnburg nicht unbedingt beistimmen, 
da es sich nicht lediglich um grosse Fabriken handele, sondern ein solches Ge¬ 
setz dann auf alle Fabriken, deren grosse Mehrzahl ja nur eine verhältniss- 
mässig geringe Zahl, oft nur einige wenige Arbeiter beschäftige, Anwendung 
finden müsse, was doch nicht angehe. Das Gesetz gebe übrigens auch schon 
jetzt den Behörden die Befugniss, überall da, wo das gesundheitliche Interesse 
der Arbeiter es nothwendig erscheinen lasse, das Erforderliche herbeizu¬ 
führen. Der §. 107 der Gewerbeordnung bestimme ja, dass jeder Gewerbe¬ 
unternehmer verpflichtet sei, auf seine Kosten alle diejenigen Einrichtungen 
herzustellen und zu unterhalten, welche mit Rücksicht auf die besondere 
Beschaffenheit des Gewerbebetriebs und der Betriebsstätte zu thunlichster 
Sicherung der Arbeiter gegen Gefahr für Leben und Gesundheit nothwendig 
seien. In Uebereinstimmung^hiermit . finde man auch schon fast überall, dass 
bei schädlichen Industriebetrieben, so z. B. in vielen chemischen Fabriken, 
besondere Speiseräume, Badeeinrichtungen, Arbeitskleider etc. etc. sowie 
Vorschriften über die Benutzung derselben theils von den Unternehmern 
aus eigener Initiative, theils auf Verlangen der Behörden beschafft worden 
seien. Für alle Fabriken aber solche oder ähnliche Einrichtungen zu for¬ 
dern, gehe zu weit und sei wohl nicht geboten. 

Hiermit ist die Discussion über §. 5 geschlossen. 

Bei der Abstimmung werden zuerst die beiden Amendements Probst 
und Schlockow und dann die so modificirte These der Referenten in fol¬ 
gender Fassung angenommen: 

„Die Verpflichtung der Arbeitgeber und Arbeiter zur Einführung 
„und Einhaltung angemessener Arbeitspausen, deren Feststellung 
„die höhere Behörde unter Berücksichtigung der Art des Gewerbe¬ 
betriebes zu genehmigen hat.“ 

Der Antrag Finkelnburg ist damit gefallen. 


These II. §.6. 

«Statthaltereirath Dr. V. Karajan (Wien) findet die Fassung zu 
eng und zwar sowohl in Bezug auf die blosse „Verantwortlichkeit“ der Ar¬ 
beitgeber als auch in Bezug auf die Forderung, dass dieselben .nur für an¬ 
gemessene Unterbringung und Verpflegung der von ihnen beschäftigten 
„Minderjährigen“ zu sorgen habe. In Wien habe er bei den beiden gross¬ 
artigen Werken, der Hochquellwasserleitung und der Donauregulirung, reich¬ 
lich Gelegenheit gehabt, hierüber Erfahrungen zu sammeln. Grosse Massen 
von Arbeitern seien zu diesen Arbeiten nach Wien und den Ortschaften der 
Umgebung gebracht worden, ohne dass für ihre Unterbringung entsprechende 
Sorge getragen worden wäre. Hier sei nun die Donauregulirungsunter- 
nehmung von den Behörden dazu verhalten worden, Baracken für die ein¬ 
zelnen Arbeiterfamilien herzustellen, was für beide Theile von grossem 
Nutzen gewesen sei, indem die Arbeiter wesentlich billiger und besser als 
sonst gewohnt und die Unternehmer mit ihrem Anlagecapital 12 Proc. Zinsen 
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gemacht hätten. Es sei nur billig, dass ein Arbeitgeber, der Tausende von 
Arbeitern auf einen Platz hinziehe, gehalten werde, für deren Unterbringung 
ebensogut zu -sorgen, wie dies für die Minderjährigen gefordert werde. 
Und diese Verpflichtung müsse in höherem Grade aufrecht erhalten werden, 
wenn entweder die Localverhältnisse die gehörige Bequartierung der ange¬ 
sammelten Arbeiter unmöglich erscheinen lassen, oder wenn die reguläre Be¬ 
völkerung durch die Ueberfiillung der bestehenden Wohnungen gefährdet 
erscheine. 

Er beantrage desshalb, statt „Verantwortlichkeit“ zu sagen „Ver¬ 
pflichtung“ und am Schlüsse statt „Minderjährigen“ zu setzen: „Arbei¬ 
ter in jenen Fällen, in denen dies aus sanitätspolizeilichen 
Rücksichten von den Behörden für nothwendig erachtet 
wird.“ 

Dr. Schlockow (Sehoppinitz) hält die Forderung des Vorredners 
für viel zu weitgehend. Selbst die These der Referenten müsse, seiner An¬ 
sicht nach, noch mehr eingeschränkt werden, und er beantrage die Worte 
„um Verpflegung“ ganz ausfallen zu lassen und statt „Minderjährigen“ zu 
sagen „jugendlichen Arbeiter“. Der Ausdruck „Minderjährige“ sei 
allerdings jetzt für Deutschland begrenzt, da die Zeit der Grossjährigkeit 
gesetzlich festgestellt sei. Indess würde es eine sehr erhebliche und nicht 
zu erfüllende Aufgabe sein, wenn der Arbeitgeber für die sämmtlichen aus¬ 
wärtigen Minderjährigen zu sorgen hätte. Principiell beantrage er übrigens 
den ganzen Paragraphen wegzulassen. 

Regierangs- and Medicinalr&th Dr. Wasserfuhr (Strassburg) 
ist gegen den Antrag des Herrn von Karajan, weil er von Erdarbeitern 
spräche, wir es aber hier nur mit den Fabrikarbeitern zu thun hätten. 

Dr. WiS8 (Charlottenburg) erklärt sich ebenfalls gegen den Antrag 
des Herrn von Karajan, der den modernen Principien der Gewerbefreiheit 
und der Selbstständigkeit der Arbeiterbevölkerung widerspreche und dessen 
Förderung unsere ganze Industrie ruiniren würde und geradezu eine sociali- 
stische und terroristische Maassregel wäre. 

Regierungs- und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) bittet, 
das Wort „Minderjährige“ zu belassen und die Forderung nicht bloss auf 
die jugendlichen Arbeiter zu beschränken. Bei der in gewissen Industrie¬ 
zweigen leider vielfach vorkommenden Sitte, von auswärts, aus ärmeren 
Gegenden Arbeiter heranzuholen, kämen meist noch minderjährige Burschen 
und Mädchen, welche dem verlockenden Rufe folgend und mit den Verhält¬ 
nissen, welche sie erwarten, unbekannt in die Fremde ziehen und für einen 
relativ hohen Lohn ihre frischen Kräfte dahingeben. Gerade diese Arbeiter, 
welche losgerissen von ihren Familien und aus allen gewohnten Verhält¬ 
nissen haltlos daständen, lieferten das grösste Contingent der sich durch 
Rohheit, Trunksucht und Lüderlichkeit hervorthuenden Arbeiterbevölkerung. 
Für diese, welche, obwohl noch unter älterlichem oder vormundschaftlichem 
Schutze stehend, dennoch demselben thatsächlich entrückt seien, sorgten 
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manche wohlmeinende Industrielle zwar schon von selbst. Aber heutigen 
Tages, wo durch Vereinigung grosser Capitalien zahlreiche Industriestätten 
gegründet würden, deren Betrieb und Ausbeutung lediglich bezahlten, auf 
möglichst hohen Gewinn bedachten Personen überlassen werde, seien Ver¬ 
hältnisse entstanden, wo das Gesetz mindestens zum Schutz der Minder¬ 
jährigen kräftig eintreten müsse. 

Hiermit ist die Discussion über §. 5 geschlossen. 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird der Antrag Schlockow 
auf Streichen des ganzen Paragraphens und ebenso der Antrag Karajan 
abgelehnt und die These mit den beiden Modificationen von Dr. Schlockow 
in folgender Fassung angenommen : 

„Die Verantwortlichkeit der Arbeitgeber für angemessene Unter¬ 
bringung der von ihnen beschäftigten auswärtigen jugendlichen 
„Arbeiter.“ 


These II. §. 7. 

Regierungs- und Medicinalrath Dr. Wasserfuhr (Strassburg) 
findet die in Alinea 2 der These geforderten „vierzehn Tage“, während wel¬ 
cher eine Wöchnerin mindestens von der Fabrikarbeit auszuschliessen sei, 
zu gering bemessen, da, wenn auch nach vierzehn Tagen der Enthaltung 
von der Arbeit die grössten Gefahren, Kindbettfieber, viele Entzündungen 
der Geschlechtsorgane etc., beseitigt seien, die Wöchnerin, wenn sie dann 
schon wieder zu arbeiten anfange, noch von manchen anderen Gefahren 
bedroht sei, den unheilbaren Lageveränderungen, Vorfällen und chroni¬ 
schen Entzündungen der Gebärmutter und ihren Folgen. Noch wichtiger 
aber sei die Rücksicht auf das Wohl des neugeborenen Kindes, die eine 
längere Dauer der Arbeitsruhe erheische. Es sei nachgewiesen, dass die 
gefährlichste Zeit für das Kind die erste Zeit nach der Geburt sei und dass 
von den im ersten Lebensjahr sterbenden Kindern die meisten in den ersten 
Wochen sterben. Es sei daher für das Kind von grosser Wichtigkeit, wenn 
es mindestens vier Wochen von seiner Mutter gepflegt und gestillt werden 
könne. Desshalb beantrage er statt „mindestens vierzehn Tage“ zu setzen 
„vier Wochen“, und dass es praktisch recht wohl möglich sei, diesen Termin 
einzuhalten, zeigen die noch darüber hinausgehenden einschlägigen Bestim¬ 
mungen in der Schweiz und in Mülhausen. Der Schluss „und ist deren 
Wiederzulassung von dem ärztlichen Nachweis der Arbeitsfähigkeit bedingt“, 
der ihm doch keine genügende Garantie gegen Missbräuche zu bieten 
scheine, könne dann wegbleiben. 

Geh. Regiernngsrath Dr. Finkelnburg (Berlin) schliesst sich 
dem Anträge des Vorredners vollständig an, möchte aber auch im ersten 
Theile der These die Forderungen etwas weniger bescheiden gefasst sehen. 
Wir sollten und dürften fordern, einmal dass bei allen jugendlichen Per¬ 
sonen die Zulassung zur Fabrikarbeit erst dann erfolgen dürfe, wenn durch 
ein Zeugniss des zuständigen Arztes die hinreichende körperliche Kräffcig- 
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keit zu der beabsichtigten Arbeit festgestellt sei, und dann dass diese Vor¬ 
schrift nicht eine den Administrativbehörden gestattete Befugniss sei, sondern 
dass sie gesetzlich festgestellt und bestätigt werde. Desshalb beantrage er, 
Alinea 1 der These so zu fassen: 

„Personen in jugendlichem Alter sollten zur Arbeit in gern ein- 
„samen Arbeitsstätten nicht zugelassen werden, bevor ihre zu der 
„beabsichtigten Arbeit erforderliche körperliche Kräftigkeit und 
„Gesundheit durch den zuständigen Arzt festgestellt ist.“ 

In dieser Fassung liege die erste Forderung der These, dass die Verwen¬ 
dung jugendlicher Arbeiter in besonders gesundheitsgefährlichen Arbeits¬ 
stätten untersagt sei, selbstverständlich eingeschlossen. Aber es sei auch 
nöthig, dass die Arbeitsfähigkeit des betreffenden Arbeiters für den betref¬ 
fenden Fabrikbetrieb ärztlich constatirt werde, wie dies in England der 
Fall sei, wo für jede Fabrik ein Vertrauensarzt angestellt sei, unter Gut¬ 
heissung des staatlichen Fabrikinspectors. 

Sanitätsrath Dr. Märklin (Wiesbaden) hält es nicht für ausführ¬ 
bar, bei jeden einzelnen Arbeiter durch den Arzt feststellen zu lassen, ob 
er zu dieser oder jener Beschäftigung tauglich sei. Auch könne es leicht 
Vorkommen, dass z. B. Jemand ganz gut zur Textilindustrie, aber nicht zur 
Montanindustrie geeignet Bei, aber er finde in seiner Heimath weder Gele¬ 
genheit das für ihn passende Gewerbe zu ergreifen, noch befähige ihn seine 
Vorbildung dasselbe an anderen Orten aufzusuchen. Die Industrie richte 
sich eben nicht immer nach den hygienischen Wünschen. 

Zur These selbst beantrage er einige Aenderungen. Erstens möge 
man statt „Minderjährigen und weiblichen Arbeitern“ setzen „jugend¬ 
lichen und weiblichen Arbeitern“ und die These also so fassen: „Die 
Befugniss der höheren Behörde, die Arbeit von jugendlichen und weiblichen 
Arbeitern in besonders gesundheitsschädlichen Arbeitsstätten zu untersagen“, 
von hier an aber dann den ganzen Schluss der Alinea 1 streichen. Von der 
„Constatirung der erforderlichen körperlichen Kräftigkeit und Gesundheit“ 
halte er nicht viel; wenn in Bezug auf die jugendlichen Arbeiter die 
Behörde die Befugniss habe, die Arbeit zu untersagen, so werde der Zweck 
erreicht und der sei, eine Controle amtlich festzusetzen und Cautelen zu 
schaffen, durch welche die Arbeiter möglichst geschützt seien. 

Was die Ausschliessung der Wöchnerinnen von der Fabrikarbeit 
betreffe, so stimme er dem Antrag Wasserfuhr zu, dieselbe auf vier 
Wochen auszudehnen. 

Dr. Schlockow (Schoppinitz) schliesst sich dem Antrag Märklin 
an, den ganzen Schluss der Alinea 1 zu streichen, beantragt aber ferner statt 
„Arbeitsstätten“ zu sagen: „Arbeitezweigen und Arbeitsstätten“. 

Regierungs- und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) tritt der 
von den Herren Doctoren Märklin und Schlockow beantragten Fassung, 
des ersten Satzes des §. 7 bei. Der Passus, betreffend die zehnstündige 
Arbeitszeit der jungen Leute, sei desshalb in die These aufgenommen worden, 
weil er einem praktischen Bedürfhiss Rechnung trage. Die gesetzlich auf 
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zehn Stunden normirte Arbeitszeit für junge Leute gebe sehr vielfach zu 
Missständen im Fabrikbetrieb Veranlassung, indem oft eine gleiche Arbeits¬ 
zeit der Erwachsenen und der jungen Leute unerlässlich sei, und werde 
desshalb fast überall offenkundig umgangen. Bei der heutigen Art der 
Fabrikindustrie und Angesichts der enormen Verbesserungen im gesammten 
Fabrikwesen sowie in der Lage der arbeitenden Classen sei es auch vom 
hygienischen Standpunkte wohl für zulässig zu erachten, dass in der Arbeits¬ 
dauer der jungen Leute eine bessere Uebereinstimmung mit der Arbeitszeit 
der Erwachsenen herbeigeführt werde, und dass es unter gewissen Bedin¬ 
gungen den sanitären Verhältnissen keinen Eintrag thue, wenn anstatt 10 
auch IO 1 /* und 11 Stunden gearbeitet werde. 

Der von den Referenten gestellte Antrag nur vierzehntägiger Schonung 
der Wöchnerinnen beruhe auf genauester Würdigung der einschlägigen Ver¬ 
hältnisse, welchen gerade in diesem Falle, wenn etwas erreicht werden solle« 
Rechnung getragen werden müsse. Es sei notorisch, dass Schwangere und 
Wöchnerinnen nur dann Fabrikarbeit aufsuchen, wenn die grösste Noth und 
Armuth sie dazu treibe. Die Kranken- und Unterstützungscassen aber 
hätten bis jetzt wenigstens fast allgemein die Bestimmung, dass Schwangere 
und Wöchnerinnen von jedem Anspruch * auf Unterstützung ausgeschlossen 
seien. Entziehe man nun den Wöchnerinnen die Fabrikarbeit und somit 
den Verdienst, so gebe man diese ärmsten und dürftigsten Arbeiterinnen 
entweder dem Mangel und der Noth Preis zu einer Zeit, wo sie eine kräftige 
Nahrung am allermeisten bedürften, oder, wenn die Gassen zu ihrer Unter¬ 
stützung verpflichtet würden, trete die Gefahr ein, dass man den Arbeite¬ 
rinnen, sobald Schwangerschaft an ihnen bemerkt werde, die Arbeit kündige 
und so dieselben für viele Monate von dem Erwerb ausschliesse. Desshalb 
habe es den Referenten vom Standpunkt der Praxis am richtigsten geschienen, 
die Schwangeren ganz ausser Acht zu lassen und bezüglich der Wöchne¬ 
rinnen nur solche gesetzliche Maassregeln zu erstreben, welche voraussicht¬ 
lich mit der Praxis vereinbar seien. 

Hiermit ist die Discussion über §. 7 geschlossen. 

Bei der Abstimmung werden die Anträge Märklin, Schlockow und 
Wasserfuhr angenommen, der Antrag Finkelnburg abgelehnt, und es 
lautet sonach die von der Versammlung angenommene These: 

„Die Befugniss der höheren Behörde, die Arbeit von 
„jugendlichen und weiblichen Arbeitern in besonders 
„gesundheitsschädlichen Arbeitszweigen und Arbeits¬ 
stätten zu untersagen. 

„Wöchnerinnen sind vier Wochen von der Fabrikarbeit 
„auszuschliessen.“ 


Pause von 12y 4 bis 12 3 / 4 Uhr 1 ). 


*) In Betreff der vor Beginn der Pause vorgenommenen Neuwahl des Ausschusses 
siehe am Ende des Berichtes. 
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These III. 

Regierangs- and Medicin&lrath Dr. Beyer (Düsseldorf) als 
Referent: 

„Meine Herren! Die Idee der gesetzlichen Anordnung einer Normal- 
resp. Maximalarbeitszeit für die gewerblichen Arbeiter wird bekanntlich 
seit Jahren in gewissen Kreisen lebhaft ventilirt, hat in den verschiedensten 
Kreisen ihre offenen und heimlichen Freunde und Verehrer, hat aber in 
keinem grösseren Staate bis heran ihre Verwirklichung gefunden. Das neue, 
übrigens noch nicht gesicherte und lebhaft bestrittene Fabrikgesetz der 
Schweiz hat bekanntlich eine llstündige Normalarbeitszeit normirt, welche 
den gegenwärtigen thatsächlichen Verhältnissen entspricht. 

„Die in ihrer Tragweite gar nicht zu übersehende Frage der Normal- 
arheitszeit hat neben anderen auch eine wesentlich hygienische Bedeutung, 
ist jedoch von praktisch-hygienischer Seite bis heran wohl noch wenig ins 
Auge gefasst und erörtert worden, so dass es wohl geboten erscheint, dass 
die Hygiene mit Beiseitelassung aller Theorie und nicht angebrachter 
Humanität zu dieser Frage Position nimmt. 

„Niemand wird bestreiten, dass anhaltende, übermässige Arbeit an und 
für sich schon, speciell aber unter Verhältnissen, wie die meisten gewerb¬ 
lichen Arbeiten dieselben mit sich bringen, den Menschen gesundheitlich, 
körperlich wie geistig, benachtheiligt, dass seine Kräfte cönsumirt werden, 
dass der Körper frühzeitig abnutzt, der Geist träge und stumpf wird, dass 
bestehende Krankheitsdispositionen genährt oder in ihrem Ausbruch be¬ 
schleunigt werden, andererseits für gewisse Krankheiten das Fundament 
gelegt wird, kurz, dass die mannigfachsten gesundheitlichen Schädigungen 
dadurch herbeigeführt werden. Welches Quantum von Arbeit ohne wirk¬ 
liche Benachteiligung der Einzelne zu leisten im Stande ist, wird jedoch 
von sehr verschiedenen Factoren bedingt; es gehören hierher: die Körper¬ 
constitution, die vorhandene Rüstigkeit und Zähigkeit, das Lebensalter, 
die Art der Arbeit, die Verhältnisse, unter welchen gearbeitet wird, der 
Nahrungszustand und noch vieles Andere. Schon hieraus allein ergiebt sich, 
welche Ungleichmässigkeiten und UnZuträglichkeiten sich ergeben müssen, 
wenn die Grenze des Arbeitsquantums für Alle gleich bemessen wird, 
vollends wenn man erwägt, dass die Arbeiter von dem täglichen Erwerb 
sich und die Ihrigen erhalten müssen und dass die Bedürfnisse je nach dem 
Familienstand und sonstigen Verhältnissen sehr verschiedenartige sind. 
Was unsere Industrie betrifft, so sind nicht wenige Zweige derselben, so 
lange nicht internationale Vereinbarungen bestehen, absolut nicht in der 
Lage, ihre Thätigkeit unter allen Umständen in die Fesseln einer Normal¬ 
arbeitszeit hineinzwängen zu können. 

„In der Praxis hat sich nun ein im Ganzen und Grossen den ver¬ 
schiedenartigen Rücksichten Rechnung tragender und zu noch manchen 
Verbesserungen berechtigender Zustand ganz von selbst allmälig ange- 
bahnt und eingebürgert. Trotz der so reichen Literatur über die Arbeiter¬ 
frage ist, von stets vorkommenden Einzelheiten abgesehen, im Allgemeinen 
nicht constatirt worden, dass bei uns in den Fabriken in übermässiger, der 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1878. 12 


Digitized by v^,ooQLe 



178 Bericht des Ausschusses über die fünfte Versammlung 

Hygiene Hohn sprechender Weise gearbeitet wird, und kommen auch 
meine eigenen Erfahrungen hiermit völlig überein. Dass aussergewöhnliche 
Verhältnisse auch in der Arbeitsdauer mitunter erhöhte Leistungen bean¬ 
spruchen, dass sogar ganze Industriezweige zeitweise mit grosser Anstren¬ 
gung zu arbeiten, zeitweise erheblich nachzulassen gezwungen sind, ist 
etwas so Natürliches und findet in unser Aller Tbätigkeit so vielfache Ana- 
logieen, dass Erörterungen hierüber überflüssig sind. 

„Es steht fest, dass heutzutage in der grossen Mehrzahl unserer Fa¬ 
briken die 10- bis llstündige tägliche Arbeitszeit (Ruhepausen nicht ein¬ 
gerechnet) die Regel bildet, und dass denjenigen Industriezweigen, welche 
gegenwärtig noch eine längere Arbeitszeit beanspruchen, auch bereits nicht 
wenige gegenüberstehen, welche weniger als 10 Stunden fordern. In allen 
jenen Fabriken mit längerer Arbeitsdauer ist die Arbeit an und für sich 
nicht schwer oder aufreibend, und die sonstigen mit der Arbeit verknüpften 
Schädlichkeiten sind in neuerer Zeit durch verbesserte Anlagen der Fa¬ 
briken, bessere Ventilation, bessere Maschinen, mannigfache Schutzvor¬ 
richtungen u. dergl. auf ein immer geringeres Maass reducirt. Vergleicht 
man die Zustände unserer Industriestätten vor einigen Jahrzehnten mit den 
jetzigen, namentlich auch bezüglich der Arbeitsdauer und der nothwendigen 
Ruhepausen, so ergeben sich so enorme Fortschritte und Verbesserungen, 
dass man vollkommen berechtigt ist anzunehmen, dass auch da, wo hier und 
da noch Reductionen der Arbeitszeit wünschenswerth sind, sich ganz von 
selbst die Verhältnisse, sobald es angeht, angemessen gestalten werden. 

„Erwägt man nun, 

dass die Kinder unserer Arbeiterbevölkerung, indem sie bis zum 
12. Lebensjahr von jeglicher Arbeit ausgeschlossen sind, hin¬ 
sichtlich ihres körperlichen Gedeihens weit günstiger situirt 
sind, wie in allen anderen grösseren Staaten, 
dass in Deutschland auch die Zahl der beschäftigten Kinder im 
Alter von 12 bis 14 Jahren nur eine relativ geringe und stetig 
abnehmende ist (20 000 bei 44 000 00Ö Einwohnern), 
dass auch die jungen Leute von 14 bis 16 Jahren sich bezüglich 
der Nachtarbeit u. s. w. eines wichtigen Schutzes erfreuen, 
dass auch Schutzmaassregeln für die weiblichen Arbeiter hinsicht¬ 
lich der Nachtarbeit wohl nur noch eine Frage der Zeit sind, 
dass Tausende wohl organisirter Cassen jedem Arbeiter im Er¬ 
krankungsfalle Unterhalt und ärztlichen Beistand gewährleisten, 
dass unsere Fabriken und deren Einrichtungen ganz ausserordent¬ 
liche Verbesserungen erfahren haben und stetig damit voran¬ 
gehen, 

dass der Erwerb der Arbeiter denselben heutzutage gesunde Woh¬ 
nung, Nahrung und Kleidung bietet und 
dass die Arbeitszeit sich in den meisten Industriezweigen bereits 
ganz gesundheitsgemäss regulirt hat, 

so beurtheilt sich die Frage einer gesetzlichen Normalarbeitszeit doch wohl 
anders, als dies vielfach zu geschehen pflegt. Ein weitergehender Zwang 
wäre nicht gerechtfertigt und würde sich nicht nur an der Industrie und 
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dem Nationalwohlstande, sondern am directesten und bittersten an dem 
Nahrungsstande der Arbeiter rächen. 

„Meine Herren! Die Thesis III. erklärt, dass die Normalarbeitszeit 
Tom hygienischen Standpunkte kein Bedürfniss sei, und in Anbetracht der 
geltend gemachten Thatsachen werden Sie dieser Erklärung gewiss bei¬ 
treten. Sollte unter den jetzigen Verhältnissen ein Bedürfniss für eine 
gesetzliche Normalarbeitszeit anerkannt werden, so ist nur noch ein Schritt 
bis zur Anerkennung der Organisation der Arbeit durch den Staat.“ 


Dr. Schüler (Mollis) als Correferent: 

„Meine Herren! Mein Herr Vorredner hat in seiner HI. These die 
Gründe angeführt, warum er die Einführung einer Normalarbeitszeit 
nicht als Bedürfniss — wenigstens vom Standpunkte der Hygiene — be¬ 
trachtet. Er spricht sich dagegen aus und wohl Viele von Ihnen mit ihm, 
aber wohl Manche nicht desshalb, weil sie grundsätzlich dem Staate nicht 
das Recht zuerkennen, eine Normalarbeitszeit aufzustellen. Manche werden 
mir beistimmen, wenn ich die Sorge für die Gesundheit und Arbeitsfähig¬ 
keit des Menschen als erste und wesentlichste Aufgabe einer richtigen 
Volks- und Staatswirthschaft erkläre; wenn ich den Eingriff in die indi¬ 
viduelle Freiheit, als welchen allerdings eine gesetzliche Beschränkung der 
Arbeitszeit sich darstellt, nicht nur für berechtigt, sondern geboten halte, 
sowie dargethan wird, dass die Fabrikbevölkerung durch die allzu lange 
Dauer der Arbeit in ihrem körperlichen Befinden oder in intellectueller oder 
moralischer Beziehung Schaden leidet. 

„Wenn ich für den Normalarbeitstag spreche, sehe ich nämlich ganz 
ab von einer Reihe von Gründen, die sonst* dafür angeführt zu werden 
pflegen und die in Deutschland wie in der Schweiz hauptsächlich Wider¬ 
willen gegen denselben hervorgerufen zu haben scheinen. Ich glaube nicht, 
dass der Staat durch Normirung der Arbeitszeit regulirend in die industrielle 
Production, in die Lohnverhältnisse der Arbeiter u. s. w. eingreifen soll. 
Meine Gründe für gesetzliche Beschränkung der Arbeitszeit sind ledig* 
lieh sanitarischer und,wenn man will — denn körperliche und geistige 
Gesundheit lassen sich kaum gesondert betrachten — auch moralischer 
Natur. 

„Die Aufstellung unseres heutigen Themas weist schon darauf hin, wie 
der Fabrikarbeit allgemeine Nachtheile für die Gesundheit des Arbeiters 
beigemessen werden. Das Streben nach Verbesserungen in der Fabrik¬ 
gesetzgebung wie in der Technik mag manche dieser Schädlichkeiten mil¬ 
dern, auch ganz beseitigen, andere werden nie vermieden werden können. 
Der geschlossene Raum mit seinen Mängeln, die Fabrikarbeit mit ihrer ein¬ 
seitigen Bethätigung nur einzelner Muskelgruppen, mit ihrer erschlaffenden 
Eintönigkeit, das verarbeitete Material mit seinen gesundheitsschädlichen 
Eigenschaften, das Eine oder Andere wird immer seinen verderblichen Ein¬ 
fluss geltend machen. Je kürzere Zeit derselbe zur Einwirkung gelangt, 
desto geringer werden seine Folgen, desto leichter wird die Ausgleichung 
sein; der schädliche Einfluss wird aber nicht nur in arithmetischer Pro¬ 
gression mit der längeren Dauer der Arbeit zunehmen, sondern in weit 

* 12 * 
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rascher ansteigender, denn mit dem Zunehmen der Ermüdung nimmt 
auch die Widerstandsfähigkeit gegen die Schädlichkeit ah. Dies gilt für 
Jung und Alt, Mann und Frau gleich sehr. Man behauptet zwar, ein ge¬ 
sunder Mann leide selten unter der Fabrikarbeit, sie wäre denn eine ganz 
besonders ungesunde, langdauernde oder anstrengende. Aber woher denn 
die kürzere Lebensdauer der Fabrikarbeiter, auch da, wo die Fabrik¬ 
industrie erst seit ein paar Jahrzehnten sich eingebürgert, noch nicht auf 
die Jugendzeit der jetzigen Arbeiter ihren Einfluss geübt; woher die Ab¬ 
nahme der körperlichen Tüchtigkeit, wie die Recrutenuntersuchungen in 
den Industriebezirken sie nachweisen? 

„Mir scheint daraus hervorzugehen, dass nicht nur für das Kind, für das 
weibliche Geschlecht, sondern für jeden Arbeiter das Ueberschreiten 
einer gewissen Dauer der Fabrikarbeit unmöglich gemacht werden sollte. 

„Es wird eingewendet, der erwachsene Mann könne sich einer allzu 
langen Arbeit selbst entziehen. Es ist richtig, gemeinsam, durch Arbeits¬ 
einstellungen und ähnliche bedauerliche Mittel wurde schon oft Ver¬ 
kürzung der Arbeitszeit erzwungen, noch öfter nicht. Und der Einzelne? 
Es klingt wie Hohn, wenn man den Arbeiter auf seine Freiheit verweist. 
Dem Arbeitgeber stehen hundert Mittel zu Gebote, ihn wenigstens indirect 
zur Ueberanstrengung zu nöthigen. Und geben denn nicht die Fabrikanten 
selbst zu, dass die Stückarbeit, die immer mehr eingeführt wird, den 
Arbeiter zu übermässigem Arbeiten anspornt, dass er blind ist für den 
Schaden, den er sich dadurch zufügt, für den Raubbau, den er an sich 
selbst treibt? 

„Zu alledem kommt, dass der Fabrikarbeiter nur ein Glied ist im 
grossen Getriebe der Fabrik, dass er nicht nur die bestimmte Zeit inne zu 
halten, sondern auch während dieser Zeit ohne die Rücksicht auf Lust oder 
Unlust, Wohl- oder Uebelbefinden, wie sie dem Bauer oder Handwerksmann 
gestattet ist, in demselben Tempo weiter arbeiten muss, das ihm der Gang 
der Maschine oder die Thätigkeit seiner Nebenarbeiter vorzeichnet. 

„Man kann zwar dies Alles zugeben und doch den Nörmalarbeitstag für 
überflüssig halten. Er ist nur nöthig, wenn die Arbeitsdauer 
übermässig lang ist, und dass dies der Fall, wird vielfach bestritten. 
In der That muss man zugeben, dass es in den letzten Jahrzehnten in 
dieser Richtung viel besser geworden ist. Von 14 bis 16 täglichen 
Arbeitsstunden ist man fast überall zurückgegangen auf 13, 12 bis 
herunter auf 9 und noch weniger. t Aber welche Verschiedenheit je nach 
den einzelnen Industriezweigen, je natfh den einzelnen Fabriken! Die 
besteingerichteten, blühendsten, wo dem Arbeiter am wenigsten Nach¬ 
theil droht, die allerdings haben durchschnittlich eine massige Arbeits¬ 
zeit. Aber wo ein Fabrikant, nur auf seinen Vortheil bedacht, in industrie¬ 
armer Gegend im Ueberfluss an Arbeitskräften schwelgend, durch ver¬ 
längerte Arbeitszeit die geringere Leistungsfähigkeit seiner längst ver¬ 
alteten Maschinen ausgleicht, oder wo ein Anderer nie genug seine Wasser¬ 
kraft auszunutzen geglaubt und nun bei trockener Jahreszeit den langsamen 
Lauf seiner Maschinen durch verlängertes Anspannen seiner Arbeiter com- 
pensirt, statt durch kostspielige Dampfkraft nachzuhelfen — da kann die 
Fabrikarbeit zum Ruin einer ganzen Bevölkerung werden. Davon wissen 
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Belten die Bezirke etwas mit reicher, alter, blühender Industrie, leichten 
Communicationen, billiger Kohle; desto mehr abgelegene Gegenden, wo 
ein industrieller Pfadfinder seine Situation ausbeutet oder wo eine unter¬ 
gehende Industrie mit ihren letzten, krampfhaften Anstrengungen durch 
Ausbeutung des Arbeiters sich zu halten sucht. Mögen auch solche Zu¬ 
stände nur ausnahmsweise Vorkommen — wird dadurch die Pflicht auf¬ 
gehoben, durch Festsetzung einer Normalarbeitszeit diese Arbeiter zu 
schützen ? 

„Man wendet ferner ein, dass ein Normalarbeitstag die Industrie zu 
sehr in ihrer freien Bewegung hemme, es unmöglich mache, das Maass der 
Arbeit dem wechselnden Bedürfniss anzupassen. Ich gebe zu — unbequem 
mag er zuweilen sein. Aber ist je vorgeschlagen worden, keine Aus¬ 
nahmen zu gestatten, seien es temporäre für einzelne Industriezweige, 
deren Existenz von der Gestattung von Ausnahmen abhängt, seien es all¬ 
gemeine für einzelne Arbeiterkategorieen ? Auch ich möchte sie gewähren, 
aber den Behörden das Aufsichter echt über die Benutzung dieser Erlaubniss, 
das Bestimmungsrecht über das zulässige Maass dieser Arbeitszeitverlän¬ 
gerung sichern. 

„Dieses MaaBs wird aber kleiner ausfallen, als man sich gewöhnlich denkt. 
Die Berichterstatter über die letzte grosse englische Fabrikenquete haben 
darauf hingewiesen, wie in so vielen Fällen die Schwankungen in den An- 
sprüchefi an den industriellen Betrieb vorausgeBehen, wie ohne Verlängerung 
der Arbeitszeit vorgesorgt werden könne. So wird auch bei uns das bisher 
beliebte ruckweise Arbeiten gutentheils aufhören können. Die Erfahrung 
Englands, das den Normalarbeitstag für Frauen und Kinder seit 
Jahrzehnten besitzt, hat ferner gezeigt, dass durch Normirung der Frauen- 
und Kinderarbeit factisch in vielen Industriezweigen auch die Arbeits¬ 
zeit der Männer bedingt worden ist, dass aber diese Wirkung dieleichte 
und unschädliche Durchführung des englischen Fabrikgesetzes nicht im 
mindesten beeinträchtigt hat. Die englischen Erfahrungen sprechen somit 
gleichzeitig sowohl für die Unschädlichkeit eines Normalarbeitstages für die 
erwachsenen weiblichen Arbeiter, wie auch für die un s chädliche Aus¬ 
dehnung desselben auf die erwachsenen Männer, wenigstens für eine ganze 
Reihe von Industrieen. Als frei von den angeblich damit verknüpften Nach¬ 
theilen hat sich der Normalarbeitstag der Männer in sämmtlichen Industrieen 
der schweizerischen Cantone Basel und Glarus erwiesen, und zwar schon 
seit vielen Jahren. 

„Allerdings kann die Frage des Normalarbeitstages kaum discutirt 
werden, ohne dass man sich über den Maassstab klar geworden ist, der bei 
Feststellung der Arbeitsdauer angewendet werden soll. Der Normal¬ 
arbeitstag darf die Production nicht so beeinträchtigen, dass dadurch die 
Existenz eines Industriezweiges in Frage gestellt, oder der Lohn des Ar¬ 
beiters herabgedrückt wird; er muss andererseits dem Arbeiter nicht nur 
Zeit lassen zum Schlafen und Essen, sondern auch zum Genuss des Fa¬ 
milienlebens ihn gelangen lassen, ihm die Möglichkeit geistiger Bethätigung 
gewähren. 

„Der schweizerische Gesetzentwurf hat durch Aufstellung eines 11 stän¬ 
digen Normalarbeitstages allen diesen Ansprüchen zu genügen £e- 
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glaubt. Man hat sich dabei besonders durch die Erfahrungen meines Hei- 
mathcantons Glarus leiten lassen, der seit mehreren Jahren statt des frühe¬ 
ren 12stündigen den 11 ständigen Normalarbeitstag eingeführt hat, unter 
grossen Bedenken von den verschiedensten Seiten. Diese waren um so 
grösser, als die Baumwollspinnerei und Weberei die grösste Zahl von Leuten 
beschäftigt, Industriezweige, welche ungünstigere Bedingungen für die Re- 
duction der Arbeitszeit bieten, als manche andere, wo die Production mehr 
von der individuellen Kraft, Gewandtheit und Schnelligkeit des Arbeiters ab¬ 
hängt und eher die Möglichkeit vorhanden ist, dass der weniger ermüdete 
und durch langes Arbeiten abgespannte Arbeiter durch intensivere Thätig- 
keit die verlorene Zeit einbringe und zudem sorgfältigere Arbeit liefere. 
Das Resultat war folgendes: der Verdienst der Arbeiter ist in keinem In¬ 
dustriezweig gesunken, in mehreren gestiegen. Die Einbusse am Quantum 
der Production beziffert sich nach Angabe der Fabrikanten selbst auf 1 bis 
7 Proc., im Durchschnitt etwa 3 Proc., dürfte sich aber mit der Zeit noch herab¬ 
mindern. Die Arbeiter anerkennen die 11-Stunden-Arbeit als eine grosse 
Wohlthat; die Fabrikanten haben durch vielfachen Neubau oder Ver- 
grösserung ihrer Etablissements in den letzten Jahren den besten Beweis 
geleistet, dass die gefürchteten Nachtheile für sie nicht eingetreten, und sie 
haben durch ihre amtliche und Vereins Vertretung die Ueberzeugung aus¬ 
gesprochen, dass der llstündige Arbeitstag zum Wohl der Ge- 
sammtheit gereiche. 

„Ich gestehe nun gern, dass die Verhältnisse bei Ihnen vielfach 
anders liegen, dass sie mir allzuwenig bekannt sind, als dass ich mir ein 
Urtheil über die Opportunität des Normalarbeitstages auch für Ihr Land 
anmaassen könnte; die Erfahrungen in meiner Heimath aber drängen mich, 
durch Aufstellung meiner Antithese Ihre Erörterung dieser wichtigen Frage 
zu veranlassen.“ 

Medicinalrath Dr. FI1 nzer (Chemnitz) beantragt, in Anbetracht, 
dass die Berathung dieser Frage grosse Schwierigkeiten habe und die Be¬ 
antwortung dieser Frage für die Hygiene selbst nur untergeordnetes Interesse 
darbiete, Uebergang zur Tageso rdnung. 

Nachdem dieser Antrag von den Herren Dr. Börner, Günther und 
Wasserfuhr unterstützt wurde, Herr Dr. Wiss sich für und Regierungs¬ 
rath Dr. Beyer sich gegen denselben ausgesprochen haben, wird der Antrag 
auf einfache Tagesordnung angenommen. 


Vicepräsident Bürgermeister V. Stromer (Nürnberg) über¬ 
nimmt den Vorsitz und eröffnet die Discussion über 

These IV. und V., 

welche auf Wunsch des Herrn Dr. Beyer gemeinschaftlich berathen werden 
sollen. Zu These IV. liegt ein Gegenantrag des Herrn Professor Bau¬ 
meister vor, welcher lautet: v 
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„ Das Concessionsverfahren bei den in §. 16 der Reichs-Gewerbe- 
„Ordnung aufgeführten gewerblichen Anlagen, und die in §. 23 
„vorgesehene Möglichkeit, dieselben in einzelne Orts- 
„theile zu concentriren, sind im Wesentlichen ausreichend, 
„die Nachbarschaft gewerblicher Anlagen gegen erhebliche 
„Gesundheitsschädigungen zu sichern, sofern den zustän¬ 
digen Behörden die geeigneten technischen Kräfte zur Seite stehen. 
„Daneben ist den Stadtgemeinden zu empfehlen, für 
„die Grossindustrie überhaupt thunlichst abgeson¬ 
derte Bezirke vorzusehen, und hierdurch auch 
„minder ernste Belästigungen der Bevölkerung zu 
„vermeiden.“ 

Professor Baumeister (Carlsruhe) erklärt seine volle Zustimmung 
zu den Thesen IV. und V., beantragt zu These IV. nur zwei Ergänzungen. 
Die schädlichen Fabrikanlagen, mit denen sich §.16 der Gewerbeordnung 
beschäftige, seien durch zwei Eülfsmittel, welche die Gewerbeordnung an 
die Hand gebe, für die öffentliche Gesundheitspflege in ihrem Einfluss zu 
vermindern, einmal durch das Concessionsverfahren und dann durch das von 
dem Herrn Referenten nicht angegebene Hülfsmittel, das sich in §. 23 der 
Gewerbeordnung finde. Dieser Paragraph bestimme, dass die Landesgesetze 
der einzelnen Staaten den einzelnen Ortschaften die Berechtigung geben, durch 
Ortsstatut die Concentrirung dieser schädlichen Fabrikanlagen in bestimmte 
Ortstheile zu veranlassen. Dieses zweite Hülfsmittel sei in der Praxis von 
grosser Wichtigkeit, und gerade bei Städten, welche in der Lage seien, sich 
allmälig zu erweitern und die Industrie in gösserem Umfang aufzunehmen* 

Auf Grund der Gewerbeordnung sei nur den eigentlich schädlichen 
Fabrikanlagen beizukommen, welche in §. 16 wörtlich angeführt seien 1 )- 
Damit aber sei den Wünschen der Hygieniker noch nicht Genüge gesche¬ 
hen, es gebe ja eine grosse Menge Fabrikanlagen, die nicht in diesem emi¬ 
nenten Grade schädlich für ihre Umgebung, aber doch in minderem Grade 
für die Gesundheit nachtheilig seien. Auch gegen diese, wenn sie massenhaft 
in einem Orte auftreten und dadurch der Bevölkerung unangenehm oder 
schädlich werden, sei es wünschenswert!^ die Bevölkerung zu schützen, wozu 
die Gewerbeordnung uns noch keine Handhabe gebe. 

Das Mittel, auch dies zu erreichen, scheine ihm nun zu sein, dass die 
Gemeinde in ihrem Bebauungspläne und durch Ortsstatut die grosse Indu¬ 
strie möglichst an gewisse Bezirke zu binden suche, eine Forderung, für die 
sich der Verein schon auf der Münchner Versammlung ausgesprochen, und 
die in manchen Bauordnungen auch schon Berücksichtigung gefunden habe, 
z. B. in der badischen, die den Gemeinden das Recht Vorbehalte, durch 
Ortsstatut gewisse Gewerbeanlagen auf bestimmte Ortstheile zu beschränken. 
Um dies zu erreichen müssten die Gemeinden ihren Bebauungsplan beson¬ 
ders durch Strassen, Eisenbahnen, Wasserwege so einrichten, und dem Be- 
dürfniss so zuvorzukommen suchen, dass sie die Industrie freiwilllig in 
diese Bezirke hineinzubringen vermögen. Dadurch werde offenbar die 


l ) Siehe oben S. 138 und 139. 
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Industrie nicht beeinträchtigt, sondern erleichtert, und der Bevölkerung komme 
es zu gut. Dies sei der Zweck der zu These IV. beantragten Aenderungen. 

Bezirksarzt Dr. Gott lieb Merkel (Nürnberg) ist der Ansicht, dass 
man mit dem bei These V. citirten §. 107 *) der Gewerbeordnung zwar dem 
schädlichen Einfluss gesundheitsgefahrlicher Fabrikations zweige entgegen¬ 
wirken könnte, dass dieser Paragraph aber praktisch absolut nicht durch¬ 
führbar sei. In vielen Fällen sei es nicht möglich, durch maschinelle Vor¬ 
richtungen abzuhelfen, dies könnte nur durch bauliche Aenderungen ge¬ 
schehen, die eine vollständige Unterbrechung des Betriebes auf gewisse Zeit 
erheischten, die vielleicht einer ganzen Einstellung gleichkämen. Dies 
vertrage die Industrie nicht, und die Hygiene dürfe doch nicht geradezu als 
Feindin der Industrie auftreten. Diesen Uebelständen könne man nur da¬ 
durch abhelfen, dass, wie die These es ausspreche, bei der Concession einer 
solchen Fabrikanlage Auflagen gemacht werden, wie §.16 sie fordere. 

Das Zusammendrängen der Grossindustrie in einem Fabrikviertel, wie 
Herr Prof. Baumeister es fordere, sei ein zweischneidiges Schwert, da die 
Schädlichkeiten dieser verschiedenen Fabriken auf engem Raume sich natür¬ 
lich summiren. Wenn hierdurch somit auch ein Nutzen für die übrigen 
Stadttheile geschaffen werde, so sei doch die hier zusammengedrängte Be¬ 
völkerung um so schlimmer daran. Denn es fehle bei dem Bau der in die¬ 
sen Fabrikvierteln gehäuften Anstalten die Möglichkeit, diejenigen Auflagen 
zu machen, welche nothwendig seien, um auch die Arbeiter vor den 
Wirkungen der cumulirten Schädlichkeiten genügend zu schützen. Der 
Vorschlag mit den Fabrikvierteln sei desshalb bedenklich, und er halte es 
für das Beste, die Thesen IV. und V. in der von den Referenten vorgeschla¬ 
genen Fassung anzunehmen, da diese wenigstens ausdrücke, was das Noth- 
wendigste sei, das wir erstreben müssten. 

Professor Baumeister (Carlsruhe) stimmt mit dem Vorredner 
darin überein, dass es bis jetzt noch an gesetzlichen Normen zum Schutze 
der in den Fabrikvierteln Arbeitenden und Wohnenden fast gänzlich fehle. 
Aber, dass diese erweitert werden sollen , das werde eben in These V. ver¬ 
langt. Wenn also dem Wunsche der These V. Rechnung getragen werde, 
überhaupt für alle Fabriketablissements hygienisch genügend zu sorgen, 
dann sei es wohl auch unbedenklich, eigene Industriebezirke in grösseren 
Städten zu bilden, ohne dadurch die Schädlichkeiten zu concentriren, und für 
die Bevölkerung werden dadurch Vorth eile nach beiden Seiten geschaffen. 

t 

Regierungs- und Medicinalrath Dr, Beyer (Düsseldorf) würde 
sich mit dem von Herrn Prof. Baumeister vorgeschlagenen Zusammen¬ 
legen der gefährlichen Fabriken in einem bestimmten Stadttheile aus hygie¬ 
nischen Gründen gern einverstanden erklären, fürchtet aber, dass die prak¬ 
tische Durchführung wahrscheinlich zu erheblichen Schwierigkeiten begeg¬ 
nen werde. Die Staatsregierung in Preussen habe sich mit dieser Frage 
bereits vor mehreren Jahren befasst und eine Rundfrage in Betreff eines 


, ) Siehe oben S. 139. 
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eventuellen dahinzielenden Erlasses gehalten. Die Mehrzahl der Städte 
aber habe sich nicht für die Bildung besonderer Fabrikdistricte ausgespro¬ 
chen, sei vielmehr anscheinend der Ansicht, dass eine sachkundige und rich¬ 
tige Handhabung des Concessionsverfahrens die Interessen der Bewohner 
wie der Gemeinden ausreichend zu wahren im Stande sei. 

These IV. besage, dass durch das Concessionsverfahren der Schutz der 
Arbeiter, welche in den in §. 16 der Gewerbeordnung aufgeführten Fabriken 
beschäftigt seien, hinreichend gewährt sei. Nicht so aber verhalte es sich mit 
all den sehr zahlreichen Fabriken, welche behufs ihrer Errichtung der Conces- 
sionirung gemäss der Gewerbeordnung nicht bedürfen, und deren gar manche 
durch schlechte Arbeitsräume, Staubbildung, Mangel an gehöriger Lufterneue¬ 
rung u. dergl. grosse Gefährdungen für die Gesundheit der Arbeiter bieten. 
Für diese grosse Kategorie von Fabriken verlange nun These V., dass für 
ihre Errichtung ausser der für jedes Gebäude erforderlichen baupolizeilichen 
Erlaubniss auch eine gesundheitspolizeiliche Prüfung und Genehmigung statt¬ 
finden müsse, damit auch diesen Fabriken von vornherein alle diejenigen 
Bedingnngen auferlegt werden, welche zum Schutz der Arbeiter nothwen- 
dig seien, nachher aber nicht wohl mehr herbeigeführt werden können. 

Hiermit ist die Discussion über These IV. und V. geschlossen. Bei der 
Abstimmung wird These IV. in der von Herrn Prof. Baumeister modificir- 
ten Fassung, These V. in der ursprünglichen Fassung angenommen. 


Nachdem Professor Baumeister den Vorsitz wieder übernommen, 
werden hierauf 


These VI. und VII. 


nach einigen erläuternden Worten des Referenten, Herrn Dr. Beyer, ohne 
Discussion angenommen. 


These VIII. 

Regierungs- und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) als 
Referent: 

„Meine Herren! Die gesetzliche Anordnung, dass die Beaufsichtigung 
der Bestimmungen über die Arbeitszeit der Kinder und jungen Leute be¬ 
sonderen Fabrikinspectoren als Organen der Staatsbehörde übertragen werden 
könne, findet sich in Deutschland zuerst in dem für Preussen erlassenen Ge 
setz vom 16. Mai 1853, welches bekanntlich das im Jahre 1839 erlassene 
Regulativ erheblich erweiterte und welches in seinen wesentlichen Bestim¬ 
mungen in die jetzige Reichsgewerbeordnung übergegangen ist. Es war 
diese Bestimmung offenbar dem Vorbilde Englands entlehnt, wo die eigen¬ 
artigen Verhältnisse der Verwaltungsorganisation, sodann die ausserordent¬ 
lich complicirten Gesetze über Kinder- und Frauenarbeit, welche zahlreiche 
Ausnahmen gestatteten, endlich auch der Mangel einer präventiven Gesetz¬ 
gebung bei Errichtung schädlicher Fabriken die Anstellung besonderer 
staatlicher, mit der unmittelbaren Aufsicht betrauter Inspectoren nothwendig 
hatten erscheinen lassen. Es kann desshalb nicht Wunder nehmen, dass 
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über das Bedürfnis und den Werth solcher mit der unmittelbaren Aufsicht 
betrauten staatlichen Inspectoren in Deutschland die Ansichten der Praktiker 
keineswegs übereinstimmend sind, so dass auch erst in neuester Zeit die 
Zahl derselben in Preussen, wo seit 20 Jahren nur eine geringe Zahl an¬ 
gestellt war, erheblich vermehrt worden ist, während man in den meisten 
anderen deutschen Staaten sich zur Nachahmung nicht entschliessen kann. 

„Da die Aufsicht über die Beschäftigung der Kinder und jungen Leute 
bei der grossen Einfachheit der Bestimmungen durchaus keine besonderen 
Kenntnisse, sondern lediglich die Befähigung eines gewissenhaften Polizei¬ 
beamten erfordert, so musste die Anstellung besonderer staatlicher Beamten 
für diese, an und für sich den Ortspolizeibehörden obliegende Thätigkeit sehr 
bald dahin führen, dass das Interesse zur Sacfie sowohl bei den Ortsbehör¬ 
den, wie bei den Bewohnern allmälig abnahm und erlosch, dass Uebertretun- 
gen offenkundig stattfanden und gar nicht gescheut wurden und dass, wie 
auch durch die Reichsenquete bestätigt worden, die Bestimmungen über 
die Arbeit der jugendlichen Arbeiter fast nirgendwo gehörig zur Durchfüh¬ 
rung gelangt sind. Die weitere Folge war, dass die zu jenem Gesetz vom 
Jahre 1853 erlassene vortreffliche Instruction, welche namentlich auch die 
Bildung von Ortsdeputationen zur Wahrnehmung der Aufsicht über die 
Gesundheitspflege der in Fabriken beschäftigten Kinder und jungen Leute 
ins Auge gefasst hatte, in dieser Beziehung gar nicht zur Ausführung ge¬ 
langt ist, und dass die Thätigkeit der Inspectoren, welche nirgendwo rechte 
Theilnahme fanden und dieselbe auch wohl nicht zu erregen im Stande 
waren, allmälig erlahmte. Es erscheint somit das Urtheil nicht unberechtigt, 
dass die Einrichtung einer ganz exceptionellen Aufsicht, wie dieselbe in 
England unter wesentlich anderen Verhältnissen berechtigt sein mag, das 
Verständniss für die Wichtigkeit und Nothwendigkeit des Arbeitsschutzes 
der Kinder, sowie der damit in Verbindung stehenden Gesundheitspflege 
sowohl bei den nächstbetheiligten Behörden, wie bei den Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern keineswegs gefordert hat, und die Thesis geht desshalb wohl 
nicht zu weit, wenn sie diese unmittelbare staatliche Aufsicht als kein Be- 
dürfniss bezeichnet. 

„Ganz anders verhält es sich auf hygienischem Gebiet. Hier hat das 
Gesetz den Gewerbeunternehmern die Verpflichtung auferlegt, alle diejenigen 
Einrichtungen in ihren gewerblichen Anlagen zur Sicherung für Leben und 
Gesundheit der Arbeiter zu treffen, welche nach Art des Gewerbebetriebes 
oder der Betriebsstätte erforderlich sind, ohne jedoch über die praktische 
Durchführung dieser so weittragenden Verpflichtung Bestimmung zu treffen. 
Da man von den Gewerbeunternehmern doch nicht wohl verlangen kann, 
dass sie auch mit allen Sicherheitsvorrichtungen, hygienischen und sanitären 
Einrichtungen, welche die Fabrikbetriebe erfordern, hinreichend bekannt 
und vertraut sein sollen, so liegt es auf der Hand, dass der Staat seinerseits 
die Verpflichtung hat, für die erforderliche Anleitung und Belehrung, sodann 
auch für eine sachkundige und die Verhältnisse unparteiisch berücksich¬ 
tigende Beaufsichtigung Sorge zu tragen. Es handelt sich hier also nicht, 
wie bei der Aufsicht über die Kinderarbeit, um eine Controle einfacher 
feststehender Normen, sondern um eine Durchführung von Maassregeln, 
welche keineswegs allgemein gültig sind, welche meist im einzelnen Falle 
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besonders erwogen werden müssen, und wobei grosse Sachkenntniss und Er¬ 
fahrung mit billiger Berücksichtigung der sonstigen Verhältnisse gepaart 
sein muss. Bei dem fast überall constatirten guten Willen der Gewerbe- 
Unternehmer, die keineswegs gegen andere Länder zurückgeblieben sind, 
bereits sehr vieles aus eigener Initiative geleistet und noch^weit mehr ge¬ 
leistet haben würden, wenn es bis heran nicht fast gänzlich an Belehrung 
gefehlt hätte, erfordert eine solche Durchführung aber, wenn sie nicht hin¬ 
dernd, anstatt fördernd wirken soll, grosse Vorsicht und vor allen Dingen 
die Vermeidung jeder schroffen, büreaukratischen Manier; ein blosses An¬ 
ordnen und Befehlen von Maassregeln, die vielfach auf persönlichem Er¬ 
messen beruhen, wird zwar Manches zu erzielen im Stande sein, der 
eigentlichen Durchführung der Hygiene jedoch, die ohne die denkende, 
thätige Mitwirkung und Opferwilligkeit der Unternehmer gar nicht gedei¬ 
hen kann, wird eine solche Art der Aufsicht auf die Dauer nur hindernd in 
den Weg treten. 

„Von diesen Gesichtspunkten ausgehend ist die Thesis VIII. auf¬ 
gestellt.“ 

Dr. BÖrnor (Berlin) stimmt den Worten des Vorredners durchaus bei, 
kann aber nicht finden, dass er Beweise für die Nothwendigkeit dieser These 
gegeben habe, da bereits in den Thesen VI. und VII. das, was in These IX. 
grade als Bedeutung der Fabrikinspectoren in hygienischer Beziehung auf¬ 
gestellt werden müsse, vollständig klargelegt sei. Dazu komme, dass die 
Fassung der These etwas unbestimmt sei. Auch belege die These den 
Polizeicharakter mit einer levis macula. Das halte er für sehr falsch, dass 
man immer bei dem alten Begriff der Polizei stehen bleibe. Die Polizei 
sei für die öffentliche Hygiene fast die wichtigste Institution, und nicht zu 
entbehren. Natürlich sei darunter die Wohlfahrtspolizei verstanden, die er 
möglichst weit ausgedehnt zu sehen wünsche. In der Sache stimme er mit 
Herrn Dr. Beyer überein, dass, wenn wir eine gutgeordnete Fabrikinspec- 
tion in hygienischer Beziehung haben, dann der betreffende Fabrikinspector 
auch übernehmen müsse, die Polizei auszuüben. Aber weil das, was die 
These wolle, schon in früheren Thesen gesagt sei, die These selbst aber in 
ihrer Fassung zu Missverständnissen führen könne, beantrage er, die 
These VIII. zu streichen. 

Regierung»- und Medicinalrath Dr. Wasserfuhr (Strassburg) 
schliesst sich diesem Antrag wegen unbestimmter und unklarer Fassung der 
These an. 

Dlrector Probst (München) ist in erster Linie ebenfalls für Weg¬ 
fall der These. Wenn sie aber angenommen werden sollte, bitte er die 
Worte: „in hygienischer Beziehung“ an die Spitze der These zu stellen 
(„In hygienischer Beziehung erscheint die Anstellung etc. etc.“) Denn 
wenn die Anstellung besonderer Beamten auch vom Standpunkte der Hygieni¬ 
ker vollständig überflüssig sei, so könne es auch eine ganze Reihe von 
administrativen Erwägungen geben, aus denen die Nothwendigkeit derselben 
folge. Wenn der Ausdruck „polizeilicher Charakter“ beanstandet werde, so 
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werde dies Bedenken jedenfalls gehoben , wenn man statt „den polizeilichen 
Charakter jedoch möglichst vermeidende“ sage „jede überflüssige Be¬ 
lästigung ausschliessende tt Beaufsichtigung. 

SanitätsAth Dr. Sander (Barmen) ist durch die Vorredner nicht 
von der Unhaltbarkeit der These überzeugt worden. Er stimme, wenigstens 
nach seinen Erfahrungen im Regierungsbezirke Düsseldorf, dem Referenten 
vollkommen bei, dass eine wirkliche Beaufsichtigung der Fabriken nur dann 
möglich sei, wenn der beaufsichtigende Beamte sich in ein freundschaftliches 
Verhältniss mit dem Fabrikherrn stellen könne. Mit Zwangs maassregeln 
sei wenig auszurichten, der Fabrikbesitzer habe unzählige Mittel, den be¬ 
aufsichtigenden Beamten hinters Licht zu führen. Um den guten Willen 
der Fabrikbesitzer zu erlangen, müsse der Beamte in so vielen Beziehungen 
ausgebildet sein, dass er nur in wenigen Exemplaren im Deutschen Reiche 
zu finden sein werde. Er werde also grosse Bezirke erhalten und desshalb 
sei es nothwendig, ihn von Allem zu entlasten, was durch Andere aus¬ 
geführt werden könne. Dazu gehöre unbedingt die Beaufsichtigung der 
Kinderarbeit, die auch ohne hygienische Kenntnisse jeder Polizeibeamte 
leisten könne, und das spreche die These VIII. in ganz deutlicherWeise aus. 

Sanitätsrath Dr, Mär kl in (Wiesbaden) fügt dem vom Vorredner 
Gesagten, dem er ganz beistimme, nur noch bei, dass die These vielleicht 
noch etwas präciser gefasst werden könnte, wenn man das Wort „gewisse“ 
streichen würde, da ohne dasselbe die Forderung an eine Beaufsichtigung 
nur an Bedeutung gewinne. 

Dr. Schlockow (Schoppinitz) schliesst sich den Rednern an, die 
für Streichung der These seien. Die Intentionen der Referenten gingen 
wohl dahin, dass die mit höherer Ausbildung versehenen Fabrikinspectoren 
gewissermaassen entlastet würden von leichteren Functionen, die auch durch 
weniger Vorgebildete erfüllt werden könnten. Er glaube aber, dass, nach¬ 
dem wir durch unsere heutigen Beschlüsse den Fabrikherren die Sorge für 
eine angemessene Unterbringung der jugendlichen Arbeiter auferlegt hät¬ 
ten, doch auch wohl dem betreffenden Fabrikinspector die Aufsicht über die 
Maassnahmen, die wir als wünschenswerth hingestellt hätten, bleibe. So¬ 
dann werde doch auch die staatliche Aufsicht über die Fabriken als ein 
Theil der polizeilichen Staatsgewalt des polizeilichen Charakters sich nicht 
ganz entschlagen können. Und wenn auch, wie auf dem hygienischen Ge¬ 
biete überhaupt, Vieles im Fabrikwesen durch Rath und Belehrung gebes¬ 
sert werden könne, so würden doch noch Fälle genug übrig bleiben, in 
denen der persönliche Einfluss der Fabrikinspectoren ein um so günstigerer 
sein werde, je grösser die Machtbefugnis sei, mit der sie vom Staate aus¬ 
gestattet seien. 

Dr. Harsch (Speyer) schliesst sich der Ansicht des Referenten an, 
dass für die Controle der zum Schutze der Kinder erlassenen Bestimmun¬ 
gen die gewöhnliche Orts- oder Districtspolizeibehörde genüge. In der 
Pfalz seien ausserdem noch die Kreisschulinspectoren beauftragt, über die 
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schulpflichtigen Kinder in den Fabriken die nöthige Aufsicht zu führen. 
Was wir dagegen nöthig haben und hier verlangen müssen, sei eine spe- 
cielle Beaufsichtigung des Gewerbewesens in hygienischer' Beziehung 
durch entsprechend gebildete Beamte. 

Hiermit ist die Discussion über These-VIII. geschlossen. Bei der Ab¬ 
stimmung wird der Antrag Börner auf Streichung der These verwor¬ 
fen, ebenso die Anträge der Herren Märklin und Probst, und daun die 
These in der Fassung der Referenten mit schwacher Majorität angenommen. 


These IX. 

Regierungs- und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) als 
Referent: 

„Meine Herren! Wir haben uns in dieser These Vorschläge zu machen 
erlaubt über die Beaufsichtigung der Fabriken, welche mit der Durchfüh¬ 
rung der Fabrikhygiene im innigsten Zusammenhänge steht. Da Nrn. 1 
und 4 dieser These sich ergänzen, so gestatte ich mir über beide zusammen 
einige Aeusserungen. 

„Wie bereits vorhin bemerkt, bestand bis vor kurzer Zeit eine Beauf¬ 
sichtigung der Fabriken in hygienischer Hinsicht und eine Anleitung der 
Industriellen über das, was sie in Ausführung der ihnen durch den §. 107 
der Gewerbeordnung auferlegten Verpflichtungen zu thun haben, eigentlich 
gar nicht. Die zuständigen Behörden beschränkten sich meistens darauf, 
bei Concessionirung der in §. 16 der Gewerbeordnung aufgeführten Fabri¬ 
ken gewisse Bedingungen vorzuschreiben, über deren Werth, da Praxis und 
Erfahrung meist fehlten, vielfache Zweifel berechtigt sind. Je nachdem eine 
Bezirks- oder Gemeindebehörde oder einzelne bei derselben fungirende Beamte 
grösseres Interesse zur Sache hatten, wurde auch wohl exacter verfahren, man 
liess auch die Fabriken wohl einmal durch irgend einen Techniker oder 
Medicinalbeamten besichtigen und gewisse Schädlichkeiten eruiren, erliess 
Bestimmungen und Polizeiverordnungen, die in ihrer Ausführung oft ge¬ 
waltig haperten, und es ist auf diese Weise stellenweise auch gewiss man¬ 
ches Gute gewirkt worden; im Ganzen und Grossen lag und liegt die Sache 
bis jetzt noch brach. 

„Zunächst hat man nun in Preussen Schritte gethan, dem bestehenden 
offenbaren Mangel abzuhelfen, und hat den Fabrikinspectoren, welchen nach 
der Gewerbeordnung lediglich die Aufsicht über die Kinderarbeit zusteht, 
auch die Durchführung und die Aufsicht über die für Leben und Gesund-* 
heit der Arbeiter wie der Umwohner erforderlichen Maassregeln, also die 
Gesundheitspflege übertragen, indem man im Wege der Verordnung den¬ 
selben die Befugniss der Ortspolizei übertrug und dieselben gleichzeitig mit 
den Functionen eines ständigen Commissars der Regierung betraute. In 
Folge dessen hat man auch nicht unterlassen, bei Auswahl der neu anzu¬ 
stellenden Inspectoren darauf Rücksicht zu nehmen, dass dieselben in der 
Technik oder Chemie Kenntnisse besitzen, ohne hierfür jedoch eine bestimmte 
Norm festzusetzen; hygienische Ausbildung ist nicht berücksichtigt. In 
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Sachsen hat man, soweit mir bekannt, die Dampfkesselrevisoren für die 
Durchführung der Fabrikhygiene am geeignetsten gehalten und dieselben 
gleichzeitig auch noch mit der Aufsicht über die Kinderarbeit beauftragt. 
In den anderen Staaten verhält man sich noch zuwartend. 

„Sie werden, meine Herren, es verzeihlich finden, wenn ich mich in mei¬ 
ner Stellung jeder Kritik dieser immerhin einen gewissen Fortschritt be¬ 
kundenden Einrichtung enthalte; darauf glaube ich aber wenigstens auf¬ 
merksam machen zu dürfen, dass schon die Vereinigung der unmittelbaren 
Controle über die Kinderarbeit, die einen rein polizeilichen, untergeordne¬ 
ten Charakter besitzt, mit der unmittelbaren Aufsicht über die Fabriken 
in gesundheitlicher Beziehung in ein und derselben Person zu grossen Be¬ 
denken Veranlassung zu geben im Stande ist, und dass den Andeutungen, 
welche ich mir bezüglich der Art der Fabrikaufsicht und der Durchführung 
der Fabrikhygiene vorhin zu geben erlaubte, hierdurch schwerlich dauernd 
Rechnung getragen wird. Warum ganz abweichend von der sonstigen Ver¬ 
waltungspraxis ausser der unmittelbaren Aufsicht über die Kinderarbeit 
nun auch noch die Durchführung der Gesundheitspflege in den Fabriken 
unmittelbar in die Hände staatlicher Beamten gelegt und die Fabrikhygiene 
somit ganz exceptionell behandelt wird, ist nicht recht ersichtlich. Aller¬ 
dings besitzen die Gemeinden bis jetzt wohl nicht überall die geeigneten 
Kräfte, um die ihnen zunächst obliegende Aufsicht durchzuführen, würden 
sich dieselben aber sehr wohl zu verschaffen im Stande sein, wenn, wie für 
andere Verwaltungszweige, so auch hier geeignete Commissionen gebildet 
würden. Man muss sich die Sache nur nicht zu schwierig denken und nur 
nicht glauben, dass eine sachgemässe Fabrikaufsicht, wenn sie richtig ein¬ 
gerichtet wird, von einer Commission nicht durchzuführen wäre. Es con- 
centrirt sich die Industrie in der Regel gruppenweise, und eine Gemeinde 
enthält doch immer nur einen oder einige Industriezweige, mit deren Zu¬ 
ständen, Verhältnissen und Bedürfnissen sich vertraut zu machen einer rich¬ 
tig zusammengesetzten, den Verhältnissen nahe stehenden Commission gar 
nicht schwer fallen kann. Eine solche Commission wird in der Regel besser 
zu erfahren im Stande sein, wo es in den Fabriken ihres Bereiches fehlt, als 
wie einzelstehende, entfernt wohnende Beamte, die ab und zu einmal er¬ 
scheinen und bei den Besichtigungen vielfach nicht einmal recht heraus¬ 
zufinden im Stande sind, wo Mängel obwalten. Selbstverständlich ist es 
dabei, dass solche Commissionen richtig zusammengesetzt und ihnen eine 
angemessene Stellung eingeräumt wird, dass sie aber nicht, wie dies bei 
ähnlichen Commissionen vielfach leider der Fall gewesen, ganz dem Belieben 
des Ortsvorstandes anheim gegeben sind. Würde der Vorsitzende einer 
solchen Fabrikcommission staatlicherseits ernannt oder wenigstens bestätigt, 
und würden, worauf besonderer Werth gelegt werden muss, auch die Ge¬ 
werbetreibenden angemessen in der Commission vertreten sein, so würde 
die unmittelbare Aufsicht und die Durchführung der Hygiene sich jedenfalls 
in den besten Händen befinden. Dass das allseitige Verständniss für die 
Hygiene der Fabriken auf diese Weise entschieden gefordert werden, dass 
das Ansehen einer solchen Commission ein viel gewichtigeres, dass ein Tadel 
oder gar ein Strafantrag derselben von ganz anderem Eindruck sein wird, 
als derjenige eines fern wohnenden, lediglich nach seinem persönlichen und 
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keineswegs unfehlbaren Ermessen handelnden Aufsichtsbeamten, dass dadurch 
endlich auch eine billige, allen einschlägigen Verhältnissen Rechnung tragende 
Behandlung der Industriellen garantirt wird, bedarf wohl keiner besonderen 
Begründung. Es ist sehr zu bedauern, dass die Einrichtung solcher 
Commissionen, welche in Preussen bereits im Jahre 1853 ins Auge gefasst 
worden war, niemals ins Leben getreten ist. 

„Wir sind dabei keineswegs der Ansicht, dass Seitens des Staates Nichts 
zu geschehen hätte, meinen aber, dass die staatliche Aufsicht stets die höhere 
sein muss, welche den Orts- und Kreisbehörden die Direetiven zu geben, 
deren Erfahrungen zu sammeln und zu verwerthen und in streitigen Fällen 
die Entscheidung abzugeben hat. Hierzu gehören dann aber auch solche 
Beamte, welche sowohl durch Kenntnisse und Erfahrung wie auch durch 
ihre amtliche Qualification den unterstehenden Behörden gegenüber sich gel¬ 
tend zu machen verstehen, so dass ihnen die Behörden wie die Gewerbetreiben¬ 
den mit Vertrauen entgegenkommen, und welche die obere Aufsicht weniger als 
eine polizeiliche, wie als eine anregende und belehrende auffassen, ohne dabei, 
wenn es sein muss, ihrer Autorität etwas zu vergeben. Weil für dieFabrik- 
anfsicht und die Durchführung der Hygiene keine festen Normen vorhanden 
sind und in ausreichender Weise niemals gegeben werden können, weil den 
Verhältnissen so vielfach Rechnung getragen werden muss, und weil so vieles 
auf persönlicher Auffassung beruht, erachten wir die unmittelbare Aufsicht 
in der Hand eines Einzelnen auf die Dauer für nicht forderlich und empfeh¬ 
len Ihnen desshalb die Annahme unserer These.“ 

Dr. Börner (Berlin) beantragt am Schluss von These IX. vor „obliegt“ 
einzuschalten „als alleiniger Beruf“. Im Ganzen stimme er imUebrigen 
der These bei, obgleich er die von dem Referenten ausgesprochenen Be¬ 
denken theile; aber man müsse es eben versuchen. Nur in Bezug auf 
Alinea 3 möchte er eine Frage an den Referenten richten, ob er glaube, 
dass man dies von den Cassen erlangen könne. Ihm scheine dies ein er¬ 
heblicher Eingriff in die^Cassenverwaltung zu sein und er möchte desshalb 
gern praktische Erfahrungen darüber hören. 

Regierungs- und Medicinalrath Dr, Beyer (Düsseldorf) schliesst 
sich dem Anträge des Herrn Dr. Börner an, die Worte „als alleiniger Be¬ 
ruf“ einzuschalten. 

Sanitätsrath Dr« Sander (Barmen) hat Bedenken gegen die prak¬ 
tische Ausführbarkeit der vor geschlagenen These. Wenn er auch das Vor¬ 
handensein schreiender Missstände in unserem Fabrikwesen nicht unwider¬ 
leglich beweisen könne, so sei er doch von der Nothwendigkeit einer hygie¬ 
nischen Ueberwachung in viel strengerer, allseitigerer Weise, als bisher, 
durchdrungen. So sehr er auch ein Freund der Selbstverwaltung sei, und 
ganz besonders bei der öffentlichen Gesundheitspflege, so glaube er doch, 
dass es sehr schwierig sein werde, fflr die in Alinea 1 der These geforderten 
Commissionen in genügender Zahl gebildete und unabhängige Leute zu 
finden, die sich freiwillig und gern mit dieser Frage beschäftigen. • An sol¬ 
chen, die sich aus Privatinteressen in die Commissionen wählen lassen, 
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werde es freilich nicht fehlen, dadurch werden aber diese Commissionen 
einen bedenklichen Charakter annehmen. Auch würde es ganz unmöglich 
sein, dass mehrere Concurrenten in dieser Commission Zusammengehen, da 
Keiner den Anderen in seine Fabrik hineinsehen lasse. Die Sache scheine ihm 
desswegen noch nicht reif genug, um sie jetzt schon empfehlen zu können. 

Ebensowenig durchführbar scheine ihm Punkt 2. Der Vergleich mit 
den Vereinen zur Ueberwachung der Dampfkessel sei nicht zutreffend, da 
die verschiedenen Dampfmaschinen nichts Besonderes haben, was der Be¬ 
sitzer nicht einem Anderen zeigen würde. Aber eine gegenseitige Beauf¬ 
sichtigung der Fabriklocalitäten selbst sei nicht wohl möglich. 

Mit Punkt 3 hingegen sei er völlig einverstanden und möchte nur 
bitten, dass noch eine Verpflichtung zur Krankheitsstatistik dem Fabrik¬ 
arzt auferlegt werde. 

Von Punkt 4 sei schon das Wesentlichste in These VII. enthalten, 
aber es sei immerhin gut nochmals zu betonen, dass es nur möglich sei, 
dass ein gleichzeitig hygienisch und technisch gebildeter Mann die Auf¬ 
sicht führe. 

Zum Schluss möchte er noch an Eins erinnern, an die in England be¬ 
stehende Einrichtung, dass für eine ganze Art von Fabriken ein Landes¬ 
inspector bestehe, z. B. für die Sodafabriken des ganzen Landes der be¬ 
kannte Arzt und Chemiker Angus Smith. Vielleicht wäre es auch mög¬ 
lich, eine ähnliche Einrichtung für Deutschland zu treffen. 

Dr, Wiss (Charlottenburg) stimmt mit Dr. Sander überein, dass es 
schwierig sein dürfte, die betreffenden Persönlichkeiten für die Commissio¬ 
nen zu finden, das dürfe uns aber nicht abschrecken und wir sollten den 
Versuch empfehlen. 

Sanitätsr&th Dr. Le nt (Köln) beantragt, im Anschluss an den von 
Dr. Sander geäusserten Wunsch, zu Alinea 3 hinter das Wort „Dienstes“ 
den Zusatz „und die Einrichtung einer Krankheits-, Sterblich- 
keits- und Invaliditätsstatistik.“ Er zweifele nicht, dass dieses 
Verlangen nicht nur ein persönlicher Wunsch seinerseits sei, sondern dass 
allerseits diese statistischen Erhebungen auf dem Gebiete der Fabrikerkran¬ 
kungen als Nothwendigkeit erkannt würden. 

Regierungs- und Medicinalrath Dr, Beyer (Düsseldorf) als 
Referent: 

„Meine Herren! Ueber die Abtheilungen 2 und 3 der Thesis IX. hatte ich 
bisher nicht referirt, glaube aber, dass wir von dem, was Herr Dr. San¬ 
der bezüglich derselben bereits ausgeführt, nicht gerade wesentlich ab¬ 
weichen. 

„Derselbe möchte für diejenigen Industriezweige, deren Betrieb erfah- 
rungsgemäss für die Arbeiter oder Umwohner mit erheblichen Gefährdungen 
oder Schädigungen verknüpft ist, besdhders qualificirte Aufsichtsbeamte an¬ 
gestellt wissen, weil bei der enormen Mannigfaltigkeit der Industrie, wie 
der dabei in Betracht kommenden Technik eine wirklich sachgemässe Auf¬ 
sicht von Beamten, deren Vorbildung jedoch immer eine mehr oder weni- 
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ger einseitige sein wird und denen Alles übertragen ist, nicht wohl erwar¬ 
tet werden könne. 

„Wir sind bei Aufstellnng der These von demselben Gedanken der 
Schwierigkeit einer wirklich sachgemässen Aufsicht und von der Noth- 
wendigkeit einer Theilung derselben bei gewissen Industriezweigen aus¬ 
gegangen, haben uns aber nicht verhehlen können, dass von staatlicher 
Seite schwerlich eine solche detaillirte unmittelbare Aufsicht jemals ins 
Leben gerufen wird und dass somit darauf zielende Forderungen keine 
Aussicht auf Erfolg bieten. Wir haben uns desshalb, gestützt auf vorhan¬ 
dene Erfahrungen, die Bildung von Vereinen für gewisse gefährliche oder 
schädliche Industriezweige zu empfehlen erlaubt, welche nach Art der 
Vereine zur Ueberwachung der Dampfkessel besonders qualificirte Techni¬ 
ker mit amtlichem Charakter zur Ueberwachung der Fabriken in sicher- 
heitlicher Beziehung anzustellen und zu besolden hätten. Der durch die 
erhöhte Sicherheit und die Vorbeugung von Unfällen erzielte Vortheil einer¬ 
seits für das Wohl der Arbeiter und der Adjacenten, andererseits für die 
Gewerbeunternehmer, welche für den Schaden zu haften haben, liegt so sehr 
auf der Hand, dass es keiner weiteren Erörterung bedarf. Es befand sich 
bekanntlich vor wenigen Jahren allgemein und auch jetzt noch zum Theil 
die sicherheitliche Ueberwachung der Dampfkessel in den Händen staatlicher 
technischer Beamten, welche die Aufsicht als Nebenamt betrieben; man fand 
aber, dass diese anscheinend so einfache Ueberwachung zur Verhütung der 
oft so grässlichen Unfälle eine weit erhöhtere Bedeutung gewinnen würde, 
wenn sie durch mit der speciellen Technik vertraute Ingenieure, welche 
sich der Sache ausschliesslich widmeten, ausgeführt würde; man bildete mit 
staatlicher Genehmigung desshalb Vereine, deren Techniker als Aufsichts¬ 
beamte einen amtlichen Charakter besitzen, und es sind, soweit mir bekannt, 
in Folge dessen bereits 23 Vereine entstanden, welche mehr als 16 000 
Dampfkessel überwachen. Wenn Sie, meine Herren, einmal Veranlassung 
nehmen wollten, die Berichte solcher Vereine sich anzusehen, so werden Sie 
erstaunen, welche Sorgfalt, Sachkenntniss und Erfahrung zur Durchführung 
einer anscheinend so einfachen Ueberwachung erforderlich sind, und welche 
vortrefflichen Resultate dabei erreicht werden. 

„Als ein Beispiel anderer Art erlaube ich mir auf einen in Mülhausen 
im Eisass bestehenden Verein aufmerksam zu machen. Dort lassen eine 
grosse Zahl Industrieller der Textilindustrie zur Verhütung von Unfällen 
in ihren Fabriken die Maschinen durch einen mit der Technik der Textil¬ 
industrie besonders vertrauten Ingenieur überwachen; ich habe Gelegenheit 
gehabt, von der segensvollen Wirksamkeit des Vereins sowohl in den 
Etablissements selbst, wie auch durch den Verkehr mit dem betreffenden 
Beamten genauere Kenntniss zu erhalten, und es hat mich dies wesentlich 
mit bestimmt, die Bildung solcher Vereine in Vorschlag zu bringen. Die Er¬ 
fahrungen jenes Vereins sind ausführlich in den Veröffentlichungen der 
„Socitit industrielle u zu Mülhausen niedergelegt, und die gesammte Textil¬ 
industrie verdankt den Bemühungen dieses Vereins bekanntlich eine erheb¬ 
liche Zahl werthvoller Schutzvorrichtungen. 

v „Vergegenwärtigen Sie, meine Herren, sich nun einmal die zahlreichen 
und verschiedenartigen Fabriken, welche explodirende Stoffe darstellen oder 

Vierteljahrwclirift fftr Gesundheitspflege, 1878. ] 3 
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verarbeiten und an die in'denselben alle Augenblicke auftretenden, oft so 
schrecklichen Unfälle; erinnern Sie sich unserer in manchen Zweigen wahr¬ 
haft grossartigen chemischen Industrie mit ihren so mannigfachen sanitären 
Gefährdungen, oder unserer Hüttenindustrie, in welchen durchschnittlich, 
abgesehen von den zahlreichen Erkrankungen, jährlich allein lOProc. aller 
Arbeiter von Verletzungen heimgesucht werden! Für alle diese und noch 
zahlreiche andere in sanitärer Hinsicht so hochwichtige Industriezweige 
können allgemeine Vorschriften nur in geringem Maasse gegeben werden, 
und nur die genaueste Kenntniss und Erfahrung in den betreffenden Be¬ 
trieben , sowie der Technik derselben in Verbindung mit hygienischem 
Wissen vermag hier eine wirklich erfolgreiche Aufsicht zu üben, die erfor¬ 
derlichen Schutzvorrichtangen und sanitären Einrichtungen richtig zu er¬ 
kennen und anzugeben und den Industriellen wirklich sachkundigen Rath 
zu ertheilen. Was soll in solchen Industriezweigen ein Aufsichtsbeamter 
leisten, der vielleicht in irgend einem gar nicht damit in Verbindung 
stehenden Industriezweige sich Kenntnisse erworben oder auf irgend einer 
Akademie sich etwas mit Technik oder Chemie beschäftigt hat, sonst aber 
durchaus keine Sachkenntnis oder Erfahrung besitzt! 

„Wir sind desshalb der Meinung, dass hier nur auf dem Wege desVer- 
einswesens etwas Ordentliches geleistet werden kann, und dass, wenn man 
für die gefährlichen Industriezweige eine derartige specielle sicherheitliche 
Aufsicht zu schaffen im Stande wäre, die ganze Fabrikaufsicht in hygieni¬ 
scher Beziehung einen ungeheuren Fortschritt verzeichnen und von dem ihr 
stets anklebenden unliebsamen Charakter wesentlich verlieren würde. 

„Was die in Thesis IX. 3 empfohlene sachgemässe Organisation des * 
ärztlichen Dienstes bei den Hülfscassen betrifft, so kann die Bedeutung und 
Wichtigkeit derselben gewiss nicht verkannt werden, und es würde bei rich¬ 
tiger Durchführung ein gutes Stück der bestehenden Fabrikaufsicht ganz 
von selbst überflüssig werden. Wenn irgendwo, so liegt es in der Hand 
der Aerzte der Fabrikcassen, die Krankheiten der Arbeiter nicht bloss zu 
heilen, sondern auch zu verhüten, wenn dieselben sich mit der Art der 
Arbeit, den Arbeitsstätten, den sanitären Gefährdungen u. s. w. genau ver¬ 
traut zu machen und ihre Erfahrungen zur thunlichsten Beseitigung beste¬ 
hender Missstände wirklich geltend zu machen in der Lage wären. Wie 
die Sache jetzt liegt, findet dies, von manchen erfreulichen Ausnahmen ab¬ 
gesehen, im Allgemeinen nicht statt. Eine möglichst geringe Besoldung, 
Bekanntschaft und Vetterschaft spielen bei der Anstellung der Fabrikärzte 
meistens die Hauptrolle, vielfach und namentlich in den grösseren Städten 
beschränkt sich die Thätigkeit der Cassenärzte lediglich auf die Behandlung 
der ihnen zugewiesenen Kranken, ohne dass sich dieselben in prophylakti¬ 
scher Beziehung irgend geltend zu machen vermögen und ohne sichdesshab 
darum irgend zu kümmern. Wie viel könnte hier genützt werden, wenn den 
Gassenärzten die Prophylaxis zur Pflicht gemacht und ihnen eine angemessene 
Einwirkung gesichert würde, wie wir dies in der These empfohlen haben!“ 

Hiermit ist die Discussion über These IX. geschlossen. Bei der nun 
folgenden Abstimmung werden zunächst die beiden Zusatzanträge Bör¬ 
ner und Le nt angenommen und wird dann über die einzelnen Punkte ge- 
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trennt abgestimmt. Bei Punkt 1 ergiebt sich Stimmengleichheit und 
entscheidet (nach §. 5 der Satzungen des Vereins) die Stimme des Vor-^ 
sitzenden für Annahme; die Punkte 2 bis 4 werden mit den Zusatzanträ¬ 
gen von Lent und Börner per majora angenommen. 


These X. 

Dr. Schüler (Mollis) als Beferent: 

„Meine Herren! Die These X. zählt die verschiedenen Wohlfahrtsein¬ 
richtungen auf, die zur Berücksichtigung kommen könnten. Die vor¬ 
gerückte Zeit hält mich von jedem näheren Eingehen auf diese Aufgaben 
ab, um so mehr als sie nach unserer These der freiwilligen Thätigkeit 
überlassen bleiben sollen. So denkt auch der Arbeiter, dem der Staat mit 
seiner Einmischung von Jahr zu Jahr weniger willkommen ist, und ich 
glaube, dass dessen Sinn für Selbsthülfe in jeder Weise geschont und ge¬ 
nährt werden muss, und dass es sich empfehlen dürfte, dies auch in unserer 
These noch deutlicher auszudrücken. Ich schlage Ihnen daher vor, zu 
sagen: ,in der Aufgabe des Staates wie der Gemeinde liegt 
einzig, diesen Bestrebungen, soweit sie dieselben zweckmässig 
finden, ihre Unterstützung zu gewähren. 4 

„Die freiwillige Thätigkeit der wohlhabenden Classen wird allerdings 
für die Wohlfahrtseinrichtungen oft eine erwünschte sein, am wichtigsten 
ist die active Theilnahme des Arbeiters selbst. Denn nicht, was diesem als 
fertige Schöpfung geboten wird, sondern wozu er selbst aus eigener Kraft 
beigetragen, das wird zur wahren Wohlthat. Nicht durch reiche Gaben lei¬ 
sten die wohlhabenden und gebildeten Classen das Höchste für den Arbeiter¬ 
stand, sondern mehr noch durch den veredelnden und bildenden Einfluss 
des lebendigen Verkehrs mit demselben. Mehr Bildung, sittliche Uebung 
befähigt ihn, sich selbst zu helfen. Die Wege zu erforschen, wie er dies am 
besten thut, ist zum Theil eine der Aufgaben der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege. Es ist weder der geringsten noch der leichtesten eine, zu umfang¬ 
reich, heute einlässlich besprochen zu werden, aber würdig, in Zukunft auf 
Ihrer Tagesordnung zu stehen. u 

Bürgermeister V. Stromer (Nürnberg) beantragt nach den Wor¬ 
ten „angemessene, gesunde Wohnungen“ noch einzufügen: „Reinigungs¬ 
bäder für die Arbeiter, namentlich in den ohnehin mit Dampf 
arbeitenden Fabriken.“ Der Nutzen solcher Bäder sei von selbst ein¬ 
leuchtend, und in sehr vielen Etablissements, namentlich in solchen, welche 
mit Dampf arbeiten, dürfte die Herstellung von Badeeinrichtungen weder, 
allzu schwierig noch besonders kostspielig sein. 

Director Probst (München) beantragt in der Klammer das Wort 
„Consumvereine“ wegzulassen. Diese Vereine seien Genossenschaften, die 
auf Selbsthülfe beruhen, nicht Wohlfahrtseinrichtungen im engeren Sinne, 
haben also mit den anderen hier genannten Einrichtungen, die zumeist auf 
dem Grundsätze fremder Unterstützug, der Wohlthätigkeit, beruhen, nichts 
zu schaffen. 

13 * 
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Bei der Abstimmung wird der Antrag Probst abgelehnt und die 
These X. in der von dem Referenten, Herrn Dr. Schüler, modificirten 
Fassung und mit dem Zusatzantrag des Herrn Bürgermeister y. Stromer 
angenommen. 


Es lauten nunmehr, nachdem Herr Dr. v. Corval seinen Antrag zurück¬ 
gezogen hat, die vom Verein angenommenen 

Thesen: 

I. Die Gewerbeordnung des Deutschen Reiches enthält zwar Bestim¬ 
mungen, welche die Durchführung der Fabrikhygiene, d. h. den 
Schutz und die Sicherung von Leben und Gesundheit der in ge¬ 
werblichen Anlagen beschäftigten Arbeiter, wie der Umwohner in 
sehr wesentlichen Punkten ermöglichen, bedarf jedoch noch mehr¬ 
facher Ergänzungen. 

II. Vom Standpunkt der Hygiene sind folgende Ergänzungen anzu¬ 
streben : 

1. Die thunlichste Ausdehnung des gesetzlichen Schutzes auf alle 
gewerblichen Arbeiter, welche in geschlossenen Arbeitsstätten 
beschäftigt werden. (Werkstätten, Hausindustrie.) 

2. Das Verbot der ständigen Beschäftigung von Kindern vor voll¬ 
endetem 14. Lebensjahr. 

3. Die Ausdehnung des für jugendliche Arbeiter bestehenden Ver¬ 
botes der Nachtarbeit auf sämmtliehe weibliche Arbeiter. 

4. Das Verbot der Sonntagsarbeit-, soweit dies nicht bei gewissen 
Industriebetrieben Abänderungen erleiden muss. 

5. Die Verpflichtung der Arbeitgeber und Arbeiter zur Einfüh¬ 
rung und Einhaltung angemessener Arbeitspausen, deren Fest¬ 
stellung die höhere Behörde unter Berücksichtigung der Art 
des Gewerbebetriebes zu genehmigen hat. 

6. Die Verantwortlichkeit der Arbeitgeber für angemessene Unter¬ 
bringung der von ihnen beschäftigten auswärtigen jugendlichen 
Arbeiter. 

7. Die Befugniss der höheren Behörde, die Arbeit von jugend¬ 
lichen und weiblichen Arbeitern in besonders gesundheits¬ 
schädlichen Arbeitszweigen und Arbeitsstätten zu untersagen. 

Wöchnerinnen sind vier Wochen von der Fabrikarbeit 
auszuschliessen. 

IV. Das Concessionsverfahren bei den in §.16 l ) der Reichsgewerbe- 


1 ) §. 16. Zar Errichtung von Anlagen, welche durch die örtliche Lage oder die Be¬ 
schaffenheit der Betriebsstätte für die Besitzer oder Bewohner der benachbarten Grundstücke 
oder für das Publicum überhaupt erhebliche Nachtheile, Gefahren oder Belästigungen her¬ 
beiführen können, ist die Genehmigung der nach den Landesgesetzen zuständigen Behörde 
erforderlich. 

Es gehören dahin: 

Schiesspulverfabriken, Anlagen zur Feuerwerkerei und zur Bereitung von Zünd¬ 
stoffen aller Art, Gosbereitungs- und Gasbewahrungsanstalten, Anstalten zur Destil- 
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Ordnung aufgeführten gewerblichen Anlagen und die im §. 23 
ibid. vorgesehene Möglichkeit, dieselben in einzelne Ortstheile zu 
concentriren, sind im Wesentlichen ausreichend, die Nachbarschaft 
gewerblicher Anlagen gegen erhebliche Gesundheitsschädigungen 
zu sichern, sofern den zuständigen Behörden die geeigneten tech¬ 
nischen Kräfte zur Seite stehen. Daneben ist den Stadtgemeinden 
zu empfehlen, für die Grossindustrie überhaupt thunlichst ab¬ 
gesonderte Bezirke vorzusehen und hierdurch auch minder ernste 
Belästigungen der Bevölkerung zu vermeiden. 

V. Dahingegen gewährt die Concessionspflichtigkeit der im §. 16 auf¬ 
geführten Anlagen, sowie die den Unternehmern nach §. 107 *) 
der Gewerbeordnung allgemein obliegende Verpflichtung, „alle 
Einrichtungen zur Sicherung der Arbeiter gegen Gefahr für Leben 
und Gesundheit zu treffen“, in Wirklichkeit keinen ausreichenden 
Schutz der gewerblichen Arbeiter, weil die grosse Mehrzahl der¬ 
selben in Fabriken beschäftigt ist, welche der Concessionspflicht 
nicht unterliegen, dennoch aber für die Gesundheit der Arbeiter 
erhebliche Gefährdungen bieten, und weil die nach der Errichtung 
einer Fabrik von den Unternehmern zu treffenden Anlagen sehr 
häufig nicht im Stande sind, die bei der Errichtung gemach¬ 
ten hygienischen Fehler zu beseitigen. Es bedarf desshalb minde¬ 
stens jede eine grössere Anzahl Arbeiter beschäftigende gewerb¬ 
liche Anlage vor ihrer Errichtung ebenso wie der bau- und feuer¬ 
polizeilichen , so auch der gesundheitspolizeilichen Prüfung und 
Genehmigung. 

VI. Da das Gebiet der Gewerbehygiene sich in zwei ihrer Natur nach 
ganz verschiedene Gruppen scheidet, je nachdem es sich: 

a) Um die Verhütung von Gefährdungen und Schädigungen durch 
äussere Gewalt, Maschinen, Feuerungsanlagen, Explosionen 
und dergleichen oder 

b) um gesundheitliche Gefährdungen und Schädigungen im enge¬ 
ren Sinn (dem Lebensalter oder der Constitution nachtheilige 


lation von Erdöl, Anlagen zur Bereitung von Braunkohlentheer, Steinkohlentheer 
und Koaks, sofern sie ausserhalb der Gewinnungsorte des Materials errichtet wer¬ 
den, Glas- und Russhütten, Kalk-, Ziegel- ünd Gypsöfen, Anlagen zur Gewinnung 
roher Metalle, Röstöfen, Metallgiessereien, sofern ßie nicht blosse Tiegelgiessereien 
sind, Hammerwerke, chemische Fabriken aller Art, Schnellbleichen, Firnisssiedereien, 
Stärkefabriken, mit Ausnahme der Fabriken zur Bereitung von Kartoffelstärke, 
Stärkesyrupsfabriken, Wachstuch-, Darmsaiten-, Dachpappen- und Dachfilzfabriken, 
Leim-, Thran- und Seifensiedereien, Knochenbrennereien, Knochendarren, Knochen- 
kochereien und Knochenbleichen, Zubereitungsanstalten für Thierhaare, Talgschmel¬ 
zen, Schlächtereien, Gerbereien, Abdeckereien, Poudretten- und Düngpulverfabriken, 
Stauanlagen Für Wassertriebwerke (§. 23). 

Das vorstehende Verzeichniss kann, je nach Eintritt oder Wegfall der im Eingang ge¬ 
dachten Voraussetzung, durch Beschluss des Bundesrathes, vorbehaltlich der Genehmigung 
des nächstfolgenden Reichstages, abgeändert werden. 

*) §. 107. Jeder Gewerbeunternehmer ist verbunden, auf seine Kosten alle diejenigen 
Einrichtungen herznstellen und zu unterhalten, welche mit Rücksicht auf die besondere Be¬ 
schaffenheit des Gewerbebetriebes und der Betriebsstätte zu thunlichster Sicherung der 
Arbeiter gegen Gefahr für Leben und Gesundheit nothwendig sind. 
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Arbeit, ungesunde oder überfüllte Arbeitsräume, schlechte oder 
verdorbene Luft, Unreinlichkeit, Staub, schädliche Ausdünstun¬ 
gen, irrespirable oder giftige Gase, Verarbeitung von schäd¬ 
lichem Rohmaterial oder directen Giften, Verunreinigung des 
Bodens, der Gewässer u. dgl.) handelt, 
so sind zur Durchführung der Gewerbehygiene Sachkundige erfor¬ 
derlich, welche einerseits die fundamentale Vorbildung als Techniker 
(Ingenieur), andererseits die Vorbildung als Arzt besitzen. 

VII. Weder die Vorbildnng als Techniker, noch als Arzt befähigen an 
und für sich allein zu einer wirklich erfolgreichen Thätigkeit auf 
dem Gebiet der Gewerbehygiene und ist es desshalb Aufgabe des 
Staates dafür Sorge zu tragen, dass den mit der Durchführung der 
Gewerbehygiene betrauten Beamten die erforderliche theoretische 
und praktische Ausbildung zu Theil wird. 

VIII. Die Anstellung besonderer staatlicher Beamten zur Beaufsichtigung 
der zum Schutz der Kinder und jungen Leute erlassenen Bestim¬ 
mungen (§. 132 d. G. 0.) erscheint, da diese Aufsicht keine Vorbil¬ 
dung erfordert, kein eigentliches Bedürfhiss, während eine gewisse, 
den polizeilichen Charakter jedoch möglichst vermeidende Beauf¬ 
sichtigung des Gewerbewesens in hygienischer Beziehung als ein Be¬ 
dürfhiss bezeichnet werden muss. 

IX. 'Zur praktischen Durchführung dieser Beaufsichtigung empfehlen 
sich folgende Einrichtungen: 

1. Die Bildung von Fabrikcommissionen nach Gemeinden, Städten 
oder Kreisen mit einem staatlich ernannten oder bestätigten 
Vorsitzenden, welche zu ihren Mitgliedern ausser Aerzten, 
Chemikern, Technikern u. dgL auch eine entsprechende 
Anzahl Gewerbetreibender zählen müssen. Aufgabe dieser 
Commissionen ist die Beaufsichtigung der in ihrem Bereich 
belegenen gewerblichen Anlagen und die Assistenz der Be¬ 
hörden in allen einschlägigen, das Gewerbewesen berührenden 
hygienischen Fragen. 

2. Die Bildung von Vereinen für gewisse Industriezweige, welche 
nach Art der Vereine zur Ueberwachung der Dampfkessel 
ihre Maschinen, Fenerungsanlagen u. dgl. durch einen beson¬ 
ders dazu qualificirten Techniker mit amtlichem Charakter 
in sicherheitlicher Beziehung überwachen lassen. 

3. Die sachgemässe Organisation des ärztlichen Dienstes und die 
Einrichtung einer Krankheits-, Sterblichkeits- und Invaliditäts- 
«tatistik bei den Hülfscassen. Es genügt nicht, dass die ge¬ 
werblichen Cassen ihren Mitgliedern im Fall der Erkrankung 
ärztliche Behandlung gewähren; der Cassenarzt muss vielmehr 
gehalten sein, sich mit der Beschäftigungsweise der Mitglieder 
und mit den dadurch bedingten Gesundheitsgefahr dun gen 
genau vertraut zu machen, die Arbeitsstätten in gewissen 
Fristen zu besuchen u. dgl. und es muss demselben eine an¬ 
gemessene prophylaktische Einwirkung gesichert sein. 

4. Die Anstellung einiger höherer staatlicher Beamten, welche 
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neben der erforderlichen allgemeinen Qnaliflcation auch die 
entsprechende technisch-hygienische resp. ärztlich-hygienische 
Ausbildung besitzen und welchen die Wahrnehmung der 
staatlichen Oberaufsicht sowie die Leitung des Gewerbewesens 
in hygienischer Beziehung als alleiniger Beruf obliegt. 

X. Die für die Hygiene der gewerblichen Arbeiter so wichtigen soge¬ 
nannten Wohlfahrtseinrichtungen (angemessene gesunde Wohnungen, 
Reinigungsbäder für die Arbeiter, namentlich in den ohnehin mit 
Dampf arbeitenden Fabriken, Consumvereine, Pensionscassen, Alter¬ 
versorgungsanstalten u. dgl.) gehören naturgemäss in den Bereich 
der freiwilligen Thätigkeit; in der Aufgabe des Staates wie der 
Gemeinden liegt einzig, diesen Bestrebungen, soweit sie dieselben 
zweckmässig finden, ihre Unterstützung zu gewähren. 


Vorsitzender Professor Baumeister (Carlsruhe) macht den Vor¬ 
schlag, die eben geschlossenen Verhandlungen über Gewerbehygiene 
direct dem Reichskanzleramte zuzustellen, da gerade gegenwärtig bei 
den Reichsbehörden Veränderungen der Gewerbeordnung berathen würden. 

Der Vorschlag erfährt von keiner Seite Widerspruch. 

Ferner beantragt derselbe, dass eine Zusammenstellung der Berathungen 
über die Schulhygiene dem preussischen Cultusministerium direct 
zugeschickt werde, damit dieses das hier zu Tage gebrachte Material bei 
der Vorbereitung des Unterrichtsgesetzes verwenden könne. 

Dieser Antrag wird von der Versammlung abgelehnt. 


Die während der Pause vorgenommene Zählung der Stimmzettel für 
den neuen Ausschuss ergab folgende Namen: 

Sanitätsrath Dr. Märklin (Wiesbaden), 

Oberingenieur F. Andreas Meyer (Hamburg), 
Bezirksgerichtsarzt Dr. Reuter (Nürnberg), 

Generalarzt Dr. Roth (Dresden) und 
Oberbürgermeister v. Winter (Danzig). 

Diese fünf Herren werden somit in Gemeinschaft mit dem Vorsitzen¬ 
den, Professor Baumeister (Carlsruhe), und dem ständigen Secretär, 
Dr. Alexander Spiess (Frankfurt a. M.), den Ausschuss für das Jahr 
1877 bis 1878 bilden. 


Vorsitzender Professor Baumeister: „Meine Herren! Es liegt 
mir nun ob, den Dank der Versammlung auszusprechen gegen Alle, welche 
durch ihre Thätigkeit dieselbe unterstützt und gefordert haben. Vor Allem 
danke ich den Herren Referenten und Correferenten, welche in den Fragen, 
die uns diese drei Tage beschäftigt haben, mit ausserordentlich grosser Vor¬ 
bereitung, grossem Fleiss und Mühe die Versammlung in Kenntniss gesetzt 
haben von ihren Anschauungen. Es gilt aber dann der weitere Dank auch 
der Stadt Nürnberg, und ich thue dies um so lieber heute in Ihrem Namen, 
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da es gestern Abend bei dem reichhaltigen Programme, das vorlag, glück¬ 
licherweise nicht möglich war, Toaste auszubringen. 

„Hier empfinden Sie gewiss das Bedürfhiss mit mir, denjenigen Männern 
in Nürnberg, welche sich so überaus freundlich unserer angenommen haben, 
unseren wärmsten Dank auszusprechen. Der Gemeindevertretung, Herrn 
Bürgermeister v. Stromer, den Herren Collegen des hiesigen Localvereins 
für öffentliche Gesundheitspflege, den Künstlern und Sängern, welche ihre 
Zeit und Mühe geopfert haben, um uns einen genussreichen Abend zu ver¬ 
schaffen, diesen Allen bitte ich den Dank der Versammlung durch Erheben 
von den Sitzen auszusprechen. (Geschieht.) 

„Damit ist unsere Versammlung geschlossen und ich hoffe auf ein fröh¬ 
liches Wiedersehen im nächsten Jahre.“ 

Nachdem Herr Sanitätsrath Dr. Lent (Köln) dem Vorsitzenden, den 
Vicepräsidenten und dem Ausschuss den Dank des Vereins ausgesprochen, 
wird die Versammlung um 3 V 4 Uhr geschlossen. 
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Kritische Besprechungen. 


Sanitätsrath Dr. Fr. Sander: Handbuch der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege. Im Aufträge des Deutschen Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege verfasst. Leipzig, Verlag von 
S. Hirzel, 1877. 503 Seiten. Preis 9 Mark. — Besprochen von 

Dr. Graf (Elberfeld). 

Selten ist wohl dem Erscheinen eines Buches^ in den betheiligten 
Kreisen mit gleicher Spannung entgegen gesehen worden, als dies bei dem 
vorliegenden der Fall war. Noch ehe das Werk vom Verfasser in Angriff 
genommen, war es schon vom Ausschüsse des Deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege prämiirt und eine der ersten Verlagsbuchhandlungen 
Deutschlands hatte die Pathenstelle übernommen. Kein Wunder also, dass 
wir mit hochgehenden Erwartungen das fertige Buch zur Hand nahmen, 
und dass es eine unabweisliche Pflicht der Fachpresse ist, zu erörtern, in 
wie weit jene Hoffnungen realisirt sind. 

Die Frage des Bedürfnisses ist unbestritten; eine Lücke war vorhanden, 
welche durch ähnliche Werke bisher nicht ausgefüllt war. Die vorhandenen 
Bücher waren theils durch lexicographische Form (Pappenheim), theils 
durch das Streben nach Vollständigkeit und Breite der Darstellung (Roth- 
Lex, Oesterlen) mehr zum Naohschlagen geeignet, andere waren speciell für 
Aerzttf* geschrieben (Geigel); ein wirklich populäres Handbuch fehlte. 

Hören wir zunächst den Verfasser, wie er (in der Vorrede) sich sein 
Publicum denkt: „Ich habe mir unter meinen Lesern Aerzte, Beamte, 
Politiker, Techniker, Stadtverordnete und Andere gedacht, welche ein genü¬ 
gendes Interesse für die öffentliche Gesundheitspflege bereits haben, sich 
nicht mit der Kenntniss von den Ergebnissen begnügen, sondern über den 
Gang der Untersuchungen, über Gründe und Gegengründe unterrichten 
wollen.“ 

Das Buch zerfällt in zwei Theile, in einen allgemeinen oder grund¬ 
legenden, und in einen besonderen oder ausführenden Theil. 

Der erste Abschnitt des grundlegenden Theils handelt über den 
Begriff der öffentlichen Gesundheitspflege. In demselben wird besprochen 
das Verhältnis der letzteren zur Hygiene (Feststellung der richtigen 
Nomenclatur), das Verhältnis zur Staatsverwaltung, wobei die Aufgaben 
des Staates nach Plato, Kant, Adam Smith etc. zur Erörterung kommen 
und v. Sy bei’s vermittelnde Auffassung vom Verfasser adoptirt wird; ferner 
wird die Frage, ob die Lösung der Aufgaben, welche die öffentliche Gesund¬ 
heitspflege an den Staat und den Einzelnen stellt, wünschenswerth und 
möglich sei, sodann Billroth’s skeptischer Standpunkt und endlich das 
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Malthus’sche Gesetz, auf welohes sich die Gegner besonders stützen, ein¬ 
gehend beleuchtet. Nach Widerlegung dieser Einwürfe präcisirt Verfasser 
die allgemeinen Verwaltungsgrundsätze für die öffentliche Gesundheitspflege, 
wobei er — seinem bekannten Standpunkte getreu — die centrale Ein¬ 
mischung auf das Nothwendigste beschränkt, und das Hauptgewicht auf die 
Selbsthülfe Seitens der Gemeinde legt. Wir hätten, bei vollster Ueberein- 
stimmung mit diesem Princip, doch gewünscht, an dieser Stelle die Noth- 
wendigkeit sachverständigen Beiraths für die Gemeinden stärker betont zu 
sehen. Zum Schluss dieses Abschnittes weist Verfasser auf die berechtigten 
Ansprüche, welche die Hygiene als Naturwissenschaft macht, auf ihr Bürger¬ 
recht in der Gelehrtenrepublik und auf die Nichtigkeit der Vorwürfe hin, 
welche man ihr wegen des geringen Maasses an Positivem, axiomartig Fest¬ 
stehendem macht, welches Sehicksal sie doch mit den übrigen Zweigen der 
Staatsverwaltung theile. Ihr Anrecht auf feste Grundlagen will er erweisen 
im zweiten und dritten Abschnitt des allgemeinen Theils, in der Lehre 
von den vermeidbaren Krankheiten und in der Geschichte der 
öffentlichen Gesundheitspflege. 

Wie aus vorstehender Skizze hervorgeht, ist es ein unmögliches Ver¬ 
langen, die besprochenen Gegenstände auf 20 Seiten erschöpfend behandelt 
zu sehen. Dieser reichhaltige erste Abschnitt bekommt dadurch etwas 
Mosaikartiges, den Uneingeweihten Verwirrendes; der Eine wird breitere 
Ausführung wünschen, während der Andere sich zu Widerspruch veranlasst 
sehen könnte. Verfasser beruft sich auf R. v. Mohl, auf Rümelin (seinen 
Lieblingsautor), und Referent, der sich durchaus für keinen Adepten auf dem 
Gebiete der cameralistischen Wissenschaften hält, wird sich hüten, seine 
kritische Feder gegen solche Autoritäten ins Feld zu führen. Nur in einem 
Punkte kann er seinen dissentirenden Standpunkt nicht unterdrücken, wo 
(Seite 2) der Verfasser, indem er der öffentlichen Gesundheitspflege die 
Berechtigung als „Kunst“ abspricht, auch dem Arzte die Eigenschaft des 
Künstlers nicht vindiciren will. 

Sehr treffend hat in neuester Zeit Petersen (Hauptmomente in der 
geschichtlichen Entwickelung der medicinischen Therapie, Kopenhagen, 1877) 
dargethan, dass bei der heutigen Unvollkommenheit des mit Recht erstreb¬ 
ten, exact wissenschaftlichen Standpunktes der Beruf des Arztes als „Künstler“ 
wieder in den Vordergrund treten müsse, während derselbe Autor allerdings 
von der Hygiene sagt (1. c. S. 391): „Wenn irgendwo der Augenblick nahe 
rückt, da man die Kunst verlassen, und zu einer ausgedehnten und frucht¬ 
baren praktischen Anwendung einer wirklich naturwissenschaftlichen 
Me di ein schreiten darf, so ist dies auf dem engeren Gebiete der Hygiene, 
bei der gründlichen Entwickelung der Gesundheitspflege der Fall.“ Wenn 
wir also mit Sander den Namen „Arzneikünstler“ verwerfen, so werden 
wir doch auf den eines „Heilkünstlers“ nicht verzichten dürfen. 

Den Eingang des zweiten Abschnittes, der Lehre von den vermeid¬ 
baren Krankheiten, bildet die Untersuchung über den Werth der Sterb¬ 
lichkeitsziffer, eine sehr instructive und für den Dilettanten auf dem Gebiete 
der Statistik, wozu sich auch wohl viele „Fachgelehrte“ unbedenklich zählen 
werden, höchst wichtige Beleuchtung der Fehlerquellen, welche aus ungleich¬ 
artigen Zusammenstellungen entstehen. Je mehr gerade in neuerer Zeit 
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durch die schätzenswerthen „Veröffentlichungen des Kaiserlich Deutschen 
Gesundheitsamtes“ das Interesse für statistische Erhebungen auf diesem 
Gebiete zugenommen hat, um so wichtiger ist es, klarzulegen, was sich aus 
denselben entnehmen und nicht entnehmen lässt. Namentlich ist die Procent¬ 
berechnung der Sterblichkeit für jede Woche leicht dazu angethan, den 
Laien zu verwirren. Um so dankenswerther ist ein solcher „Schlüssel“ zu 
diesen Veröffentlichungen, und wir hätten nur gewünscht, der Verfasser 
hätte sein Capitel mit einer kurzen Einleitung über die allgemeinen Grund¬ 
sätze der Statistik, über den alleinigen Werth der grossen Zahlen und über 
die Nothwendigkeit richtiger Grundzahlen eröffnet, und dabei auseinander 
gesetzt, wie die Regelmässigkeit der Sterblichkeitscurven fast ausschliesslich 
durch die Kindersterblichkeit und die Epidemieen alterirt werde; das 
Wichtigste freilich ist durch die Erörterung der Fehlerquellen allgemein 
verständlich ausgeführt* Wenn ich „allgemein verständlich“ sage, so ist 
der Arzt für den übrigen Theil dieses Capitels der schlechteste Kritiker, da 
derselbe Dinge enthält, welche ihm mehr oder weniger bekannt sind, aber 
dennoch glaube ich behaupten zu dürfen, dass mit einigem Studium auch 
der Nichtarzt hier das nöthige Verständniss über diese allgemein inter¬ 
essanten Materien finden kann. 

Fäulniss und Fäulnisserreger, daB alle Welt bewegende Capitel 
von den „Bacterien“’, bildet die Einleitung. Es folgen dann die Infec- 
tionskrankheiten, in drei Gruppen gesondert; zuerst solche, welche im 
menschlichen Körper ein Contagium erzeugen (Pocken, Masern, Scharlach etc.); 
sodann diejenigen, deren Contagium zweifelhaft, welche ausser der An¬ 
steckung noch an die Oertlichkeit gebunden sind (Unterleibstyphus, Ruhr, 
Cholera), und endlich die Malariakrankheiten, welche nur durch Miasma 
fbrtgepflanzt werden (Bodenkrankheiten) und bei deren Verbreitung der 
erkrankte Mensch keine Rolle spielt. Die Diphtherie, als in keiner Gruppe 
unterzubringen, schliesst sich dann hier an. 

Einzelnes hiervon im Auszug wiederzugeben ist unthunlich; der Ver¬ 
fasser, durch seine klare Darstellung dieses Gegenstandes, besonders der 
Cholera, aus seinen früheren Veröffentlichungen schon hinlänglich bekannt, 
erörtert die Pettenkofer’sche Grundwassertheorie, die Gründe für und 
gegen die Betheiligung des Trinkwassers etc. in lichtvoller und unparteiischer 
Weise. Nur wer an Stelle einer präcisen Darlegung des Standpunktes, bis 
zu welchem die Forschung gegenwärtig vorgedrungen, positive aber uner- 
wiesene Behauptungen wünscht, ^ird sich enttäuscht finden. 

Weiter schliesst sich hier die Geissel der Menschheit, die Schwind¬ 
sucht, an. Wenn Verfasser meint, nur in früheren Jahrhunderten sei die 
Meinung von der Ansteckungsfahigkeit der letzteren unter den Aerzten 
verbreitet gewesen, so citirt er selbst dagegen einen solchen gläubigen Arzt 
aus der Jetztzeit, Hermann Weber in London, dem sich auch wohl noch 
einige andere Aerzte (u. A. Referent) anschliessen werden. 

Höchät beachtenswerth sind die statistischen Mittheilungen über die 
Verbreitung der Schwindsucht in England, die gewiss der weitaus grössten 
Mehrzahl der Leser gänzlich unbekannt waren. Es folgen die Berufsschäd¬ 
lichkeiten in ihrer Beziehung zur Schwindsucht, und der Einfluss der Boden¬ 
feuchtigkeit. 
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Das für die Hygiene so hochwichtige Capitel der Kindersterblich¬ 
keit, in welchem auch die fleissigen und originellen Untersuchungen 
Krieg er’s über das „Klima unserer Wohnungen“ Aufnahme gefunden 
haben, bildet den Schluss dieses Abschnitts. 

Im dritten Abschnitt des allgemeinen Theiles ist die Geschichte der 
öffentlichen Gesundheitspflege abgehandelt. Nachdem der „schriftgelehrte“ 
Autor die Bedeutung des vielcitirten Moses als Gesundheitspfleger auf das 
richtige Maass zurückgeführt hat, wendet er sich zu den Griechen und Römern 
des Alterthums, berührt das Mittelalter, kann leider die amtliche Gesund¬ 
heitspflege in Deutschland bis zur neuesten Zeit auf wenigen Blättern schil¬ 
dern, und charakterisirt sodann genauer das englische Gesundheitswesen, als 
dessen gründlichen Forscher und Kenner sowie durchaus nicht einseitigen 
Bewunderer er sich schon langst erwiesen hat. An diese etwas ausführ¬ 
lichere Betrachtung der englischen Zustände, aus denen wir lernen sollen, 
was für uns nachzuahmen, was anders gemacht werden muss, knüpft sich 
immer wieder naturgemäss die Erörterung darüber, was die Hygiene über¬ 
haupt zu leisten im Stande sein kann. — Der „grundlegende“ Theil ist 
nothwendigerweise vielfach aphoristisch gehalten, er müsste sonst zu Bänden 
anschwellen, aber in seiner klaren und durchsichtigen Weise wird ihm nicht 
manche Abhandlung gleichgestellt werden können. 

Den besonderen oder ausführenden Theil hat der Verfasser in drei 
Abschnitte zerlegt. Den ersten bilden die Bedingungen zur Erhaltung 
der allgemeinen Grundlagen der Gesundheit: Luft, Wasser, Boden, Nahrung, 
während im zweiten die vorbeugenden Maassregeln besprochen werden, 
welche gegen die Gefahren einzelner Einrichtungen des bürgerlichen Lebens 
(Wohnung, Strasse, Krankenhäuser, Schulen etc.) gerichtet sind; der dritte 
Abschnitt enthält dann noch Maassregeln gegen einzelne ansteckende 
Krankheiten. 

Die Luft eröffnet den Reigen der elementaren Gesundheitsbedingungen. 
Nachdem zuerst der Begriff einer reinen Luft festgestellt ist, wird die Luft- 
verderbniss, ihre Quellen und ihre Folgen abgehandelt, um sodann auf die 
Abhülfsmittel überzugehen. Das Capitel über natürliche und künstliche 
Ventilation ist trotz der geringen Seitenzahl vollkommen im Stande, einem 
Jeden für diese wichtige Materie Verständniss zu geben, und ihn für etwaige 
Detailstudien vorzubereiten. Ebenso werden die verschiedenen Heizungs¬ 
systeme mit ihren Vorzügen und Nachtheilen erörtert. Je weniger noch 
eine verständige Behandlung der Lüftung und Heizung für die Mehrzahl 
der Menschen Gemeingut geworden ist, obwohl dieselbe zu ihren nächsten 
und täglichen Obliegenheiten gehört, um so mehr ist die populäre Behand¬ 
lung gerade dieses Gegenstandes geeignet, zu sofortigen praktischen Resul¬ 
taten zu führen. 

Fielen die im Vorhergehenden geschilderten Verderbnisse der Luft und 
ihre Abhülfsmittel wesentlich in den Bereich der von Menschen bewohnten 
Räume, so führt uns der folgende Abschnitt „Wasser“ wieder recht eigent¬ 
lich auf den grossen Markt des Lebens. Nachdem die hygienische Bedeutung 
des Wassers, die Methoden zur Bestimmung seines Gehaltes an organischen 
und anorganischen Stoffen geschildert, die verschiedenen Bezugsquellen 
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(Regen-, Quell-, Grund- und Flusswasser) erläutert sind, wobei namentlich 
dem in neuerer Zeit eine so grosse Rolle spielenden Thema der Flussver- 
unreinigung (siehe Gutachten der Wissenschaftlichen Deputation über die 
Verunreinigung des Rheins mit Bezug auf das Kölner Canalisationsproject) 
eine eingehende Besprechung gewidmet ist, die Verbreitung von Krankheiten 
durch das Wasser recapitulirt wird, geht Verfasser auf die verschiedenen 
Arten der Wasserversorgung über. Das Capitel über Wasserleitungen, für 
viele Städte neben der Canalisation eines der wichtigsten, weil das Budget 
am meisten belastende, giebt ein vollständiges Bild nach der theoretischen 
wie praktischen Seite hin, und es werden die Vorzüge und Nachtheile der 
verschiedenen Arten von Leitungen mit grosser Unparteilichkeit behandelt. 
Wir enthalten uns auch hier detaillirter Mittheilungen, da ein solcher Artikel 
im Zusammenhänge gelesen werden muss. 

Zu den beiden „Elementen“ Luft und Wasser tritt als drittes die „Erde“ 
oder der Boden. Seine Beziehungen zu den Krankheiten des Menschen, 
in den Malariakrankheiten am deutlichsten gekennzeichnet, sein Einfluss bei 
der Entstehung von Typhus, Cholera, Ruhr und Schwindsucht, die hervor¬ 
ragende Bedeutung der Bodenfeuchtigkeit uud des Reichthums an organischen 
Stoffen werden auseinandergesetzt. Das Bodenwasser (Grundwasser), die 
Bodenwärme, die Bodenluft (mit ihrer Beziehung auf die Luft in den Häu¬ 
sern,) und endlich die Bodenverunreinigungen durch Abtritte, Schmutzwasser, 
Kirchhöfe etc. sind näher besprochen. Hieran schliessen sich dann wieder, 
wie in den vorhergehenden Abschnitten, die Maassregeln zur Reinhaltung 
des Bodens. Abtrittsgruben, Tonnensystem, Erdcloset, Abfuhr (inclusive 
Liernur) und endlich die Canalisirung in ihrer ganzen Bedeutung und 
praktischen Ausführung, woran sich als letztes Capitel noch die Verwendung 
des Canalinhaltes (Berieselung) schliesst, entrollen sich in einem zusammen¬ 
hängenden Bilde vor unseren Augen. Ich möchte — wenn dies überhaupt 
erlaubt ist — diesem Theile des Buches den Preis zuerkennen, nicht allein, 
weil er die brennendsten Tagesfragen klar und in organischer Aufeinander¬ 
folge beleuchtet, sondern auch weil Verfasser, was gewiss nicht ganz leicht 
war, sich auf einen kühl objectiven Standpunkt gestellt hat. Difficile est 
saiyram non scribere heisst hier: es ist schwer nicht im Tone derber Abfer¬ 
tigung zu schreiben, wenn man die Machwerke und populären Abhandlungen 
gewisser moderner Abfuhrapostel vor Augen hat, welche in geflissentlicher oder 
unwissentlicher Ignorirung aller wissenschaftlichen Forschung und prakti¬ 
schen Erfahrung die grosse und für die Zukunft unserer Städte bedeutungs¬ 
vollste Frage der Bodenreinigung zu einer armseligen Discussion über den 
Abtrittsinhalt degradiren wollen. Wir danken dem Verfasser, dass er an 
diese Coterie nicht die Adresse seiner Abhandlung gerichtet hat. Wohl ist 
die Frage der Canalisation lange nicht so fertig, dass nicht noch viele tech¬ 
nische Bedenken zu erledigen wären, dass für eine Reihe von Städten (ich 
will nur an Elberfeld und Barmen erinnern) ihre praktische Lösung selbst 
nach dem Urtheil der erfahrensten Techniker vorläufig aussteht, aber das 
ist eben der grosse Nutzen einer solchen zusammenhängenden Abhandlung, 
wie sie uns das vorliegende Capitel giebt, dass nicht mehr ein vereinzelter 
Factor, wie das Verbleiben der Fäcalstoffe, als der allein maassgebende für 
die Beurtheilung der Städtereinigung hervorgedrängt werden kann. Die 
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Antithese: Abfuhr oder Canalisation hat keine Berechtigung; nur im gege¬ 
benen Falle kann man fragen: müssen wir uns vorläufig mit palliativen 
Maassregeln begnügen, da uns eine gründliche Abhülfe nicht zu Gebote 
steht? Dass dies vorläufig leider an vielen Orten der Fall ist, steht fest, und 
in dieser Beschränkung können auch wir uns für Heidelberger Tonnen und 
Liernur’sche Pumpen interessiren. 

Bei dem Thema „Berieselung® findet selbstverständlich auch das viel- 
citirte und gemissbrauchte Gennevilliers seine Besprechung. 

Die Nahrung als vierte und letzte der elementaren Grundbedingungen 
der Gesundheit erfahrt sodann ihre Erörterung. Nach einem populären 
Grundriss der Physiologie der Ernährung und der (hauptsächlich auf Voit’s 
umfassende Untersuchungen gestützten) Besprechung der Kost in öffentlichen 
Anstalten wird die Fälschung der Nahrungsmittel, dies moderne Schooss- 
kind der Tagesliteratur, nur sehr kurz behandelt. So sehr wir auch damit 
einverstanden sind, dass diese Frage eine nicht ganz berechtigte Aufregung 
im Publicum hervorgerufen, und zu vielfachen Uebertreibungen Veranlassung 
gegeben hat, denen materielle Grundlagen fehlen (wir verweisen hier auf die 
Discussion über „Bier“ auf dem letzten Gesundheitscongress in Nürnberg), 
so wäre doch für eine spätere Auflage des Buches ein etwas näheres Ein¬ 
gehen auf das thatsächlich Festgestellte erwünscht. Dass der Verfasser 
Fleisch und Milch besonders hervorhebt, ist gewiss berechtigt; die Frage der 
Fleischbeschau und des Schlachthauszwanges wird zwar nicht Weitläufig 
behandelt, der ungenügende Zustand unserer Gesetzgebung indess doch 
gekennzeichnet. 

In der zweiten Abtheilung: Maassregeln in Beziehung auf ein¬ 
zelne Einrichtungen des bürgerlichen Lebens ist der erste Abschnitt 
„Wohnung und Strasse“ der Anlage des ganzen Werkes entsprechend 
kurz gefasst und enthält nur die Grundzüge der Baupolizei. 

Im zweiten Abschnitt über Krankenhäuser widersteht Verfasser, 
dessen Schrift über Krankenhäuser in Brüssel mit der goldenen Medaille 
prämiirt wurde, ebenfalls der naheliegenden Versuchung grösserer Ausführ¬ 
lichkeit und giebt nur das Wissenswertheste über Geschichte, Statistik^ Bau, 
Einrichtung und Kost in den genannten Anstalten. 

Dass die Schulkygiene gleichfalls nur auf wenigen Seiten abgehandelt 
werden muss, ist bei diesem für die weitesten Kreise so hochinteressanten 
Thema besonders zu bedauern. Befinden wir uns auch mit 'den Ansichten 
des Verfassers, welcher die gesundheitswidrigen Einflüsse der bestehenden 
Schuleinrichtungen nicht so hoch anschlagen will, nicht ganz im Einklänge, 
so gesteht doch er selbst einzelne Uebelstände, wie das Ueberbürden der 
Schüler mit häuslichen Arbeiten und die aufreibende Periode des Abiturien¬ 
tenexamens zu; die „glückliche Passivität“, welche er als Correctiv gegen 
Übertriebene Anforderungen der Lehrer preist, ist nur einem Theile 
unserer Jugend eigen, und ihre Beförderung gewiss nicht einmal wünschens¬ 
werte Aerzte und Pädagogen werden sich schwerlich auf diesem Gebiete 
so bald ganz vereinigen, aber es ist doch schon ein sehr erfreuliches Zeichen, 
dass zu einem Austausch der Meinungen (Düsseldorf, Nürnberg) der Anfang 
gemacht ist, und Männer mit dem Interesse und dem Verständniss des leider 
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za früh verstorbenen Ostendorf werden gewiss in immer grösserer Anzahl 
für die gute Sache eintreten. Wir Aerzte wollen uns gewiss hüten, über 
unsere Competenz hinauszugehen; aber unbefangene Pädagogen stimmen 
damit überein, dass gegenüber der colossal anwachsenden Masse des Lern¬ 
stoffes, einschränkende Maassregeln gefunden werden müssen, um schliesslich 
auch für das Denken Zeit übrig zu behalten, und wiederum können wir 
nicht zageben, dass nur die Kurzsichtigkeit (H. Cohn) der einzige erwiesene 
Xachtheil sei. Was für diese mit grosser Wahrscheinlichkeit (aber doch 
auch nur durch Schlüsse) nachgewiesen ist, ist durch die übereinstimmende 
Erfahrung von Aerzten und verständigen Erziehern auch für Gehirn, Lunge, 
Ernährungszustände nicht ganz von der Hand zu weisen. Die Schule soll 
für Durchschnittsmenschen, körperliche wie geistige, angelegt sein; die 
unter diesem Durchschnitt Stehenden werden freilich zu allen Zeiten schlecht 
fahren müssen. 

Die Fabrikhygiene kann nur allgemein behandelt werden, und fallt- 
selbstverständlich den Specialsehriften anheim. 

Gefängnisse und Gefangenenkost erfahren sodann eine kurze 
Besprechung. 

Das Capitel über Begräbnissplätze bildet den Schluss dieses Ab¬ 
schnittes, der überall nur das Wissenswertheste und allgemein Gültige giebt. 

In der dritten Abtheilung bespricht der Verfasser noch „Maassregeln 
gegen einzelne ansteckende Krankheiten“ (richtiger wohl: einzelne 
Ma&ssregeln gegen ansteckende Krankheiten). Die Desinfection, die 
Quarantänen (incl. der Prohibitivmaassregeln gegen Wuthkrankheit 
und Syphilis) werden erörtert und im letzten Abschnitt macht das wichtige 
Capitel der Kuhpockenrmpfung den würdigen Schluss des Werkes. Auch 
hier wäre es doch vielleicht ganz angezeigt, der Agitation gegen die Impfung 
durch etwas genauere statistische und historische Data Rechnung zu tragen, 
um so der systematischen Verwirrung der öffentlichen Meinung entgegen 
zu treten. Widerstrebt es auch dem reinlichen Sinne des wissenschaftlichen 
Arztes und Schriftstellers, mit so viel Unwissenheit und Bosheit, wie sie bei 
den Hauptführern jener Richtung zu Anden ist, sich näher einzulassen, so 
soll doch ein populäres Handbuch es nicht vergessen, dass die Bundes¬ 
genossenschaft von Hyperorthodoxen, Homöopathen und Vegetarianern 
diesem lärmenden Treiben immer wieder ein spectakelsüchtiges Publicum 
zufuhrt. 

Fassen wir unser Urtheil über das ganze Werk zusammen, so müssen 
W es als in Anlage und Ausführung durchaus gelungen bezeichnen; kein 
Codex zum Nachschlagen ist es ein Buch, nicht in welchem man lesen 
zoll, sondern welches gelesen werden muss. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Kleinere Mittheilungeri. 


Dr. W. S. T rench In Jamaica im Jahre 1809 geboren kam Trench in 
früher Jugend nach England und studirte in Edinburg, wo er 1831 die Doctor- 
würde erhielt. Nach Jaitiaica zurückgekehrt, verblieb er nur *kurz als prakti¬ 
scher Arzt in Kingston, ging dann, da das Klima ihm nicht zusagte nach Eng¬ 
land zurück, liess sich in Liverpool nieder und gelangte daselbst sehr rascl\ zu 
ausgedehnter praktischer Thätigkeit als Arzt. Im Jahr 1862 ward er zum Nach¬ 
folger des verstorbenen Dr. Duncan als Gesundheitsbeamter von Liverpool er¬ 
wählt. In dieses Jahr fiel bekanntlich die Periode der durch die Baumwollkrise 
bedingten Hungersnoth. Die Noth der Liverpooler Dockarbeiter ward durch 
den Zufluss grosser Mengen in dem Hafen Arbeit suchender Männer noch ge¬ 
steigert. Die tieferen Stadttheile litten an ausserordentlicher Ueberfüllung und 
der Typhus herrschte mit grosser Heftigkeit. Im Jahre 1866 trat abermals der 
Typhus epidemisch auf und bald darauf die Cholera. Bei diesen Gelegenheiten er¬ 
probte sich schon von vornherein Dr. Trench’s scharfe Beobachtungsgabe, ener¬ 
gische Thätigkeit und praktischer Sinn in ungewöhnlichem Maasse. Es war dabei 
ein grosses Glück für die Stadt Liverpool, dass sie in ihren Statuten ihrem Ge- 
sundheitBbeamten eine grössere. Selbstständigkeit, namentlich aber eine grössere 
Machtvollkommenheit gegeben hatte als irgend eine andere Stadt Englands. 
Ihm verdankt Liverpool namentlich: 1) die Entfernung fast sämmtlicher Abtritts¬ 
und Versitzgruben, die sich vielfach auch tunnelartig unter einer ganzen Reihe 
von Häusern hinzogen, die Ersetzung derselben durch Wasserclosets und die 
vielfache Anwendung des vorzüglich auf die ärmsten Verhältnisse berechneten 
Trogsystems; 2) die vorschriftsmässige genaue Untersuchung aller Mieth- und 
Logirliäuser, ganz speciell auch der Auswandererherbergen, in Betreff ihres 
gesundheitlichen Zustandes, vorzugsweise ihrer etwaigen Ueberfüllung; 3) die 
Errichtung von Desinfectionshäusern und die systematische Desinfection der 
Häuser, in welchen Fieberfalle vorgekommen waren. Sein Einfluss machte sich 
ferner besonders geltend bei der Beseitigung der Beerdigungen im Inneren der 
Stadt, bei der entfernteren Anlegung gesundheitsgefährlicher Fabriken, bei der 
Anlage öffentlicher Schlachthäuser, Wasch- und Badeanstalten, bei der Nieder¬ 
legung alter schlechter Stadttheile, dem Aufbau besserer Quartiere u. s. w. 
Unsere Zeitschrift hat in Bd. V, S. 51 bis 71 und 204 bis 214 ausführliche Mit¬ 
theilungen über die mannigfache von grossem Erfolg gekrönte Thätigkeit des 
Dr. Trench gemacht. — In der ersten Hälfte 1876 ward Dr. Trench durch 
ein Herzleiden genöthigt, seine Stelle niederzulegen. Am 5. December 1877 ver¬ 
schied er plötzlich, indem er beim Zubettegehen in eine Ohnmacht verfiel, 
aus der er nicht wieder erwachte. — Mögen seiner Asche recht viele Nachfolger 
von ähnlicher Energie und praktischer Begabung entspriessen. V. 


Augenuntersuchungen. Prof. Herrnrann Cohn in Breslau veröffentlicht 
in dem Centralblatte für praktische Augenheilkunde von Hirschberg dasErgeb- 
niss seiner Untersuchung der Augen von 72 Uhrmachern, 13 Juwelieren, 16 Gold¬ 
arbeitern und 27 Lithographen; er fasst sein Hauptresultat dahin zusammen, 
dass die Uhrmacherei zur Entstehung von Kurzsichtigkeit und zur Verringerung 
der Sehschärfe nicht Veranlassung gebe; ebenso hält er das Gewerbe der Gold- 
und Silberarbeiter und Juweliere nicht für augenverderblich, wogegen das 
Lithographengewerbe (45 Proc. Myopen) entschieden augenschädlich ist, das 
allerschädlichste das Schriftsetzergewerbe mit 51 Proc. Myopen. 
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Ueber die Geschichte der Gesundheitspflege 
im Alterthume. 

Ein populärer Vortrag gehalten bei der Vereins Versammlung der 
Aerzte Oberschwabens in Aulendorf 

von Dr. Carl Ehrle, praktischer Arzt in Isny 1 ). 


Motto: „Das Ungereimte der Meinungen 
vernichtet die Zeit, die Aussprüche 
der Natur aber bestätigt sie.“ 


Einleitung. 

Meine Herren! Wie in einem jeden anderen Zweige der Wissenschaft 
geschichtliche Rückblicke immer viel Interesse bieten, so dürfte es sich auch 
lohnen, einmal vom Standpunkte dfer Gesundheitspflege aus eine kleine Um¬ 
schau ühter den einschlägigen, von der Geschichte erzählten Thatsachen 
und Beispielen zu halten. 

Denn das Buch der Vergangenheit enthält bei näherer Prüfung so 
manchen lehrreichen Zug, in welchem durch verschiedenartige humane, sei 
es nun familiäre oder religiöse, staatliche oder private Fürsorge die edlere 
Seite der Menschennatur: die Nächstenliebe und der Sinn für Gemeinwohl, 
einen für jeden Menschenfreund anziehenden Ausdruck findet. 

Sie werden überhaupt im Verlaufe der heutigen Besprechung bald be¬ 
merken , dass die Ausbildung der Hygiene geradezu als ein Gradmesser für 
den jeweiligen Culturzustand eines Volkes gelten kann, und schon aus die¬ 
ser wichtigen culturhistorischen Beziehung verdient ihre Entwickelung un¬ 
sere volle Aufmerksamkeit. 

Ausserdem sehen wir überall in der Geschichte ähnlich wie durch 
unsere gegenwärtigen Beobachtungen die unabänderlichen, höchst wissens- 
werthen Bedingungen eines gesunden, d. h. naturgemässen Wachsthums und 
Gedeihens hervortreten. 

Wir lernen an ihrer Hand die Ursachen der eintretenden Störungen 
und Krankheiten, sowie die verschiedenen Mittel und Wege kennen, auf 


1 ) Auf Veranlassung der bei meinem Vortrag anwesenden Herren Collegen übergebe 
ich hiermit vorliegendes Manuscript der Veröffentlichung in der Hoffnung und mit dem 
Wunsche, dadurch etwas Weniges zur Kenntniss der Entwickelungsgeschichte unserer heuti¬ 
gen Hygiene beizutragen. 

Isny, den 5. Mai 1877. Dr. Carl Ehrle. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1878. 14 
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welchen die Völker, und zwar jedes in seiner eigentümlichen Art und 
Weise, dem allen gemeinsamen Triebe der Selbsterhaltung nachzukommen 
suchten. 

Aus den schon von Alters her in einer jeden Stadt regelmässig rasch 
oder allmälig sich geltend machenden Calamitäten vernehmen wir immer 
deutlicher die Gebote der Natur für gesellschaftliches Zusammenleben und 
können beobachten, wie nach und nach mehr und mehr verbesserte Vor¬ 
sichtsmaasregeln zur Vorbeugung von Epidemieen entstehen. 

Trotz aller neuerdings in der Erforschung der Krankheitsursachen und 
der prophylaktischen Technik gemachten Fortschritte empfiehlt es sich den¬ 
noch manchmal, unsere jetzige Anschauungsweise und den Einfluss des 
modernen Lebens im Spiegelbilde alter Sitten und Gebräuche zu betrachten. 
Denn durch eine solche Vergleichung zahlreicher örtlich und zeitlich ganz 
getrennt getroffener sanitärer Erfahrungssätze und Vorkehrungen dürften 
uns nur um so schärfer die richtigen Angriffslinien für jenen Kampf vor 
Augen treten, den wir auch jetzt noch, wie früher, mit der Ungunst des 
Klimas und Terrains, mit Feuchtigkeit, schädlicher Ansammlung von Unrath 
und Fäulniss im bewohnten Boden, der Wohnungsluft, dem Trinkwasser etc. 
zu bestehen haben. 

Möge uns denn beim Durchblättern der alten hygienischen Unter¬ 
nehmungen und Vorschriften hin und wieder auch eine Nutzanwendung für 
locale Verhältnisse der Gegenwart entfallen, an deren Verbesserung zu 
arbeiten Pflicht der Humanität für einen Jeden von uns ist! 


I. Die Gesundheitspflege in Egypten. 

Motto: „In contemplatione naturae nihil 
potest videri supervacaneum.“ 

P1 i ni u s. 

Um mit einem der ältesten Culturvölker zu beginnen, so haben schon 
die Egypter mannigfache hygienische Kenntnisse und Einrichtungen aufzu¬ 
weisen. Wie in der Kindheit der Völker überhaupt, war speciell auch bei ihnen 
die Gesundheitspflege ein Theil der Staatsreligion und ihre Ausübung eine 
verdienstvolle religiöse Handlung. Desgleichen wurde der erlangte Erfolg: 
die Abwendung oder Heilung von Krankheiten, nicht den angewandten 
natürlichen Mitteln zugeschrieben , sondern eben vollständig als Werk der 
angerufenen Gottheit betrachtet. 

Wir finden demgemäss als sachkundige Berather und Aufseher des 
Volkes in gesundheitlicher Beziehung die Priester. Sie vereinigten lange 
Zeit Theologie, Philosophie, Mathematik, Astronomie, Physik und Medicin. 
Wie die Menschen, waren nach ihrer Mythologie auch die Götter allen mög¬ 
lichen Krankheiten unterworfen und behandelten sich gegenseitig. Die 
bewährten Recepte und Gesundheitsregeln wurden in den heiligen Büchern" 
auf bewahrt und gegebenen Falles von den Priestern in Anwendung gebracht. 

Auch sonst pflegten und überlieferten dieselben in ihrer Kaste allerlei 
exacte Natnrbeobachtungen. Namentlich scheinen sie die bei Epidemieen 
klar erhobenen Thatsachen, welche dem Gedächtnisse des Volkes immer 
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so schnell wieder entschwinden, in verdienstvoller Weise aufgezeichnet zu 
haberil Bei späterer Wiederkehr einer derartigen Heimsuchung, wenn das 
Volk Hülfe suchend in die Tempel strömte, konnten sie dann, gestützt auf 
ihre heiligen Schriften und die in ihnen niedergelegten Erfahrungen, eine 
anscheinend höhere göttliche Stimme über die einbrechende, von den Leu¬ 
ten längst vergessene Krankheit erbeben, auf gute und schlechte Zeichen in 
ihrem Verlaufe aufmerksam machen, ihre örtliche und zeitliche Verbreitung 
Vorhersagen, sowie auch wohl vermöge ihrer priesterlichen Gewalt durch 
ein Machtwort die Hebung dieses oder jenes gesundheitsschädlichen Einflusses, 
der nachweislich der Seuche Nahrung bot, verlangen und als Gebot der 
Gottheit zum öffentlichen Wohle durchführen. 

Ihre häuslichen Mittel, die Gesundheit zu pflegen, waren im Ganzen 
sehr einfacher, diätetischer Natur. Dennoch erwiesen sie sich in Folge der 
Gewissenhaftigkeit, mit welcher sie allgemein als religiöse Gebräuche in 
Anwendung kamen, wirksam. Sie bestanden vor Allem in regelmässiger, 
mit Gebeten verbundener Reinigung. Auch bei allen anderen Völkern des 
Orients verordnete das Religionsgesetz Waschungen. So besteht die ein¬ 
fachste von Zoroaster in der Zend-Avesta x ) täglich gebotene, in einer 
Abwaschung der Arme bis zum Ellenbogen, des Gesichtes bis hinter die 
Ohren und der Füsse bis an die Knöchel. Der Gesetzgeber begnügte sich 
hier nicht mit der Anordnung, Gesicht und Hände allein zu waschen: er 
fordert, wie man sieht, gründliche Pflege aller dem Einflüsse der Luft zu¬ 
nächst ausgesetzten Theile, deren Reinheit und Abhärtung nicht wenig 
maassgebend ist für die Gesundheit des ganzen Menschen. Auch Muhamed 
machte das Baden zu einer religiösen Pflicht. 

Eine wichtige Rolle spielte ferner in der alten Volksmedicin das Reiben 
und Einsalben des Körpers, systematisches Strecken und Beugen, Kneten 
und Streichen der einzelnen Muskelpartieen und Gelenke, Stählung der 
Gliedmaassen durch gymnastische Uebungen von Kindheit auf, sowie die 
zeitweise oder absolute Enthaltung von gewissen Speisen (Fasten). Nicht 
wenig förderlich für die Gesundheit war sodann der durch das südliche 
Klima ermöglichte nahezu immerwährende Aufenthalt in freier, himmlischer 
Luft, zu deren kurgemässem Genüsse ja heutigen Tages noch Brustleidende 
aller nordischen Nationen Egypten aufsuchen. 

Schon Isokrates rühmt die Gesundheit und das hohe Alter der 
Egypter. Während der römischen Herrschaft gewannen die egyptischen 
Bäder, als klimatische Kurorte’, grossen Zulauf, die italienischen Aerzte 
pflegten ebenfalls besonders ihre hektischen Patienten an die Ufer des Nils 
zu senden. Der jüngere Plinius liess seinen Freigelassenen Zosimus, 
einen Schauspieler, die Reise dahin machen, weil er an Blutauswurf litt. 

Entsprechend der südländischen Genügsamkeit stand die Kochkunst 
der Egypter auf einer niederen Stufe. Ihre Diät bestand besonders aus 
Vegetabiüen, Hülsenfrüchten,, Milch und Honig, dann aus frisch geschlachte¬ 
tem, einfach zubereitetem Fleisch der herdenweise lebenden Wiederkäuer. 


*) Ormuzd’s lebendiges Wort an Zoroaster, oder Zend-Avesta. In einem Auszug 
nebst Darstellung des Religionssystems der Parsen von Friedrich Simon Eckard, Greifs¬ 
wald 1789, S. 84. 

14 * 
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Weinbau trieben sie nach Herodot (II, 77) nicht, dagegen verstanden 
sie als Ersatz dafür bereits eine Art gegohrenen Bieres aus gekeimter Gerste 
herzustellen. Osiris selbst lehrte seine Bereitungsweise. Man besitzt einen 
Papyrus, auf welchem ein Vater seinem Sohne vorwirft, er verbringe den 
ganzen Tag, indem er Hag trinke; Hag und Zehd heissen nämlich die bei¬ 
den Biersorten, welche die alten Egypter brauten. Das München Egyptens 
war Pelusion. Sein Bier genoss den besten Ruf im ganzen Lande. So 
weit hinauf reicht die Kenntniss des angenehmen Reizes und günstigen Ein¬ 
flusses auf die Ernährung, welche der Alkohol bei mässigem Genüsse ausübt! 

Weiter zeigten sich die Egypter als Meister der Baukunde, denn jetzt 
noch, nachdem schon mehr als 3000 Jahre seit der Blüthe des Pharaonen¬ 
reiches verschwunden sind, treffen wir Zeugen genug der Vorzüglichkeit 
ihrer Technik und der anscheinend ewigen Dauerhaftigkeit ihrer Bauten, 
welche gerade durch ihre grosse Solidität auch die Gesundheit der Bewoh¬ 
ner sicherstellten. 

Besonders weit voran waren sie ferner in der Anlage wohlberechneter 
Canalbauten, Schleussen, Be- und Entwässerungsgräben, mittelst welcher sie 
das fruchtbare Nilwasser und den in ihm gelösten Unrath der Städte als 
Düngstoffe auf die Reisfelder abführten und sogar ausgedehnte Wüsten¬ 
strecken durch zeitweise Berieselung nutzbringend machten. 

Gleichen Schritt mit der zunehmenden allgemeinen Cultur des egypti- 
schen Volkes hielt ihre wissenschaftliche Medicin. Schon Homer preist 
ihre Erfolge und nennt jeden Egypter einen Arzt. Die Emancipation der¬ 
selben von der Theologie muss weit früher erfolgt sein als in Griechenland. 
Ueberhaupt verdankt die griechische Medicin ihren Ursprung der egypti- 
schen und nicht, wie bisher meistentheils angenommen wurde, dem Morgen¬ 
lande. Herodot, dessen Angaben sich in der Gegenwart immer mehr als 
richtig heraussteilen, und Diodor haben diese Ansicht schon ausgesprochen, 
von den neueren medicinischen Historikern Litt re und Hondart. Ebenso 
hat Le Page Renouf nachgewiesen, dass sich in einer Hippokrates zu¬ 
geschriebenen Schrift ein egyptisches Recept in beinahe wörtlicher Wieder¬ 
gabe findet. 

Galen’s Urtheil, der die heiligen Bücher für Possen erklärt, ist auf 
jeden Fall als falsch und ungerecht zu bezeichnen. Offenbar hat er die 
echten heiligen Bücher mit den der späteren römischen und christlichen 
Periode angehörigen verwechselt, denn erst als die egyptische Medicin ver¬ 
fiel, nahm sie den rein magischen Charakter an, welchen die falschen herme¬ 
tischen Bücher aufweisen. Zauberformeln und allerhand Hokuspokus traten 
an die Stelle der Heil- und diätetischen Mittel. 

Als Grundlage der Medicin betrachtete man in der guten Zeit die Ana¬ 
tomie und es dürften nach den neueren Forschungen (Ebers) die anatomi¬ 
schen Kenntnisse der alten Egypter nicht so gering zu achten sein, wie es 
bisher geschah. Die wichtigsten Organe des menschlichen Körpers waren 
ihnen bekannt; die Bedeutung des Herzens ahnten sie. Sie unterschieden 
bereits zweierlei Arten von Gefassen; freilich scheinen sie letztere von den 
Nerven noch nicht zu trennen. Diese kannte aber Hippokrates noch 
nicht einmal. Weiter wissen sie schon etwas von den Lymphdrüsen am 
Halse und Leibe. 
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Auch die Diagnose der Krankheiten dürfte schon damals eine ziemlich 
hohe Stufe erreicht haben, da z. B. von Geschwüren am Magenmund in 
Unterscheidung von anderweitiger Verdauungsstörung die Rede ist» Ebenso 
kannte man verschiedene Erkrankungen des Herzens, trennte den Krebs 
von anderen nicht bösartigen Hautkrankheiten, wusste von Hämorrhoi¬ 
den etc. Wir erfahren ferner von Herodot, welcher 484 bis 408 v. Chr. 
lebte, dass zu seiner Zeit bereits in Egypten der Specialismus, dessen Ent¬ 
stehung man fälschlich der Alexandrinischen Schule zuschreibt, blühte. Er 
sagt, dass für jede Krankheit ein besonderer Arzt existirte, einige hätten 
sich bloss mit Zahn -, andere mit Magenkrankheiten, andere mit Geburts¬ 
hülfe beschäftigt (Her. II, 84: [urjg voöov sxccörog IrjtQog iöu xod ov 
nkeovav). 

Von den einzelnen Disciplinen der Medicin scheint schon damals durch 
das locale Bedürfhiss in Egypten die Augenheilkunde einen sehr hohen 
Stand eingenommen zu haben.. Der medicinische Historiker und Ophthal¬ 
mologe Hugo Magnus in Breslau hat nachgewiesen *), „dass unter dem 
im Papyrus Ebers erwähnten ,Aufsteigen des Wassers 4 im Auge der graue 
Staar verstanden werden müsse und dass die Ophthalmologie, wenigstens 
was den grauen Staar betrifft, auf den Schultern der altegyptischen Heil¬ 
kunde gestanden hat.“ Ausser der Behandlung des Wassers im Auge ent¬ 
hält der genannte Papyrus: ein Mittel gegen das Zunehmen der Entzündung 
in den Bluttheilen des Auges. Andere Mittel gegen die Verschleimung im 
Auge am ersten Tage, zum Vertreiben des Triefens der Augen (lippitudo) 
vom Eröffnen des Sehens in den Lagen hinter den Augen, zum Vertreiben 
des Blutes in den Augen, desgleichen zur Hebung der Smaragd- oder Grün¬ 
krankheit (glaucom?), zur Verhinderung der Verfettung in den Augen, der 
Granulationen des WeissWerdens, gegen die Krokodilkrankheit im Auge 
(pterigion) etc. 

Besondere Sorgfalt widmeten sie ferner der Gynäkologie und muss 
dieselbe auch technisch ziemlich ausgebildet gewesen sein. Wenn im 
Papyrus Ebers, der im 16. Jahrhundert vor Christus entstand, schon von 
gewissen Geschlechtskrankheiten gesprochen wird, so dürfte man wohl 
berechtigt sein, hier die ältesten Spuren derselben angedeutet zu finden. 
Dadurch würde die Ansicht der ersten medicinischen Historiker bestätigt, 
welche jene in Beziehung auf ihre Entstehung ins graue Alterthum ver¬ 
setzen und den westindischen Ursprung seit der Entdeckung von Amerika 
leugnen. 

Eine grosse Rolle in der Materia medica der alten Egypter spielen die 
abführenden Arzneien. Sehr weise unterscheiden sie unter diesen schon 
solche, welche auflösen, nicht bloss abführen. Auch die schmerzstillenden 
Mittel scheinen sie besonders berücksichtigt zu haben. 

Nicht, unwahrscheinlich ist sodann, dass sie als Hauptsymptom des 
Fiebers die Hitze erkannten und eine abkühlende Therapie dagegen anwen¬ 
deten. Sie hatten besondere Arzneien zum Beseitigen der Austrocknung 
durch die Hitze (des Fiebers) am Herzen, desgleichen für die Behandlung 
des Herzens. 


*) Geschichte des grauen Staar», Leipzig, Verlag von Veit u. Comp., 1876. 
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Auffallend gross ist nach Ebers ferner die Zahl der kosmetischen 
Mittel. Die Eitelkeit muss daher damals dieselbe Rolle gespielt haben, wie 
heute. Es gab nicht bloss schon Medicamente, graue Haare zu färben, son¬ 
dern ganz wie gegenwärtig wurden Mittel gegen Kahlköpfigkeit angeprie¬ 
sen und selbst auf Vertreibung der Runzeln im Gesicht verlegte man sich 
bereits. 

In prophylaktischer Absicht liess man es sich angelegen sein, zunächst 
alle möglichen Arten von Ungeziefer, die theils belästigen, theils die Ge¬ 
sundheit schädigen oder deren Gedeihen als Zeichen ungesunder, feuchter 
Wohnungsluft angesehen werden kann, von seinem Leibe und seiner Woh¬ 
nung fern zu halten. Nicht nur durch Abhaltung übler Gerüche, sondern 
durch allerlei Parfüme suchte man.den Geruch des Hauses, der Kleider und 
selbst des Mundes angenehm zu machen. 

Mit bewundernswerther Kenntniss und Vorsicht wussten die Egypter 
endlich die Todten zu behandeln. Denn schon im frühesten Alterthume 
wurde wohl durch schlimme Erfahrungen erkannt, dass giftige Stoffe von 
den Leichen in die umgebende Luft, den Boden oder das Wasser übergehen 
können. Zwar gebrach es in Egypten am nöthigen Brennmaterial, um die 
Gestorbenen, wie es andere holzreiche Völker thaten, durch Verbrennung 
einer raschen Auflösung entgegenzuführen, dafür benutzten sie den heissen 
trocknen Wind der Wüste, um entfernt von den menschlichen Wohnungen 
eine allmälige Eintrocknung der Weichtheile vor sich gehen zu lassen. Die 
eigentliche Verwesung verstanden sie durch das Einbalsamiren hintanzu¬ 
halten. Man benutzte zu diesem Zwecke die mannigfaltigsten Medicamente. 
Moses nennt Honig, Wachs, verschiedene Gummiarten und Harze, wie 
Terpentin, Borax, Myrrhensaft etc. Jedenfalls gab es verschiedene Methoden 
der Einbalsamirung. Diodor beschreibt eine solche. Sie bestand in Ent¬ 
leerung der Kopf höhle und Ersatz des Gehirns durch aromatische Substan¬ 
zen, Herausnahme der Eingeweide, Imprägnirung der Bauch- und Brusthöhle 
mit aromatischen Stoffen, Ausfüllung mit wohlriechenden Harzen. oder 
Asphalt, wiederholtem Baden und Einweichen des Cadavers in Auflösungen 
von Natronsalzen und endlich in vielfacher Einwickelung des möglichst ge¬ 
reinigten Leichnams in aromatisirten Binden. Gesicht und Hände wurden 
wohl auch vergoldet. Ohne Zweifel waren alle diese antiseptischen Proce- 
duren sehr umständlich, denn bei Gelegenheit des Todes Jacob’s sagt 
Moses in seinem I. Buche, Cap. 50, Vers 2 und 3: 

„Und Joseph gebot seinen Knechten, den Aerzten, seinen Vater ein- 
zubalsamiren. 

„Und bis sie vollzogen, was ihnen befohlen war, vergingen vierzig 
Tage; denn also war der Gebrauch bei der Einbalsamirung und Egypten 
beweinte ihn siebenzig Tage.“ 

Erst nachdem die Klagezeit vorüber war, durfte der Leichnam in sein 
Grab ins Land Canaan gebracht werden. 

In Egypten selbst benutzte man die ausserhalb des Bereiches aller 
Lebenden in den Kalkfelsen grossartig angelegten Todtenstädte *mit ihren 
unzähligen Grabkammern, oder die am Rande der Wüste erbauten labyrin- 
thischen Grabgewölbe und Grabpyramiden zum Zwecke unschädlicher Auf¬ 
bewahrung der Cadaver als Mumien. 
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II. Die Gesundheitspflege des Judenthums. 

Motto: „Es giebt keinen grösseren Reich- 
thum als den Reichthum eines 
gesunden Körpers.“ 

Jesus Sirach Cap. 30, V. 16. 

Auf die Gebräuche und Traditionen der alten Egypter baute Moses, 
der grosse Gesetzgeber des alten Bundes. Zugleich stützte er sich auf tüch¬ 
tige selbständige Beobachtungen der menschlichen Natur, die ihm gestatte¬ 
ten, das Ueberlieferte noch besser zu deuten und durch eigene Wahrneh¬ 
mungen zu ergänzen. 

Wenngleich die Egypter, wie wir sahen, z. B. in einzelnen Fächern 
der Heilkunde, weiter voran waren, so machte doch Moses einen eminenten 
Fortschritt dadurch, dass er sich in erster Linie die Vorbeugung der Volks¬ 
krankheiten zum Ziele steckte, sowie ihre Ursachen und Verbreitungsweise 
genauer und energischer als andere Gesetzgeber ins Auge fasste. Er war 
es, der zuerst den Grundsatz: „principiis obsta , sero medicina paratur “ 
praktisch aufstellte. 

Auf Grund der gesammelten Erfahrungen und einer im Verhältniss 
zu seinen Beobachtungsmitteln wirklich frappirenden Sachkenntniss gelang 
es ihm, jene Gesundheitspolizei zu geben, die im Vergleiche zu den dies¬ 
bezüglichen gesetzlichen Bestimmungen anderer sonst höher gebildeten 
Völker als eine ganz hervorragende humane Schöpfung bezeichnet werden 
muss. Bei den damaligen Culturzuständen konnte er natürlich nicht dar¬ 
auf rechnen, das israelitische Volk, dessen volles Wohl ihm so sehr am Her¬ 
zen lag, durch Aufklärung zur allgemeinen und fortwährenden Beobachtung 
seiner gesundheitlichen Vorschriften zu bewegen. Er forderte .daher ihre 
Befolgung ebenfalls als Gewissenspflicht, und verstand es in der That, die¬ 
selben durch praktische Verbindung mit dem religiösen Cultus eindringlich 
genug zu machen. Wie er denn auch die Aufsicht über das gesammte Sa¬ 
nitätswesen den Priestern übergab. Ich kann nicht umhin, Ihnen hier einige 
Züge aus demselben in Kürze vorzulegen. 

Allerdings bezogen sich viele der prophylaktischen Maassregeln zunächst 
hauptsächlich „auf den Aussatz der Menschen, Häuser und Kleider“, in 
Wirklichkeit waren Bie aber eben so gut gegen jede andere ansteckende 
Krankheit gerichtet. 

Kamen in irgend einem Hause Fälle von Ansteckung vor, und zwar 
war das Hülfesuchen Gewissenssache („Wenn du dich krank fühlst, rufe 
Gott an und hole den Arzt, denn ein kluger Mann verachtet nicht die Heil¬ 
mittel der Erde.“ Jesus Sirach), so musste dasselbe ganz ausgeräumt werden. 
Ein Levite untersuchte sodann, ob es an den Wänden Flecken von unge¬ 
sunder Feuchtigkeit, Salpeterfrass, Schwammbildung, beziehungsweise Aus- 
. satz zeige. Entdeckte er solche, so schloss er rücksichtslos das Haus sieben 
Tage. Am siebenten Tage aber besah er die Flecken wieder. 

III. Buch Moses, Cap. 14, V. 40 bis 49: 

„Findet er, dass sie gewachsen, so soll er gebieten, die Steine auszu¬ 
brechen, in denen der Aussatz ist, und sie hinauszuwerfen vor die Stadt an 
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einen unreinen Ort, aber das Hans selbst inwendig ringsherum zn schaben 
und den abgeschabten Stanb vor die Stadt zu streuen an einen unreinen 
Ort und andere Steine an die Stelle der ausgenommenen zu setzen und das 
Haus mit anderem Lehm zu überziehen. 

„Wenn aber die Steine herausgenommen, und der Staub abgeschabt 
und ein anderer Lehm gebraucht wurde, 

„und der Priester kommt hinein und siehet, dass der Aussatz wieder 
gekommen, und dass die Wände mit Flecken besprengt sind, so ist’s be¬ 
harrlicher Aussatz und das Haus unrein. 

„Man soll es alsbald abbrechen und seine Steine, sein Holz und allen 
Staub vor die Stadt werfen an einen unreinen Ort. 

„Wer in das Haus gehet, wenn es geschlossen ist, der soll unrein sein 
bis an den Abend, 

„und wer darin schläft und etwas isset, soll seine Kleider waschen und 
sich reinigen im lebendigen Wasser. 

„Wenn aber der Priester hineinkommt und siehet, dass der Aussatz 
nicht gewachsen im Hause, nachdem man es von Neuem überzogen, soll er 
es rein erklären, weil es wieder geheilet ist.“ 

Bei der Krankenbehandlung selbst spielten Bäder eine bedeutende Rolle. 
Ich erinnere Sie hier nur an den Teich Bethesda (d. h. Ort der Barmherzig¬ 
keit oder Heilort) bei Jerusalem, ln den fünf Hallen oder bedeckten Gängen, 
von denen er umgeben war, hielten sich viele Kranke auf, welche den Tag 
über theils im Wasser, theils in der Luft den entblössten Körper badeten. 

Ansteckende Kranke liess Moses streng isoliren (vergl. III. Buch 
Moses, Cap. 13, V. 45 bis 59): 

„Die ganze Zeit, da einer aussätzig oder unrein ist, «oll er allein woh¬ 
nen ausserhalb des Lagers. 

„Nähert sich ein Gesunder, so soll er rufen, dass er befleckt sei und 
unrein und soll den Mund mit einem Kleide bedecken.“ 

Das Kleid der Kranken musste nach erfolgter Herstellung unter den 
Augen des Priesters mehrmals tüchtig gewaschen werden. Dann wurde es sieben 
Tage eingeschlossen und hernach wieder vom Priester besehen. Fand der¬ 
selbe noch Flecken vor, so musste es dem Feuer übergeben werden. Ebenso 
scrupulös wurden die übrigen Gerätschaften des Kranken gereinigt, oder 
je nach dem Befunde des Priesters sofort verbrannt. 

Allein nicht nur das Haus, die Kleider undGeräthe liess Moses unter 
sanitätspolizeiliche Aufsicht nehmen, sondern er sorgte auch für eine ge¬ 
hörige Desinfection des Körpers des Kranken selbst. 

Zunächst ging der Priester zu ihm hinaus vor das Lager und prüfte, 
ob die Krankheit vollständig gewichen. War dieses der Fall, so gab er 
dem Genesenden nach vorschriftsmässiger Umkleidung und Reinigung, 
welche einen Theil des darzubringenden Dankopfers bildete, öffentlich die 
Erlaubnis, ins Lager zu treten. Ohne eine weitere Quarantäne von sieben 
Tagen bestanden zu haben durfte derselbe jedoch sein Zelt noch nicht 
beziehen. 

III. Buch Moses, Cap. 14, V. 8 bis 9: 

„Und wenn der Mensch seine Kleider gewaschen, soll er alle Haare 
seines Leibes abscheeren, damit kein Gift irgendwo zurück bleibe, und sich 
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waschen mit lebendigem Wasser und so gereinigt soll er ins Lager treten, 
nur dass er ausserhalb seines Zeltes bleibe noch sieben Tage, und am sie¬ 
benten Tage soll er die Haare seines Hauptes scbeeren, und den Bart und 
die Augenbrauen und die Haare des ganzen Körpers, 

„und wenn er die Kleider sammt dem Leibe wieder gewaschen,“ dann 
erst war ihm das endgültige Reinigungsopfer gestattet.“ 

Zu fernerer Verhütung von Ansteckung verbot Moses den Israeliten, 
Leichen zu besehen oder zu berühren, indem er sie selbst wie auch Alles, 
was sie umgab, für unrein bezeichnete. Denen, welche mit Leichen zu 
thun hatten, gab er folgende Vorschriften: 

IV. Buch Moses, Cap. 19, V. 14 bis 19: 

„Das ist das Gesetz über einen Menschen, der in einem Zelte stirbt: 

„Alle die eingehen in dieses Zelt und alle Gefasse, die darin sind, sol¬ 
len unrein sein sieben Tage. 

„Wer aber auf dem Felde den Leichnam eines getödteten Menschen be¬ 
rührt, oder den Leichnam eines an Krankheit Gestorbenen, oder sein Gebein, 
oder sein Grab, der soll unrein sein sieben Tage. 

„Und man soll von der Asche des verbrannten Sündopfers nehmen und 
lebendig Wasser darauf thun in ein Gefäss. 

„Und ein reiner Mann soll Hyssop darein tauchen und damit das ganze 
Zelt besprengen, und alles Geräth, und die Menschen, die mit solcher Un¬ 
reinigkeit befleckt worden. 

„Und so soll der Reine den Unreinen besprengen am dritten und sie¬ 
benten Tage. Und wenn er entsündigt ist am siebenten Tage, soll er sich 
und seine Kleider waschen und unrein sein bis an den Abend.“ 

Zur Leichenbestattung benutzten die Israeliten wie die Egypter ent¬ 
legene Höhlengräber ihrer Kreidegebirge. 

Auch abgesehen von den angeführten Bestimmungen über die sanitäts¬ 
polizeiliche-Behandlung Kranker und Todter erscheint uns Moses durch 
die bei seinem Volke eingeführte prophylaktische Diätetik der Luft in 
den Wohnungen als ein im Alterthume ganz unübertroffener Natur¬ 
beobachter. Er verlangte nämlich regelmässige, mit den hohen Festen ver¬ 
bundene Lüftung und Scheuerung aller einzelnen Geräthe und Winkel des 
Hauses. 

Die Wohnungen selbst anlangend, so benutzten ohne Zweifel die Ur¬ 
bewohner des heiligen Landes jene zahlreichen Höhlen der Kreideformation 
zu ihrer Behausung. In der Folgezeit erweiterten sie dieselben künstlich 
und errichteten um die Eingänge herum Lehm- oder Holzhütten, welche 
sich mit der Rückseite an den Felsen anlehnten. 

Erst später baute man solidere Häuser, indem man in einem Quadrat 
oder Oblongum vier starke Mauern aufführte. Ein paar Oeffnungen in den¬ 
selben stellten Thüren und Fenster dar. Den Fussboden bildeten Stein¬ 
platten. Das Ganze deckte man mit Pinienstämmen, die man durch Zweige 
verflocht und mit Erde beschüttete. Vor der Regenzeit wurde das Dach, 
um es wasserdicht zu machen, gewalzt. Die Häuser umgaben Feigen- und 
Oelbäume, oder Dattelpalmen, welche Schatten, angenehme Früchte und Oel 
boten. Man hielt sich, wie es scheint, viel auf den Dächern, um Luft zu 
schöpfen, auf, denn schon Moses gebot die Einzäumung derselben: 


Digitized by 


Google 



218 


Dr. Carl Ehrle, 

V. Buch Moses, Cap. 22, V. 8. 

„Wenn du ein neues Haus bauest, mache eine Schutzmauer rings um 
das Dach; auf dass in deinem Hause kein Blut vergossen werde und du 
nicht schuldig seyest, wenn jemand fällt und herunterstürzt.“ 

Im Interesse der zur Verhütung von Seuchen so wichtigen Reinerhai- 
ung des bewohnten Bodens und der Luft befahl er ferner: 

V. Buch Moses, Cap. 23, V. 12 bis 15: 

„Du sollst einen Ort ausserhalb des Lagers haben, wohin du gehest 
zur Nothdurft der Natur, 

„und sollst ein Schäufelein am Gürtel tragen, und wenn du gesessen 
bist, sollst du ringsum graben und mit Erde bedecken, was von dir ge¬ 
gangen, 

„und wovon du erleichtert worden; denn der Herr, dein Gott, wandelt 
mitten im Lager, dich zu erretten und deine Feinde dir zu übergeben und 
soll also dein Lager heilig sein und nichts Unfläthiges darin gesehen wer¬ 
den, auf dass er dich nicht verlasse.“ 1 

Die Stelle des unreinen Ortes bestimmten die Priester. 

III. Buch Moses, Cap. 4, V. 12: 

„Anderes Unreines soll hinausgetragen werden ausserhalb des Lagers 
an einen reinen Ort, wo man die Asche hinzuschütten pflegt, und man soll 
es verbrennen auf einem Holzhäuflein; am Orte, da man die Asche aus¬ 
schüttet, soll es verbrannt werden.“ 

Ebenso gebot er im Sinne der Hygiene eine geordnete Hautpflege 
durch fleissiges Waschen der Kleider und des Körpers: 

III. Buch Moses, Cap. 15, V. 31: 

„Also lehret die Söhne Israels, dass sie meiden die Unreinigkeit und 
nicht sterben in ihrem Unflath. 

„Wenn aber einer seine Kleider und seinen Leib nicht wäscht, so soll 
er seine Missethat tragen.“ 

Und zwar beschränkte sich Moses nicht auf leere Drohungen mit 
Krankheit und Leiden, sondern setzte, wie wir sehen, auf vorsätzliche Miss¬ 
achtung seiner gesundheitlichen Verordnungen schwere Sühne, ja sogar die 
Todesstrafe. Aehnliche Vorschriften in Beziehung auf die Reinlichkeits¬ 
pflege gab auch Muhamed im Koran: 

Fünfte Sure. Geoffenbart zu Medina. Im Namen des allbarmher¬ 
zigen Gottes. 

„0 ihr Gläubige, wenn ihr euch zum Gebete anschicket, dann waschet 
euer Gesicht, euere Hände bis zum Ellenbogen und reibet euere Köpfe und 
euere Füsse bis an die Knöchel; und wenn ihr euch verunreinigt habt, so 
waschet euch ganz. Seid ihr aber krank, oder auf der Reise, oder es gehet 
Einer aus einem heimlichen Gemache und ihr findet kein Wasser, so nehmet 
feinen, reinen Sand und reibet euer Gesicht und euere Hände damit. Gott 
will euch damit keine Last aufbürden, sondern euch reinigen und seine 
Gnade an euch vollbringen, auf dass ihr dankbar werdet.“ 

Nächst der Reinlichkeit erkannte Moses eine geregelte Befriedigung 
des Nahrungstriebes für wichtig. Obwohl er gewiss weit davon entfernt 
war, den Magen „zum Centrum aller Dinge“ zu erheben, so drängte sich 
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ihm bei seinem Zuge durch die Wüste doch die Erfahrung auf, dass das 
Wohlbehagen und die Zufriedenheit des Einzelnen, sowie die Ruhe und Ge¬ 
sundheit des ganzen Volkes mehr oder weniger von dem genügenden Vor¬ 
handensein und der guten Beschaffenheit der wichtigsten Nahrungsmittel 
abhängt. Ebenso entging seinem klaren Forscherblicke nicht, dass manche 
Krankheit mit dem Genüsse gewisser Getränke oder Speisen 'zusammenhängt. 
Er gebot daher dem israelitischen Volke die Einhaltung einer strengen von 
ihm auf Grund langjähriger Beobachtung festgesetzten Speiseordnung. In 
derselben bestimmte er unter gehöriger Rücksichtnahme auf die Landes- 
producte und das heisse Klima die verschiedenen Nahrungsmittel, den zu¬ 
träglichen Wechsel zwischen animalischer und vegetabilischer Kost, die Zu¬ 
bereitungsformen des Brotes und Fleisches, die Tödtungsart l ) der erlaubten 
Thiere etc. aufs Genaueste. Mit Ueberwachung der Nahrungsmittel wie mit 
Handhabung der Fleischschau betraute er die Priester. 

Gesetzlich untersagte er schlechthin und unbedingt den Genuss kran¬ 
ker, verwundete^ oder sonst fehlerhafter Thiere: 

V. Buch Moses, Cap. 17, V. 1: 

„Du sollst dem Herrn deinen Gott kein Schaf und kein Rind opfern, 
daran ein Fehl ist, oder irgend ein Mangel, denn es ist ein Greuel dem 
Herrn, deinem Gott.“ 2 ) 

Gelegentlich sei hier bemerkt, dass Manu den Indiern nicht nur das 
Fleisch kranker Thiere, sondern sogar den Genuss ihrer Milch verbot. Auch 
die Milch der von gewissen physiologischen Vorgängen beeinflussten Thiere 
untersagte er; so die Milch vor Ablauf der zehn ersten Tage nach dem 
Kalben der Kuh, die Milch der läufigen Kuh und die Milch der Kuh, die 
ihr Kalb kürzlich verloren hat. 

ZurJßontrole der Einhaltung jenes Gebotes machte Moses jede Schlach¬ 
tung zu einem öffentlichen religiösen Acte. Von dem Opfer wurden gewisse 
Theile verbrannt, einiges den Priestern überlassen, die grösseren Fleisch- 
niassen aber zu gemeinsamen Mahlzeiten verwendet, welche Geselligkeit uqd 
Nächstenliebe fördern sollten. 

Das Beste aus dem Stalle, alle Erstgeburten mussten geopfert werden: 

V. Buch Moses, Cap. 15, V. 19: 

„Die Erstgeburten, die geboren werden unter deinen Rindern und 
Schafen, alle, die männlich sind, sollst du dem Herrn, deinem Gotte, heiligen. 
Hu soUst nicht arbeiten mit dem Erstgeborenen deines Rindes, und soUst 
nicht scheeren die Erstgeborenen deiner Schafe. 

„Vor dem Herrn, deinem Gott, sollst du sie alljährlich essen an dem 
Orte, den der Herr erwählen wird, du und dein Haus. 

„Wenn es aber einen Fehler hat, entweder lahm ist, oder blind, oder 
missgestaltet an einem Theile, oder schwach, so soll es dem Herrn, deinem 
Gotte, nicht geopfert werden, sondern in den Thoren deiner Stadt sollst du 
08 essen; sowohl der Reine als Unreine mögen davon essen, wie von einem 
Reh oder Hirsch. 


1 ) III. Buch Moses, Cap. 1 , V. 5 bis 17. 

2 ) lieber die Fehler, welche von dem Opfer ausschlossen, vergl. III. Buch Moses, 
^P. 22, V. 21 bis 30 und Eccli. 35, 14. 
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„Nur habe Acht, dass du ihr Blut nicht issest, sondern ausgiessest auf 
die Erde wie Wasser.“ 

Moses unterschied ferner je nach ihrer Zuträglichkeit oder Schädlich¬ 
keit für die Gesundheit reine und unreine Thiere. Es würde zu weit füh¬ 
ren, Ihnen hier den ganzen Speisezettel der reinen Thiere vorzulegen. Es 
sei nur erwähnt, dass schon Moses in dem Blute der Thiere den Hauptsitz 
von Krankheit und giftiger Fäulniss richtig erkannte und daher vor 
dessen Genuss eindringlich warnte. 

I. Buch Mose b, Cap. 9, Y. 3 und 4: 

„Wie das grüne Kraut gab ich euch Alles, 

„Nur Fleisch mit seinem Blute sollt ihr nicht essen.“ 

III. Buch Moses, Cap. 17, Y. 13 und 14: 

„Und wenn ein Mensch von den Söhnen Israels und von den Einkömm¬ 
lingen, die bei euch weilen, ein Wildpret erjagt hat oder einen Vogel gefan¬ 
gen, den man essen darf, der soll sein Blut auslaufen lassen und es bedecken 
mit Erde; 

„denn die Seele alles Fleisches ist im Blute; darum habe ich den Söh¬ 
nen Iraels gesagt: Ihr sollet von keinem Fleische das Blut essen und wer 
es isset soll umkommen.“ 

Ausser dem Blute verbot Moses den Genuss des thierischen Fettes 
und bezeichnete nicht nur fette Thiere, wie das Schwein, überhaupt als un¬ 
rein, sondern verlangte sogar, dass selbst von den reinen Thieren die fetten 
Theile, in denen bei der Hitze des südlichen Himmelsstriches gefährliche 
Fäulniss sehr rasch eintritt, die sich aber in der holzarmen Gegend zur 
Unterhaltung des Feuers besonders gut verwerthen Hessen, zur Speisung 
des Opferfeuers statt zum Essen verwendet würden. 

III, Buch Moses, Cap. 3, V. 14 bis 17: 

„Und sie sollen davon nehmen zur Speisung des Feuers des Herrn das 
Eett, welches den Bauch bedecket und über allen Eingeweiden liegt, 

„beide Nieren mit dem Netzlein, das um sie ist an den Weichen, und 
das Fett der Leber mit den Nieren. 

„Und der Priester soll es verbrennen auf dem Altäre zur Speise des 
Feuers und zum übersüssen Gerüche. Alles Fett soll des Herrn sein, 

„als ewige Satzung in euern Geschlechtern, und in allen euern Woh¬ 
nungen; kein Blut noch Fett sollet ihr je essen.“ 

IH. Buch Moses, Cap. 7, Y. 25: 

„Wer Fett isset, das zur Feuerung des Herrn geopfert werden soll, soll 
umkommen aus seinem Volke.“ 

Im Hinblick auf das warme Klima verbot Moses desgleichen den Ge¬ 
nuss von über zwei Tage geschlachteten Fleisches strengstens: 

III. Buch Moses, Cap. 7, Y. 15: 

„Das Fleisch aber soll man essen am selben Tag und soll davon nichts 
übrig bleiben bis zum Morgen.“ 

III. Buch Moses, Cap. 19, V. 5 bis 8: 

„Wenn .ihr dem Herrn ein Friedopfer geschlachtet, dass er euch ge¬ 
neigt werde, 
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„so sollet ihrs essen an .dem Tage, da es geschlachtet ward und am 
andern Tage; was aber übrig bleibet bis zum dritten Tage, sollet ihr mit 
Feuer verbrennen. 

„Wenn jemand nach zwei Tagen davon isset, der soll unrein und einer 
bösen That schuldig sein. 

„Und er soll tragen seine Missethat, weil er das Heilige des Herrn ent¬ 
weihet hat, und diese Seele soll umkommen unter ihrem Volke.“ 

Den mosaischen Speisegesetzen schliesst sich Muhamed an. Er ver¬ 
bot den Gläubigen zu essen: „Das von selbst Gestorbene und das Blut und 
das Schweinefleisch und das Erstickte und durch einen Schlag, oder einen 
Fall, oder durch die Hörner eines anderen Thieres Getödtete und das von 
wilden Thieren Zerrissene, es sei denn, ihr habt es erst völlig getodtet.“ 
Doch ist er schliesslich liberaler, denn e$ heist im Koran: „Sie werden dich 
fragen, was ihnen zu essen denn erlaubt ist?“ Antworte: „Alles was für 
euch gut (gesund) ist erlaubt.“ 

Nächst den thierischen und pflanzlichen Nahrungsmitteln wendete 
Mose8 zur Vorbeugung von Krankheiten auch bereits dem Trinkwasser 
gebührende Aufmerksamkeit zu, daher seine Mahnung: 

III. Buch Moses, Cap. 11, V. 36: 

„Aber Brunnen und Gruben und alle Wasserbehälter sollen rein sein.“ 

Um sein Volk vor körperlicher und geistiger Entartung zu bewahren, 
legte er der orientalischen Genusssucht und Sinnlichkeit, welche das Mark 
der umliegenden, ihr ergebenen Stämme verzehrte, feste Zügel an. Er 
warnte vor Ueberladung beim Mahle und Trunksucht; namentlich die Söhne 
Aaron’s ermahnte er: 

IH. Buch Moses, Cap. 10, V. 9: 

„Wein und alles was berauschen kann sollst du und deine Söhne nicht 
trinken.“ 

Muhamed spricht hierüber noch rigoroser (fünfte Sure): „0 ihr Gläu¬ 
bige, wahrlich der Wein, das Spiel, Bilder und Looswerfen ist ver¬ 
abscheuungswürdig und ein Werk des Satans; meidet sie, auf dass es epch 
wohlergehe.“ 

Moses verdammte ferner unnöthigen oder verweichlichenden Luxus: 

III. Buch Moses, Cap. 19, V. 19: 

„Ein Kleid, das aus zweierlei Faden gewebt ist, sollst du nicht anthun.“ 

Insbesondere verfolgte er gesetzlich auch alle jene unnatürlichen La¬ 
ster, die wir in seinem III. Buche, Cap. 20, angeführt finden. Bedingungs¬ 
los verbot er jede Heirath unter Blutsverwandten*). 

Trotz dieser nothwendigen Strenge sorgte Moses doch hin und wieder 
für geordnete, der Gesundheit förderliche, öffentliche Festfreuden. Nach voll¬ 
endeter Ernte beim herbstlichen Dankfest wohnten die Israeliten acht Tage 
lang fröhlich in der freien Natur unter den grünen Zweigen der Laubhütten 
(HL Buch Mo8es, Cap. 23, V. 34 bis 42), während dem ihre Häuser aus- 
gelüftet und gereinigt wurden. Das höchste Glück und Vergnügen suchte 
auch sonst „ein Jeglicher unter seinem Weinstock und Feigenbaum“ 
(I. Buch der Könige, Cap. 4, V. 25) im Freien, während unser jetziges 


0 HL Buch Moses, Cap. 20, V. 17 bis 22. 
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Volk zur Erholung leider nur zu oft schlecht ventilirte Wirthslocale auf¬ 
sucht. 

Theils aus natürlichem Mitgefühl, theils von der gewiss alten Erfah¬ 
rung ausgehend, dass Armuth und Noth Quellen vieler, bei dem geselligen 
Zusammenleben durch Ansteckung das öffentliche Wohl gefährdender Uebel 
sind, forderte Moses weiter Nächstenliebe, und empfahl die Dürftigen der 
Mildthätigkeit ihrer Mitbürger. Er bestimmte z. B. ausdrücklich: 

III. Buch Moses, Cap. 19, V. 9, und Cap. 23, V. 22: 

„Wenn du die Früchte deines Landes erntest, so sollst du nicht die 
Ecken deines Ackers abernten und sollst die überbleibenden Aehren nicht 
auflesen; 

„und in deinen Weinbergen sollst du die Trauben nicht nachlesen, und 
die abgefallenen Beeren nicht auflesen, sondern den Armen und Fremdlingen 
zur Lese überlassen.“ 

Sodann Y. Buch Moses, Cap. 15, Y. 7 bis 18. 

„Wenn einer deiner Brüder, die in den Thoren deiner Stadt weilen, im 
Lande, welches der Herr, dein Gott, dir gegeben, in Armuth geräth, so sollst 
du dein Herz nicht verhärten und deine Hand nicht verschliessen, 

„sondern dem Armen sie öffnen und ihm leihen, was du siehest, dass 
ihm mangle. 

„Hüte dich, dass nicht etwa der böse Gedanke dir komme und du sagest 
in deinem Herzen: Es nahet das siebente Jahr, das Erlassjahr; und dass du 
deine Augen wegwendest von deinem armen Bruder; 

„sondern du, sollst ihm geben und nicht klügelnd handeln, wenn du 
abhilfBt seinen Nöthen, damit der Herr, dein Gott, dich allezeit segne.“ 

Ausser dem alle sieben Jahre wiederkehrenden Erlassjahre bestimmte 
Moses je das fünfzigste Jahr zum Jubeljahre. In diesen Jahren ruhten die 
Erde und das Volk. Alle Sclavenfesseln lösten sich, die alten Schulden und 
Sünden wurden erlassen. 

Auch Griechen und Römer fühlten das Bedürfniss, die unabsehbaren 
Liftien der Zeit durch constante Lichtpunkte erträglicher zu machen. In 
Hellas gelangten die vier Feste der Olympien, Pythien, Nemeen und Isthmien 
schon Sehr früh zu so allgemeiner Anerkennung, dass sie wirkliche National¬ 
feste wurden. Das älteste und angesehenste dieser Feste war bekanntlich 
das Olympische. Es fiel in jedem fünften Jahre in die Vollmondszeit nach 
dem Sommersolstitium. Durch Friedensherolde wurde für den heiligen 
Monat Aufhebung aller Feindseligkeiten und Fehden gefordert. 

Die Römer feierten jährlich die Saturnalien (17. bis 24. December), an 
welche sich später unser christlich germanisches Weihnachten anschloss. 

Eine der humansten Satzungen der mosaischen Gesetzgebung ist 
endlich die Einführung der Sabbathfeier: 

III. Buch Moses, Cap. 23, V. 3: 

„Sechs Tage sollet ihr arbeiten; der siebente Tag soll heilig heissen, 
weil er die Ruhe des Sabbaths ist; kein Geschäft sollet ihr an demselben 
thun. Es ist der Sabbath des Herrn in allen euern Wohnungen.“ 

Durch denselben wurde dem Körper eine woblthätige Unterbrechung 
der sonst einförmigen und ermüdenden täglichen Arbeit geboten, wie denn 
auch heutzutage noch eine strenge allgemeine Einhaltung der Sonntagsruhe 
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vom gesundheitlichen Standpunkte aus nicht genug befürwortet werden 
kann l ). 

Die gewissenhafte Beobachtung aller dieser Ihnen nun im Ueberblicke 
mitgetheilten mosaischen Religions- beziehungsweise Gesundheitsgesetze ge¬ 
währten dem israelitischen Volke jene Lebenskraft und Zähigkeit, vermöge 
welcher es trotz aller harten Schicksale und den verschiedenartigsten kli¬ 
matischen Einflüssen heute noch besteht und wie die Statistik (Levy, M., 
De la vitalite de la race juive enEurope, d’apres le memoire deM. Legoyt, 
1866. Annales d’hygiene publique et de m6decine legale) nachweist, mit 
einer höheren mittleren Lebensdauer gesegnet ist als wir. 


III. Die Gesundheitspflege in Griechenland. 

Motto: „Ayeto/uetQTjiog furj a*<rtro) a 2 ). Plato. 

In ganz anderer Art und Richtung als bei den Israeliten entwickelte 
sich die Gesundheitspflege in Griechenland. Hier waren es vor Allem die 
Schulen, öffentlichen Spiele und der Kriegsdienst, welche der Kräftigung des 
Volkes dienten. Die systematisch getriebenen Leibesübungen hatten ins- 
gesammt Förderung der Gesundheit, Rüstigkeit und Schönheit zugleich 
zum Endzweck. Sie fussten auf dem beherzigenswerthen sokratischen 
Principe „in sano corpore, sana mens“, d. h. darauf, dass der Leib nicht 
geringeren Anspruch auf Vervollkommnung hat, als der jetzt bei uns leider 
häufig auf Kosten desselben einseitig gehegte Geist, und dass auch die 
Seele in einem vernachlässigten Körper nicht leicht zu voller Gesundheit 
und Freiheit gedeiht. Diese edle Harmonie der physischen und psychischen 
Natur, diese unbeschränkte Entfaltung des ganzen Menschen suchte man 
schon von zarter Jugend auf anzustreben. 

Während in den dorischen Staaten die Abhärtung des Körpers als Vor¬ 
bereitung auf den Kriegsdienst im Vordergründe stand, war es vorzüglich 
Athen, wo sich die Gymnastik mit Ebenmaass und Grazie verband und eine 
gleichmässige Körper- und Geistesbildung zur höchsten Blüthe entwickelte. 
Mit eben so viel Gelenkigkeit als Anstand wusste da die Jugend die gym¬ 
nastischen Uebungen des Wettlaufs, Tanzes, Ringens, Diskuswerfens, Speer- 
schleuderns, Faustkampfeß, Schwimmens etc. auszuführen. Und auch im 
späteren Alter suchte man in den Gymnasien die Erhaltung oder Wieder¬ 
herstellung der Gesundheit und Beweglichkeit durch sorgfältige Diät und 
geregelte Muskelthätigkeit beim Turnen zu erzielen. 

In unmittelbarer Verbindung mit den Gymnasien standen die Öffent¬ 
lichen Bäder. Man erkannte klar den hohen Werth derselben für Reinlich¬ 
keit, für Anregung der Ausscheidung von Schlacken durch die Haut und 
Nieren, für wohlthätige Reizung des Nervensystems mittelst Abkühlung oder 


*) Vergleiche England mit seiner rigorosen Sonntagsfeier und der Bestimmung eines 
Normalarbeitstages von 10 Stunden für den Fabrikbetrieb. 

*) „Ohne Kenntnias der exacten Wissenschaften wirst du nicht eingelassen,“ schrieb 
Plato über den Eingang seines Hörsaales. Heutzutage darf dies überall stehen, Wo von 
Hygiene, dem vollendeteren Theile der Heilkunde, die Rede ist; denn auch sie beruht vor 
Allem auf physikalischer Grundlage. 


Digitized by v^oooLe 



224 


Dr. Carl Ehrle, 

Erwärmung, passiver oder activer Bewegung, für Hebung des Stoffwechsels 
und der Blutcirculation, kurz für die Stärkung des ganzen Körpers. 

Schon die homerischen Helden nahmen bekanntlich nach längeren, den 
Staub und Schmutz der Strassen auf den Körper häufenden Märschen bald 
warme, bald Fluss- oder Seebäder. Jedem Fremdlinge bot die hellenische 
Gastfreundschaft vor Speise und Trank ein Bad. In späteren Zeiten bestand 
das Bad der Griechen, wenn es vollständig.war, aus folgenden sieben Ab¬ 
theilungen : 

1. das kalte Bad, Aovtqov; 

2. das ikucod'iöiov, der Raum, wo man mit Oel gesalbt und die Mas- 
. sage der Muskeln und Gelenke hauptsächlich vorgenommen wurde; 

3. das Frigidarium, Abkühlungsgemach; 

4. das HQi 07 tvi'Yvelov, Zimmer vor dem Schwitzbad; 

5. die Schwitzstube; 

6. das Laconicum, die Trockenstube; 

7. das warme Bad, in dem der Badende von, dem Diener letztmals 
kräftig abgerieben und gereinigt wurde. 

Gerade diese fortgesetzten Reibungen, das Dehnen, Strecken, Drehen, 
Streichen und Kneten der Glieder und Gelenke, die tiefen Bewegungen der 
Brust, die Erschütterungen des Unterleibes und der überall hervorquellende 
Schweiss brachten eine überaus wohlthätige Wirkung auf alle Functionen 
hervor. 

Ausser den künstlichen standen auch natürliche Bäder im Gebrauch. 
Das berühmteste Wildbad Griechenlands war Adepsos auf der Insel Euböa 
am Euripus gelegen. Seine Quellen, die heute noch von Kranken besucht 
werden, hatten, wie Plinius erzählt, versteinernde Kraft. Plutarch sagt 
über dieselben in seinen Tischgesprächen: „Adepsos auf Euböa, dessen 
Warmbäder ein Werk der Natur sind, das viel Stoff zu anständigen Ver¬ 
gnügungen in sich birgt und mit Wohnhäusern und Zimmern wohl versehen 
ist, kann für einen gemeinschaftlichen Sammelplatz Griechenlands gelten. 
Zudem, dass ringsum viel Geflügel und Wild erlegt wird, liefert auch das 
Meer gute Producte für die Tafel, indem es unzählige edle Fische an reinen 
und tiefen Stellen ernährt. Den höchsten Flor erreicht der Ort in der 
schönsten Zeit des Frühjahrs. Denn viele kommen zur gewohnten Zeit 
(also zur „Saison“) dorthin und leben gesellig zusammen in vollem Ueber- 
flusse und beschäftigen sich in der Müsse mit verschiedenerlei ernsten und 
heiteren Unterhaltungen.“ 

Nach Art der modernen Luftkurplätze benutzten die Griechen ihre 
Asklepien, an freien, trockenen, hohen Orten, in der Nähe gesunder Quellen, 
erbaute Tempel, in denen Kranke von Priesterärzten zur Heilung auf¬ 
genommen wurden. Durch einfache Befolgung der Winke der Natur, von 
denen man glaubte, dass die Gottheit sie hauptsächlich im Traume offen¬ 
bare, suchte man zunächst den Schlaf und Appetit zu heben. 

(Den gleichen guten Rath für Leidende wie die Priester des Asklepios 
giebt Shakespeare: 

Cäsar (zu Kleopatra nach Antonius’ Tod, Act 5, Scene 2): 

„Nähre dich und schlafe.“ 
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Ferner in Betreff der Bewegung in freier Luft (aus dem Briefe des 
Don Adriano de Armadon): 

„Belagert von düsterfarbiger Melancholie empfahl ich die schwarz¬ 
drückende Dickblütigkeit an die allerheilsamste Arznei der gesundheits- 
Bchwangern Luft, und so wahr ich Cavalier bin, entschloss ich mich zu lust¬ 
wandeln.“ 

(Der Liebe Müh 7 umsonst, Act 1, Scene 1.) 

In ähnlichem Sinne äusserte sich auch die Schule von Salerno gegenüber 
dem Könige von England, der von ihr ein Recept für langes Leben verlangte: 
„Si tibi deficiant medici, medici tibi fiant 
„Haec tria: mens laeta, requies moderata diaeta.“ 

„Wenn dir die Aerzte fehlen, so seien deine Aerzte: 

„ein heiteres Gemüth, Ruhe und gemässigte Diät.“) 

Vermöge des wohlthätigen Einflusses der Luftveränderung, einer gesun¬ 
deren Wohnung, reineren Trinkwassers, erquickender Bewegung im Freien, 
geistiger Ruhe und Sorglosigkeit, schlichter, roborirender Lebensweise er¬ 
hielt hier mancher unter Anrufung des Asklepios, des gesundheitspendenden 
Sohnes Apollo’s, ohne eigentliche Medicin, auf rein diätetischem Wege seine 
Kräfte wieder, die im Getümmel und bei den vielen gesundheitsschädlichen 
Einflüssen der eng gebauten Städte nicht wiederkehren wollten. 

Ausser den Leidenden und dem Alter liess die Cultur des hellenischen 
Volkes Fremden und Reisenden alle Liebe angedeihen. Zeus, der Vater der 
Götter und Menschen, ist selbst der Beschützer der Herbergesuchenden. Wie 
im Mittelalter von den Klöstern im Namen der Religion den Pilgern Unter¬ 
kommen und Verpflegung zu Theil wurde, so achtete sich der Hellene durch 
den Willen der Gottheit zu gastlicher Aufnahme der Reisenden verpflichtet, 
die bei dem damaligen Mangel aller öffentlichen Gasthäuser auch übel 
genug daran gewesen wären. Wilde, nncultivirte Völker werden desshalb 
von Homer „gastfreundlichen, denen gottesfürchtiger Sinn innewohnt,“ 
entgegengestellt. Alkinoos, der Phäakenkönig, spricht in Bezug auf den 
ihm unbekannten Odysseus die edeln Worte: „An Bruders Statt ist der 
schutzsuchende Fremdling einem jeden Manne, der nur ein wenig verstän¬ 
digen Sinnes theilhaftig ist.“ 

Telemach gerieth in Zorn, als er die in Gestalt eines Fremden 
erscheinende Athene zu lange an der Thür stehen sah; er tritt auf sie zu, 
reicht ihr die Rechte, nimmt ihr die Lanze ab und spricht: „Sei willkom¬ 
men Fremdling! Du wirst Dich bei uns pflegen; dann, wann Du Dich an 
Speise gesättigt, wirst Du uns erzählen, wessen Du bedürftig bist.“ 

Ich könnte Ihnen hier, wenn es unsere Zeit erlaubte, noch eine ganze 
Reihe derartiger Zeichen von Humanität aus dem altgriechischen Volksleben 
mittheilen. Wenn ihnen auch viele Acte roher Leidenschaft und Unbarm¬ 
herzigkeit entgegengestellt werden können, so zeigen sie doch deutlich, dass 
die Stimme der Natur immer wieder durchdrang, die da von jeher ver¬ 
kündet: „Homo homini res sacra“ 

Hippokrates, der Sohn eines Priesterarztes auf der Insel Kios (gebo¬ 
ren um das Jahr 460 v. Chr., gestorben im Jahr 377), war der Erste, wel¬ 
cher es in Griechenland wagte, die Medicin von der Theologie zu trennen. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1878. 15 
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Durch seine fleissigen, treuen und unbefangenen Beobachtungen gelang es 
ihm, den Grund für eine humane wissenschaftliche Heilkunde zu legen. Die 
so wichtigen Aufschlüsse, welche sein philosophisch gebildeter, genialer 
Geist der Natur abgewonnen, hüllte er nicht, wie es vor ihm mit den erb¬ 
lichen Kenntnissen der Asklepiaden geschah, in den Schleier eigennützigen 
Geheimnisses, sondern als wahrer Freund und Wohlthäter der Menschheit 
machte er die gesammelten Erfahrungen zum Gemeingut Aller. 

Mit seiner im Alterthume und dem Mittelalter unübertroffenen ärzt¬ 
lichen Kunst vereinigte er auch schon einen ganz fortschrittlichen Eifer für 
Erforschung der tieferen Krankheitsursachen. Denn er lehrte zum richtigen 
Verständnisse des einzelnen Krankheitsfalles nicht nur die nächste per¬ 
sönliche Anlage und alle bedeutenderen früheren und gegenwärtigen Er¬ 
scheinungen verwerthen, sondern zeigte eben weiter, dass jeder Kranke 
nothwendiger Weise in seinem Zusammenhänge mit der Aussenwelt, der 
Lebensweise, dem Klima, der Witterung, der Boden-, Wasser- und Luft- 
beschaflfenheit des betreffenden Wohnortes, sowie der aus allen diesen Facto- 
ren hervorgehenden localen und zeitlichen Krankheitsanlage aufzufassen sei. 
Mit anderen Worten, er hob zuerst deutlich hervor, dass die ersten Anfänge 
vieler Leiden nicht im Körper selbst, sondern in verschiedenen von aussen 
eindringenden Schädlichkeiten zu suchen und zu bekämpfen sind. 

So befahl er auf Grund seiner Beobachtung, dass sich das Krankheits- 
giffc der Pest hauptsächlich durch die Luft verbreite, den in der allgemeinen 
Noth bei ihm um Rath bittenden Atheniensem, sie sollen aus öffentlichen 
Mitteln reichlich Holz anschaffen und grosse Feuer überall auf Strassen und 
Plätzen anzünden, damit durch den angefachten mächtigen Luftstrom die 
inficirte untere Atmosphäre entfernt würde. Ausser auf Lüftung legte er 
bereits grosses Gewicht auf trockenen, reinen Boden unter den Wohnstätten 
und den Gebrauch reinen Trinkwassers. 

Obwohl Hippokrates diese für die Prophylaxe namentlich anstecken¬ 
der Krankheiten so wichtige Anschauungsweise in einer eigenen hygieni¬ 
schen Schrift: „Ueber die Luft, das Wasser und die Oertlichkeit“*), nieder¬ 
legte, entschwand dieselbe doch über Erwarten bald sogar dem Gedächtniss 
der Aerzte, bis sie erst von Sydenham, Baglivi, Lancisius, Vicarius 
Petronius und Anderen wieder aufgesucht wurde. Geschweige denn waren 
jene kaum verstandenen hippokratischen Lehren im Stande, auf die Bauart 
der griechischen Städte und die öffentliche Reinlichkeitspflege verbessernd 
einzuwirken. Zwar ist der südländische Schmutz, vorausgesetzt, dass kein 
Sumpf 2 ) in der Nähe oder unter ihm liegt, dadurch nicht so gefährlich, 
dass ihm bei der heissen, trockenen Luft rasch das Wasser entzogen und 
auf diese Art die Fäulniss gehemmt wird. Anderenteils dienen, zumal bei 
abschüssigem, felsigem Terrain, die anhaltenden Regengüsse der Hinaus¬ 
schwemmung des Unraths. 

Hinsichtlich des Baues der Häuser trug man nicht nur den Grundsätzen 
der Aesthetik, sondern zum Theil auch jenen der Hygiene Rechnung und 
nahm einen gewissen Einfluss der Wohnung auf Körper und Geist an. 

1 1 „De aere, aquis et locis.“ Nächst den Gesetzen Moses die erste hygienische Schrift. 

a ) Aristoteles sagt hierüber in seinem Lib. II meteororum: „Ubi terra plurimam 
aquam suscipit, ibi est uecessarium fieri plurimam exhalationem.“ 
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Antyllus z. B. hält Kellerwohnungen für hitzig Kranke, Blut Auswerfende 
und am Kopfe Leidende zuträglich, weil sie kühl seien; dagegen empfiehlt 
er hoch gelegene Wohnungen vollsäftigen Menschen und solchen, welche 
mit Brustverschleimung zu thun haben. Wer Zerstreuung suchen müsse, 
dem brächten grosse Räume Nutzen. Hohe Zimmer erleichterten den Kopf 
und seien guter Athmung förderlich. Im Allgemeinen seien die nach Süden 
gelegenen Wohnungen gesundheitsgemässer; nur eigneten sie sich nicht für 
Menschen, deren Uebel Kühle erforderten. Für diese Art Patienten empfählen 
sich die Wohnungen nach Norden, weniger jene nach Osten; die nach Westen 
seien am schlimmsten. Antyllus verwirft die mit glänzendem Kalke an¬ 
gestrichenen und die mit Steinen ausgelegten Wohnungen. Bei Fieber¬ 
kranken und Schwachen erregten gemalte Wände leicht Phantasieen. Prüfen 
wir diese Ansichten genauer, so finden wir, dass Einiges davon sehr wohl 
mit der Hygiene harmonirt; Anderes jedoch für unser nördliches Klima nicht 
geeignet wäre. In heissen Gegenden mögen zuweilen geräumige, gut ven- 
tilirte, trockene Keller gute Dienste leisten; je weiter aber nach Norden, 
desto weniger passen Kellerwohnungen. 

Die griechischen Wohnungen selbst standen stets der natürlichen Ven¬ 
tilation offen und wurde bei der herrschenden Wärme ein reinigender Zug¬ 
wind nicht gescheut, sondern instinctiv geradezu gepflegt. Ausserdem be¬ 
wegte man sich allgemein viel mehr im Freien, als bei uns Sitte ist. Selbst 
die Philosophen, die nur der Wissenschaft lebten, scheuten doch eine eigent¬ 
liche Studirstube und machten ihre Studien unter freiem Himmel, womöglich 
beim Spazierengehen in früher, kühler Morgenstunde. 

In Folge dieser Begünstigung durch ein mildes Klima setzte man sich 
viel weniger als in unserem nordischen einer abgeschlossenen faulenden 
Zimmerluft aus, deren Quelle, abgesehen von vielerlei anderweitiger Verun¬ 
reinigung, eben besonders in der AspirationsWirkung unserer Oefen auf die 
schlechte Luft des unreinen Hausgrundes zu suchen ist. 

So sehr in Griechenland der Himmel und überhaupt die Natur die Ge¬ 
sundheit der Bewohner begünstigte, um so weniger geschah von Seiten der 
Städte und des Staates zum Schutze derselben. Selbst Athen scheint z. B. 
wohl nothdürftige Abzugsrinnen gehabt zu haben, aber kein Strassenpflaster. 
Grösstentheils hemmte auch der Festungscharakter eine luftigere, freiere 
und dadurch gesundere Bauart. Weit hinauf reichen allerdings einzelne 
Wasserleitungen. Neulich fand Schliemann eine solche in Mikenae, deren 
Bogen aus cyklopischem Mauerwerk besteht, und bekannt sind ja die Worte 
Pindar’s: „AquSzov psv v öcoq. u (Pind. Olymp. 1, V .) Dennoch meint 
auch schon Strabo, dass die Griechen drei Dinge vernachlässigt hätten, 
welche von den Römern ohne Scheu vor Kosten mit mühevollster Arbeit 
zweckmässig ausgeführt worden seien: den Bau der Cloaken, der Wasser¬ 
leitungen und der Strassen. 

Vergebens sucht man ferner bei den Griechen nach Speisegesetzen, 
wie wir solche von den Juden, Indiern und Muhamedanern kennen lernten, 
doch findet man bei einzelnen Stämmen Anordnungen, die ähnliche hygie¬ 
nische Zwecke mehr oder minder erkennen lassen. Ich erinnere hier nur 


*) (’ AvtvXXov , liegt otxov.) 

15 * 
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an die von Lykurg eingeführten öffentlichen Mahlzeiten in Sparta, deren 
Hauptgericht die sogenannte schwarze Suppe war. Weiber durften an den¬ 
selben nicht Theil nehmen, die Knaben wurden an gemeinschaftlichen 
Hungertischen beköstigt, durften aber den Pheiditien, wo Bich Batt zu essen 
erlaubt war, nur Zusehen, hatten also hierbei eine Probe heilsamer Selbst¬ 
beherrschung zu bestehen. 

Das griechische Kleid war nicht so umfänglich und faltenreich wie die 
römische Toga, doch gestattete es im Gegensatz zur modernen Kleidung 
eine viel freiere Bewegung und Entwickelung aller Körpertheile. Ein 
knapperer Umwurf war der spartanische Tribon. Arme Leute trugen Som¬ 
mer und Winter dieselbe Kleidung. Die Wohlhabenderen dagegen wechsel¬ 
ten der Jahreszeit gemäss mit dem Stoffe und stärkere dickwollige Winter¬ 
kleider stehen dem feineren, dünneren Chiton und Himation des Sommers 
gegenüber. Hirten und Landleute trugen auch Kleider aus Fellen mit 
Kapuzen versehen. War das Himation schmutzig, so wanderte es in die 
Werkstatte des Walkers. 

Einer Fussbekleiduug war der Grieche bloss beim Verlassen der 
Wohnung benöthigt. Im Winter erhielten selbst die Sclaven von ihren 
Herren Schuhe. Nur in Sparta war den jungen Leuten zur Abhärtung 
Schuhwerk gesetzlich verboten. 

Die Todtenbestattung der Griechen anlangend, so ist die lange strei¬ 
tige Frage, ob in der frühesten Zeit die Leichname beerdigt oder verbrannt 
worden seien, neuerdings wohl mit Grund dahin entschieden worden, dass 
beide Bestattungsweisen neben einander in Gebrauch standen. Die Einfüh¬ 
rung des im Orient gebräuchlichen Begrabene wird von den Athenern selbst 
bis auf den aus dem egyptischen Sais ein gewanderten Kekrops zurück- 
datirt, und als zu Kimon’s Zeit auf der Insel Skyros nach den Gebeinen 
des Theseus gesucht wurde, zweifelte man eben so wenig an der Identität 
des aufgefundenen und nach Athen geschafften riesigen Skelets, als hundert 
Jahre früher in Sparta, da zu Tegea der angeblich sieben Ellen lange Sarg 
des Orestes nach des Orakels Wunsch entdeckt worden war. So bewies ja 
auch schon Solon den über den Streit der Athener und Megarenser um den 
Besitz der Insel Salamis richtenden Lakedämoniern dadurch die Recht¬ 
mässigkeit der athenischen Ansprüche, dass er alle Gräber öffnen hiess und 
zeigte, wie die Salaminier nach Sitte der Athener ihre Todten nach Westen 
schauen Hessen. 

In den Königsgräbern von Mikenae fand Schliemann sämmtliche 
Skelette in dieser Lage: die Füsse gegen Westen, d. h. in der Richtung 
des egyptischen Hades. Auch die Masken auf den Gesichtern der Begrabe¬ 
nen erinnern an die Portraitdarstellungen auf den egyptischen Mumien¬ 
deckeln. Sogar das nach altegyptischem Brauche dem Todten beigegebene 
Straussenei fehlt nicht. Man Bieht, wie maassgebend die Einwirkung egyp- 
tischer Vorstellungen auf die Ansichten der Griechen namentHch auch in 
Betreff der letzten Dinge gewesen ist. 

In Sparta und überhaupt in den dorischen Staaten scheint die Sitte 
des Begrabene allein übHch gewesen zu sein und daher kam es wohl auch, 
dass die im Auslande gestorbenen spartanischen Könige nicht • verbrannt 
und in der Urne nach Hause geschafft, sondern in Honig oder Wachs con- 
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servirt wurden. Aber auch in Grossgriechenland und auf Sicilien muss nach 
dem Befunde der Gräber das Begraben vorherrschend gewesen sein. Für 
Athen lässt sich annehmen, dass der gemeine Mann den wohlfeileren Sarg 
der Urne vorzog. 

Vorzugsweise verbrannte man die irdischen Ueberreste, wenn derTodte 
ausserhalb der Heimath gestorben war, wegen des leichteren Transports, 
oder bei ausserordentlichen Fällen grosser Sterblichkeit aus Gesundheits¬ 
rücksichten, wie während der Pest in Athen und nach Schlachten. Schon 
zu Homer’s Zeiten beeilten sich nach blutigen Gefechten von beiden Heeren 
die Männer, theils Leichen zu holen, theils Holz aus den Wäldern. „Nicht 
sei man unwillfahrig gegen Todte, ihnen die Ehre des Feuers zu gönnen,“ 
sagt der Dichter. Ferner: „rastlos loderten Todtenfeuer in Menge,“ als 
Apollo vom silbernen Bogen seine verderblichen Pfeile gegen das Lager 
der Achäer schwirren liess. 

In Betreff der Zeit der Bestattung forderte die Solon’sche Leichen- 
ordnung: „Man soll den Gestorbenen bestatten am Tage nach seiner Aus¬ 
stellung vor Sonnenaufgang.“ 

IV. Die Gesundheitspflege bei den Römern. 

Motto: „Homo sum et nihil humani a me 
alienum esse puto.“ 

Terentius. 

Schon Tarquinius Priscus 1 ), der im Jahre 616 vor Christus zur 
Regierung kam, sah ein, dass man Rom nicht nur gegen aussen befestigen 
müsse, sondern legte auch gegen den inneren Feind, die Verunreinigung des 
Stadtbodens und die in ihrem Gefolge erfahrungsgemäss stets auftretenden 
Seuchen, bedeutende Werke an: nämlich die grosse Cloaka und die Wasser¬ 
leitung, durch welche der Unrath der ganzen Stadt Rom in die Tiber ge¬ 
schwemmt werden konnte. Einen anderen Fall öffentlicher Fürsorge für 
die Gesundheit aus der Königszeit erzählt Viturvius 2 ). Die Stadt Salapa 
stand ursprünglich an einer Stelle, wo die Einwohner viel von Fieber zu 
leiden hatten. Das veranlasste nun Tullns Hostilius, die ganze Stadt 
nach einem anderen vier römische Meilen weit entfernten Ort zu verlegen, 
nachdem er den neuen Bauplatz wohl drainirt hatte. 

Nach dem Sturze des Königthums ging die Oberaufsicht über die 
Sanitätßpolizei, weil zur Handhabung des regimen morutn et disciplinae 
gehörig, in den Amtsbereich des Censorates über. Dasselbe hatte demnach 
die zahlreichen Wasserleitungen, öffentlichen Bäder, Bassins und Abzugs¬ 
canäle, Latrinen, Strassenreinigung, Nahrungsmittelverkehr, Kornspeicher 3 ), 
das Bestattungswesen etc. unter sich. 

*) Cloakenbau des Tarquinius Priscus cf. Livius lib. I, cap. 38. 

2 ) Viturvii de architectura libri decem. 

®) Zur Verhütung von Wucher und Hungersnoth wurde von Staatswegen Getreide ge¬ 
kauft und aufgespeichert, um zeitweise theils unentgeltlich, theils zu niederem Preis an das 
Volk abgegeben zu werden. Die Worte des Lucretius: „Neque enim est unquam penuria 
parvi“ (Sein Brod hat immer, wer wenig bedarf), scheinen demnach schon damals trotz der 
bekannten Einfachheit und militärischen Strenge der alten Römer nicht immer zugetroffen 
zu haben. 
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Was zunächst letzteres betrifft, so bestimmte schon das in jener Zeit 
nach griechischem Muster gegebene Zwölftafelgesetz in einem der wenigen 
auf uns gekommenen Bruchstücken: 

Tab. X. „Hominem morthVm in urbe ne sepelitod neve uritod.“ (Homi- 
nem mortuum in urbe humare, vel urere, jus ne esto. Nie sei es gestattet, 
einen Todten in der Stadt zu begraben oder zu verbrennen.) 

Im Allgemeinen finden wir, dass in Rom, so lange es Holz genug auf 
den Gebirgen gab, die Feuerbestattung vorgezogen, und erst später, haupt¬ 
sächlich unter dem Einflüsse des Christenthums, das Begraben in Einzel¬ 
gräbern oder Katakomben mehr üblich wurde. Eine schnelle Bestattung war 
religiöse Forderung. Der Todte durfte nach dem Gesetz nur einen Tag aus¬ 
gestellt werden. 

Von Livius (Livius lib. 39, Cap. 44) wird in Beziehung auf hygienische 
Erlasse und Thätigkeit für die Salubritätsverhältnisse der Stadt namentlich 
das Censorat des M. Porcius Cato und des L. Valerius gerühmt. Unter 
anderen verdingten diese Censoren (anno urbis 568, oder 184 vor Christus), 
wie es in dem Edict ausdrücklich heisst: ad urbis nostrae salubritatem , die 
Ausräumung der verstopften Cloaken, die dem sie durchschwemmenden 
Wasser keinen Abfluss mehr gestatteten, um 1000 Talente = 750000 ReichB- 
thaler. So viel konnte sich die Stadt, gestützt auf den edlen, opferwilligen 
Gemeinsinn ihrer Bürger, auf einmal für eine Forderung der Gesundheits¬ 
pflege kosten lassen! 

Ausser den grossen Abzugscanälen gab es nach ortsbaustatutlichen Be¬ 
stimmungen auch Privatcloaken (vergl. Livius lib. 39, Cap. 44), welche die 
Hauseigenthümer auf ihre eigenen Kosten ausgraben lassen mussten. Die¬ 
selben wurden in die öffentlichen übergeleitet. Durch das in der ganzen 
Stadt sich verzweigende Canalsystem erhielt das Wasser und alle Unreinig¬ 
keit aus den Häusern den nöthigen Abfluss. Auch Plinius rühmt das 
Grossartige und Zweckmässige dieser unterirdischen Bauwerke. 

Weniger glücklich, weil zu schmal, war die Anlage der Gassen im alten 
Rom. In Folge des Mangels an Raum und die durch denselben veranlasste 
unverhältnissmässige Erhöhung und Uebervölkerung der Häuser machten 
sich schon früh erhebliche Uebelstände geltend *). (Ueber dieselbe conf. 
Livius lib. V, Cap. 55.) Sowohl Epidemieen als Brände fanden eine leichte 
Verbreitung. Insbesondere der neronische Brand (64 nach Christus) gewann 
seine ungeheure Ausdehnung hauptsächlich durch die engen, hierhin und 
dorthin gewundenen Strassen und übermässig aufgethürmten alten Häuser¬ 
massen. Aus diesem Brande aber, der von 14 Regionen der Stadt drei ganz 

*) Noch viel drückender war die Ueberbürdung des späteren kaiserlichen Roms durch 
eine besitzlose Menge. „Sieh,“ schreibt Seneka an seine Mutter, „diese ungeheure Ein¬ 
wohnermenge, für welche kaum die Häuser der unermesslichen Stadt hinreichen. Der grösste 
Theil dieser Volksmasse ist heimathlos; aus den Municipien und Colonien, aus dem ganzen 
Erdkreis strömen sie hier zusammen.“ Die wenigsten kamen in der Hoffnung gesteigerten 
Erwerbes auf dem Wege der Arbeit, die meisten, um Theil zu nehmen an der reichlich 
fliessenden Quelle der kaiserlichen Geschenke und Unterstützungen oder um die Eitelkeit 
und Verschwendungssucht der römischen Grossen auszubeuten. Julius Cäsar z. B. fand 
320 000 Getreideempfänger vor, denen ausserdem hin und wieder die Congiarien (von con- 
gius, dem Oelmaass), d. h. Spenden an Oel, Salz, Fleisch, Wein und Kleidern gegeben 
wurden. 
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in Schutt und Asche legte und von sieben nur wenige halbverbrannte Ruinen 
Abrig liess, erstand Rom völlig neu. 

Die Hauser wurden nun bis zu einer gewissen Höhe ganz feuerfest aus 
gabinischen oder albanischen Steinen aufgeführt, mit freien Vorplätzen und 
minder hoch gebaut. Nach den von Nero gegebenen Baustatuten im Maxi¬ 
mum 70 römische = 66 preussische, nach Trajan 60 römische = 56 
preussische Fuss hoch. Die Quartiere und Cloaken legte man noch plan- 
mässiger (conf. Senec. ep. 70, 17 u. Suet. vit. Lucani), die Strassen breiter 
und gerader, zumTheil sogar mit Arkaden eingefasst, an. (Tacitus 1. XV, C. 
38 u. 43.) Ueberall suchte man die Masse der Gebäude durch immer¬ 
grünende Parke zu unterbrechen oder einzufassen. Selbst von den Baiconen 
und Dächern streuten Blumen und Sträuche ihren Duft. Auch die weiten 
Bezirke der Paläste schlossen häufig grosse Gärten ein, mit herrlichen, von 
Vogelgesang erfüllten Baumgruppen. Auf den umgebenden Hügeln standen 
dem Volke zahlreiche Anlagen offen. Ueberdiess luden namentlich auf dem 
Marsfelde Lorbeer- und Platanengänge zum Lustwandeln unter dichten 
Schattendächern ein. 

Aber vielleicht seinen gesundesten Schmuck hatte Rom in der Menge 
und Schönheit seiner Wasserwerke. Die jungfräulichen Quellen des Gebir¬ 
ges, meilenweit in unterirdischen Röhren oder auf gewaltigen Bogenreihen 
in die Stadt geleitet, ergossen sich rauschend aus künstlichen Grotten, brei¬ 
teten sich wie Teiche in reichverzierten Marmorbehältern aus, oder stiegen 
plätschernd in den Strahlen prächtiger Springbrunnen auf, deren kühler 
Hauch die Sommerluft erfrischte und reinigte 1 ). Am grossartigsten sind 
die Ruinenzüge der Claudischen Wasserleitung. 

Das reichlich Überfliessende Wasser diente zum Ausschwemmen der 
Canäle und wurden in Pompeji sogar eigene Vorrichtungen zum Bespritzen 
der Strassen zu Tage gefordert. Daselbst treffen wir auch in kleineren 
Entfernungen Wasserleitungspfeiler, neben welchen die zahlreichen Blei¬ 
rohren sichtbar sind, die einst das Trinkwasser aus dem oben befindlichen 
Regulationsbehälter den verschiedenen Haushaltungen zuführten. So waren 
nicht nur die öffentlichen Plätze, sondern auch jedes einzelne Haus mit 
fliessendem Wasser versehen. 

Die vorzügliche Wasserversorgung gestattete zugleich eine ausgiebige, 
für die Gesundheit des Volkes in hohem Grade förderliche Entwickelung 
des Bäderwesens. Jeder vermöglichere Bürger hatte in seinem Hause ein 
Badezimmer. Für die weniger Bemittelten gab es grosse Badeetablissements 
zum unentgeltlichen Gebrauch. Kaiser Antonius Caracalla erbaute ein 
solches öffentliches Bad mit 1600 Marmorwannen, und Diocletion ein noch 
grösseres mit 3000 Plätzen. Eine Zeit lang fungirten allein in der Stadt 
Rom 800 derartige Anstalten. 

Das kalte Bad brachte in Folge einer glücklichen Kur an Augustus 
dessen Leibarzt Musa in Aufnahme, conf. Horaz, Epist. 15, V. 1. 

J ) Die schöne Schilderung des Rutilius Namatianus von den Wasserwerken Roms I, 
97 bis 106 schliesst: 

Frigidus aestivas hic temperat halitus auras 
Innocuamque levat porior unda sitim. 
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Die Thermen oder warmen Bäder bestanden, besonders zur Kaiserzeit, 
ans prächtigen Gebäuden, die aber nicht allein zum Baden, sondern fast 
noch mehr zu allerhand Leibesübungen und sogar zu wissenschaftlichen 
Vorträgen bestimmt waren. Sie enthielten Gärten, Alleen, bedeckte Säulen¬ 
gänge, Gallerien etc. zu gemeinsamem Lustwandeln und grosse freie Plätze 
für Gesellschaftsspiele. 

Unter den Spielen war besonders das Ballspiel*) beliebt. Man suchte 
in demselben nicht bloss Zeitvertreib und Erholung nach geschäftlicher An¬ 
strengung, sondern benutzte es als ein von den Aerzten empfohlenes diäte¬ 
tisches Mittel zur Stärkung der Glieder und besonders zu Entwickelung 
körperlicher Gewandtheit und Anmuth. Galen (200 Jahr nach Christus) 
schrieb sogar eine eigene Abhandlung über die Vortheile des Spieles mit 
Bällen. In den Gymnasien ertheilte der Turnlehrer in der Abtheilung, die 
Sphaeristerium hiess, besonderen Unterricht in dieser Kunst. Und nicht 
bloss der Jugend blieb die in Rede stehende leichteste Art der Gymnastik 
überlassen; auch ernste, in Amt und Würde stehende Männer, die bei uns 
ihrem Körper durch einen kurzen Spaziergang Genüge zu leisten glauben, 
und demselben höchstens eine Partie Kegel oder Billard gönnen, befleissigten 
sich vor 2 ) dem täglichen Bade ausser anderen Uebungen auch des Ball¬ 
werfens. Der berühmte römische Rechtsgelehrte Mucius Scävola, Cäsar, 
der Kaiser Antonius, der Philosoph und Alexander Severus übten sich 
regelmässig im Ballspiel, der jüngere Cato trieb es am Tage, wo er als 
Bewerber um die Prätur durchgefallen war. Später begann sich das Spazieren¬ 
gehen mehr einzubürgern und wurde namentlich von Seneka empfohlen. 

Nächst regelmässiger Bewegung im Freien war in Rom die Vornahme 
einer alljährlichen Luftveränderung durch Landaufenthalt Sitte. Vorzüglich 
im Juli und Anfangs August, „wann,“ wie Horaz sagt, „die erste Feige 
und die Gluth den Leichenbesorger mit schwarzen Trabanten umgiebt, wann 
Vater und Mutter für die Kinder zittern,“ dann entfloh, wer es nur irgend¬ 
wie ausführen konnte, der von Fieberhitze geplagten Stadt und suchte höher 
und gesunder gelegene Gegenden auf. Denn trotz aller Kunstbauten mach¬ 
ten sich eben doch die bösen Ausdünstungen der nahen Sümpfe und oft 
vorkommenden Ueberschwemmungen der Tiber geltend und immer wieder¬ 
kehrende Fieber erinnerten selbst im goldenen Rom an das Wort Varo’s: 

„Das Land ist göttlichen Ursprungs; die Städte sind nur von Menschen¬ 
hand gebaut“ 3 ). 

Auch damals schon gab es viele Städter, welche der stillen Sommer¬ 
frische in Villen das mehr Abwechselung bietende Badeleben vorzogen. Das 
berühmteste Modebad der alten Welt war Bajä. Seine Lage zwischen 
Misenum und Puteoli am Golf von Neapel ist wundervoll. In Mitte der 
reizendsten Natur und Kunstschönheiten gab man sich hier angenehmer 


*) Auch im Mittelalter hatte man besondere Ballhäuser und noch gegenwärtig giebt es 
in Italien öffentliche Platze, auf denen man sich mit Ballspiel ergötzt. 

a ) Die ordentliche Badestunde war Sommers Mittags 2 Uhr; Winters um 3 Uhr un¬ 
mittelbar vor der Hauptmahlzeit. 

®) Divina natnra dedit agros, ars humana aedißcat urbes. Cowper: God made the 
country and man made the town. 
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Zerstreuung und den verschiedenartigsten Vergnügungen hin. Ueber der 
Schwelle seiner Bäder standen die goldenen Worte: 

Qui curat non curatur . 

(Wer sorgt, wird nicht geheilt.) 

Es besass heisse Schwefelquellen, aber in so reichem Maasse, dass sich 
kein anderes Bad mit ihm messen konnte. Das weisslich trübe Wasser 
quoll an manchen Stellen so heiss hervor, dass man bequem Fische darin 
sieden konnte. Ueber die Wirkung der Bäder spricht sich Plinius folgen- 
dermaassen aus: „Im Allgemeinen sind sie den Muskeln von Nutzen, 
speciell den Füssen und Hüften, auch bei Verrenkungen und Brüchen; sie 
entleeren die Eingeweide und heilen Wunden. Besonders helfen sie gegen 
Kopf- und Ohrenschmerzen, die Quelle Cicero’s auch gegen Augenleiden.“ 

Ausser den Vollbädern benutzte man auch die Dämpfe des Wassers zu 
Schwitzbädern. Ueber ihre bauliche Einrichtung sagt Dio Cassius: „Das 
warme WaBser läuft vom Fass der Berge nach dem Meere zu in die Bassins 
und der Dampf wird durch Röhren in hoch gelegene Zimmer geleitet, wo 
man schwitzt.“ Ganz dieselbe Art und Weise, mittelst Bleiröhren den 
Dampf durch den hohlen, thönernen Boden der Badestuben zu fuhren, erwähnt 
auch Claudius von der aponischen Schwefelquelle. 

Ueber das bewegte Leben im Badeort selbst und zwar in der Nähe der 
Kursale besitzen wir eine recht lebendige Schilderung aus der Feder des 
Philosophen Seneka. Er schreibt an Lucilius aus Bajä: 

Seneca, 18. Brief.. 

„Du kannst mir glauben, es ist für einen, der den Studien obliegt, 
die Stille gar nicht so nothwendig als es scheint. Siehe, der verschieden¬ 
artigste Lärm umgiebt mich hier auf allen Seiten; denn ich wohne gerade 
über dem Bade. Stelle Dir nun alle Arten von Stimmen vor, welche die 
Ohren in Zorn zu setzen vermögen. Wenn die Stärkeren sich üben und 
die mit Blei beschwerten Arme schwenken, wenn sie sich abarbeiten oder 
einen Arbeitenden nachahmen, höre ich ihr Stöhnen, so oft sie den angehal¬ 
tenen Athem ausströmen lassen, ihr Pfeifen und rauhes Keuchen. Wenn 
ein fauler Salber dazwischen kommt, so höre ich das Geräusch der auf die 
Schultern klatschenden Hand, welche den Ton ändert, je nachdem sie flach 
oder hohl auffällt. Wenn aber erst der Ballschläger hinzutritt und die 
gemachten Bälle zu zählen anfängt, dann ist alles vorbei. 

„Lass nun noch einen Skandalmacher erscheinen und einen ertappten 
Dieb und den Mann, welchem seine Stimme im Bade so gefällt. Füge 
ferner diejenigen hinzu, welche mit ungeheurem Rauschen des Wassers in 
das Bassin hineinspringen. Ausser jenen, deren Stimmen doch wenigstens 
natürlich sind, denke Dir nun noch den Haarrupfer, der seine Stimme immer 
und immer wieder dünn und gellend ertönen lässt, um sich recht bemerkbar 
zu machen, und nie schweigt, ausser wenn er die Achselhaare ausreisst und 
einen Anderen an seiner Stelle zu schreien zwingt. Weiter kommen hinzu 
die verschiedenen Ausrufe des Conditors und der Wursthändler und aller 
Colporteure der Speisehäuser, die ihreWaaren mit einer auffallenden Modu¬ 
lation der Stimme feilbieten.“ 

Von den ausseritalischen Badeorten sei hier noch Baden bei Zürich 
erwähnt, dessen Tacitus bereits im ersten Jahrhundert n. Chr. als eines 
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nach Art einer Landstadt gebauten, aber durch den anlockenden Gebrauch 
der Heilquellen stark besuchten Ortes gedenkt. Unser Baden-Baden ist 
besonders durch die Kaiser aus dem Severischen Hause in die Höhe gekom¬ 
men. Auch in Niedernau, Cannstatt, Achen und anderen Bädern fand man 
Ueberreste römischer Badeeinrichtungen. 

Motto: „Habenda ratio valetudinis: utendem 
excercitationibus modicis; tantom 
cibi et potionis adhibendum ut re» 
ficiantur vires, non opprimantur.“ 

M. Tulli Ciceronis de aenectnte. 

Gegenüber der im Privatleben immer mehr und mehr überhand nehmen¬ 
den Verweichlichung zeigte sich bei den Römern, ähnlich wie in der Gegen¬ 
wart die allgemeine Wehrpflicht, häufiger, strenger Kriegsdienst lange Zeit 
als ein wirksames Bollwerk. Denn auch ganz abgesehen von den Kriegs¬ 
strapazen selbst, blieb gerade das Heer stets eine Hauptpflanzstätte körper¬ 
licher Uebung und Abhärtung. 

„Im tiefsten Frieden und ohne einen Feind zu haben hält der Soldat 
seine Marschübungen, wirft Verschanzungen auf und müht sich ab in über¬ 
flüssigen Arbeiten, um im Kriege den nothwendigen gewachsen zu sein 1 ). tt 

Der Anfang aller Uebungen wurde, wie Vegetius erzählt, schon ganz 
im Sinne der modernen militärischen Ausbildung mit Sorge für aufrechte 
Haltung, Entwickelung der Gelenke und mit dem Kriegsschritte gemacht. 
„Auf dem Marsche sowohl als in der Schlacht selbst ist nichts nothwendiger, 
als dass jeder Soldat in Reihe und Glied bleibt. Das ist aber nicht möglich, 
wenn er nicht durch viele Uebung zu einem raschen und sich immer gleich¬ 
bleibenden Schritte gewöhnt ist. Ein Heer, das unordentlich aufmarschirt 
und Lücken macht, hat allemal sehr viel vom Feinde zu besorgen. Es muss 
daher der Recrut, wenn er gewöhnlich ausschreitet, 20 000 Schritte (vier 
deutsche Meilen) in fünf Stunden im Sommer zurücklegen, und wenn ergänz 
austritt, wodurch die Bewegung beschleunigt wird, wenigstens 24 000 Schritte 
in derselben Zeit.“ (Vegetius, Zeitgenosse Kaiser Gratian’s. Anleitung 
zur Kriegswissenschaft. Epitome institutionem rei militaris.) 

Livius erwähnt es von E. Sempronius und von Scipio Afrikanus 
dem Aelteren, dass sie ihre Truppen durch Reisemärsche fleissig einübten. 
Nach Vegetius war es eine von Augustus angeordnete, von Hadrian 
wieder in Erinnerung gebrachte Gewohnheit, dass monatlich dreimal Fuss- 
volk und Reiterei in voller über 70Pfd. schwerer Ausrüstung zehn römische 
Millien in verschiedenen Marschtempi aus dem Lager und wieder zurück 
marschirte. Zuweilen führte man wirkliche Scheingefechte oder Manöver 
aus, nachdem man das Heer in zwei Theile geschieden hatte. 

Zu den Marsch exercitien kommen ferner Uebungen im Schwimmen, 
Springen, Fechten und Turnen. Allein alle diese regelmässigen Leibes¬ 
übungen schienen den alten römischen Feldherren nicht auszureichen, und 
um den Körper für Strapazen und Entbehrungen noch mehr vorzubereiten, 
gestatteten sie dem Heere nur eine ganz einfache, rauhe Kost. Sie bestand 
in Erbsen oder Mehlbrei, Speck und gedörrtem Fleisch. Doch blieb das 


*) Seneca, 18. Brief. 
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Getreide immer das Hauptnahrungsmittel und sowohl Cäsar als auch 
Tacitus schildern es in ein paar Fällen als eine grosse Noth, dass die Sol¬ 
daten mehrere Tage ohne Mehl waren und von frischem Fleische leben 
mussten. Das gewöhnliche Getränk war Wasser mit Weinessig. Wein 
selbst war auf dem Marsche streng verboten. 

Später griffen in Bezug auf die Armeenverpflegung immer humanere 
Ansichten Platz, wie denn der schon citirte Militärschriftsteller Vegetius 
treffend schreibt: „Der Soldat, den man frieren lässt, kann nicht gesund 
bleiben und ist daher zu Feldzügen unbrauchbar. Das Wasser, welches er 
trinken soll, darf nicht faul sein oder sonst schädliche Eigenschaften haben. 
Schlechtes Wasser ist Gift und bewirkt faules Fieber (Typhus) bei dem 
Trinker. Sobald es Kranke dieser Art im Lager giebt, müssen Hauptleute, 
Oberste und besonders der Oberbefehlshaber, der es am meisten zu thun 
vermag, darauf sehen, dass dieselben mit dienlichen Speisen versehen wer¬ 
den und den Beistand eines Arztes erhalten. Es ist traurig, wenn der Soldat 
mit dem Ungemach des Krieges und der Krankheit zugleich kämpfen soll.“ 

Ausser in üppiger Mahlzeit suchte man die Quelle der Verweichlichung 
und körperlichen Schwächung hauptsächlich im Müssiggang und bestrebte 
sich daher, dieselbe durch unausgesetzte, die moralischen und physischen 
Kräfte stählende Thätigkeit und Arbeit zu verstopfen, ohne zu glauben, dass 
durch Verwendung der Arbeitskraft für gemeinnützige Zwecke die Ehre 
des Soldatenstandes irgend wie gekränkt werde. So liess der Consul 
Flaminius im Jahre 187 durch seine Soldaten die Strasse von Bologna 
nach Arezzo anlegen. P. Cornelius Nasika beschäftigte sein Heer sogar 
mit Schiffsbau, „damit es nicht durch Unthätigkeit verdorben würde.“ 
Crassus schloss den Sklavenführer Spartacus durch eine 300 Stadien 
lange, sehr hohe Mauer und einen 15 Fuss tiefen und breiten Graben auf 
die südlichste Spitze Italiens ein. Cäsar zog mit einer einzigen Legion 
die Befestigungsmauer vom Genfersee bis zum Jura. Augustus reinigte 
die Nilcanäle Egyptens. Drusus legte einen Eheindamm an. Das Militär 
in Syrien pflegte nach Plinius zum Vertilgen der Heuschrecken commandirt 
zu werden. 

Allenthalben stossen wir auch bei uns auf Baudenkmale, Aequäducte, 
Strassenbauten, Brückenüberreste, Canäle, Dämme, Trockengräben etc., die 
Beweise des Fleisses römischer Legionen sind und wegen ihrer durchweg 
praktischen und soliden Anlage selbst in ihren Ruinen noch unsere Bewun¬ 
derung erregen. 

Mit vorzüglichem Geschicke wussten die Römer zunächst die geeig¬ 
neten Bauplätze für ihre strategischen und mercantilen Niederlassungen zu 
treffen. Im Gegensatz zu den heutigen Bauunternehmungen, welche häufig 
ohne Rücksicht auf die Gesundheit blindlings bloss den Eisenbahnlinien 
und Bahnhöfen folgen und in Folge dessen stets ebene Niederungen auf¬ 
suchen, in denen sich unter den Häusern leicht auf- und niedergehende 
Feuchtigkeit und Fäulniss ansammelt, gründeten die Römer ihre Städte in 
der Regel auf mittelhohen, sommerlich gelegenen, von allen Seiten den 
reinigenden Luftzügen zugänglichen Hügeln, die soliden Untergrund- und 
günstige GefällsVerhältnisse für Ableitung des Abwassers darbieten. Wegen 
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des Verkehrs sahen sie ausserdem auf die Nähe eines Flusses mit festen 
Uferstellen. Ferner aus Gesundheitsrücksichten auf einleitbares, gutes 
Trinkwasser. Zu ihren zum Theil sehr langen*) Quellwasserleitungen 
benutzten sie aus terra sigillata gebrannte thönerne Deichei. Selten und 
nur nothgedrungen entnahmen sie ihren Wasserbedarf tiefen, rund aus¬ 
gemauerten Ziehbrunnen. 

Die Strassen und Höfe wurden, um das Eindringen der atmosphärischen 
Niederschläge zu verhindern, mit polygonalen Steinblöcken wohlgepflastert. 
.Zur Verbindung der Steine verwendete man reichlich Mörtel, wesshalb manche 
Eömerstrasse im Volksmund als Mauer bezeichnet wird. 

Die Gebäude selbst waren mit der Vorderseite womöglich gegen Mittag 
(noch heute sagt der Italiener: „Ove non entra il so7e, entra il medico “ [wo 
die Sonne nicht hineingeht, geht der Arzt hinein]) gestellt, und zwar, wenn 
sie zu beiden Seiten einer Ortsstrasse standen, immer soweit von einander 
entfernt, dass der offene Raum zwischen zwei Gebäuden wenigstens ebenso 
gross war als das dem Zwischenraum gegenüberstehende Haus, so dass auf 
• diese Weise die Vorderseite eines jeden Gebäudes von der Mittagssonne 
beschienen werden konnte. (E. Paulus, „Karte von Württemberg mit 
archäologischer Darstellung der römischen Ueberreste.“) 

Zur Ableitung des Unrath es aus dem Bereich der Castelle dienten 
geordnet angelegte, womöglich gegen Norden abfallende Cloaken. Gegen 
etwaige gesundheitsschädliche Feuchtigkeit des Bodens und der Hausmauern 
schützten ferner die tiefen, das bewohnte Terrain von der Umgebung ab¬ 
trennenden Festungsgräben. Dieselben standen nämlich in der Regel trocken, 
und vereinigten so den ursprünglich strategischen Zweck mit nicht zu unter¬ 
schätzenden gesundheitlichen Vortheilen durch Niederlegung des Grund¬ 
wassers im Stadtbezirke. 

Weiter verlieh die zu den römischen Bauten verwendete, vorzüglich 
gebrannte Ziegelwaare und trockenen Quadersteine allen Mauern die gute 
Eigenschaft, durch ihre mit Luft erfüllten Poren von aussen eindringende 
Kälte oder Wärme, wie ein Wollkleid, angenehm ausgleichen und besser als 
die vielen Fenster unserer modernen Wohnungen einen wohlthätigen, all- 
mäligeren Luftaustausch vermitteln zu können. 

Das römische Wohnhaus hatte, im Zusammenhang mit der antiken 
Lebensgewohnheit, seine ganze wohnliche und künstlerische Ausstattung nur 
im Inneren. Das Aeussere war schmucklos. 

Den gewöhnlichen Grundriss anlangend, so trat man durch das Haupt¬ 
portal beziehungsweise den Vorhof ( vestibulum ) in das Atrium, die Empfangs¬ 
halle, deren Grösse sich selbstverständlich nach den, übrigen Verhältnissen 
richtete. Hier befand sich unter Anderem die Stelle des Hausbrunnens mit 
Bassin. Das Licht fiel von oben ein. Der Fussboden wurde durch kunst¬ 
reiche Mosaikbilder bedeckt, welche jedenfalls haltbarer waren und dem 
Staube und Infectionskeimen weniger Aufenthalt gewährten als unsere mo¬ 
dernen Teppiche. In Häusern weniger Bemittelter bestand der Fussboden 


*) Die grossartigste bis jetzt in Württemberg aufgefundene Wasserleitung ist die von 
Obernau nach Rottenburg (zwei Stunden) angelegte. 
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aus Estrich, einem cementähnlich erhärtenden Gemenge aus Kalk, Sand, 
Geröll, kleinen Ziegelstückchen etc., der auf grosse Backsteine oder Werk¬ 
steinplatten aufgesetzt wurde. Diese Estriche finden wir entweder glatt 
geschliffen und haben sie alsdann marmorartiges Aussehen, oder aber mit 
einem röthlichen oder bläulichen Ton übertüncht. Der gewachsene Boden 
unter dem beschriebenen wurde immer mehr oder weniger tief ausgegraben 
und durch trockenes reines Material, wie Kies oder Geröll, ersetzt. 

Zu beiden Seiten mündeten ins Atrium die Thüren der übrigen meist 
weniger geräumigen Gelasse. Sie bestanden im Tablinum (Geschäftszimmer), 
Triclinium (Speisezimmer), Oecus (grösseres nach hinten gelegenes Familien¬ 
zimmer) und dem Peristyl, dem hinteren halb oder ganz gedeckten Gartenhofe. 

Wie wir in Pompeji sehen, wurde selbst bei Behr beschränktem Platze die 
herkömmliche Lage dieser fünf Hauptwohnräume stets möglichst festgehalten 
und nicht leicht auf einen der genannten Wohntheile verzichtet. In den 
Häusern Vermöglicherer finden wir noch ferner Badegelasse, die sich meist 
als Halbrondele an die Wohnung anlehnten. Sie sind an den Wandungen 
und auf dem Boden mit starkem Estrich bekleidet gewesen und stellen 
eigentlich grossartige, mit einem Ablass versehene Badewannen dar. 

Die Dungstätten nebst den dazu gehörigen Bequemlichkeiten lagen 
ausserhalb der bewohnten Räume hinten im Hofe. 

Die Heizung der Zimmer in der rauhen Jahreszeit bewirkte man durch 
tragbare Herde oder Kohlenpfannen und befand sich daher nur über der 
Küche und dem Backofen ein Rauchfang. Anders war natürlich die Heiz¬ 
einrichtung in unserem nordischen Klima. Hier treffen wir sie in Verbindung 
gesetzt mit dem gemeinsamen Feuerungsraume, dem sogenannten Hypo¬ 
kaustum, in welchem auch das Badewasser erwärmt wurde. Die Erwärmung 
der Zimmer selbst geschah von demFussboden und den Wänden aus mittelst 
thönemer von heisser Luft durchströmter Röhren (tübuli). Es waren dess- 
halb doppelte Fussböden nöthig, die immer aus Behr soliden Estrichböden 
bestanden, von denen der obere Boden- auf grossen, quadratischen Thon¬ 
platten, die von steinernen Pfeilerchen getragen wurden, aufruhte. Auf ihm 
zeigen sich dann erst die erwähnten kunstvollen Mosaikbekleidungen. 

Ebne solche Luftheizung gewährt ausser der angenehmen Wärmungen 
noch die weiteren Vortheile, den Boden stets trocken zu erhalten und vermöge 
der nothwendiger Weise luftdichten Beschaffenheit ihrer Wandungen durch 
Herstellung einer Art Boden Ventilation die sonst in die Wohnung aufsteigen¬ 
den fauligen Bodengase ganz zweckmässig mittelst der Feuerung ins Kamin 
abzuleiten. 

Wie Sie den Ihnen hiermit vor gelegten Skizzen entnehmen können, 
wussten die Römer recht wohl gute Wohnungen herzustellen, diese Haupt¬ 
bedingung aller Behaglichkeit und Gesundheit, insbesondere in unserem 
kälteren Klima. Wenngleich viele ihrer vortrefflichen Einrichtungen an¬ 
scheinend spurlos verschwanden, so blieben doch manche andere nicht ohne 
wohlthätigen Einfluss auf die von Osten eindringenden Völker und die ersten 
Anfänge ihrer Ansiedelung. Und heute noch existiren zahlreiche Dörfer 
und Städte, welche die volkswirtschaftlich so bedeutungsvollen Segnungen 
einer gesunden Lage eben der von den Römern getroffenen glücklichen 
Wahl einer geeigneten Baustelle zu danken haben. 
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Verhandlungen des Reichsgesundheitsamts 
behufs Einführung einer gleichmässigen Erkrankungs¬ 
statistik des deutschen Eisenbahnpersonals. 

(Fortsetzung, vergl. Bd. IX, 8. 577.) 


Am 29. November 1877 fand in Folge Einladung des Reichsgesund¬ 
heitsamts eine zweite Conferenz von ärztlichen und Verwaltungsdelegirten 
der in Berlin einmündenden Eisenbahnen sowie des Reichseisenbahnamts 
unter Vorsitz des Geh. Regierungsraths Dr. Finkelnburg statt, um über die 
Gewinnung gemeinsamer Grundlagen für die Statistik der Erkrankungen 
unter dem Eisenbahnpersonale zu berathen. 

Der Vorsitzende berichtete zunächst, dass er in Ausführung des von 
der Conferenz am 14. April des laufenden Jahres gefassten Beschlusses sich 
mit den Herren Eisenbahndirector Schräder und Geh. exped. Secretär 
Be hm in Verbindung gesetzt habe, um unter Mitwirkung dieser Herren die 
geeignetste Ausführungsmethode für die beabsichtigten Erhebungen zu ent¬ 
werfen. Als Resultat dieser Vereinigung legte er der Versammlung nach¬ 
folgenden Entwurf vor und empfiehlt, denselben als Leitfaden für die dies¬ 
maligen Berathungen zu benutzen: 

„Die Herstellung einer zuverlässigen Statistik der Erkrankungen der 
Eisenbahnbeamten hat ein grosses Interesse sowohl für die Eisenbalmver¬ 
waltungen als auch für die statistische Wissenschaft; für die ersteren, weil 
sie durch solche statistische Ermittelungen unterrichtet werden über das 
Maass, in welchem die Leistungen ihres Personales durch Krankheiten ver¬ 
mindert werden, und über die Krankheitsarten, welche dem gesammten 
Personale oder gewissen Theilen desselben besonders gefährlich sind; weil 
sie ferner aufmerksam gemacht werden auf die Ursachen, aus welchen eine 
solche besondere Gefährdung folgt, und weil sie endlich Kenntniss erhalten 
von der Wirkung derjenigen Mittel, welche sie zur Vermeidung dieser Ge¬ 
fahren etwa anwenden; für die statistische Wissenschaft, weil ihr ein be¬ 
sonders zuverlässiges und ausserordentlich grosses Material zur Beurtheilung 
der Erkrankungen gewisser Berufsclassen und damit zugleich für die Beur¬ 
theilung der Erkrankungen eines grossen gleichmässig über ganz Deutschland 
ausgebreiteten Theiles der erwachsenen männlichen Bevölkerung gegeben wird. 
Die öffentliche Gesundheitspflege wird aus einer zweckmässigen Benutzung 
dieses Materials den grössten Nutzen ziehen. 

„Gemeinsames Interesse des Vertreters der öffentlichen Gesundheitspflege, 
des Deutschen Reiches, des Reichsgesundheitsamtes und der Eisenbahnver- 
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waltungen ist es daher, eine solche Statistik festzustellen, deren Resultate 
dann beiden Theilen zum Vortheile gereichen. Zu diesem Zwecke ist es 
dringend wünschenswerth, dass beide Theile Zusammenwirken und sich 
gegenseitig in die Hände arbeiten, um die statistischen Daten zu sammeln, 
zn verarbeiten, Schlüsse daraus zu ziehen und die Schlüsse, jeder auf seinem 
Gebiete, für diejenigen praktischen Maassregeln zu verwerthen, welche ge¬ 
eignet sind, die erkannten Uebelstände abzustellen. 

„Die Aerzte, und zwar sowohl die Bahnärzte als auch Privatärzte, welche 
Eisenbahnbeamte behandeln, werden zu ihrem Theile durch entsprechende 
Ausstellung der Krankheitsatteste mit wirken müssen. 

„Zur Herstellung der Statistik ist erforderlich: 

„1. Dass alle Beamte, über welche die Statistik geführt wird, ver¬ 
pflichtet sind, bei allen Erkrankungen von einer gewisser Dauer ärztliche 
Atteste von einer genau vorgeschriebenen Form einzureichen. 

„2. Dass jede Eisenbahnverwaltung nach Geburtsclassen jährlich und 
nach den für die Statistik erforderlich erachteten Einteilungen geordnete 
Register über ihre sämmtlichen Beamten aufstellt und richtig erhält; dass sie 
die bei ihr eingehenden Atteste bezüglich der Uebereinstimmung mit diesen 
Registern prüft und berichtigt und dass sie zu Anfang jeden Jahres dem Reichs¬ 
gesundheitsamte einen die Summen angebenden Auszug aus diesen Registern 
sowie im Laufe des Jahres monatsweise oder aber, nach Bestimmung des 
Reichsgesundheitsamtes, am Jahresschlüsse die aufgesammelten Atteste dem¬ 
selben zustellt. 

„3. Dass die Aerzte bei Ausstellung der Atteste, deren Formular sowohl 
bezüglich der in denselben zu machenden Angaben, als auch bezüglich der 
Bezeichnung der Krankheiten vom Reichsgesundheitsamte festgestellt wird, 
rieh genau nach diesen Vorschriften richten und ihrerseits diejenige Controle 
über die Richtigkeit der Angaben im Atteste üben, zu welcher sie im Stande 
sind. 

„Zur Erfüllung dieser Anforderungen ist folgendes Verfahren zweck¬ 
mässig: 

„1. Die Eisenbahnverwaltung legt Register über ihre sämmtlichen 
Beamtenan und zwar getrennt für folgende Kategorieen: 

a. Locomotivpersonal, 

b. Zugbegleitungspersonal, 

c. Bahnbewachungspersonal, 

die Classen a, b, c einschliesslich des dauernd beschäftigten Hülfs- 
personals, 

d. anderes Personal ohne Bahnhofsarbeiter, 

e. eventuell nach dem Ermessen der einzelnen Bahnverwaltungen als 
besondere Kategorie die Bahnhofsarbeiter, 

jede für sich nach jährlichen Geburtsclassen geordnet. In diesen Registern 
ist Vorname und Familienname, Geburtstag und Geburtsjahr sowie Amts¬ 
charakter jedes Beamten genau angegeben. Aufgenommen werden, ohne 
Rücksicht auf die Form ihrer Anstellung oder ihrer Bezahlung, alle diejenigen 
Personen, welche nach den Einrichtungen der betreffenden Bahn als dauernd 
beschäftigt anzusehen sind, d. h. also namentlich auch alle Diätare oder 
sonst im Vorbereitungsdienste stehende Personen. Ausgeschlossen bleiben 
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die bei Neubauten beschäftigten Beamten, Bofern sie nicht aus dem ständigen 
Personale nur zeitweise zum Neubau abgegeben sind, und die Arbeiter der 
Maschinen- und Wagenreparaturwerkstätten. 

„Diese Register werden im Centralbüreau• geführt und auf Grund vor¬ 
zuschreibender regelmässiger Meldungen stets richtig erhalten. 

„Bis zum Schlüsse des Monats Januar wird, nach dem Stande des letzten 
Decembers, ein Auszug aus diesen Registern angefertigt und dem Reichs¬ 
gesundheitsamte zugestellt, welcher die Zahl der Beamten jeder Kategorie 
und jeden Jahrganges angiebt. 

„2. Die Beamten haben über jede Krankheit, durchweiche Bie mehr als 
drei Tage dienstunfähig gemacht sind, ihrer Vorgesetzten Dienststelle ein 
Attest des sie behandelnden Arztes nach ihrer Wiederherstellung einzureichen. 
Im Falle des Todes liegt die Einreichung des Attestes den Angehörigen ob. 

„Die Atteste werden je nach den Einrichtungen der betreffenden Ver¬ 
waltung sofort oder in bestimmten Perioden an die Centralstelle weiter 
geleitet, welche die Atteste mit den Angaben des Registers vergleicht, nach 
denselben richtigstellt und vervollständigt, sammelt, nach Kategorieen und 
Jahrgängen ordnet und demnächst an das Reichsgesundheitsamt einsendet. 

„ 3. Die Formulare zu den Attesten werden vom Reichsgesundheitsamt 
geliefert und zwar für die Bahnärzte in Büchern in der aus der Anlage 
ersichtlichen Form, welche zugleich eine genaue Anweisung für die Aus¬ 
füllung der Atteste enthalten, für andere Aerzte in einzelnen Blättern, denen 
die Anweisung besonders beigegeben wird. 

„Das Reichsgesundheitsamt stellt den Eisenbahnverwaltungen auf Grund 
der Anforderungen derselben die Formulare zu. Die Bahnärzte erhalten die 
Bücher durch die Eisenbahnverwaltungen, welche sie nach Aufgebrauch 
aller Blätter, im Falle des Ausscheidens des Arztes aus dem Bahndienste 
und jedenfalls am Jahresschlüsse an die Centralverwaltung öinzureichen 
haben. 

„Die Bücher enthalten an jedem Blatte einen Stamm, welcher zurCon- 
trole, zunächst für den Arzt Belbst und demnächst für die Centralstelle dient. 

„Wenn Beamte sich Atteste durch andere Aerzte als die Bahnärzte aus¬ 
stellen lassen insoweit dies nach den Bestimmungen der betreffenden Eisen¬ 
bahnverwaltung zulässig ist, so haben sie die Formulare dazu in jedem 
einzelnen Falle bei ihrer Vorgesetzten Dienststelle anzufordern. 

„Die Formulare sind verschieden für den Fall der Wiederherstellung 
und des Todes des Beamten. Ein Formular für den ersteren Fall einge¬ 
richtet ist beigefügt*, das Formular für den zweiten Fall unterscheidet sich 
äusserlich durch einen schwarzen Rand und im Inhalte dadurch, dass der 
Tag des Eintrittes des Todes und die Todesursache neben der Dauer und 
der Art der Krankheit angegeben ist. 

„Alle in dem Atteste zu machenden Angaben trägt der ausstellende 
Arzt ein; die Centralstelle oontrolirt deren Richtigkeit nach dem ihr zur 
Verfügung stehenden Materiale; zum Zeichen der geschehenen Revision wird 
die Bezeichnung der Verwaltung im Kopfe des Attestes mit rother Tinte 
unterstrichen; etwaige Aenderungen werden ebenfalls mit rother Tinte vor¬ 
genommen/ 
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1877. 

1877. Berlin- 

Anhaitische Eisenbahn. 

Berlin-Anhaitische 

Eisenbahn. 

Jahrgang: 1840. 

Kategorie: Zugpersonal. 

Zugführer 
Friedrich Müller, 

Vor- und Familien¬ 
namen. 

Geburts¬ 

jahr. 

Wohnort. 

Charge oder' 
Beschäftigung. 

Berlin. 





Brustfellentzün¬ 

Friedrich Müller. 

1840 

Berlin 

Zugführer. 

dung. 





Attest, ausgestellt 

Arbeitsunfähig 


Krankheit: || 

am 4. Juni 1877. 

vom 1. Mai 

Brustfellentzündung. j| 


bis 2. Juni. 


Attestirt. 




Berlin 

den 4. Juni 1877. 1 



Güterbogk. 


Die Einleitung dieses Entwurfes gab zu einer Discussion in der Con- 
ferenz keine Veranlassung. Eine lebhafte Debatte verursachte dagegen der 
Abschnitt 1 des Entwurfes. 

Von den Herren Regierungsassessor Dr. Pieck und Köhler wird be¬ 
merkt, dass die Büreaubeamten der von ihnen Vertretenen Bahnen gegen¬ 
wärtig nicht mehr den Vortheil ärztlicher Behandlung auf Kosten der 
Verwaltungen gemessen. Wolle man nun auch diesen Beamten die Ver¬ 
pflichtung auferlegen, im Falle der Erkrankung ärztliche Atteste beizu¬ 
bringen, so lege man ihnen zugleich die Verpflichtung zu neuen Ausgaben 
auf, wozu die Verwaltungen ihre Hand nicht bieten könnten. Auch seien 
dieselben nicht in der Lage, die durch die Beibringung der ärztlichen Atteste 
entstehenden Kosten selbst zu übernehmen, da den Staatsbahnen hierzu 
verwendbare Fonds nicht zu Gebote ständen. 

Von den Herren Vertretern der Madgeburg-Halberstädter Eisenbahn¬ 
gesellschaft erklärt zunächst Herr Kreisrichter a. D. Hermann, dass seine 
Verwaltung ebenfalls nicht geneigt sei, die aus der in dem Abschnitt 1 
des Entwurfs formulirten Verpflichtung entstehenden Kosten zu übernehmen. 
Auch habe er zu seiner Information mit verschiedenen Aerzten über die 
fragliche Angelegenheit Rücksprache genommen und fast ohne Ausnahme 
sei ihm die Mittheilung geworden, dass die Aerzte ohne Entschädigung die 
verlangten Atteste nicht ausstellen würden. Die Regelung der Kostenfrage 
halte er für so wichtig, dass dieselbe in allererster Linie erfolgen müsse, um 
eine Basis für die weiteren Berathungen zu schaffen. 

Vierteljahrnschrift fttr Gesundheitspflege, 1878, 10 
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Von den Vertretern der Berlin-Anbaltischen Eisenbahn macht Herr 
Eisenbahndirector Schräder geltend, dass man doch berücksichtigen müsse, 
von welcher Wichtigkeit für die Eisenbahnverwaltungen selbst es sein würde, 
eine genaue Kenntniss von den Krankheitserscheinungen ihrer Beamten zu 
erhalten und dass diejenigen Kosten, welche durch die Beschaffung der für 
erforderlich gehaltenen Atteste erwachsen würden, in keinem Verhältnisse 
zu dem Nutzen stehen würden, den die Verwaltungen aus einer richtigen 
Statistik der Erkrankungen ihrer Beamten würden ziehen können. Wolle 
man nach dieser Richtung hin auch das geringste Opfer scheuen, so könne 
man die Angelegenheit doch ganz auf sich beruhen lassen. Er Bei aber der 
Ansicht, dass die Ausführbarkeit der in dem Abschnitt 1 enthaltenen Be¬ 
stimmung wohl möglich sei und man könne es nur dankend anerkennen, 
dass das kaiserliche Gesundheitsamt die zur Berathung stehende Angelegenheit 
in Anregung gebracht habe und sich der Mühe unterziehen wolle, welche 
ihm durch die Bearbeitung der Statistik werde verursacht werden. 

ln gleichem Sinne spricht sich auch der ärztliche Vertreter der Berlin- 
Anhaltischen Eisenbahn, Herr Geheimer Sanitätsrath Dr. Güterbogk, aus 
und macht dabei noch darauf aufmerksam, dass die Kosten für die Beibrin¬ 
gung der Atteste nicht so bedeutend sein werden, wie einzelne von den 
anwesenden Herren es sich vorstellen. 

Der entgegengesetzten Ansicht ist jedoch Herr Medicinalrath Dr. Voigt, 
Vertreter der Magdeburg-Halberstädter Eisenbahngesellschaft, welcher die 
Schwierigkeit, dem in Abschnitt 1 gestellten Verlangen zu entsprechen in 
der Abneigung sieht, welche viele Aerzte gegen die Ausstellung von Atte¬ 
sten hegen. Die bisher von den erkrankten Beamten beigebrachten Atteste 
enthielten nur die einfache Constatirung der durch Krankheit hervorgerufenen 
Dienstunfähigkeit und waren wohl zu beschaffen. Wenn jedoch in dem 
Atteste die Art der Krankheit näher bezeichnet werden solle, so dass die 
Stellung einer Diagnose vorangehen müsse, so würden solche Atteste nur 
von wenigen Aerzten ausgestellt werden können, denn viele erkrankte Beamte, 
namentlich unter dem Arbeiterpersonale, gebrauchen den Arzt nur insoweit, 
als die Attestirung der Dienstbehinderung erforderlich ist, wogegen eine 
ärztliche Behandlung nur in den Fällen ganz schwerer Erkrankungen ein- 
tritt. In den bei weitem häufigsten Fällen werde dem Arzte zu einer 
richtigen Diagnose gar keine Gelegenheit geboten und er somit auch nicht 
in den Stand gesetzt, sich in dem Attest über die Krankheitsart zuverlässig 
aussprechen zu können. 

Der Vertreter der Ostbahn, Herr Regierungsassessor Dr. Pieck, erklärt, 
dass die Beibringung der Erkrankungsatteste bei den königlichen Staats¬ 
bahnen keine allzugrosse Schwierigkeiten verursachen würde, wollte man 
sich entschliessen, diese Atteste nur von den Beamten im sogenannten 
äusseren Dienste zu verlangen. Die letzteren stehen unter Behandlung der 
Bahnärzte und sind schon jetzt verpflichtet, ähnliche Atteste im Falle ihrer 
Erkrankung zu beschaffen. Dagegen werden solche Atteste von dem Büreau- 
beamtenpersonale schwer zu erlangen sein. Vielleicht könne man dieBüreau- 
beamten bei der Aufstellung der Statistik vollständig ausser Betracht lassen. 

Der Herr Vertreter der Berlin-Potsdam-Magdeburger Eisenbahn hält 
die Ausdehnung der Statistik auf die Büreaubeamten nicht für besonders 
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wichtig und empfiehlt mit Rücksicht auf die von den Vertretern der Staats¬ 
bahnen abgegebenen Erklärungen, die genannte Beamtenkategorie auszu- 
schliessen. Jedenfalls müsse er erklären, dass die Berlin-Potsdam-Magde- 
borger Eisenbahngesellschaft, in Anerkennung des grossen Nutzens, welcher 
sich aus dem geplanten Werke ergeben wird, bereit sei, dahin zu wirken, 
dass dem Gesundheitsamte die von demselben behufs Aufstellung der Statistik 
für erforderlich erachteten Atteste zugänglich gemacht werden. Freilich 
sei die von ihm vertretene Eisenbahngesellschaft hierbei insofern in günstiger 
Situation, als bei derselben für ihre Beamten ein fester wohlorganisirter 
Krankencassenverband existire. 

Der Vorsitzende bittet die Versammlung, die Discussion zunächst nur 
anf die allgemeine Frage zu beschränken, welche Bahnen die Verpflichtung 
ihrer Beamten zur Einrichtung von Attesten als Grundsatz anzunehmen' 
geneigt seien. Wenn das Unternehmen die Zweckmässigkeit eines so wöhl- 
geordneten ärztlichen Dienstes, wie er bei der Berlin-Potsdam-Magdeburger 
Eisenbahngesellschaft gehandhabt werde, zur Erkenntniss bringe, so könne 
er dies nur als einen grossen Gewinn betrachten. Die Kenntniss der Er¬ 
krankungsfälle bei dem Büreaupersonale an sich sei nicht von besonderem Inter¬ 
esse, weil diese Beamtenkategorie keinen für den Eisenbahndienst specifischen 
Einflüssen unterliege; doch würde die Statistik über die Erkrankungen des 
Büreaupersonals als Vergleichsobject neben derjenigen über die Beamten 
des sogenannten äusseren Eisenbahndienstes nicht ohne Interesse sein. 

Der Vertreter der Berlin-Hamburger Eisenbahngesellschaft, Herr Director 
Westphal, befürwortet, die Büreaubeamten von der Statistik nicht auszu- 
schliessen. Die Statistik werde von vornherein unklar und überdiess würden 
sich die Kosten durch Hinzunahme dieser Beamten, welche ja zumeist in 
den grösseren Städten beschäftigt seien, nicht wesentlich erhöhen. Der 
Redner bittet dem für nützlich gehaltenen Werke nun auch den guten Willen 
entgegenzubringen und ersucht die Herren Vertreter der Staatsbahnen, bei 
dem Herrn Minister die Bewilligung derjenigen Mittel nachzusuchen, welche 
erforderlich sein werden, um auch den Einschluss der Büreaubeamten in die 
Statistik möglich zu machen. 

Der Abschnitt 1 des Entwurfs wird darauf in unveränderter Fassung an¬ 
genommen. Die Vertreter der Staatsbahnen machen ihre Zustimmung zu dem 
vorstehenden Beschlüsse indessen von der noch einzuholenden Genehmigung 
des Herrn Ministers für Handel etc. bezüglich des in die Krankheitsstatistik 
einzubeziehenden Büreaupersonals abhängig, da dieses Personal zur Zeit freie 
ärztliche Behandlung durch die Bahnärzte nicht geniesst und daher besondere 
Kosten für die Beibringung der erforderlichen Atteste entstehen würden. 

Auch der Vertreter der Magdeburg-Halberstädter Eisenbahngesellschaft 
macht seine Zustimmung von einem Vorbehalte abhängig, indem er erklärt, 
dass die von ihm vertretene Verwaltung zwar gern die Arbeit, welche die 
von dem kaiserl. Gesundheitsamte beabsichtigte Statistik erfordere, über¬ 
nehmen werde, jedoch, da auf ihren Strecken nicht überall Bahnärzte ange¬ 
stellt seien, die durch Ausstellung der Atteste erwachsenden Kosten nicht 
übernehmen könne. 

Die Versammlung nimmt von diesen Erklärungen Kenntniss und geneh¬ 
migt sodann ohne Debatte den Abschnitt 2 des Entwurfs. 

16 * 
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Zu Abschnitt 3 giebt Herr Bessert-Nettelbeck dem Bedenken 
Ausdruck, dass durch die Art, in welcher die Ausstellungsform der Atteste 
von dem Gesundheitsamte nachträglich verändert werden könnte, doch 
möglicherweise eine bedeutende Mehrarbeit verursacht würde, und ersucht, 
darauf Rücksicht nehmen zu wollen, bei Feststellung der Form und des 
Inhalts der Atteste sich möglichst an das Bestehende anzuschliessen. Er 
wünscht zugleich, dass das kaiserl. Gesundheitsamt im Falle später zu 
treffender Aenderungen der Atteste und Form mit der geschäftsführenden 
Direction des Vereins der Eisenbahn Verwaltungen in Verbindung und Ver¬ 
einbarung treten möge. 

Der Vorsitzende ist mit dem letzteren Wunsche des Herrn Bessert- 
Nettelbeck vollkommen einverstanden, meint indess, dass ein Anlass zu 
derartiger nachträglicher Arbeitsvermehrung nicht eintreten werde. Allerdings 
aber werde von ihm die absolute Uebereinstimmung und die strenge Gleich- 
mässigkeit in der Erhebungsweise des statistischen Materials für so nothwendig 
gehalten, dass man, um diese Uebereinstimmung und Gleichmässigkeit zu 
erreichen, jetzt bei der Organisirung des Unternehmens eine etwaige Mehr¬ 
arbeit im Vergleiche zu der bisherigen Praxis nicht werde scheuen dürfen. 
Um das Bedenken des Herrn Bessert-Nettelbeck zu heben, schlägt der 
Vorsitzende vor, hinter der Stelle: „vom Reichsgesundheitsamte“ die Worte 
„im Einvernehmen mit der geschäftsführenden Direction des Vereins deut¬ 
scher Eisenbahn Verwaltungen“ einzuschalten. Die Versammlung ist mit 
diesem Vorschläge einverstanden und genehmigt sodann den Abschnitt 3 mit 
dem oben erwähnten Zusatze. 

Zu dem nun folgenden Abschnitt 1 der specielleren Bestimmungen 
bemerkt der Vorsitzende, dass die Commission, welche mit der Ausarbeitung 
des Entwurfs beauftragt gewesen, die von dem Verein deutscher Eisenbahn¬ 
verwaltungen in dessen Generalversammlung vom 16. November dieses Jahres 
zu Leipzig beschlossene Eintheilungs- und Bezeichnungsweise angenommen 
habe. 

Die Versammlung ist im Ganzen hiermit einverstanden. Bei der Debatte 
aber, welche sich darüber entspinnt, welche Beamte als „dauernd beschäftigt“ 
anzusehen seien, ergiebt sich die Schwierigkeit, diesen Begriff genauer zu 
fixiren. Besonders schwierig sei dies hinsichtlich der Bahnhofsarbeiter. 
Einzelne Bahnen würden diese als dauernd beschäftigt, andere wieder, je 
nach ihren Engagementsbedingungen, als vorübergehend beschäftigt be¬ 
trachten. Wenn man also hierüber nicht klare Bestimmungen träfe, so 
könne die gleichartige Aufstellung der Register sehr leicht illusorisch und 
das Endresultat ein unrichtiges werden, weil gerade bei dieser Kategorie 
die Mehrzahl wenn nicht der Erkrankungen, so doch der Unglücksfälle zu 
verzeichnen seien. 

Die Versammlung einigt sich schliesslich über nachfolgende Eintheilung: 

a. Locomotivpersonal, 

b. Zugbegleitungspersonal, 

c. Bahnbewachungspersonal 

(die Classen a., b., c. einschliesslich des dauernd beschäftigten Hülfs- 
personals), 

d. anderes Personal ohne Bahnhofsarbeiter, 
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e. eventuell nach dem Ermessen der einzelnen Bahnverwaltungen als 
besondere Kategorie die Bahnhofsarbeiter. 

Unter Zugrundelegung dieser Eintheilung, und nachdem noch im 
Schlussalinea 1 an Stelle der Worte „nach dem Stande des ersten Januar“ 
gesetzt worden ist: „nach dem Stande des letzten Decembers“, wird der 
specielle Abschnitt 1 angenommen. 

Die Abschnitte 2 und 3 werden ohne bewerkenswerthe Debatte ange¬ 
nommen, nachdem zu 3 der Vorsitzende noch einige Erläuterungen zu dem 
dem Entwurf beigegebenen Formular gegeben hat. 

In Bezug auf letzteres wird der Wunsch ausgesprochen, es möchte in 
demselben unter der Stelle: 

Arbeitsunfähig 
vom 1. Mai 
bis 2. Juni 

noch mit rother Dinte hinzugefugt werden die Stelle: 

also Tage, § 

welche dann von der Centralstelle auszufüllen sein würde. Der Vorsitzende 
ist hiermit, weil der Vorschlag eine Erleichterung für die statistische Verar¬ 
beitung in sich schliesst, durchaus einverstanden und wird unter allseitiger 
Zustimmung das Formular dementsprechend festgestellt. 

Auf die Anfrage des Vorsitzenden, ob die Führung der Register bereits 
vom 1. Januar 1878 werde beginnen können, wird von verschiedenen Seiten 
auf die Unmöglichkeit hingewiesen, den Beginn der Erhebungen auf den 
1. Januar 1878 festzusetzen, zugleich aber betont, dass es wünschenswerth 
wäre, einen grösseren Kreis von Bahnverwaltungen für das Unternehmen 
zu interessiren. 

Der Vorsitzende erklärt es für selbstverständliche Absicht, die geplante 
Statistik möglichst auf alle deutsche Eisenbahnverwaltungen auszudehnen, 
und glaubt, dass wenn erst ein namhafter Theil den Anfang gemacht, die 
übrigen sich bald anschliessen werden. Doch ist er damit einverstanden, 
zur Herbeiführung eines allgemeinen Anschlusses bereits von vornherein 
Schritte zu thun, und da man mit dem 1. Januar 1878 doch noch nicht den 
Anfang machen könne, so habe man hinreichende Zeit mit den anderen 
deutschen Bahngesellschaften zur Erreichung des gleichen Zweckes in Ver¬ 
bindung zu treten. Die Versammlung spricht ihre volle Uebereinstimmung 
mit dieser Ansicht aus und wählt eine aus dem Vorsitzenden, dem Herrn 
Regierungsassessor Dr. Pieck, als Vertreter einer Staatsbahn, und dem Herrn 
Eisenbahndirector Schräder, als Vertreter einer Privatbahn, bestehende 
Commission, welche auf Grund der gefassten Beschlüsse die bisher nicht zur 
Berathung gezogenen deutschen Eisenbahnen für eine gemeinsame gleich- 
mässige Erkrankungsstatistik zu gewinnen suchen solle. Zugleich wird 
dieser Commission die Ermächtigung ertheilt, zum Zwecke weiterer Bera¬ 
thungen unter Zuziehung der Vertreter sämmtlicher deutscher Eisenbahnen 
später eine Versammlung an einem ihr geeignet scheinenden Orte anzu- 
setzen. 
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In Gemässheit vorstehenden Beschlusses erging von der dazu gewählten 
Commission eine Einladung an sämmtliche deutsche Eisenbahnverwaltungen 
zu einer grösseren Conferenz nach Frankfurt a. M., welcher von der 
Mehrzahl besonders der grösseren Eisenbahnverwaltungen Folge gegeben 
wurde und zu welcher auch das Reichseisenbahnamt und das kaiserl. stati¬ 
stische Amt je einen Vertreter entsandten. 

Die am 12. Februar stattfindende Sitzung wurde eröffnet durch den 
Vertreter des Reichsgesundheitsamts, Geh. Regierungsrath Dr. Finkelnburg. 
Derselbe theilte mit, dass die Beschickung der Conferenz von sieben Eisenbahn¬ 
verwaltungen schriftlich abgelehnt worden, unter diesen aber zwei die Erklä¬ 
rung beigefügt hätten, dass sie zur Ausführung der aus den Berathungen 
hervorgehenden Beschlüsse bereit seien. 

In einem ausführlicheren Schreiben habe die königl. Eisenbahndirection 
zu Elberfeld, welche ebenfalls nicht durch einen eigenen Delegirten vertreten 
sei, sich mit den dem Ci rcularschr eiben vom 23. Januar 1878 bei gegebenen 
VorscMägen der Commission im Grossen und Ganzen einverstanden erklärt. 

Die Direction der Sächsisch-Thüringischen Ost-West-Bahn (Zwickau- 
Weidau) und die Direction der Saal-Eisenbahngesellschaft hätten mitgetbeilt, 
dass sie mit der Vertretung auf der heutigen Conferenz die Direction der 
Thüringischen Eisenbahn beauftragt hätten, doch sei von letzterer bis jetzt 
weder ein Vertreter erschienen noch sonst eine Mittheilung erfolgt. 

Nachdem die Versammlung auf Vorschlag des Geh. R.Dr. Finkelnburg 
den Director der Berlin-Auhaltischen Bahn, Herrn Schräder, zum ersten 
Vorsitzenden und alsdann durch Acclamation Herrn Geh. R. Dr. Finkeln¬ 
burg zum zweiten Vorsitzenden gewählt hatte, leitete Letzterer die General¬ 
debatte durch ein allgemeines Referat über die in den Händen sämmtlicher 
Delegirten befindliche Vorlage ein. 

Derselbe führte aus, dass sich bereits seit zwei Decennien das Bedürf- 
niss nach einer sicheren Statistik über die Erkrankungen des Eisenbahn¬ 
beamtenpersonals im Schoosse der Verwaltungen selbst immer fühlbarer ge¬ 
macht und zu immer neuen Ausführungsversuchen Seitens derselben den An¬ 
trieb gegeben habe. Wenn diese Versuche bisher gescheitert oder doch nur 
vereinzelte und desshalb ergebnislose geblieben seien, so habe der Grund 
davon theils in dem Mangel einer übereinstimmenden Erhebungsmethode, 
theils in dem Fehlen einer einheitlichen Controlstelle zur sachverständigen 
und vergleichenden Bearbeitung des erhobenen Materials gelegen. Jetzt 
lägen die Verhältnisse jedoch bei weitem günstiger, weil in der geschäfts¬ 
führenden Direction des Vereins deutscher Eisenbahn Verwaltungen ein Ver¬ 
einigungspunkt zur Gewinnung und Ausbildung übereinstimmender Verwal¬ 
tungsformen vorhanden sei und weil sich das Gesundheitsamt bereit erklärt 
habe, das ihm zugehende statistische Material in einer zweckentsprechenden 
Weise zu verarbeiten. Bereits seien einzelne, besonders rheinische Bahnen 
mit der Aufstellung einer solchen Statistik und nicht ohne lohnenden Erfolg 
vorgegangen. Noch länger aber werde bei der Oesterreichischen Südbahn 
eine genaue Statistik über die Erkrankungen des Eisenbahnpersonals geführt 
und man habe sich dort von der Nützlichkeit einer solchen bereits in dem 
Maasse überzeugt, dass man dieselbe immer mehr zu vervollkommnen und 
auszudehnen bestrebt sei. Die von der Commission gemachten Vorschläge, 
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die lediglich aus den in der Vorconferenz zu Berlin gefassten Beschlüssen 
hervorgegangen seien, stützten sich überall auf die bisher namentlich von 
den rheinischen Verwaltungen gewonnenen Erfahrungen. Es seien in keiner 
Beziehung nur theoretische Vorschläge, sondern sie gingen von bereits ge¬ 
machten Einzelerfahrungen aus und trügen der Möglichkeit einer allgemeinen 
praktischen Ausführung überall die gebührende Rücksicht. 

Der mit der Vertretung der königl. Eisenbahndirectionen zu Elberfeld, 
Hannover, Wiesbaden und Münster beauftragte Herr Regierungsassessor Menz 
vermisst in den Vorschlägen eine Bestimmung darüber, wie es mit der von 
den Verwaltungen bisher aufgestellten Statistik gehalten werden solle. Nach 
seiner Ansicht müsse von der Versammlung event. ein Beschluss gefasst 
werden, dass wenn die geplante „Allgemeine Statistik“ zur Ausführung ge¬ 
langen sollte, die bisherige für den Verein Deutscher Eisenbahnverwaltungen 
gelieferte Statistik in Wegfall zu kommen habe. 

Herr Director Schräder führt hiergegen aus, dass die bisherige Stati¬ 
stik, als eine freiwillig aufgestellte, nur von wenigen Verwaltungen geführt 
würde und es in das eigen© Ermessen der betreffenden Verwaltungen gestellt 
sei, die bisherige Statistik fortzusetzen oder nicht. 

Herr Regierungsassessor Men z constatirt, dass die Versammlung keinen 
Widerspruch gegen die Auslassung des Herrn Vorredners erhebe, und die 
bisherige Statistik hiernach also nach dem Belieben der Verwaltungen weg¬ 
fallen könne. 

Herr Director Kletke erklärt Namens der Breslau-Schweidnitz-Frei- 
burger Eisenbahn, dass seine Verwaltung die Ausführung der Vorschläge 
ablehnen müsse. Einerseits sei der Werth einer solchen Statistik nur ein 
minimaler. Die Statistik könne nur fertige Resultate liefern, aus denen sich 
die mannigfachen Momente, welche eine Erkrankung zur Folge haben, nicht 
ersehen liessen. Die Wirkungen der in Betracht kommenden besonderen 
Verhältnisse zu beobachten, sei die Statistik nicht im Stande, und es müsse 
desshalb der Vortheil einer solchen für sehr gering angesehen werden. An¬ 
dererseits würde die Herstellung einer Statistik, wie sie in den Vorschlägen 
geplant sei, eine erhebliche Arbeitsvermehrung zur Folge haben. Die Zahl 
der zu führenden Listen und Nach Weisungen würde wiederum an wachsen 
und eine besondere Arbeitskraft zur Bewältigung der bezüglichen Arbeiten 
vollständig in Anspruch genommen werden. Auch sei das Project nur dann 
durchführbar, wenn überall Bahnärzte vorhanden seien. Wo dies nicht der 
Fall sei, könne man die Bahnbeamten ebensowenig wie Privatärzte zur Bei¬ 
bringung der zum Zweck der Statistik für erforderlich erachteten Atteste 
zwingen. Aber selbst den Bahnärzten würde eine grosse Arbeit erwachsen, 
und man würde dementsprechend ihr Gehalt erhöhen müssen. Aus allen 
diesen Gründen scheine ihm der Vorschlag nicht durchführbar zu sein und 
auch der etwaige Nutzen in keinem Verhältnisse zu den Aufwendungen zu 
stehen, welche man nach jeder Richtung hin werde machen müssen. 

Der Vertreter der Altona-Kieler Eisenbahngesellschaft, Herr Director 
Teilkampf, schliesst sich den Ausführungen des Herrn Vorredners an. Er 
giebt jedoch anheim, die Frage in Erwägung zu ziehen, ob der Vorschlag 
der Commission nicht zu modificiren und die Statistik in der Weise zu führen 
sei, wie dies Seitens einzelner Bahnen bereits für den Verein freiwillig 
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geschähe. Wenn man diese Statistik alsdann noch durch Angabe der Todes¬ 
ursachen der nach Alter getrennten Kategorieen erweitern und in den Kreis 
der Statistik alle diejenigen Personen hineinziehen wollte, welche der Pen- 
sionscasse angehören, so könne man damit schon ein Resultat erzielen, von 
dessen Verwertbarkeit man ja später die Erweiterung der Statistik abhängig 
machen könne. 

Herr Regierungsassessor Dr. Pieck führt Namens der Commission aus, 
dass die Statistik für den Verein andere Zwecke verfolge, als die hier in 
Aussicht genommene. Durch die erstere wolle man feststellen, in welchem 
Alter die Beamten invalide werden, um daraus ersehen zu können, welche 
Leistungen an die Pensionscassen herantreten. Die zweite jetzt projectirte 
Statistik umfasse ein anderes Gebiet und unterscheide sich von der Statistik 
für den Verein auch dadurch, dass sie für einen grösseren Umfang berechnet 
sei. Wohl könne dabei die Statistik für den Verein zu der allgemeinen 
Statistik benutzt werden und dadurch auf letztere fordernd wirken, nament¬ 
lich da, wo es sich um gleiche Beamten-Kategorieen handele. 

Der Delegirte der Köln-Mindener Eisenbahngesellschaft, Herr Baurath 
Mellin, spricht sich dahin aus, dass man bei der Erörterung der vorliegen¬ 
den Fragen nicht allein das Dienstalter der Beamten bei ihren resp. Bahnen 
oder ihre Thätigkeit bei denselben im Auge behalten, sondern auch berück¬ 
sichtigen müsse, in welchen Berufsverhältnissen die Beamten früher thätig 
gewesen seien und unter welchen Umständen ihr Eintritt bei den Bahnver¬ 
waltungen erfolgt sei. So seien z. B. die meisten Beamten der königl. 
preussischen Bahnen ehemalige civilversorgungsberechtigte Militärs und in 
Folge dessen bereits in einem höheren Alter und häufig, nachdem sie grosse 
Strapazen durchgemacht haben, in den Eisenbahndienst getreten, während 
bei Privatbahnen den gleichen Dienst jüngere noch nicht ausgenutzte Kräfte 
versehen. Noch schwerer wiegend aber sei für ihn ein anderes Bedenken, 
nämlich dass beim Zusammenrechnen der statistischen Zahlen von sämmt- 
lichen Bahnen in einen Topf Seitens des Gesundheitsamts keine Ergebnisse 
von speciellem Interesse für die Verhältnisse der einzelnen Verwaltungen 
resultiren würden. Jede Verwaltung habe doch das nächste Interesse zu 
erfahren, welche specifische ErkrankungsVerhältnisse sich gerade bei ihrem 
Personale herausgestellt halten. Da diese Frage in den Vorschlägen der 
Commission keine Beantwortung fände, so habe er die Versammlung auf 
diesen Mangel aufmerksam machen wollen. 

Herr Geh. R. Dr. Finkelnburg glaubt die letzteren Bedenken des 
Herrn Vorredners vollständig heben zu können durch den Hinweis darauf, 
dass die Resultate der statistischen Erhebungen selbstverständlich für jede 
Eisenbahn Verwaltung getrennt festgestellt werden sollen. Dadurch würde 
die Möglichkeit gewonnen, dass die auf verschiedenen Grundsätzen und be¬ 
sonderen Eigentümlichkeiten beruhenden ungleichen Verhältnisse der 
Einzelbahnen in geeignete Berücksichtigung gezogen werden könnten. Eine 
summarische Statistik, welche in einem einzigen Resultate zusammengefasst 
würde, wäre nur dann zweckdienlich, wenn die Dienstverhältnisse überall 
ganz und gar dieselben wären. Da dies nun aber bekanntlich nicht der 
Fall sei, wie bereits der Herr Vorredner an einem Beispiel angedeutet habe, so 
ergäbe sich von selbst die Notwendigkeit, für jede Bahnverwaltung eine 
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besondere Statistik aufzustellen. Die Verschiedenheit der Dienstverhältnisse 
bei den einzelnen Bahnen werde gerade dazu beitragen, die geplante Statistik 
praktisch fruchtbringender zu machen, weil dadurch ein vermehrter Anlass 
zu vergleichenden Gegenüberstellungen geboten sei, in welchen letzteren ja 
überhaupt die wesentlichste Verwerthungsweise aller Statistik und besonders 
aller Erkrankungsstatistik beruhe. 

Der Vertreter der Generaldirection der königl. sächsischen Staatsbahnen, 
Herr Finanzrath von Nostiz, hält den Werth der geplanten Statistik für 
sehr gering. Die bisher von den königl. sächsischen Staatsbahnen geführte 
Krankheitsstatistik habe bisher einen Vortheil nicht gebracht, wohl aber hat 
dieselbe viel Zeit und Geld erfordert. Er könne sich daher den von der 
Commission gemachten Vorschlägen nicht anschliessen. 

Herr Regierungsassessor Frye führt aus, dass die Bergisch-Märkische 
Eisenbahn, die Rheinische und die Saarbrücker und Rhein-Nahe-Eisenbahnen 
auf Veranlassung des niederrheinischen Vereins für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege bereits das Material zu einer von dem genannten Verein bearbeiteten 
Statistik lieferten und dass sich die desfallsigen Arbeiten leicht und glatt 
abwickelten und gar nicht solchen Müheaufwand erfordert hätten, wie von 
vielen Seiten befürchtet werde. Besonders müsse er hervorheben, dass die 
betheiligten Aerzte sich stets durchaus bereitwillig der Ausfüllung der ihnen 
zugeschickten Zählblättchen zum Zwecke der Statistik unterzogen hätten, 
auch seien durch die Einführung der Statistik erhebliche Mehrkosten 
den betreffenden Bahn Verwaltungen nicht erwachsen. Abweichend von dem 
Verfahren, nach welchem die Erhebungen bei den genannten drei Verwal¬ 
tungen stattfanden, finde er in denjenigen, welches in den Vorschlägen der 
Commission empfohlen werde, nur die Bestimmung hinsichtlich der Prüfung 
der Zählblättchen durch die Centralstelle der Verwaltungen. Bisher über- 
liesse man die Prüfung der Zählblättchen den einzelnen Ressortvorstehern, 
wozu dieselben auch durch eine genauere Information über die thatsächlichen 
Verhältnisse mehr geeignet seien. Er hoffe indess, dass hierüber in der 
Specialdebatte ein Einverständniss werde erzielt werden können. 

Herr Director Hermann spricht sich Namens der Magdeburg-Halber- 
städter Eisenbahngesellschaft dahin aus, dass er die vorgeschlagenen Maass¬ 
regeln nicht allgemein für ausführbar halte, da nicht bei allen Bahnen 
Bahnärzte vorhanden seien. Er könne sich nicht gut denken, dass man die 
Beamten derjenigen Bahnen, welche Bahnärzte nicht haben, ohne Zwang 
werde veranlassen können, ihre Mitwirkung zur Herbeischaffung des stati¬ 
stischen Materials sicherzustellen. Auch müsse er der Ansicht Ausdruck 
geben, dass in Sachsen die Privatärzte nicht geneigt sein würden, die ge¬ 
wünschte Arbeit zu übernehmen. 

Herr Sanitätsrath Dr. Lent, ärztlicher Vertreter der Rheinischen Eisen¬ 
bahn, warnt davor, sich der Ansicht hinzugeben, dass die geplante Statistik 
ohne allen praktischen Werth sei. Diese Ansicht sei zum mindesten eine 
sehr voreilige. Seiner Ansicht nach, die sich auf die bei den bereits erwähnten 
drei Bahn Verwaltungen gemachten Erfahrungen stütze, würde der Gewinn einer 
genauen Statistik über die Erkrankungen des Eisenbahnpersonals nicht allein 
für die statistische und ärztliche Wissenschaft, sondern auch für die Bahn¬ 
verwaltungen ein ganz erheblicher sein. Freilich wird es der Bearbeitung 
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eines grösseren Materials für mehrere Jahre hindurch bedürfen, um zunächst 
erst über die Sicherheit des Resultates Gewissheit zu erlangen. -Namentlich 
verlange der Arzt, wenn er aus statistischem Materiale seine Schlüsse ziehen 
solle, ganz bedeutende Zahlengrössen. Aus der Vergleichung der Resultate, 
wie solche sich für die einzelnen Bahn Verwaltungen ergehen werden, könne 
jede Verwaltung für sich ganz vorteilhafte Schlüsse ziehen. Wenn beispiels¬ 
weise die Statistik der Erkrankungen bei einer königl. preussischen Staats¬ 
bahn, welche bekanntlich viele frühere Militärpersonen, die als solche bereits 
in Invalidität gelangt sind, günstigere Resultate aufweise, als eine Privatbahn 
mit durchweg jüngerem Personal, welches in früherer Berufstätigkeit nicht 
besondere Anstrengungen hat zu ertragen brauchen, so würde diese Beobach¬ 
tung schon zum Denken Anlass geben und man werde sich sagen müssen, 
dass da etwas nicht richtig sei. In weiterer Folge werde man den Ursachen 
dieser Ergebnisse nachforschen und das halte er schon für einen wesentlichen 
Vorteil der Statistik. Bei denjenigen Bahnen, welche für den niederrhei¬ 
nischen Verein für öffentliche Gesundheitspflege eine Statistik freiwillig 
führen, bestände die Latitüde, dass die Beamten sich auch von einem anderen 
als dem Bahnarzte behandeln lassen könnten. Im Interesse der Genauig¬ 
keit der Statistik fnüsse er aber den Wunsch aussprechen, dass die Vprschläge 
nur da zur Ausführung kommen möchten, wo ein geordnetes Krankenwesen 
vorhanden sei. Ueber die Form des Zählblättchens und ob in demselben 
nicht das Dienstalter überhaupt sowie die Zeit, wie lange der Betreffende im 
Eisenbahn dien ste steht und wie lange derselbe vorher in anderer Stellung 
gewesen, anzugeben sei, hoffe er auf die Erzielung einer Verständigung unter 
den Anwesenden. Er könne die Vorlage, welche sich auch durch ihre Ein¬ 
fachheit auszeichne, der Annahme warm empfehlen. Eine grosse Mehrarbeit 
erwüchse nach seiner Erfahrung den Bahnverwaltungen nicht. 

Herr Director Kletke spricht sich dahin aus, dass wenn die auf die 
Erhebung der statistischen Daten zu verwendende Arbeit nach Ansicht des 
Herrn Sanitätsrath Dr. Lent keine grosse sei, sich dies aus dem Umstande 
herleiten Hesse, dass in der Statistik eben auf die Offenlegung der verschie¬ 
denen Momente und Verhältnisse keine Rücksicht genommen sei. Geschähe 
dies, wodurch die Statistik allein Werth erlangen könnte, so würde die Arbeit 
eine sehr erhebliche sein- 

Herr Director Tellkampf hält die Ausführung der Vorschläge da, wo 
Bahnärzte nicht vorhanden sind, ohne Beeinträchtigung von Privatinteressen 
nicht für ausführbar. Aber auch da, wo Bahnärzte angestellt seien, könne 
man doch namentlich die höheren Beamtenclassen nicht hindern, sich von 
einem Privatarzt behandeln zu lassen. Man möge es den einzelnen Verwal¬ 
tungen überlassen, ob sie der gemeinsamen Statistik beitreten wollen oder 
nicht. 

Der Vertreter des kaiserl. statistischen Amtes, Herr Geheimer Regierungs¬ 
rath Dr. Meitzen, erklärt, dass wenn die Verwaltungen von der Statistik 
einen Nutzen nicht einzusehen vermögen, sie dieselbe nicht führen sollten. 
Er sei der Ansicht, dass die Statistik gerade in erster Linie den Eisenbahn¬ 
verwaltungen Vorth eil zu gewähren geeignet sei. Freilich können die 
verschiedenen Verhältnisse der Eisenbahnverwaltungen, wie es von Herrn 
Director Kletke gewünscht werde, statistisch nicht festgestellt werden, da 
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die Statistik nur bestimmte klare Fragen in Zahlen beantwortet. Wenn aber 
die Statistik-für eine grosse Zahl von Bahnen und Jahren geführt sein wird, 
so werden die Verwaltungen doch aus der Vergleichung der Resultate auf 
die Ursachen derselben schliessen können, und mit den Ergebnissen auch 
die verschiedenen, Einfluss übenden Verhältnisse in Zusammenhang bringen 
müssen, um event. auf eine Aenderung resp. Verbesserung derselben Bedacht 
zu nehmen. Auch ihm scheine ab€?r als erste Vorbedingung für eine zweck¬ 
dienliche Statistik ein geordnetes Krankenwesen. Wie man, wo solches 
vorhanden ist, jeden Nutzen der Statistik in Abrede zu stellen vermöge, 
könne er nicht recht verstehen, selbst dann nicht, wenn die Verwaltungen 
die Statistik zu nichts anderem gebrauchen wollten, als zu einer Feststellung 
der Zahl der Kranken und Tage, wodurch die Verwaltungen in der Lage 
wären, zu bestimmen, welcher Verlust ihnen durch die Aufwendungen für 
Vertretungen erwachsen sei. Er möchte fast glauben, dass sich bei einzelnen 
Bahnen die Beamten bei Erkrankungen jeder Controle zu entziehen ira 
Stande seien und müsse sein Erstaunen aussprechen, dass man in der ge¬ 
planten Statistik das Mittel zur Verbesserung dieser Zustände nicht freudiger 
begrüsse. Er sei überzeugt, dass die zur Herbeiführung eines geordneten 
Sanitätsdienstes angelegten Mittel durch anderweitige Ersparnisse reichliche 
Zinsen tragen würden. » 

Der Vertreter der königl. bayerischen Staatsbahnen, Herr Oberarzt 
Dr. Lippl, geht auf die Verhältnisse in Betreff des bahnärztlichen Dienstes bei 
den königl. bayerischen Staatsbahnen ein und führt dabei aus, dass in Bayern 
die Frage der Anstellung der Bahnärzte erst kürzlich entschieden sei. Als 
nämlich die Verwaltung der Ostbahn mit den Staatsbahnen vereinigt wurde, 
habe man, da bei den Staatsbahnen Bahnärzte nicht vorhanden waren, die¬ 
selben auch bei der Ostbahn abschaffen wollen, da man über ihre bisherige 
Thätigkeit ein günstiges Urtheil nicht vernommen hätte. Schliesslich habe 
man aber doch für alle Linien Bahnärzte angestellt, so dass jetzt jeder 
Beamte der ärztlichen Controle derselben unterstellt sei. Gegenwärtig bestände 
diese Einrichtung ein Jahr und es sei der Vortheil derselben auch in mate¬ 
rieller Beziehung bereits so weit zu Tage getreten, dass sich auch die bisherigen 
Gegner dieser Institution bekehrt hätten. Aus den Kreisen der Bahnärzte 
gehe ein werthvolles statistisches Material hervor, dessen Verwerthbarkeit 
nicht zu bestreiten sei. 

Herr Regierungsrath Fesenbeckh, Vertreter der Badischen Staatsbahn, 
äus8ert sich dahin, dass seine Verwaltung die Vortheile der in Aussicht ge¬ 
nommenen Statistik wohl anerkenne, jedoch nicht in der Lage sei, an der¬ 
selben mitzuwirken, da ein geordnetes Krankenwesen nicht vorhanden sei 
und auch zur Zeit die Absicht nicht bestände, ein solches zu schaffen. 

Herr Regierungsassessor Menz erklärt, dass die königl. preussischen 
Staatsbahnen bereit seien, den Wünschen des Gesundheitsamtes nachzukom¬ 
men, selbst wenn, wie nach dem bisherigen Verlauf der Debatten geschlossen 
werden könne, die Privatbahnen in ihrer Mehrheit sich für die Ablehnung 
der Vorschläge entscheiden sollten. Die Bedenken der letzteren könne er 
sich nicht nur sehr wohl erklären, sondern müsse dieselben trotz seiner zu¬ 
stimmenden Erklärung in mancher Beziehung sogar theilen. Namentlich 
werde die Statistik nicht immer feststellen können, ob die Erkrankungen 
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der Beamten eine Folge des Eisenbahndienstes oder eine Folge etwaiger 
früherer Beschäftigungen sei. Ferner werde die Statistik erschwert durch 
den Wechsel im Dienst, welchem die verschiedenen Kategorieen unterworfen 
sind. So sei es häufig der Fall, dass ein Beamter ein Jahr als Schaffner, 
das nächstfolgende als Zugführer und im dritten Jahre als Stationsbeamter 
fungire. Andererseits kenne man gewisse bestimmte Erscheinungen schon 
aus der unmittelbaren Beobachtung, aus der man z. B. wisse, dass die Er¬ 
krankungen unter den Locomotivführern häufiger seien, als unter den übrigen 
Kategorieen. Trotz aller dieser Bedenken versprächen sich die Staatsbahnen 
von der vorgeschlagenen Statistik immerhin einen Erfolg und werden zu 
ihrer Ausführung mitwirken. 

Der Vertreter der Verwaltung der Reichseisenbahnen in Elsass-Loth- 
ringen, Herr Amtsrichter Dr. von Michels, spricht sich dahin aus, dass 
die von ihm vertretene Verwaltung den Werth der Statistik anerkenne, und 
nur gegen einzelne Details der Vorschläge Bedenken hege. 

Herr Geheimer Regierungsrath Dr. Meitzen hält es für falsch, dass 
aus der praktischen Einzelerfahrung und Beobachtung Schlüsse gezogen 
werden, die man für richtig halte. Um zu richtigen Schlüssen zu gelan¬ 
gen, müsse man sich auf den Boden der von der Statistik erbrachten Resul¬ 
tate stellen. Die Statistik schaffte ja einen ganz exacten Boden und es 
stände der Werth der unmittelbaren Beobachtung, welcher sich doch viele 
durch die Statistik feststellbare Thatsachen entzögen, in gar keinem Ver¬ 
hältnisse zu dem Werthe einer sorgfältig ausgearbeiteten Statistik. 

Herr Director Hermann wendet sich gegen die Erklärung des Vertreters 
der Staatsbahnen, als ob die Privatbahnen die Vorlage abzulehnen beschlossen 
hätten. Er selbst habe nur erklärt, dass seine Verwaltung mit Rücksicht 
auf die bei derselben zur Zeit bestehende Organisation resp. in Folge des 
Mangels an Bahnärzten die Vorschläge auszuführen für jetzt nicht in der 
Lage sei. 

Herr Oberbetriebsinspector Sternberg spricht sich Namens der Rhei¬ 
nischen Eisenbahngesellschaft zu Gunsten der Vorlage aus. Bei der ge¬ 
nannten Bahn werde die Einführung der Statistik eine leichte sein, weil 
überall Bahnärzte vorhanden seien, welche ihre Besoldung aus der Kran- 
kencasse empfangen. Bei der Rheinischen Bahn, welche, wie bereits er¬ 
wähnt, schon jetzt das Material einer ähnlichen Statistik freiwillig beschaffe, 
ist man von einem guten Resultat derselben überzeugt. 

Herr Director Westphal glaubt den Vertreter der königl. preussischen 
Staatsbahnen ebenfalls darauf aufmerksam machen zu müssen, dass nicht 
alle Privatbahnen sich ablehnend verhielten. Seine Verwaltung werde auf 
den Vorschlag der Commission nicht nur eingehen, sondern wünsche sogar, 
dass die Maassregel zu einer allgemeinen gemacht werden möchte. 

Herr Regierungsassessor Menz erklärt, dass er den Privatbahnen die 
Absicht einer principiellen Opposition nicht habe unterlegen wollen. Ueber 
die soeben vernommenen Ausführungen könne er nur seine hohe Befriedi¬ 
gung ausdrücken. 

Herr Reinhardt verwahrt sich gegen die Auslassungen des Herrn 
Geheimen Regierungsrathes Dr. Meitzen, dass ihm bei vielen Bahnen in 
Bezug auf die Controle ihres erkrankten Personals keine Ordnung zu herr- 


Digitized by v^,ooQLe 


einer gleichm. Erkranlcungsstat. d. deutschen Eisenbahnpersonals. 253 

sehen scheine. Er müsse dem gegenüber constatiren, dass sich jeder Beamte 
zu melden habe, wenn er krank wird und wenn er wieder gesund ist. Die 
Zustande bei den Bahnverwaltungen seien in dieser Beziehung durchaus 
geregelt und geordnet. 

Herr Oberarzt Dr. Lippl spricht sich sodann noch dahin aus, dass es 
am wünschenswerthesten sei, wenn sich alle Bahn Verwaltungen an der ge¬ 
planten Statistik betheiligen möchten. Könne dies jedoch nicht geschehen, 
so mögen wenigstens diejenigen Bahnen an derselben mitwirken, welche 
durch ihre sanitären Yerwaltungseinrichtungen hierzu in der Lage seien. 

Da von den Anwesenden Niemand weiter das Wort zur Generaldebatte 
ergreift, so erhält dasselbe Herr Geh. R. Dr. Finkelnburg* zu etwaigen 
Schlussbemerkungen. 

Derselbe erklärt, dass er sich zunächst den Ausführungen des Herrn 
Geheimen Regierungsrathes Dr. Meitzen anschliessen müsse, und führt 
sodann aus, dass das Gesundheitsamt weniger in der Lage sein werde, aus 
den Resultaten der Statistik praktische Schlüsse zu ziehen, als die betreffen¬ 
den Verwaltungen selbst, weil ersterem die besonderen Dienstbetriebs¬ 
verhältnisse der einzelnen Bahnen nicht so bekannt sein können, wie den 
betreffenden Verwaltungen. Das Gesundheitsamt würde allerdings bestrebt 
sein, sich über alle für die Gesundheit des Eisenbahnpersonals bedeutsamen 
Diensteinflüsse möglichst zu informiren, aber dies werde es auch in dem 
Falle als seine Aufgabe erachten, wenn die gewünschte Statistik nicht zur 
Ausführung käme. Die von Herrn Mell in ausgesprochene Befürchtung 
unabsehbarer Drangsalirung der Verwaltungen durch inquisitorische Rück¬ 
fragen Seitens des Gesundheitsamtes sei durchaus unbegründet. Letzteres 
sei keine excutive, sondern eine berathende Behörde, und es stände den 
Verwaltungen durchaus frei, ihm diejenigen Aufschlüsse zu geben oder zu 
verweigern, welche dasselbe erbitten werde, um zur Bildung von prak¬ 
tischen Schlüssen in Stand gesetzt zu sein. Jede gewünschte Auskunfts¬ 
und Rathsertheilung würde dagegen das Gesundheitsamt immer gewähren, 
sofern es dazu in der Lage sei. Vom Standpunkte desselben müsse er 
allerdings auch den ausdrücklichen Wunsch aussprechen, dass sich nur die¬ 
jenigen Verwaltungen an der Statistik betheiligen möchten, welche die Ein¬ 
richtung eines geordneten Krankenwesens besitzen, da anderenfalls der Er¬ 
folg der Statistik compromittirt werden könnte. Schliesslich könne 
er noch die Zusicherung geben, dass die in Aussicht genommene Statistik 
mit der für den Verein Deutscher Eisenbahnverwaltungen würde in voll¬ 
ständigen .Einklang gebracht werden. Er bitte in diesem Sinne zu be- 
schliessen. 

Hierauf recapitulirt der Herr Vorsitzende den Verlauf der General¬ 
debatte, in welcher besonders drei Punkte hervorgehoben worden seien: 

1. der Werth der Statistik; 

2. die Statistik im Verein; 

3. die Organisation des ärztlichen Dienstes. 

Was den ersten Punkt anlange, so hätten die Debatten doch wohl er¬ 
geben, dass eine klar und exact geführte Statistik nicht ohne Werth sei. 
Namentlich werde sich ein Nutzen nach Ablauf längerer Zeit fühlbar 
machen. Die Eisenbahn Verwaltungen, welche so viele umfangreiche Statistiken 
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über Material etc. führen, sollten doch einmal auch über den werthvollsten 
und kostspieligsten Theil ihres Materials, über ihr Personal, sich genaue 
Aufschlüsse zu verschaffen suchen und die Gelegenheit hierzu nicht von der 
Hand weisen. Seiner Ansicht nach werde man später den Vortheil' einer Er- 
krankungsstatistik wohl zu würdigen verstehen. Den zweiten Punkt glaubt der 
Herr Vorsitzende für erledigt ansehen zu können, da bereits hervorgehoben 
worden sei, dass die Führung der Statistik für den Verein dem freien Er¬ 
messen der Verwaltungen anheimgegeben sei, und in der That nur von 
sehr wenigen geführt werde. Da nach den Erklärungen des Herrn Geh. 
R. Dr. Finkelnburg die neue Statistik mit der für den Verein würde in 
Uebereinstimmung gebracht werden, so könnte letztere zwar für die Arbeiten 
des Gesundheitsamtes gewiss sehr fördernd sein, es sei jedoch, wie erwähnt, 
keine Verwaltung zur Aufstellung dieser Statistik verpflichtet. 

Bezüglich der Organisation des ärztlichen Dienstes glaube er, dass die 
Versammlung namentlich mit Rücksicht auf den vom Herrn Geh. R. Dr. Fin¬ 
kelnburg ausgesprochenen Wunsch damit einverstanden ist, dass sich die¬ 
jenigen Bahnen, bei welchen der ärztliche Dienst nicht organisirt ist, der 
Betheiligung an der Statistik vorerst enthalten und nur diejenigen Bahnen 
daran theilnehmen möchten, bei welchen ein geregelter Sanitätsdienst be¬ 
steht. Für diese letzteren werde auch die Arbeit nicht eine so erhebliche 
sein, höchstens dürften sie zu Anfang einen grösseren Umfang annehmen. 
Wenn, wie der Herr Director Kletke befürchtet, für die Bearbeitung der 
Statistik eine besondere Arbeitskraft erforderlich sei, so könne man doch 
die dadurch entstehenden Kosten nicht in Vergleich zu dem Vortheile 
stellen, welchen die Statistik mit der Zeit bringen werde. 

Nachdem der Vorsitzende sodann constatirt hatte, dass die Versamm¬ 
lung gegen seine Ausführungen keinen Widerspruch erhoben hatte, tritt 
dieselbe auf sein Ersuchen in die Specialdebatte ein. 

Ohne Discussion werden die Abschnitte 1 und 2 und das erste Alinea 
des Abschnittes 3 (siehe Seite 239) nach dem Wortlaute derselben an¬ 
genommen. 

Zu dem Passus, in welchem die Kategorieen genannt sind, für welche 
die Statistik getrennt zu führen sei, bemerkt zunächst Herr Baurath Mel¬ 
lin, dass der Ausdruck „sämmtliche Beamte“ werde modificirt werden 
müssen und zwar in der Weise, dass durch denselben klargestellt werde, 
welche Personen in die Statistik aufgenommen werden sollen. Er be¬ 
antrage an Stelle der Worte „sämmtliche Beamte“ zu setzen „pensions¬ 
berechtigte Beamte“. 

Zu einer eingehenderen Debatte giebt auch der Ausdruck „dauernd 
beschäftigtes Hülfspersonal“ Anlass. Allgemein wird der Wunsch aus¬ 
gesprochen, ein bestimmtes Kriterium hierfür festzustellen und zwar ein 
solches, welches den verschiedenartigen Einrichtungen und Gebräuchen der 
einzelnen Verwaltungen Rechnung trage. 

Herr Regierungsassessor Dr. Pieck theilt mit, dass auch die königl. 
Eisenbahndirection zu Elberfeld dieser Frage in dem an die Commission 
gerichteten, Eingangs dieser Verhandlung erwähnten Schreiben näher ge¬ 
treten sei, und dass dieselbe den Begriff des dauernd beschäftigten Per¬ 
sonals in der Theorie für durchaus correct, in der praktischen Ausführung 
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aber für sehr dehnbar halte. Die genannte Direction schlage vor als dauernd 
beschäftigt diejenigen Beamten anzusehen, welche ihre Diensteinkünfte 
in mindestens monatsweise fixirten Raten bezögen. Er könne sich diesen 
Ausführungen auch für seine Person anschliessen. 

Herr Director Westphal führt dagegen aus, dass man mit diesem 
Kriterium für den Begriff der dauernden Beschäftigung nicht das Richtige 
träfe, da beispielsweise ganz gleiche Beamtenkategorieen ihre Competenzen 
bei einzelnen Bahnen in monatlichen, bei anderen in wöchentlichen Raten 
empfangen. 

Herr Regierungsassessor Menz schliesst sich diesen Ausführungen an 
und bittet einen etwaigen Antrag, nur die Beamten in die Statistik auf¬ 
zunehmen, welche ihr Gehalt monatlich erhielten, ablehnen zu wollen. 

Herr Oberarzt Dr. Lippl giebt zur Erwägung anheim, ob die Statistik 
nicht vielleicht über diejenigen Beamten zu fuhren sein möchte, für welche 
der bahnärztliche Dienst bestehe. Dieser Erklärung stimmt auch Herr 
Sanitätsrath Dr. Le nt zu, wogegen der Vertreter des Reichseisenbahnamtes, 
Herr Geheimer Oberregierungsrath Dr. G erst ne r, darauf aufmerksam macht, 
dass, da der ärztliche Dienst bei den Bahnen nicht gleich ist, es sich nicht 
empfehlen dürfte, die bahnärztliche Behandlung zur Bedingung für die Auf¬ 
nahme der Beamten in die Statistik zu machen. 

Während Herr Regierungsassessor Menz diese Ansicht unterstützt, 
indem er davon ausgeht, dass die in die Statistik aufzunehmenden Katego- 
rieen immer dieselben sein müssen, erklärt Herr Dr. Lippl unter Zustim¬ 
mung des Herrn Sanitätsraths Dr. Lent, dass dies ja auch der Fall sei, da 
nach den Erklärungen des Herrn Geh. R. Dr. Finkelnburg die Statistik 
für jede Bahn Verwaltung würde getrennt geführt werden. Im Uebrigen 
bestehe er jedoch nicht weiter auf der Annahme seines Vorschlags, da er 
nicht allgemeine Zustimmung zu finden scheine. 

Es betonen sodann noch Herr Sanitätsrath Dr. Lent und Herr Gehei¬ 
mer Regierungsrath Dr. Meitzen, dass die Trennung der Kategorieen von 
grösster Wichtigkeit sei, da man immer nur die Resultate bestimmter Kate¬ 
gorieen von Beamten einander wird gegen überstellen können. Letzterer 
führt noch aus, dass ein bestimmtes Kriterium für den Begriff der „dauern¬ 
den“ Beschäftigung kaum wird anzustellen sein; ihm scheine indess durch 
den Ausdruck „dauernd beschäftigt“ den Verwaltungen die Directive ge¬ 
geben zu sein, auf welche Classe von Beamten sie die Statistik ausdehnen 
möchten. Die einzelnen Verwaltungen seien doch in der Lage zu bestim¬ 
men, welche Beamten den verschiedenen Kategorieen als dauernd beschäftig¬ 
tes Hilfspersonal zuzurechnen seien. Wenn bei den thatsächlichen Ver¬ 
hältnissen dann auch eine Verwaltung eine Gasse als dauernd beschäftigt 
in der Statistik aufführe, welche von der anderen hiervon ausgeschlossen 
bleibe, weil sie bei dieser nicht als dauernd beschäftigt angesehen werde, 
so beeinflusse dies, da die Kategorieen nach ihrer eigentümlichen Beschäf¬ 
tigung getrennt geführt würden, die Richtigkeit der Resultate durchaus 
nicht. Seiner Ansicht nach sei es am zweckmässigsten, diese Frage dem 
Ermessen der Bahnverwaltungen zu überlassen. 

Auch der Herr Vorsitzende schliesst sich diesen Ausführungen an, und 
fügt noch hinzu, dass es nach der Stimmung der Versammlung deren 
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Wunsch zu sein scheine, dass jede Verwaltung, wo es noch nicht der Fall 
sei, diejenigen Einrichtungen treffen möchte, die sie zur Abgabe richtiger 
Materialien für eine zuverlässige Statistik in den Stand zu setzen geeig¬ 
net seien. 

Herr Director Westsphal wünscht, dass die Statistik auch nach der 
Pensionirung der Beamten für dieselben weiter geführt werden möchte. 
Es wird jedoch die Unausführbarkeit dieser Maassregel constatirt, worauf 
Herr Westphal auf die Berücksichtigung seines Wunsches nicht weiter 
besteht. 

In Bezug auf die in der Vorlage getroffene Eintheilung der Kategorieen 
beantragtHr.Regierungsassessor Menz, die Büreaubeamten, namentlich die 
an den Centralstellen beschäftigten, welche in der unter d. rubricirten Kate¬ 
gorie mit begriffen seien, von der Statistik auszuschliessen, da man von 
denselben nur schwer Atteste der Bahnärzte wird erlangen können, und 
weil die Statistik über diese Beamtenclasse keine aussergewöhnlichen Re¬ 
sultate liefern werde. Herr Director Hermann und Herr Oberbetriebs¬ 
inspector Sternberg sprechen sich im Interesse der Vollständigkeit der 
Statistik dahin aus, das bestimmte Beamtenclassen von derselben nicht aus¬ 
geschlossen werden sollten. 

Auf den Wunsch des Herrn Geh. R. Dr. Finkelnburg, welcher aus¬ 
führt, dass die Statistik über die Erkrankungen des Büreaupersonals als 
Vergleichsobject neben derjenigen über die Beamten des sogenannten äusseren 
Eisenbahn di enstes nicht ohne Interesse sei, zieht Herr Regierungsassessor Menz 
seinen Antrag zurück, bittet aber, es dem Belieben der Eisenbahnverwaltun¬ 
gen zu überlassen, ob sie die Büreaubeamten aufnehmen wollen oder nicht. 

Herr Director Bessert-Nettelbeck plaidirt für die in der Vorlage 
getroffene Eintheilung, welche sich genau an die im Verein angenommene 
anschlösse. Es seien auch alle Kategorieen hinreichend getrennt. Wenn 
man unter d. das Büreauexpeditions- und Stationspersonal umfassen könne, 
so sei dies nicht bedenklich, weil die Art der Beschäftigung dieser drei 
Classen nicht eine derartige sei, dass sie von einander weit verschiedene 
Erkrankungsverhältnisse zur Folge haben könnte. 

Herr Regierungsassessor Frye beantragt dagegen eine Trennung der 
unter d . rubricirten Classen und zwar in Büreaupersonal einerseits und in 
Stations- und Expeditionspersonal andererseits. 

Der Herr Vorsitzende bringt, da die Debatte alle Punkte berührt habe, 
die verschiedenen Anträge zur Abstimmung. 

Zunächst handele es sich um den Antrag des Herrn Mellin, welcher 
dahin ginge, in dem zweiten mit 1 bezeichneten Abschnitte der Vorlage zu 
setzen „pensionsberechtigte“ an Stelle „sämmtliche“ Beamte. Der Antrag 
wird abgelehnt. Ebenso der Antrag des Herrn Regierungsassessor Menz, 
dass man die monatliche Gehaltszahlung nicht als Kriterium für die 
dauernde Beschäftigung feststellen solle. 

Dagegen wird das Amendement des Herrn Regierungsassessors Frye 
zu d. angenommen und beschlossen zu setzen: 

d. Stations- und Expeditionspersonal ohne Bahnhofsarbeiter. 

e. event. nach dem Ermessen der einzelnen Bahnverwaltungen 
Büreaupersonal. 
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Unter allgemeiner Zustimmung wird sodann der hinter dem Passus c. 
befindliche auf die Abschnitte a., b., c. bezügliche Satz mit Rücksicht auf die 
folgende Erläuterung gestrichen. 

Herr Sanitätsrath Dr. Lent wünscht, dass an Stelle von Registern, 
welche die Verwaltungen über ihre Beamten zum Zwecke der Statistik an- 
legen sollten, Zählblättchen gewählt werden möchten. 

Die Versammlung schliesst sich dieser Ansicht an, spricht sich aber 
gleichzeitig mit grosser Majorität dahin aus, dass man die Form den Bahn¬ 
verwaltungen werde zu überlassen haben. 

Der Vorsitzende stellt ^odann die beiden letzten Abschnitte des Abschn. 1 
(s. S. 240) zur Debatte. 

Herr Regierungsassessor Menz beantragt in Consequenz der vorgefass¬ 
ten Beschlüsse den mit den Worten: „diese Register werden im Central- 
büreau“ beginnenden Passus ganz zu streichen und den letzten Abschnitt, 
welcher mit den Worten: „bis zum Schlüsse des Monats Januar“ beginnt, 
folgende Fassung zu geben: 

„Jede Verwaltung sendet dem Reichsgesundheitsamt .alljährlich 
bis zum Schlüsse des Monats Januar ein Verzeichniss der Anzahl 
der Beamten jeder Kategorie unter Sonderung der Gesammtzahl 
jeder Kategorie in die Zahlen, welche auf jede Altersclasse ent¬ 
fallen.“ 

Die Versammlung nimmt beide Anträge mit grosser Stimmenmehrheit 
an und geht sodann zur Debatte bezüglich des ersten Alinea des Abschnitts 2 
(s. S. 240) über. 

Herr Sanitätsrath Dr. Lent kann sich keinen rechten Grund denken, 
weshalb man Atteste nur dann fordern wolle, wenn die Krankheit mehr als 
drei Tage dauere. Man werde bei diesem Verfahren niemals die Sterblich¬ 
keitsstatistik mit der Erkrankungsstatistik in genaue Beziehung bringen 
können, und ausserdem müsse er darauf aufmerksam machen, dass bei ein¬ 
zelnen epidemischen Krankheiten, z. B. der Cholera, der Tod in vielen 
Fällen früher als innerhalb der ersten drei Tage einträte. Die Mehrarbeit, 
welche durch Aufnahme auch der Krankheiten von weniger als drei Tagen 
in die Statistik entstände, betrage nach den bei den rheinischen Eisenbah¬ 
nen gemachten Erfahrungen Vio bis y 7 , stände also in keinem Verhältnisse 
zu dem Werthe einer genauen klaren Statistik, welche man erhielte, wenn 
alle Krankheiten berücksichtigt würden. 

Herr Baurath Mellin spricht sich für den Wortlaut der Vorlage aus. 

. Die Krankheiten, welche nur eine kurze Zeit andauern, seien doch nur von 
untergeordneter Bedeutung und daher von der Statistik auszuschliessen. 

Auch Herr Bessert-Nettelbeck schliesst sich dieser Ansicht an. Bei 
Sterbefallen, welche bereits nach weniger als dreitägiger Krankheit ein- 
treten, könne man ja einen entsprechenden Zusatz machen. 

Herr Dr. Lent entgegnet, dass es doch den Bahn Verwaltungen von 
Wichtigkeit sein müsse, über jeden einzelnen Arbeitstag, welchem die 
Beamten durch Krankheit entzogen werden, Kenntniss zu erlangen. Von 
einem hervorragenden medizinischen Werthe sei die Beobachtung der un¬ 
bedeutenden leicht vorübergehenden Krankheiten nicht. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1878. 27 
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Herr Geh. R. Dr. Finkelnburg führt aus, dass die Weglassung der 
Krankheiten, welche nicht länger als drei Tage dauerten, allerdings eine 
statistische Fehlerquelle schaffe. Die Verwaltungen hätten aber diese Be¬ 
schränkung zur Vermeidung grösserer Belästigungen jedenfalls vorläufig 
für angezeigt gehalten. Er schlage als Mittelweg für die sich entgegen¬ 
stehenden Ansichten vor, an Stelle des Passus, „durch welche sie mehr als 
drei Tage dienstunfähig gemacht sind“ zu setzen: „Durch welche sie 
mindestens drei Tage dienstunfähig gemacht sind.“ 

Herr Regierungsassessor Menz spricht sich dahin aus, dass der Zweck 
der Statistik doch nur der sein solle, die Ursachen der grösseren Krank¬ 
heiten zu erforschen, weshalb er persönlich die in der Vorlage ausgedrückte 
Beschränkung noch vermehrt wissen möchte, sich jedoch in Rücksicht auf 
die Ausführungen der Herren Dr. Lent und Dr. Finkelnburg dahin 
zielender Anträge enthalte. 

Herr Baurath Mellin beantragt dem Alinea 1 des zur Debatte stehen¬ 
den Abschnitts folgenden Wortlaut zu geben: 

„Ueber jede Krankheit, durch welche ein Beamter mehr als 
drei Tage dienstunfähig gemacht ist, muss ein Attest des ihn 
behandelnden Arztes * aus welchem auch der Tag der Wiederher¬ 
stellung hervorgehen muss, beigebracht werden. Im Fall des 
Todes muss dies Attest auch beigebracht werden, wenn die Krank¬ 
heit nicht drei Tage gedauert hat.“ 

Dieser Antrag wird einstimmig angenommen und ferner auf Vorschlag, 
des Herrn Regierungsassessors Menz das zweite Alinea 2 wie folgt gefasst: 

„Diese Atteste werden nach Kategorieen und Jahrgängen 
geordnet dem Reichsgesundheitsarate alljährlich zum Schlüsse des 
Januar eingereicht, nachdem eine Prüfung der personellen Angaben 
der Meldekarten durch die Verwaltung in geeigneter Weise be¬ 
wirkt wird.“ 

Man ging hierbei von der Ansicht aus, dass man die Bestimmung über 
den Termin der Einreichung der Atteste und ihre Prüfung den Bahnverwal¬ 
tungen werde zu überlassen haben. 

Die Versammlung genehmigt sodann unter Streichung der Worte: 
„jedenfalls am Jahresschlüsse“ in dem zweiten Alinea und des mit den 
Worten: „Alle in dem Atteste zu machenden Angaben“ beginnenden 
Schlusssatzes der Vorlage den Abschnitt 3 (s. S. 240) in der ursprünglichen 
Fassung. 

Der Antrag des Herrn Regierungsassessors Menz, dem Alinea 3 den 
Wortlaut: 

„Der Stamm dient als ärztliche Meldung der Dienstfähigkeit und 
wird von der Vorgesetzten Dienststelle für die Personalacten zu¬ 
rückbehalten.“ 
zu geben, wurde abgelehnt. 

Auf seinen Wunsch spricht sich aber die Versammlung dahin aus, dass 
die Formulare aus einem Stamm und einem Coupon in der anliegenden 
(d. i. der noch näher festzustellenden) Fassung zu bestehen hätten. 

Herr Sanitätsrath Dr. Lent macht hierauf darauf aufmerksam, dass 
man bei Festsetzung der Bestimmungen darüber, wann der jedesmalige 
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Jahresabschluss stattzufinden habe, auch darauf werde Bedacht nehmen 
müssen, wie es mit der statistischen Aufzeichnung derjenigen Krankheiten 
gehalten werden solle, welche über das Kalenderjahr hinaus andauerten, 
and giebt zur Erwägung anheim, ob es nicht zweckmässig wäre, solche 
Krankheiten in demjenigen Kalenderjahre zu registriren, in welchem die 
Genesung eingetreten sei. 

Bezüglich der Atteste meint Herr Director Hermann, dass dieselben 
nach einem vereinbarten Formulare auszustellen sein werden. 

Hinsichtlich des Inhalts des der Vorlage beigegebenen Coupons wird 
allgemein bemerkt, dass es sich empfehle, als Jahrgang nicht das Kalender¬ 
jahr der Geburt anzugeben, sondern die Jahrgänge nach den Zeitabschnitten 
vom 1. Juli bis 30. Juni des nächstfolgenden Jahres zu bestimmen, so dass 
z. B. ein vor dem 1. Juli 1840 und nicht später als dem 30. Juni 1841 
geborener Beamter dem Jahrgange 1840/41 zuzurechnen sei. Die Ver¬ 
sammlung beschliesst demgemäss die Zahl 1840 zu streichen, und die mit 
Geburtsjahr überschriebene Colonne durch eine solche mit der Ueberschrift: 
Datum der Geburt zu ersetzen, weil dies behufs Feststellung des Jahrganges 
erforderlich sei. 

An Stelle des Ausdrucks ^arbeitsunfähig“ beschliesst die Versammlung 
ferner den Ausdruck „dienstunfähig“ zu setzen. 

Herr Regierungsassessor Menz spricht sodann den Wunsch aus, es 
möchte davon Abstand genommen werden, die im Coupon enthaltenen 
Worte „also Tage“ mit rother Dinte zu schreiben und die geschehene Con- 
trole durch rothen Strich zu documentiren, da hierdurch die Prüfung, 
welche man doch den Bahnverwaltungen überlassen wolle, unnöthig präju- 
dicirt werde. 

Herr Geh. R. Dr. Finkelnburg erklärt bezüglich der von Herrn 
Dr. Lent angeregten Frage, dass auch die Commission die Registrirung 
der Erkrankungen erst nach erfolgtem Ausgange derselben für richtig er¬ 
achtet habe und dass dieser Modus ja auch in der vorgeschlagenen Fassung 
der Zählkarten seinen bestimmten Ausdruck finde. 

Was die von dem letzten Vorredner beanstandet^Controlmarke mittelst 
rother Dinte betreffe, so sei der Vorschlag dazu nicht von der Commission 
ausgegangen, sondern die Vorconferenz in Berlin habe sich für die in der 
Anwendung der rothen Dinte liegende besondere Markirung der geschehe¬ 
nen Controle ausgesprochen. Er für seine Person lege auf die Beibehal¬ 
tung kein besonderes Gewicht, wenn nur überhaupt Seitens der Verwaltun¬ 
gen eine regelmässige Controle der Zählkarten zugesagt werde. 

Die Versammlung beschliesst, es den Verwaltungen zu überlassen, in 
welcher Weise sie die erfolgte Revision auf der Zählkarte erkennbar 
machen wollen. 

Herr Director Hermann beantragt hierauf Schluss der Debatte, welche 
ihm alle Punkte berührt zu haben scheine. Die Versammlung erwählt so¬ 
dann die bisherige Commission zu dem Zwecke wieder, um nach Maassgabe 
der heutigen Beschlüsse eine Instruction zur Erhebung der Statistik aus¬ 
zuarbeiten und den Verwaltungen zu übersenden, und bestimmt den 1. Ja¬ 
nuar 1879 als Termin, mit welchem die statistischen Erhebungen zu be¬ 
ginnen hätten. 

17* 
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Dr. Max Sommerbrodt^ 

Auf den Wunsch des Herrn Geh. R. Dr. Finkelnburg wird die Com¬ 
mission noch verstärkt durch die heute anwesenden Vertreter des Reichs¬ 
eisenbahnamtes und des Kaiserlichen Statistischen Amtes. 

Der Vorsitzende sagt Namens der Commission die Erledigung des ihr 
gegebenen Auftrages zu. 

Herr Dr. Lent schlägt vor, die Statistik schon vom 1. December 1878 
und zwar von da bis zum 1. Januar 1879 probeweise einzuführen, damit 
etwaige Mängel in dem Erhebungsmodus rechtzeitig beseitigt werden könnten. 

Die Versammlung nimmt hiervon Kenntniss. 

Herr Regierungsassessor Menz spricht sodann, und wie er glaube im 
Einverständnis mit der Versammlung, der Commission für die sorgfältigen 
Vorarbeiten und den beiden Herren Vorsitzenden noch besonders für die 
umsichtige Leitung der heutigen Verhandlungen seinen Dank aus. 

Herr Director Schräder dankt Namens der Commission der Versamm¬ 
lung dafür, dass sie der Einladung zu dieser Conferenz so bereitwillig 
Folge gegeben und den Gegenstand der Tagesordnung in so eingehender 
und erschöpfender Weise behandelt habe. , 

Sodann erfolgt der Schluss der Sitzung. 


Ueber Sterblichkeit und Todtgebnrten in abnorm 
hoch gelegenen Wohnungen. 

Von Dr. Max Sommerbrodt, Assistenzarzt am Invalidenhause zu Berlin. 


Unter den die Gesundheit und das Leben gefährdenden Calamitäten 
der modernen Grossstädte ist es namentlich die „Wohnungsnot“ in quan¬ 
titativer sowohl, wie'hauptsächlich in qualitativer Hinsicht, welche in den 
letzten Jahrzehnten die Hygiene im Vereine mit der Statistik und Volks¬ 
wirtschaft vollauf beschäftigt hat, ohne dass man bisher zu absolut siche¬ 
ren Ergebnissen und Vorbeugungsmaassregeln gelangt wäre. 

Der Statistik fallt in diesem Schutz- und Trutzbündniss im Allgemei¬ 
nen naturgemäss die Aufgabe zu, längst erkannte oder doch geahnte 
Schädlichkeiten durch die Wucht ihrer Zahlen als solche öffentlich an den 
Pranger zu stellen, und auch dem Laien die Notwendigkeit der Abhülfe 
überzeugend ans Herz zu legen. Feierte sie auf diesem Gebiete die glän¬ 
zendsten Triumphe, so war es ihr gewiss nicht zu verdenken, wenn sie es 
hin und wieder unternahm, auf Grund ihrer scheinbar absolut sicheren 
Zahlen ihrerseits neue und bisher ungeahnte Schädlichkeiten aufzudecken 
und ihre Abstellung kategorisch zu fordern. Als eine solche bisher 
unbeachtete Calamität stellten sich bei Gelegenheit der Berliner Volks¬ 
zählungen die aborm hoch gelegenen Wohnungen dar. 

Die vier- und mehrstöckigen Häuser sind eine ganz specifische Aus¬ 
geburt der modernen Bauspeculation und einer auf möglichste Ausnutzung 
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des Werthes der Grundstücke gerichteten Bauweise. Speciell für Berlin 
lässt sich statistisch nachweisen, dass sie ganz und gar den neuesten Bau¬ 
perioden angehören. Wollheim, der verdienstvolle Verfasser des Ver¬ 
suchs einer medicinischen Topographie und Statistik von Berlin (Berlin 
1844), kennt sie noch gar nicht. „Dreistöckige Häuser (das Parterre mit ein¬ 
gerechnet!) sind am häufigsten, demnächst vierstöckige (ohne den Dachstuhl), 
seltener zweistöckige, und einstöckige nur in einigen von der ärmeren 
Volksclasse ausschliesslich occupirten Gegenden (allerdings hatten die meisten 
Häuser Mansardenwohnungen)“ l ). Dagegen geht die rapide Vermehrung 
im vorletzten und letzten Jahrzehnt aus den Volkszählungsberichten hervor. 
Die Wohnungen vier Treppen und höher betrugen: 

1864: 5,7 Proc., 1867: 7,4 Proc., 1871: 8,3 Proc. *) 
aller Wohnungen. Besonders in den neuesten Stadttheilen sind sie völlig 
an der Tagesordnung. So hatte das Straulauer Revier ausserhalb 1871 
bereits 17,4 Proc., die Louisenstadt ausserhalb 16,6 Proc. aufzuweisen. 

„Ja selbst mitten im Felde sieht man Kolosse emporsteigen, deren An¬ 
gesicht nach einer noch unsichtbaren Zukunftsstrasse gewandt ist, während 
zu beiden Seiten und hinten fünfstöckige, einen 17 Fuss weiten Schorn- 
steinhof umschliessende Brandmauern dem entsetzten Beschauer entgegen- 
starren“ 8 ). Daher die eigenthümliche Erscheinung, dass in Berlin eine 
durch die Dachfirsten gelegte Fläche in der Mitte vertieft erscheinen würde, 
während sie in anderen Städten eine stumpf kegelförmige Kuppe bildet 
(Bruch). In der letzten Zeit wird das Bild durch den Aufbau von Stock¬ 
werken in der Altstadt freilich wieder verwischt. 

Hat sich nun auch von vornherein die Aesthetik sowohl als die Hygiene 
dieser modernen Schöpfung mit Nachdruck wider setzt, so that es die letz¬ 
tere doch mehr wegen der Nachtheile, welche der gehörigen Insolation und 
Ventilation der Strassen und der Nachbarhäuser aus der enormen Häuser¬ 
höhe erwachsen. Die hochgelegenen Wohnungen selbst hielt man dagegen 
nicht für schädlich, pries sie vielmehr häufig als ganz besonders gesund. 
In diesem Sinne construirte Bruch sogar, um die Schädlichkeit abnorm 
hoher Häuser zu demonstriren, eine zierliche Tabelle, wonach die höchsten 
Stockwerke die gesundesten sein, die tiefer gelegenen aber an sanitärem 
Werthe verlieren sollten, je mehr Etagen über ihnen lasteten 4 ). 

Zwar hatte Neu mann’s praktischer Scharfblick die vier Treppen und 
höher belegenen Wohnungen bereits im Volkszählungsbericht pro 1864 
unter die anonralen gerechnet, aber man kam doch stets stillschweigend 
überein, die Hauptanomalie der Höhenlagen in den Kellergeschossen zu suchen. 

Um so mehr überraschte das bei Gegenheit der Vorarbeiten zur Ber¬ 
liner Canalisation zu Tage tretende statistische Ergebniss, dass die Morta¬ 
lität der vier Treppen und höher gelegenen Wohnungen eine noch weit 
grössere sei, als die der Kellerwohnungen. 

Ein Vergleich der verschiedenen Wohnungslagen unter sich ergab 
nämlich für Berlin die folgenden Zahlen als Durchschnitt der Jahre 1861, 
1864, 1867: 


*) L. c. p. 437. — 2 ) Vergl. die Berichte über die Berliner Volkszählung der betreffenden 
Jahre.— ®) Bruch, Deutsche Bauztg., 1870, S. 78. — 4 ) Deutsche Bauztg., 1871, S. 353. 
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In der Beletage ist die Mortalität . . . 21,6 pr. Mille 

Im Parterre.22,0 „ „ 

„ dritten Stock .... *.22,6 „ „ 

» Keller.25,3 „ „ 

Vier Treppen und höher ....... 28,2 „ „ 


Zwar wies schon Schwabe 1 ) in seinem bekannten geistreichen Vorträge, 
in welchem er diese Zahlenergebnisse zuerst eingehend besprach, darauf 
hin, dass hier eine Menge concurrirender Verhältnisse, namentlich aber der 
Wohlhabenheitsfactor in Rechnung zu ziehen sei, da bekanntlich der stets 
gut situirte sogenannte „Kellerbudiker“ meistens in der Lage sei, durch 
reichliche Nahrung und Feuerung den notorischen Schädlichkeiten seiner 
Wohnung einigermaassen Schach zu bieten. Aber Schwabe’s Beweisfüh¬ 
rung war doch mehr eine geistreich philosophirende, als eine wirklich 
exacte, und es lässt sich nicht leugnen, dass trotz dieser Apologie den ab¬ 
norm hoch gelegenen Wohnungen seitdem „etwas anhängt“, zumal ein 
anderer höchst verderblicher, gleichfalls von der Statistik nachgewiesener 
Einfluss derselben bisher unbestritten geblieben ist. 

Ich meine die Beziehung der abnorm hoch gelegenen Wohnungen zu 
den Todtgeburten. „Die Häufigkeit derselben in derjenigen Bevölke¬ 
rung, welche so hoch hinauf klettern muss,“ sagt Virchow 2 ), „ist 
erschreckend: Es kamen nämlich Todtgeburten auf 1000 Bewohner: 



Keller 

Erdgeschoss 

1 u. 2 
Treppen 

3 Treppen 

4 Treppen 
und höher 

überhaupt 

1861 

1,4 

1,8 

1,3 

1,6 

1,7 

1,6 

1864 

1,8 

1,7 

1,5 

1,9 

2,6 

1,8 

1867 

1,6 

1,3 

1,3 

1,7 

2,1 

1,6 


„Diese Zahlen sprechen für sich selbst.“ 


In der That scheint der Zusammenhang der hohen Wohnungslagen 
mit der grösseren Zahl der Todtgeburten hiernach zweifellos, und auch die 
Erklärung der mechanischen Wirkung des Treppensteigens auf die unglück¬ 
lichen Mütter — welcher Erklärung nach dem obigenCitat auch Virchow 
sich zuzuneigen scheint — würde keine Schwierigkeiten machen. 

Es ist nur auffallend, dass bei diesem der modernen Bauspeculation zu 
verdankenden Experiment einmal wieder die „Constanz des Erfolges“ fehlt, 
jenes Kleinod, welches wir bei wissenschaftlichen Versuchen nie missen 
mögen. Körösi 3 ) nämlich, soweit mir bekannt der Einzige, der bis jetzt 
ausserhalb Berlins den Einfluss der Höhenlage auf die Mortalität festzustel¬ 
len versucht hat, fand für Pest die in Rede stehenden Verhältnisse wie 
folgt: es entfielen unter 100 Fällen, in welchen die Lage der Wohnung 
angegeben wurde: 

unter Todtgeb. unter Verstorb. 


auf Keller.14,9 15,3 

„ Parterre. 70,7 67,1 

„ erstes und zweites Stockwerk . . 13,9 * 16,1 

„ drittes und viertes Stockwerk . . 0,5 1,5 


*) Band VII dieser Zeitschrift, S. 70 ff. 

2 ) Reinigung und Entwässerung Berlins, General bericht, S. 67. 

3 ) Die Sterblichkeit in der Stadt Pest in den Jahren 1872/73, aus dem Ungarischen, 
Berlin 1876, S. 129. 
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So unvollkommen diese Zahlenreihen auch sind J ), so deuten sie doch 
wenigstens in keiner Weise darauf hin, als ob in den höher gelegenen 
Wohnungen die Zahl der Todtgeburten zunehme. 

Dieser Widerspruch zwischen den Berliner und den Pester statistischen 
Ergebnissen veranlasste mich zu folgender Erwägung: 

Müller giebt in seinem Aufsatze „Ueber Berliner Sterblich¬ 
keitsverhältnisse 2 ) tt eine Uebersicht der Todtgeburten seit dem Jahre 
1822. Greift man aus seinen Angaben so viele Jahre heraus als 
für einen Ueberblick genügen, so erhält man folgende Zahlen: 


Jahr 

A. 

Zahl 

der 

Einwohner 

B. 

Zahl 

der 

Geburten 

einschliesslich 

der 

Todtgeburten 

C. 

Zahl 

der 

Todtgeburten 


1822 

209 146 

7421 

326 

= 1 ,5%o von A = 4,4% von B 

1830 

244 730 

8582 

371 

= 1,5%, » »=4,3% „ „ 

1840 

330 357 

11070 

487 

= 1.5%, » » = 4,4% „ „ 

1850 

429 389 

14 277 

673 

= 1,6%, „ »=4,7% „ „ 

1861 

547 571 

20 233 

972 

= 1,8%, , ,=4,8% , » 

1864 

632 379 

24 631 

1227 

= 1,9%0 » »=4,9% „ „ 

1867 

702 437 

27 061 

1150 

= 1,6%, , , = 4,2% „ „ 

1870 

795 365 

31 471 

1472 

= I,8%0 , ,=4,7% „ . 

1871 

826 341 

29 530 

1292 

= 1,6%, » »=4,4% . „ 

1873 ») 

937 000 

32 281 

1562 

= 1,7%) » »=4,8% „ „ 


Daraus geht hervor, dass in den letzten fünfzig Jahren das 
Verhältniss der Todtgeburten zur Gesammtzahl der Geburten 
sowohl wie zur Zahl der Einwohner ein nahezu constantes, nur 
in den Decimalstellen differirendes geblieben ist. 

Für Preussen betrug nun das Verhältniss der Todtgeburten zu den Ge¬ 
burten überhaupt für die Jahre 1844 bis 1853 in Procenten 3,9; für den 
Durchschnitt von 13 europäischen Ländern 4 ) 3,79Proc., eine Zahl, die aber 
Oesterlen wegen mancher Fehlerquellen als zu niedrig bezeichnet. 


1 ) Zur Vervollständigung derselben theilte mir Herr Körösi gütigst brieflich die Zahl 
der Einwohner in den Höhenlagen mit; ich habe daraus folgende Procentzahlen berechnet, 
welche mir zur Ergänzung des Obigen wichtig schienen. Es wohnten in Pest 1871: 


Im Keller. 10,6 Proc. aller Einwohner 

„ Parterre. 63,8 „ „ * 

„ ersten und zweiten Stock. 22,4 „ „ „ 

„ dritten und vierten Stock und Dachwohnung .... 3,2 „ „ » 

2 ) Eulenberg’s Vierteljahrschrift XVIII, S. 118. 


Müller, Deutsche Klinik 1874, Monatsblatt Nr. 9. 
Oesterlen, Handbuch der medicinischen Statistik, S. 98. 
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Es folgt daraus, dass Berlin seit 1822 eine seinem Range als Gross¬ 
stadt mit den darin enthaltenen ungünstigen Verhältnissen vollkommen 
entsprechende und ziemlich constant mit der Einwohnerzahl steigende jähr¬ 
liche Anzahl von Todtgeburten aufzuweisen hat. 

Da nun diese im Allgemeinen die Todtgeburten befördernden Um¬ 
stände (seil: Syphilis der Väter, Elend der Mütter, mangelhafte oder feh¬ 
lende Geburtshülfe bei unbemittelten oder unehelich Geschwängerten etc.) 
doch keineswegs abgenommen haben, so müsste bei dem nachweisbaren Hin¬ 
zutreten eines neuen, zumal eines auf jede einzelne Schwangerschaft direct 
wirkenden schädlichen Einflusses eine deutliche Vermehrung der Todt¬ 
geburten zu erwarten gewesen sein. 

Ein solch neues schädliches Moment wären aber die hochgelegenen 
Wohnungen, da dieselben, in den vierziger Jahren kaum gekannt, in den 
letzten Jahrzehnten rapide an Zahl zugenommen haben. Der Einfluss der¬ 
selben müsste sich unbedingt fühlbar gemacht haben, da es sich beispiels¬ 
weise 1869 um 11242 solcher Wohnungen mit 46 999 Bewohnern, 1874 *) 
um 14 777 mit 62 997 Einwohnern handelt. 

Da nun aber vor einer aussergewöhnlichen Zunahme der Gesammtzahl 
der Todtgeburten nach der oben gegebenen Tabelle nicht die Rede ist, so 
scheint es mir zweifellos, dass der statistisch ermittelte grössere 
Antheil der hochgelegenen Wohnungen an Todtgeburten einfach 
darauf zu beziehen ist, dass diejenige Bevölkerungsclasse, 
welche von jeher den grössten Beitrag geliefert hat, das Pro¬ 
letariat — zu Wollheim’s Zeiten in einstöckigen Häuschen wohnend —, 
jetzt vorzugsweise vier Treppen und höher sich concentrirt hat. 
Gerade dieser Einfluss der Armuth ist ja schon seit längerer Zeit zahlen- 
mässig nachgewiesen; so waren z. B. im Canton Genf 2 ) während 13 Jahren 
die Todtgeburten bei den Wohlhabenden mindestens zweimal seltener, als 
bei der Gesammtbevölkerung; in Brüssel kommt nach Ducpetiaux 3 ) eine 
Todtgeburt 

bei den Tagelöhnern auf.123 Geburten 

„ den Handwerkern auf. 260 „ 

„ den bestsituirten Classen erst auf . . 500 „ 

Wenn ich hiermit den Einfluss der abnorm hohen Wohnungslagen als 
solcher auf die Beförderung resp. Erzeugung von Todtgeburten exact 
widerlegt zu haben glaube, so wollte ich damit nicht etwa für die von 
allen Hygienikern einstimmig und mit Recht verurtheilten monströsen, viel¬ 
stöckigen Miethcasernen plaidiren. 

Ich glaube nur, dass es sich der Mühe lohnt, immer und immer wieder 
darauf aufmerksam zu machen, dass namentlich in der Wohnungsfrage 
nackte Zahlen allein nie maassgebend sein können, und dass es nicht nur 
auf die Qualität der Wohnungen, sondern ganz besonders auch auf die 
Qualität der Bewohner ankommt. 


*) Vergl. die betreffenden Volkszählungsberichte. 

2 ) Oesterlen, 1. c., S. 102. 

3 ) Citirt bei Schwabe im VII. Bande dieser Zeitschrift, S. 75. 
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Zur Schul-, Fabrik- und Wohnungshygiene. 

Von Bezirksarzt Dr. W. Hesse (Schwarzenberg in Sachsen). 


In der Zeitschrift für Biologie, Bd. XIII, Heft 3, habe ich eine Modifica- 
tion der Pettenkofer’schen Methode beschrieben, die sich dazu eignet, 
mit einem handlichen, leicht portativen Apparate den Kohlensäuregehalt 
der Luit schnell und sicher zu bestimmen. Ich habe seitdem das Verfahren 
in einer grossen Reihe von Untersuchungen weiter geprüft, und in dasselbe 
für den Fall eine kleine Vorsichtsmaassregel einschalten müssen, dass man 
sich einem hohen Kohlensäuregehalte gegenüber befindet, der die Anwen¬ 
dung stärkeren Barytwassers wünschenswerth macht. 

Im Folgenden gestatte ich mir, weitaus den grössten Theil dieser 
meiner Untersuchungen in chronologischer Ordnung mitzutheilen. Im Laufe 
derselben werden die Umstände deutlich hervortreten, welche mich veran- 
lassten, die obenerwähnte Vorsichtsmaassregel ein treten zu lassen. Die 
zahlreichen in den Untersuchungen vorhandenen Lücken möge man damit 
entschuldigen, dass es nicht meine ursprüngliche Absicht sein konnte, diese 
Untersuchungen weiteren Kreisen zu übergeben. 

Auf die Reproduction der Reihe A glaube ich desshalb*nicht verzichten 
zu sollen, da sie, wenngleich zum Theil in ihren Ergebnissen, was den 
Kohlensäuregehalt betrifft, unsicher und schwankend, gerade die Gefahren 
recht verdeutlicht, die ein kritikloses und uncontrolirtes Arbeiten involvirt, 
andererseits einen Hauptvortheil des Verfahrens, die Füglichkeit der Verglei¬ 
chung einer Anzahl gleichzeitig besorgter Volumina, recht gut demonstrirt, 
nebenbei aber eine Anzahl zuverlässige Beobachtungen, interessante Resul¬ 
tate und relative brauchbare Angaben enthält. 

Der Leser wird gebeten, nur von diesem Gesichtspunkte aus die in 
dieser Reihe gegebenen Beobachtungen und Zahlen zu betrachten, und darf 
ich es alsdann zuversichtlich seinem Urtheil überlassen, wieweit das von 
mir eingefuhrte Verfahren berechtigt ist, den Anforderungen, die die Hy¬ 
giene an ein solches stellen muss, zu entsprechen, bis zu welchem Grade 
es zuverlässig, und wieweit es noch der Verbesserung fähig ist. Ich glaube, 
indem ich rückhaltlos und ohne Beschönigung meine Studien mittheile, ins¬ 
besondere denen, die sich meines Verfahrens bedienen wollen, ein nicht ganz 
nutzloses Material vorzulegen. Füglich darf ich nicht unterlassen, darauf 
hinzuweisen, dass eine ähnliche Controle, wie sie durch die Vergleichung 
einer grösseren Apzahl Volumina durch mich vorgenommen wurde, in dieser 
Ausdehnung kaum stattgehabt hat, dass aber gerade bei möglichst gleich¬ 
zeitiger Besorgung einer grösseren Anzahl Volumina, womöglich mit ver¬ 
schieden starkem Barytwasser, in Folge der dazu nöthigen Zeit (Ablesung 
der Temperaturen, Barytwasserzugabe, Schliessung der Gefasse u. s. w.) 
sowie der gar zu leicht eintretenden störenden Zufälligkeiten von vorn- 


V 
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herein eine absolute Ueherein Stimmung nicht zu erwarten war. Es ist 
augenscheinlich, dass je günstiger die äusseren Umstände für ein ruhiges 
und exactes Operiren waren, um so genauer die Resultate und um so grösser 
die Uebereinstimmung in ihnen ist. Ich muss darauf verzichten, die Er¬ 
gebnisse meiner Untersuchungen nach irgend einer Seite hin weiter zu 
detailliren (z. B. den Parallelismus zwischen Kohlensäuregehalt, Luftfeuch¬ 
tigkeit und Temperatur eingehend zu besprechen, mich über aufgefundene 
Kohlensäuregrössen und sanitäre Missstände zu verbreiten, Curven beizu¬ 
fügen) und glaube dies auch dem Leser überlassen zu können. 

Reihe A. 

Das Barytwasser wird je nach dem zu erwartenden Kohlensäuregehalt 
in grösserer oder geringerer Quantität frei in den Kolben gegeben, darauf 
der letztere mit einer Gümmikappe schnell geschlossen. 

I. 19. September 1877. Barometer 723,0; 

ziemlich starker W.-S.-W., Nebel und feiner Regen. Die Aussentemperatur 
schwankt während der Untersuchungen zwischen 5 bis 8,5° C. 

Schule zu Schwarzenberg 1 )» Parterrezimmer rechts hinten; dasselbe 
hat 162 cbm Inhalt, liegt nach 0., hat je zwei Fenster nach S.-O. und N.-O. 
von je 7 qm Fläche; Alter der Schulkinder 12 bis 14 Jahr. 
Untersuchungsplatz nahe der Thür. 

Titer: 10 cc B. w. = 21,8 cc O = 2,18 mg C0 2 . 

Das Zimmer ist leer, ein Fenster ist geöffnet. 

h. t. °0. unreduc. V. in cc. CO a p. m. 

6,20 13,3 266 0,3 

Es treten einige Kinder ein; das Fenster wird geschlossen. 

6,30 13,7 270 1,0 

Das Zimmer füllt sich mit 57 Kindern; 2 bis 3 Minuten langer Gesang. 


h. 

t. 


y. 

co 3 

6,40 

14,0 


227 

1,5 

6,50 

14,2 


251 

1,7 

7 

14,6 


252 

2,2 

7,10 

14,8 


188 

2,6 

7,20 

15,7 

• a ) 

259 

3,0 

7,30 

16,1 


228 

2,8 

7,40 

16,2 


271 

2,9 

7,50 

16,4 


252 

3,7 

8 

16,5 

f 

227 

3,8' 

8,10 

16,8 


252 

3,6 

8,20 

16,9 


252 

3,7 


Die Luft wird unangenehm. 

8,30 16,9 252 4,2 

8,40 17,0 266 4,1 

Ueber eine viertel Stunde Pause, während der die Mehrzahl der Kjnder 
der Kälte wegen im Zimmer bleibt; die Thür wird unterdess wiederholt 
auf- und zugemacht. 

8,50 17,1 252 3,5 

*) Bei Untersuchungen in Schulen wurde in der Regel um Beibehaltung der in den¬ 
selben gebräuchlichen Handhabung der Einrichtungen gebeten. 

2 ) ! Bedeutet Austreten eines bez. mehrerer Kinder. 
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Das Zimmer leert sich etwas mehr; 

die 

Thür bleibt längere Zeit 

geöffnet. 




h. 

t. 

V. 

co 2 

9 

16,3 

266 

2,8 

Die Thür wird geschlossen. Wiederbeginn 

des Unterrichts. 

9,10 

17,1 

252 

3,5 

9,20 

17,2 

266 

3,7 

Auf der S.-O.-Seite werden zwei Fensterflügel geöffnet. 

9,35 

16,8 

252 

3,3 

9,40 

16,8 

188 

2,9 

9,50 

16,9 

| | 

266 

2,7 

10 

17,0 

f 

252 

2,8 

10,10 

17,0 

266 

2,8 

10,20 

17,1 

f 

188 

2,9 

10,30 

17,4 

266 

3,3 

Schluss der Stunde; 

Wechsel der Classe; es 

treten bei 2 bis 3 Minuten 

langem Offenstehen der Thür 50 Kinder von 7 bis 8 Jahren ein: 

10,40 

16,2 

252 

2,0 

Kurzer Gesang. 




10,50 

16,6 ! 

266 

1,9 

11 

16,8 

f 

252 

2,0 

11,10 

16,7 

266 

1,9 

11,20 

16,8 

252 

2,5 


Die Kinder drängen sich zu dem dem Beobachtungsplatz gegenüber 


befindlichen Lehrerpulte hin. Grosse Unruhe. 


11,30 

17,0 

277 

2,1 

Pause. Längeres Offenstehen der Thür. Eine 

Anzahl Kinder gehen 

aas dem Zimmer. 




11,40 

16,4 

252 

1,4 

Die Kinder kehren zurück. Thür geschlossen. 

Fenster geschlossen. 

11,50 

16,8 

266 

2,0 

Anhaltender Gesang. 




12 

17,0 

252 

2,9 

Schluss der Stunde. 

Oeffnen 

der Thür. Die 

Kinder verlassen das 

Zimmer. 




12,10 

16,7 

266 

1,7 

Thür und ein Fensterflügel stehen offen (Zug). 


12,20 

14,8 

227 

0,8 

12,30 

14,2 

252 

0,5 

Thür geschlossen. 

Zimmer 

leer. Beobachtungsstelle: Mitte des 

Zimmers. 




12,45 

14,7 

266 

0,8 

Seit 1 Uhr ein Kind anwesend. 

Thür und zwei Fensterflügel offen. 

2,10 

13 

251 

0,5 

Drei Personen anwesend. 



2,45 

12,5 

252 

0,3 

Alle Fenster auf (starker Zug). 



3 

12,0 

266 

0,3 
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II. 2. October 1877, Nachmittag. 

Titer: 10 cc B. w. = 24,60 cc O = 2,46 mg 00 2 . 

Mein (geräumiges) Arbeitszimmer, in dem ich mich den Tag über 
aufgehalten : 

V. CO a 

n \ circa Va Liter 0,9 

M n % » 0,9 


III. 4. October 1877. 


Barometer 724,0. Nebel und feiner Regen. Atmosphärische Luft, 

a) bei schneller Operation. 

V. C O a 

{ 1166 0,2 

444 0,15 

251 0,15 

b) nach längerem Stehenlassen und bei sorgfältiger Operation. 


V. 

1187 

551 

227 


CO a 

0,21 

0,21 

0,20 


IV. 5. October 1877, Vormittags, in Johanngeorgenstadt. 

Schwacher 0.; Wetter schön. 

a) Scharlachkrankenstube; anwesend fünf Personen. 

V. CO a 

387 0,9 

b) Typhuskrankenstube; anwesend 6 Personen. 

V. CO a 

387 1,4 

c) kleine Küche mit zwei gegenüberstehenden Thüren und lebhaftem 
Herdfeuer; anwesend sechs Personen. 

V. CO a 

347 0,4 

d) Typhuskrankenstube, hell, geräumig; ein Fensterflügel halb ge¬ 
öffnet; anwesend zwei Personen. 

y. CO a 

347 0,6 

e) Arbeitssaal in einer Handschuhfabrik, in der zahlreiche Arbeite¬ 
rinnen in einem verhältnissmässig kleinen Raume ziemlich dicht 
gedrängt zusammen sitzen. 

V. CO a 

347 3,5 

f) ein desgleichen. 

V. co 2 

347 3,0 

V. 9. October 1877. 

Barometer 724,0. Die Aussentemperatur schwankt während der 
Beobachtung zwischen 3 bis 6° C. Mässiger N.-W. Trübes Wetter. Schule 
zu Schwarzenberg; Local wie bei I. 

Titer: 10 cc = 24,7 cc O = 2,47 mg C0 2 . 


1 ) { bedeutet, dass die eingeschlossenen Volumina gleichzeitig gefüllt wurden. 
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Beobachtungsplatz: der Thür etwas ferner als bei I. Anwesend 
57 Kinder. 


h. 

t. 

Y. 

C0 2 

7,35 

13 

259 

0,8 

7,47 

14,6 

227 

1,3 

7,55 

14,8 

251 

3,5 

8,10 

17,1 

228 

3,5 

8,27 

18,2 

f 551 
(188 

4,0 

4,0 

8,40 

18,4 

271 

4,0 

8,55 

18,8 

— 



Von h.9 bis 9,15 Pause mit wiederholtem Oeffnen der Thür. 
9,15 18,6 

Wiederbeginn des Unterrichts. 

9,38 19,0 

9,58 19,2 

h. 10 V-* ständige Pause mit wiederholtem Oeffnen der Thür. 


10,15 

17,6 



Wiederbeginn des Unterrichts. 



10,30 

18,2 

f 551 

4,6 


\ 188 

5,3 

10,45 

18,6 

251 

50 

11 

18,7 



11,8 

18,8 



Kurze Pause. 

! ! ! 



11,16 

18,8 

! ! 

18,6 



11,30 

/ 551 

4,4 



1166 

6,0 

12 

18,8 



Stunde geschlossen. 

(Nur) Thür vollständig geöffnet. 

Entleerung des 

Zimmers. 




12,10 

15,6 

259 

1,6 

Thür halb offen. 




12,20 

14,2 

227 

1,4 

12,30 

14,0 

551 

0,9 

12,45 

13,5 

227 

0,4 


In einigen Fällen genügte das zugesetzte Barytwasser nicht, sämmt- 
liche Kohlensäure aufzunehmen, daher der Ausfall einiger Bestimmungen. 
Es ist dies Verhalten gegenüber Nr. «I. bemerkenswerth, und dürfte auf 
Rechnung des schwächeren Windes zu setzen sein. Die Differenz bei gleich¬ 
zeitiger Behandlung verschieden grosser Volumina macht sich bereits deut¬ 
lich bemerkbar. 


VI. 9. Octöber 1877. 

Mein Arbeitszimmer. 


Titer: 


10 cc B. w. = 25 cc O = 2,5 mg C 0 2 . 


Y. C0 2 

1156 0,75 

442 0,79 


VII. 10. October 1877. 

Barometer 730,5. Aussentemperatur im Beginn der Beobachtung 1°C. 

Titer: 10 cc B. w. = 26 cc O = 2,6 mg C O a . 

Elementarschule zu Raschau. Das Zimmer von 106,1 cbm Inhalt ist 
auffallend niedrig und beschränkt. Es befinden sich 64 Kinder darin. Der 
Unterricht hat soeben begonnen. 
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h. 

7,35 

7,45 

8 

8,30 

9 

9,15 

9,28 

Schluss der Stunde, 
circa 8 Jahren ein. 


t. 

V. 

14,0 

227 

14,4 

(551 

1271 

14,5 

137 

15,0 

(188 
i 84 

15,9 


15,9 

251 

f i 

15,8 

(271 

(124 

Wechsel 

der Classe. 


C0 2 

1,7 

2.5 
3,0 
5,0 

6.5 

7.3 

7,0 

7,0 

9.3 

Es treten 65 Kinder von 


9,34 15,2 


129 9,9 


m ! 


10,7 

15,6 

227 

8,4 

10,25 

16,6 j 

[251 

[138 

7,1 

11,7 

Wechsel der Classe. 

Es treten 82 Kinder von 

circa 7 Jahren ein. 

10,30 

16,2 

188 

7,2 

11,5 

17,2 

[227 

1 84 

7,0 

8,7 

11,25 

18,0 

551 

7,0 


251 

8,9 



[129 

6,2 


h. 11. Schluss der Stunde. Vier gegenüberstehende Fensterflügel werden 
geöffnet. Unmittelbar folgt eine Privatstunde mit fünf Schülern. 

11,40 16,0 271 5,0 

Diese Versuchsreihe bewegte sich in mir bisher in Zimmern noch nicht 
vorgekommenen hohen Kohlensäuregehalten, und trat in ihr der Einfluss 
verschieden grosser Volumina zum ersten Male schlagend hervor. Es darf 
nicht befremden, dass ab und zu auch bei kleinem Volumen weniger CO* 
gefunden wurde, als bei Anwendung grösserer, indem kleinere Volumina 
unter Umständen geringere Mengen von Barytwasser zugesetzt erhielten, 
und durch den dementsprechend schnelleren Ausfluss der Pipette das Baryt¬ 
wasser kürzere Zeit Gelegenheit hatte, Kohlensäure aus der Umgebung der 
Flasche aufzunehmen. 


VIII. 10. October 1877. 


Mein Arbeitszimmer. Die Thür zum Nebenzimmer steht offen; in 
jedem der Zimmer eine Person aufhältlich. 


v. 

C0 2 

1166 

0,72 

520 

0,73 

259 

0,75 

98 

0,69 


IX. 11. October 1877. 


Barometer 724,0. Lebhafter S.-W. Schön Wetter. Aussentemperatur 
am Beginn der Untersuchungen 7,75° C. Schule zu Schwarzenberg. Local 
wie bei I. Zwei Kinder hatten über Mittag nachsitzen müssen, Fenster und 
Thür waren deshalb geschlossen geblieben. 


h. 

t. 

V. 

C0 2 

12,30 

14,0 

[1166 

2,0 



| 551 

2,1 



271 

2,1 



l 124 

1,9 
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Ein Fenster geöffnet. Einige Kinder treten ein. Längeres Offenstehen 
der Thur. Das Zimmer füllt sich mit 93 Kindern verschiedenen Alters. 


(Combination zweier Classen). 




h. 

t. 

y. 

co 2 

Relative Feuchtigkeit 

l 

14 

444 

1,8 

78 Proc. 

1,20 

16 

84 

2,1 

69 „ 

1,30 

16,7 I 

[251 

4,7 



1 

[137 

f 

4,5 


2,5 

17,6 

[551 

4,8 

70 „ 



227 

6,6 




[137 

( | 

7,0 


2,30 

17,8 

[444 

6,0 

70 „ 



251 

6,4 




l 84 

8,0 


Pause mit 

einigen Minuten langem 

Offenstehen der Thür. 

2,37 

17,3 



68 Proc. 


Die Kinder entfernen sich zumeist aus dem Zimmer? die Thür wird 
dabei thunlichst geschlossen gehalten, h. 2,53 kehren die Kinder ä tempo 
zurück. 


2,53 15,6 




76 Proc. 

Wiederbeginn des Unterrichts. 




3 14,9 ! 

[ 551 

4,4 


74 Proc. 

1 

| 103 

5,7 



3,30 17,6 

1166 

6,0 




| 444 

5,3 




271 

7,0 




[ 114 

7,0 



Anhaltender Gesang. 



• 


3,43 17,7 




76 Proc. 

3,55 17,7 

' 551 

6,1 



251 

5,3 




271 

5,7 




124 

6,8 




84 

7,3 




h. 4. Schluss des Unterrichts. Entleerung des Zimmers. Alle Fenster 
und Thür geöffnet. 

9,30 10,6 64 Proc. 

Die letzten acht Proben wurden in atmosphärischer Luft titrirt, und 
dabei constatirt, dass etwaiges Titriren im Untersuchungsraume selbst die 
hei Anwendung mehrerer und verschieden grosser Volumina entstehenden 
Differenzen nicht allein herbeizuführen und zu erklären vermöge. 

Um die Controle zu verschärfen, wurde 

X. Am 19. October 1877 

eine doppelte Untersuchungsreihe ausgeführt, indem zwei verschieden starke 
Barytwasser in Anwendung kamen, und zwar 10 cc des stärkeren = 17,7 ccO 
= 17,7 mg C0 2 , und 10 cc des schwächeren = 23,8 cc 0 = 2,38 mg C0 2 . 
Barometer 731,75. Aussentemperatur im Beginn der Untersuchung 5°C. 
Schwacher W. Schön Wetter. Schule zu Schwarzenberg. Local wie bei I. 
Combinirte Classe zu 94 Kindern. Die Fenster waren über Mittag geschlossen 
geblieben, nur die Thür offen gelassen worden. 
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Dr. W. Hesse, 



a. starkes Barytwasser 

b. 

schwaches Barytw. 

Relative 

h. 

t. 

V. 

C0 2 

V. 

CO a 

Feuchtigkeit 

1 

14,6 



259 

0,85 

57 Proc. 

Die Gasse füllt sich 






1,30 

17,7 

15001 *) 

4,3 

251 

3,6 

71 Proc. 


1 

1166 

3,9 





1 

[ 551 

3,8 




2,30 

19,1 

5006 !) 

8,0 

(227 

7,3 

61 * 



11187 

7,3 

l 84 

7,5 




I 444 

7,0 






1 271 

7,5 




l L ständige Pause mit Offenhalten der 

Thür. 



2 

16,8 





74 „ 

3,15 

19,1 





61 „ 

y 2 ständiger Gesang 






3% 

19,3 

'4388 y 

8,3 

(444 

5,5 

72 „ 


1166 

7,6 

1271 

5,9 




551 

7,8 

1188 

7,0 




259 

8,0 

l 84 

7,5 




124 

9,0 





Thür und Fenster auf. 

4 19,4 75 

4,45 10,1 74 


Auch in dieser Versuchsreihe wurde die Titrirung in atmosphärischer 
Luft vorgenommen. Auch hier treten um so auffallendere Differenzen hervor, 
je höher der Kohlensäuregehalt steigt, was die Vermuthung nahe legt, dass 
entweder bei Anwendung des sehr starken Barytwassers zu viel oder des 
schwachen (und grösserer Volumina) zu wenig Kohlensäure gefunden wird. 
Um diesem Verhältnis näher zu treten, wurde 

XI. am 23. October 

eine ähnliche Untersuchungsreihe angestellt. Barometer 729,75. Mässiger 
S. Himmel abwechselnd bewölkt und klar. 

Titer des starken Barytwassers: 10cc = 18,96cc O = 18,96mg C0 2 ; 

Titer des schwachen Barytwassers: 10 cc = 28,4 cc O = 2,84 mg C0 2 . 

Knabenschule zu Raschau. Zimmer von 159,3 cbm Inhalt. Classe leer. 


a. 

starkes Barvtwasser 

b. schwaches 

Barytw. 

Relative 

h. 

t. 

V. 

C0 2 

V. 

co 2 

Feuchtigkeit 

7,45 

11,5 



538 

0,3 

94 Proc. 

Nachdem acht Kinder eingetreten. 





7,50 

14,4 





78 

77 

Gasse vollzählig (64 Kinder), Gesang. 





8,15 

15,5 





78 

71 

8,30 

17,0 1 

( 444 

3,5 

[1187 

2,3 

88 

n 


1 

[ 251 

3,8 

551 

2,2 







[• 271 

3,1 



9 

19,0 

(4388 

7,5 

| 551 

5,4 

78 

71 



11166 

6,8 

[ 271 

6,7 





444 

6,3 







l 251 

7,4 





9,15 

19,3 


! ! ! 



77 

»1 

9,30 

19,3 





78 

77 

10 bis 10,15 

19,5 

(5006 

8,9 

1166 

4,8 





11187 

10,0 

551 

n n 

UmO 





444 

11,0 

271 

6,4 





l 251 

11,2 





*) Bei Anwendung derartiger grosser Volumina wurde strict nach Pettenkofer’s 
Methode verfahren. 
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Gesang. 

a. starkes Barytwasser b. schwaches Barytw. Relative 


h. 

t. 

V. 

co 2 

y. 

C0 2 

Feuchtigkeit 

10,30 

19,7 





81 Proc. 

Schluss 

der Stunde. 

Wechsel der 

Classe. 

66 Kinder von 12 

Jahren treten ein. 






11,30 

19,5 

5001 

9,8 

1166 

7,1 

82 Proc. 



1187 

13,7 

551 

5,6 




538 

12,9 

397 

7,0 




444 

11,1 

271 

6,4 




251 

15,0 




12 

19,7 

14,9 





83 „ 

12,30 


im Freien 


60 „ 


Hierbei trat evident hervor, dass eine Vorkehrung getroffen werden 
müsste, die es verhindert, dass während der Zugabe insbesondere starken 
Barytwassers Kohlensäure auch aus der die Kolben umgebenden Luft an¬ 
gerissen und mittitrirt werde. 

Es wurde desshalb in der nun folgenden Versuchsreihe, wo nicht aus¬ 
drücklich anders angegeben ist, im Allgemeinen so. verfahren, dass die 
Flasche zunächst mit einer mit einem kleinen Schlitz versehenen Gummi¬ 
kappe bedeckt, das Barytwasser durch den Schlitz gegeben (hierbei der 
comprimirten Flaschenluft Gelegenheit geboten, sich durch eine neben der 
Pipettenspitze eingestochene Injectionsspritzencanüle mit der Aussenluft ins 
Gleichgewicht zu setzen), und danach die Flasche durch eine zweite unver¬ 
sehrte Kappe definitiv geschlossen wurde. Gewöhnlich wurde alsdann in 
atmosphärischer Luft titrirt. 


Reihe B. 

XII a. 23. October 1877. Nachmittags. 


Barometer 729,75. Mässiger S.-Himmel, abwechselnd klar und bewölkt. 

Titer: 10cc Barytwasser = 28,4cc O = 2,84mg C0 2 . 

Meine Wohnung. 
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t. 

V. 

OO a 




(1187 

0,83 

1. 

Mein Studirzimmer (1 Person) 

. . . 17,7 

\ 1166 

0,78 




l 251 

0,83 

2. 

Wohnzimmer (l Person) . . . . 

. . . 16,5 

1187 

0,9 

3. 

Salon. 

. . . 15,5 

1166 

0,8 

4. 

Schlafzimmer. 

. . . 17,4 

551 

0,96 

5. 

Wohnzimmer (3 Personen) . . . 

. . . 19,6 

(missglückter Versuch) 

6. 

Gastzimmer (unbewohnt) . . . . 

. . . 11,5 

538 

0,52 

7. 

Mädchenschlafzimmer . 

. . . 12,5 

645 

0,4 


Nur zwischen 1, 2 und 3, sowie 4 und 5 stand die Thür offen. 


XII b. Mein Studirzimmer, am selben Abend. 

fl049 0,78 

[ 271 0,82 

XIII. 24. October 1877, Abends. 

Titer: 10 cc Barytwasser = 29 cc O = 2,9 mg C 0 2 . 

Mein Studirzimmer. 

1166 0,78 

1156 0,8 

271 0,82 

, 261 0,85 

An der gegen früher etwas zurückstehenden Uebereinstimmung dürfte 
die bei Einführung der Modification vorhandene Ungeübtheit Schuld sein. 

XIV. 25. October 1877. 

Barometer 721,0. Windstille. Feiner Regen. Aussentemperatur im 
Beginn der Untersuchung 9°, am Schluss derselben 8,5. 

Titer des starken Barytwassers: 10 cc = 9,1 cc O =^= 9,1mg C0 2 . * 

Titer des schwachen Barytwassers: 10 cc = 27,9 cc O = 2,79 mg C0 2 . 
Schule zu Schwarzenberg. Parterrezimmer links hinten, zu 160,5 cbm. 
In der gefüllten Classe 70 Kinder zu 8 bis 10 Jahren. Zimmer leer. Thür 
und zwei Fensterflügel offen. 


a. 

starkes Barytwasser 


b. schwaches Barytw. Relative 

h. 

t. 

V. 

CO a 

y. 

C 0 2 Feuchtigkeit 

12,30 

12,8 



252 

0,7 50 Proc. 

Zwei Kinder anwesend. 




12,45 

13,2 

5 


551 

0,3 48 „ 

10 Kinder zugegen. Fenster und 

Thür 

geschlossen. Die Classe 

sich. 






1 

14,0 



11166 
l 227 

0,8 51 Proc. 

0,7 

1,15 

16,5 




54 „ 




(1166 

2,1 59 „ 

1,30 

17,2 



{ 551 

1,9 



l 252 

2,6 

1,45 

17,9 




64 ,, 



(1187 

4,3 

(1166 

2,3 

2,10 

18,3 

{ 444 

4,0 

{ 551 

3,9 



[ 227 

3,6 

{ 252 

3,5 

h. 2,12. 

Pause. 

Entleerung des Zimmers. 

Thür kurze Zeit offen. 

3,10 

18,4 

5006 

6,2 

(1166 

3,8 69 Proc. 


1187 

5,4 

{ 551 

3,5 



444 

5,0 

[ 252 

3,9 



227 

4,5 



3,15 

19,1 
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Kurze Pause, während der zwei Fensterflügel und die Thür offen stehen. 



a. starkes Barytwasser 


b. schwaches Barytw. 

Relative 

h. 

t. 

V. 

co 2 

V. 

co 2 

Feuchtigkeit 

3,45 

18,8 





69 Proc. 

4,10 

19,1 

(4388 

6,0 

(1166 

4,2 

72 „ 



{1187 

5,3 

{ 551 

4,9 




l 444 

4,6 

l 552 

4,8 


Wenn 

hierbei die 

Resultate 

auch 

durchaus 

noch nicht vollkommen 


übereinstimmen, so ist doch eine ungleich grössere Annäherung — Dank 
der Modiflcation — erreicht. Die hohen, mit der Pettenkofer’sehen Me¬ 
thode erhaltenen Zahlen erklären sich aus einem Unfälle, der mich nöthigte, 
die 100 cc Barytwasser in refracta dosi zuzugehen. Um eine noch grössere 
Genauigkeit zu erzielen, wurde in der folgenden Untersuchungsreihe die 
Flasche im Untersuchungsraume gefüllt, dann im Freien (also in einer 
kohlensäurearmen und kühleren Atmosphäre) das Barytwasser in der zuvor 
beschriebenen Weise, zugesetzt. 

XV. 26. October 1877. 

Barometer 715,0. Ziemlich starker S.-S.-W. Feiner Regen. Aussen- 
temperatur am Ende des Versuchs 10° C. 

Titer des starken Barytwassers: 10 cc = 9,3 cc O = 9,3 mg C0 2 . 

Titer des schwachen Barytwassers: 10 cc = 28,5 cc O = 2,85 mg C0 2 . 

Elementarschule zu Raschau. Zimmer von 106,1 cbm. Schülerzahl 65. 

a. starkes Barytwasser b. schwaches Barytwasser 


b. 

t. 

V. 

co 2 

V. 

co 2 

10 

17,0 

(5006 

3,2 

(1166 

2,7 


{ 551 

2,4 

\ 441 

3,1 



1 259 

2,4 


h. 10,30 ClassenWechsel. 

82 Schüler. 



11,15 

16 

f 551 

5,5 

(1166 

3,6 



\ 259 

4,1 

l 444 

4,1 

12 

17 

(4388 

5,5 

551 

5,3 



< 1166 

5,3 





( 444 

5,9 




Jetzt darf man behaupten, dass gröbere Fehler überhaupt ausgeschieden 
sind, und dass die nun noch mangelnde vollkommene Uebereinstimmung 
theils in der Anordnung der Versuche und gewissen vermeidlichen und un¬ 
vermeidlichen Zufälligkeiten liegt. Es ist bemerkenswerth, dass jetzt der 
Kohlensäuregehalt weit hinter den sub VII. notirten Grössen zurückbleibt. 


XVI. 27. October 1877. 


Schule zu Johanngeorgenstadt. 
1. Mädchenclasse. 48 Kinder. 

10,30 17,0 732 

444 
. 271 

11 18,2 732 

444 
271 

1. Knabenclasse. 37 Kinder. 

11,45 20,4 (1166 

< 551 
l 259 


Aussentemperatur wenig über 0° C. 


1,7 

(1166 

2,3 

1,8 

551 

2,6 

1,8 

[ 259 

2,1 

2,8 • 

[1166 

3,0 

3,0 

[ 259 

3,6 

3,1 



2,9 1 

f 444 

4,5 

3,7 1 

[ 271 

4,5 

4,8 


18* 
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XVII. 19. November 1877. 

Barometer 725,75. Massiger W. Abwechselnd bewölkter und heiterer Himmel. (Neue) 
Schule zu Aue. Schulzimmer im ersten Stock von 218 cbm, im Parterre von 233 cbm. 


h. 9,15. 


Knabenclasse, 

I. Stock, 

2 . Knabenclasse, I. Stock, 
58 Kinder, Vent. geschl. 

1 . Mädchenclasse, 

I. Stock, 

4. (Elementar) Classe, 

• Kinder, 

Vent. geschl. 

62 Kinder, Vent. offen. 

Parterre, 87 Kinder, 

S.-O.-Lage. 

S.-W.-Lage. 

N.-W.-Lage. 

S.-O.-Lage. 

t. 

V. 

C0 a . 

t. V. CO a 

t. V. 

CO a 

t. V. C0 3 






Benutzung des Zimmers 







von 11 Uhr an. 

14,0 

520 

3,1 

17,5 357 4,8 

16,5 271 

3,5 





h. 

12 . 



16,0 

271 

8,0 


18,0 126 

6,5 

18,0 520 4,5 


Schluss der Stunden. In sämmtlichen Zimmern werden von 12 bis 1 Uhr' die 
Thüren und 2 bis 3 gegenüberstehende Fenster geöffnet. Ueberall wird die Ventilation 
geschlossen. 

2 . Mädchencl., 57 Kinder. Elementarcl., 58 Kinder. 3. Knaben cl., 54 Kinder. 

Das Zimmer füllt sich Das Zimmer bleibt bis Das Zimmer füllt sich 
zwischen 12 Uhr 30 Min. zum Beginn der Stunde zwischen 12 Uhr 30 Min. 
bis 1 Uhr. • leer. bis 1 Uhr. 

14,0 -520 0,5 8,5 271 0,5 14,0 357 0,6 

h. 1,45. 

16,0 520 1,9 13,0 271 2,5 16,0 357 3,4 

h.2 findet eine 10 Minuten lange Pause statt, in der sämmtliche Kinder die Zimmer 
verlassen, und Fenster und Thüren wie vorher geöffnet worden. 

h. 2,10. 

15,0 520 0,7 11,2 271 0,8 14,0 357 0,8 

XVIII. 28. November 1877. 

Barometer 717,15. Massiger S.-W. Aussentemperatur am Ende der Unter¬ 
suchung 8,5° C. _ 

Titer: 10 cc B. w. = 22 cc O = 4,4mg CO a (= 2,2 pr. M.). 

Schule zu Aue. 

a) Rathsexpedition im Schulhause (Laboratorium). 


h. 

t. 

V. 

CO a 

8,30 

16,0 

364 

0,44 

10,30 

18,5 

452 

1,5 


b) Schulzimmer. 

1 . Knabenclasse, 1. Etage, 3. Classe, 1. Etage, 4. Classe, 1. Etage, 1. Classe (Elementarcl.), 

S.-O.-Lage, 65 Kinder. S.-W.-Lage, 54 Kinder. N.-W.-Lage, 62 Kinder Parterre, S.-O.-Lage, 

von 11 bis 14 Jahren. 87 Kinder. 

Mit Ventilation. 

h. t. V. CO a h. t. V. CO a h. t. V. OO a 

8,45 18,2 645 3,5 8,45 15,5 452 4,1 8,45 16,5 520 3,7 

Um 8 Uhr 50 Min. 10 Minuten Pause mit vollständiger Entleerung der Classe und 
Oeffnen von Thür und 3 bis 4 Fensterflügeln. 


9 18,0 357 0,5 9 

15,0 

397 0,6 

9 

16,0 

527 

0,5 

Ohne Ventilation. 

9,45 19,0 357 3,3 9,45 

17,0 

397 2,7 

9,45 

17,5 

452 

4,0 


h. 10 Schluss der Stunde, h.10 10 Minut. Pause mit Kurz vor Beginn des Uu- 
h. 11 Wiederbeginn des Oeflnen v.Thüru.Fenstern, terrichts, nachdem sich die 
Unterrichts, nachdem sich wie oben. Classenwechsel. Classe längere Zeit zuvor * 
in der Zwischenzeit bei ge- 57 Kinder von 9 bis 11 nach und nach gefüllt, 
schlossen gehaltener Thür Jahren. Ein Fensterflügel Mit Ventilation, 
und Fenstern die neue ein wenig geöffnet. 

Classe (55 Kinder) ver¬ 
sammelt. 

h. t. V. CO a 

10,10 18 645 0,4 10 16,0 387 2,6 

10,45 17,5 364 5,7 
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Mit Ventilation, 
h. t. V. CO a 


11 15,5 527 1,1 

Ohne Ventilation. 

11,45 17,5 (520 3,0 

{397 3,1 

{364 3,3 

Nur beiläufig sei auf den ausserordentlichen Effect des Oeffnens von 
Thür und Fenstern bei 5 bis 10 Minuten andauernder Abwesenheit der 
Kinder von je einer Unterrichtsstunde, wie auf die Wirkungslosigkeit der 
(schlecht eingerichteten) Ventilation hingewiesen. 

XIX. 4. December 1877. Abends. 

Barometer 723,5. Aussentemperatur um 0°. Mässiger 0. Schön Wetter. 

Titer: 10 cc B. w. = 24,5 cc O = 4,9 mg (= 2,45 p. m.) C 0 2 . 
a) Spinnereisaal in einer Fabrik in Schwarzenberg von 1425 cbm In¬ 
halt, in dem 19 Personen von 6 bis 12 Uhr und von 1 bis 8 Uhr beschäftigt 
sind, ausserdem von Dunkelwerden an 15 Petroleum- und 2 kleine Rüböl- 
lampen brennen. 


h. 

t. 

V. 

co 2 

5 

20,0 

’ 539 

1,5 



520 

1,7 



364 

1,8 



357 

1,8 



188 

1,3 . 

7 

24,0 

5006 

2,0 



4388 

2,1 



645 

1,9 



527 

1,8 



520 

1,7 



452 

2,0 



364 

2,2 



. 188 

1,9 

b) im Comptoir der Fabrik, das einem Arbeitssaale angrenzt. 

6 

20,0 

| 397 

1,6 


l 357 

1,7 


Um den Einfluss verschiedener Methoden der Barytwasserzugabe fester 
zu bestimmen, wurde die folgende Versuchsreihe angestellt. 

XX. 10. December 1877. 

Barometer 730,0. Massiger N.-N.-W. Himmel bedeckt. Aussen¬ 
temperatur schwankt während der Untersuchungen zwischen 2 bis 3°C. 
Titer: 10 cc B. w. = 23,40 cc 0 = 4,68mg (= 2,34 p. m.) C0 2 . 

Schule zu Schwarzenberg. Zimmer und sonstige Verhältnisse wie bei I. 
Bis h. 10,45 stand ein Fensterflügel halb offen; dieser wird geschlossen. 
Untersuchungsplatz nahe dem Pulte. 


h. • 

t. 

V. 

Barytwasserzugabe 

Titrirung 

C0 2 

10,45 

13,0 





11,15 

16,0 

'520 

frei im Raume 

im Raume 

3,8 



452 

n 

aussen 

5,1 



539 

durch die Kappe im Raume 

im Raume 

3,8 



357 


aussen 

5,4 



538 

„ aussen 

im Raume 

4,0 



t 397 


aussen 

4,7 


h. 

t. 

V. 

C0 2 

h. 

t. 

V. 

COj 

10,40 

18,2 

(520 

(444 

2,6 

2,4 

11 

18,0 

357 

4,0 


h. 11 bis 11 Uhr 5 Min. Schluss der Stunde. 
Pause mit Oeffnen von Thür 
und Fenstern wie oben. 


11,5 

18,0 

645 

0,4 

11,45 

18,8 

(452 

2,9 


(357 

2,8 
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Hierbei stellt sich eher ein paradoxes Verhältnis heraus, was zum 
Theil darauf zurückzuführen sein dürfte, dass dem im Raume titrirten Baryt¬ 
wasser nicht Zeit genug gelassen wurde, sämmtliche Kohlensäure aufzunehmen. 


h. 

12 


t. 

17,10 


y. 

-5006 
527 
397 
4388 
539 
357 
5536 
538 
520 
1 452 


Hierbei zeigte sich ein 


frei im Raume 

aussen 

UU q 

5,1 (?) 

n 

» 

7,9 

n 

» 

7,4 

durch die Kappe im Raume 

» 

5,6 (?) 

» 

n 

6,9 

„ 

n 

7,8 

n 

n 

5,8 (?) 

n 

n 

6,5 

» 

n 

6,0 

» 

n 

7,2 


Verhältniss, wie es am ehesten zu erwarten war, 


dass nemlich der Kohlensäuregehalt um so höher gefunden wird, je mehr 
man der Luft des Untersuchungsraumes Zutritt gum Barytwasser gestattet. 
Die drei nach Pettenkofer’s Methode angestellten Versuche sind sämmt- 
lich unzuverlässig, da das (zu schwache) Barytwasser nicht dazu ausreichte, 
sämmtliche Kohlensäure zu binden. 


XXI. und XXII. 

betreffen in Bergwerken vorgenommene Untersuchungen, die an einer anderen 
Stelle in dieser Zeitschrift ausführlich berücksichtigt worden sind. 

XXIII. 29. December 1877. 


Barometer 727,0. Massiger S.-S.-W. Wetter schön. 

Titer: 10 cc B. w. = 21,6 cc O = 4,32 mg (= 2,16 p. m.) C0 2 . 


a) Königliche Amtshauptmannschaft Schwarzenberg, li. 10,30 bis 11. 


Anmeldezimmer (mehrere Personen) .... 
Expedition des Amtshauptmanns (1 Person) 

Zimmer Nr. 3 (3 Personen). 

„ „ 4 (1 bis 2 Personen). 

„ „ 5 (3 Personen) . . .. 

b) Königliches Gerichtsamt Schwarzenberg. 
Anmeldezimmer (mehrere Personen) .... 
Expedition des Gerichtsamtmanns (1 Person) 
Expedition eines Referendars (2 Personen) . 

Cassenexpedition (2 Personen). 

Expedition eines Assessors (mehrere Personen) 

desgl. (2 Personen) . . . 

Expedition eines Referendars (kurz nach 
einem Termin, dem eine grössere An¬ 
zahl Personen beigewohnt hatte) . . . 

c) Gefangnisszellen im Gerichtsamtsgebäude. 


Zelle t. 

Nr. 2: 84 cbm (1 Person) . 12,5 

„ 3: 26,25 „ (2 Personen). 10,0 

„ 5: 52 „ (3 Personen). 19,0 

„ 10: 59 „ (4 Personen). 20,0 


t. 

V. 

co 2 

20,0 

444 

1,0 

20,0 

286 

0,9 

18,0 

300 

0,8 

18,0 

262 

1,0 

20,0 

271 

0,9 

b. 11,30 bis 12. 


14,0 

539 

1,6 

17,5 

520 

0,9 

16,5 

538 

1,2 

18,0 

444 

1,3 

23,0 

357 

1,5 

26,0 

645 

1,2 

14,0 

271 

1,6 

h. 12 bis 12,30. 


V. 

COo Fensterfl. 

444 

0,8 0,435 

qm 

415 

0,8 0,73 

n 

457 

1,1 0,912 

n 

397 

2,7 0,675 

V 


XXIV. Schule zu Oberschlema. 


a) Zimmer rechts der Hausflur mit 59 Kindern, von 10 bis 12 Jahren. 


h. t. 

V. 

CO, 

10,15 14,5 

444 

4>1 

b) Zimmer links der Hausflur. 



10,15 12,5 

357 

4,2 
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Beitrag zur Grubenhygiene. 

Von Bezirksarzt Dr. W. Hesse in Schwarzenberg (Sachsen). 


Im Archiv für Heilkunde habe ich die auffallende Thatsache kurz 
besprochen, dass die in den consortschaftlichen Gruben bei Schneeberg be¬ 
schäftigten Bergarbeiter ein ausserordentliches schlechtes Mortalitätsverhält- 
niss aufweisen, das seinen Grund in dem auffallenden Prävaliren einer ganz 
specifischen und höchst bemerkenswerthen Inhalationskrankheit, dem primären 
Lungenkrebs (weicher Markschwamm [Lymphosarkom] E. Wagner), hat. 

Es sterben nämlich, die Todesfälle durch Verunglückung abgerechnet, 
an der genannten Krankheit nach der Angabe des Bergarztes Dr. Härting 
in Schneeberg 7 5 Proc. aller Bergleute, und zwar meist Anfang der vierziger 
Jahre. Bei der Unsicherheit der Aetiologie der genannten Krankheit und dem 
grossen Interesse, das diese seltsame Erscheinung erregen muss, bin ich 
neuerdings dieser Frage durch persönliche Information und Studien in den 
betreffenden Bergwerken näher getreten, und gebe ich im Folgenden die 
Erfahrungen und Resultate meiner ersten diesbezüglichen Bemühungen, 
wobei ich ausdrücklich bemerke, dass dieselben zu anderen Zeiten selbst¬ 
verständlich auch andere sein werden. 

Diese Untersuchungen sollen überhaupt nur die Richtung bezeichnen, 
in der ich es versucht habe, den Weg zur Klärung der Verhältnisse zu be¬ 
treten ; sie sollen zeigen, mit wie einfachen Mitteln und mit welcher Leich¬ 
tigkeit (wobei ich vorzugsweise das von mir angegebene Verfahren der 
Kohlensäurebestimmung im Auge habe) bereits bemerkenswerthe Resultate 
erreicht werden konnten; sie sollen endlich zu ähnlichen Untersuchungen 
Veranlassung geben, oder die Veröffentlichung solcher und eine Discussion 
über den Gegenstand anregen. Es war mir z. B. höchst interessant und 
überraschend, in 400m Tidfe eine relativ gute Luft zu finden, die Zu¬ 
nahme der Kohlensäure in den grossen Hauptwetterzügen zu verfolgen, 
die zum Theil bedeutende Luftverunreinigung an gewissen Arbeitsstellen 
wie an betriebslosen Orten nachzuweisen, die Angaben der Bergleute durch 
das Experiment controliren zu können. 

Die Angaben über rein bergmännische Verhältnisse und die Oerter 
verdanke ich Herrn Schichtmeister Graaff, der mich in meinen Be¬ 
strebungen aufs Thatkräftigste und Freundlichste unterstützte. 

Untersuchungen auf Wolfgang Maasen *). 

I. Untersuchungsreihe am 20. November 1877, Barometer 706 mm bei 
11 Grad Celsius. 

*) Eine der acht mehr oder weniger mit einander in Verbindung stehenden consortschaft¬ 
lichen Gruben auf Cobald, Nickel und Wismuth, 
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Dr. W. Hesse, 

1. In der Marx-Semler-Stollensohle, 202 m unter Tags. Hier hat 
man 176 m nordwestlicher Entfernung vom Hauptschachte (dem Wolfgänger 
Kunst- und Treibeschachte) einen Förstenbau auf dem Wolfgang-Spat im 
Betriebe« Die ziemlich grosse Entfernung desselben vom Hauptschachte 
ist die Ursache, dass die Wetter, welche sehr lebhaft durch letzteren vom 
Tage hereinfallen, zu dieser Stelle nicht gelangen können, und namentlich 
der Pulverdampf sehr langsam abzieht. Zur Beseitigung dieses Uebelstan- 
des ist eine künstliche Ventilation durch einen als Sauger wirkenden Ven¬ 
tilator hergestellt. Letzterer befindet sich beim alten Wolfgänger Kunst¬ 
schachte, und wird durch ein kleines Turbinenrad, welches mit den Flügel¬ 
wassern einer oberen Strecke beaufschlagt wird, in Bewegung gesetzt, und 
zieht vermittelst einer von ihm aus fortgeleiteten, sich mehrfach abzweigen¬ 
den Zinkrohrtour von 145 mm lichter Weite die schlechten Wetter sammt 
Pulverdampf weg, und erleichtert hierdurch den Zutritt der frischen Wetter 
in dem genannten Försterbaue. Die an dieser Stelle beobachtete Grösse 
der künstlichen Ventilation betrug nahezu 90 cbm pr. Stunde, der Kohlen¬ 
säuregehalt an dieser Stelle war, nachdem ein Arbeiter daselbst drei Stun¬ 
den gearbeitet hatte, 3,2 pr. Mille. 

Eine spätere am selben Orte — 35 Minuten nach der Sprengung eines 
Bohrlochs — vorgenommene Untersuchung ergab einen Kohlensäuregehalt 
von 3 pr. Mille. Die geringe Ventilationsgrösse erklärt sich aus der gerin¬ 
gen Windgeschwindigkeit im Zinkrohre (v = 1,4 m pr. Secunde), der hohe 
Kohlensäuregehalt daraus, dass der Ersatz für die nachströmende Luft durch 
eine ebenfalls stark verunreinigte Luft geschieht. Der nach dem Sprengen 
eher geringer gefundene Kohlensäuregehalt findet seine Erklärung darin, 
dass der Pulverdampf fast vollständig verschwunden war, und dass zwi¬ 
schen den Zeiten der Sprengung und der Untersuchung an jener Stelle 
nicht gearbeitet, also auch keine Kohlensäure producirt worden war. 

2. Die Untersuchung der Wetter beim Hauptschachte auf dem 
Füllorte des Marx-Semler-Stollens (202 m unter Tags), woselbst die 
Wetter, wie schon erwähnt, sehr lebhaft vom Tage hereinströmen, ergab 
0,75 pr. Mille Kohlensäure. 

3. Vor dem 51-Lachter-Strecken-0rte unterm Fürsten-Stol- 
len (234 m unter Tags) auf dem Wolfgan^-Spat und zwar bei 124 m, 
nordwestlicher Entfernung vom Hauptschachte. Auch an diesem Punkte 
hat der Pulverdampf in Folge matten Wetterwechsels keinen guten Abzug. 
Um dem abzuhelfen wurde versuchsweise zwischen dem alten Kunstschachte 
und dem Hauptschachte eine Wetterblende (d. i. eine vermittelst Brettver- 
schlags bewirkte möglichst luftdichte Absperrung der Strecke) eingebaut, 
um die auf dieser Strecke herzuströmende Luft zu zwingen, in den im 
Brettverschlag befindlichen Schlund, und den von demselben fortgeführten 
Zinkrohrstrang von ebenfalls 145 mm lichter Weite) einzutreten. Die 
Luftströmung in dem von der Wetterblende aus bis an den fraglichen 
wetternöthigen Punkt geleiteten Zinkrohrstrang ist aber sehr schwach 
(nämlich v = 0,25 m pr. Secunde), die geleistete Ventilation folglich eine 
sehr geringe (nämlich nahezu 15 cbm pr. Stunde). Die Luft machte an 
dieser anerkannt wetterbedürftigen Stelle einen unangenehmen Eindruck, 
der Kohlensäuregehalt betrug hier 7,8 pr. Mille. 
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4. Dieselbe Öl-Lachter-Streckensoble vor dem Orte auf dem 
unbenannten stehenden Gange vom Roland-Morgengang in Südosten. Ob¬ 
schon dieses Ort weiter vom Hauptschachte entfernt ist, wie das oben er¬ 
wähnte, BO sind die Wetter doch frischer, weil daselbst vom Sebaldus-Schachte 
ein anderer Luftstrom unweit dieses Ortes vorbeiströmt. Es fanden sich 
hier 2,8 pr. Mille Kohlensäure. 

II. Untersuchungsreihe am 14. December 1877, Barometerstand 
durchschnittlich zu 740 mm berechnet und angenommen. 

1. 146-Lachter-Strecke. 424 m unter Tags (tiefste Stelle der 
Grube), 56 m in Nordosten vom Hauptschachte entfernt. 

Seit ungefähr 14 Tagen wird diese tiefste Strecke bei Wolfgang Maa¬ 
sen durch einen natürlichen Wetterzug in der Weise ventilirt, dass die 
Wetter im Hauptschachte am Tage ein- und bis auf genannte Strecke 
fallen, und durch die Kobaldschächte, deren zweiter erst vor 14 Tagen mit 
einem über die 146-Lachter-Strecke hinaufgebrachten Ueberhauen durch- 
schlägig geworden ist, wieder aufwärts gebracht bis 116-Lachter-Strecke 
und durch die über dieser befindlichen Baue, namentlich die Sebaldus- 
Schächte, ziehen, und auf diese Weise fast die ganze Grnbe mit fri¬ 
schen und guten Wettern versorgt. Bevor der erwähnte Durchschlag 
erfolgte und der genannte Wetterzug auf dieser tiefsten Strecke noch nicht 
statthatte, war die Temperatur an diesem Orte hoch und die Luft schlecht, 
welchem Uebelstande man durch einen als Sauger wirkenden auf der 116- 
Lachter-Strecke aufgestellten durch ein Reactionsrad bewegten Ventilator 
zu vermindern suchte. Man hat die von diesem Ventilator auf die 146- 
Lachter-Strecke hereingefiihrte Zinkrohrleitung beibehalten, weil das Haupt¬ 
ort auf mehrere 100 m von den Kobaldschächten fortgetrieben werden, 
und der sich bis dahin abschwächenden natürlichen Ventilation entgegen¬ 
getreten werden muss. Durch das genannte Zinkrohr werden an jener 
Stelle am Uebersetzungspunkt des liegenden Trumes des Wolfgang-Spats, 
d. i. circa 30 m vom Hauptschacht in Nordosten, nahezu 1000 cbm pr. 
Stunde abgeführt. Die daselbst bestehende natürliche Ventilation ist noch 
bei Weitem bedeutender, indem durch den 2,2 m hohen und 1,2 m wei¬ 
ten Schacht die Luftgeschwindigkeit 0,43 m pro Secunde beträgt. Es 
werden demnach in der Stunde über 4000 cbm Luft durch den Schacht 
geleitet. Es verhält sich an dieser Stelle die natürliche zur künstlichen Ven¬ 
tilation wie 4 zu 1. Der Kohlensäuregehalt der Luft war 0,9 pr. Mille. An 
der hiervon etwas (26 m) entfernten Arbeitsstelle war der Kohlensäuregehalt 
nur 0,72. Der an ersterer Stelle etwas höher gefundene Kohlensäuregehalt 
wurde jedenfalls durch die länger dauernde Anwesenheit von acht Personen 
(und Leuchten) verursacht. 

2. Vor dem Orte in der 116-Lachter-Streckensohle, 364m 
unter Tags auf dem Maximilian-Spat von dem Roland-Morgengang in West. 
Dieses Ort ist vom Hauptschachte gegen 400 m in söhliger Richtung und 
bei verschiedenen Wendungen in seiner Richtung entfernt, und daher auch 
ziemlich wetternöthig. Dieser Wetternoth hat man durch Führung eines 
Zinkrohrstranges von dem beim Hauptschachte aufgestellten Ventilator aus 
abzuhelfen gesucht (künstliche Süccion). Auf der ganzen Länge der 
Strecke fand ein Betrieb nicht statt; die unweit des Ortstosses, das heisst 
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an dem Ende der Strecke entnommene Luft wies einen Kohlensäuregehalt 
von 4,5 pr. Mille auf; dieser Kohlensäuregehalt würde jedenfalls noch be¬ 
trächtlicher sein, wenn nicht wegen der grossen Gebrächheit des Gesteines 
bis nahe vor den Ortstoss Ziegelmauern anstatt Holzzimmerung eingebaut 
wäre, da diese 4 m lange Ortstosszimmerung, aus Thürstöcken mit Schwar¬ 
tenverzug bestehend, welche vor einem Jahre erst eingebaut, bereits von 
der Fäulniss bedeutend angegriffen und mit Schimmel (Schwammbildung) 
überzogen war. Eine künstliche Ventilation konnte nicht nachgewiesen 
werden; eine solche ist wegen des eingestellten Ortsbetriebes auch nicht 
nothwendig, und wird zu Ersparung von Aufschlagwassern für das Reac- 
tionsrad dasselbe nur in langsamem Gang erhalten; auch mögen wohl 
einige undichte Stellen in der Leitung sein. 

3. Im Sebaldus-Schacht, welcher die 96-Lachter-Strecke mit der 
71-Lachter-Strecke verbindet, bei 24 m unter der 71-Lachter-Strecke auf der 
Schachtbühne der 83-Lachter-Feldstrecke, d. i. 208 m unter Tags. Die Fahr¬ 
öffnung hat eine lichte Weite von 0,56 m ins Gevierte (= 0,31 qm), und 
ist an ihr bei geöffneter Thür ein sehr merklicher Luftzug zu verspüren. 
Es passiren durch diese Oeffnung in der Stunde über 1400 cbm Luft. Der 
Kohlensäuregehalt dieser Luft betrug 0,9 pr. Mille. Diese Untersuchung 
hatte insofern ein specielles Interesse, als von competenter Seite die Wetter 
gerade an dieser Stelle als matt empfunden und bezeichnet wurden. Der 
Grund davon liegt darin, dass die Fahröffnung des Schachtes geschlossen 
wird, so wie man dieselbe passirt hat, folglich der Wetterstrom gehemmt 
ist, während die Fahrenden sich oberhalb der Fahröffnung befinden, und 
den Eindruck eines matten Wetterzugs erlangen. 

Zu diesen Untersuchungen ist Folgendes zu bemerken: Die Bestim¬ 
mungen der Ventilationsgrösse wurden mit Hülfe von Anemometerbeobach- 
tungen gewonnen. Sie stellen Mittelzahlen aus an verschiedenen Stellen 
der betreffenden Querschnitte gewonnenen Resultaten dar. Die Anemometer, 
ein statisches und ein Flügelanemometer von Recknagel, controliren sich 
gegenseitig. Die Kohlensäurebestimmungen sind meist Mittelzahlen von 
zwei stets gut mit einander übereinstimmenden Versuchen (die benutzten 
[unreducirten] Volumina Luft schwanken zwischen 520 und 645 cbcm) und 
wurden nach der vom Verfasser in der „Zeitschrift für Biologie“ beschrie¬ 
benen modificirten von Pettenkofer’schen Methode ausgeführt. Es darf 
nicht erwartet werden, dass die hier gegebenen Zahlen absolut genau sind, 
indem unter Umständen die Anwesenheit einer Anzahl begleitender Per¬ 
sonen, deren jede ausserdem ein brennendes Licht bei sich führte, inner¬ 
halb ungenügend ventilirter kleiner Räume eine schnelle und auffallende 
Steigerung des Kohlensäuregehalts zu verursachen im Stande war. In den 
meisten Fällen konnte jedoch dieser Fehler auf ein Minimum reducirt wer¬ 
den dadurch, dass nur eine Person voraufging und die Luft an der betref¬ 
fenden Stelle baldthunlichst entnahm. Jedenfalls verlieren die gewonnenen 
Resultate durch etwaige derartige Fehler nichts von ihrer Bedeutung, 
indem höhere Kohlensäuregehalte unter allen Umständen eine ungenügende 
Luftzufuhr oder die Zufuhr von verdorbener Luft anzeigen. In der kalten 
Jahreszeit fallen die Wetter bei Wolfgang Maasen ein, während sie in dem 
höher gelegenen Daniel und Siebenschlehen, mit denen jener unterirdisch in 


Digitized by v^,ooQLe 



283 


* Beitrag zur Grubenhygiene. 

Verbindung steht, ausziehen; in der warmen Jahreszeit ist es umgekehrt. 
Auf Wolfgang Maasen sind etwa* 120 Bergleute von 6 Uhr Morgens bis 
6 Uhr Abends beschäftigt, und zwar haben davon 20 bis 30 Nachtschicht 
(von 6 Uhr Abends bis 6 Uhr Morgens). Sie wohnen zumeist in den 
umliegenden Dörfern. Von den 12 Stunden, welche die Arbeiter in der 
Grube zubringen, sind sie nur etwa sieben bei ihrer schweren Arbeit. 
Im Tiefbau werden nur die jüngeren, kräftigeren' und gesünderen Indivi¬ 
duen beschäftigt. Die Mahlzeit in den Gruben besteht fast ausschliesslich 
aus Butterbrod, ausserhalb derselben spielt die Kartoffel die Hauptrolle. Das 
Ein- und Ausfahren, besonders letzteres, ist mit ausserordentlichen Anstren¬ 
gungen verbunden, und kommen insbesondere die in der Tiefe arbeitenden 
Bergleute ziemlich stark erhitzt und durchfeuchtet oben an; in einem ge- 
heitzten Raume ist ihnen Gelegenheit geboten, sich zu erholen, und befin¬ 
det sich die Mehrzahl derselben im Besitze von Ueberziehern. Diejenigen 
Arbeiter, welche nicht anhaltend einfahren, sondern sich zeitweilig ausser¬ 
halb der Grube und besonders im Freien beschäftigen, nehmen an der 
enormen Mortalität und Morbidität auffallend geringen Antheil. 

Wenn auch der Verdienst der Bergleute in Anbetracht der mit 
allen bergmännischen Arbeiten verbundenen Anstrengungen und Gefahren 
ein geringer ist, so ist doch Seitens des Blaufarbenconsortiums und der 
Grubenverwaltung Alles gethan worden, denselben in der jetzigen allgemei¬ 
nen Geschäftsstockung und den bedeutenden Preisreductionen der Blaufarben- 
producte im grossen Durchschnitt auf etwa 2 Mark pro zwölfstündige 
Schicht zu erhalten. In früheren Zeiten, als sowohl die Arbeitszeit eine 
kürzere war, und die Beschäftigung in nicht so grossen Teufen unter Tags 
wie jetzt stattfand, soll der Gesundheitszustand ein ungleich besserer ge¬ 
wesen sein. 

Als gesundheitsschädliche Momente dürften bezeichnet werden: 

1. Das angestrengtere und mit längerem Aufenthalte in einer relativ 
verdorbenen und staubigen Luft stattfindende Arbeiten in der 
Grube. Es muss zur Zeit dahin gestellt bleiben, welchen specifi- 
schen Antheil der Staub durch seine Form und chemische Beschaffen¬ 
heit hat. Diesbezügliche Untersuchungen sind bereits im Gange. 

2. Die Entbehrung des Sonnenlichts. (Die Arbeiter entbehren ausser¬ 
dem auch [Nachts] zu Hause einer reinen Luft, da die Schlafstuben¬ 
luft durch das Zusammenschlafen der oft zahlreichen Familie in 
einer Kammer [und in einem Bette] gewiss die schlechteste ist, die 
sich den Tag über in einem Hause finden lässt.) 

3. Die grosse Anstrengung des Ein- und Ausfahrens in und aus Teufen, 
welche die früheren bei Weitem übersteigen, und zumTheil unter dem 
(im Winter) von oben nach unten ziehenden kalten Luftstrome, sowie 
die hiermit zusammenhängenden, unvermeidlichen Störungen der Aus¬ 
dünstung (Erkältung) des menschlichen Körpers, welche durch Un¬ 
vorsichtigkeit Einzelner, die es verabsäumen, auf dem Nachhause¬ 
weg ein schützendes Ueberkleid zu benutzen, vergrössert werden. 

4. Die Strapazen, welche ein langer Anfahrweg namentlich im Win¬ 
ter und der heissen Jahreszeit für die mitunter eine Stunde von der 
Grube entfernt wohnenden Arbeiter im Gefolge hat, von welchem 
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dieselben oft dorcbhitzt oder vom Regen durchnässt in die Grabe 
fahren, and die ganze Schicht in* nassen Kleidern arbeiten. 

5 Längeres Arbeiten in vorzugsweise nassen und wettemöthigen Gru¬ 
benbauen. 

6. Einschlacken frischen and dicken Rauches von Pulver- und Dyna¬ 
mitsprengungen, dem meist nur die Gesteinsarbeiter ausgesetzt sind, 
in Bauen, wo dieser Rauch schwer abzieht. 

7. Ueberanstrengung namentlich vorwärts strebender, fleissiger Arbeiter, 
die, wenn sie Nachtschicht haben (im Sommer), anstatt sich nach 
vollbrachter Schicht Rahe za gönnen, ausserdem noch etwas zu 
verdienen suchen, und bei Tage arbeiten. 


Zur Trinkwasser-Untersuchung. 

Von Kreisphysicus Dr. Falk in Berlin. 


Die vorliegende kleine Mittheilung soll im Wesentlichen nur dazu 
dienen, die Aufmerksamkeit auf eine eigenartige Untersuchungsmethode 
des Wassers hinzulenken, welche, bisher zu ganz anderen Zwecken in An¬ 
wendung gezogen, auch bei der hygienischen Prüfung von Brunnenwässern 
neben den bisher schon üblichen, mikroskopischen und chemischen, Platz 
finden dürfte. Dieselbe ist, wie ich noch ausdrücklich voranschicke, zwar 
einfacher, aber allein nicht entscheidender als die chemisch-analytische, 
wenigstens die quantitative, welche letztere sie nicht bloss nicht entbehrlich 
machen, sondern gerade einleitend vorbereiten und rechtfertigen solL Auch 
soll hier der Gegenstand keineswegs erschöpft, sondern zu ferneren Unter¬ 
suchungen angeregt werden. Es handelt sich nämlich um die Prüfung des 
Wassers auf gewisse physikalische Eigenschaften vermittelst feinerer Apparate 
und Methoden. 

Die Physik tritt bereits in mehreren Gebieten, welche die Biologie 
interessiren, auch zu Zwecken analytischer Ermittelungen, mit den chemischen 
Methoden in Concurrenz, in erfolgreiche z. B. bei der Bestimmung des 
Wassergehaltes von Strassen- und Zimmerluft. Andererseits ist es Tyndall 
und Barr et gelungen, auf ingeniöse Weise, durch Bestimmung des Absorp¬ 
tionsvermögens für strahlende Wärme, den Athem physikalisch zu ana- 
lysiren und speciell dessen Gehalt an Kohlensäure in befriedigender Ueber- 
einstimmung mit dem auf chemischem Wege gewonnenen zu ermitteln 1 ). 
Ich erinnere ferner an die optischen und aräometrischen Milchproben; auch 
in Bezug auf die Untersuchung der Trinkwässer hat Finkelnburg neben' 


*) Tyndall, Die Wärme betrachtet als eine Art der Bewegung, 1867, S. 540. 
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Zur Trinkwasser-Untersuchung. 

der bisher üblichen chemischen Härtebestimmung für den gleichen Zweck 
eine physikalische, i. e. aräometrische Methode in Vorschlag gebracht*). 

Ich selbst habe für die sanitäre Beurtheilung des Trinkwassers meine 
Aufmerksamkeit dem elektrischen Leitungsvermögen desselben zuwenden 
zu dürfen geglaubt. Ich wurde hierzu durch Arbeiten von Beetz veran¬ 
lasst, welcher sich mit der Bestimmung der elektrischen Leitungstätigkeit 
des Wassers beschäftigte und hierbei auf die Beobachtung gestützt, dass 
dieselbe durch geringfügige Zusätze wesentlich geändert werden kann, her¬ 
vorhob, ein wie bequemes und empfindliches Reagens auf die Reinheit des 
WasserB der Chemiker an jener physikalischen Eigenschaft besitzen würde. 
Auch wies Beetz darauf hin, dass „fortgesetzte Beobachtungen ein meteo¬ 
rologisches Interesse gewähren“ 2 ) könnten. 

Ich wollte nun die hygienische Bedeutung erforschen und wünschte unter 
anderm namentlich zu erfahren, ob sich etwa das Vorhandensein erheblicherer 
Mengen organischer Substanzen an dem Galvanometer verrathen möchte. 
Mein Augenmerk war auf diese gerade vornehmlich gerichtet, weil einerseits 
sie meist als ätiologische Sünder gelten müssen und andererseits ihre volle 
Entlarvung auch durch die Waffen der Chemie ernsten Schwierigkeiten be¬ 
gegnen kann. Freilich gilt dies wesentlich nur von den gelösten organischen 
Substanzen, während wir ja über die suspendirten durch das Mikroskop 
Aufklärung erlangen können. So hat auch jüngst, um jenen organischen 
Substanzen im Wasser hinreichend auf die Spur zu kommen, Bischof einen 
neuen, von den gewöhnlichen analytischen Wegen abweichenden angeregt, 
indem er verdächtiges Trinkwasser in eigenartiger Vorrichtung mit zer- 
setzungsfähigen organischen Substanzen in Verbindung brachte, von der 
Anschauung ausgehend, dass, wenn Fäulnisserreger im Wasser, diese ihre 
Wirkung zeigen müssen 8 ). 

Obwohl es nun bedenklich scheinen mochte, eine so complicirt und 
wechselnd zusammengesetzte Flüssigkeit wie Trinkwasser auf elektrisches 
Leitungsvermögen zum Zwecke practischer Folgerungen zu prüfen, so bin 
ich der Frage dennoch, unter Beihilfe des hiesigen Docenten der Physik 
Herrn Dr. phil. H. Aron, näher getreten. 

Wir haben bei allen unseren Bestimmungen das bekannte Becquer el- 
Horsford’sche Verfahren ohne nennenswerthe Modification in Anwendung 
gezogen. Nachdem wir uns überzeugt hatten, dass einfaches destillirtes 
Wasser eine kaum messbar geringe Leitungsfahigkeit besitzt, untersuch¬ 
ten wir erst viele Proben von Brunnen- und Leitungswässern, welche, 
wenn auch in ihrer vollen Zusammensetzung nicht ganz gleichwertig, 
doch alle nach physiologischer, mikroskopischer und eingehender chemischer 
Prüfung sowie auf Grund längerer Erfahrung als gute oder leidliche Trink¬ 
wässer bezeichnet werden konnten. Wir ermittelten den relativen elektrischen 
Leitungswiderstand dieser verschiedenen tadelfreien Wasser zwischen 1800 
bis ungefähr 3000 oder auch darüber; mit Zugrundelegung Beetz’scher 

1 ) Verhandlungen des naturhistorischen Vereine der preussischen Rheinlande und West- 
phalens 1873, 2. Hälfte, S. 217. 

2 ) Sitzungsberichte der Münchener Akademie der Wissenschaften. Mathem. - physik. 
Classe, 1875, S. 284. 

3 ) Deutsche Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege, Bd. 9, 1877, S. 628. 
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Zahlen für Zinkyitriol berechnet sich danach der absolute Leitungswider- 
stand, auf Quecksilber als Einheit bezogen, für 1800 auf nicht weniger 
denn etwa 18 000 000. 

Wässer, welche zunächst für den Geschmack nicht angenehm waren 
oder gar als schlecht gelten mussten, ergaben für den relativen Widerstand 
Werthe, welche mehr oder minder weit hinter jenen Zahlen zurückstehen, 
also eine Zunahme des Leitungsvermögens bei Minderung der chemischen 
Reinheit bekunden. 

Es galt nun zu erforschen, der Gehalt an welchen Substanzen in Brunnen- 
bezw. Trinkwässern auf die Abnahme des Leitungswiderstandes von Einfluss 
wird, ob es namentlich jene Substanzen sind, welche, wenn sie im Wasser 
über Gebühr enthalten sind, ein hygienischer Begutachter mit scheelen 
Blicken betrachten wird. Wie verhalten sich zunächst diejenigen Körper, 
welche an sich nicht bedenklich, dennoch, weil Producte der Oxydation 
stickstoffhaltiger organischer Substanzen, zu Schlussfolgerungen oder'Muth- 
maassungen bezüglich gleichzeitig vorhandener unzersetzter Fäulniss-, In- 
fections-Materie u. dergl. leiten sollen? 

Indem zuvörderst zu destillirtem Wasser Ammoniak in einer Menge 
zugesetzt wurde, wie sie auch in schlechtesten Trinkwässern kaum je zu 
erwarten ist, zeigte sich, dass dadurch der Leitungswiderstand keine nennens- 
werthe Abnahme erfährt x ). Etwas anders gestaltete sich dies für Salpeter¬ 
säure. Es wurde destillirtes Wasser geprüft, zu welchem Salpetersäure in 
einer Quantität zugethan worden, wie sie etwa als Grenzwerth für brauch¬ 
bare Trinkwässer bezeichnet werden mag. Schon diese Lösung leitete freilich 
besser als jene ammoniakalische; indessen auch eine damit verglichene 
zweite Mischung, welche sogar das Dreifache jenes Salpetersänregehaltes 
besass, ergab viel höhere Zahlen als gute Wässer, so dass Zunahme der 
Salpetersäure allein in Trink wässern die Werthe für das elektrische Leitungs¬ 
vermögen nicht ausgiebig herabzudrücken vermag. Schlechter leitend als 
Salpetersäure, daher ohne hygienisch beachtenswerthen Einfluss auf den 
elektrischen Widerstand des Wassers, erwies sich die salpetrige Säure, natür¬ 
lich alles dies nur in Voraussetzung der Quantitäten Stickstoffsäuren, welche 
überhaupt in Trinkwässern zu gewärtigen sind. Danach wandte ich mich 
dem Kochsalze zu: ein starker Gehalt des Trinkwassers an CI Na in grösseren 
Städten lässt Verunreinigung durch Producte animalischen Stoffwechsels 
vermuthen; es kommt hinzu, dass Kochsalz ein guter Leiter der Elektricität 
ist. Nur zeigte sich, dass diese Eigenschaft bei den Mengen, in welchen 
das Kochsalz in Trinkwässern vorzukommen pflegt, nicht recht zur Geltung 
gelangt; es gehören schon ganz aussergewöhnliche Quantitäten dazu, um 
die Werthe für den Leitungswiderstand der Trinkwässer nennenswerth unter 
jene ersterwähnten Minimalzahlen herabzusetzen. Es gilt dies, wieder¬ 
hole ich, nur für gewöhnliche Trinkwässer; anders ist es bei Wässern, 
deren Geschmack schon den Salzgehalt verräth, oder gar bei salinischen 
Heilquellen, die, wie z. B. der Homburger Elisabethbrunnen (hier allerdings 
Kochsalz in Verbindung mit anderen guten Leitern), einen Widerstand von 
unter 100 erkennen lassen können. 


Ammoniak - S a 1 z e leiten freilich viel besser. 
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Zur Trinkwasser-Untersuchung. 

Es kamen nun die Erdsalze an die Reihe. Aus der Untersuchung 
künstlich hergestellter Lösungen von kohlensaurem Kalk in kohlensäure- 
haltigem Wasser, wie sie etwa tadelfreien Trink wässern entsprechen, er¬ 
schloss ich zunächst, dass es wesentlich der Kalk ist, welcher die Leitungs- 
fahigkeit normaler Trinkwässer im Allgemeinen bestimmt. Bei Vergleich 
mit concentrirteren Lösungen fand sich aber, dass, wenn durch Kalk der 
Widerstand au' und unter 1000 herabgesetzt werden soll, dies Wässer von 
einer Härte s n würden, wie sie entweder für gewöhnlich nicht Vorkommen 
oder schon durch diesen Kalkgehalt als nicht indifferent für den menschlichen 
Organismus gelten dürften. Mineralbrunnen freilich, welche, wie Lipp- 
springer, sehr hohen Kalk- und Salzgehalt verbinden, können Leitungs- 
widerstände von wenigen 100 aufweisen. Endlich sollte der Einfluss 
organischer Substanzen ermittelt werden; wir gingen zunächst an ganz 
extreme Verhältnisse. 

Wir prüften normalen Urin 1 ); er erwies einen Leitungswiderstand von 
40; nach einigem Stehen, welches die Umwandelung einer geringen Menge 
von Harnstoff in schlechter leitendes kohlensaures Ammoniak zur Folge hatte, 
stieg der Widerstand auf 60. Sehr gutes Leitungswasser, welches zunächst, 
rein, einen Widerstand von 3400 ergeben hatte, liess diesen bei Vermischung 
mit jenem frischen Urin, im Verhältniss von 200 (Wasser) : 1 (Urin), auf 
1300 herabgehen. Freilich fand ich, wenn ich künstlich bereitete Lösungen 
prüfte, welche in ihrer Zusammensetzung im Uebrigen normalem Harne 
glichen, nur anstatt organischer Substanz noch um ebenso viel Kochsalz 
mehr enthielten, dass an der guten Leitungsfahigkeit normalen Harnes 
ausser den organischen Substanzen das CI Na wesentlich betheiligt ist. 

Ich prüfte nun eine verdünntere Lösung von organischer Substanz, 
nämlich das (von den Suspensis befreite) Berliner Rieselwasser; je nach 
dessen, wie bekannt, fast alltäglich wechselndem Verdünnungsgrade schwank¬ 
ten die Widerstände zwischen 400 bis 600. Ich bemerke übrigens, dass der 
Gehalt an Kalk und Kochsalz, diesen gut leitenden, sonst wichtigsten an¬ 
organischen Bestandtheilen des Rieselwassers, jeder Zeit äusserst gering war. 
In Hinsicht auf die Bedeutung der organischen Substanz schien der Ver¬ 
gleich mit dem Abwasser des Osdorfer Rieselfeldes interessant, dessen Rein¬ 
heit von organischem Stickstoff und Kohlenstoff ich, in Uebereinstimmung 
mit englischen und Danziger Beobachtern, bereits früher hervorgehoben 
habe 2 ). Sein Leitungswiderstand wurde, obwohl es im Uebrigen concentrirter 
und härter als Spüljauche ist, = 1300 gefunden. Weit unter 1000 betrug 
unter Anderem auch der Widerstand eines Brunnenwassers, welches zwar klar 
erschien, aber schlecht schmeckte, hart war und vor allem durch Reichthum 
an organischer Substanz, Gehalt an Chlor, Salpetersäure, salpetriger und 
Schwefelsäure, die (thatsächliche vorhandene) Nähe der Senkgrube zum 
Brunnenkessel erschliessen liess. Dass es gerade die für die Hygiene be¬ 
sonders interessanten stickstoffhaltigen organischen Substanzen zu sein 
scheinen, welche den Leitungswiderstand herabzusetzen vermögen, glaube 
ich daraus entnehmen zu dürfen, dass z. B. käuflicher Essig, unverdünnt, 


*) Alle diese Untersuchungen sind bei mittlerer Zimmertemperatur angestellt worden. 
2 ) Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medicin u. s. w. 1877, Bd. 27, S. 121, 
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schon einen Widerstand von 700, und eine zweiprocentige Zackerlösung gar 
einen von etwa 9000 erkennen liess. 

Danach möchte ich für jetzt zunächst dahin resumiren, dass Angesichts 
namentlich des Einflusses von Kochsalz und organischen Substanzen die 
Untersuchung des elektrischen LeitungsVermögens von Wasser über das 
theoretisch-physikalische Interesse hinüber in das practisch-hygienische zu 
greifen scheint; auf jene verhältnissmässig einfache Methode gewonnene, sehr 
geringe Werthe für Trinkwasser können, mindestens indirect, auch organisch- 
infectiöse, excrementitielle Verunreinigungen u. dgl. erschlossen lassen. Viel¬ 
leicht gelingt es, bei weiterer Verfolgung des Gegenstandes, zur Entwertung 
einer Art von Scala zu gelangen. Ich selbst würde schon jetzt, nach meinen 
bisherigen zahlreichen Prüfungen Wässer, welche ein Leitungsvermögen von 
etwa unter 1Ö00 oder gar an 1000 aufweisen, als verdächtige, zu hygienischen 
Bedenken Veranlassung gebende ansehen und eine eingehende quantitative 
Analyse für angezeigt erachten, selbst wenn die physiologische Wahr¬ 
nehmung und die qualitative Untersuchung auf binäre Stickstoffverbin¬ 
dungen nichts Suspectes ergeben sollten. Schliesslich will ich übrigens nicht 
unterlassen zu erwähnen, dass selbst die Berücksichtigung dieses neuen 
physikalischen Untersuchungsmittels eben sowenig wie die bisher üblichen 
chemischen es verhindern dürfte, dass so manche Fälle gesundheitsschäd¬ 
licher Wirkung von Trinkwasser, namentlich Verbreitung infectiöser Keime, 
weniger durch physikalisch-chemische Analysen als durch die ärztliche 
Beobachtung und Statistik aufgeklärt werden. 


Brod und Brodbereitung. 

(Nach Bernard Dy er, F. C. S., Mitglied der Society of public Analysts 1 ); 
mit einigen Zusätzen und Aenderungen.) 

Von Professor Dr. Knapp (Braunschweig). 


Im Gegensatz zu Back werk im Allgemeinen ist unter „Brod“ nur die 
als tägliche Nahrung dienende Zubereitung des als Mehl im Handel befind¬ 
lichen Inhaltes der Getreidekörner zu verstehen, welcher durch Anmachen 
mit Wasser zu Teig, Auflockerung des Teiges durch Gehen mittelst Gasent¬ 
wickelung, und durch Backen verarbeitet wird. Es ist durch wissenschaft¬ 
liche Beobachtungen nachgewiesen, dass die hauptsächlich nährenden Bestand- 
theile des Weizens, als Kleber, Oel und Mineralstoffe, vorzugsweise reichlich 
in den äusseren Parthien des Korns (an der inneren Fläche der häutigen 


*) In Sanitary Record, 7. und 14. December 1877. 
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Samenhülle) sich vorfinden. Insofern dieselben nun zum grossen Theile beim 
Mahlen entfernt werden, ergiebt sich ein um so grösserer Nährwerth des 
Brodes, je unvollständiger die Kleie von dem Mehle abgeschieden wird. 
Beim Weizen ist daher das grobe braune Brod, obgleich schwerer verdaulich 
für manche Constitutionen, doch dem feinen weissen Brod im Nährwerth 
bedeutend überlegen. 

Die hauptsächlichen Momente der Brodfabrikation und die damit zu¬ 
sammenhängenden chemischen Vorgänge sind kurz die folgenden, wobei 
wir zuerst das durch Gährung, dann das durch anderweitige stellvertretende 
Processe der neueren Zeit hergestellte Brod betrachten. Man bezeichnet 
nämlich mit dem Namen „künstlich gegangenes“ dasjenige Brod, welches 
nicht der Gährung unterworfen, sondern mittelst einer durch anderweitige 
Hülfsmittel im Teig hervorgebrachten Gasentwickelung zum Gehen gebracht 
wird. Man bezeichnet derartiges Brod auch wohl als „ungegohren“, allein 
dieser Ausdruck ist unzutreffend, indem er das Backwerk aus nicht gegange¬ 
nem Teig, z. B. Schifiszwieback, nicht ausschliesst. 

Es ist kaum nöthig, zu erwähnen, dass der Zweck des Gehens jeder Art 
bei dem Brodteig sowohl durch Gährung als auf anderem Wege darin besteht, 
das Brod mechanisch aufzuschliessen und zu lockern und damit den Bestand¬ 
teilen des Brodes eine grössere Oberfläche für den Angriff des Speichels 
und Magensaftes zu geben und sie somit leichter verdaulich zu machen. 

Gegohrenes Brod. 

Die älteste Art der Brodgährung, welche wir kennen, ist die mittelst 
Sauerteig, welche in England so gut wie ganz, nicht aber auf dem Continent 
ausser Gebrauch gekommen. Sie beruht darauf, dass man die Gährung von 
Gebäck zu Gebäck fortpflanzt, indem man jedesmal einen Antheil in Gäh¬ 
rung begriffenen Brodteigs zurückbehält und das nächste Mal als Ferment 
wieder zusetzt. Um die Gährung besser zu unterhalten, knetet man dem 
so auf bewahrten Stück Teig von Zeit zu Zeit etwas Mehl zu. Die Gährung, 
ursprünglich nur geistige, schlägt je nach der Dauer des Aufbewahrens 
mehr oder weniger in die Milchsäuregährung um; daher die Bezeichnung 
Sauerteig. Eine geringe Quantität dieses Sauerteigs ist im Stande, eine 
grosse Quantität frischen Teigs mehr oder weniger schnell durch die ganze 
Masse in Gährung zu bringen. 

Die Gährung des Brodteigs ist eine wahre alkoholische Gährung, ihr 
Vorgang ist folgender: 

Das Ferment oder die Substanz, welche die Gährung einleitet, ist der 
stickstoffhaltige Kleber. Wird dieser einige Zeit in feuchtem Zustande der 
Wärme ausgesetzt, so erleidet er eine theilweise Umsetzung, in Folge deren 
er einen beträchtlichen Theil der Stärke des Teiges in eine besondere 
Zuckerart um wandelt, welche von den Chemikern als Glucose bezeichnet 
wird. Die so erzeugte Glucose zerfällt alsdann, abgesehen von der gleich¬ 
zeitigen Bildung von etwas Bernsteinsäure, Glycerin u. s. w., weiterhin in 
Alkohol und Kohlensäure, wie dies folgende chemische Gleichung versinnlicht: 
C 6 H 14 0 6 = 2C 3 H 6 0 + 2C0 2 

Glucose Alkohol Kohlensäure 
Viertetyahnschrift für Gesundheitspflege, 1878. ]g 
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Das langsam in Freiheit gesetzte kohlensaure Gas entwickelt sich all¬ 
seitig in der Substanz des Teigs in Form von kleinen Blasen und dehnt diesen 
dadurch in jeder Richtung aus, und macht ihn schwammig und locker. 

Die zweite sehr verbreitete seit lange übliche Art der Brodgährung ist 
die mittelst Hefe. Die Hefe der Brauer ist -ein bekanntes Material, welches aus 
einem Haufwerk sehr kleiner, aus einfachen freilebenden Zellen bestehen¬ 
der mikroskopischer Pilze besteht, also vegetabilischen Ursprungs. Sie 
wird theih frisch breiförmig, theils getrocknet oder gepresst verwendet. Es 
genügt, die Hefe mit der nöthigen Quantität Mehl, Salz und Wasser zu 
einem Teig zu verarbeiten und diesen dann möglichst sorgfältig durch¬ 
kneten, um die gleichmässige Vertheilung des Fermentes zu bewirken. 
Nach einiger Ruhe an einem warmen Ort tritt die Gährung ein und, 
wenn sich der Teig hinreichend gehoben hat, so wird er in Stücke getheilt 
und in einem Ofen gebacken, dessen Hitze passend geregelt ist, um dem 
Brode eine gleichmässige dünne, harte, unverbrannte Kruste zu geben und 
im Inneren eine ausgebackene, d. h. weder teigige noch mehlige Krume. 

Der Alkohol wird ebenso wie die Kohlensäure durch die Hitze des 
Ofens zwar nicht vollständig, aber doch zum bei weitem grössten Theil aus¬ 
getrieben. Vor zwanzig Jahren schätzte man die durch die jährliche Brod- 
fabrikation in der Brodgährung entwickelte und aus dem Brod verflüch¬ 
tigte Menge Alkohol in London allein auf über 13 Millionen Liter, ent¬ 
sprechend einem Werth von 285 000 Pf. St. im Jahre. Diese Zahlen 
würden sich für die gegenwärtige Brodconsumtion bei der enorm gestiegenen 
Bevölkerungszahl der Hauptstadt Englands noch bedeutend erhöhen. 

Die verschiedenen Versuche, die von Zeit zu Zeit gemacht worden, 
einen Theil dieses Alkohols zu condensiren und zu sammeln, sind ohne 
bemerkenswerthen Erfolg geblieben. 

Ehe wir den beschriebenen Process des Brodbackens nach gewöhnlicher 
Art verlassen, wird es nicht uninteressant sein, einiger Ursachen von schlech¬ 
ter Qualität des Brodes Erwähnung zu thunj welche man als unabhängig 
von Fehlern des eigentlichen Backverfahrens betrachten kann. 

Man pflegt die Gerste zum Zwecke der Bierbrauerei und Branntwein¬ 
brennerei dem Keimungsprocesse zu unterwerfen, wobei die Eiweisskörper 
neue Eigenschaften annehmen und in dieser Eigenschaft den Namen Dia- 
stase führen. Sie besitzen nämlich dann das Vermögen, die Stärke in 
Dextrin und Maltose oder Glucose, eine besondere Zuckerart, umzusetzen. 

Nun geht eine ähnliche Umwandlung im Weizen vor, wenn er zu lange 
auf dem Felde liegen bleibt, oder durch Aufbewahrung auf einem zu war¬ 
men oder feuchten Kornboden. Mehl aus solchem Getreide bereitet, soge¬ 
nanntes „mulstriges 4 oder „muffiges 14 Mehl liefert kein gutes Brod mehr, 
theils weil die Diastase die Bildung einer grösseren Zuckermenge veran¬ 
lasst als wünschenswerth, theils und ganz besonders, weil die Eiweisskörper 
mehr oder weniger aus den unlöslichen in lösliche übergegangen oder bereits 
in Zersetzung begriffen sind. Ausser dem Verlust an Lockerheit und Porosität 
hat ein solches Brod einen matten, süsslichen, unangenehmen Geruch und 
etwas dunklere Farbe. In diesem Falle ist die Qualität des Korns ausser Frage 
und der Uebelstand nur einer fehlerhaften Behandlung des Mehls zuzuschreiben. 
Aehnlich verhält 3ich übrigens Mehl von schlechten, nassen Jahrgängen. 
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Nun sind schon vor langer Zeit sowohl die Müller als auch die Bäcker 
auf einen einfachen Kunstgriff gekommen, aus verdorbenem Mehl ein in 
Geschmack, Consistenz und anderen Eigenschaften dem gesunden Brod so 
gut wie gleiches Product herzustellen. Dies besteht in der Zufügung von 
Substanzen, welche die Eiweiss- oder Kleberstoffe wieder unlöslich machen 
und die zu weitgehende Einwirkung derDiastase auf die Stärke verhindern. 
Eine der Substanzen, welche diese bemerkenswerthen Eigenscha/ten besitzen, 
ist der Alaun. Es sind zu verschiedenen Zeiten sehr verschiedenartige 
Meinungen über die Wirkung des Alauns auf den Organismus, als Bestand- 
theil der täglichen Brodnahrung aufgetaucht. Einige Aerzte haben ihn für 
unschädlich erklärt, während andere grosse Bedenken darüber ausgesprochen 
haben. Man behauptet, dass Alaun gerade in geringen Dosen als Adstringens 
Verstopfung verursacht; Dr. D au gl i sh macht zudem geltend, dass der 
Alaun die Umwandlung und Löslichmachung der Stärke im Brode selbst 
verhindert und dies auch mehr oder weniger im Magen thun werde, denn 
da der Alaun die Wirkung der Diastase aufhebt, so hebe er auch die Wir¬ 
kung der Magenflüssigkeit auf; die Folge sei unvollständige Verdauung und 
mangelhafte Assimilation. 

Ein Ersatzmittel für den Alaun hat man im Kalkwasser gesucht und 
gefunden, welches eine ähnliche Wirkung wie der Alaun auf die Mehl- 
bestandtheile ausübt, ohne die Gährung wesentlich zu beeinflussen, was bei 
jenem einigermaassen der Fall. Obgleich gegen Kalk weniger einzuwenden ist, 
als gegen Alaun, so ist doch seine Anwendung insofern verwerflich, als er als 
Verdeckungsmittel schlechter und ungesunder Beschaffenheit des Mehles 
dabei figurirt. (Liebig hat das Kalkwasser, statt Brunnenwasser, beim An¬ 
machen des Teigs empfohlen, zu dem Zwecke, die empfindlicheren Mägen 
schädliche Säure des Brodes abzustumpfen.) 

Die Gesetze zur Ueberwachung der Qualität der Nahrungsmittel haben 
übrigens den Zusatz von Alaun zum Brod, der mit Strafe bedroht ist, ver¬ 
drängt und sehr ausser Uebung gebracht. 

Wie schon erwähnt, wurde auch früher Kupfervitriol in ziemlicher 
Ausdehnung zu demselben Zweck wie der Alaun gebraucht. Die Menge, 
welche auf jeden Laib Brod kam, war ohne Zweifel gering, aber der Zusatz 
selbst geringer Mengen so giftiger Substanzen, wie Kupfer, zu einem Nah¬ 
rungsmittel ist selbstverständlich absolut unzulässig und strafbar. 

Kartoffeln pflegt man im Brod häufig, theils aus Liebhaberei, theils aus 
Gründen der Sparsamkeit, aber auch in betrügerischer Absicht, als Vermeh¬ 
rung des Gewichtes durch billige Stoffe, zuzusetzen. 

Wenn manche Bäcker die Gährung durch Zusatz einer kleinen Portion 
Kartoffelbrei zur Hefe einleiten und dieses Gemenge dann mit ihrem Mehl 
verarbeiten, so ist dagegen wegen des geringen Betrags dieses Zusatzes, 
kein Einwand zu machen. 

Das dunkele kleienhaltige Brod ist, wie bereits nachgewiesen, reicher 
an Kleber und Aschenbestandtheilen. Es enthält ausserdem in der Kleie 
die Fragmente der häutigen Samenhülle, im Wesentlichen aus Cellulose in 
dichter, zäher, der Verdauung widerstehender Form bestehend. Nichts¬ 
destoweniger gilt das Kleienbrod, gerade wegen dieser Beimengung, der 

19* 
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man einen wohlthätigen Reiz auf den Verdauungscanal und Förderung der 
Darmbewegung zuschreibt, für gesund und zuträglich. 

Bei den gröberen Sorten Weizenbrod wird die Schwerverdaulichkeit 
dem Vorwalten des Zellen- oder Holzstoffs zugeschrieben, aber sie steht 
mehr auch in Beziehung zu einer chemischen Action ähnlich deijenigen, 
welche bei verdorbenem Mehl statt hat. Die eiweissartige Substanz der 
Kleie ist hauptsächlich geneigt, eine der Diastase ähnliche Umwandlung ein¬ 
zugehen; sie wird desshalb auch geneigt sein zu stark auf die Stärke ein- 
zuwirken, eine zu grosse Menge derselben in Zucker umwandeln und auf 
diese Weise das Brod dichter und poröser, also auch weniger verdaulich 
machen als gut gebackenes Weissbrod. Auch die dunkele Farbe des Schwarz- 
brodes ist diesem Vorgänge theilweise zuzuschreiben, sowie auch die Gegen¬ 
wart der feinen Kleie. 

Brod durch Imprägniren des Teiges mit Gasen ohne 
Fermentation. 

Bei einigen Darstellungsmethoden dieser Brodgattung ist das Gas, 
welches zum Zweck der Auftreibung und Lockerung des Teiges dient, 
identisch mit dem durch die Alkoholgährung erzeugten, nämlich Kohlensäure. 

Zu diesen Processen gehört der bekannteste, der nach seinem Erfinder, 
dem Dr. Dauglish, benannt zu werden pflegt. 

Wasser wird unter starkem Druck mit Kohlensäuregas gesättigt gerade 
wie bei der Fabrikation von Sodawasser. Man knetet das Mehl unter Druck mit 
einer Quantität des kohlensäurehaltigen Wassers zusammen. Wird dann 
der Druck plötzlich aufgehoben, so entwickelt sich der grösste Theil der 
eingepressten Kohlensäure gasförmig aus dem Wasser und macht den Teig 
gehen, gerade so wie bei der Entwickelung der Kohlensäure durch Gährung. 
Das Backen im Ofen dehnt die entwickelte Kohlensäure durch Temperatur¬ 
erhöhung noch mehr aus und vermehrt die Auflockerung. 

Die Herstellung der Kohlensäure kostet sehr wenig, da die einzigen, 
dazu nöthigen Reagentien aus Schlemmkreide (oder reinem Kalkstein) und 
Schwefelsäure bestehen. Die für die vollständige Imprägnirung von einer 
Quantität Teig aus 127 kg Mehl nöthige Kohlensäure beträgt etwas über 
1 / 2 cbm, gemessen bei gewöhnlichem atmosphärischen Druck, entsprechend 
3 kg Schwefelsäure und 9 kg Kalk. Natürlich geht nur ein Theil dieses 
Betrags in die Teigmasse ein; es wird vielmehr etwa die Hälfte zufällig 
oder beim Mischen verloren. 

Dieser Vorgang besitzt ohne Zweifel manche Vortheile vor der Gäh- 
rungsmethode. Abgesehen von der grösseren Reinlichkeit, wie sie sich aus 
der rein mechanischen Knetung und Mischung ergiebt, so ist die Schnellig¬ 
keit der Arbeit und Zeitersparniss, eine hauptsächliche Empfehlung, da 
weniger als zwei Stunden genügen, um einen ganzen Sack Mehl in Brod 
zu verwandeln; denn das längere Stehen im temperirten Raume bei der 
Gährung fallt von vornherein weg. 

Der Verdauungswerth dieses Brodes steht gegen den durch Gährung 
hergestellten Brodes nicht zurück, wenn es auch, wie man gefunden haben 
will, weniger schmackhaft ist, als gewöhnliches Brod. Dies hängt 
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übrigens mehr oder weniger von individuellen und subjectiven Ein¬ 
drücken ab. 

Dagegen steht ein anderes wichtiges Moment dem künstlich mit Gas 
imprägnirten Brode zur Seite, welches diesem ohne Zweifel einen Vorzug vor 
dem durch Gährung erzeugten giebt. Wir müssen daran erinnern, dass der 
Gährungqyorgang auf der Zersetzung, dem Verluste, eines Theils der Stärke 
des Teigs beruht, indem aus derselben Dextrin und Zucker (hauptsächlich 
Glucose) gebildet wird; die letztere wird zum grössten Theile verwandelt in 
Kohlensäure und Alkohol, während ein anderer Antheil und zwar genug 
znrückbleibt, um dem gewöhnlichen Brode eine eben merkliche Süsse zu 
ertheilen. Bei dem durch Gasimprägnation bereiteten Brod haben wir keine 
Gährung und in Folge davon keine Zerstörung und keinen Stärkeverlust, daher 
allerdings auch jene Geschmacklosigkeit stammt, welche dieser Art Brod 
eignet. Nicht minder als das Brot aus gebeuteltem Mehle kann auch Kleien- 
brod auf dem Wege der Imprägnation mit Kohlensäure hergestellt werden. 

Das Brod durch Gasimprägnation bietet noch einen Vorth eil, aber ein¬ 
seitig für den Bäcker, nicht für den Consumenten. Vorausgesetzt, man 
wollte ehi Brodgebäck aus schlecht beschaffenem Mehl darstellen, so wäre 
es möglich, soweit das schlechte Aussehen solchen Mehles nicht entgegen steht, 
ein völlig gut aussehendes Brod daraus ohne Alaun zu bereiten. Indessen 
bleibt Brod aus schlechtem Mehl, ob mit oder ohne Alaun bereitet, immer 
verwerflich. 

Die Imprägnation des Teiges ist ein umständlicher, nur mit complicir- 
ten Mechanismen und im Grossen ausführbarer Process, in der Kleinbäckerei 
ausgeschlossen. 

Die Kohlensäure ist durch ihre Löslichkeit im Wasser besonders für 
die Imprägnation geeignet; doch ist ein gleichnamiger Process auch mit 
blosser atmosphärischer Luft möglich und versucht. 

Backpulver. 

Lange vor der Erfindung der Gasimprägnirung durch Dr. Dauglißh 
waren verschiedene Methoden der sogenannten künstlichen Erzeugung von 
Kohlensäure im Teig bekannt. So wurde im Jahre 1837 von Dr. Whiting 
vorgeschlagen, kohlensaures Natron mit dem Mehl zu mischen und das 
Ganze mit Wasser zum Teig anzumachen, welches gerade so viel Salzsäure 
enthält, als zur Neutralisation des Natrons (zu Chlornatrium) erforderlich. 
Dabei entwickelt sich die Kohlensäure als'Gas und macht den Teig im Frei¬ 
werden gehen. 

Diese Art, den Teig durch Kohlensäureentwickelung gehen zu 
machen, ist nicht ganz zufriedenstellend; die Wirkung ist zu rasch, sie 
gewährt eine zu schnelle und dadurch ungleiche Gasentwickelung, nament¬ 
lich auch aus dem Grunde, weil eine gleichmässige Mischung der aufein- 
anderwirkenden Stoffe sehr grosse Schwierigkeit bietet. 

Es entstehen statt allseitig vertheilter freier Bläschen einzelne ungleich 
vertheilte grosse Blasen, Höhlungen bildend, Höhlungen, deren Umgebung 
mehr oder weniger eine dichte, speckige oder teigige Consistenz zeigen 
(„wasserrändig“ erscheinen). 
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Ein anderer Einwand gegen die Anwendung der Salzsäure liegt in der 
etwas zu grossen Menge des gebildeten Salzes (Chlornatrium), wodurch der 
Geschmack des Brodes mehr oder Weniger beeinträchtigt wird. Noch ernster 
ist der Einwand gegen die in Rede stehende Methode, der in der Gefahr 
der Anwendung unreiner Säure liegt; die Salzsäure des Handels enthält oft 
sehr viel Arsen und es kann nur die für den medicinischen und chemischen 
Gebrauch bestimmte Säure als völlig arsenfrei und rein betrachtet werden. 

Da der Bäcker wohl in der Regel nach der billigsten Säure greifen 
wird und die Anwesenheit von Arsenik im Brod, auch in noch so kleinen 
Mengen, stets verwerflich bleibt, so darf dieser sonst sinnreiche ingeniöse 
Process im Ganzen als bedenklich bezeichnet werden. 

Eine andere und zwar völlig flüchtige Substanz ist von Zeit zu Zeit 
für die Brodbereitung, besonders aber zu Kuchen oder anderen Conditor- 
waaren empfohlen und angewendet worden, nämlich das anderthalbkohlen¬ 
saure Ammoniak. Man mischt dieses Salz fein gepulvert mit dem Mehl vor 
dem Anmachen des Teigs. In der Wärme zerfallt es nach folgender Gleichung 
in Kohlensäure, Ammoniak, doppeltkohlensaures Ammoniak und Wasserdampf, 
welche dann in der Hitze des Backofens vollständig ausgetrieben werden: 

(NH 4 ) 4 H 3 (C0 3 ) 3 = C0 3 ( + 2NH 3 + 2NH 4 HC0 3 + H 2 0. 

Anstatt der Salzsäure hat man vorgeschlagen, organische Säuren an- 
znyenden, insbesondere Weinsteinsäure. Sie empfiehlt sich durch das Frei¬ 
sein von gesundheitsgefahrlichen Beimengungen, wie Arsenik. 

Die Weinsteinsäure, in der Regel in Form eines krystallinischen 
weissen Pulvers im Handel, wird wenig mit der erforderlichen Menge dop¬ 
peltkohlensauren Natrons gemischt, einem Salze, welches doppelt so viel 
C0 2 enthält als die gewöhnliche Soda. Dies Gemisch hält sich so lange 
unverändert und ohne gegenseitige Zersetzung, als nicht irgend eine wäs¬ 
serige Flüssigkeit das eine oder andere der Ingredienzien in Lösung bringt. 
Ein solches Pulver lässt sich bequem und gleichmäseig mit dem Mehl 
mischen; wird dann das letztere zu Teig angemengt, so stellt sich unter der 
Einwirkung des Wassers eine langsame und gleichmässige Entwickelung 
von Kohlensäure ein, wie sie zum gleichmässigen Gehen des Teigs erfor¬ 
derlich. 

Ein solches Gemisch von Weinsäure und doppeltkohlensaurem Natron 
bildet die Grundlage mehrerer Backpulver, welche, unter verschiedenem 
Namen in England verkauft, auch wohl mit anderen schmeckenden Sub¬ 
stanzen, als Zucker, Salz u. s. w., je nach dem Zweck, welchem sie dienen 
sollen, vermischt werden. Ihre Anwendung zur Bereitung von Conditor- 
waaren ist in jenem Lande sehr schnell im Wachsen und ist ohne Zweifel 
auch von ökonomischem Werth durch die Ersparniss von Eiern. 

Alle bis dahin erwähnten Backpulver sind durch das ungleich zweck- 
mässigere von Horsford überholt und in den Hintergrund gedrängt. Hors¬ 
ford setzt sein Backpulver zusammen: 1) aus doppeltkohlensaurem Natron, 
nach Liebig physiologisch richtiger doppeltkohlensaurem Kali (am wohl¬ 
feilsten als Gemisch von dem Natronsalz mit Chlorkalium); 2) aus dem sehr 
sauren einbasischen Kalkphosphat, welches man aus Knochenasche mit 
Schwefelsäure erhält. Um dies letztere gummiartige Salz bequemer trocknen 
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zu können, versetzt man es mit Stärke. Beide Gemengtheile, im Verhält- 
niss von 1 Theil Carbonat zu 2 x / 2 bis 3 x / 2 Theilen Phosphat mit dem Mehl 
gleichförmig gemengt, sind in Amerika als n self raistng flour“ , in Deutsch¬ 
land als „selbstthätiges (Liebig’s) Backmehl im Handelt Beim Anmachen 
des Teigs mit Wasser entwickelt sich die Kohlensäure unter Aufgehen des 
Teigs. Auf 112 Theile Mehl rechnet man 1 Theil Bicarbonat und die ent¬ 
sprechende Menge Phosphat. Im Brod verbleibt eine entsprechende Menge 
Kaliphosphat. 

Brod aus Backpulver ist in der Regel von guter Qualität und hat aus 
schon angeführten Gründen eine weissere Färbung als Gährungsbrod. Es 
unterscheidet sich jedoch etwas in der Leichtigkeit vom fermentirten Brod 
aus feinstem Weizenmehl und ist in manchen Fällen geringer als das Brod 
nach Dr. Dauglish. Es hängt aber hier, wie in vielen anderen Sachen, 
viel von dem Geschick des Bäckers, die Quantitäten des Backpulvers richtig 
abzumessen und es sorgfältig mit dem Mehl zu mischen, ab. 

Wenn auch zugestanden werden muss, dass Backpulver und andere 
Mittel der „künstlichen u Brodbereitung noch mehr Boden gewinnen werden, 
so scheint doch eine völlige Verdrängung des alten hergebrachten Gährungs- 
processes zur Brodbereitung nicht eben wahrscheinlich. Ob das fermentirte 
Brod einen geringeren Werth in Hinsicht der Verdaulichkeit besitzt, als das 
mit Backpulver u. s. w. hergestellte, ist nicht erwiesen; doch liefert das 
letztere wissenschaftlich gesprochen bei Anwendung derselben Mehlmenge 
mehr Nahrungswerth. 

In den meisten Fällen können wir die Zweifel und Befürchtungen, 
welche von Zeit zu Zeit in medicinischen Kreisen über die Schädlichkeit der 
im Brod zurückbleibenden Hefe auftauchen, unbeachtet lassen, denn in 
sorgfältig gebackenem und gutem Brod wird demselben dadurch kein bitterer 
Geschmack ertheilt und sonstige nachtheilige Wirkungen der Hefe abgetödtet. 

Das in vorliegender Abhandlung nicht berücksichtigte, weil in England 
nicht gebräuchliche Roggenbrod, dürfte zweckmässiger in einem besonderen 
Artikel bei späterer Gelegenheit zu besprechen sein. 
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Sechs Jahresberichte des Staatsgesundheitsamtes von 
Massachusetts vom Jahre 1870 bis 187B. Annuäl Reports 
from the State Board of Health of Massachusetts, 1870 — 1875 . — 
Referat von Dr. Hans v. Wyss in Zürioh. 

Die Berichte des Staatsgesundheitsamts (St.-G.-A.) zerfallen sämmtlich 
in zwei Hauptabtheilungen. Die eine enthält den eigentlichen, ganz kurz 
gehaltenen Geschäftsbericht über die im abgelaufenen Jahre stattgehabte 
Thätigkeit der Behörde, sowie eine kurze Uebersicht und Kritik vom Inhalte 
des zweiten Theils. 

Dieser besteht aus einer Reihe mehr oder weniger umfassender Arbeiten, 
über beinahe sämmtliche Gegenstände des weitläufigen Gebietes der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege. Sie haben zum grossen Theil die Mitglieder des 
St.-G.-A. selbst zu Verfassern, ein anderer Theil rührt von den mit den 
chemischen Untersuchungen beauftragten Experten her. 

Sie zeichnen sich fast sämmtlich durch einen sehr umfassenden, nicht 
bloss die näheren, localen Verhältnisse betrachtenden Standpunkt aus und 
sind daher auch für das Ausland von bedeutendem, bleibendem Werth. 
Andererseits kann aber nicht geleugnet werden, dass gerade wegen der etwas 
allgemein gehaltenen Fassung Wiederholung und Weitläufigkeit nicht immer 
vermieden ist, auch wollte uns scheinen, es sei blossen Reflexionen und 
allgemeinen Betrachtungen neben der Darstellung der Thatsachen ein etwas 
grosser Raum zugemessen. Immerhin werden diese Berichte künftig für eine 
Reihe von Fragen eine wichtige Quelle von bleibender Bedeutung werden. 

Vor Allem verdient hervorgehoben zu werden, dass das St.-G.-A. sich 
in erster Linie die gründliche Erforschung seines Arbeitsgebiets zur Auf¬ 
gabe gemacht hat, und davon legen diese Berichte mit ihren vielen Detail¬ 
arbeiten ein bedeutsames Zeugniss ab. Wie sehr durch eine gründliche 
Kenntniss der sanitarischen Zustände bis ins Einzelne hinein die nachherige 
Beförderung der sanitarischen Interessen und die Bekämpfung sanitarischer 
Uebelstände durch Gesetzgebung und Verordnung gefördert und erleichtert 
werden muss, liegt auf der Hand. Nur dadurch kann es gelingen, das 
Interesse für diese Bestrebungen bei der Bevölkerung wachzurufen, Will- 
kürlichkeiten und Widersprüche zu vermeiden und die ganze Ausführung 
der öffentlichen Gesundheitspflege auf einen realen Boden zu stellen. 

Es muss dies in Amerika um so mehr angezeigt erscheinen, da zu 
grosse Einschränkungen der persönlichen Freiheit dort nicht beliebt sind, 
und jedes zu schnelle Eingreifen einer Behörde in scheinbar gut erworbene 
Rechte, wenn es sich nicht sehr bestimmt durch zwingende Gründe motiviren 
lässt, gar bald an passivem und activem Widerstande der Betheiligten scheitern 
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musste, um einem noch schlimmeren Ziel, der Discreditirung der ganzen 
Bestrebungen, entgegenzuführen. Dem Gesagten entsprechend finden wir 
denn auch in diesen Berichten unter den zur Verbesserung der Gesundheits- 
Verhältnisse angegebenen Maassregeln die Belehrung vorangestellt, und, 
was für Amerika besonders zutreffend erscheint, den Hinweis auf die national¬ 
ökonomische Bedeutung der Gesundheitspflege in erster Linie betont. Das 
Leben wird als Capital betrachtet, alles, was das normale Gedeihen beein¬ 
trächtigt, als Verlust an Zinsen aufgefasst, sowohl für den Einzelnen als für 
die Gesammtheit. Doch würde man sich irren, wenn man den sanitarischen 
Bestrebungen, wie wir sie in unseren Berichten verzeichnet finden, eine zu 
materialistische Richtung vorwerfen wollte. Wo sich Gelegenheit bietet, wird 
auf die moralische Seite der Gesundheitspflege hingewiesen, ihre Wichtig¬ 
keit zur Bewahrung der höchsten ideellen Güter, und es kann nicht genug 
anerkannt werden, wie sehr der Geist einer tiefen und echten Humanität aus den 
Anstrengungen der hervorragendsten Mitglieder der Behörde herausleuchtet. 

Da diese erst seit 1870 besteht, finden wir, wie schon oben erwähnt, 
hauptsächlich die Resultate der sich auf viele Gebiete bis ins Einzelne 
erstreckenden Information wiedergegeben. Der hierfür mit Vorliebe ein¬ 
geschlagene Weg war derjenige der Correspondenz. Es wurden von der 
Behörde Fragebogen ausgesandt, die je nach dem Gegenstand mehr oder 
weniger ins Detail gehen. Die Beantwortung erfolgte meistens durch regel¬ 
mässige Correspondenten, welche die Behörde in sämmtlichen grösseren 
Gemeinden des Staates ernannte, dann aber auch durch eine grosse Anzahl 
anderer Personen, die besonders geeignet schienen, über die jedesmal 
gestellten Fragen sichere Auskunft geben zu können, in erster Linie Aerzte. 
Bei Fragen von ganz allgemeiner Bedeutung beschränkte sich die Corre¬ 
spondenz nicht auf den Staat Massachusetts allein, sondern sie wurde auf 
Nordamerika überhaupt ausgedehnt, ja in einigen Fällen sogar über die 
ganze civilisirte Erde durch Vermittelung der Gesandtschaften und Consulate. 

Es ist begreiflich, dass bei diesem Verfahren ein zwar sehr reichhaltiges, 
aber auch ungesichtetes Material sich ansammelt, das einer genauem Analyse 
oft grosse Schwierigkeiten in den Weg legt, und wenn auch mit scharfer Kritik 
verwerthet doch nur in einzelnen Fällen sichere Schlüsse ermöglicht. Dabei 
zeigt sich aber auch, dass auf diesem Wege oft recht prägnante Einzelthat¬ 
sachen zur Kenntniss gelangen, von denen eine einzige manchmal auf 
bestimmte Verhältnisse ein schlagenderes Licht wirft, als die sämmtlichen 
in der übrigen Correspondenz enthaltenen Mittheilungen, so dass die verwandte 
Arbeit und Mühe sich unter Umständen doch reichlich lohnt. Nur in einem 
einzelnen Fall wurde der Weg mündlicher Verhandlung, eine Art Zeugen¬ 
vernehmen, wie sie bei den parlamentarischen Untersuchungen in England 
üblich ist, eingeschlagen. Es war dies ein Fall (s. u.) der sich speciell dafür 
eignete. 

Im Allgemeinen ist wohl anzunehmen, dass dieser letztere Weg, wenn 
er auch viel weitläufiger und umständlicher ist, doch zuverlässiger zu 
einem bestimmten Ziel führt, denn die Frageschemas trifft meistens der 
Vorwurf, dass sie viel zu allgemein und zu umfassend gehalten sind, und 
dem entsprechend die Beantwortung auch zu unbestimmt ausfällt. Es 
können daher die sämmtlichen auf diese Weise gepflogenen Untersuchungen 
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nur den Werth von Vorarbeiten beanspruchen. Jedes der Themata würde 
in eine Reihe von Unterabtheilungen zerlegt werden müssen, deren jede 
zur Bearbeitung eine gesonderte eingehendere Untersuchung erforderte 1 ). 

2&r Gewinnung einer besseren Uebersicht wurde das Material dieser 
Berichte den Gegenständen nach geordnet unabhängig von den Jahrgängen, 
und es soll bei jeder einzelnen Arbeit, über die referirt wird, jedesmal 
ihre Stelle angegeben werden. 

Danach ergeben sich folgende natürliche Gruppen: 1. Die Organisation 
der Behörde, 2. die allgemeinen Gesundheitsverhältnisse mit Einschluss der 
Mortalitätsstatistik, 3. Wasser, 4. Luft und Ventilation, 5. Wohnungen, 
6. Lebens- und Genussmittel, 7. Gifte und Arzneistoffe, 8. Krankheiten der 
Arbeiter, 9. besondere Krankheiten, 10. Irrenpflege, 11. Begräbnisswesen. 

Bevor wir in das Einzelne eintreton, haben wir noch vorauszuschicken, 
dass es sich an dieser Stelle unmöglich um eine erschöpfende Wiedergabe 
des so reichen und mannigfachen Inhalts dieser Berichte handeln kann. 
Wenn im Folgenden öfter bloss die Schlussresultate einer Untersuchung an¬ 
geführt werden, so möge man daraus nicht folgern, dass der Inhalt einer 
solchen Arbeit damit erschöpft sei, ganz abgesehen davon, dass diese Resultate 
oft zweifelhaft und selbst negativ bleiben. Das Wesentliche muss aus dem 
Gang der Untersuchung selbst hervorgehen. Wer für einen speciellen Zweck 
diese Berichte als Quelle zu benutzen wünscht, wird ohnedies sie selbst 
zu Rathe ziehen. 


I. Organisation der Behörden. 

Das Staatsgesundheitsamt für Massachusetts wurde im Jahre 1869 
durch Gesetz ins Leben gerufen 8 ). Es besteht aus sieben Mitgliedern, ge¬ 
wählt vom Präsidenten mit Zustimmung des Rathes, und hat seinen Sitz 
in Boston. Die Amtsdauer der Mitglieder beträgt sieben Jahre, jedoch soll 
die Amtsdauer je eines der sieben erstgewählten nach jedem Jahr erlöschen. 
Jede Vacanz wird vom Präsidenten wieder besetzt mit Zustimmung des 
Raths, jedes Mitglied ist wieder wählbar. 

Diese Behörde hat die Aufgabe, alle Interessen, welche Leben und 
Gesundheit der Bürger des Staates betreffen, ins Auge zu fassen. Sie soll 
Untersuchungen anstellen über die Ursache der Krankheiten und der Mor¬ 
talität und soll für die Belehrung des Volks darüber sorgen. Sie soll die 
Regierung hierüber instruiren und der gesetzgebenden Behörde jedes Jahr 
Bericht erstatten über ihre Thätigkeit mit den nöthigen Vorschlägen für 
gesetzgeberische Initiative. 

Kein Mitglied der Behörde ist besoldet ausser dem Secretär, doch sollen 
die für das Amt gemachten Ausgaben den Mitgliedern vergütet werden. 
Der Secretär ist der vollziehende Beamte der Behörde, empfängt eine Besol¬ 
dung von 2500 Dollar und Reiseentschädigung. Er hat für die Ausführung 
und Aufsicht über die durch das Gesetz bestimmten Arbeiten zu sorgen. 

Soweit das abgekürzte Statut. 


*) Vgl. G. Cohn, Ueber Untersuchung von Thatsachen auf socialem Gebiet. Gutachten 
des Vereins für Socialpolitik 1877. — 2 ) R. 1870, S. 7. 
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Die Behörde begann ihre Thätigkeit zunächst damit, dass sie einzelne 
specielle Punkte, die besonders dringend einer Verbesserung bedürftig 
schienen, z. B. die Art des Schlachtens, den Zustand der Schlachthäuser, den 
Giftverkauf etc. einer Untersuchung unterwarf, dann aber an die localen 
Gesundheitsbehörden der grösseren Gemeinden von Massachusetts ein Circular 
erliess, das diese aufforderte, nunmehr gemeinsam mit der neu creirten 
Behörde die schon bestehenden, bisher durchaus nicht genügend in Wirksam¬ 
keit getretenen speciellen Gesundheitsgesetze erfolgreich zur Ausführung zu 
bringen. Ferner sorgte die Behörde für eine Mortalitätsstatistik, indem sie 
sich wöchentlich von sämmtlichen Städten durch die Standesbeamten die 
Todtenlisten mit Angabe der Todesursachen zusenden liess. Aus diesem 
Material wurde dann ein Bericht zusammengefasst und fortlaufend publicirt. 
Endlich lag der Behörde noch die Erledigung specieller Geschäfte ob, welche 
durch Klagen der Bürger über gewisse Einrichtungen veranlasst wurden. 

Der Bericht des Jahres 1871 *) kann bereits melden, dass die Corre¬ 
spondenten ihre Thätigkeit erfolgreich aufgenommen haben, dass eine Reihe 
von Antworten auf das vom St.-G.-A. ausgesandte Circular eingegangen sind. 
Ferner wurde im Jahre 1870 ein Gesetz erlassen, das den Bau eines neuen 
Schlachthauses in Boston ermöglicht. Ausser den localen Gesundheits¬ 
behörden sandten 200 Aerzte Berichte über specielle Fragen ein. 

Ein Aufsatz von Dr. Azel Arnes 3 ) über die Aufgabe der localen 
Gesundheitsämter zeigt zunächst, dass trotz der durch die Gesetzgebung 
bestimmten Einsetzung dieser Behörden dieselben ihren Zweck bisher gar 
nicht, oder höchst mangelhaft erfüllten, theils weil sie keine Autorität 
besitzen, theils in Folge mangelhafter Instruction über ihren Wirkungskreis. 
Um diesem Mangel abzuhelfen, giebt Verfasser eine ausführliche Belehrung 
über alle Zweige, auf die sich die Thätigkeit eines städtischen Gesundheits¬ 
beamten zu erstrecken hat, indem sie sich eintheilt in die Verhütung des 
Ausbruchs ansteckender Krankheiten, die Beschränkung ausgebrochener 
Krankheiten und die Ueberwachung der gesammten Einflüsse, welche auf 
die Gesundheit der Bewohner wirken. Vor allen Dingen muss die Ein¬ 
setzung einer solchen Behörde, die aus einem Arzt, einem Ingenieur, einem 
Rechtsgelehrten und einem Kaufmann bestehen sollte, obligatorisch gemacht 
werden. Diese Behörde soll in Uebereinstimmung mit den Gesetzen Regle¬ 
ments ausarbeiten, die zur allgemeinen Kenntniss gelangen müssen. Für 
Abhülfe von Uebelständen soll den Fehlbaren stets die nöthigeZeit gelassen 
werden, diese freiwillig auszuführen. 

II. Allgemeine Gesundheitsverhältnisse. 

Dr. Derby 3 ) stellt als Aufgabe der künftigen Medicin die Prophylaxis 
in den Vordergrund. Obwohl man für viele Krankheiten nur einen Theil 
der Ursachen kennt, so liegt wenigstens die Möglichkeit vor, diese zu besei¬ 
tigen, wie für Typhus. Dr. Bowditch fand als eine wichtige Ursache der 
Phthisis die Einwirkung der Nässe des Bodens. In Massachusetts hat nach 
ihm die Phthisis seit 16 Jahren abgenommen, d. h. die Mortalität betrug 
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427 auf 100 000 im Jahre 1853, und bloss 344 im Jahre 1868. Weiter 
führt er aus, wie unsere eigene Immunität vor Krankheiten nicht gesichert 
ist, so lange wir nur für uns selbst sorgen, es muss auch die Sicherheit des 
vielleicht weniger begünstigten Nachbars ins Auge gefasst werden. In 
künftigen Zeiten, glaubt er, sollten die Gesundheitsbehörden ebenso sehr 
verantwortlich gemacht werden für den Ausbruch von Krankheiten, wie 
die Besitzer industrieller Etablissements für Unglücksfälle. 

Der Bericht von 1871 *) über die allgemeinen Gesundheitsverhältnisse 
der grösseren Gemeinwesen des Staates enthält die Correspondenz, welche 
die vom St.-G.-A. aufgeforderten Berichterstatter einsandten. Von 170 im 
Ganzen geben 120 an, dass keine besondere Krankheiten an ihrem Wohnort 
herrschend sind, 51 aber bezeichnen specielle Krankheiten oder Krankheits¬ 
gruppen als vorherrschend, worunter 20 Krankheiten der Respirationsorgane 
und 15 Tuberculose nennen. 

Von Boston wurden ausführliche Mortalitätstabellen für das Jahr 1870 
eingereicht, welche die einzelnen Stadtbezirke unter sich vergleichen. Sie 
lehren im Allgemeinen, dass alle überfüllten Bezirke, die ausserdem sehr 
schmutzig sind, eine weit höhere Mortalität zeigen; ganz besonders betrifft 
dies die Kinder, unter welchen die Cholera infant. verheerend wirkt. Obsphon 
Wasserversorgung und Impfung sehr allgemein und mit dem besten Erfolge 
durchgeführt sind, ist der Gesundheitszustand im Allgemeinen schlecht, und 
dies wird veranlasst durch die gewaltige Ueberfüllung der menschlichen Woh¬ 
nungen, sowie den Mangel an Reinlichkeit in diesen Häusern und ganz beson¬ 
ders in den Strassen. Auf vielfache Klagen hin wurde hier und da Abhülfe 
versucht, jedoch niemals allseitig und aus eigener Initiative der Behörde durch¬ 
geführt. Aerzte, die als consultirende Gesundheitsbeamten im Jahre 1870 
berufen wurden, fassten ihre diesfalligen Bemerkungen in eifern Gutachten 
zusammen und reichten dies dem Stadtrath von Boston ein. Auch das 
St.-G.-A. forderte die Stadtbehörden zur Beseitigung dieser Uebelstände 
auf, erreichte aber nichts, indem die Verschlimmerung der genannten Zustände 
im Gegentheil in diesem Jahr noch wuchs. 

Aus dem Jahre 1873 2 ) erfahren wir, dass in Boston noch nichts Wirk¬ 
sames zur Abhülfe der städtischen Uebelstände geschehen ist, dass aber im 
Laufe des Jahres 1872 eine Behörde eingesetzt wurde, aus drei Mitgliedern 
bestehend, welche einen Theil der Competenzen des Stadtraths, der sich 
nicht gern mit sanitarischen Fragen befasste, an sich zog und nun die ein¬ 
leitenden Schritte zur Verbesserung thut. Die übrigen Berichte aus den 
anderen Städten beziehen sich fast ausschliesslich auf Canalisation und 
Wasserversorgung, und berücksichtigen bloss Städte von über 4000 Ein¬ 
wohnern. 

Ein Vortrag von Dr. Bowditch 3 ), dem Präsidenten des St.-G.-A., den 
er vor der Behörde hielt, zeigt, wie sich die Thätigkeit des einzelnen Arztes 
umgestalten kann, wenn er, wie es die Aufgabe der Zukunft ist, der Medicin 
einen immer mehr prophylaktischen Charakter giebt. Zur Illustration führt 
er eine Reihe der beachtenswerthesten Punkte vor, Wohnung, Nahrung, 
Kleidung, Arbeit, Erholung und Körperübungen betreffend, mit besonderer 
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Rücksicht auf schwächliche oder zur Schwindsucht erblich disponirte 
Personen. ^ 

Eine Arbeit von Dr. Jarvis *) bespricht Gesundheit und Krank¬ 
heit vom Standpunkt der Nationalökonomie und zeigt, wie falsch 
die Meinung ist, dass im Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege gemachte 
Ausgaben zu den fonds perdus zu zählen seien, wie hoch dagegen die Verluste 
und die Entziehung an Arbeitskräften in Folge von Krankheiten und frühem 
Tod anzuschlagen sind. Namentlich wird der grosse Capitalverlust betont, 
der durch die hohe Mortalität im Kindesalter und den frühzeitigen Tod im 
kräftigen Mannesalter entsteht. Die einzelnen Momente des individuellen 
und Bocialen Lebens werden von diesem Gesichtspunkt, soweit sie Einfluss 
haben, genau gewürdigt und verglichen. 

Dr. Boardmann*) bespricht, an die letztere Arbeit anschliessend, den 
Werth der Gesundheit für den Staat. Er zieht eine Bilanz zwischen dem 
Capitalverlust, der durch die Gesammtmortalität entsteht, und den Ausgaben, 
welche durch sanitarische Verbesserungen nöthig werden. Wenn man auch 
zugeben muss, dass diese Schätzung nicht ganz richtig ist, da eben nicht 
alle gesunden Menschen Arbeiter sind und auch die Todesfälle nicht ohne 
Weiteres sämmtlich als Verlust gerechnet werden dürfen, weil sie in die Grund¬ 
bedingungen der menschlichen Existenz gehören, so sind auf der anderen Seite 
die Ansätze des Werthes so niedrig gegriffen, auch die Herabsetzung der Mor¬ 
talität durch sanitarische Verbesserungen so bescheiden vorausgesetzt, dass 
der Vergleich wohl einen gewissen Werth beanspruchen darf. Es ergiebt 
sich nun, dass die Ausgaben, welche durch Krankheiten der arbeitenden 
Bevölkerung allein verursacht werden, jährlich die Summe von 3 190 916 
Dollar für den Staat betragen, wenn die Mortalität 5*4 pro mille höher ist. 
Dabei ist gerechnet, dass jeder Todesfall einem Ausfall von 730 Tagen an 
Arbeitsfähigkeit entspricht. Die genannte Summe wurde berechnet auf 
die tägliche Ausgabe von zwei Dollar pro Tag, und entspricht einem Capital 
von über 53 Millionen Dollar. Dieses könnte durch eine Herabsetzung der 
Mortalität um 5*4 pro mille jährlich dem Staat erspart werden. Ausserdem 
wird in dieser Arbeit gezeigt, dass die Mortalität im Staat Massachusetts 
seit 1872 im Zunehmen begriffen ist, dass sie einen höheren Stand erreicht, 
als die Mortalität verschiedener grosser Städte des europäischen Continents, 
und ebenso höher steigt, als die der meisten anderen Vereinsstaaten Amerikas, 
obschon dieser Staat in geistiger Cultur so ziemlich obenan steht. 

Der allgemeine Gesundheitsbericht aus den grösseren Gemeinden im 
Jahre 1874 3 ) enthält diesmal neben den Berichten auf die regelmässig 
gestellten Anfragen über die Gesundheitsverhältnisse im Ganzen auch Mit¬ 
theilungen über die Thätigkeit der localen Gesundheitsämter, welche so 
wenig schmeichelhaft lauten, dass sie nicht publicirt sind. Erwähnenswerth 
ist das Vorkommen einer Pockenepedemie in Spencer mit 52 Fällen, sämmtlich 
Kinder betreffend, die wahrscheinlich dadurch entstand, dass ein Arzt mit 
den Krusten der Pusteln eines gewöhnlichen Pockenfalles geimpft hatte. 

Der Bericht des Jahres 1875 4 ) bringt vergleichende Mortalitätstabellen 
für die Städte von über 5000 Einwohnern. Die höchste Mortalität beträgt 
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26'75 in Fall River, die niedrigste 12*17 in Weymoutb; Boston mit 23*60 
zeigt eine Abnahme gegenüber den letzten zwei Jahren. Doch wird auch 
jetzt noch sehr über den schlechten Zustand des Abfuhrwesens geklagt. 

III. Wasser. 

Eine Untersuchung über den Bleigehalt des in Bleiröhren 
fliessenden Trinkwassers 1 ) ergab, dass alles in Bleiröhren geführte 
Wasser Blei enthält, dessen Wirkungen aber sehr schwierig zu controliren 
sind. Von 170 Correspondenten beantworteten 41 die Frage, ob sich deut¬ 
lich ein schädlicher Einfluss dieses Wassers auf die, welche davon geniessen, 
zeige, in positivem Sinn. Es kamen in den betreffenden Orten Fälle von 
Bleivergiftung .vor, die mit Sicherheit auf die erwähnte Ursache zurückzu¬ 
führen waren. 

Eine gewisse Gefahr kann also bei dem Gebrauch bleierner Röhren 
nicht geleugnet werden, und es wurde daher der Einfluss des Wassers auf 
verzinkte eiserne Röhren untersucht 2 ). Dr. Broadman fand, dass das 
Wasser alsdann nur eine minimale Menge von Zink enthält, die unter allen 
Umständen unschädlich bleibt. 

Eine Arbeit von Dr. Derby 3 ) behandelt die Gefahr von Mühldämmen 
und anderen Hindernissen des freien Wasserlaufs, welche stets zur Stagnation 
an gewissen Stellen und zur Enstehung von Malaria Anlass geben können. 
Auch Typhuserkrankungen zeigen sich nicht selten an solchen Orten, sowie 
Mischformen von Malaria und Typhus, die schwierig auseinanderzuhalten sind. 

Auf Veranlassung der gesetzgebenden Behörde wurde ein ausführlicher 
Bericht über die Fragen der Abfuhr, Canalisation, Verwendung des Canal¬ 
inhalts und der Wasserversorgung von Dr. Nichols und Dr. Derby 4 ) aus¬ 
gearbeitet. Nach Besprechung der bisher üblichen Abtritteinrichtungen und 
der Quellen der übrigen Abfalle, wenden sich die Verfasser zur Canalisations- 
frage. Nur eine Stadt im Staate Massachusetts besass bis dahin eine 
vollständige Canalisation, während Boston selbst nur theilweise und unvoll¬ 
kommen canalisirt ist. Doch besteht überall ein dringendes Bedürfniss 
danach, da die Bevölkerung der Städte rasch an Dichtigkeit zunimmt und 
die sehr im Aufschwung begriffene Industrie stark zur Verunreinigung des 
Bodens und der Wasserläufe beiträgt. Nach Studien über die englischen 
Verhältnisse kommen die Verfasser zum Resultate, die Canalisation unbedingt 
zu empfehlen, und zur Reinigung des Canalwassers, für welche kein chemi¬ 
sches Mittel genügt, allenfalls Berieselung vorzuschlagen. Doch ist im 
Allgemeinen der Zustand der Flüsse, verglichen mit denen Englands, noch 
sehr befriedigend und ein wirklicher Nothstand nicht vorhanden. Für 
Boston speciell wird der Auslass der Canäle ins Meer und die Wegspülung 
ihres Inhalts durch die bewegende Kraft der Gezeiten empfohlen. Bezüglich 
der Wasserversorgung wäre zuerst darauf Bedacht zu nehmen, die natür¬ 
lichen und künstlichen Wassersammler des ganzen Staates überall rein zu 
erhalten und jede Communication derselben mit Abfuhrcanälen strengstens 
zu hindern. 
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In Fortsetzung dieses Berichtes folgt eine genauere Beschreibung des 
Zustandes der verschiedenen Flüsse *), woraus sich ergiebt, dass sich dieselben 
in ihrer Reinheit sehr verschieden verhalten. Zahlreiche Analysen weisen 
den Grad der Verunreinigung nach. Es schliesst sich daran eine genauere 
Darlegung, inwiefern sie einzeln als Quellen der Wasserversorgung benutz¬ 
bar sind. 

Eine Arbeit von H. French 2 ) giebt die nöthige Anleitung, wie die 
Drainage im sanitarischen Interesse # durchzuführen sei, eine Anforderung, 
auf die besonders viel Gewicht gelegt wird, da dem Mangel an Drainirung 
sowohl die Häufigkeit der Phthisis als auch der Typhus zur Last gelegt 
wird. Diese Anleitung ist so einfach und praktisch gehalten, dass Jedermann 
mit Hülfe einiger Arbeiter danach in den Stand gesetzt werden soll, 
die Arbeit selbst auszuführen. Sie bezieht sich aber speciell nur auf die 
Ableitung des reinen Grundwassers zunächst unter freiem Felde, dann unter 
Häusern und Kellern. 


IV. Luft und Ventilation. 

Architekt Martin bespricht die Ventilation von Schulhäusern 3 ). 
Das System, das er schliesslich zur Annahme empfiehlt und dem Pläne bei¬ 
gegeben sind, besteht darin, die frische Luft von aussen in einen den Ofen 
umgebenden Mantel zu leiten, von wo sie erwärmt an die Decke aufsteigt. 
Die verbrauchte Luft wird durch ein zweites Röhrensystem, dessen Eingänge 
am Fussboden liegen, geführt, welches in das Kamin mündet. Dieses über¬ 
ragt das Dach. Auf diese Weise wird die Luft angesogen und heraus¬ 
geleitet. 

Professor Nichols und Dr. Fischer 4 ) berichten über Untersuchun¬ 
gen betreffend die Luftverderbniss in Eisenbahnwaggons. Der 
C 0 2 -Gehalt der Luft stieg nach einer längeren Fahrt jedesmal sehr bedeutend, 
zumal in den Rauchcabinen. Zugleich ergab sich auch die Heizung als 
ungenügend und es wird die NothWendigkeit betont, Ventilation und Heizung 
zu verbessern. 

Professor Nichols 5 ) stellte Untersuchungen an über die Zusammen¬ 
setzung der Bodenluft, wobei Pettenkofer’s Resultate lediglich bestätigt 
wurden. Es ergab sich, dass der C0 2 -Gehalt der Bodenluft bedeutenden 
Schwankungen unterliegt, bis zu 20 pr. mille, und dass er zur Zeit des 
Maximums in der Tiefe beträchtlicher ist, als unter der Oberfläche. Die 
Quelle dieser CO 2 liegt in der Oxydation organischer Substanzen des Bodens, 
doch erwies sich der C0 2 -Gehalt nicht als direct von der Lebhaftigkeit dieser 
Processe abhängig, sondern vielmehr von der raschen Diffusionsfähigkeit 
der Bodengase und der Absorption durch das Grundwasser. 

V. Wohnungen. 

Ein längerer Aufenthalt in London gab dem Präsidenten des St.-G.-A., 
Dr. Bowditch, im Jahre 1870 6 ) Gelegenheit, sich über die sanitarischen 
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Verhältnisse daselbst zu informiren, und er berichtete darüber namentlich 
was die Wohnungsverhältnisse der Armen betrifft. Er fasste ins Auge 
1) die Polizeiaufsicht über die allgemeinen Obdachapyle mit Vergleichung 
der BostonerVerhältnisse; 2) die philanthropischen Bestrebungen zur Verbesse¬ 
rung der Wohnungsverhältnisse für die Armen, besonders die Peabody- 
häuser, und die von der Baroness Burdett-Coutts errichteten Wohnungen; 
3) die Vereinigung von Capital und Philanthropie, welche in Händen der 
Improved Industrial Dwelling Company einen vollkommenen Erfolg für beide 
Theile schuf. Diese Gesellschaft wurde im Jahre 1864 gegründet. Im 
Jahre 1870 betrug das Capital 250 000 Pf. St., die Anzahl der Gebäude 1087 
und die Dividende betrug in den letzten vier Jahren 5 pCt. Die Häuser 
werden als freundlich, stellenweise sogar als elegant geschildert, die Mieth- 
zinse betragen das Doppelte wie in den Peabodyhäusern, für vier Zimmer 
mit Küche etc. 9 Sh. per Woche. Aehnlich ist die Jarrow Building Com¬ 
pany mit dem Unterschied, dass der Miether nach Ablauf einer Anzahl von 
Jahren Eigenthümer wird; 4) berichtet Bowditch über die originelle Institu¬ 
tion der Miss Octavia Hill, welche in den ärmlichsten schlechtesten Quartieren 
eine Anzahl Häuser kaufte, für. deren Instandhaltung sorgt und den Mieth- 
zins persönlich einzieht. Damit ist eine Inspection der Häuser und ihrer 
Bewohner verbunden, die eine gewisse Controle der Miether ermöglicht. 
Die Besitzerin sucht allmälig die Verhältnisse derselben zu verbessern, nicht 
durch Almosen, sondern dadurch, dass sie sie zur Reinlichkeit und Sorgfalt 
für ihr und fremdes Eigenthum anhält. Dies Erziehungssystem soll denn 
auch bereits sehr erfreuliche Resultate ergeben haben. Bowditch schliesst an 
diesen Bericht eine Vergleichung eines Mustermiethhauses und einer grossen 
Miethcaserne in Boston, welche sehr zu Gunsten des ersteren ausfallt. Als eine 
wahre Pesthöhle wird namentlich der sogenannte Cryst ab Palace geschildert. 

Ferner verbreitet er sich über dieNothwendigkeit, Asyle für Recon- 
valescenten zu begründen, die eine absolut nothwendige Ergänzung der 
Spitäler sind. 

Draper 1 ) berichtet über den Zustand der Armenwohnungen in 
einer Anzahl grösserer Städte in Massachusetts. Von Neuem wird der alles 
Maass überschreitende schlechte Zustand der Wohnungen in der Stadt 
Boston beklagt, welche wahre Muster von Ueberfüllung, Schmutz und 
Gestank darstellen. Als ganz besonders mangelhaft wird der Zustand der 
Abtritte geschildert. Auch in den meisten anderen Städten lässt die 
Beschaffenheit dieser Wohnungen viel zu wünschen übrig. Indessen ist in 
dieser Beziehung in der letzten Zeit in Boston ein Fortschritt geschehen. 
1) ist der schon im vorigen Jahr als besonders ungesund bezeichnete Crystul - 
Palace in die Hände einer anderen Gesellschaft übergegangen und zu einer 
Reihe gesunder Wohnungen um gestaltet worden; 2) wurde ein neues Bau- 
gesetz erlassen, das den Uebelständen abhelfen soll. Doch wurde die Ausfüh¬ 
rung zwischen Gesundheitsbehörde und Bauaufseher getheilt, und dadurch 
ein einheitliches Vorgehen illusorisch gemacht. Ueberhaupt wird geklagt, 
dass die Gesundheitspflege meistens dem Stadtrath und der Polizei übergeben 
sei, und da diese sich ungern damit beschäftigen, so werde in der Regel 
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nicht viel erreicht, oft sei nicht einmal eine medicinische Persönlichkeit 
dabei. Einzig Boston sei neulich mit dem Beispiel vorangegangen, eine 
unabhängige und zum Theil aus Aerzten bestehende Gesundheitsbehörde zu 
organisiren. 

Derby 1 ) bringt eine ziemlich allgemein gehaltene Arbeit über Spitäler, 
worin namentlich die Errichtung mehrerer kleiner, womöglich einstöckiger 
zu Gruppen vereinigter Gebäude, gestützt auf die bekannten Gefahren 
grosser Spitäler, empfohlen wird. 

Ein Bericht über die sanitarischen Verhältnisse des Staatsgefäng¬ 
nisses in Charlestown 2 ) zeigt, dass die Sterblichkeit sich seit 1834 
constant erhöht hat. Als Ursachen werden neben den schlechteren Gesund¬ 
heitsverhältnissen der eintretenden Verbrecher Ueberfüllung der Räume, 
mangelhafte oder gar nicht vorhandene Ventilation, Mangel an Drainirung 
des Bodens, sowie das Vorhandensein grosser Ablagerungen von Abfallstoffen 
in unmittelbarer Nähe der Gebäude angeführt. 

VI. Nahrungs- und Genussmittel. 

Der am ausführlichsten behandelte Gegenstand dieser sämmtlichen 
Berichte betrifft die Geschichte der Erbauung und Einrichtung eines 
grossartigen Schlachthauses mit zugehörigen Viehhöfen und Fabrik¬ 
anlagen für Boston. 

Aus dem Bericht des Jahres 1870 sehen wir, dass der Zustand der 
Orte, wo geschlachtet wird, für Boston eine immerwährende Veranlassung 
zu grellen Uebelständen bildet, wegen der darin herrschenden Unreinlichkeit 
und des unrationellen Betriebes. Das Blut und die Abfalle, welche nicht 
verkäuflich sind, dienen als Schweinefutter und liegen zu Haufen auf¬ 
gespeichert um die Schlachthäuser herum. Die Schweine wälzen sich in 
diesem halbverfaulten Unrath, auch sind ihre Ställe in höchstem Grade unrein¬ 
lich. Das Fett und die Knochen werden zur Talg- und Leimbereitung in offenen 
Wagen durch die Stadt geführt und zwar meistens erst, wenn schon Zer¬ 
setzung der thierischen Substanzen eingetreten ist. Die Art und Weise 
ihrer Verarbeitung bildet selbst wieder eine sanitarische Schädlichkeit, da 
die übelen Ausdünstungen die ganze Nachbarschaft belästigen und ungesund 
machen. Ein Theil des Blutes wird in halbverfaultem Zustande an die Zucker¬ 
raffinerien verkauft. 

Alle diese Mängel rühren daher, dass keine Verbindung unter den 
Schlächtern zu gemeinsamem Betrieb besteht, dass jeder nach Belieben sein 
Geschäft betreiben kann und jeder sich die Kosten für rationelle Einrichtung 
möglichst erspart. 

Das St.-G.-A. nahm daher von den geschilderten Uebelständen Notiz 
und erkannte es für seine Aufgabe, darauf hinzuwirken, dass geräumige, 
gut ventilirte Schlachthäuser mit reichlicher Wasserversorgung erstellt 
werden, dass das Schlachten genau geregelt werde, die Schweinezucht in 
Verbindung damit aufgehoben und die Abfalle an Ort und Stelle in geeig¬ 
neter Weise in frischem Zustand auf die weiteren Producte verarbeitet 
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würden. Damit werden nicht nur die sanitarischen Nachtheile wegfallen, 
sondern es lässt sich auch ein bedeutender Gewinn erzielen, besonders wenn 
das Blut zur Gewinnung von Eiweiss verarbeitet wird. 

Diese im Jahre 1870 angeregten Verbesserungen stiessen zunächst auf 
lebhaften Widerstand bei den Metzgern*), welche die Vorschläge der 
Gesundheitsbehörde als unpraktisch und in ihre Privatrechte als zu sehr 
eingreifend betrachteten. Doch gelang es 1871 und indem folgenden Jahre 
ein Gesetz durchzubringen, nach welchem die Aufsicht über die Schlacht¬ 
häuser der Gesundheitsbehörde übertragen und sie in den Stund gesetzt 
wurde, alle dort vorfindlichen Schäden mit Strafe zu unterdrücken. Dies 
geschah denn auch in einer Reihe von Fällen, so dass schliesslich nach viel¬ 
fachen Discussionen zwischen der Behörde und den Metzgern und nach 
genauerer Information über die Schlachthäuser und die Verwendung der 
Abfälle in New-York die Metzger sich bewogen sahen, eine Gesellschaft zur 
Erwerbung von Land zu gründen, für den Bau eines grossen Schlachthauses 
und der nothwendigen Ställe. Schon in diesem Jahr wurden über 100 000 
Dollar gezeichnet und die rationelle Anhandnahme der ganzen Angelegenheit 
Bichergestellt. Auch wurden die Vorbereitungen getroffen, um neben der 
Einrichtung eines Schlachthauses, das den hygienischen Anforderungen für 
den Fleischverkauf genügt und für die Umwohner keine Schädlichkeit mehr 
bildet, auch die Abfälle, Blut, Knochen, Fett etc., an Ort und Stelle in 
unschädlicher und rentabler Weise zu verarbeiten. 

Aus dem folgenden Jahre 2 ) liegt ein Bericht von dem Präsidenten der 
Butchers Slaughtering and Melting Association vor über den Fortgang der 
Arbeiten zur Gründung der Schlachthäuser. Die Räumlichkeiten sind dem¬ 
nach schon ihrer Vollendung nahe und das Geschäft kann in denselben bald 
begonnen werden, doch bedarf es noch weiteren Capitals zur Vollendung, 
d. h. die Anzahl der eigentlichen Schlachthäuser genügt für den Bedarf noch 
bei weitem nicht. 

Die genaue Beschreibung der neuen Schlachthausanlage enthält der 
Bericht des Jahres 1874 3 ). Vom 17. Juni 1873 bis 1. Januar 1874 wurden 
14 194 Rinder, 2700 Kälber und 150 000 Schafe darin geschlachtet. Das 
Blut, die Knochen und sonstigen Abfalle ergaben etwa 500 bis 600 Tonnen 
trockenen Düngers. Damit ist ungefähr einem Drittheil des Bedarfes für 
Boston Genüge geleistet. Es bedarf also nocb einer weiteren Vergrösserung 
der Anlage. 

Das Ausschmelzen des Fettes, die Trocknung und Verarbeitung der 
Abfälle zur Bereitung des künstlichen Dünger geschieht in der Weise, dass 
sämmiliche dabei entstehende Gase über Feuer geleitet und wieder verzehrt 
werden, wobei jedem Übeln Geruch vorgebeugt wird. Die Schlächtergenossen¬ 
schaft richtet ihr Augenmerk besonders darauf, dass das Geschäft auch in 
sanitarischer Hinsicht richtig geleitet wird, und hat ein Regulativ erlassen, 
worin streng auf Beobachtung der grössten Reinlichkeit und auf die sofortige 
Verarbeitung resp. Entfernung sämmtlicher Abfälle gedrungen wird. Das 
St.-G.-A. erliess seinerseits ebenfalls ein Regulativ, welches vorschreibt, dass 
nur gesunde Thiere geschlachtet werden dürfen, dass todte oder kranke 


l ) K. 1872, S. 222. — 2 ) R. 1873, S. 443. — 8 ) R. 1874, S. 155. 
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Thiere an Ort und Stelle behalten werden und dieCadaver sofort auf Dünger 
verarbeitet werden müssen, dass keine Theile anderswo geschlachteter Thiere 
in die Schlachthäuser gebracht werden dürfen etc. Daran schliesst sich 
eine Beschreibung der ganzen Anlage durch den Architekten derselben, sammt 
Plänen und Zeichnungen. 

Endlich folgt noch ein Bericht des Dr. Jackson, der die Einrichtung 
mehrerer Schlachthäuser des Continents, z. B. von Paris und Zürich, mit 
denjenigen New-Yorks vergleicht. Er kommt zum Schluss, dass in den 
europäischen Anstalten das Vieh sorgfältiger gepflegt und genährt wird, 
als dies in Amerika der Fall ist, dass aber die New-Yorker Anstalt sich 
durch die rationelle Verbindung des Schlachthauses mit einer grossen Fabrik¬ 
anlage zur Verarbeitung der Abfalle auszeichnet. 

Im folgenden Jahr wird berichtet *), dass seither 8000 Dollar mehr 
zur Errichtung neuer Gebäude verwendet wurden, so dass jetzt sämmtliches 
Vieh für den Bostoner Bedarf in der neuen Anstalt geschlachtet werden 
kann. Auch die Abfalle wurden fast sämmtlich dort verarbeitet, mit Aus¬ 
nahme des Talgs, der noch theilweise in anderen Localitäten ausge¬ 
schmolzen wird. 

Daran anschliessend folgen zwei Regulative, ein Geschäftsregulativ für 
die Schlachtergenossenschaft, das vom St.-G.-A. gutgeheissen wurde, und 
ein Regulativ der St.-G.-A. zur Sicherung des gesundheitsgemässen Betriebes 
der Anstalt, ferner zwei Incorporationsacten der Schlachtergenossenschaft 
und der davon abgetrennten Genossenschaft der Schweinemetzger. 

Eine Arbeit über Viehtransport von Hoadley 2 ) bespricht diesen 
so wichtigen Geschäftszweig vom ökonomischen, sanitärischen und humani¬ 
tären Standpunkt. Es ist dies ein Gebiet, das in Nordamerika vieler und 
dringender Verbesserungen bedarf. Einerseits ist der Transport nicht 
gehörig regulirt, er geschieht zum Theil zu langsam und mit zu vielen 
Unterbrechungen. Andererseits wird für die Thiere nicht die gehörige Sorg¬ 
falt und Pflege angewendet, so dass sie durch zu grosse Enge der Wagen, 
d. h. Ueberfüllung derselben, und Mangel an Nahrung leiden. Als Haupt¬ 
mittel zur Abhülfe werden vorgeschlagen: Regulirung des Transportes durch 
Verträge zwischen den einzelnen Eisenbahngesellschaften, einheitliche zweck¬ 
mässige Construction der Wagen, so dass sie leicht zu reinigen sind, Sorge 
für Streu und genügendes Futter. Es werden ferner die Zahlen angegeben, 
in denen sich der Viehhandel in den verschiedenen Staaten bewegt, und die 
Qualität des Rindviehes in den verschiedenen Gegenden bezeichnet, mit einer 
Beschreibung der grossen Hauptviehhöfe in den hauptsächlichsten Städten. 
Die gesetzliche Ruhezeit für das Vieh beträgt in Chicago, wo die am besten 
eingerichteten Anstalten dieser Art bestehen, fünf Stunden zwischen je zwei 
Fahrten. 

Dr. Folsom 3 ) bespricht in einer Arbeit die Eigenschaften, welche das 
Fleisch besitzen muss, um es als Nahrungsmittel verwendbar zu machen. 
Zunächst erörtert er die verschiedenen Ursachen der Verderbniss des Fleisches : 
Fäulniss, Parasiten, Krankheiten des Viehes (Maul- und Klauenseuche, 
infectiöse Pneumonie, Rinderpest, Anthrax, Rothlauf), Zerquetschung der 


D R. 1875, S. 187. — 2 ) R. 1875, S. 79. — 8 ) R. 1875, S. 180. 
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Muskeln, Hunger, zu junges Alter. Als Mittel zur Verhinderung des Ver¬ 
kaufes von ungesundem Fleisch giebt er an: Inspection durch unabhängige 
Sachverständige, sowie Vorschriften für den Betrieb der Schlachthäuser, die 
aber nichts wesentlich Neues enthalten, sondern wohl in sämmtlichen gut 
eingerichteten Anstalten dieser Art befolgt werden. 

Am Ende dieser auf den Fleischmarkt bezüglichen Arbeiten angelangt, 
können wir nicht umhin, nochmals die Wichtigkeit derselben zu betonen, 
sowie die seltene Vollständigkeit, mit der die darauf bezüglichen Einrich¬ 
tungen besprochen sind. 

Was die Milch betrifft, so finden wir darüber eine Arbeit von 
Dr. Nichols 1 ). Die Untersuchungen haben ergeben, dass von aller zum 
Verkauf gelangenden Milch etwa 5 Proc. als rein zu betrachten sind. 
Obwohl Verfälschungen mit schädlichen oder ganz heterogenen Substanzen 
selten Vorkommen, so ist doch die Verdünnung mit Wasser ganz allgemein 
im Gebrauch und der Zusatz von Salzen zur Erhöhung des specifischen 
Gewichts ziemlich häufig. Auch die Abrahmung findet stets in grösserem 
oder geringerem Maasse statt. Der Verfasser bespricht die zur Milchbe¬ 
stimmung bekannten Methoden, kann aber keine derselben als absolut zu¬ 
verlässig anerkennen. Er giebt dann eine Uebersicht über die mit Bezug 
auf diesen Punkt bestehenden Verordnungen. Nach denselben, datirt vom 
Jahre 1872, wird bestraft: 

1. mit Busse nicht unter 20 Dollar, nicht über 100 Dollar, bei erstma¬ 
ligem Vergehen, wer verkauft, tauscht oder im Besitz hat um zu 
verkaufen oder zu tauschen Milch mit Zusatz von Wasser oder einer 
anderen fremden Substanz. Bei wiederholtem Vergehen Busse nicht 
unter 50 Dollar, nicht über 300 Dollar; 

2. ebenso, wer abgerahmte Milch als reine verkauft; 

3. wer die sub 1. genannten Vergehen wissentlich begeht, wird das 
erstemal mit einer Busse von 50 bis 300 Dollar, im Wiederholungs¬ 
fall mit einer Busse nicht unter 100 Dollar und Gefangniss von 
30 bis 90 Tagen bestraft. 

Ausserdem werden die Namen der Bestraften veröffentlicht. Ver- • 
fasser findet diese Bestimmungen nicht streng genug und wünscht für jede 
Verfälschung Gefangnissstrafe, nicht bloss Busse, ferner aber die Aufstellung 
bestimmter Normalwerthe, welche als absolut verbindlich zu betrachten sind. 

Die Untersuchungen von Hill 2 ) über Verfälschungen und Unrein- 
heitderNahrungsmittel erstrecken sich auf eine ganze Reihe von Artikeln. 
Es werden erwähnt: die Wirkung zinnener Gefasse auf saure Früchte, 
welche immer metallische Beimischung zeigen, die Verfälschung von Essig 
mit Schwefelsäure und metallischen Beimengungen, die Verfälschung des 
Kaffees mit Mehl, wenn er gemahlen verkauft wird, die der Zuckerwaaren mit 
Gyps oder Thonerde, deren Färbung mit giftigen Mineralfarben, der Pickles 
mit Kupfer. Daran schliessen sich die für die Erkennung nöthigen Vorschriften. 

Im Anschluss daran ist noch eine Arbeit von H. Oliver 8 ) zu erwähnen, 
die sich auf die Verwendung ätherischer Oele als Gewürze zum 
Zusatz zu Gonfect, Zucker, Liqueuren, Syrupen und ihre hygienische Bedeu- 


l ) K. 1873, S. ‘278. — 2 ) R. 1872, S. 131. R. 1873, S. 390. — 8 ) R. 1873, S. 145. 
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tung bezieht. Als ganz verwerflich und gefährlich wird in erster Linie 
das rohe oder unvollkommen gereinigte Bittermandelöl bezeichnet, das fast 
immer noch Blausäure enthält, ferner auch sein bekanntlich ebenfalls giftiges 
Surrogat, das Nitrobenzol ( Essence de Mirbari). Weniger schädlich, ja in 
geringer Quantität als ziemlich unschädlich sind die Aether verschiedener 
organischer Säuren (Buttersäureäther etc.) zu bezeichnen, welche specifischen 
Fruchtgeschmack besitzen und vielfach consumirt werden. Citronensäure 
und Weinsäure werden ebenfalls als Surrogate natürlicher Fruchtsäfte 
massenhaft angewandt und sind nicht als schädlich zu bezeichnen, wenn 
nicht in zu grosser Menge zugesetzt. Von Vanille wurden in letzterer Zeit 
mehrere Vergiftungen beobachtet, es scheint, dass der längere Zeit hindurch 
stehen gebliebene und der Luft ausgesetzte Vanilleextract eine Modification 
erleidet, die es zu einem Gifte werden lässt. Dass Strychnin als Zusatz 
zum Bier verwendet werde, hat sich als vollständig unbegründet erwiesen. 

Ein sehr eingehendes Interesse widmete das St.-G.-A. der Frage nach 
der Wirkung der alkoholischen Getränke auf Leben und Gesund¬ 
heit der Bewohner 1 ). Um völlig vorurtheilsfrei zu sein und den Gegen¬ 
stand von einem möglichst weiten Gesichtspunkt zu behandeln, richtete die 
Behörde nicht nur ein Frageschema an sämmtliche Aerzte von Massachusetts, 
sondern auch Circulare an die Behörden der übrigen Vereinsstaaten, sowie 
an alle amerikanischen Gesandtschaften und Consulate des gesammten Aus¬ 
landes. Es sollte dadurch ermittelt werden: 1) der Einfluss auf Leben und 
Gesundheit der Bewohner des Landes, 2) der Umfang, in welchem alkoho¬ 
lische Getränke consumirt werden, 3) der Einfluss derselben auf die Enstehung 
von Verbrechen, 4) welches die jeweilig am meisten im Gebrauch stehenden 
alkoholischen Getränke sind. 

Aus Massachusetts liefen Antworten von 164 Aerzten ein mit folgen¬ 


dem Inhalt: 

Sehr gefährlich für Leben und Gesundheit . . . . 48 

Mehr oder weniger schädlich.49 - 

Der Gesundheitszustand dadurch nicht afficirt ... 16 

Die Bevölkerung sehr mässig.27 

Keine berauschenden Getränke im Gebrauch ... 5 

Der Einfluss schlimm auf die Fremden, nicht aber auf 

die Einheimischen ..4 

Nützlich im vorgeschrittenen Lebensalter .... 1 

Bedingen längere Lebensdauer. 1 

Unbestimmte Antworten.13 


Von auswärts gingen 52 Beantwortungen ein, welche sich vertheilen 
auf Europa 28, Asien 3, Afrika 2, Südamerika 6, Canada 1, Westindische 
Inseln 3, Atlantische Inseln 3, Sandwich-Inseln 1, Malta 1, Australien 1, 
Vereinigte Staaten 3. 

Der Gehalt und Umfang dieser Antworten ist ausserordentlich ver¬ 
schieden, doch liegen aus den Ländern Europas zum Theil recht eingehende 
statistische Berichte vor, die sich bis auf Provinzen und einzelne Städte 


l ) R. 1872, S. 71. 


Digitized by v^,ooQLe 









310 Kritische Besprechungen. 

erstrecken, so dass der an sich gewiss kühne Gedanke einer internationalen 
Statistik über den vorliegenden Punkt, soweit dies überhaupt denkbar ist, 
in einer ziemlich umfassenden Weise verwirklicht wurde. Es kann hier 
nicht die Rede davon sein, auch nur annähernd auf das gesammelte reichhaltige, 
wenn auch ungesichtete Material näher einzugehen, doch wollen wir einige 
der Hauptergebnisse anführen, wie sie von Dr. Bowditch formulirt werden. 

Als erstes zeigt sich, dass der Gebrauch berauschender Getränke auf 
der Erde ungleichmässig vertheilt ist und in gesetzmässiger Weise mit dem 
Klima zusammenhängt. 

Dieses Ergebniss setzt sich aus mehreren Factoren zusammen: 

1. verhält sich der Gebrauch der berauschenden Getränke und die 

Häufigkeit der Trunksucht verschieden nach den Isothermen; 

2. nach der Race; 

3. nach der Art dieser Getränke; 

4. wird er beeinflusst durch die Weincultur. 

Es ergiebt sich, dass die Trunksucht als allgemeines Laster bei Völkern 
zwischen den Isothermen von 77° F. nördlich und südlich vom Aequator 
nicht existirt und der Wein dort nicht gedeiht. 

Nördlich und südlich von diesem Gürtel von 77° F. bis 50° F., wo 
die eigentliche Weiqcultur ihren Hauptsitz hat, kommt die Trunksucht schon 
häufiger vor, ist aber beim reinen Weingenuss mit Ausschluss des Brannt¬ 
weines nicht so bedenklich. Je weiter man nach Norden fortschreitet, desto 
mehr nimmt die Trunksucht überhand, desto verderblicher wird sie für den 
Einzelnen wie für die Gesellschaft. Zur Veranschaulichung dieser Verhält¬ 
nisse dient die beigegebene Karte. 

Neben diesem allgemeinen Gesetze zeigt sich local die Häufigkeit der 
Trunksucht durch besondere Momente beeinflusst. Sie kommt bei ver¬ 
schiedenen Racen in derselben Breite verschieden häufig vor, die Engländer 
und Amerikaner sind im Ganzen dazu mehr geneigt als die Romanen, wobei 
die Vorliebe für gewisse Getränke die Hauptschuld trägt. 

Unter den letzteren sind zwei Hauptgruppen zu unterscheiden: erstens 
die leichten Weine und das Bier, zweitens die eigentlichen Spirituosen. 

Von den ersten kann man sagen, dass sie nur in Uebermaass genossen 
physisch und moralisch schädlich wirken, während die letzteren fast aus¬ 
nahmslos schädlich sind. 

Bei der Auswanderung bringen die verschiedenen Racen fast immer 
ihre Gewohnheiten mit und halten daran fest. Es erklärt sich daraus, 
warum in Amerika die Trunksucht so sehr überhand genommen hat, obschon 
die Vereinigten Staaten für die Cultur leichter Weine durchaus geeignet 
sind, wie dies für die europäischen Länder mit gemässigtem, continentalem 
Klima durchaus der Fall ist. 

Als ein natürliches Schutzmittel im Grossen gegen die überhand¬ 
nehmende Trunksucht würde sich daher ergeben, die Cultur des Weins 
und die Einrichtung der Bierhäuser überall zu begünstigen, wo dies möglich 
ist. Leichte Weine sollten mit niedriger Besteuerung eingeführt werden 
können. Unverbesserliche Trunksucht sollte entweder bestraft oder, wenn 
schon Geisteskrankheit mit ins Spiel tritt, besondere Asyle dafür geschaffen 
werden. 
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Die in der Analyse der genannten Untersuchungen enthaltenen Vorschläge 
zur Beschränkung der Trunksucht, die wir eben anführten, stiessen nun 
auf mannichfachen Widerspruch bei der Behörde, und Aldrick 1 ) vertritt, 
gestützt auf englische Erfahrungen, die Ansicht, dass dort gerade die Ein¬ 
führung der vielen Bierhäuser sehr dazu beigetragen habe, die Bevölkerung 
physisch und moralisch herunterzubringen und Verbrechen und Pauperismus 
zu fördern, also gerade das Gegentheil von dem zu bewirken, was Dr. Bowditch 
anstrebte. Ferner hat sich gezeigt, dass eine Bevölkerung, die sich an den 
Genuss leichter Stimulation sehr gewöhnt hat, nur zu bald auch zu stärkeren 
greift. So hat der Absynthconsum in Frankreich zugenommen und in 
England sind die Bierhäuser sehr bald hauptsächlich zu Branntweinhäusern 
geworden. Somit würde sich eher empfehlen, auf dem Weg der Gesetz¬ 
gebung und der Erziehung auf die Einschränkung des freien Gebrauchs 
sämmtlicher berauschenden Getränke möglichst nachdrücklich einzuwirken. 

VII. Verkauf von Giften und Arzneistoffen. 

In einem Berichte 3 ) über den Giftverkauf wird geklagt, dass dafür 
gar keine wirksame Controle besteht, indem das Gesetz bloss den Verkauf 
von Arsenik, Strychnin, Sublimat und Blausäure in den Apotheken genauerer 
Aufsicht unterstellt. Es wird empfohlen, dass die Pharmaceuten undDrogui- 
sten eine bessere Ausbildung erhalten sollten, ehe man ihnen die Ausübung 
ihres Berufes gestattet. 

Eine sehr gründliche Arbeit von Drap er 3 ) bespricht die Gefahren, 
welche der Arsengehalt gewisser grüner Farben hervorruft,besonders 
das Schele’sche und Schweinfurtergrün. Diese Farben werden benutzt, 
1. für künstliche Blumen und Kleider, 2. für Confect, Zuckerwaaren und 
Spielzeug, 3. Anstriche im Inneren der Häuser, 4. Papiere und Tapeten. 
Sowohl Fabrikation als Gebrauch sind dabei mit bedeutender Gefahr verknüpft. 

Der Abhandlung sind drei Muster solcher grüner Papiere beigegeben, 
von verschiedenen Nüancen, von denen zwei ganz besonders gefährlich sind, 
da sie ihre Farbe leichtabgeben. Verfasser tritt weitläufig auf die bekannten 
Gefahren dieser Tapeten ein, und führt die vorgekommenen Vergiftungs¬ 
fälle mit Beschreibung der Symptome an. 

Aus einer Arbeit über den Opiumconsum 4 ) erfuhren wir, dass der¬ 
selbe sich in den letzten Jahren in Nordamerika in erschreckender Weise 
vermehrt hat, so dass jedenfalls ein sehr grosser Theil davon nicht als 
Arznei-, sondern als Genussmittel verbraucht wird. Das St.-G.-A. suchte 
sich, soweit es den Staat Massachusetts betrifft, durch Anfrage bei den 
Aerzten darüber genauen Aufschluss zu verschaffen, der freilich höchst 
lückenhaft ausfiel. Doch constatirten von 125 Aerzten 85 grössere oder 
geringeren Opiumabusus. Neben dem Opium, welches medicinisch verschrieben 
wird, wird solches sowie Laudanum und Morphium theils in einer Menge 
pharmaceutischer Präparate und Geheimmittel, theils in unmässiger Menge 
bei chronischen Krankheiten, theils als einfaches Genussmittel verbraucht. 


*) R. 1873, S. 134. — 2 ) R. 1870, S. 38. — 8 ) R. 1872, S. 17. — 3 ) R. 1872, S. 161. 
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VIII. Krankheiten der Arbeiter. 

Die gesetzgebende Behörde gab dem Staatsgesundheitsamt 1870 den 
Auftrag 1 ), im nächsten Jahre über die Zahl der minderjährigen Fa¬ 
brikarbeiter in der Baumwolle-, Wolle-, Seiden-, Leinwand- und Jute¬ 
industrie zu berichten, sowie über die Mortalität derselben in Bezug auf ihre 
Ursache und ihre Grösse, sowie über deren Verhältniss zur Mortalität der 
übrigen Bevölkerung dieses Alters und über die Art und Weise, wie die 
Gesundheit durch die besondere Art der Beschäftigung, d. h. der Fabrik¬ 
arbeit, beeinflusst wird. 

Das Staatsgesundheitsamt schickte nun Fragebogen aus an die Fabrik¬ 
besitzer, in denen Auskunft über die Zahl der arbeitenden Kinder, die Todes¬ 
fälle und ihre Ursachen, die sanitarischen Anordnungen in den Fabriken 
und die Arbeitszeit gewünscht wurde. Etwas mehr als die Hälfte der aus¬ 
gesandten Bogen wurde beantwortet und danach Tabellen zusammengestellt, 
aus denen sich vorläufig ergiebt, jedoch allerdings nur gestützt auf eine 
mangelhafte allgemeine Mortalitätsstatistik, dass die Mortalität der Fabrik¬ 
arbeiter die nämliche ist, wie die der ganzen Bevölkerung dieser Altersjahre, 
also entschieden nicht zu Ungunsten der in Fabriken beschäftigten Kinder 
ausfallt. Immerhin glaubt der Verfasser dies Resultat nur mit Vorsicht 
angeben zu dürfen, da die ausgesandten Berichte keineswegs erschöpfend 
sind und sehr viel Wechsel unter der Fabrikbevölkerung herrscht. 

Eine grössere Arbeit von Dr. Nichols 3 ) über den Einfluss der 
Nähmaschinenarbeit auf die Gesundheit der Arbeiterinnen wurde 
schon an anderer Stelle ausführlicher in dieser Zeitschrift referirt. Nach 
einer Uebersicht über die Arbeiten, die sich schon mit diesem Gegenstände 
beschäftigten, von Dr. Gardner 1860, Dr. Vernois 1862, Dr. W. Ord 1863, 
Dr. Espagne 1860, ganz besonders Dr. Decaisne 1870, folgt die Recapi- 
tulation der Antworten, welche das Staatsgesundheitsamt auf Circulare er¬ 
halten hatte, die es an Aerzte und Geschäftsinhaber ausgesendet, um den 
Einfluss dieser Arbeit auf die Gesundheit kennen zu lernen. Es musste 
diese Form der Information gewählt werden, weil es unthunlich schien, die 
Arbeiterinnen selbst zu examiniren und zu untersuchen. Von 138 Ant¬ 
worten constatirten 80 schädliche Folgen für die Gesundheit in einem oder 
mehreren Fällen. Eine persönliche Inspection einer Anzahl von Fabrik- 
localen und den darin beschäftigten Arbeiterinnen fand allerdings in be¬ 
schränktem Maass ebenfalls statt. Es ergab sich, dass eine zu lange 
fortgesetzte Inanspruchnahme einzelner Muskeln und Muskelgruppen den 
allgemeinen Kräftezustand herabsetzt, dass aber die anfängliche Muskel¬ 
ermüdung, wie sie im Beginn der Arbeit stets empfunden wird, bald ver¬ 
schwindet. Sehr hoch ist auch der Einfluss der Arbeitslocalitäten nach 
Cubikraum, Temperatur und Ventilation anzuschlagen. Die Krankheits¬ 
symptome, die an leidenden Arbeiterinnen zur Beobachtung kamen, waren 
hauptsächlich Schmerzen im Rücken und Unterleib, Blutmangel. Herzklopfen, 
Athemnoth und Appetitverlust mit Verdauungsstörungen. Für die Prophy- 


*) R. 1871, S. 410. — 2 ) R. 1872, S. 179. 
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laxis werden empfohlen: Sorge für geräumige und luftige Arbeitssäle, Be¬ 
schränkung der Arbeitszeit, besonders der Extraarbeit, längere Pausen für 
die Mahlzeiten und Bewegung in freier Luft. Das Beste, wo es angeht, ist 
natürlich Ersatz der Tretvorrichtung durch Maschinentriebkraft, wo dies 
nicht angeht, Verbesserung der genannten Vorrichtung, wovon die so- 
sonannte Parson's treadle und Hall treadle (Abbildungen sind beigefügt) 
empfohlen werden. 

Ueber die Gesundheitsverhältnisse der Farmer im Staat Massa¬ 
chusetts berichtet 1 ) Dr. Adams. Ihre Zahl betrug 1870 39766, dazu kamen 
noch 31019 Feldarbeiter. Im Allgemeinen gehören sie nicht zu der ganz 
armen Classe, doch sind die begüterten Grundbesitzer nur in einzelnen 
Theilen des Landes zu finden, während anderwärts die Rendite zu klein ist, 
als dass die Farmer ihren Besitz mehren könnten. Die Erkundigungen 
nach ihrer Lebensdauer ergaben im Ganzen eine Begünstigung gegenüber an¬ 
deren Classen, auch soll ihre Morbidität geringer sein. Als specielle Krank¬ 
heitsursachen werden bezeichnet: Ueberanstrengung, mangelhafter Schutz 
vor ungünstiger Witterung, ungenügende Nahrung. Von Krankheiten treten 
in den Vordergrund: Rheumatismus, Pneumonie, chronische Lungenkrank¬ 
heiten, Typhus, Malaria und Dyspepsie, während Phthisis und Catarrhe als 
relativ weniger häufig angegeben werden. Was die Art der Arbeit, welche 
die Farmer und ihre Frauen und Kinder verrichten, betrifft, so giebt die 
überwiegende Mehrzahl der Berichterstatter an, dass besonders die Dauer 
und Schwere der Arbeit öfter schädlich wirkt, verbunden mit dem ungenü¬ 
genden Schutz vor rauher Witterung, ohne dass eine Gelegenheit zu beson¬ 
deren Verletzungen hier mehr vorhanden wäre als bei anderen schweren 
Arbeiten. Ebenso sollen nach übereinstimmendem Urtheil die Frauen und 
Kinder sehr von den Folgen der Ueberanstrengung zu leiden haben. Die 
ärmeren und reicheren leiden gleicherweise darunter. Das Vorkommen von 
Trunksucht wird entschieden fast einstimmig von den Berichterstattern in 
Abrede gestellt. Zur Besserung der Verhältnisse kann empfohlen werden: 
so weit thunlich Ersatz der schweren Handarbeit durch Maschinenkraft, 
grössere Sorge für sich selbst. Die Nahrung sollte kräftiger und besser 
zubereitet sein. Das Brot ist oft sehr schlecht, es wird zu wenig frisches 
Fleisch und zu viel Thee und Kaffee genossen. Auch hier ist es auf¬ 
fallend, wie wenig die Farmer von ihren eigenen Producten für sich pro- 
fitiren. 

Sehr oft stehen ihre Häuser an feuchten ungesunden Plätzen, die nicht 
entwässert sind. Dass dadurch die Phthisis häufiger bedingt sei, wird nur 
von einer kleinen Zahl der Berichterstatter zugegeben. Auch die Abtritts¬ 
vorrichtungen sind meistens höchst ungenügend. Als schädlich wird ferner 
genannt die Aufbewahrung fauliger pflanzlicher Bestandtheile in den Kel¬ 
lern. Das Trinkwasser wird etwa in der Hälfte der Antworten als unrein 
bezeichnet. Die Schlafräume sind meistens eng und schlecht ventilirt. 
Geisteskrankheiten sind unter dieser Classe der Bevölkerung im Ganzen 
selten, kommen aber doch vor und werden auf zu strenge Arbeit, Sorge und 
Mangel an jeder Erholung zurückgeführt. 


a ) R. 1874, S. 183. 
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Anhangsweise folgt eine anziehende Beschreibung der Wohnungen und 
Lebensweise der Farmer aus der Feder einer Mrs. Plumkett. 

IX. Besondere Krankheiten. 

Von Trichinose 1 ) werden zwei Vorkommnisse gemeldet, das eine in 
Saxonville betraf 4 Personen, das andere in Lowell ebenfalls 4 Personen. 
Die Symptome waren die gewöhnlichen, ein Todesfall trat nicht ein. 

Ueber Typhus 3 ) in Massachusetts berichtet Dr. Bowditch. Zunächst 
wurde festgestellt, dass Typhus häufiger in den ländlichen Bezirken und 
kleinen meist ackerbautreibenden Ortschaften vorkommt, als in den grös¬ 
seren Städten. Bezüglich der Aetiologie wurden in dem ausgesandten 
Frageschema 4 Punkte berücksichtigt: 1) ob Typhus häufiger vorkomme an 
Orten, die kein reines Quellwasser haben, als an anderen, wo solches zu finden 
ist; 2) ob der Typhus häufiger sei, wenn das Wasser in den Sodbrunnen 
steigt oder wenn es fällt; 3) ob ein Zusammenhang bestehe zwischen Typhus 
und dem Boden, der fauliges Wasser enthält, oder nicht; 4) ob Zusammenhang 
bestehe zwischen Typhus und verdorbener Luft. Von 163 im Ganzen beant¬ 
worteten 71 Frage 1 mit Nein. Frage 2 wurde in der Mehrzahl gar nicht 
beantwortet. Frage 3 79 mit Ja, 45 mit Nein, 39 zweifelhaft. Frage 4 
90 mit Ja, 36 Nein, 37 zweifelhaft. — Zehn Gemeinden berichten, dass Typhus 
bei ihnen so gut wie unbekannt sei. — Im Ganzen ergiebt sich, dass jährlich 
1 von 1000 Einwohnern vom 5. bis 70. Lebensjahr in Massachusetts am 
Typhus stirbt. 

Nach einer zwar sehr allgemein gehaltenen, aber recht vorurtheilsfreien 
Würdigung der anderwärts als Typhugursachen angenommenen Momente 
gelangt Bowditch zum Schluss, dass als wahrscheinlich bei der Aetiologie 
des Typhus betheiligt sich heraussteilen: 

1) Das durch zersetzte organische Massen verunreinigte Trinkwasser, 
besonders wenn Typhusexcremente hineingelangen, doch ist diese 
Ursache nicht die häufigste; 

2) die durch irgend welche Schmutzpartikel verunreinigte Luft; 

3) die Ausdünstungen des Bodens, besonders im Spätjahr. Diesem 
letzten Punkt wird die grösste Wichtigkeit beigelegt. 

Interessante Mittheilungen macht Dr. Nichols 3 ) über das Vorkommen 
von Milzbrand. In Walpole kamen in einer Fabrik, die sich mit der Ver¬ 
arbeitung des Haares wilder Pferde beschäftigt, in den Jahren 1853 bis 
1869 24 Fälle vor: einer 1853, einer 1863, einer 1866, die übrigen bis 1869. 
Die Contagion muss auf dieses Haar bezogen werden, da sonst niemals Fälle 
von Milzbrand in der Umgegend vorkamen. Merkwürdig ist aber der Um¬ 
stand, dass anderswo, z. B. in New-York, wo die gleichen Haare aus der 
nämlichen Quelle importirt wurden, keine Erkrankungen vorkamen. Als 
Prophylaxis wird sorgfältige Desinfection des Haares mit Carbolsäure so¬ 
wie Desinfection der Arbeitsräume empfohlen. 

Von Aphtha epizootica 4 ) (Maul- und Klauenseuche) wurden mehrere 
Fälle der Uebertragung auf Menschen beobachtet. Mehrere Glieder einer 


*) R. 1871, S. 45. — 2 ) R. 1871, S. 109. — 3 ) B. 1871, S. 85. — s ) R. 1871, S. 425. 
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Familie in Brighton erkrankten daran, nach dem Genuss der Milch erkrank¬ 
ter Kühe. Sämmtliche Fälle zeigten ganz leichten, günstigen Verlauf. 

Eine im Jahre 1870 in den Städten Holyoke und Lowell ausgebrochene 
kleinere Epidemie von Pocken *) gab dem Staatsgesundheitsamt die Ver¬ 
anlassung, sich durch Circulare nach dem Stand der Vaccination zu erkun¬ 
digen und diese, wo sie nicht durchgeführt war, zu empfehlen! Es zeigte 
sich, dass vielerorts die Vaccination mangelhaft durchgeführt ist, besonders 
aber die Revaccination. Zwangsimpfung besteht nirgends und es sind die 
Pocken ausgeschlossen in den Bestimmungen des Gesetzes über Isolirung 
von Fällen infectiöser Krankheiten. 

Ueber Kindersterblichkeit 2 ) liegt eine grössere ArbeitvonDr. Jarvis 
vor, in der Vergleiche zwischen Massachusetts und anderen Staaten, von 
denen Statistiken existiren, gezogen werden. Danach ist das Mortalitäts- 
verhältniss nicht ganz ungünstig, immerhin aber ein hohes. Sehr bedeu¬ 
tend ist die Mortalität der Neugeborenen in den Städten und die Erkrankungen 
der Verdauungsapparate bilden die Hauptursache, d. h. von einem Viertel aller 
Todesfälle. Es folgen weitläufigere Auseinandersetzungen über die Ernäh¬ 
rung der Kinder im Allgemeinen, die Ursachen der Sterblichkeit in den ver¬ 
schiedenen Classen der Bevölkerung, unter verschiedenen socialen Verhält¬ 
nissen, woran sich eine Belehrung zur Verbesserung dieser Zustände schliesst. 

Ausserordentlich interessant ist die ausführliche Mittheilung von Er¬ 
hebungen über die Ursachen der Phthisis 3 ), die wir desshalb weitläu¬ 
figer wiedergeben. Das Staatsgesundheitsamt sandte Fragebogen folgenden 
Inhalts an sämmtliche Aerzte des Staates aus: 

Ansicht von Dr. N. N. in N. Staat N. 

1. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch erbliche Ein¬ 

flüsse ? 

2. Kann Schwindsucht bei hereditärdisponirten Kindern verhütet werden? 

3. Was für specielle Mittel dienen zur Verhütung? 

4. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch Trunksucht der 

Eltern ? 

5. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch Trunksucht eines 

Individuums? 

6. Wird Schwindsucht verhindert durch Trunksucht eines Individuums? 

7. Wird Schwindsucht verhindert durch totale Abstinenz eines Indi¬ 

viduums ? 

8. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch totale Abstinenz 

eines Individuums? 

9. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch Ueberanstrengung 

in der Schule? 

10. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch Ueberanstrengung 

im Geschäft? 

11. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch Ueberanstrengung 

durch besondere Geschäfte? 


3 ) R. 1872, S. 297. — 2 ) R. 1873, S. 193. — 8 ) R. 1873, S. 307. 
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12. Wird Schwindsucht veranlasst oder begünstigt durch Ueberanstrengung 

überhaupt ? 

13. Wird Schwindsucht veranlasst oder begünstigt durch schwere körper¬ 

liche Verletzungen? 

14. Wird Schwindsucht veranlasst oder begünstigt durch Geisteskrankheit? 

15. „ # „ * * » Heirath? 

16. „ „ ' verhütet „ „• 

17. „ „ verursacht „ „ „ geschlechtbche 

Ausschweifung ? 

18. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch Contagion oder 

Infection ? 

19. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch schlechte Lage 

der Wohnung? 

20. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch Feuchtigkeit der 

Wohnung? 

Die auf diese Fragebogen einlaufenden Antworten vertheilen sich wie 
folgt, indem wir mit Ausnahme von Nr. 4 dieselben für Massachusetts und 
auswärts summiren: 


Auf Frage 

1. 

205 Ja, 1 Nein, 4 Keine Antwort. Summa 210. 

n 

fl 

2. 

120 

„ 15 Kann verzögert werden, 20 Nein, 10 Zweifel¬ 
haft, 45 Keine Antwort. Summa 210. 

n 

• fl 

3. 

24 Durch allgemeine hygienische Maassregeln, 96 Durch 
specif. Maassnahmen, 12 Kein Mittel bekannt, 5 Zweifel¬ 
haft, 73 Keine Antwort. Summa 210. 

fl 

A 

4. 

In ! 

Massachusetts 66 Ja, 33 Nein, 26 Keine Antwort, 
18 Zweifelhaft. Anderwärts 43 Ja, 11 Nein, 1 Zweifel¬ 
haft, 12 Keine Antwort. 

T> 

fl 

5. 

109 

Ja, 47 Nein, 13 Zweifelhaft, 33 Keine Antwort. 

» 

fl 

6. 

27 

„ 7 Verzögert werden, 113 Nein, 17 Zweifelhaft, 

46 Keine Antwort. 

fl 

» 

7. 

38 

Ja, 1 Verzögert werden, 58 Nein, 19 Zweifelhaft, 
40 Keine Antwort. 

n 

fl 

8. 

26 

Ja, 106 Nein, 20 Zweifelhaft, 58 Keine Antwort. 

fl 

fl 

9. 

146 

n 7 Ja, indirect, 21 Nein, 10 Zweifelhaft, 26 Keine 
Antwort. 

fl 

fl 

10. 

162 

Ja, 9 Ja, indirect, 21 Nein, 10 Zweifelhaft, 26 Keine 
Antwort. 

n 

n 

11. 

158 

Ja, 9 Nein, 9 Zweifelhaft, 34 Keine Antwort. 

n 

fl 

12. 

143 

„ 9 Ja, vielleicht, 13 Nein, 7 Zweifelhaft, 38 Keine 
Antwort. 

fl 

A 

13. 

102 

Ja, 6 Ja, vielleicht, 38 Nein, 10 Zweifelhaft, 54 Keine 
Antwort. 

fl 

A 

14. 

150 

Ja, 18 Nein, 10 Zweifelhaft, 32 Keine Antwort. 

fl 

fl 

15. 

80 

„ 3 Ja, vielleicht, 63 Nein, 12 Zweifelhaft, 52 Keine 

Antwort. 

» 

n 

16. 

103 

Ja, 37 Nein, 6 möglich, 7 Zweifelhaft, 24 Keine Ant- 


wort. 
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Auf Frage 17. 147 Ja, 16 Nein, 11 Zweifelhaft, 31 Keine Antwort. 

„ „ 18. 100 „ 10 Ja, duroh beides, 45 Nein, 27 Zweifelhaft, 

28 Keine Antwort. 

„ „ 19. 129 Ja, 38 Nein, 7 Zweifelhaft, 36 Keine Antwort. 

* » 20. 168 n 21 „ 2 „ 19 „ 

Diese einfachen Voten enthalten jedoch durchaus nicht den gesummten 
Inhalt der Correspondenz. Viele Aerzte sandten ein zum Theil ganz wich¬ 
tiges und interessantes Beobachtungsmaterial ein, auf dessen Wiedergabe 
wir aber hier verzichten müssen. Dass den Antworten in. Voten nur ein 
approximativer Werth beigelegt werden darf, ist wohl selbstverständlich, da 
ja, wie meistens, so auch hier, die Stimmen niir gezählt, jedoch nicht ge¬ 
wogen werden können. 

Dr. Upham 1 ) beschreibt eine Epidemie von Cerebrospinalmenin¬ 
gitis, die im Jahr 1873 in Massachusetts herrschte. Sowohl auf demWege 
der Correspondenz als durch directe Nachforschungen wurde nichts verab¬ 
säumt, um die ätiologischen Verhältnisse einigermaassen ins Klare zu setzen, 
doch gelang es leider nicht, mehr zu ermitteln, als dass im Ganzen Orte 
mit schlechten sanitarischen Verhältnissen mehr Fälle zeigten, als gesundere, 
ohne dass einem einzelnen Moment ein besonderer Einfluss zuzuerkennen 
wäre. Merkwürdig ist, dass gleichzeitig die Krankheit auch bei Thieren in 
epidemischer Weise herrschte, doch in viel geringerer Ausdehnung als beim 
Menschen. Die Anzahl der genauer einberichteten Fälle aus dem ganzen 
Staat beträgt 517 vom Alter von 5 Wochen bis zu 70 Jahren, 231 männ¬ 
liche, 208 weibliche Kranke. Die Dauer der Krankheit variirte von 2 Stun¬ 
den bis 6 Monate. Die Mortalität betrug circa 44 Proc. Die Epidemie 
stieg rasch vom Januar mit 10 Fällen bis April mit 116 Fällen, um dann 
rasch auf 37 im Juni zu fallen und sich langsam bis auf 2 im December zu 
verlieren. 

X. I r r e n p f 1 e g e. 

Dr. Jarvis 2 ) betont die NothWendigkeit, die Bauart der Anstalten 
nach dem Bedürfniss der verschiedenen Krankheiten einzurichten und die¬ 
selben den modernen Anschauungen über Irrenpflege anzupassen. 

Dr. Bowditch 3 ) befürwortet nach einem Bericht über Trunksucht im 
Allgemeinen, die Errichtung besonderer Asyle für Trunksüchtige, 
die in ähnlicher Weise einzurichten wären, wie Irrenanstalten. Dabei er- 
giebt sich die Nothwendigkeit, hauptsächlich für landwirtschaftliche Be¬ 
schäftigung Sorge zu tragen. Das Leben in den Anstalten sollte so geleitet 
werden, dass für die geistige und körperliche Ruhe daneben möglichst ge¬ 
sorgt, auch für Erholung und Zerstreuung Vorkehr getroffen wird. 

XI. Bestattungswesen. 

In einer vom hygienischen Standpunkt ziemlich erschöpfenden Arbeit 
über Leichen Verbrennung und Begräbniss kommt Dr. Adams 4 ) zum 
Schluss, nach einer sorgfältigen Durchmusterung der Literatur und beson¬ 
ders nach genauer Angabe des über die hygienischen Verhältnisse derKirch- 

J ) R. 1874, S. 263. — 2 ) R. 1872, S. 139. — 3 ) R. 1875, S. 27. — 4 ) R. 1875, S. 243. 
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höfe Bekannten, es liege keine NothWendigkeit vor, von der bisher üblichen 
Begräbnissweise abzugehen, dagegen stehe der facultativen Einführung der 
Leichen Verbrennung kein ernstes Hinderniss im Wege. Von 133 Aerzten 
in Massachusetts gaben bloss fünf an, dass sie sanitarische Nachtheile von 
Kirchhöfen beobachtet hätten. Von 15 Analysen des Wassers aus Brunnen 
in der Nähe von Kirchhöfen ergab ein grosser Theil, ungefähr die Hälfte, 
unreines Wasser. Es waren dies diejenigen Brunnen, die am weitesten von 
den Gräbern entfernt standen, und in deren Nähe sich Abtritt- oder Dünger¬ 
gruben befanden, mit Ausnahme eines einzigen, wo sich allerdings starke 
Verunreinigung des Wassers zeigte, die nur auf die Nähe der Gräber bezogen 
werden konnte. 


Dr. J. Bockendahl, Reg.- u. Med.-Rath: Generalbericllt Über 
das öffentliche Gesundheitswesen der Provinz Schles¬ 
wig-Holstein für das Jahr 1870. Kiel, Schmidt & Klaunig, 
1877, 48 S., 4. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M.). 

Der vorliegende Bericht zerfällt, wie die früheren, in zwei Theile; der 
erste beschäftigt sich mit der Verwaltung und umfasst Gebäranstalten, 
Haltekinder, Schule, Badewesen., Speisen, Getränke, Geschirre, Wohnungen, 
öffentliche Reinlichkeit, Strassen, Gewerbebetrieb, Gefängnisswesen, Impf¬ 
wesen, Desinfection, Prostitution, übertragbare Thierkrankheiten, Heilperso¬ 
nal, Geheimmittel, Heilanstalten, Armenkrankenpflege, Rettungswesen, Be- 
gräbnisswesen; der zweite ist medicinisch-statistischer Natur. Bei der 
grossen Masse der zusammengestellten Details ist es nicht angänglich, einen 
Auszug zu bringen, es muss vielmehr auf das Original verwiesen werden, 
das wiederum dem Fleisse und der Sorgfalt des Verfassers alle Ehre macht. 
Nur das mag hier hervorgehoben werden, dass, wie überall, so auch in 
Schleswig - Holstein die Diphtheritis in schreckenerregender Weise ihre 
Opfer fordert. Im Jahre 1876 starben im Ganzen 21 487 Personen, davon 
an epidemischen Krankheiten 1816, und von diesen an Diphtheritis und 
Croup 716 bei 4783 Erkrankungen = 15 Proc., während auf Typhus nur 
239 Todesfälle bei 3037 Erkrankungen kamen. Von 62 Tracheotomieen 
hatten 22 günstigen Erfolg. Zur Ausbreitung der Diphtheritis hat neben 
der Indolenz und Unreinlichkeit, besonders der Dorfbewohner, die Miss¬ 
achtung der Vorschriften über das Femhalten der Kinder inficirter Familien 
aus den Schulen viel beigetragen. 


C. von Nägeli: Die niederen Pilze und ihre Beziehungen zu 
denlnfectionskrankheiten und der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege. München 1877,235 Seiten. — Besprochen v. Frd. Falk. 

In diesem umfangreichen Buche gehen die Ausführungen des Verfassers, 
soweit es sich um eigentliche hygienische Fragen handelt, wesentlich von 
der Anschauung aus, dass einzig die Spaltpilze als Ansteckungsstoffe in An- 
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Spruch genommen werden können (?); Gase könnten es nicht sein, weil sie 
als solche sich durch Diffusion rasch bis zur absoluten Wirkungslosigkeit in 
der Luft vertheilen und, wenn sie vorher wirksam würden, alle disponirten 
Personen, die sich in dem nämlichen Raume befinden, gleichmässig inficiren 
müssten. Da die Infectionsstoffe fast ausnahmslos schon in äusserst geringen 
Mengen, welche mit denen anderer Gifte gar nicht verglichen werden können, 
Ansteckung bewirken, so können es nicht chemische Verbindungen, sondern 
müssen organisirte Körper sein. Während Schimmel- und Sprosspilze nahe 
mit einander verwandt sind, stehen ihnen die Spaltpilze fern, welche, letztere, 
weder andere Pilzarten erzeugen noch aus denselben entstehen können. 
Freilich wird von Verfasser zugestanden, dass die pathologische Erfahrung 
bisher über die Pilznatur der Infectionsprocesse noch keine sichere Auskunft 
ertheilt, „da die Infectionspilze, unter anderen Spaltpilzen, die sich in Leichen 
vorfinden, nicht zu erkennen sind, da sie ferner, wie es scheint, vorzugsweise 
in Micrococcusformen, die von körnigen Niederschlägen sich meist nicht unter¬ 
scheiden lassen, auftreten, und da es endlich oft zweifelhaft ist, in welchem 
Theil des Capillargefässnetzes und in welchem Stadium der Krankheit nach 
ihnen zu suchen wäre.“ Demungeachtet wird u. A. auch der Unterschied 
contagiöser und miasmatischer Infectionskrankheiten nur aus der verschieden¬ 
artigen Lebens- und Entwickelungsweise der Spaltpilze erklärt. Von dieser 
schwankenden Prämisse ausgehend wird die Verbreitung der Infectionsstoffe 
und deren Eintritt in den Körper weitläufig erörtert und die wichtigsten Erfah- 
rungsthatsachen jener Theorie angepasst. Das Trinkwasser kann der Gesund¬ 
heit nicht schaden (insofern Gifte nicht zufällig hineingekommen sind) und am 
wenigsten Infectionskrankheiten verursachen; chemische und mikroskopische 
Untersuchung des Trinkwassers ist überflüssig (?!), da die darin enthaltenen 
Miasmen und Contagien der Analyse ganz entgehen würden. Die Filtration 
des Trink Wassers benimmt demselben nur die unästhetische Trübung. Dem 
ähnlich lautet das Urtheil über hygienische Bedeutung und Untersuchung 
der Luft. Sehr eingehend werden die gesundheitlichen Einflüsse des Bodens 
im Lichte der Spaltpilztheorie behandelt, wobei Verf. freilich die bekannten 
Ausführungen Pettenkofer’s als unumstösslich feststehende Dogmen zu 
betrachten geneigt erscheint. 

Den bisher im Allgemeinen üblichen Desinfectionsmethoden wird ein 
sehr geringer Werth zugesprochen; in der Frage der Beseitigung der Abfall¬ 
stoffe wird ebenfalls manches von dem sonst als zweckdienlich erachteteu 
Abweichende vorgetragen. In grösserem Einklänge mit den verbreiteten 
Anschauungen stehen die des Verfassers über die Bestattung der Leichen; 
auch nach ihm bergen Friedhöfe geringe Gefahr in sich. 

Ein letzter, sehr ausführlicher Abschnitt gilt der Gesunderhaltung der 
Wohnungen; wir heben daraus nur hervor, dass, da Spaltpilze aus feuchten 
Wänden und Mauern nicht in die Zimmerluft treten können, „Feuchtigkeit 
und folglich Schmutz in den Wohnungen wesentlich zur Reinhaltung der Luft 
und somit mittelbar zur Reinhaltung unserer Respirationsorgane und zur 
Förderung unserer Gesundheit beizutragen“ vermag. Eine Uebersicht über 
den, wie aus Obigem hervorgeht, recht eigenartigen Hauptinhalt des Buches 
findet sich in kurzen Sätzen letzterem selbst vorangestellt. 
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Th. Scho rer: Lübecks Trinkwasser. Lübeck 1877. — Besprochen 
von Prof. Reichardt (Jena). 

Herr Apotheker Schorer veröffentlicht hier eine sehr dankenswerthe, 
umfangreiche Arbeit, welche im Aufträge des Medicinalamtes der Baudepu¬ 
tation ausgeführt worden ist und nur als eine Monographie des wichtigsten 
Nahrungsmittels, des Wassers, für Lübeck und für die jetzige Zeit gelten 
kann. 

Hierbei bezeichnet Scborer die in Thüringen mit dem Namen Pump¬ 
brunnen belegten Brunnen als Grundbrunnen gegenüber dem in Lübeck 
auch vorhandenen Leitungswasser. Die Veranlassung der Untersuchungen 
war auch hier die Beobachtung, dass das Auftreten und die Verbreitung 
epidemischer Krankheiten in Lübeck auf die Grundbrunnen zurückzuführen 
sei, wesshalb der Verfasser zuerst eine sehr zweckmässige Zusammenstellung 
der anderen Orts gemachten Beobachtungen liefert. Sodann folgen die be¬ 
kannten, früher von dem Wiener und Brüsseler Congress aufgestellten Eigen¬ 
schaften eines guten Trinkwassers, wobei Schorer stets kritisirend vorgeht. 

Hierbei hat Schorer leider die französischen Härtegrade angenommen, 
welche sich, ganz ohne entscheidende Gründe, aufkohlensauren Kalk beziehen, 
während die wissenschaftlich allein anzuerkennenden deutschen Härtegrade 
auf 1 Thl. = 1 Grad CaO in 100 000 Thln. Wasser sich beziehen; ich 
habe den Ausdruck leider gebraucht, weil die bei Weitem grösste Mehrzahl 
die deutschen Härtegrade anwendet. 

Was nun die sogenannten Grenzzahlen anbetrifft, so halte ich die will¬ 
kürlichen Aenderungen derselben nur örtlich berechtigt und nur für den be¬ 
treffenden Ort oder die nächste Umgegeüd brauchbar. Vielleicht war ich der 
Erste, welcher die von den Brüsseler und Wiener Congressen gegebenen 
Zahlen kritisch beleuchtete, und mich denselben als allgemein brauchbar' 
mit anschloss, jedoch mit der Erweiterung, dass ich sofort, wie auch Scho¬ 
rer hervorhebt, sie auf die reinen Quellen aus Gebirgen übertrug und hier 
eine wissenschaftliche Grundlage erstrebte für die verschiedenen Gebirgs- 
formationen. Diese Ergebnisse sind einfache Thatsachen, die man immer 
von Neuem bestätigt finden wird. Hinsichtlich der Ebene, der Nähe des 
Meeres u. s. w. liegen noch zu wenig vergleichende Untersuchungen vor, 
um mit gleicher Sicherheit zu schliessen; vielleicht ändern sich hier die 
Mischungsverhältnisse so, dass man nur örtliche Vergleiche gebrauchen 
kann. Alle diese Untersuchungen ändern aber meines Erachtens nichts an 
den einmal und mit grosser Ueberlegung gegebenen Grenzzahlen, welche 
sehr weit verbreiteten Untersuchungen entnommen sind. Siefallen zu lassen, 
würde nichts an den Thatsachen ändern, und die Zweckmässigkeit derselben 
bei den vergleichenden Untersuchungen hat sich zu oft bewährt, als dass 
man überhaupt daran denken sollte. Ebenso bin ich aber auch dagegen, 
bei nicht damit stimmenden Ergebnissen sofort andere allgemeine Zahlen 
auszusprechen, sie sind eben dann nur von örtlicher Bedeutung, demnach 
für Lübeck anzuwenden und unter sonst gleichen Verhältnissen. 

Schorer gebraucht bei den weiteren Prüfungen die von Trommsdorff 
empfohlene französische Methode, welche sehr viele Schattenseiten hat, jedoch 
rasch ausführbar ist, ebenso geschieht die Berechnung der Salze nach dieser 
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Methode, die ich, so viel mir in die Hand gekommen, für völlig unwesentlich 
halte, da ich den Behörden gegenüber, welche fast durchgehend Nichtsach¬ 
verständige sind, wenigstens nicht immer Fachchemiker haben, die einfachste 
Aufstellung der einzelnen, wichtigen Bestandtheile vorziehe. 

Nun folgen die mühevollen Untersuchungen der einzelnen Brunnen 
und des Leitungswassers, sowie von Wasser der näheren und etwas entfern¬ 
teren Umgegend Lübecks; die Untersuchungen werden in technische Prüfung 
und chemische eingetheilt. Erstere umfasst die Beschaffenheit des Brunnens 
selbst, Lage, Fassung, Wärme des Wassers, letztere giebt neben den Resul¬ 
taten der chemischen Analyse auch die spectralanalytische Untersuchung 
und mikroskopische an; sodann folgen die berechneten Salze, wie die einzel¬ 
nen Bestandtheile. Wer es weiss, welche Mühe solche vielfache und sich 
stets wiederholende Prüfungen machen, wird recht gern das Mühevolle der 
gegen 150 verschiedene Proben umfassenden Arbeit anerkennen. 

Schorer giebt sodann sehr vollständige Zusammenstellungen, nicht 
allein seiner Resultate, sondern eine sehr vollständige Reihe der ihm be¬ 
kannt gewordenen Untersuchungen überhaupt, so dass dadurch das Werk 
ein weit verbreitetes Interesse gewinnt. 

Endlich folgen die Schlussbetrachtungen aus den Ergebnissen seiner 
eigenen Analyse; hier stellt sich natürlich wiederum heraus, dass mit weni¬ 
gen Ausnahmen die Grundbrunnen verunreinigt sind und leider auch das 
jetzige Leitungs- oder Kunstwasser in Lübeck, aus der Warkenitz entnommen, 
zu sehr in Mischung und Güte wechselt, um auch nur weniger gesteigerten 
Ansprüchen zu genügen. Der Forderung von Schorer, baldmöglichst an 
Tiefbrunnen, sogenannte artesische Brunnen, zu denken, welche in dortiger 
Gegend weit reineres und gleichmässig beschaffenes Wasser zu liefern schei¬ 
nen, ist nur beizustimmen. 

Interessant ist ferner die auf S. 250 gegebene Beobachtung von flüchtigen 
organischen Stoffen in den Wasser proben der Warkenitz und des Ratze¬ 
burger Sees. Endlich findet auch Schorer, dass bei dem an Magnesia 
reichen Seewasser die Titrirmethode mit Seife nicht mehr brauchbare Resul¬ 
tate ergiebt, ein Grund, der sehr viele Chemiker veranlasst, überhaupt die 
directe Kalk- und Magnesiabestimmung vorzuziehen. 


Professor Carl Yoit: Untersuchung der Kost in einigen 
Öffentlichen Anstalten.* Für Aerzte und Verwaltungsbeamte in 
Verbindung mit Dr. J. Förster, Dr. Fr. Renk u. D*. Ad. Schuster 
zusammengestellt. 215 S. München 1877. — Besprochen von Gen.- 
Arzt Dr. W. Roth (Dresden). 

Eine Arbeit mit dem Namen Voit hat unter allen Umständen grosse 
Bedeutung, da sie einen der ersten physiologischen Forscher der Jetztzeit 
zum Verfasser hat. Die vorliegende ist das Resultat des Vortrages, welchen 
Herr Professor Voit 1875 im Deutschen Verein für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege zu München gehalten hat, und welcher dem Beschluss zu Grunde lag, 
die Untersuchung der Kost in öffentlichen Anstalten Seitens der Behörden 
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herbeizuführen. Es sind nun zwar nur in wenigen Anstalten Erhebungen 
in Folge der Bitte des Vereins vorgenommen worden, jedoch ist eine Anzahl 
wichtiger Mittheilungen gleichzeitig erfolgt, aus denen hervorgeht, dass die 
Untersuchung der Kost in öffentlichen Anstalten sehr wohl durchgeführt 
werden kann. Man wiegt am besten nach Voit die für das Kochen her¬ 
gerichteten Nahrungsmittel und Nahrungsstoffe ab, welche zu der Bereitung 
einer Speise verwendet werden, und erfährt bei der bekannten Anzahl der 
abgegebenen Portionen das für eine Portion gebrauchte Rohmaterial. Da 
nun der mittlere Gehalt der Nahrungsmittel an Eiweiss, Fett und Kohlen¬ 
hydraten bekannt ist, so vermag man darnach annähernd die Menge der 
einem Menschen täglich zugefuhrten hauptsächlichsten Nahrungsstoffe zu 
berechnen. Es gehört zur Lösung dieser Aufgabe nichts weiter als eine 
gewöhnliche Wage, welche wohl in jeder Anstalt zu finden sein wird. 

Die Feststellung der Menge und des Stickstoffgehaltes von Harn und 
Koth soll nur da unteprsucht werden, wo die Möglichkeit vorliegt, derartige 
Untersuchungen zu machen. Das Missverständniss, dass diese Angaben über¬ 
haupt gemacht werden sollten, hat nach Voit Viele abgehalten, auf die Bitte 
des Vereins einzugehen. Eingegangen sind Arbeiten über die Kost in den 
Strafanstalten Waldheim (in Sachsen), Bruchsal (in Baden), Brandenburg 
(a. d. H.), im Stadtkrankenhause zu Schwerin, Augsburg, im städtischen Arbeits¬ 
hause der Strafanstalt des Krankenhauses zu Halle, städtischen Armenhause 
zu Zwickau und einer Erziehungsanstalt zu Frankfurt a. 0. 

In der Einleitung führt Voit aus, dass die Frage, ob im Ganzen eine 
einem Menschen gereichte Kost genügend und richtig sei, bisher noch nicht 
gelöst werden konnte. Es handelte sich um die Kenntniss des Einflusses der 
einzelnen Nahrungsstoffe und ihrer Gemische auf den Zerfall der Stoffe im 
Körper, sowie um die Quantität und die Art und Form der Nahrungsmittel, 
wobei der Abwechselung eine ganz besondere Wichtigkeit zukommt. Nach¬ 
dem Voit durch seine Untersuchungen eine für den Menschen auf wissen¬ 
schaftliche Erkenntniss gegründete Kost für verschiedene Verhältnisse zu¬ 
sammensetzen konnte, machte sich an der Hand derselben die Untersuchung 
der in den öffentlichen Anstalten gereichten Kost sowohl zur Vermehrung 
des thatsächlichen Materials, als zum Zweck der kritischen Beurtheilung 
wünschenswerth. 

Bezüglich der Schlüsse aus denselben wird zuerst darauf hingewiesen, 
dass die Ernährungsweise des Menschen für gewöhnlich ungleich schwerer 
zu verstehen ist als die der Thiere, was sich erst recht herausstellt, wenn 
man eine passende Nahrung für einen unter gegebenen Verhältnissen leben¬ 
den Menschen zusammenstellen will, da nur gewisse Combinationen aus 
bestimmten Gründen für richtige Ernährung tauglich sind. Im Ganzen fehlt 
es noch an eingehenden Kenntnissen darüber, die sich noch dringender noth- 
wendig machen, als die Untersuchung der jetzt so sehr in den Vordergrund 
tretenden Nahrungsverfalschung. Zur praktischen Ausnutzung ist es am 
besten, die in einer Anstalt eingeführte Kost nach einer einfachen Methode 
zu prüfen, worauf sich Mängel herausstellen werden, zu deren Abstellung 
sowohl die Verwaltungsbeamten wie die Aerzte beitragen können. Zur 
weiteren wissenschaftlichen Ausnutzung genügen centrale Laboratorien, 
welche dann den weiteren Zwecken der Behörden dienen. Voit warnt 
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endlich vor der Verallgemeinerung der in einem Falle gültigen Vorschriften, 
und hofft auf praktische Resultate der einmal eingeleiteten Bewegung. 

Zunächst wird die Kost in Volksküchen besprochen. Die allgemeinen 
Gesichtspunkte sind 1872 bereits in einem Vortrag von Voit über die Kost 
in öffentlichen Anstalten aufgenommen worden. Der Maassstab gilt nur für 
einen kräftigen, in München lebenden Arbeiter, für welchen 118 g Eiweiss, 
56 g Fett und 500 g Kohlehydrate gefordert werden. In den Volksküchen 
soll nun nicht diese ganze Summe, sondern nur eine Mittagsmahlzeit gereicht 
werden. Für diese sollen im Mittel vorhanden sein 59 bis 74 g Eiweiss, 
33 bis 34 g Fett und 160 g Kohlehydrate. 

Eine vergleichende Uebersicht der in verschiedenen Volksküchen gewähr¬ 
ten Nahrungsmittel und ihrer Preise in Kreuzern ergiebt folgendes Resultat: 



Eiweiss: 

Fett: 

Kohle¬ 
hydrate : 

Fleisch mit 
Fett: 

Kr. 

Die drei Arbeiter im Mittel 

. 74 

33 

160 

265 

17>/ 4 

Meine Forderung ... . 

. 59 

34 

160 

— 

— 

Rumford’s Suppe . . . 

. 15 

2 

57 

56 

— 

Egestorff’sche Anstalt 

. 35 

8 

210 

83 

4*/. 

Münchener Suppenanstalten 

. 14 

3 

30 

46 

2 

Kölner Suppenanstalt . . 

. 49 

0 

188 

0 

87» 

Leipziger Volksküche . . 

. 24 

8 

71 

83 

4V« 

Dresdner „ . . 

. 37 

10 

100 

70 

47« 

Berliner „ . . 

. 35 

19 

178 

90 

6 

Karlsruher „ . . 

. 55 

13 

181 

85 

11 

Hamburger Speiseanstalt 

. 41 

5 

133 

48 

47* 

„ Volksküche . 

. 50 

11 

187 

107 

107. 

n n • 

. 47 

24 

135 

137 

107 » 


Ein Vergleich der obigen Zahlen ergiebt, dass die Kohlenhydrate in 
vielen Fällen die geforderte Menge nicht nur erreichen, sondern übertreffen, 
das geforderte Eiweiss dagegen nie erreicht wird, am meisten aber das Fett 
in Rückstand bleibt. 

Das richtige Princip der Volksküchen ist das der Selbsterhaltung, welches 
am besten in Hamburg erreicht wird, wo ein nahezu normales Mittagessen 
für wenig Geld hergestellt wird. Es zeigt dies, was sich bei rationeller 
Wirthschaft erreichen lässt. 

Die Art der Nahrungsmittel, welche zur Deckung der geforderten Menge 
nöthig ist, anlangend, so giebt man das Eiweiss am besten als Fleisch, 
welches in der Zusammensetzung von einander ab weicht, weil die ver¬ 
schiedenen Fleischsorten einen verschiedenen Gehalt an Fett und Wasser 
haben. Hiernach ist je nach dem verwendeten Fleisch ein verschiedener 
Rest durch die Suppe und Gemüse zu decken, von letzteren ist wieder die 
Menge des Brodes, welche beim Mittagessen verzehrt wird, in Abzug zu 
bringen. Es lassen sich nun sehr wohl nach diesen Principien genügende 
Mittagsmahlzeiten, die nach Voit einschliesslich aller Unkosten für 10 bis 12 
Kreuzer herstellbar sein können und auch halbe Portionen enthalten sollten, 
zusammenstellen. Derartige Recepte führt Voit 20 auf, deren specielle 
Zusammensetzung in der Arbeit selbst einzusehen ist. 

21 * 
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Renk untersuchte die Kost im städtischen Krankenkause zu 
München. Wenn schon bei den Volksküchen die Verschiedenheit der zu 
Ernährenden nicht ohne Bedeutung ist, so ist dies noch ungleich mehr bei 
Kranken der Fall, bei welchen auch die abnormen Zustände des Darmcanals 
von grosser Bedeutung sind. Es werden nun zunächst die Diätsätze aus 
den «verschiedensten Krankenhäusern übersichtlich zusammengestellt. Bei 
der Betrachtung derselben wird hervorgehoben, wie verschieden die Anfor¬ 
derungen der Kranken seien und dass dieselben zwischen Appetitmangel, Ekel 
vor den Speisen und Heisshunger schwanken. Hiernach ist zunächst der 
Unterschied zwischen einer ei weissreichen und ei weissarmen Nahrung gege¬ 
ben, wobei wieder Formen auftreten, die für Gesunde selten oder nie in 
Frage kommen, z. B. Fleischsaft, Fleischaufguss, Leberthran etc. Von 
besonderer Bedeutung sind die Genussmittel, mit deren Hülfe eine gehörige 
Abwechselung schmackhafter Kost zu erzielen ist. Die Reizmittel haben 
ihren besonderen Werth. Bei der qualitativen Besprechung wird dem Kaffee 
vor der Morgensuppe der Vorzug gegeben, zumal die Menge der Nahrungs¬ 
stoffe in einer Portion Kaffee mit Milch und Semmel erheblich grösser ist 
als in einer Morgensuppe (Kaffee mit 1 Semmel: 8,9 Eiweiss, 4,4 Fett, 
49,2 Kohlehydrate; Suppe im Mittel: 2,6 Eiweiss, 3,7 Fett, 14,2 Kohle¬ 
hydrate). Thee, Cacao und Chocolade sollten ihren Platz als Reizmittel in 
der Krankendiät haben, ebenso Fleischbrühe, schmackhafte Suppen (Eier, 
Mehl, Milch und Fett enthaltend) sind eine sehr gute Zugabe. Rindfleisch 
sollte nicht nur gesotten gegeben werden, sondern auch ein- bis zweimal 
wöchentlich gebraten. Auch für Kalbfleisch würden sich mehrere Zubereitungs¬ 
weisen empfehlen, zumal wenn kein anderes Fleisch verabreicht wird. 
Geräuchertes Fleisch und Hachee, die unter den Extraspeisen enthalten sind, 
werden ebenfalls günstig beurtheilt. Das Fleischinfusum nach Liebig, 
welches in 500g nur 6 g Eiweiss enthält, widersteht den meisten Kranken, 
lieber nehmen dieselben den mittelst einer hydraulischen Presse aus dem 
Fleische ausgepressten Fleischsaft, 6 Proc. Eiweiss enthaltend, zumal wenn 
er löffelweise als Arzenei gegeben wird. Gemüse als Vertreter der stickstoff¬ 
freien Nahrung sind auch bei der Krankennahrung in gehöriger Menge 
nothwendig. Mehlspeisen werden von der Münchener Bevölkerung wenig 
genossen. Für die Schwerkranken ist Zwieback wünschenswerth. Von 
Getränken ist Bier zu x / 4 bis 1 Liter das Hauptgetränk. Von Weinen fehlen 
die schwereren. 

In quantitativer Beziehung werden die Kranken in drei Gruppen getheilt: 
solche, die nur nicht arbeitende Gesunde sind, solche, die im Beginn fieber¬ 
hafter Krankheiten stehen, und endlich chronische Kranke und Reconvale- 
scenten. Für die erste Gruppe, die nicht arbeitenden Gesunden, würden die 
Sätze für nicht arbeitende Gefangene am richtigsten sein, welchen auch die 
3 / 4 und 4 / 4 Kost im Allgemeinen entspricht; eine Zulage an Brod wäre jedoch 
wünschenswerth. 

Es enthielte dann die gewöhnliche ganze Kost 103g Eiweiss, 54g 
Fett, 271 g Kohlehydrate; die 3 / 4 Kost 73 g Eiweiss, 48 g Fett, 255 g Kohle¬ 
hydrate. Für die fiebernden Kranken, welche in der Jetztzeit nicht mehr so 
schwächend wie früher behandelt werden, ist nur die */ 4 Kost gewöhnlich 
mit Ei und Milch passend. Dieselbe enthält im Durchschnitt 47,0 Eiweiss, 
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42,0 Fett, 44,5 Kohlehydrate, eine Erhöhung der Kohlehydrate lässt sich 
durch ein halbes Liter Bier und die Verabreichung von Zucker erzielen. 
Die Reconvalescenten, die langsam wieder zu Kräften kommen, sollen erhalten 
zunächst die halbe Kost mit Mehl oder Milchspeisen, hiernach s / 4 oder ganze, 
wobei wieder auf die Vermehrung der Kohlehydrate zu rücksichtigen ist. 
Kranke, die an einer schnell vorübergehenden Darmerkrankung leiden, werden 
durch flüssige Nahrungsmittel passend erhalten. Seiner Arbeit über die 
Verpflegung im Krankenhause zu München fügt Renk noch Angaben über 
die Verpflegung in den Krankenhäusern zu Augsburg und Posen bei. Es 
ergiebt sich neben einander gestellt folgendes Resultat: 



Eiweiss: 

Fett: 

Kohlehydrate: 

München I. Diät. 

. 5 

3 

26 

ii. y 4 Kost ... 

. 28 

26 

150 

III. >/„ Kost . . . 

. 48 

25 

145 

IV. V, Kost . . . 

. 93 

54 

183 

Augsburg I. Diät. 

. 7 

25 

39 

II. y 4 Kost . . . 

. 26 

34 

95 

III. V, Kost . . . 

. 75 

57 

207 

IV. Vi Kost . . . 

. 94 

57 

226 

Posen I. Diätsatz . . . 

. 83 

62 

405 

11. Diätsatz . . . 

. 76 

53 

392 

III. Diätsatz . . . 

. 67 

69 

259 

IV. Diätsatz . . . 

. 43 

18 

164 


Im letzteren Falle treten die grossen durch Kartoffeln und Brod bei¬ 
geführten Mengen von Kohlehydraten besonders hervor. 

Untersuchungen der ersten Diätform im städtischen Krankenhause zu 
Halle ergeben im Mittel 92g Eiweiss, 30g Fett, 393g Kohlehydrate; in 
der Strafanstalt daselbst mit Roggenbrod im Mittel 96 g Eiweiss, 26 g Fett, 
515 g Kohlehydrate; mit Weissbrod 60g Eiweiss, 26 g Fett, 337g Kohle¬ 
hydrate. 

Die Verpflegung der Geisteskranken ist nach Tigges: 


Eiweiss: Feit: Kohlehydrate: 

Sachsenberg. 110 45 454 

Stephansfeld .... 125 22 557 

Marsberg. 146 60 681 

-Leubus. 102 34 433 


Die Ernährung derselben ist reichlicher als die anderer Kranken, so¬ 
wohl an Eiweiss wie an Kohlehydraten, was seinen Grund in den körper¬ 
lichen Arbeiten hat. 

Eine weitere Arbeit betrifft die Untersuchung der Kost im Waisen¬ 
hause zu München von Voit; über dieselbe liegt ein Gutachten vor, welches 
auf Erfordern des Magistrats zu München abgegeben wurde, ln demselben 
erklärt sich Voit mit den Commissionsvorschlägen einverstanden, nach welchen 
ein Kind mit 85 g gesottenem, beinlosem und fettfreiem Fleisch, und zwar fünf 
Mal in der Woche, bestehen kann. Statt der abendlichen Wassersuppen sollen 
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Milchspeisen gegeben werden; es erhält damit ein Zögling täglich im Mittel 
79g Eiweiss, 37 g Fett, 247 g Kohlehydrate. Es handelt sich hier um Kinder 
von 6 bis 15 Jahren, deren genaues Nahrungserforderniss nicht feststeht, 
zumal bei einer solchen Altersverschiedenheit die Kost nur für einen mittleren 
Fall berechnet sein kann. 

Schuster bespricht die Untersuchung der Kost in zwei Gefängnissen. 
Die Verhältnisse der Gefangenen bedingen bezüglich der Ernährung Ver¬ 
schiedenheiten nach der Individualität, dem Grad der Arbeitsleistung, Ab¬ 
haltung von Schädlichkeiten, Einfachheit und Wohlfeilheit. Ob die Nahrung 
genügend ist, ergeben die Erkrankungs- und Sterblichkeitsverhältnisse. Die 
Feststellung dessen, was nothwendig ist, lässt sich nicht nur aus den Kost¬ 
regulativen entnehmen, weil das Gewicht der Nahrungsmittel sich auf das 
Rohmaterial und nicht auf das wirkliche Verkocht bezieht; man sollte den 
Harn und Koth zur Feststellung der Ausnutzung der Kost mit berücksich¬ 
tigen. Als Grundlage ist bei arbeitenden Gefangenen die von Voit auf¬ 
gestellte Forderung von 118 g Eiweiss, 56 g Fett und 500g Kohlehydrate 
zu nehmen, wogegen nicht arbeitende nur 85g Eiweiss, 30g Fett, 300g 
Kohlehydrate bedürfen. 

Die Untersuchung wurde für zwei Strafanstalten in der Weise ausge¬ 
führt, dass die vollständige ausgewählte Tagesration, wie sie ein Gefangener 
geniesst, an je sieben auf einander folgenden Tagen qualitativ und quanti¬ 
tativ dreimal täglich bestimmt wurde. Zu diesem Zweck wurde die Kost 
täglich in geschlossenen Gefässen aus der Anstalt ins Laboratorium gebracht, 
gewogen und dann zur Bestimmung des darin enthaltenen Wassers bei 100° C. 
getrocknet. Das Fett wurde durch Erschöpfen der bei 100° getrockneten 
und gepulverten Substanz mit kochendem Aether bestimmt, die Eiweissmenge 
aus dem Stickstoffgehalte berechnet, welcher durch Verbrennen der trockenen 
Substanz mit Natronkalk ermittelt wurde (15‘5g N = 100 Eiweiss). Den 
Gehalt an Kohlehydraten berechnet man, indem der nach Abzug der Eiweiss-, 
Fett- und Aschemenge von der Gesammtsumme bleibende Rest als Kohle¬ 
hydrate angesetzt wurde. 

Hiernach ergab sich als Gesainmtmittel der Kost im Zuchthause 104 g 
Eiweiss, 38g Fett, 521g Kohlehydrate; es fallt hierbei besonders der 
Mangel an Fett ins Gewicht, und werden Fälle von Nachtblindheit sowie 
Scorbut mit dem Mangel der nöthigen Fettmenge in Verbindung gebracht; 
weiter aber treten bei solcher Nahrung bedeutendere Kothmengen auf. 
Schuster fand, dass, wahrend bei gewöhnlicher gemischter Kost 34 g festen 
Kothes mit 2,3 g Stickstoff entleert werden, sich bei Gefangenen im Mittel 
70 g festen Kothes mit 4,1g Stickstoff fanden. Bei der gemischten Kost 
werden nach Pettenkofer und Voit 6 Proc., bei den Gefangenen dagegen 
lOProc. der trockenen Substanz unbenutzt im Kothe entleert. Die vorzugs¬ 
weise Ernährung mit Vegetabilien ist bei Gefangenen eine ganz andere 
Sache als bei anderen Personen, die in der Hauptsache Mehl mit grossen 
Quantitäten Fett dazu nehmen. Bei Gefangenen muss man, sobald Brod 
und Kartoffeln die vegetabilischen Stoffe bilden sollen, animalische Substan¬ 
zen mit Fett der Kost beimischen; von diesem Standpunkt aus hat man 
auch die Fleischration vergrössert; Schuster verlangt 420 g für die Woche. 
Auch für den Wohlgeschmack ist zu sorgen; die dickflüssige Suppe trägt 
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allein schon Schuld an mangelhafter Ernährung; entsprechende Genussmittel 
(Häringe, saure Gurken) sind ebenfalls zu berücksichtigen. Die Gewichts¬ 
verhältnisse des Körpers lassen keinen absoluten Rückschluss auf das Aus¬ 
reichende der Ernährung zu, da ein ungenügend ernährter Körper reicher 
an Wasser wird und bei besserer Ernährung nicht selten eine Gewichts¬ 
abnahme eintritt. 

Die nach dem gleichen Princip unternommene Untersuchung der Kost 
des Gefängnisses in der Badstrasse ergab 86,7 Eiweiss, 21,9 Fett, 305,3 
Kohlehydrate. Die Menge des trockenen Kothes betrug hier wie bei ge¬ 
wöhnlicher gemischter Kost nur 30 g, während im-Zuchthaus im Mittel 70 g 
entleert wurden. Die Gefangenen erhalten in diesem Falle die gleiche 
Eiweissmenge wie im Zuchthause, aber eine geringe Menge von Fett und 
namentlich von Kohlehydraten, da sie aber nicht arbeiten, so genügen die 
stickstofffreien Stoffe, den Fettverlust des Körpers zu verhüten. 

Der Arbeit von Schuster sind die Untersuchungen über die anderen 
Gefängnisse angehängt, zunächst die von Hoffmann über Waldheim, 
Königreich Sachsen. Hier erhalten die Gefangenen im Mittel 106 g Eiweiss, 
15 g Fett und mindestens 600 g Kohlehydrate. Da hier nur Vegetabilien 
und zwar sehr viel Kartoffeln und Brod verabreicht werden, so wird die 
Kost sehr unvollkommen ausgenutzt, 46,8 Proc. des in der Kost zugeführten 
Eiweisses werden nicht resorbirt; man sollte mehr Fleisch oder Käse sowie 
mehr Fett zufügen und die Kohlehydrate verringern. 

Baer theilt aüs Naugard als tägliche Nahrungsmenge 103g Eiweiss, 
22,4 g Fett, 610,9 g Kohlehydrate mit, das Aehnliche wie in Waldheim, 
jedoch sind in Naugard bedeutend grössere Sprünge an den einzelnen Tagen. 
Baer hat ebenfalls auf die Nothwendigkeit der Vermehrung der Fette und 
der Verminderung der Kohlehydrate Aufmerksam gemacht. — Nach Rich¬ 
ter sind in dem Kreisgerichtsgefangniss zu Brandenburg a. d. H. dem 
Gefangenen täglich 109 g Eiweiss, 34 g Fett und 574 g Kohlehydrate 
(einmal in der Woche Fleisch) gegeben; im Zuchthause ebendaselbst 127g 
Eiweiss, 29 g Fett, 639 g Kohlehydrate. In der Strafanstalt zu Halle 
werden nach Drenkmann 136g Eiweiss, 16g Fett und 697g Kohlehydrate 
gegeben. 

Gutsch giebt für Bruchsal 121,3g Eiweiss, 27,1g Fett und 599,2 g 
Kohlehydrate an. Die Verhältnisse sind in Bruchsal insofern günstiger, 
als in preussischen Zuchthäusern ein Gefangener im Mittel den Tag 726 g 
Kartoffeln, in Bruchsal nur 312g verzehrt; dagegen erhält er in Bruchsal 
wöchentlich 437 g Fleisch, in Preussen nur 210 g. Aus Agram ergiebt 
die Berechnung im Mittel 81,0 g Eiweiss, 19,4 g Fett, 416,2 g Kohle¬ 
hydrate; der Erfolg davon war, dass zu einer gewissen Zeit von 136 Ge¬ 
fangenen 30 an Scorbut erkrankten. Im Nürnberger Zellengefängniss be¬ 
trägt das Gesammtmittel 112 g Eiweiss, 34 g Fett und 525 g Kohlehydrate. 
Dies ist in allen Nahrungsstoffen weniger als in den preussischen Gefäng¬ 
nissen, im Eiweiss und den Kohlehydraten auch weniger als in Bruchsal. 
Im Zuchthause zu Kaiserslautern werden im Mittel täglich 113 g Eiweiss, 
35 g Fett und 577 g Kohlehydrate aufgenommen. 

Die belgischen Zuchthausgefangenen erhalten viermal wöchentlich Fleisch, 
je 100 g. Die Kost besteht in diesem Falle aus 105,6 Eiweiss, 16,5 Fett 
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und 585,8 Kohlehydrate. Die Verabreichung der grossen Quantität von 
Fleisch in den belgischen Zuchthäusern ist sehr günstig; um so auffallender 
ist die unmässig grosse Menge von Kartoffeln. 

Nach Baer sind die Gefangenen in den englischen Staatsgefangnissen 
am rationellsten unter allen Staaten der Welt beköstigt und verpflegt, und 
es gehören diese Gefängnisse zu den gesundesten Aufenthaltsorten für Men¬ 
schen. Es würde sich sehr verlohnen, Sachverständige zur eingehenden 
Prüfung dieser Kost nach England zu entsenden. 

Schuster berechnet nach Beneke folgende Nahrungsstoffe: 



Eiweiss : 

Fett: 

Kohlehydrate: 


Pentonville Prison. 

. 100 

19 

505 


Bridewell Prison. 

. 95 

16 

498 


Sterling Castle Portsmouth . . 

. 117 

22 

520 


Norwich Castle. 

. 88 

4 

537 


n n . 

. 86 

7 

513 


» n . 

. 86 

9 

483 


Milbank Prison. 

. 112 

20 

556 



In der letzten Arbeit bespricht Förster die Kost in Armen- und 
Arbeitshäusern. Als theoretische Anforderung wird in Bezug auf die 
Quantität bei älteren Leuten aufgestellt, dass dieselben relativ geringere 
Eiweissmengen bedürfen als jüngere, auch überhaupt bei dem Wegfall der 
Arbeit geringere Nahrungsquanta erfordert werden. Bezüglich der Qualität 
ist zu verlangen, dass weder die Thätigkeit der Kauwerkzeuge noch der 
Verdauungsorgane in besonderem Grade in Anspruch genommen werden 
darf. Die Kost in der Pfründner-Anstalt zum Heiligen Kreuz in München ent¬ 
hält pro Kopf und Tag 79,1g Eiweiß, 48,6g Fett, 265,9g Kohlehydrate. 
In der Pfründner-Anstalt „Heiligegeistspital“ in München sind die täg¬ 
lichen Nährstoffmengen 91,5 g Eiweiss, 45,2 g Fett, 331,6 g Kohlehydrate. 
Die städtische Arbeitsanstalt zu Brandenburg a. d. H. giebt pro Tag 97,5 g 
Eiweiss, 27,8g Fett, 561,3g Kohlehydrate; das städtische Arbeitshaus zu 
Halle a. S. 121g Eiweiss, 35 g Fett, 599 g Kohlehydrate; das Stadtarmenhaus 
in Schwerin 91,7 g Eiweiss, 40,4g Fett, 501,7g Kohlehydrate; im städtischen 
Armenhause zu Zwickau 152,9 g Eiweiss, 34,0g Fett, 728,4 g Kohlehydrate; 
dasHackney Workhouse zu London 70,0 g Eiweiss, 31,8 g Fett, 341,0 g Kohle¬ 
hydrate. Im Armenhause zu Gelenau werden 108,5 g Eiweiss und 545,0 g 
Stärkemehläquivalente gereicht; nach Förster könnten an Stelle der beson¬ 
ders hohen täglichen Summen der Nährstoffe, wie sie in Zwickau, Halle etc. 
gereicht werden, geringere Speisemengen gegeben werden, wenn die Qualität 
der gereichten Speisen verändert wird und besonders animalische Nahrung 
die nahezu ausschliessliche Brod- und Pflanzenkost ersetzt. In zwei sehr 
instructiven Tabellen wird nun gezeigt, wie viel an Eiweiss und Kohle¬ 
hydraten von verschiedenen Menschen in Form von Fleisch und Brod auf¬ 
genommen wird; hieraus ergiebt sich, dass von dem Eiweisse, welches die 
Pfründner und Armenhäusler im ganzen Tage verzehren, nahe oder weit 
über die Hälfte im Brod enthalten ist, während in der Kost eines Arbeiters 
nur ein Viertheil, in der zweier Aerzte noch weniger darin besteht. Für 
die Fleischmengen ist das Verhältnis gerade umgekehrt: der Arbeiter und 
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die Aerzte verbrauchen 38 resp. 66 Proc. des Eiweisses in Fleisch, die Arbeits¬ 
häusler im Maximum 34, im Minimum 2 Proc. Das Verhältniss des Fettes 
zu den Kohlehydraten beträgt beim Arzt = 1 : 2,9, beim Arbeiter 1 : 4,4, 
erhebt sich beim Armenhäusler bis zu 1 : 21,4. Schliesslich giebt Förster 
noch seiner Arbeit die Besprechung der Kost eines 60jährigen Mannes bei, 
mit täglich 116,5g Eiweiss, 67,6g Fett, 345,1g Kohlehydraten; die Kost 
einer Arbeitersfrau mit 76 g Eiweiss, 22,8 g Fett und 334,0 g Kohlenhydra¬ 
ten, sowie die Kost in einer Beamtenfamilie, in welcher eine Person täglich 
69*4g Eiweiss, 103*3 g Fett, 190*1 g Kohlehydrate verzehrte. Das Ver¬ 
hältniss des Fettes zu den Kohlehydraten betrug bei der Arbeiterfrau 
1 : 14,6, in der Beamtenfamilie 1 : 1,8. 

Wir schliessen hier diese Besprechung, welche von dem überaus reichen 
Zahlenmaterial der vorliegenden Aufsätze nur ein dürftiges Bild geben 
kann. Die ganze Arbeit müssen wir als eine maassgebende Grundlage be¬ 
trachten, auf welcher weitere exacte Untersuchungen, an denen gerade 
die Gesundheitspflege noch so grossen Mangel hat, sich vortrefflich aufbauen 
lassen. Gerade hierin sehen wir den Hauptwerth derselben. 


Dr. W. Kirchner: Beiträge zur Kenntniss der Kuhmilch und 
ihrer Bestandtheile. Dresden 1877, Schönfeld. Preis 2 M. — 
Besprochen von Dr. Petersen. 

Vorstehendes ist der Titel einer kleineren Schrift, welche in kurzer 
Fassung die Resultate älterer und neuerer wissenschaftlicher Arbeiten über 
die Milch vereinigt und kritisch beleuchtet, auf noch zu lösende Fragen 
aufmerksam macht und zu neuen einschlägigen Untersuchungen einladet. 
Wir machen auf die reichhaltige Arbeit des Verfassers, eines Schülers von 
Professor Kühne in Heidelberg, und Vorstands der milchwirthschaftlichen 
Versuchsstation in Kiel, um so mehr aufmerksam, als eine ähnliche bisher 
mangelte. Der erste Abschnitt behandelt die Entstehung der Milch, den 
Bau und die Functionen der Milchdrüsen, der zweite verbreitet sich aus¬ 
führlich über die Bestandtheile der Milch, deren mittlere durchschnittliche 
Zusammensetzung wie folgt angenommen wird: 

Wasser. 87,85 Proc. 

Gasein.3,50 

Albumin.0,50 

Fett.3,50 

Milchzucker.4,00 

Aschenbestandtheile ... 0,65 

Trockensubstanz.12,15 „ 

100,00 Proc. 

Sehr kleine Mengen von Harnstoff fand Lefort in der Milch aller 
Pflanzenfresser, ferner wurden Kreatin, Kreatinin, Leucin und Tyrosin eben¬ 
falls in sehr kleinen Mengen constatirt. Ausserdem enthält die Milch stets 
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Gase, deren sich hei Pflüger’s genauen Versuchen durchschnittlich 0,lProc. 
Sauerstoff, 0,7 Proc. Stickstoff und 7,5 Proc. Kohlensäure ergaben. 

Wegen weiteren Details müssen wir auf die Arbeit selbst verweisen, 
glauben jedoch noch eine weniger bekannte Thatsache besonders erwähnen 
zu sollen. Der Albumingehalt ist gleich nach dem Kalben auffallend hoch, 
wie Crusius fand, den jungen Thieren sollte daher die erste Milch nicht 
entzogen werden, da sie so reich an leicht verdaulichen Eiweissstoffen ist. 


Dr. Carl Huber, Assistent am pathologischen Institut in Leipzig: Die 

Massenerkrankung ln Wurzen im Juli 1877. (Milz¬ 
brand Oder putride Infection.) In Verbindung mit Herrn Be¬ 
zirksarzt Dr. Butter in Wurzen. — Separatabdruck aus Wagner’s 
Archiv der Heilkunde, Bd. 19, S. 43. — Besprochen vonDr. Varren- 
trapp. 

Am 15. Juli 1877 wurde die Thätigkeit derWurzener Aerzte schon in 
den frühesten Morgenstunden durch das Vorkommen von Brechdurchfällen 
in Begleitung von anderweitigen, beunruhigenden Symptomen in ausser- 
gewöbnlicher Weise in Anspruch genommen. Die Ursache dieser Erkran¬ 
kungsfälle wurde in dem meist als „rohes Beefsteak u selten nur gekocht 
genossenen Fleische einer Kuh erkannt, welche am 30. Juni, nachdem sie 
zehn Wochen vorher gekalbt hatte, unter intensiven Fiebersymptomen 
erkrankt war. Am vierten Tage wurde am rechten Euter eine harte Stelle mit 
mehrfachen Entzündungsherden entdeckt, welche in Abscendirung über- 
zugehen sohienen. Am sechsten Tage trat Lähmung der hinteren Extre¬ 
mitäten ein, das Thier frass und trank nicht mehr, lag bewegungslos da. 
Am 10. Juli ward es für 75 Mark an einen Fleischer aus Wurzen verkauft, 
welcher es in früher Morgenstunde mit vieler Mühe verlud und um 10 Uhr 
(nicht in seinem eigenen Schlachtehause) schlachtete. Es scheint, dass von 
dem fraglichen Fleische am 11., 12. und 13. Juli hauptsächlich Wurst und 
Pöckelfleisch fabricirt, ein verschwindend kleiner Theil als Kochfleisch ver¬ 
kauft, der Rest desselben aber erst am 14. Juli als sogenanntes rohes Beef¬ 
steak verwerthet worden ist. Am 15. Juli kam früh 1 Uhr, 4 1 /* Stunden 
nach dem Genuss des rohen Fleisches, der erste Erkrankungsfall unter den 
Symptomen eines heftigen Brechdurchfalles, verbunden mit Collapserschei- 
nungen, vor. Die nächsten Erkrankungen folgten früh zwischen 2 und 
6 Uhr; am Abend waren schon 80 Fälle und am Abend des 16. ungefähr 
150 Fälle festgestellt; vom 17. Juli an wurden nur noch leichtere neue Fälle 
bekannt; in allem wurden 206 Fälle registrirt. Mit dem Tod endeten 
6 Fälle und zwar 48, 72, 88, 88 und 76 Stunden nach der Erkrankung; 
der letzte 7 Tage nach der Erkrankung in Folge eines Rückfalles. Die 
Krankheit selbst äusserte sich in folgenden Symptomen: 

a) Subjective: In den ersten Morgenstunden: Erwachen mit dem 
Gefühle heftigen Uebelseins und darauf folgenden sich schnell wiederholen¬ 
den Brechdurchfällen, Schmerz in der Präcordial- und Unterbauchgegend, 
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maassloser Durst, intensiver zusammenschnürender Kopfschmerz, Schwindel, 
Flimmern vor den Augen, grosse Hinfälligkeit, Schüttelfrost und in allen 
Fällen gänzliche Schlaflosigkeit. 

b) Objective: Temperatur anfangs 39° bis über 40° C.; nach 24 Stunden 
Zurückgehen auf 38°, 37° bis zur Collapstemperatur. Puls anfangs voll und 
beschleunigt, später meistens retardirt, klein, bei Collaps fadenförmig, 
unzählbar, Gesicht eingefallen, blass, Lippen cyanotisch, die Stimme in ein¬ 
zelnen, und zwar stets den schwereren Fällen heiser, theilweise ganz klang¬ 
los; Zunge stark braun belegt, aber feucht; auf den Lippen in einigen Fällen 
kleine aphthöse Geschwüre, manchmal auch auf den Ober- und Vorderarmen 
erst am 4. bis 5. Tage der Erkrankung ödematöse Entzündung der Haut 
mit Pustelbildung. Unterleib eingezogen, die Dejectionen dünn, im Anfang 
von bräunlicher Farbe, fötidem Gerüche, später färb- und geruchlos. Die 
schwersten Fälle beginnen mit Schüttelfrost und enden mit Collaps; das 
Bewusstsein fast in allen Fällen auch bis zum letzten Augenblick ungetrübt. 
Drei tödtlich endende Fälle bieten vollständig das Bild der Cholera im 
asphyktischen Stadium. Aeusserst langsame Reconvalescenz mit grosser 
Körperschwäche. Auch nach Verlauf von zwei bis vier Tagen, während die 
Affection schon völlig abgelaufen schien, traten Recidive ein, die einige Tage 
dauerten und sich oft mehreremal wiederholten; nach vier Wochen noch 
Ohnmächten! Nachträglich wurden immer mehr Fälle bekannt, bei welchen 
erst im Reconvalescenzstadium, zwei bis drei Wochen nach der Erkrankung, 
an den Fingern und Vorderarmen sich Pusteln zeigten. 

Von den 206 Kranken erkrankten 94 durch den Genuss rohen Fleisches, 
davon 38 sehr schwer (mit hochgradigem Collaps schon im Anfangsstadium), 
27 schwer, 29 leicht; von den übrigen 112 Kranken, welche meist das 
Fleisch gekocht oder gebraten gegessen hatten, erkrankten nur 5 sehr 
schwer, 17 schwer und 90 leicht. Die meisten und schwersten Erkrankun¬ 
gen (89, darunter 27 sehr schwere) und die meisten Todesfälle (4) kamen im 
Alter von 20 bis 40 Jahren vor. 

Die Diagnose ward auf putride lnfection durch den Genuss 
fauligen Fleisches gestellt. 

Nach der Mittheilung mehrerer genauer Krankengeschichten kommt 
der Verf. zur Prüfung der Frage, ob diese Krankheitsfälle als Milzbrand 
oder als putride Affection, verursacht durch den Genuss fauligen, resp. 
septicämischen Fleisches, zu bezeichnen seien. Der Erledigung dieser 
Frage ist weitaus der grösste Theil dieser Arbeit gewidmet. In Folge des 
Ergebnisses der Obduction, zumal der mikroskopischen Untersuchung des 
Blutes kommt Huber zu dem Schlüsse, dass hier eine sogenannte intestinale 
Mykose vorliege. Es fand sich nämlich die Magenschleimhaut grossentheils 
intensiv geschwellt, schmutzigroth, dazwischen eingestreut mehrere bis 
erbsengrosse, schwarzrothe Hämorrhagieen und stellenweise schwammige, 
schmutzig braunrothe, einige Millimeter über die Schleimhaut vorragende 
Infiltrate, welche auf ihrer Höhe kleinere, oberflächliche Substanzverluste 
zeigen. Die übrige Schleimhaut des Magens ist bald geröthet, bald blass, 
die des untersten lleum geschwellt, ziemlich blass. Die Peyer’sehen 
Plaques deutlich geschwellt, vergrössert, massige Schwellung der Follikel. 
Dieser Befund zeigt sich am stärksten in der oberen Hälfte des lleum und 
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dem unteren Drittel des Jejunum. Dabei ziemlich zahlreiche meist bohnen- 
grosse Infiltrate mit blassgelber Oberfläche. Ganz ähnlicher Befund in der 
oberen Hälfte des Colon. Die den ergriffenen Partien des Magens und 
Darmes entsprechenden Lymphdrüsen sind geschwellt, schmutzigroth, markig, 
zum Theil sehr weich. Milz sehr schlaff, etwas vergrössert, Leber schlaff, 
blass, in der Pfortader flüssiges, dunkelkirschrothes Blut. Das Blut zeigte 
Milzbrandbacillen und zwar in solcher Menge, dass in dem dritten oder 
vierten Theil eines Bluttropfens gewöhnlich 50 und noch mehr gezählt 
werden konnten. Sie stimmten in jeder Hinsicht mit denen von Koch 
beschriebenen und abgebildeten Exemplaren überein, sie erschienen als 
dünne Stäbchen von 0,006 bis 0,05 mm Länge, meistens die längeren weit¬ 
aus vorherrschend; wenn isolirt, zeigten sie sich gestreckt, wenn dicht unter 
den verschiedensten Winkeln zusammenliegend, wie winklig geknickt; sie 
waren bewegungslos, ohne Sporen. In irgend einem anderen erkrankten 
Theile konnten Bacillen niemals sicher nachgewiesen werden. Die Ansicht, 
dass man es hier mit intestinaler Mykose zu thun habe, welche mit Milzbrand 
identisch sei, sucht Huber ferner zu beweisen, indem er die Beobachtungen 
von E. Wagner, Bollinger, Leube und vielen Anderen heranzieht. Bei 
den unter intestinaler Mykose und Milzbrand aufgeführten Fällen finden 
sich im Darmtractus charakteristische furunkelartige Eruptionen bis zu ein¬ 
facher umschriebener Hyperämie oder Hämorrhagie, sodann blutige Suffu- 
sionen in das retroperitoneale Zellgewebe, das Netz und die Mediastinen; 
nicht selten im Anschluss an eine primäre Hautaffection Erytheme, Oedeme, 
Pflegmonen und Lympfangiten. Beinahe cönstant findet sich im Körper¬ 
blut Bacillus anthracis, der für Milzbrand und intestinale Mykose als völlig 
beweisendes, diagnostisches Merkmal eben so gut zu gelten hat, wie die 
Spicochata für Recurrens . 

Bei der Verhandlung dieses Gegenstandes in der Leipziger Medici¬ 
nischen Gesellschaft wurde eingewendet, der lange Verlauf der Krankheit 
bei der Kuh wie auch die etwas ungewöhnliche Symptomenreihe spreche 
gegen Milzbrand, ebenso der Mangel weiterer Erkrankungen in demselben 
Stalle, wie auch endlich der Umstand, dass gerade der Genuss des Fleisches 
so ausgedehnte Erkrankung hervorrief, während doch gewöhnlich der Genuss 
milzbrandigen Fleisches für unschädlich gelte. Huber bemüht sich, mög¬ 
lichst vollständig die Fälle anzuführen, wo nach anderen Beobachtern milz¬ 
brandiges Fleisch ohne Nachtheil genossen ward; dem gegenüber erscheinen 
die mitgetheilten Fälle von Gesundheitsschädigung nach solchem Genuss 
viel häufiger und entschiedener. In speciellem Betreff der Wurzener Milz¬ 
branderkrankungen meint Huber, es sei neben dem specifischen, in den 
Bacillen charakterisirten Infectionsstoff noch ein irritirend wirkendes Agens 
zu beachten, welches in manchen Fällen in den Vordergrund trete und 
besonders bei der inneren Infection die Ansteckung mit vermittele (?). 
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Dr. R. Coen: Die ansteckenden Krankheiten: Typhus, Cholera, 
Pocken, Scharlach, Diphtheritis, Masern und die orientalische Pest. 
Ihr Wesen, ihre Ursachen, Verhütung und Bekämpfung nach den 
neuesten Forschungen der heutigen Medicin für weitere Kreise bear¬ 
beitet. — Besprochen von Dr. Krieger (Strassburg). 

Nicht weniger als all das, was der obengenannte Titel angiebt, sucht 
der Verfasser weiteren Kreisen auf 125 Seiten eines kleinen Buches darzu¬ 
stellen, welches 1877 in Wien bei Hartleben erschienen ist. 

Es geht aus dieser Thatsache wie aus dem Titel hervor, dass es sich 
nicht um eine Originalarbeit handelt. Auch bringt der Verfasser keine 
neuen Gesichtspunkte. Doch soll dies kein Vorwurf sein; erscheinen ja so 
viele Bücher, welche nichts oder nur wenig Neues enthalten, und Jedermann 
würde auch eine gute Bearbeitung für „weitere Kreise“ dankbar annehmen. 
Indessen selbst von diesem Gesichtspunkte aus ist das Büchlein eine äusserst 
massige Leistung, zu welcher Ueberzeugung der Leser schon nach Bewäl¬ 
tigung der ersten Seite der Einleitung gelangt. Nach einigen schmeichelhaften 
Worten über die hygienische Richtung der modernen Medicin belehrt uns der 
Verf., „dass die orientalische Pest, Dank der Einführung von entsprechenden 
Sanitäts- und gesundheitspolizeilichen Gesetzen, seit nahezu 30 Jahren in 
Europa erloschen ist, während sie doch in Asien und Afrika noch mit unge¬ 
schwächter Kraft ihre verderbliche Wirkung ausübt.“ „Andererseits sehen 
wir,“ fahrt der Verfasser fort, „dass es uns bisher gelungen, das in Südamerika 
fast beständig herrschende gelbe Fieber von Europa fernzuhalten, und dass 
die mit Recht so sehr gefürchtete asiatische Cholera in unseren Ländern 
nicht mehr mit solcher Bösartigkeit auftritt, wie noch vor einigen Jahr¬ 
zehnten.“ 

Eine solche unrichtige Darstellung und Deutung ist selbst für die 
weitesten Kreise nicht zu empfehlen. 

Dieser Einleitung entspricht denn auch der Inhalt, zu dessen Beurthei- 
lung schon der erste Satz genügt. Der Verfasser beginnt die Reihe der 
ansteckenden Krankheiten mit der folgenden Definition des Typhus: „Mit 
dem Namen Typhus oder Nervenfieber bezeichnet man eine allgemeine Krank¬ 
heit, welche als Resultat einer Anzahl von anormalen Erscheinungen bei den 
Functionen verschiedener Organe unseres Körpers zu betrachten ist.“ 

Diese kleine Probe wird genügen um Aufschluss über den Styl wie die 
Klarheit der Gedanken dieses Buches zu geben, und ein weiteres Eingehen 
auf den Inhalt darf hier als überflüssig erachtet werden. 


L. Fintelmann, Forst- u. Oekonomierath der Stadt Breslau: Uöber 

Baumpflanzungen in den Städten, deren Bedeutung, 
Gedeihen, Pflege und Schutz. Vier Vorträge. Breslau, Kern, 
1877. 8. 100 S. 2 Mark. 

Diese Schrift des bekannten Stadt- und Forstrathes von Breslau (ver¬ 
gleiche VII. Bd., S. 263) schildert die Bedeutung der Baumoultur in 
grösseren und kleineren Städten und in deren nächster Umgebung, den 
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Werth derselben für die Gesundheit und Annehmlichkeit der Bewohner; 
sie übergeht dabei keineswegs die Schwierigkeiten, welche sich solchen An¬ 
lagen, sei es durch die Unkenntniss und Nichtachtung des Publicums, sei 
es durch die nahen Gebäude, die Anlage von Pflaster, Gasleitung und der¬ 
gleichen ergeben. Sorgfältig wird hervorgehöben, wie verschieden Strassen und 
Plätze, innere Stadt und Aussenstadt zu behandeln sind. Zuerst bespricht 
Verfasser die einheimischen Bäume und Sträucher, ihre relativen Vorzüge, 
die Art ihrer Behandlung je nach diesem oder jenem Standort, vereinzelt 
oder gruppenweise, sodann geht er zu den ausländischen über, welche sich 
auch in unserem Klima zur allgemeineren Benutzung empfehlen, wobei er stets 
zunächst von den Bedürfnissen und Möglichkeiten Breslaus ausgeht. Wie 
die Bedeutung der Bäume auf Abgabe von Sauerstoff bei Stadtpflanzungen 
quantitativ gewöhnlich überschätzt wird, so wird andererseits ihr Werth als 
schattengebend, staubmindernd und bodenreinigend unterschätzt. Die 
Schrift bietet jedem Leser, namentlich aus dem Kreis der städtischen Beam¬ 
ten, eine sehr anregende Lectüre, dem Baumzüchter aber eine ausserordent¬ 
liche Fülle praktischer Einzelwinke. F. 


C. Lang: Ueber natürliche Ventilation und die Porosi¬ 
tät von Baumaterialien. Stuttgart, Meyer’s und Zeller’s Ver¬ 
lag 1877.— Besprochen von Bezirksarzt Dr. W. Hesse (Schwarzen¬ 
berg in Sachsen). 

In der vorliegenden Arbeit giebt Verfasser eine sehr bemerkenswerthe, 
und dem derzeitigen Stand der Frage entsprechende, erschöpfende Mono¬ 
graphie, die sich vorwiegend auf die zum Theil schon wohlbekannten eigenen 
Untersuchungen des Verfassers, auf dessen gemeinschaftliche Arbeiten mit 
Wollfhügel und Benutzung der einschlägigen Literatur gründet. 

Sie ist in folgende Abschnitte abgetheilt: 

I. Die Luft in Wohnräumen. 

II. Bestimmung des Grenzwerthes, bis zu welchem eine Verunreinigung 
der Luft gesundheitlich zulässig erscheint. 

III. Ventilationsbedarf und dessen Berechnung. 

IV. v. Pettenkofer’s Methode der Kohlensäurebestimmung. 

V. Berechnung der Ventilationsgrösse aus den Kohlensäureschwan¬ 
kungen. 

VI. Die Motoren der natürlichen Ventilation. (Temperaturdifferenz, 
Wind, Diffusionsbestreben.) 

VII. Die Wege der natürlichen Ventilation. 

A. Die zufälligen Spalten und Ritzen. 

B. Die Poren der Baumaterialien. 

1. Allgemeines über die Permeabilität der Baumaterialien für 
Luft. 

a. Versuche an ganzen Mauern. 

b. Versuche an einzelnen Materialstücken. 
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2. Versuchs Vorrichtung und Verfahren des Verfassers. 

3. Abhängigkeit der durch poröse Materialien gegangenen 
Luftmenge von dem angewandten Druck. 

4. Einfluss der Dicke des Materiales. 

5. Bestimmung der Permeabilitätsconstanten verschiedener 
Baumaterialien. 

6 . Einfluss der Wandbekleidung. 

a. Anstrich. 

b. Tapezirung. 

7. Einfluss der Befeuchtung auf die Durchlässigkeit der 
Materialien’. 

a. Grösse dieses Einflusses. 

b. Zeitdatier desselben. 

8 . Wasserfassungsvermögen. 

An der Hand der vom Verfasser am Schlüsse des Buches selbst zusam- 
mengestellten wichtigsten Thatsachen wird Referent Gelegenheit nehmen, 
einige wenige Bemerkungen einzuflechten. 

1. Das Bewohnen eines Raumes verursacht zweierlei Veränderungen der 
Wohnungsluft: 

a. Mischungsverhältniss: kleine Abnahme von Sauerstoff gegen eine 
Vermehrung von Kohlensäure und Wasserdampf; die Kohlensäure¬ 
vermehrung im Wohnraum erregt an und für sich keine sani¬ 
tären Bedenken, sondern dient nur als Maass der Luftverunreini¬ 
gung; 

b. Aenderung der Zusammensetzung: Zu den integrirenden Bestand¬ 
teilen der Luft treten noch organische Substanzen; mit grösster 
Wahrscheinlichkeit sind es vorzugsweise diese, welche eine Zim¬ 
merluft gesundheitlich verdächtig machen können. 

2. Der Grad der Luftverunreinigung wird durch den Kohlensäuregehalt 
gemessen; gute Zimmerluft bis zu 0,7 pr. Mille Kohlensäure; äusserste 
Grenze der Zulässigkeit 1 pr. Mille; bei kleineren Räumen mit 
starker Ventilation macht bei selbst höherem Kohlensäuregehalt die 
Luft diesen ungünstigen Eindruck noch nicht; man kann da den 
Grenzwerth auf 1,0 resp. 1,5 hinausschieben. 

3. Jede Beleuchtung verdirbt die Luft eines geschlossenen Raumes mehr 
oder minder, Leuchtgas und Kerzen scheinen dabei die meiste Koh¬ 
lensäure zu liefern; für Ventilationsvoranschläge kann man in Er¬ 
mangelung von strenger richtiger Beobachtung einen Gasschnittbren¬ 
ner (= 7,8 Normalkerzen) rücksichtlich der Luftverunreinigung 
derjenigen gleichsetzen, welche durch das Ausathmen von vier Indi¬ 
viduen bedingt ist. 

4. Für Ventilationsprogramme sollen die grösstmöglichen Zahlen der 
Kohlensäureproduction des einzelnen Individuums angenommen wer¬ 
den, da unter Umständen ein Mehrbedarf eintreten kann. Bei Auf¬ 
stellung des Ventilationshedarfes bei mässiger Besetzung grösserer 
Räume muss auch der Luftcubus mit hereingezogen werden; bei 
kleineren Luftcubus ist sein Einfluss nicht von bedeutendem rechneri¬ 
schen Belange. 
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5. Zur Constatirung der Qualität einer Zirainerluft lässt sich irgend 
ein abgekürztes Verfahren, etwa eine der minimetrischen Methoden, 
verwenden, für Bestimmung von Ventilationsgrössen muss dagegen 
die genaue v. Pettenkofer’sehe Methode der Kohlensäurebestimmung 
verwendet werden, da kleine Unterschiede des Kohlensäuregehaltes 
bei Bestimmung der Ventilationsgrösse beträchtlich verschiedene 
Resultate ergehen können. 

Wie Referent in dieser Zeitschrift bereits früher hervorgehoben, eignen 
sich die minimetrischen Proben allerdings nicht zum Studium des Ventila¬ 
tionseffects; Referent muss es aber als ein bedauerliches Missverständniss be¬ 
zeichnen, wenn Verfasser dem Verfahren des Referenten, das durchaus auf 
Pettenkofer’s Methode basirt, dieselben Vorwürfe macht, wie den minime¬ 
trischen Proben, und es mit diesen zusammenwirft (1. c. S. 18). Das 
Verfahren des Referenten, das den Apparat der Kohlensäurebestimmung 
wesentlich verkleinert und vereinfacht, die Dauer der Operation wesentlich 
abkürzt, die Vollendung derselben an Ort und Stelle gestattet, die Füglich¬ 
keit gewährt, durch gleichzeitig angestellte Versuche mit verschiedenen 
Luftvolumina die Exactheit derselben gegenseitig zu controliren, und dabei 
die Genauigkeit und Zuverlässigkeit der Pettenkofer’schen Methode invol- 
virt, hat Referent nur die Ueberzeugung gebracht, dass dasselbe sich zum 
Studium des Ventilationseffects sehr wohl eignet. Ein absprechendes Ur- 
theil über ein Verfahren, das noch der Publication harrt, und in der That 
noch von Niemanden ernster Nachprüfung und Kritik unterworfen worden ist, 
hat selbstverständlich sehr viel Missliches und Erschwerendes, selbst für eine 
gute Sache. Die zu erwartende Kritik falle aus, wie sie wolle; jedenfalls 
entgegen der Behauptung des Verfassers, dass eine Vereinfachung des 
Apparates der Kohlensäurebestimmung und eine Abkürzung der Untersuchung 
nicht am Platze sei (1. c. S. 14), ungerechtfertigt; es wird vielmehr jedes 
Verfahren, das bei gleicher Zuverlässigkeit weniger unbequem und zeit¬ 
raubend ist, als von Pettenkofer’s Methode, in Anbetracht der Wichtig¬ 
keit der Kohlensäurebestimmung von vielen Seiten und aus zahlreichen 
Gründen nur willkommen geheissen werden müssen. Referent hat übrigens 
seine bisher wesentlich nur auf niedrige und mässige (0,2 bis etwa 3 pr. Mille) 
Kohlensäuregehalte gerichtet gewesenen vergleichenden Untersuchungen 
neuerdings auch auf hohe Kohlensäuregehalte ausgedehnt. Hierbei haben 
sich zweierlei bemerkenswerthe Thatsachen ergeben: 

1. Dass solche hohe Kohlensäuregehalte, wenn man eine grosse Genauig¬ 
keit erreichen will, ganz besondere Vorsichtsmaassregeln erheischen, 
und dass 

2. bei hohen Kohlensäuregehalten selbst von Pettenkofer’s Methode 
desshalb ungenau ist, weil vorzugsweise während der Zugabe des 
(nothwendig) starken Barytwassers Kohlensäure aus der Umgebung 
der Flaschen in letztere hineingerissen, und in der Folge mehr 
Kohlensäure gefunden wird, als wirklich hätte gefunden werden 
sollen. Darum sollte man bei hohen Kohlensäuregehalten auch im 
Allgemeinen nicht mit ein paar Zehnteln geizen, und beweisen 
Referenten zum Beispiel in verschiedenen Höhen eines kohlensäure¬ 
reichen Raumes gefundene Differenzen von 1 und wenigen Zehnteln 
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gar Nichts; im Gegentheil liegen diese Verschiedenheiten (wo zum 
Beispiel einmal an der Decke, das andere Mal am Fussboden ein 
etwas höherer Kohlensäuregehalt gefunden worden) gewiss zum Theil 
innerhalb der Grenzen der Versuchsfehler. 

Unumstössliche Schlüsse lassen sich erst dann ziehen, wenn jeder Unter¬ 
sucher ausdrücklich sein Verfahren beschreibt, anführt, welche besonderen 
Vorsichtsmaassregeln er gegen den von mir urgirten Fehler ergriffen hat, 
und beweist, dass er denselben in der That vermieden. Da Verfasser Ge¬ 
legenheit nimmt, die Pettenkofer’sche Methode ausführlich zu beschreiben, 
wäre es vielleicht nicht überflüssig gewesen, anzugeben, wie man zu den 
2,8636 g Oxalsäure pro Liter gelangt. 

6. Die bisherigen Angaben über ungleiche Vertheilung der Kohlensäure 
sind zum Theile in Räumen angestellt, die sich von den Verhält¬ 
nissen in Wohnstätten wesentlich unterscheiden. Märcker’s und 
Breiting’s Beobachtungen geben eine gleichmässige Vertheilung 
an. Selbst wenn ungleiche Vertheilung der Kohlensäure in Wohn- 
räurnen constatirt werden sollte, könnte man von der Bestimmung 
der Kohlensäureschwankungen behufs Ermittelung der Ventilations¬ 
grössen nicht abgehen, weil bislang keine andere Methode existirt 
die Grösse der natürlichen Ventilation zu messen. 

7. Von den Formeln zur Berechnung der Ventilationsgrösse aus den 
Kohlensäureschwankungen ist die Seidel’sche diejenige, welche 
unter Wahrnehmung aller Cautelen die Angaben macht; sie ist also 
immer dann anzuwenden, wenn es sich um grosse Genauigkeit han¬ 
delt. Für die Berechnung eines Ventilationsprogrammes oder Ven¬ 
tilationsbestimmungen, welche nicht gerade Anspruch auf höchste 
Genauigkeit machen, mag eine der Annäherungsformeln genügen. 

Es wäre wünschenswerth gewesen, wenn Verfasser gelegentlich der 
Entwickelung der Ventilationsgrössen für die verschiedenen anwendbaren 
Formeln Beispiele ausgerechnet hätte, wie er es gewiss nur zur Hebung des 
Verständnisses und Interesses zum Beispiel bei Abhandlung des Einflusses 
der Beleuchtung gethan. 

8. Von den Motoren der natürlichen Ventilation tritt Temperaturdiffe¬ 
renz und Diffusionsbestreben mehr in den Hintergrund. Stärke und 
Richtung der Luftbewegung im Freien scheinen die Hauptrolle zu 
spielen. 

9. Von den Wegen der natürlichen Ventilation sind nach v. Petten- 
kofer die zufälligen Spalten und Ritzen minder einflussreich als die 
Poren der Materialien. 

10. Ventilationsbeobachtungen an vorhandenen Gebäuden geben über 
Permeabilität der % Wände keinen unantastbaren Aufschluss, da man 
nicht in der Lage ist, an solchen Versuchsobjecten die einzelnen 
Factoren von einander zu trennen.- 

11. Die unter Druck durch poröses Material gehende Luftmenge ist 
direct proportional einer von der Natur des Materiales abhängigen 
Permeabilitätsconstanten, direct proportional der Druckdifferenz auf 
der einen und der anderen Seite der porösen Scheidewand und um¬ 
gekehrt proportional der Dicke dieser Wand. 

Vierteljahraschrift für Gesundheitspflege, 1878. 22 
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12. Die verschiedenen Baumaterialien sind sehr verschieden rücksicht¬ 
lich ihrer Permeabilität, und ist ein Generalisiren der Schlussfolge¬ 
rung von einem Material bestimmter Art auf ein anderes von dem¬ 
selben Namen verwerflich. Sie ordnen sich, nach abnehmender Per¬ 
meabilität gruppirt, in der auf Seite 82 angegebenen Reihe. 

13. Jede Mauerbekleidung vermindert die Permeabilität wesentlich; Kalk¬ 
anstrich am mindesten, Oelfarbenanstrich und Ueberzug mit Wasser¬ 
glas am meisten. 

Es sei hier gestattet, hervorzuheben, dass Oelfarbenanstrich und Wasser¬ 
glasüberzug die Durchlässigkeit der (porösen) Baumaterialien so bedeutend 
beschränken, beziehentlich ganz auf heben, dass Verfasser kaum auf Wider¬ 
stand stossen dürfte, wenn er den Satz ausspricht, dass sich die Hygiene 
werde schlüssig machen müssen, ob diese Anstriche nicht als verwerflich 
bezeichnet werden müssen. 

14. Die verschiedenen Baumaterialien werden bei Durchfeuchtung dem 
Luftdurchgange in verschiedenem Maasse verschlossen. 

Die Permeabilität erleidet um so weniger Einbusse, je grösser die 
Poren des Materials sind. Die Mörtelbänder verlieren hierdurch 
einen bedeutenden Theil ihrer sonst grossen Durchlässigkeit. 

Beton und Cement werden durch längeres Aufbewahren unter Was¬ 
ser undurchlässig. 

15. Poröse Baumaterialien geben das aufgenommene Wasser um so 
rascher ab, je bedeutender die Grösse ihrer einzelnen Poren ist; das 
Trocknen feucht gewordener Mörtelbänder nimmt geraume Zeit in 
Anspruch. 

16. Aus dem Wasserfassungsvermögen auf die Durchlässigkeit von Bau¬ 
materialien zu schliessen, ist im Allgemeinen eine etwas [unsichere 
Methode und scheint nur statthaft bei Materialien von regelmässig- 
stem Korn. 

Wir zweifeln nicht, dass die vorliegende Arbeit zur Klärung mancher 
bestehenden Missverständnisse beitragen wird, und hoffen mit dem Verfasser, 
dass der Hauptzweck derselben, die Wichtigkeit der sanitären Bedürfnisse 
unserer Wohngebäude gegenüber der äusseren Ausstattung in den Vorder¬ 
grund zu stellen, erreicht ist. Es ist ja leider noch gar zu oft das abnorme 
Verhältnis zu constatiren, dass die sanitäre Frage geradezu auf Kosten der 
Schönheit zurückgesetzt wird. 

Wir knüpfen an diese Arbeit die fernere Hoffnung, dass Verfasser durch 
fortgesetzte Studien zur Vervollkommnung des einen wichtigen Theiles der 
Frage beitragen werde, und dass durch seine Zusammenstellung Andere die 
Anregung erhalten, die noch so zahlreichen Lücken auf diesem Gebiete aus¬ 
füllen zu helfen. 
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Zur Tagesgeschichte. 


Bericht 

über die hygienische Section bei der BO. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte in München. 

Wenn man in manchen Kreisen geglaubt hat, dass durch die Gründung 
und das mächtige Emporwachsen des Deutschen Congresses für öffentliche 
Gesundheitspflege der Section für öffentliche Gesundheitspflege bei der Natur- 
forsch er Versammlung der Boden entzogen wurde, und dass für eine solche 
kein Bedürfniss vorhanden, so schien die diesjährige (1877er) Section das 
Gegentheil beweisen zu wollen. Sie hat documentirt, dass wo irgend nur 
Aerzte und Naturforscher sich versammelt haben, die Discussionen und Be¬ 
rathungen über die Gegenstände der Hygiene nach ihren Ursachen und 
ihren Zielpunkten hin einen lebhaften Zuhörerkreis finden. Und wir wollen 
um so freimüthiger dies wieder bekennen, als wir selbst nicht mit grossen 
Erwartungen für die Hygiene nach München gegangen sind. Es hat über 
die Vorbereitung eines festen Programms ein Unstern geschwebt, theils 
durch die Absage mehrerer in Hamburg gewählten Commissionsmitglieder, 
theils durch das zwar freundliche, aber nicht präcise Entgegenkommen in 
Bezug auf die Feststellung der Tagesordnung Seitens Münchens, so dass 
keine bestimmte Tagesordnung vereinbart wurde, sondern man genöthigt 
war, sich auf die Anmeldung einzelner Redner zu verlassen. 

Indessen die Kraft, die in der Wichtigkeit der Besprechung hygienischer 
Angelegenheiten liegt, brach auch hier durch alle formalen Schwierigkeiten. 
Es mangelte in keiner der drei Sitzungen an Stoff, wobei freilich nur der 
Umstand, welcher so leicht nicht wieder Vorkommen wird, dass die Ver¬ 
sammlung an der Erzeugungsstätte der Hygiene tagte, und dass hier bereits 
eine ganze Schule, ausgestattet mit allen Apparaten und Einrichtungen zur 
Förderung der Beobachtungen und Forschungen auf dem Gebiet der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege existirt, der zahlreiche Lehrkräfte nicht fehlen, das 
allein gab der Section für die einzelnen Sectionssitzungen einen vollkommen 
sicheren Untergrund, wenn auch das Resultat ein ganz anderes war, als je 
eine frühere Section aufzuweisen hatte. 

Leider hatte der erste Geschäftsführer, Herr v. Pettenkofer, keine Zeit, 
die Section zu besuchen, obwohl man ihn in derselben mit grosser Freude 
begrüsst haben würde. 

Die Sitzung wurde von Herrn Medicinalrath Dr. Kerschensteiner 
eröffnet, der mit dem Hinweis auf die fünfzigjährige Jubelfeier der Versamm¬ 
lung eine Pflicht der Rechenschaftslegung documentirte. Nicht bloss die 
persönliche Bekanntschaft wurde auf diesen Versammlungen gepflegt, sondern 

22 * 
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die Wissenschaft selbst empfing neue Impulse. Ihrer Unterstützung kann 
sich auch die öffentliche Gesundheitspflege rühmen. Vor 25 Jahren war 
die Wissenschaft kaum dem Namen nach bekannt, noch weniger wurde sie 
an den Universitäten gelehrt; in Bayern gab erst die Gholeraepidemie von 
1854 die Anregung zur besonderen Pflege der jungen Wissenschaft. 

Redner erinnert, dass man schon auf der Wiener Versammlung 1856 die 
Specialbehandlung derselben durch eine besondere Section betont habe, 
dass man das empfundene Bedürfhiss durch eine Section für Staatsarznei¬ 
kunde und Psychiatrie befriedigen wollte; erst 1867 kam unter der Initiative 
Varrentrapp’s zuerst eine Section für öffentliche Gesundheitspflege zu 
Stande, aus ihr entstand 1873 der Deutsche Verein für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege zu Frankfurt a. M. In zwei Richtungen ziehen nun die Arbeiten 
für die Förderung der Hygiene. Die vorwaltend praktische Bestrebung, 
genauer bezeichnet die Nutzbarmachung wissenschaftlicher Forschungsergeb¬ 
nisse soll dem Verein für öffentliche Gesundheitspflege, als dem durch seine 
Zusammensetzung geeignetsten Organe, überlassen werden, während hier in 
der Section für öffentliche Gesundheitspflege die Cultur der wissenschaftlichen 
Gesundheitspflege Statt haben soll, die, indem sie die Resultate der biolo¬ 
gischen Wissenschaft für die Gesundheitspflege verarbeitet, Material schafft 
für die praktischen Arbeiten des hygienischen Congresses. 

Redner erwähnt des verfehlten Versuchs durch die Commission ein fer¬ 
tiges Programm aufzustellen, erwähnt aber nicht die Ursachen dieses Ver- 
fehlens, und kommt nun dazu, ein neues, wissenschaftliches Programm anf- 
zustellen, dessen Träger vorzugsweise auf Pettenkofer’schein Boden er¬ 
wachsen, was ja natürlich der Section zu Nutzen und Vortheil war. 

Die Wahl des Vorsitzenden wurde für die ganzen Tage der Versamm¬ 
lungderartig geregelt, dass Herr Medicinalrath Kerschensteiner mit Fort¬ 
führung des Vorsitzes betraut wurde. Der erste Vortrag, der nunmehr gehal¬ 
ten wurde, war derjenige des Herrn Dr. Paul Börner (Berlin): Ueber die 
Rieselfelder bei Gennevilliers. In bekannter, lebhafter Weise schilderte 
derselbe die vorhandenen Zustände und die verschiedenen Kritiken, welche 
über den mehr oder minder günstigen Effect der Berieselung erlassen waren, 
über die grossen Vortheile, die von der einen Seite, über die unersetzlichen 
Nachtheile, die von der anderen Seite den bewussten Feldern zugeschrieben 
wurden. Er bemängelte die unvollkommenen Untersuchungen der Pariser 
Commissionen, bestritt, dass irgend eine die Epidemieen (besonders Wechsel¬ 
fieber) verbreitende Eigenschaft der berieselnden Dungmethode bewiesen habe, 
und griff insbesondere hart und scharf das Urtheil des Reichsgesundheits¬ 
amtes an, das auf Thatsachen basire, die nirgends ausreichend constatirt 
seien. Seiner Ueberzeugung nach seien etwaige Nachtheile nur den un¬ 
vollkommenen Ausführungen zweier Ingenieure zu verdanken, die in Voll¬ 
macht und Mitteln beschränkt waren, und doch, das müsse Jeder gestehen, 
der sich eingehend persönlich darum bekümmert, schon sehr Braves ge¬ 
leistet, und für die Möglichkeit einer rentabeln Berieselung den vollen 
Beweis geliefert haben. Ganz anders würde der Effect sein, wenn die Be¬ 
rieselung systematisch für das ganze Pariser Gebiet durchgeführt, vorsichtig 
und kühn vollendet sei. Uebrigens solle man nur getrost, wie es jetzt in 
Paris geschieht, die Thatsachen beobachten, und sie auf ihre Richtigkeit 
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untersuchen, dann würde die Wahrheit an das Licht kommen. Wir müssen 
uns versagen, dem geehrten Redner in die Einzelheiten seines Berichtes 
zu folgen, weil die angeführten Thatsachen durch die Vierteljahrsschrift 
dem Leser bereits bekannt geworden, deren grösserer Theil schon in dem 
Jahresbericht, den Herr Börner auf dem Nürnberger Congress vorgetragen, 
.. enthalten ist. 

In der Section trat ihm nur ein Redner gegenüber, der Prof.Orth aus 
Berlin, der seinerseits in der Lage war, von persönlicher Kenntniss der Riesel¬ 
felder in Gennevilliers aus, ungünstig über dieselben zu urtheilen. Die Frage 
sei eine sehr schwierige, es gehörten unter allen Umständen fortgesetzte, 
ausgiebigeBodenuntersuchungen dazu, um festzustellen, wo und wie die Beriese¬ 
lung dem Landwirth zu Nutzen kommen könne, und welchen Einfluss der 
Boden auf die Nitrification der organischen Beimengungen habe. Gewiss stellt 
sich das Endresultat bei schwerem Boden ganz anders als bei Kalkboden. 

Man müsse zunächst Bodenproflle aufstellen mit der Lagerung der 
Gesteinsschichten, der Durchlässigkeit oder Undurchlässigkeit, der Mächtig¬ 
keit der Schichten. Solche Vorarbeiten seien in Gennevilliers gar nicht ge¬ 
macht, man habe die Angelegenheit viel zu leicht genommen. 

Nach seinen Anschauungen thue Börner mit seinem Angriff dem 
Reichsgesundheitsamt Unrecht; keiner könne über die Ursachen der dort 
geherrscht habenden Krankheiten jetzt noch entscheiden, auch das Reichs¬ 
gesundheitsamt nicht. Seiner Ueberzeugung habe dasselbe nicht zu viel 
gesagt. Die Fehler liegen in der Geschichte des Unternehmens. 

Nachdem der Referent, Herr Börner, kurz erwidert, dass nichts von 
diesen Behauptungen bewiesen, sprach er seine Ansicht energisch dahin 
aus, dass früher die Zustände durch die Schmutzwasser erschreckend gewesen 
seien, dass aber bis jetzt keine sanitären Nachtheile, die durch die Beriese¬ 
lung erzielt, hätten nachgewiesen werden können. 

Danach wurde die Discussion zu allseitiger Zufriedenheit geschlossen, 
und man ^wartete immerhin mit etwas Spannung •. auf die Mittheilungen, 
die der Physiologe von Erlangen, Prof. Rosenthal, nachdem angekündigten 
Thema: „Ueber Bodenuntersuchungen“ machen wollte. Nachdem der Red¬ 
ner in einer kleinen Einleitung den Hygienikern seines Auditoriums zu Ge- 
müthe geführt, dass die Hygiene sich noch nicht immer rühmen könne, eine 
Wissenschaft zu sein, und dass in ihr nur noch wenig festgestellte Wahr¬ 
heiten zu Anden, bekennt er sich doch zu dem Satz: dass ein Zusammen¬ 
hang zwischen dem Boden und der Gesundheit besteht, nur dass wir die Art 
des Zusammenhanges nicht kennen. Pettenkofer’s grundsätzliche, regel¬ 
mässige Untersuchungen der Bodenluft haben keine verwerthbaren Experi¬ 
mente geliefert. 

Er hat sich daher selbst an diesem Gegenstände versucht, und zu diesem 
Zwecke an zwei Stellen des Schlossgartens, eine neben der Versitzgrube, die 
andere 10 m davon, die Bodenluft untersucht und an letzterer stets weniger 
Kohlensäure gefunden. (Wie natürlich!) 

Prof. Rosenthal nimmt nun an, dass die Bildung von Kohlensäure im 
Boden durch Oxydation der organischen Substanzen geschieht, die in jedem 
Boden reichlich vorhanden sind. Da dennoch nicht so viel Kohlensäure 
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gebildet wird, als gebildet werden könnte nach dem vorhandenen Material, 
so muss die Kohlensäure wahrscheinlich durch lebhaftere Ventilation ver¬ 
weht oder durch Hinzutreten faulnissfahiger Organismen der Oxydations- 
process beschleunigt werden. Ob dabei die Anwesenheit wirklicher Organis¬ 
men nöthig, ist bis jetzt unerwiesen. 

Schliesslich gab der Herr Redner auch noch eine kurze Andeutung 
über den Werth der Messung der Boden wärme, und wird er später Mitthei¬ 
lungen machen über den Zusammenhang der Wärme und der C0 9 -Production. 

Eng anschliessend an diesen Vortrag theilte Herr Br. Soyka aus Prag , 
die vorläufigen Resultate seiner unter Herrn von Pettenkofer gemachten 
Versuche über die Zersetzungen organischer Substanzen unter verschiedenen 
Bedingungen mit. 

Die Versuche wurden mit künstlichen Bodenarten angestellt, die in 
langen und weiten Glasröhren aufbewahrt wurden, wodurch man bei gerin¬ 
gerem Volumen eine grössere Höhe erhielt. 

Als erstes Resultat der Untersuchung ergab sich die Thatsache, dass die 
Nachtheile, mit der die Zersetzungsvorgänge abliefen, von der Porosität des 
Bodens, also von dem grösseren Luftgehalt, abhängig waren. Es entstand 
damit die Frage, ob eine künstliche Luftzufuhr, eine ausgiebige Ventilation 
des Bodens nicht den Zersetzungsprocess noch mehr beschleunige. Ausser 
der Bildung von Köhlensäure wurde Rücksicht auf die Bildung von Salpeter¬ 
säure und deren Salzen, die sogenannte Nitrification, genommen und ergaben 
die Experimente, dass gerade nach dieser Richtung der Process wesentlich 
beschleunigt werde. 

Noch wurden wesentlich und zur Erklärung der Zersetzung sehr wich¬ 
tige Differenzen nachgewiesen, je nach der besonderen Behandlungsart. 

Je nachdem zwei gleiche Proben Kies so behandelt wurden, dass man 
sicher war, dass in der ersten keine salpetersauren Salze mehr vorhanden, or¬ 
ganische Substanzen aber noch darin verblieben, während die andere voll¬ 
kommen ausgeglüht wurde, entwickelte sich in der letzteren noch nach 
sieben Wochen keine Spur von Nitrification, während in der ersteren, der 
nicht ausgeglühten, schon nach 8 bis 14 Tagen ganz deutlich Salpetersäure 
nachweisbar war. 

Der Vortragende schliesst hieraus, dass in dem Kiese selbst organische 
Substanzen vorhanden sind, vielleicht sogar wohlgeformte Fermente, welche 
die Bedingungen für die Nitrification in sich tragen. Aus diesem Grunde 
stören Chloroformdämpfe die Nitrification, weil sie die Fermente vernich¬ 
ten, und dasselbe bewirkt Kochen der zu zersetzenden Flüssigkeiten. 

Andere Fragen, wie der Zusammenhang der Nitrification mit wechsel¬ 
weiser Durchfeuchtung, bilden noch den Gegenstand der bis jetzt nicht ab¬ 
geschlossenen Untersuchungen. 

Dr. Wolffhügel, Privatdocent in München, theilte hierauf ebenfalls 
einige Erfahrungen über Grundluftuntersuchungen mit, die in dem hygie¬ 
nischen Institut zu München gewonnen. Es wurden zunächst Versuche ge¬ 
macht, ob nicht gleichmässig geognostischer Boden von gleicher Verun¬ 
reinigung ebenso grosse Differenzen in der Kohlensäureproduction zeige, 
und konnte man in der That nach weisen, dass Unterschiede von 1 bis 10 


Digitized by 


Google 



bei der 50. Vers, deutscher Naturforscher u. Aerzte in München. 343 

in einer Entfernung von 15 m Vorkommen können. In der Grundluft der 
Friedhöfe waren ebenfalls Kohlensäuregehalte zwischen 42 bis 52 pr. Mille., 
demnach meint auch Wolffhügel, dass im Allgemeinen eine Bestätigung 
der Pettenkofer’schen Annahme hervorgehe, dass in dem Kohlensäuregehalt 
der Grundluft die Verunreinigung des Bodens zum Ausdruck komme. 

Die zweite Sitzung wurde mit einem Vortrage des Prof. Dr. Orth aus Ber¬ 
lin: „Ueber den Wasser- und Luftgehalt des Bodens im trockenen 
und nassen Zustande und über einige Beziehungen desselben zum 
Grund- und Ta ge wasser“ eröffnet. Der Vortrag war sicherlich eine Frucht 
langjähriger Vorarbeiten, von denen ein ausgezeichnetes kartographisches Ma¬ 
terial, das im Saale aushing, Zeugniss ablegte. Ueber den verschiedenen Was¬ 
ser- und Bodengehalt der typischen Bodenarten geben zwei mächfige Wand¬ 
tafeln Aufschluss, ebenso stellten sechs andere die charakteristischen Boden¬ 
profile des jüngeren Schwemmlandes dar. Zwei kartographische Darstellungen 
instruirten über Rüdersdorf und Friedrichsfelde bei Berlin in geognostischer 
Beziehung. Zahlreiche Darstellungen demonstrirten die Wasseraufsaugung 
verschiedener typischer Bodenarten aus dem Grundwasser und eine grosse 
Wandtafel zeigte die Art des Eindringens des Tagewassers nach Verbrei¬ 
tungsbezirken, Zeit und Wassermenge. 

Redner erklärte zunächst seine Darstellungen ausführlich mit dem ge¬ 
nauen Hinweis auf dieselben, ein Theil des Vortrages, den wir desshalb gar 
nicht zur speciellen Berichterstattung bringen können, weil uns natürlich 
die anschauliche Declaration, die dem Redner zu eigen war, als Erklärer 
des vor die Augen der Zuhörer Gestellten, vollkommen abgeht. Wir müssen 
uns darauf beschränken, dem Redner für diesen Bericht auf die allgemeinen 
Anschauungen, die er aus seinen Beobachtungen entwickelte, zu folgen. 

Er habe diese grossen Versuche angestellt, so resumirte er sich, um die 
naturwissenschaftlichen Gründe für die Nützlichkeit oder Schädlichkeit der 
einzelnen Bodenarten zu erforschen. Gerade hier in München sei es ihm 
angenehm, seine Arbeit vorzulegen, wo von Liebig und Pettenkofer die 
bedeutendsten und weitgehendsten Einwirkungen auf das allgemeine Leben 
ausgegangen sind. 

Nützliche und schädliche Processe dürften nur dann stattfinden, wenn 
Luft undWasser im Boden gemischt wären; in vollkommen trockenem Boden, 
wie in solchem, der vollständig mit Wasser erfüllt, dürften solche Processe 
wohl selten Vorkommen, die auf Zersetzung und Entwickelung lebendiger 
Organismen hinausliefen. Ohne Luft und Wasser im Boden überhaupt kein 
Leben, die Verbreitung des Wassers bedingt zuerst die Bewohnbarkeit des 
Bodens. Die Bodenzustände, die durch das Zusammenwirken von Luft und 
Wasser entstehen, kommen für die sanitären Fragen allein in Betracht, es 
kommt nicht darauf an, woher das Wasser stammt (ob Grund-, ob Tages-, 
ob Sickerwasser.) 

Ein Hauptunterschied ist, dass die sandigen Boden mit wenig Wasser 
benässt sind, also sehr viel Terrain von verhältnissmässig wenig Wasser 
benässt werden kann, während schwerer Boden viel Wasser aufnimmt, wobei 
es zu einer Durchfeuchtung kommt. Der Sandboden hat neben dem Wasser 
noch Platz für die atmosphärische Luft, und so ist er, weil er mehr Luft 
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and somit besonders mehr Sauerstoff enthält, auch mehr geeignet, organische 
Materien zu oxydiren und zu nitrificiren. Die Verschiedenartigkeit der 
Aufsaugungsfähigkeit von Wasser ist sehr gross; bei grobem Kies-und Sand¬ 
boden 40 bis 50 mm, bei anderen Bodenschichten nahezu 2 m. Daher ist 
es von grosser Wichtigkeit, im Baugrunde der Städte auf das Bodenprofil 
mehr Rücksicht zu nehmen, worauf er (Orth) schon vor zwei Jahren auf¬ 
merksam gemacht hat. München ist auch in dieser Beziehung allen voraus¬ 
gegangen. 

Die Wasserströmung aus dem Grundwasser nach oben zeigt nach den 
verschiedenen Bodenprofilen wesentliche Differenzen; allgemeine Bestimmun¬ 
gen über die Grundwasserlinien zur zulässigen Kellertiefe entbehren der 
thatsächlichen Unterlagen. Diese Beziehungen sind aber höchst wichtig 
für Leben und Gesundheit, es sind die Beziehungen der Geognosie zur 
Pathologie, ihre erforschten Resultate seien als physikalische Unterlagen für 
die Hygiene zu verwerthen. 

Analytisch und synthetisch sind die einzelnen Fragen dem Versuche in 
entsprechender Begrenzung zu unterwerfen. Zahlreiche Versuche haben 
dem Redner gezeigt, dass es nicht schwer ist, künstlich die verschiedensten 
Abänderungen der Luft (wie muffig u. s. w.) im Kleinen darzustellen, um 
sie genauer kennen zu lernen. Auch die Beeinflussung des Bodens auf das 
Vorkommen von organischen Stoffen der feinsten Organismen ist von ent¬ 
scheidender Bedeutung für das Gedeihen derselben; auch für diese Frfcge 
sind die Uebergänge von trocken zu frisch, von feucht zu nass von entschei¬ 
dender Bedeutung. 

Ergänzend zu den bisherigen Vorträgen, die sich auf den Boden und 
die in ihm vorgehenden Zersetzungen bezogen, hatte der Herr Dr. Soyka, 
Privatdocent der Prager Universität, sich die Aufgabe gestellt: „Ueber die 
Bestimmung der organischen Substanzen in der Luft“ zu sprechen. 
Der Redner erinnert an den in der allgemeinen Sitzung gehaltenen K lebs’sehen 
Vortrag, in dem die Behauptung ausgesprochen, dass für eine grosse Reihe 
von Krankheiten nicht in dem Organismus die Ursachen zu suchen seien, 
sondern in der Aussen weit. Unter den wirksamen Medien dieser Aussen- 
welt spielt jedenfalls die Luft, die uns umgiebt, eine bedeutungsvolle Rolle. 
Die Quantitäten, die wir aus ihr für reichen Stoffwechsel entnehmen, sind 
ganz enorm und die Eingänge durch die Athmungsorgane sehr bequem. Die 
Körper in der Luft, welche, wie man annimmt, allgemeine Krankheiten und 
besonders Infectionskrankheiten veranlassen, sind entweder gasförmiger 
Natur oder geformte, staubförmige Körper den niedersten Organismen zuzu- 
zählen. Die Pettenkofer’schen Grundsätze, die Verunreinigung der Luft nach 
der Menge Kohlensäure, die sie enthält, festzustellen, waren ein wesentlicher 
Fortschritt für die exacte Beobachtung; besonders ist die Constatirung der 
Kohlensäure in allen den Fällen wichtig, wo die Luft in geschlossenen 
Localen durch Athmung verdorben wird. Aber doch erscheint es wichtig, 
die einzelnen organischen Substanzen der Luft auch einzeln zu bestimmen, 
was durch eine genaue Verbrennung ermittelt werden kann; dieselbe ist 
aber sehr umständlich und desshalb die Methode zu empfehlen, die bereits 
bei der Bestimmung der organischen Stoffe im Wasser allgemeine Anwen- 
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düng gefunden: „Die Oxydation durch Kaliumhypermanganat.“ Frühere 
Anwendongen dieser Methode waren mit Fehlern behaftet; man muss mit 
folgenden Cautelen arbeiten, dass 

1. die Zersetzung der organischen Substanzen eine vollständige ist, 

2. die Mischung der Luft mit der gebrauchten Lösung eine möglichst 
innige ist, und 

3. Stoffe und Manipulationen vermieden werden, die selbst zersetzend 
auf Kalihypermanganat ein wirken. 

Dazu hat der Vortragende einen Apparat gebraucht, der allen diesen 
Anforderungen entspricht und dadurch die Garantie giebt für das Gelingen, 
dass die Luft dreimal die Flüssigkeit passiren muss. 

Die ganzen Bestimmungen wurden bei constanter Temperatur in sie¬ 
dendem Wasser ausgeführt; das durchgeleitete Luftquantum wurde stets auf 
0°C. und 760 mm Barometerstand reducirt. Die Bestimmungen der orga¬ 
nischen Substanzen geschah streng nach der Methode Kubel’s. 

Es wurde aber auch versucht, die organischen Substanzen durch Baum¬ 
wollenfiltration einzufangen, und durch Differenzbestimmungen einen Schluss 
auf die Menge der gerade so bedeutenden, körperlichen Verunreinigungen 
zu ziehen. 

Folgende Zahlen sind theils im Laboratorium des Herrn v. Petten- 
kofer, theils in einem Sectionssaale des pathologisch anatomischen Instituts 
in Prag gefunden: 

Auf 1 Liter Luft, reducirt auf 0°C. und 760 mm Barometerstand, wurde 
an Kaliumpermanganat verbraucht: 

in einem Arbeitsraume, worin zwei bis drei Personen 


einige Stunden beschäftigt waren.0,5 bis 1,1 mg KMn0 4 

in einem Sectionssaal mit zwei bis drei Sectionen 

täglich nach oder während der Section ... 1,5 „ 1,6 „ 

Bodenluft aus 4 Hectaren Tiefe.2,1 „ 

n n 1>^ n n. n 

Luft im Freien.0,9 bis 1,2 „ 


Ausgiebige Ventilation in dem Sectionssaal brachte die Menge des ver¬ 
brauchten KMn0 4 auf 0,4 herunter. 

Die Methode leidet nach der Anschauung des Vortragenden daran, dass 
auch sie keine directen Angaben über die Grösse der einzelnen organischen 
Substanzen, sondern nur die Menge des für alle verbrauchten Sauerstoffs 
angiebt. 

Es giebt aber auch noch gasförmige Stoffe anorganischer Natur in der 
Luft, die zersetzend auf das Kaliumpermanganat einwirken, wodurch es 
nöthig ist, selbst wenn in den meisten Fällen diese Stoffe aus organischen 
Verbindungen entstanden sind, doch genaue Controlebestimmungen zu machen, 
und endlich ist die Gehaltsbestimmung der Luft an organischen Substanzen 
noch kein Maassstab für die Gesundheit oder Schädlichkeit derselben. Man 
muss die Herkunft der Luft wissen; so kann die Luft im Walde vielleicht 
eine grössere Quantität organischer Substanzen (wie Pollen etc.) beigemischt 
enthalten, ohne darum gesundheitsgefahrlich zu sein. 
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Wenn man selbst alle diese Schwierigkeiten berücksichtigt, wird man 
dennoch ein Urtheil über den sanitären Werth oder Unwerth einer unter¬ 
suchten Luft zu gewinnen im Stande sein. 

Weitere Untersuchungen beabsichtigen die Menge der organischen Sub¬ 
stanzen im Verhältniss zu der durch Athmung gelieferten Kohlensäure fest¬ 
zustellen, oder haben die Bestimmung der gasförmigen organischen Substan¬ 
zen, das Verhalten der Grundlnft und der Luft in Räumen, in denen sich 
besonders Gelegenheit zur Zersetzung findet, zum Vorwurf. 

Eine Discussion knüpfte sich an diesen Vortrag, der nur Thatsachen 
mittheilte, ohne grosse Folgerungen daran zu schliessen, nicht an. 

In dritter Sitzung ergriff Prof. Voit aus München das Wort, um eine 
Episode zu geben aus dem ihm vor allen eigenthümlichen Gebiete derWerth- 
berechnung der uns zukommenden Lebensmittel. Sein Thema lautete: „Ueber 
die Ausnutzung einiger Nahrungsmittel im Darmcanal des Men¬ 
schen.“ —* Zu den wichtigsten Aufgaben gehört nach ihm unzweifelhaft die 
Beurtheilung dessen, was dem Menschen als Nahrung zukomrat. Dabei ist es 
von Wichtigkeit, nicht nur zu wissen, was für Zusammensetzungen dem 
Magen zugeführt, sondern weit mehr, was von diesen in die Säftemasse (die 
lebendige) aufgenommen wird. 

Diese Bestimmungen sind sehr mühsam genau und exact festzustellen. 
Man muss nicht denken, dass es genüge, den während der Tage, an welchen 
die Nahrungsmittel genommen sind, gelassenen Kothabgang genau zu wiegen 
und abzuziehen, theilweise stammt derselbe von vorhergegangener Nahrung, 
theilweise wird der davon herrührende noch im Darm geblieben sein. 

Um nun genau den Termin festzustellen, von welchem aus bestimmte 
Lebensmittelzuführungen durch Untersuchung des von diesen erzeugten 
Kothes auf ihre Ausnutzbarkeit untersucht werden sollen, muss man eine 
bestimmte Marke setzen. 

Bei Hunden kann man durch Fütterung von Fleisch mit Fett und 
Kohlenhydraten und dann nach Brodgenuss mit Knochen Anfang und Ende 
einer Versuchsreihe genau durch die Differenzen des Kothes feststellen, im 
ersten Fall schwarz pechartig, im letzten braun mit weissem, pulverigem 
Knochenkothe. Bei Menschen kann man dies nicht so leicht durchsetzen, da 
sie schon nach wenigen Tagen Widerwillen gegen dieselbe Kost haben, und 
der Versuch alsdann abgebrochen werden muss. Preisselbeeren, die man vor 
und nach dem Versuche zu essen empfohlen hat, sind auch nicht sicher, da 
sie an den Wandungen der Därme hängen bleiben. 

Dagegen kann man durch ausschliessliche Nahrung mit Milch oder Käse 
(wenn keine Diarrhöen auftreten) eine compacte weisse Kothmasse erzeugen, 
die sich gegen dunkeln, pechartigen Fleischkoth, gegen den gewöhnlichen 
nach gemischter Nahrung, vortrefflich abgrenzen lässt. Man reicht einen 
Tag vor Anfang des Versuchs nur zwei Liter Milch, und hört Nachmittags 
vier Uhr bis neun Uhr des anderen Morgens auf, um die Sonderung der 
Kothmasse zu bewirken. Darauf drei Tage Fleischkost, abgeschlossen um 
sechs Uhr, nun noch einen Tag zwei Liter Milch. 

Es giebt bis jetzt nur sehr spärliche Angaben über die Ausnutzungs¬ 
verhältnisse im Darm. Im vergangenen Jahre sind in den Laboratorien dos 
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Vortragenden durch Schüler desselben derartige Versuche ausgeführt worden, 
aber wegen Mühsamkeit und Kostspieligkeit konnten sie nicht ausgedehnt 
werden. 

Die nachstehende Tabelle giebt eine Betrachtung über die Verwerthung 
der Trockensubstanz eines zusammengesetzten Nahrungsmittels, aber nichts 
über die Ausnutzung des darin enthaltenen Eiweisses, des Fettes und der 
Kohlenhydrate: 


Art der Kost 

Als Nahrung nöthig 

Aufgenommen 

Trockner 

Koth 

Proc. der 

trocknen 

Substanz 

im Koth 

für N 

für C 

frisch 

trocken 

Gemischt .... 




615 

34 

5,5 

Fleisch. 

538 

2620 

2150 

[ 518 

17 

3,3 

Eier . .. 

905 

2231 

948 

247 

13 

5,2 

Milch. 

2905 

4652 

2438 

224 

25 

11,1 

Reis. 

1868 

896 

638 

576 

27 

3,9 

Mais. 

989 

801 

750 

645 

49 

6,6 

Schwarzbrod . . . 

1430 

1346 

800 

437 

51 

11,5 

Weissbrod .... 

1524 

1231 

736 

439 

25 

5,6 

Kartoffeln .... 

4575 

3124 

3013 

819 

94 

9,3 


Nach dieser Tabelle schwankt die trockene Kothmenge je nach der 
speciellen Nahrung von 13 bis 94g, während bei gemischter, gewöhnlicher 
Nahrung im Durchschnitt 34 g, d. i. 5,5 Proc. der eingebrachten Mengen an 
trockenem Koth entleert wird. 

Fleischnahrung giebt 3,3, Eier doch 5,2 trockenen Koth, die Ausnutzung 
ist also bei ersterer grösser als letztere. Noch ungünstiger stellt sich aber 
die Milch, von welcher 11 Proc. Trockensubstanz ausgeschieden wurden. 

Die meisten Vegetabilien liefern einen reichlichen, aber wässerigen 
Koth. Doch sind einige Ausnahmen vorhanden, wie Reis und Getreide, die 
in gewisser Zubereitung im Darm vorzüglich verwandt werden. 

Der Reis giebt nur 27 g trockenen Koth und davon nur 3,9 Proc. trockene 
Substanz, wenn auch so viel von ihm aufgenommen wird, dass er nahezu 
alle Zwischen Substanzen deckt. Mais ist nicht so günstig als Reis, aber 
besser als Brod und Kartoffeln. 

Schwarzbrod, mit Sauerteig gegohren, liefert 51g trockenen Koth mit 
11,5 Proc. Trockensubstanz, während Weizenmehl und die aus ihm zuberei¬ 
teten Gerichte (Knödel, Klösse etc.) nur 5,6 trockene Substanz im Kothe 
haben. 

An Ursachen, welche diese Verschiedenheiten bedingen, kann man schon 
aufzählen: ein Mal das Volumen, in dem ein Nahrungsmittel aufgenommen 
werden muss, um als hinreichende Nahrung zu dienen, z. B. von Kartoffeln, 
die viel gegessen, die Därme ausdehnen und einen Hängebauch verursachen. 

Dann chemische Bedingungen, wie die Fett- und Buttersäuren, die 
nach Schwarzbrod auftreten, und rasche Entleerung bewirken. 
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Endlich auch eine gewisse physikalische Beschaffenheit dürfte von Be¬ 
deutung sein, yon dem ohne Hülsen und Kleien gemahlenen Linsenmehl wird 
viel ausgenutzt, nicht so von der harten Linse mit Hülse. Prof. Yoit 
spricht sich gegen das Kleienbrod aus, weil die Kleie nicht nur selbst unver¬ 
daut abgehe, sondern auch werthvollere Bestandtheile mit sich reisse. 

Die Versuche über Einführung von Fett in den Darm haben eine grosse 
Aufnahmefähigkeit desselben durch den Darm erwiesen. Von 240 g im Tage 
eingeführten Fettes finden sich nur 8 g im Kothe wieder. 

Die Versuche müssen aber über viel mehr Nahrungsmittel ausgebreitet 
werden, wenn man wirkliche Einsicht über die Ausnutzungsverhältnisse 
gewinnen will. Verschiedene Mengen derselben Nahrungsmittel, wie Ver¬ 
gleiche verschiedener Nahrungsmittel, bestimmte Mischungen, Untersuchun¬ 
gen an, dem Geschlecht wie dem Alter nach, verschiedenen Menschen, alles 
das ist zu erforschen, wenn wir vorwärts kommen wollen. 

Redner citirt die Resultate der in zwei Münchener Gefängnissen von 
Dr. Schuster ausgeführten Untersuchungen. Im Zuchthaus zu Au wer¬ 
den jedem Gefangenen 104 g Eiweiss in der Kost zugetheilt, in der Bad¬ 
strasse (Untersuchungsgefangniss) nur 87 g, und doch sind die ersteren Ge¬ 
fangenen nicht besser ernährt, denn sie resorbiren im Darm 78 g Eiweiss und 
letztere ebenfalls 76. Der Grund davon ist der, dass in dem Untersuchungs- 
gefängniss ein günstigeres Verhältniss der animalischen und vegetabilischen 
Substanzen sich befindet. Der Vortragende hat schon mehrere Male eine 
Methode zu finden gesucht, nach der man entscheiden kann, welche Nahrungs¬ 
mittel schneller in die Säfte aufgenommen werden, also leichter verdaulich 
sind. Er hat geglaubt, dass in dem regelmässigen Anwachsen des Eiweiss¬ 
zerfalles von dem Augenblick der Zufuhr bis zu einem gewissen Höhestadium 
und wiederum Abfall nach einigen Stunden sich vielleicht eine verschiedene 
Curve hersteilen Hesse. Allein Dr. Krüger aus Stettin hat nachgewiesen, dass 
bei verschiedenen Nahrungsmitteln die Curven das gleiche Aussehen haben. 

Man spricht im gewöhnlichen Leben viel von schwer und leicht ver¬ 
daulichen Speisen. Das sind ganz differente Vorgänge. Man sagt Fett ist 
schwer verdaulich, und doch wird es gar nicht verdaut, sondern einfach 
resorbirt. Die meisten Speisen, welche so zu sagen nicht verdaut werden, 
liegen schwer im Magen, bis sie Uebelkeiten und Erbrechen hervorrufen, 
und würden, wenn sie nur länger im Magen bliebem(?), wohl verdaut werden 
können. Die Definitionen über Ausdrücke wie verdaulich, erregbar, resor- 
birbar sind noch nicht festgestellt, und durch die beständige Verwechselung 
von Nahrungsmittel und Nährstoff hat man grossen Schaden angerichtet, der 
durch Aufstellung von sicheren Definitionen vermeidbar ist. 

Damit schloss Herr Prof. Voit seinen interessanten Vortrag, in dem er 
freilich noch keine bestimmten Endresultate gab, der aber die Bahnen aus¬ 
wies, auf welchen man zu einem klaren Verständniss der schwierigen Fra¬ 
gen gelangen könnte. So konnte naturgemäss sich keine Discussion ent¬ 
wickeln, da nur Beobachtungen mitgetheilt wurden, die von keinem Anderen 
füglich zu bestreiten waren. 

Anknüpfend und auf eine interessante Einzelnheit eingehend, machte 
der Privatdocent für Hygiene Dr. J. Förster (München) die Mittheilung, 
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dass er mit dem Pettenkofer’sehen Respiratiönsapparat die gasförmigen 
Ausscheidungen vom Säuglingsalter bis zum neunten Lebensjahre untersucht 
habe. Daraus etwas besonders für die Hygieniker Interessantes. 

Es sei bekannt, dass die Kinder, wenn man für das gleiche Körper¬ 
gewicht rechnet, pro die viel grössere Speisemengen zu sich nähmen, als 
Erwachsene, was durch seine älteren und neueren Beobachtungen an künstlich 
genährten wie von Muttermilch lebenden Kindern bewiesen, auch nicht minder 
von Yoit an älteren Kindern im Münchener Waisenhause festgestellt sei. 

Ist diese relative Mehrzufuhr nur ein vermeidbarer Luxus oder eine 
Nothwendigkeit für den kindlichen Organismus? Die Frage lässt sich durch 
die Controle der Eiweisszersetzung noch nicht beantworten, dagegen gestat¬ 
tet dies die Controle der Fettzersetzung durch die Bestimmung der Kohlen¬ 
stoffausscheidung. 

Die Grösse der Kohlensäureausscheidungen hangt nach der Anschauung 
des Vortragenden theils von äusseren Bedingungen, wie Arbeit, Temperatur¬ 
einflüsse u. s. w., ah, theils wirken innere Einflüsse darauf ein; die gewöhn¬ 
liche Kost hat wenig damit zu thun, und haben Pettenkofer und Voit 
bewiesen, dass bei einer stärkeren Fettzufuhr das Plus an Fett nicht zerfällt, 
sondern pure angesetzt wird. 

Nun ergaben die Respirationsversuche, welche an 14 Kindern (von 
14 Tagen bis neun Jahren dem Alter nach) hei Ruhe und annäherndem 
Hungern angestellt wurden, vollkommen übereinstimmend, dass für 10 Kg 
Körpergewicht in einer Stunde 10 bis 12 g Kohlensäure ausgeschieden, 
während bei Erwachsenen in der Stunde nur 4 bis 5 g, bei mittlerer Kost 5 bis 
6 g und bei mittlerer Kost mit Brod bis zu 7 g Kohlensäure abgesondert wurde. 

Es ist damit die sonderbare Thatsache festgestellt, dass der jugendliche 
Organismus selbst im Hungerzustande mindestens die doppelte Menge von 
Kohlensäure producirt resp. Fett zersetzt wie der erwachsene Körper. Die 
relativ grossen Arbeitsleistungen der meist lebhaften kindlichen Körper 
sind es, welche eine relative Mehrzufuhr von Speisen für den kindlichen 
Organismus als eine innere Nothwendigkeit verlangen. 

Herr Dr. Gustav Wolffhügel (München) ergriff hierauf als letzter Red¬ 
ner in der Versammlung das Wort zu einem Vortrag: „Ueber den Einfluss 
der Barometerschwankungen auf die Bodengase“. Er erwähnt zu¬ 
nächst der Anschauung Ad. Vo gt’ s, welcher in seiner Abhandlung: „Trinkwas¬ 
ser oder Bodengase“ das explosive Auftreten von Infectionskrankheiten durch 
die zeitweise Verminderung des atmosphärischen Druckes erklärt, wodurch die 
Bodengase in die Häuser steigen; es ist die Annahme auch nicht zu bestrei¬ 
ten, da bei Sinken des Barometers die Luft des Bodens sich dieser Abnahme 
proportional ausdehnen muss. Da dieser Vorgang um so mehr ins Gewicht 
fallt, je tiefer der Grundwasserstand ist, so erklärt sich das Räthsel, warum 
Epidemieen bei steigendem Grundwasser auftauchen. 

Dem Vortragenden scheint eine Choleraepidemie zur Beobachtung gün¬ 
stiger zu sein, denn sie hat eine minimale Incubationszeit, und dann sind 
auch bestimmte Angaben über den Beginn der Erkrankung zu erwarten. 

Nach der graphischen Darstellung Vogt’s, die Redner vorlegt, sind 
übrigens nur wenig Coincidenzen, die sich zu Gunsten der Vorstellung von 
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Luftverminderung deuten lassen; indessen wenn man dieselben nach dem 
Vogt’sehen Maassstabe betrachte, so könne man bei Annahme einer Incu- 
bationsfrist von drei Tagen eine Beziehung zwischen Barometerfall und 
Cholerafrequenz nicht leugnen. 

Wolffhügel, obwohl überzeugt von der Schwierigkeit, die Einwir¬ 
kung des Barometerfalles isolirt zu beobachten, stellte sich doch die Aufgabe, 
die vorliegende Frage experimentell zu studiren. Man musste 1. „den 
Einfluss auf die Zusammensetzung der Bodengase beobachten, 2. die Druck¬ 
schwankungen der Grundluft verfolgen.“ 

Den ersten Zweck erreicht man am einfachsten durch, das Studiren der 
Kohlensäuregehalte, welche in den Monatsmitteln veranschaulicht werden. 
Die Tagesschwankungen werden erzeugt durch Wind, Regen, Temperatur- 
diflerenz zwischen Boden und Luft; bald hat das eine, bald das andere die 
Schwankung bedingt, bald mehrere zugleich; es hält schwer eins zu isoliren. 
Ja einzelne Factoren, wie z. B. der Regen, vermehren zuweilen die Kohlen- 
säureproduction oder absorbiren theilweise die producirte Kohlensäure. 

Auch ist es fraglich, ob der reine physikalische Vorgang der Vogt’sehen 
These in der chemischen Zusammensetzung der Bodengase eine Aenderung 
bedinge. Mit dem Sinken des Barometerstandes und der entsprechenden 
Steigerung der kohlensäurereicheren Schichten ist mehr Kohlensäure für die 
oberen höheren Schichten gefunden worden als der Durchschnitt, und um¬ 
gekehrt würde mit dem Steigen des Barometers eine Kohlensäureabnahme 
in den höheren Schichten stattfinden, weil die atmosphärische Luft in den 
Boden eindringt. 

Wolffhügel schloss zunächst bei seinen Untersuchungen die zu star¬ 
ken Einflüsse von Wind und Regen ab, indem er möglichst nahe am Boden 
untersuchte. Er liess die Bleiröhre, die ihm Bodenluft nach dem Laboratorium 
führte, nicht frei münden, damit der Wind ihm die der Erde entzogene 
Bodenluft nicht fortwehe, sondern er liess sie sich in einen Blechkasten 
sammeln, 1 m hoch, Durchmesser 1 /% m, aus dem sie fortgeführt wurde. 

Nach der Aufzeichnung werden dicht am Boden keine Kohlensäure¬ 
schwankungen gefunden; 4mm über dem Boden ist der Gehalt mitunter 
höher als am Boden. In dieser Beobachtungsreihe ist also nicht allein für 
den Einfluss des Barometerfalles ein negatives Resultat gefunden, sondern 
die Versuche lassen auch im Stich gegenüber der doch gewiss berechtigten 
Annahme, dass die Kohlensäure meistens aus dem Boden entstamme. 

Der Kohlen Säuregehalt der Atmosphäre wurde November 1874 bis 
August 1875 in täglichen Beobachtungen zu 0,69 im Maximum und zu 
0,15 pr. m. im Minimum gefunden, jedoch fallen beide Extreme nur mit ausser¬ 
ordentlichen WitterungsVerhältnissen zusammen. Ohne diese seltenen Erschei¬ 
nungen schwankt in München der Kohlensäuregehalt nur zwischen 0,3 bis 0,4. 

Diese Beziehungen zu Sturm und Regen erklärten die wenigen Coinci- 
denzen, welche Vogt für sich benutzt hat, besser, als Vogt’s Theorie. Für 
Beobachtung der Druckschwankungen im Boden hat man am hygienischen 
Institut schon lange die Anwendung des Manometers mit versatiler Flüssig¬ 
keitssäule versucht, konnte aber nur selten einen Ausschlag sehen, was der 
Vortragende dem weitmaschigen Geröllboden Münchens zuschreibt. Am 
Apparat fehlte es nicht, denn man benutzte einen von Herr Prof. Reck- 


Digitized by 


Google 






bei der 50. Vers, deutscher Naturforscher u. Aerzte in München. 351 

« 

nagel überwiesenen Apparat, der bis 0,01 der verticalen Wassersäule noch 
messen liess. 

Nun zeigt und demonstrirt der Redner die citirten Resultate, indem er 
die täglichen Beobachtungen aus der Kohlensäuremessung mit dem Baro¬ 
meterstand zusammenbringt. Nach den Einzelbeobachtungen entspricht 
dem Sturm und auch den schwachen Windbewegungen im Freien ein bestän¬ 
diges Wogen der Luft im Boden. Es sind zwar bei der letzteren geringere 
Druckschwankungen; bei Windstille ist auch Ruhezustand in der Bodenluft. 
Es erscheint desshalb geboten, die Wirkungen des Windes als Factor der 
Bodenventilation zu studiren, und dabei auch die Möglichkeiten von Be¬ 
ziehungen zwischen Wind und Infectionskrankheiten ins Auge zu fassen. 

Mit diesem Vorträge schloss sang- und klanglos nach kurzem Ab¬ 
schiedsworte des Herrn Vorsitzenden die 1877er hygienische Section in 
München. Die Section hat die Mission, für die sie gegründet, nicht mehr 
erfüllt. Sie war gegründet zum Zwecke das Streben der Hygiene zu fördern, 
dazu Berathungen nach vorher festgesetztem Programm zu pflegen und 
durch die Vorträge Herz und Geist besonders der Aerzte für die praktische 
Ausführung der von der Wissenschaft als nothwendig erkannten hygie¬ 
nischen Maassregeln zu gewinnen. 

Diesmal ist die Sache anders verlaufen; ökonomischer und manierlicher, 
meint vielleicht mancher, ob praktischer, wirksamer und nützlicher, wollen 
wir nicht verrathen; es gab keine Discussionen, keine allgemeinen Themata. 
Wir hörten nur Specialisten, die über kleine Gebiete ihrer neuesten Unter¬ 
suchungen sprachen, und denen kein Anderer entgegentreten konnte. Wer 
den frischen Flügelschlag früherer Sectionen rauschen gehört, wie in den 
wichtigsten Fragen die Geister aufeinander geprallt sind, und trotz hart- 
näckgem Hin- und Her doch Uebereinstimmungen erzielt wurden, die nicht 
verfehlt haben, ihr Gewicht in die Wagschale zu legen, dem war es bang zu 
Muthe, wenn er in jeder Sitzung der hygienischen Section, statt eine volle 
Auseinandersetzung über die zur praktischen Ausführung zu bringenden 
grossen Grundsätze zu hören, nur kleine Stücke zu sehen bekam, die oft 
von den Verfertigern selbst als nicht zum Resultate führend verworfen wur¬ 
den, und doch gleich unwesentlichen Stücken einer verlorenen Mosaik zum An¬ 
schauen gereicht wurden. Wir wissen die mühsame Detailarbeit sehr wohl 
zu würdigen, aber eine Section kann man nicht mit solchen Sachen durch 
drei lange Sitzungen unterhalten. Ja, sang- und klanglos schloss die Section, 
der Vorsitzende bekam aus der leer gewordenen Versammlung, die so voll 
begonnen hatte, kaum ein Dankesvotum. An die Zukunft dachte Niemand. 
Die zehnjährige Sitte, mit der Bildung einer Section für die nächste Jahres¬ 
versammlung vorzugehen, wurde vernachlässigt. Kein freundschaftlicher 
Kreis sammelte sich zum Letzten die Erinnerung der Tage zu feiern. Mit 
dem Aufgeben aber der lebensfähigsten Seite der Section, die wir oft hervor¬ 
gehoben haben, der Agitation für die öffentliche Gesundheitspflege unter 
denen, die jedenfalls die wärmsten Anhänger und thatkräftigsten Förderer 
der grossen Zwecke sein müssen, sein werden, der Aerzte, verliert man den 
Boden zur erfolgreichen praktischen Thätigkeit! 

Halberstadt, 10. März 1878. Sachs. 
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Bericht 

über die Verhandlungen der Section für Militärsanitäts¬ 
wesen bei der 50. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte in München. 

Vom Oberstabsarzt H. Frölich in Dresden. 

Welche Stellung das Heerwesen zu den Lehren der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege einnimmt, ob eine entgegenkommende, oder ablehnende, oder 
gleichgiltig zuwartende, das wird für die Grössenbemessung des Gesammt- 
einflusses dieser Wissenschaft immer von entscheidender Bedeutung bleiben. 
Es ist darum nicht unwichtig zu erkennen, wie sich die zur Geltendmachung 
einer Heeresgesundheitspflege berufenen Organe, die Militärärzte, auf die¬ 
sem Gebiete verhalten; insbesondere oh sich dieselben gemäss dem eigent¬ 
lichen Charakter ihrer angewandten Particularwissenschaft darauf be¬ 
schränken, die feststehenden Ergebnisse der Öffentlichen Gesundheitspflege 
einfach hinzunehmen und den Lehensverhältnissen des Militärkörpers an¬ 
zupassen, oder ob sie etwa in der klaren Erkenntniss ihres für wissen¬ 
schaftliche Erforschung so überaus geeigneten und vielverheissenden Be¬ 
obachtungsmaterials es vorziehen, zugleich an dem weiterem Aushau der 
Gesundheitspflege selbstthätig eingreifend mitzuarbeiten. 

Einen willkommenen Beitrag zur Beantwortung dieser Frage liefern 
die Arbeiten der seit Jahren auf den deutschen Naturforscherversammlungen 
wiederkehrenden Section für Militärsanitätswesen; und möge hierin die 
Rechtfertigung dafür liegen, dass im Folgenden auf die Verhandlungen 
dieser Section, wie sie imSchoosse der jüngsten, 50., Versammlung gepflogen 
worden sind, hingewiesen wird. 

Die Einladung der Geschäftsführer zur 50. Versammlung weist in ihrem 
Programme unter den 25 vorgeschlagenen Sectionen auch, und zwar an 24. 
Stelle, eine Section für Militärsanitätswesen auf. Als Einführender der¬ 
selben ist ebenda Herr Oberstabsarzt Friedrich aus München bezeichnet. 
Derselbe eröffnete auch am 19. September d. J. Vormittags 11 Uhr die 
Sectionsverhandlungen, indem er unter Hinweis auf die specifische Exi¬ 
stenzberechtigung der Militärmedicin die zahlreich Anwesenden begrüsste 
und alsbald zur Wahl des Vorsitzenden schreiten liess. Nachdem als sol¬ 
cher Herr Generalstabsarzt Dr Leuk in München durch Zuruf erwählt 
worden war, hält Herr Generalarzt Dr. Roth aus Dresden den im Tage¬ 
blatt angekündigten Vortrag über „Resultate der Weltausstellungen 
für das Militärsanitätswesen“. 

Der Redner lenkt zunächst die Aufmerksamkeit auf die wachsende 
Bedeutung der Weltausstellungen für alle Wissenschaftszweige und weist 
nach, wie dieses Wachsen sich in dem bei jeder Ausstellung gestiegenen 
Raumbedürfnisse abspiegelt. Auf Einzelnes übergehend theilt der Vor¬ 
tragende mit, dass in Paris das erste Mal das Krankentransportwesen durch 
Eisenbahntransportmittel mit vertreten gewesen sei, dass bei der Wiener 
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Ausstellung bereits vier fahrbare Sanitätszüge anzutreflen gewesen seien, 
und dass die Brüsseler Ausstellung davon schon 19 dargeboten habe. Diese 
Züge sind nach Redner theils Improvisationen aus Güterwagen mit ein¬ 
gefügten oder auf Federn ruhenden Tragen, theils Personenwagen ver¬ 
schiedener Classen (besonders vorteilhaft waren die dritter Classe aus den 
Werkstätten der Reichseisenbahnen in Elsass-Lothringen) mit entsprechenden 
Einrichtungen, theils besondere Sanitätszüge engeren Sinnes (z. B. derjenige 
der Malteser) gewesen. Für den Krankentransport in gewöhnlichen Land¬ 
wagen haben sich als zweckmässige Lagerungsmittel festein gefügte Tragen 
in gut federnden Wagen mehr und mehr herausgestellt; insbesondere ist 
der von Meyer aus Hannover für vier Kranke eingerichtete Wagen (in 
Brüssel ausgestellt) beachtenswerth, während von den einschlagenden 
Improvisationen der russische Munitionswagen gut verwendbare Eigen¬ 
schaften gezeigt hat. Von Tragen hat sich die in Brüssel vorgeführte 
Niese’sche durch Leichtheit und die Mooy’sche Räderbahre dadurch aus¬ 
gezeichnet, dass die Trage unter die Aze gelegt ist.- Cacolet und Litiöre 
haben keine nennenswerthe Vervollkommnung entdecken lassen. 

Fortschritte in den Instrumenten traten besonders in Amerika hervor, 
so das Vernickeln der nicht schneidenden Instrumententheile, das Ueber- 
ziehen der Bruchbänder mit Cellulose, sehr sinnreiche Kettensägen von 
Tremonn. Im Allgemeinen begegnete man mehr Bekanntem als Neuem. 
Die Verbandgeräthschaften von Esmarch, Volkmann und Port haben sich 
in Brüssel durch ihre Einfachheit und Handlichkeit hervorgethan. Die künst¬ 
lichen Gliedmaassen haben in Nordamerika einen sehr hohen Grad von 
Vollkommenheit erreicht, die Polsterung passt auf das Genaueste, der 
Stumpf liegt allseitig nur dicht auf. Auf die Construction der Bandagen¬ 
tornister (welche nach Redner nie über 20 Pfund wiegen möchten) hat der 
belgische Militärarzt Hermant in sinniger Weise die Form der Geldtasche 
angewendet. 

Ueber die Arzneimittel lässt sich desshalb nicht eingehend berichten, 
weil sich ihnen gegenüber die Wahrnehmung nur auf die Form, nicht auf 
den wesentlicheren Inhalt beziehen kann. 

Von Krankenhäusern ist in Nordamerika ein Posthospital für 24 Kranke, 
in welchem zugleich Militärmedicinalgegenstände ihren Ausstellungsplatz 
gefunden, dargeboten worden. Der Vortragende nimmt hierbei Veranlas¬ 
sung zu bemerken, dass man bei dem Neubau von Militärlazarethen nach 
dem jetzigen Stande der Wissenschaft auf einen Corridorbau für Leicht¬ 
kranke, auf Pavillons für Schwerkranke und auf Isolirbaracken mit Isolir- 
zimmern für Ansteckende zu rücksichtigen habe. Von schwimmenden Laza- 
rethen sind in Nordamerika die Modelle von zwei Dampfern und in Brüssel 
dasselbe einer schwedischen Schaluppe ausgestellt worden. 

Was die besondere Vertretung der Gesundheitspflege anlangt, so haben 
sich in Brüssel die künstlichen Lüftungsvorrichtungen und die conservirten 
Nahrungsmittel reichhaltig vertreten gezeigt. Die fahrenden Küchen sind 
zwar vorzüglich ausgedacht, werden aber Aufnahme in den Militäranstalten, 
da sie den Train vermehren, nicht zu erwarten haben. Bezüglich der 
militärischen Unterkunft hebt der Redner rühmend die Dresdner Casernen, 
deren Pläne in Brüssel ausgelegen haben, hervor, welche man, da zumal 
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die Wohn-, Schlaf-, Ebb- und Putzräume getrennt liegen, nötigenfalls ohne 
Weiteres zu Lazarethzwecken benutzen könnte. 

Schliesslich giebt der Vortragende dem Dankgefühle gegen die gast¬ 
freundlichen nordamerikanischen Militärärzte Ausdruck. 

Der zweite Redner, Herr Stabsarzt Dr. Seggel aus München, spricht 
„über normale Sehschärfe, speciell deren Bemessung* für den 
Felddienst.“ Der Vortragende hat 1560 Mannschaften, also 3120 Augen, 
auf ihre Sehschärfe geprüft, und zwar erst immer die einzelnen Augen und 
dann beide unter Anwendung von Correctur. Dabei hat er den Nahepunkt, 
das Alter, den Civilberuf und die Schiessclasse festgestellt und die Tafeln von 
Burkhardt und Snellen zu Grunde gelegt. Er hat dabei gefunden, dass 
die jungen militärpflichtigen Leute eine bessere Sehschärfe besitzen als bis¬ 
her conventionell angenommen wird; die meisten hatten allerdings 2 %o 
Sehschärfe. 72 Proc. hatten normale und bessere, 21 1 / 4 Proc. eine zwischen 
Va und 1 liegende, die übrigen schlechtere Sehschärfe. Bei vier Individuen 
hat die Messung als Höchstes der Sehschärfe 85 / 2 o ergeben. Der Unterschied 
zwischen den Sehschärfen zweier Augen hat durchschnittlich V 2 o betragen. 

23 6 

Der Mittelwerth der Sehschärfe hat sich überhaupt auf -r~r~ belaufen. Red¬ 


ner glaubt daher, dass man 30 / 2 o als äusserste Grenze, als Minimum der 

22 4 

Sehschärfe zu betrachten habe, dass die eigentliche Norm sei, und der 


entsprechende Winkel nicht 5 Min., sondern 4,26 Min. betrage. Schliesslich 
empfiehlt der Vortragende die Bevorzugung der Snellen’schen Proben, die 
Benutzung von Brillen beim Schiessen und die Einreihung noch bei vor¬ 
handener einseitiger Sehschärfe von Vio« — An der sich Nachmittags an¬ 
knüpfenden Unterhaltung betheiligten sich ausser dem Vortragenden die 
Professoren Schmidt-Rimpler aus Marburg und Dr. Cohn aus Breslau. 

In der zweiten (Nachmittags-) Sitzung des 19. September hält unter 
dem Vorsitze des Herrn Generalarzt Dr. Roth der Herr Assistenzarzt 
Hans Büchner seinen angekündigten Vortrag über die „Theorie der 
Antisepsis“. Der Redner, welcher im Laboratorium des Pflanzenphysio¬ 
logen C.v. Nägeli sich vielfach mit bezüglichen Untersuchungen beschäftigt 
hat, erörtert zunächst das Wesen der Fäulnissvorgänge. Noch immer wird 
hier von so vielen Seiten der Fehler begangen, dass die Pilze nicht als 
Ursache, sondern als bloss nebensächliche Folge betrachtet werden, eine An¬ 
schauung, der tausendfältige Experimente widersprechen. Sehr wichtig ist 
in dieser Beziehung, dass, wie Büchner demonstrirt, die charakteristischen 
Fäulnissstoffe in einer blossen Lösung von weinsaurem Ammoniak (und 
Nährsalzen) entstehen, wenn Spaltpilze in hinreichender Zahl sich darin ver¬ 
mehrt haben. Dieselben können hier nur Ausscheidungsproducte der Pilze 
sein (nicht, wie man meinte, einfache Spaltungsproducte des Eiweisses). 
Wenn nun Spaltpilze in Wunden leben, müssen sie diese Fäulnissstoffe erzeu¬ 
gen und dadurch den Geweben schaden. Die antiseptischen Mittel haben, wie 
sich durch Experimente zeigen lässt, die Wirkung, zuerst bei geringster 
Concentration nur die Gährwirkung der Spaltpilze, dann die Lebensthätig- 
keit, viel später erst die Lebensfähigkeit derselben aufzuheben. Die Wirk¬ 
samkeit des antiseptischen Verbandes beruht also auf Verhinderung der 
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Lebensthätigkeit der anwesenden Pilze, nicht auf ihrer Tödtung. Es kön¬ 
nen Milliarden in einer Wunde zugegen sein, ohne schädliche Folgen, wenn 
nämlich soviel antiseptische Stoffe in der Flüssigkeit sich befinden, dass 
alle diese Pilze nur ein latentes Leben führen, keine Fäulnissstoffe bilden. 
Die Folgerungen, welche der Vortragende weiters bezüglich der Wirksam¬ 
keit des Spray, der offenen Wundbehandlung, sowie einer möglichen Ver¬ 
einfachung des antiseptischen Verfahrens, namentlich für das Feld, ableitet, 
sind von hoher, praktischer Bedeutung. 

Dritte Sitzung am 21 September unter dem Vorsitze des Herrn 
Generalarzt a. D. Dr. Niese, Vormittags 11 Uhr. Generalarzt Dr. Lotz- 
beck stellt eine „geheilte Kniegelenkresection“ vor, die einen vor 
Paris Verwundeten und bis jetzt ärztlich Beobachteten betrifft. Redner 
schickt voraus, dass die Sterblichkeit nach Resectionen in der Civilpraxis 
etwa 30Proc. beträgt, bei Resectionen des Kniegelenkes nach Schussver¬ 
letzungen aber 79 Proc.(v. Langenbeck), oder 77,5 Proc. (Hofmann), oder 
76,6 Proc. (Lotzbeck); diese letztere Sterblichkeit nach Schussverletzungen 
vermindert sich aber bei im Frieden Resecirten auf 33 Proc. Der Kranke, 
welchem Knochentheile in der Höhe von 7 cm entfernt worden sind, und 
dessen Heilung sich durch zahlreiche Abscesse und durch Schwund lange 
hingezogen hat, zeigt ein gesundes Aussehen, einen nur wenig hinkenden 
Gang, noch etwas Schwund im operirten Beine, ein steifes, kolbig verdicktes 
und etwas einwärts gestelltes Bein, und eine Verkürzung von 5 cm. Hieran 
knüpft der Vortragende noch einige Folgerungen, indem er empfiehlt, dass 
man im Felde frühzeitig noch vor Eintritt der entzündlichen Anschoppung 
resecire, da die primäre Resection eine viel geringere Sterblichkeit aufweise 
als die secundäre. Ferner muss man nach Redner dabei die Kapsel völlig 
entfernen, Knochennaht mit Catgut anwenden und einen Gypsverband anlegen. 
Die conservative Behandlung der Kniegelenkschusswunden sei freilich neuer¬ 
dings in Folge des Gebrauchs kleinerer Geschosse günstiger geworden. 

Oberstabsarzt Dr. Wendroth ist gegen die Resectionen, insbe¬ 
sondere nach den von ihm an Ellenbogengelenk - Schusswunden 1848 und 
1849 gemachten Beobachtungen. Er zieht die antiseptisch-conservative 
Behandlung vor, wünscht aber, man möge zur endgiltigen Feststellung der 
hierin bestehenden Zweifel die Invaliden zur Untersuchung auf die Recruti- 
rungsplätze befehligen. 

Professor Dr. Gurlt aus Berlin hat die in der annähernden Zahl von 500 
in Deutschland lebenden Resecirten untersuchen lassen und dabei gefunden, 
dass die Ergebnisse, wenn man nicht Ideale verlangt, durchaus nicht so ab¬ 
schreckend sich gestalten, wie der Vorredner behauptet. 

Hierauf zeigt Oberstabsarzt Dr. Biefel ein von v. Langenbeck 
für Cavalleriefeldärzte angegebenes Besteck vor. Das Modell desselben ist 
eine russische Satteltasche, in welcher das Etui wie ein Reise-Etui unter¬ 
gebracht ist. Der instrumentelle Inhalt ist für sofortige Operationen (Kugel- 
ausziehungen etc.) berechnet, auch befindet sich darin eine Binde für Herstel¬ 
lung der Blutleere und eine kleine Constructionsschnallenbinde (statt Schlauch). 

Zum Schlüsse spricht Stabsarzt Dr. Port aus München über „Epi¬ 
demiologisches in Casernen“. Nach dem heutigen Standpunkte der Ge¬ 
sundheitspflege muss man, führt Redner aus, zur Bekämpfung der Seuchen 

23* 
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dieselben nicht erst herankommen lassen, sondern schon vor ihrem Aus¬ 
bruche ihre Entstehung zu erforschen suchen. Dazu ist die Führung von 
Sanitätschroniken in jeder Garnison nöthig. Es wird sich dabei heraus¬ 
steilen, dass unsere bisherigen Salubritätskriterien bezüglich des Bodens, der 
Bauart etc. meist falsch sind. Freilich muss, wenn diese Arbeiten frucht¬ 
bringend werden sollen, allgemein und amtlicherseits der Gesundheitsdienst 
im Heere über den Krankenbehandlungsdienst gestellt werden. Bei den 
einschlagenden Untersuchungen muss man, was die räumliche Seite angeht, 
von der örtlichen Einheit, dem Mannschaftszimmer, ausgehen und in einen 
Casernenplan an den entsprechenden Stellen alle Erkrankungsfälle eintragen. 
Auf diesem Wege ist es nämlich gelungen nachzuweisen, dass die an der 
Isar gelegenen Münchener Caßernen vom Typhus zunächst und am stärksten 
befallen werden und die höheren entlegenen Casernen am wenigsten; und 
Aehnliches hat sich bei der Cholera herausgestellt. Dass daneben Wasser¬ 
untersuchungen, Luftprüfungen etc. vollführt werden, ist unerlässlich. 

Vierte Sitzung am 21. September Nachmittags wird mit Besichtigun¬ 
gen ausgefullt. Zunächst wird das Münchener Garnisonlazareth in Augen¬ 
schein genommen. Dasselbe, im Jahre 1868 für 600 Kranke baulich in An¬ 
griff genommen und 1874 vollendet, liegt auf der Hochebene zwischen der 
Nymphenburger- und Dachauerstrasse, südöstlich der Maximilian IL-Caserne 
auf einem Wiesengrunde von 444 m Länge und 134 m Breite. Dasselbe 
stellt einen Langbau dar in Form zweier Flügelbauten, die in ihrer Mitte 
ein Verwaltungsgebäude emschliessen. Nordöstlich von diesen Gebäuden 
alleinstehend ist das Leichenhaus und der Wagenschuppen, und vor diesen 
durch eine Mauer getrennt das Reservegebäude (Blatternhaus). In den 
grossen Gartenanlagen, südöstlich von dem Hauptgebäude, befinden sich 
vier Baracken in gegenseitiger Entfernung von 42,5 Meter. Jeder Kranken¬ 
flügel enthält in drei Gestöcken ausser den Nebenräumen je vier grosse Kran¬ 
kensäle zu 12 bis 13 Mann; das Reservegebäude zwei Krankensäle. Jede 
der vier Baracken ist für 30 Kranke eingerichtet. Das Leichenhaus enthält 
einen Hörsaal für den Operationscurs, einen Leichen- und Secirsaal, ein 
Docentenzimmer und ein Präparatencabinet. Ausserdem arbeitet hier die 
militärhygienische Station. Auf jeden Kranken kommen 30cbm Luft, die 
Lüftung ist nur natürliche, die Heizung geschieht in sogenannten „hannover¬ 
schen Oefen“. Der Wasserbedarf wird durch eine zehnpferdige Dampf¬ 
maschinebesorgt, die hinter dem Verwaltungsgebäude untergebracht ist; ihre 
Leistung beträgt stündlich 12 900 Liter. Sie versorgt die Dampfküche, das 
Waschhaus, die Apotheke, die zahlreichen Theeküchen, die Closets und die 
Durchspülung des Canals für Abwasser. Unter jedem Krankenflügel befinden 
sich Keller und Eiskeller. 

Stabsarzt Dr. Port aus München demonstrirt hierauf die Geräthe 
seiner hygienischen Station und seine Transportverbände. 

Sodann wurden unter Leitung von Frau Generalarzt a. D. Niese 
in der Lazarethküche Kochversuche mit den Leguminosenfleischpräparaten 
des Herrn Kaufmann Adolf Brandt aus Altona vorgenommen, wobei Herr 
Generalarzt a. D. Niese einen nach dem Principe der Schiffslaternen con- 
struirten Kochtopf, dessen Schwankungen (in fahrenden Wagen etc.) durch 
einen beweglichen Bügel ausgeglichen werden, zeigte. 
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Ferner demonstrirte Herr Assistenzarzt Dr. Hiller aus Berlin einen 
Hydrometer für hygienische Trinkwasseruntersuchungen. Derselbe ist nach 
dem Principe der Aräometer construirt und soll sehr empfindlich sein; er 
eignet sich besonders für die im Kriege nöthigen Untersuchungen. 

Endlich führten Oberstabsarzt Dr. Friedrich und Stabsarzt Dr. 
Vogl aus München Krankentransportwagen vor. Die von ersterem vor¬ 
gezeigten zwei Wagen gehören dem bayerischen Landeshilfsvereine an; 
namentlich erregte der eine derselben — für vier Schwerverwundete, oder 
im Nothfalle für fünf (falls noch ein Querliegender hinter dem Kutschersitze 
untergebracht wird), oder für zwei Liegende und neun Sitzende die Auf¬ 
merksamkeit. — Der von Herrn Vogl vorgeführte Wagen hat die Bestim¬ 
mung, je zwei Kranke vom Lazareth zur Eisenbahnstation zu befördern. 
Er wiegt beladen 800kg, wird von einem Pferde gezogen, ist mit gepol¬ 
sterten einschiebbaren Bahren und mit einem umklappbaren Verschlussbrette 
versehen, welches letztere bo breit ist, dass die Trage herausgezogen und 
der Kranke sodann ausserhalb des Wagens verbunden werden kann. 

Hiermit schlossen die militärärztlichen Verhandlungen der 50. Natur- 
forscherverSammlung, und die Sectionsmitglieder schieden von einander 
unter dem Eindrücke, in München wissenschaftlich-genussreiche Tage ver¬ 
lebt zu haben. 


Maassregeln ln •Frankreich zur Entdeckung, Verhütung und 
Bestrafung von Nahrungsmittelverfälschung l ). 

A. Gesetz vom 10., 19., 27. März 1851. 

Art. 1. Mit den in Art. 423 des code pinal 2 ) verzeichneten Strafen 
werden bestraft 

I) Diejenigen, welche Nahrungs- oder Heilmittel oder Stoffe, welche 
zum Verkauf bestimmt sind, fälschen; 


*) Da auch das Deutsche Reich nunmehr sich anschickt, die erforderlichen Maass¬ 
regeln zur Unterdrückung der immer häufiger werdenden Verfälschung der Nahrungsmittel 
und gewöhnlichsten Verbrauchsgegenstände zu treffen, schien es lehrreich, aus Frankreich, 
wo derartige polizeiliche Maassregeln seit langer Zeit mit Energie und Erfolg getroffen sind, 
genauere Kenntniss der dortigen Vorgänge und ihres Erfolges zu erlangen. Ich wandte 
mich mit einer entsprechenden Anfrage an die neuerlich gegründete societe franqaise 
dthygiene; hierauf hatten die Herren Bezan$on und Joltrain, sowie der greise Präsident 
der Gesellschaft, der berühmte Chemiker Chevallier, die grosse Güte, mir in zwei Pro- 
memorias zu antworten. Sie stützen sich beide wesentlich auf die Paragraphen des Strafgesetz¬ 
buches und führen dieselben vielfach wörtlich an. Zur Vermeidung von Wiederholungen und zu 
besserem Verständniss der deutschen Leser schien es mir zweckmässig, lieber das ganze be¬ 
treffende Gesetz in wörtlicher Uebersetzung vorauszuschicken und dann die beiden Pro- 
memorias (unter Weglassung der darin verflochtenen Gesetzesstellen) folgen zu lassen. G. V. 

^ Derselbe bestimmt für verschiedene betrügliche Machinationen des Verkäufers Ge- 
fängniss von 3 Monaten bis 1 Jahr und Geldbusse, die ein Viertel der Ersatzleistung und 
Entschädigung nicht überschreiten und nicht weniger als 50 Francs betragen darf. Die 
eorpora delicti sollen confiscirt, falsche Maasse und Gewichte ausserdem vernichtet werden. 
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2) Diejenigen, welche Nahrungs- oder Heilmittel oder Stoffe, von wel¬ 
chen ihnen bekannt ist, dass sie verfälscht oder verdorben sind, verkaufen 
oder feilhalten; 

3) Diejenigen, welche die Personen, welchen sie verkaufen oder von 
welchen sie kaufen, über die Quantität der gelieferten Sachen täuschen oder 
zu täuschen versuchen, sei es durch den Gebrauch falscher Gewichte oder 
falscher Maasse oder unrichtiger zum Wiegen oder Messen dienender In¬ 
strumente, sei es durch Vornahmen und Handlungen, welche zum Zweck 
haben, die Ausführung des Wägens zu falschen oder in betrügerischer Ab- 
sicht, auch vor dieser Ausführung das Gewicht oder den Umfang derWaare 
zu vergrössern, sei es endlich durch betrügliche Angaben, welche den 
Glauben erwecken sollen, dass vorher ein richtiges Wägen oder Messen 
stattgefunden habe. 

Art. 2. Wenn es sich in den im Art. 423 des Code penal und im 
Art. 1 des gegenwärtigen Gesetzes vorgesehenen Fällen um eine Waare 
handelt, welche gesundheitsschädliche Beimischungen enthält, so ist auf 
Geldbusse von 50 bis 500 Francs — wenn* nicht der vierte Theil der Er¬ 
satzleistungen und Entschädigungen diese letztere Summe übertrifft — oder 
auf Gefangniss von 3 Wochen bis zu 2 Jahren zu erkennen; 

Der gegenwärtige Artikel findet Anwendung selbst in dem Falle, wenn 
die schädliche Verfälschung demjenigen, der die Waare kauft oder verzehrt, 
bekannt ist. 

Art. 3. Mit einer Geldstrafe von 16 bis 25 Francs und mit Gefängniss 
von 6 bis 10 Tagen oder mit einer von beiden Strafen allein, je nach den 
Umständen, werden diejenigen bestraft, welche ohne berechtigte Veran¬ 
lassung in ihren Waarenlagern, Läden, Werkstätten oder Geschäfts¬ 
häusern oder in öffentlichen Verkaufshallen, auf Messen oder Märkten ent¬ 
weder falsche Gewichte oder Maasse, oder andere unrichtige zum Wägen 
oder Messen bestimmte Instrumente, oder aber Nahrungs- oder Heil¬ 
mittel haben, von welchen ihnen bekannt ist, dass sie verfälscht oder ver¬ 
dorben sind. 

Wenn die gefälschten Stoffe gesundheitsschädlich sind, kann auf Geld¬ 
busse bis zu 50 Francs und auf Gefangniss bis zu 15 Tagen erkannt 
werden. 

Art. 4. Wenn der der Verletzung des gegenwärtigen Gesetzes oder 
des Art. 423 des Code penal schuldig erkannte Angeklagte innerhalb der 
letzten fünf Jahre vor dem Vergehen schon wegen Uebertretung dieses Ge¬ 
setzes oder des Art. 423 des Code penal verurtheilt worden ist, kann die 
Strafe bis zum Doppelten des Maximums erhöht werden; die in Art. 423 
des code pmal und in den Art. 1 und 2 des gegenwärtigen Gesetzes aus¬ 
gesprochene Geldstrafe kann selbst bis zu 1000 Francs erhöht werden, 
wenn die Hälfte der Ersatzleistungen und Entschädigungen diese Summe 
nicht überschreiten; Alles vorbehaltlich der Anwendung des Art. 57 und 58 
des Code penal , wo dieselben zutreffen J ). 


Dieselben enthalten Strafverschärfungen für solche Angeklagte, welche schon früher 
eines Verbrechens schuldig erkannt oder wegen eines Vergehens zu Gefängniss von mehr 
als 1 Jahr verurtheilt wurden. 
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Art. 5. Die Sachen, deren Verkauf, Gebrauch oder Besitz das Ver¬ 
gehen begründet, werden nach Maassgabe des Axt. 423 und der Art. 477 
und 481 des Code p&nal eingezogen.. 

Wenn sie als Lebensmittel oder Medicamente verwendbar sind, so 
kann das Gericht sie der Verwaltungsbehörde zur Verfügung stellen, damit 
sie den Wohlthätigkeitsanstalten überwiesen werden. 

Wenn die Sachen hierzu ungeeignet oder schädlich sind, so werden sie 
auf Kosten des Verurtheilten zerstört oder weggeschüttet. Das Gericht 
kann anordnen, dass die Zerstörung oder Wegschüttung vor dem Geschäfts¬ 
hause oder der Wohnung des Verurtheilten geschehe. 

Art. 6. Das Gericht kann anordnen, dass das Urtheil auf Kosten des 
Verurtheilten an den zu 'bezeichnenden Orten angeheftet und vollständig 
oder im Auszüge in die zu bezeichnenden Zeitungen eingerückt werde. 

Art. 7. Der Art. .463 des Code pönal *) findet auf die in dem gegen¬ 
wärtigen Gesetze bezeichneten Vergehen Anwendung. 

Art. 8. Zwei Drittheile des Ertrages der Geldbussen werden den Ge¬ 
meinden überwiesen, in welchen die Vergehen constatirt worden sind. 

B. Promemoria der Herren Bezangon und Joltrain. 

Das Gesetz vom 27. März 1851 hat zum Gegenstände die Ueber- 
wachung und Bestrafung der Vergehen, deren sich die Verfälscher von Nah- 
rungs- und Heilmitteln schuldig machen. Dasselbe bildet in gewissem 
Sinne die Grundlage der auf die Bestrafung von Verfälschungen bezüg¬ 
lichen Gesetzgebung. Nach den Bestimmungen der Verordnungen vom 
16., 24. August 1790 und vom 19., 22. Juli 1791 kommt es in den De¬ 
partements den Maires zu, die Ausführung dieses Gesetzes zu überwachen; 
in Paris ist dies Sache des Polizeipräfecten auf Grund der Verfügung der 
Consuln vom 12. Messidor an VIII. Aus dem Wortlaute dieser Verfügung 
ergiebt sich sogar, dass der Polizeipräfect in dieser Beziehung ausgedehntere 
Befugnisse als die Maires besitzt, da der Art. 23 ihm gestattet, selbst ohne 
gerichtliches Urtheil, die der Verfälschung verdächtigen Waaren auszu¬ 
schütten oder zu zerstören. 

Die Nahrungsmittel, welche in Paris den Gegenstand einer ganz beson¬ 
deren Ueberwachung von Seiten des Polizeipräfecten bilden, lassen sich in 
drei Classen eintheilen: 

A. Esswaaren. 

B. Milch. 

C. Getränke. 

Für jede dieser drei Classen ist ein besonderer Dienst organisirt. 

A. Esswaaren. Die Aufsicht über die Esswaaren ist 20 Inspectoren 
unter der Leitung eines Oberinspectors übertragen. Diese Aufsicht erstreckt 

0 Derselbe bestimmt, dass wenn der verursachte Schaden 25 Francs nicht übersteigt, 
oder wenn mildernde Umstände vorhanden sind, das Gericht die Gefängnissstrafe auch unter 
6 Tage und die Geldstrafe auch unter 16 Francs herabsetzen, auch auf eine dieser Strafen 
allein erkennen kann, jedoch ohne unter das Strafmaass einfacher Uebertretung herunter¬ 
gehen zu dürfen. 


Digitized by v^,ooQLe 



360 


Maassregeln in Frankreich zur Entdeckung 

sich auf die auf offener Strasse verkauften Esswaaren und auf die in den 
Localen der Wirthe, der Geflügel-, der Obsthändler etc. zubereiteten, ver¬ 
kauften und feil gehaltenen Nahrungsnuttel. Die Aufsicht über die metal¬ 
lenen Werkzeuge, welche zur Herstellung der Nahrungsmittel dienen, gehört 
auch zu den Aufgaben der Inspectoren der Esswaaren. Sie sind verpflichtet, 
sich in die öffentlichen Verkaufshallen, auf die Märkte, zu den Speise- 
wirthen, Frucht- und Milchhändlern etc., kurz überall dahin zu begeben, wo 
Esswaaren feilgehalten werden. Sie vergewissern sich über die Beschaf¬ 
fenheit der Waaren, belegen diejenigen, welche ihnen beschädigt oder ver¬ 
dorben scheinen, mit Beschlag und nehmen über die Besitzer oder Verkäufer 
ein Protocoll auf, welches dann dem Strafgericht übergeben wird. Bestehen 
Zweifel, so wird der Gesundheitsrath befragt; dies geschieht z. B. bei ein¬ 
gesalzenem Fleisch, bei Chocolade, Brod, Butter (Zusatz von Margarin) 
Kaffee u. s. w. 

Dieses Amt entwickelt eine grosse Thätigkeit. Um einen Begriff zu 
geben von den Resultaten, die man von derselben erwarten darf, wird es 
genügen zu bemerken, dass im Jahre 1876 die Besuche in Anstalten, welche 
zum Verkaufe von Esswaaren bestimmt sind, sich auf mehr als 79 000 be¬ 
liefen. Es wurden 4236 Beschlagnahmen vorgenommen, 52 Protocolle 
wegen Verkaufes von verdorbenen Esswaaren aufgesetzt; gegen 3000 
kupferne Gerätschaften wurden von Amts wegen zur Verzinnung geschickt. 
Ausserdem wurden zahlreiche Besuche in allen Detailmärkten von Paris und 
in den Pavillons der Centralmarkthalle gemacht 

Die Inspectoren der Maasse und Gewichte belegen ebenfalls die ver¬ 
dächtigen Nahrungsmittel mit Beschlag und übergeben sie zum Zweck der 
Untersuchung der Polizeipräfectur. 

Das frische Fleisch ist Gegenstand einer besonderen Beaufsichtigung. 
Eigene Beamte, welche den Namen Schlachtaufseher führen, sind beauftragt, 
auf den Viehmärkten, in den Schlachthäusern, in den Fleischversteigerungs¬ 
hallen, den Pferdeschlächtereien, in den Detailmärkten und Privatverkaufe¬ 
stellen die Beschaffenheit und Art des feilgehaltenen Fleisches festzustellen. 
Diese Beamten werden aus der Zahl der Thierärzte und solcher Personen 
gewählt, welche das Fleischgeschäft betrieben haben und die unentbehr¬ 
lichen technischen Kenntnisse besitzen. Man kann die Menge des von den 
Schlaohtaufeehern mit Beschlag belegten ungesunden Fleisches auf 150 000 kg 
jährlich schätzen. 

Der Gesundheitsrath hat kürzlich auf Antrag des Herrn Pasteur dem 
• Herrn Polizeipräfecten vorgeschlagen, einige der Aufseher mit Mikroskopen 
zu versehen. Ohne die letzteren wörde es unmöglich sein, das milzbran¬ 
dige Fleisch zu erkennen. Dieser Vorschlag wird gegenwärtig geprüft. 

B. Milch. Die Polizeipräfectur hat sich seit langer Zeit damit be¬ 
schäftigt, die Mittel aufzufinden, in zuverlässiger Weise die Fälschungen der 
Milch zu constatiren, um zu einer wirksamen Bestrafung der Betrügereien 
zu gelangen, welche beim Verkaufe dieses Nahrungsmittels vferübt werden. 
Der Gesundheitsrath des Seine-Departements hat im Jahre 1858 seine An¬ 
sicht dahin ausgesprochen, dass die Zusammensetzung der Milch und die 
Schwankungen, welche diese Zusammensetzung je nach der Jahreszeit er- 
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leiden kann, wissenschaftlich in ausreichendem Maasse festgestellt sei; dass 
die chemische Analyse das einzige Mittel sei, welches angewendet werden 
kann, um die Fälschungen zu constatiren, welchen dieses Nahrungsmittel 
etwa unterworfen worden ist, da kein Instrument im Stande ist, für sich 
allein und direct nachzuweisen, ob eine Milch rein oder mehr oder minder 
gefälscht ist. 

Die Beaufsichtigung und die Repression der Milchfälschungen ist Sache 
der Polizeicommissäre, in Gemässheit der Instructionen, welche der Polizei- 
präfect diesen Beamten im Circular vom 19. November 1871 ertheilt hat. 
An bestimmten von der Verwaltungsbehörde ihnen angegebenen Tagen be¬ 
geben sich die Polizeicommissäre zu den Verkäufern, Kuhhaltern und Rahm¬ 
händlern, welche in ihren Bezirken ansässig sind. Sie entnehmen von 
jedem dieser Verkäufer zwei Proben verschiedener Qualität oder verschiedenen 
Ursprungs. Jede Probe soll höchstens ein Liter, mindestens eine Flasche 
betragen. Es ist nothwendig, dass die Entnahme dieser Proben an dem 
von der Verwaltungsbehörde bezeichneten Tage und zwar Morgens früh 
stattfinde, da der Milchverkauf im Allgemeinen vor 9 Uhr beendet ist. 
Die Polizeicommissäre in den Bahnhöfen sind ebenfalls beauftragt, Proben 
bei Ankunft der Bahnzüge zu entnehmen. Die entnommenen Proben 
müssen in gläserne Flaschen gefüllt werden, welche möglichst neu oder 
wenigstens vollkommen gereinigt und ausgetrocknet sind. Die Flaschen 
werden sodann versiegelt und mit Aufschrift versehen; der Polizeicommissär 
nimmt über jede Probenahme ein Protocoll auf. Die Proben werden dann 
vor 10 Uhr desselben Tages mit einer erklärenden Aufzeichnung dem Con- 
servatoire des Arts et Mäiers übersendet, wo sie von sachverständigen 
Chemikern unter Oberaufsicht der Herren Boussingault und Baudot 
analysirt werden. Wir haben oben gesehen, dass von jeder Sorte oder jeder 
Bezugsquelle zwei Proben genommen werden sollen; von diesen wird nur 
eine der Analyse unterzogen, während die zweite für den Fall aufgehoben 
wird, dass eine Gegenanalyse verlangt werden sollte. Die Protocolle der 
Probeentnahmen werden sofort der Polizeipräfectur übersendet mit einer 
Aufstellung der verausgabten Kosten. Sobald die Ergebnisse der Analysen 
bekannt sind, übergiebt die Polizeipräfectur die Protocolle, welche dazu An¬ 
lass geben dem Gericht. In den Sachen, welche keine gerichtliche Ver¬ 
folgung veranlassen, werden die Kostenrechnungen dem Polizeicommissär, 
welcher das betreffende Protocoll aufgenommen hat, zurückgegeben, um in 
Anweisungen für Verwaltungsausgaben umgewandelt und sodann von der 
Casse der Polizeipräfectur eingelöst zu werden. 

C. Getränke. Vor 1876 war die amtliche Untersuchung der Ge¬ 
tränke folgendermaassen eingerichtet: die Stadt Paris war in 10 je zwei 
Arrondissements umfassende Bezirke eingetheilt. In jedem Bezirke über¬ 
wachte ein Getränkeaufseher (dögustateur) erster Classe und einer zweiter 
Classe die Qualität der Getränke bei den Weinverkäufern, Limonadehänd¬ 
lern, Gastwirthen, Milchhändlern u. s. w. Ausserdem gab es eine Central¬ 
amtsstelle, bestehend aus acht Aufsehern und in zwei Sectionen eingetheilt. 
Diese hatten die Cantinen in den Casernen und Gefängnissen zu beaufsich¬ 
tigen, den Verkauf von Getränken bei öffentlichen Festlichkeiten zu über- 
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wachen, die geheimen Fabriken aufzusuchen, die Flüssigkeiten im Weinzoll¬ 
lager und in den Engrosverkaufsmagazinen zu untersuchen, endlich die 
Locale zu inspiciren, welche besonders als solche bezeichnet waren, in wel¬ 
chen verdächtige Getränke verkauft würden. Alles, was bei dem Handel 
mit Flüssigkeiten die öffentliche Gesundheit berühren kann, gehörte in das 
Bereich der Getränkeaufseher: die Verfälschung der Getränke durch Zu¬ 
setzen von Wasser oder irgend einer anderen Flüssigkeit; die Gesundheits¬ 
schädlichkeit, mochte sie von schädlichen Beimischungen oder vom Verdor¬ 
bensein des Getränkes herrühren; der Gebrauch von Geschäftslokalen, Gefassen, 
Geräthen von verschiedenen Metallen, deren Anwendung durch Polizeiver¬ 
ordnungen geregelt ist. 

Im December 1875 verfügte Herr Leon Renault, Polizeipräfect, dass 
die Aufsicht über die Flüssigkeiten, wie sie bis dahin organisirt war, auf¬ 
gehoben und vom 1. Januar 1876 bei Untersuchung der Fälschungen der 
Weine und der übrigen alkoholhaltigen oder gegohrenen Getränke in der¬ 
selben Weise verfahren werden solle, wie bei den Milchfalschungen. Seit 
dieser Zeit haben demnach die Polizeicommissäre bei den Verkäufern Proben 
der feilgehaltenen Getränke zu entnehmen, wie sie es bezüglich der Milch 
schon früher thaten. Sie verfahren dabei folgendermaassen: Die Polizeicom¬ 
missäre von Paris sind in drei Abtheilungen eingetheilt. Jeder Commissar 
wird durch besondere Mittheilung der Verwaltungsbehörde alle drei Tage be¬ 
rufen, bei fünf Weinhändlern oder Verkäufern seines Bezirkes Weinproben zu 
entnehmen. Dieser Wein wird in neue oder wenigstens vollkommen ge¬ 
reinigte und ausgetrocknete Glasflaschen verschlossen und über jede Probe¬ 
nahme ein besonderes Protocoll aufgenommen. Die Proben werden dann 
sofort der Polizeipräfectur zugestellt, die Proben aber nicht, wie bei 
der Milch, dem Conservatoire des arts et mäiers übersendet, sondern zu 
Sachverständigen getragen, welche mit der Untersuchung beauftragt sind. 
Diese von der Polizeipräfctur ernannten und einem Oberaufseher unter¬ 
gebenen Sachverständigen beurtheilen die Qualität der ihrer Prüfung unter¬ 
worfenen Weine und bezeichnen der Verwaltungsbehörde diejenigen, welche 
ihnen einer Fälschung verdächtig scheinen. Dies Probiren findet in einem 
Raume der Polizeipräfectur statt und der probirende Sachverständige kennt 
dabei nicht den Namen des Verkäufers, von welchem die zu untersuchende 
Probe genommen ist. Die Flaschen, in welchen die Proben verschlossen sind, 
tragen nur eine einfache Ordnungsnummer, welche in dem nach der Polizei¬ 
präfectur gesandten Protocolle wiederholt ist. Man kann also nur durch 
Einsicht dieses Protocolls den Namen des Verkäufers erfahren. Diese Vor¬ 
sicht hat den Zweck, jeden Vorwurf der Parteilichkeit des Urtheils der 
Sachverständigen auszuschliessen. Ebenso wie bei den Milchproben über- 
giebt auch die Polizeipräfectur dem Gerichte die Protocolle, welche zu 
strafrechtlicher Verfolgung Anlass geben. 

Der Gemeinderath von Paris legt diesen Untersuchungen einen ganz 
besonderen Werth für die öffentliche Gesundheit bei. Er beschäftigt sich 
in diesem Augenblick mit dem Vorschläge, in der Polizeipräfectur ein Labo¬ 
ratorium einzurichten, um so weit nöthig die Beurtheilungen der probiren- 
den Sachverständigen bezüglich der Wein Verfälschungen controliren und be¬ 
stätigen zu können. 
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Wir haben eine kurze Uebersicht gegeben der verschiedenen amt¬ 
lichen Thätigkeiten, welche die Aufsicht der Verfälschungen und Betrü¬ 
gereien, deren Gegenstand die Nahrungsmittel sein können, näher betreffen. 
Aus dieser flüchtigen Darlegung lässt sich ersehen, dass die Polizeipräfectur 
es für ihre Aufgabe erachtet, die Öffentliche Gesundheit zu bewahren und 
die Consumenten gegen die Unternehmungen der unredlichen Verkäufer zu 
schützen. Nach den Resultaten, welche erzielt sind, kann man wohl sagen, 
dass der Zweck so vollständig erreicht ist, wie es in einer Stadt von nicht 
weniger als 2 Millionen Einwohnern überhaupt möglich ist. 


C. Promemoria des Herrn Professor Chevallier. 

Auch die Verwaltung hat sich mit der Frage der Verfälschung be¬ 
schäftigt und Maassregeln ergriffen um den aus der Herstellung, dem Ver¬ 
kaufe und der Feilbietung gewisser Waaren hervorgehenden Gefahren zu 
begegnen. Die Verordnungen beziehen sich: 1) auf die Reinheit des Koch¬ 
salzes, 2) auf die gefärbten Zuckerwaaren unter Angabe der Stoffe, welche 
dazu verwendet werden dürfen, und welche anderen, weil sie schädlich sein 
können, verboten sind, 3) auf die Benutzung von kupfernen Gefässen und 
ihre Verzinnung, 4) auf die Benutzung von Gefässen aus Zink und galvani- 
sirtem Eisen, 5) auf den Essig, 6) auf die Zubereitung der zum Genüsse 
oder für die Apotheker bestimmten Syrupe, 7) auf die Zubereitung und das 
Einmachen der Erbsen, Bohnen, Capern und Essiggurken, welche frei von 
Kupfersalzen sein müssen, u. s. w. 

Die Professoren der ecole supirieure de Pharmacie , die Mitglieder der 
Departementuries haben alljährlich die Apotheken, die Läden der Droguisten, 
Kräuterhändler und Specereikrämer zu besuchen, um die richtige Zubereitung 
der Medicamente und die Qualität der Nahrungsmittel festzustellen. Diese 
nützlichen Besuche erfordern die grösste Sorgfalt; man kann sich einen Begriff 
davon machen aus den Bestimmungen eines Ministerialerlasses vom 24. April 
1859, welcher lautet: „Die pharmaceutischen Inspectoren haben die Beschaf¬ 
fenheit der Waaren, welche sich bei den Specereikrämern und Droguisten vor¬ 
finden, zu prüfen und hierüber den Behörden Klarheit zu verschaffen, welche 
berufen sind, die Zuwiderhandlungen festzustellen und deren Urheber zur Be¬ 
strafung zu bringen. Die Fälschung der Lebensmittel hat in der letzten Zeit 
einen solchen Umfang angenommen, dass eine erhöhte Wachsamkeit geboten 
erscheint.“ Ein kürzlich ergangener Erlass des Herrn Justizministers fordert 
die Gerichte auf, einerlei unter welcher Form sie auftreten und gegen welches 
Object sie gerichtet sind, die betrüglichen Handlungen zu verfolgen, welche 
die Reinheit der Stoffe verändern und dadurch den Fiscus benachtheiligen, 
dem ehrlichen Handel Hindernisse bereiten und die öffentliche Gesundheit 
gefährden. „Die mit der Beaufsichtigung des Apothekerwesens betrauten 
Commissionen können den Gerichtsbehörden eiue nützliche Beihülfe gewäh¬ 
ren bei Verfolgung dieser Vergehen, und ich würde Ihnen verpflichtet sein, 
wenn Sie hierauf Ihre besondere Aufmerksamkeit richten wollten.“ 

Die den Schulen {de pharmacie etc.) und der Juries anvertraute Auf¬ 
gabe bietet grosse Schwierigkeiten, denn der Händler, bei welchem man 
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eine verfälschte Waare gefunden hat, mag sie von einem Lieferanten er¬ 
halten haben, der ihm sogar schriftlich, auf der Factura, für die Reinheit 
derselben garantirt hatte, und wir sind oft so glücklich gewesen, indem wir 
bis zu dem wirklichen Fälscher zurückgingen, zu verhüten, dass ein Mann, 
der selbst getauscht war, verurtheilt werde, und den wirklichen Betrüger 
zur Strafe zu ziehen. 

Die Verfälschung und zwar nicht nur der Nahrungsstoffe ist ein allge¬ 
mein verbreitetes Uebel, von welchem alle Nationen berührt werden und 
welches um so schwieriger zu unterdrücken ist, weil die grosse Mehrzahl 
der Verkäufer nicht die Kenntnisse besitzt, um zu erkennen, ob die Pro- 
ducte, welche ihnen verkauft werden, unverfälscht sind, und weil Andere, 
welche diese Kenntnisse besitzen, sich nicht genug um die Qualität der 
ihnen gelieferten Stoffe kümmern. Der Mangel der nöthigen Vorbildung 
ist nachgewiesen bei den Personen, welche das Specereigeschäfb betrieben 
und in ihren Läden eine beträchtliche Zahl verschiedener Waaren haben; 
es würde sich empfehlen, von den Verkäufern zu verlangen, dass sie die zur 
Ausübung ihres Geschäftes nöthigen Kenntnisse erworben haben; dies 
könnte nur geschehen, wenn man besondere Schulen gründete, wo die 
Schüler genaue Kenntniss erhielten über den Ursprung der in den Läden 
feilgehaltenen Stoffe, und besonders über die Mittel, um ihre Unverfälscht- 
heit zu erkennen; wenn der Schüler diese ersten Kenntnisse erlangt hat, 
müsste er sie durch praktische Lehre in Verkaufsläden vervollständigen, 
wo er die nöthigen commerciellen Erfahrungen erhielte. 

Professor Chevallier schliesst sodann mit dem Bemerken, dass die 
vereinten industriellen Gesellschaften Sachsens bei dem Obermedicinalcolleg 
um Errichtung einer chemischen Untersuchungsstation in jeder grösseren 
Stadt zum Behuf der Analyse für verfälscht gehaltener Stoffe ejngekommen 
seien, sowie mit einigen weiter für Deutschland weniger bezüglichen Be¬ 
trachtungen. 


Die Sterblichkeitsverhältnisse Danzigs im Jahre 1877 . 

Herr Dr. Lievin hat in gewohnter trefflicher Weise eine Zusammen¬ 
stellung der Sterblichkeitsverhältnisse von Danzig im Jahr 1877 veröffent¬ 
licht, die dieses Jahr von besonderem Interesse ist, weil der Autor darin 
einige Punkte berührt hat, die auch in weiteren Kreisen Erwägung finden 
dürften, namentlich das, was über die Erfordernisse zu einer hygienischen 
Mortalitätsstatistik und über Expropriationsrecht zur Verbesserung der Ge¬ 
sundheitsbedingungen in Städten gesagt wird. Wir theilen desshalb die 
wichtigsten Abschnitte des Aufsatzes, der in der Danziger Zeitung doch nur 
einen verhältnissmässig kleinen Leserkreis gefunden haben wird, unseren 
Lesern mit. 

Der Bericht erstreckt sich, wie in früheren Jahren, auf die Bevölkerung 
Danzigs, mit Ausschluss des Militärs und der Bevölkerung der Vorstädte. 
Diese Methode der Sterblichkeitsberechnung, die von der vom kaiserl. deut¬ 
schen Gesundheitsamte für alle deutschen Städte angewandten und ebenso 
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von der vom letzten internationalen statistischen Congress in Budapest als 
allgemeine Norm aufgestellten Methode abweicht, rechtfertigt der Verfasser 
einmal damit, dass der Bericht zunächst locale Zwecke verfolge, Vorarbeiten 
für ein in Danzig zu errichtendes örtliches Gesundheitsamt in Betreff der 
einzelnen Stadttheile und Strassen etc. liefern solle und desshalb einen Ver¬ 
gleich mit den entsprechenden Arbeiten früherer Jahre zulassen müsse, dann 
aber namentlich damit, dass, sobald die Statistik in den Dienst der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege trete, sobald sie das Barometer für die Hygiene 
einer bestimmten Stadt werden solle, es einen grossen Unterschied mache, 
ob man die Bevölkerungszahl einer Stadt mit oder ohne Militär in Anrech¬ 
nung bringe. Der Sterblichkeits-Coefficient einer Stadt, der das Verhältnis 
der Zahl der Gestorbenen zur Zahl der Lebenden angiebt, sei natürlich um 
so zuverlässiger, je genauer diese beiden Factoren seien; aber gerade der 
zweite Factor, die Zahl der lebenden Bevölkerung, def durch stetigen Ab- 
und Zuzug beständigen Schwankungen unterworfen sei, sei in den zwischen 
den Zählungen liegenden Jahren ohnehin nur annähernd durch eine ziem¬ 
lich unsichere Rechnung zu bestimmen und diese berechnete Zahl müsse 
von der factischen jedenfalls weiter abweichen, wenn „die schwankende und 
häufig wechselnde Menge der Soldaten u bei dör Berechnung von der mehr 
sesshaften Civilbevölkerung nicht getrennt werde, als wenn die Civilbevölke- 
rung allein in Rechnung gezogen werde. Wir halten dieses Argument für 
ein sehr gefährliches: es mag sein, dass in der an der Ostmark unseres 
Vaterlandes gelegenen Festung die Verhältnisse wesentlich anders sind als 
in den offenen Städten Mitteldeutschlands, in diesen letzteren aber ist zweifel¬ 
los die Civilbevölkerung einer unendlich viel grösseren Fluctuation unter¬ 
worfen als das Militär, und ihre Zahl viel schwieriger auch nur annähernd 
zu bestimmen als die des Militärs, dessen Iststärke sich immer ziemlich genau 
feststellen lässt. Mag dies nun vielleicht in Danzig anders sein, so giebt 
es also Städte, in denen sich die Bevölkerungsziffer bei Ausschluss des Mi¬ 
litärs genauer bestimmen lässt, andere, in denen dies entschieden nicht der 
Fall ist, und wohl auch noch andere, in denen es zweifelhaft ist, ob man 
sicherere Zahlen bei Ausschluss oder bei Einschluss des Militärs erhält. Und 
wo lässt sich hier die Grenze bestimmen? Und wenn man denn überhaupt 
einmal ausscheidet, warum soll man beim Militär stehen bleiben? Erhält 
nicht eine Stadt mit einem grossen Krankenhaus, in das die Schwerkranken 
der ganzen Umgegend zusammenströmen, einen wesentlich ungünstigeren 
Sterblichkeits-Coefficienten als eine andere Stadt, die ein solches Kranken¬ 
haus nicht hat? Und ähnlich ist es mit Gebäranstalten, Findelhäusern, 
Altersversorgungshäusern. Fängt man also einmal an auszuscheiden, wie 
dies Herr Dr. Liövin auch mit den „Fremden“ (?) im Krankenhause gethan 
hat, wo dann die Grenze ziehen! Es müssten eigentlich, wie Herr Dr. Lie- 
vin richtig bemerkt, auch alle gewaltsamen Todesarten von einer hygieni¬ 
schen Statistik ausgeschlossen werden, vielleicht selbst die Todesfälle an an¬ 
geborener Lebensschwäche und an Altersschwäche. Dann ist der Willkür 
jedes einzelnen Statistikers Thür und Thor geöffnet und eine Vergleichung 
gar nicht mehr möglich. Auch der zweite Grund, den Herr Dr. Lievin 
für die Ausscheidung des Militärs aufstellt, scheint uns nicht genügend. 
Eine grosse Anzahl von Soldaten, gesunden Männern in den besten Jahren, 
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ist allerdings im Stande, die Mortalitätsziffer einer Stadt fälschlich günstiger 
erscheinen za lassen als die einer Stadt ohne Militär. Das ist aber eben 
immer nur wieder ein Beweis, dass man nicht den Sterblichkeits-Coefficienten 
zweier Städte ohne Weiteres vergleichen darf, ohne Rücksicht auf dieAlters- 
classen und mancherlei sonstige Verschiedenheiten in der Zusammensetzung 
der Bevölkerung. Darum hat der Beschluss des Budapester statistischen 
Congresses gewiss das Richtige getroffen, wenn er die Forderung aufstellte, 
dass gar nichts ausgeschlossen werden solle. Man muss dann nur von jeder 
äusserlichen Vergleichung der Mortalitätsziffer zu verschiedenen Zeiten und 
in verschiedenen Städten absehen, und wo man eine solche anwenden will, 
dies mit grosser Vorsicht thun und unter Berückstigung der Eigentümlich¬ 
keiten der betreffenden Städte. 

Wenden wir uns nach diesen kurzen Bemerkungen, die uns der sehr 
verehrte Verfasser nfcht übel nehmen wolle, zu dem Bericht über Danzig im 
Jahr 1877 zurück. 

„Die Civilbevölkerung der inneren Stadt berechnet sich in den fünf 
Bezirken derselben, über deren Abgrenzungen in den früheren Berichten 
das Erforderliche gesagt ist, auf zusammen 78 292 Seelen. Ausgeschlossen 
sind bei dieser Berechnung die Bewohner der Speicherinsel, weil bei der 
raschen und nicht controlirbaren .Zunahme derselben ihre Anzahl nicht mit 
genügenderWahrscheinlichkeit abgeschätzt werden kann. Dieselbe mag im 
Jahre 1877 etwa 250 bis 400 Köpfe betragen haben, bei denen sich 13 
Todesfälle ereigneten, und darunter 6 mit Diphtheritis, zur Hälfte idiopa¬ 
thische, zur Hälfte Scharlach begleitende Fälle. 

„Die Gesammtzahl der Todesfälle betrug genau 2200, nachdem 
diejenigen Fälle ausgeschieden sind, welche bei Fremden eintraten, die sich 
von auswärts zur Kur in die hiesigen Krankenanstalten begeben hatten (!). 
So viel sich ermitteln liess, konnte diese Zahl auf 44 festgestellt werden: 
jedenfalls ist dieselbe eher etwas grösser als kleiner anzunehmen. Der 
Sterblichkeits-Coefficient ist demnach 28,10 auf je 1000 Einwohner. Der 
Vergleichung wegen lasse ich hier den Sterblichkeits-Coefficienten für die 
vorausgegangenen Jahre folgen. Derselbe betrug: 
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„Allerdings starben hiernach im Jahre 1877 von je 4000 Einwohnern 
13 mehr als in dem sehr günstigen Jahre 1874; allein gegen die letzten 
Jahre vor Fertigstellung der Canalisation hat die Sterblichkeit auf je 4000 
Einwohner doch immerhin um mehr als 32 Todesfälle sich vermindert. 

„Die Zahl der Todesfälle bei Kindern unter 1 Jahr belief sich 
auf 758, also auf 34,45 Proc. der Gesammttodesfalle. Dies Verhältniss darf 
als ein nicht ungünstiges angesehen werden, da im Durchschnitt der Jahre 
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1863 bis 1876 der Procentsatz 36,88 betrug. Auf je 1000 Einwohner kamen 
im Jahre 1877 9,68 Todesfälle bei Kindern unter 1 Jahr alt. Es wurden 
3069 Kinder geboren, auf je 1000 Einwohner 39,20: mithin starben von 
je 100 Geborenen vor Vollendung des ersten Jahres 24,31 oder der vierte 
Theil. Von den 758 gestorbenen Kindern erlagen 145 innerhalb der ersten 
14 Lebenstage durch Lebensschwäche, von je 100 Geborenen also 4,72. 
(Könnte man das frühe Absterben dieser 145 Kinder und ebenso die bei¬ 
läufig 200 Todtgeburten den mangelhaften Gesundheitszuständen der Mütter 
zuschreiben, so würde — abgesehen von Zwillingsgeburten und unregel¬ 
mässigen Erscheinungen bei der Geburt selbst — als Resultat sich heraus- 
stellen, dass im Jahre 1877 etwa 10 Pröc. der Gebärenden sich in Gesundheits¬ 
zuständen befanden, welche die Geburt eines lebensfähigen Kindes verhin¬ 
derten.) Vergleichen wir die Sterblichkeit der ehelich und der unehelich 
geborenen Kinder, so tritt das bekannte Missverständniss auch in diesem 
Jahre schreiend hervor. Von den 2524 ehelich geborenen Kindern starben 
vor beendetem ersten Lebensjahre 513, d. h. 20,32 Proc.; von den 545 
unehelich geborenen dagegen 245, d. h. 44,95 Proc., erheblich mehr als die 
doppelte Zahl. Von diesen 245 unehelichen Kindern sind 85 als sogenannte 
Haltekinder aufgeführt, welche in 77 verschiedenen Häusern bei 81 verschie¬ 
denen Pflegemüttern starben. Von den Häusern sind 23, von den Pflege¬ 
müttern 17 als solche bekannt, in resp. bei denen sich Todesfälle derselben 
Kategorie seit dem October 1874 ereignet haben. 

„An Altersschwäche starben 99 Personen; d. h. im Jahre 1877 erreichte 
unter je 791 Einwohnern der Stadt einer das natürliche Lebensziel.- 

„Keine Krankheit hat im Jahre 1877 eine so grosse Anzahl von Opfern ge¬ 
fordert als die Lungenschwindsucht, welche fast den sehnten Theil aller 
Todesfälle, nämlich 213, veranlasste. Nach der Vermuthung einzelner eng¬ 
lischer Hygieniker soll diese Krankheit in Folge der Canalisation abnehmen 
und zwar schreiben sie diesen Erfolg der Senkung des Grundwasserspiegels 
zu. Bei uns -hat sich in dieser Richtung ein günstiger Einfluss durchaus 
nicht herausgestellt. Während der Sterblichkeits - Coefficient der Lungen¬ 
schwindsucht in den Jahren 1863 bis 1869 auf je 10 000 Einwohner 20,5, 
1870 bis 1875 25,00, 1876 25,41 betrug, erreichte er 1877 27,21. Diese 
Steigerung ist in fast allen Bezirken eine gleichmässige; nur der erste Be¬ 
zirk macht eine sehr auffallende Ausnahme, indem in diesem die Todesfälle 
umgekehrt abgenommen haben. Der Coefficient betrug nämlich auf 10 000 
Einwohner in den Zeitabschnitten: 


Bezirk 

1863 bis 1871 
I. 18,12 

1872 bis 1876 
17,68 

1877 

13,59 

Besserung um . . 

. . 4,53 

rt 

II. 

19,98 

22,39 

23,02 

V erschlim merung 

um 3,04 

n 

III. 

24,16 

27,45 

30,44 

n 

„ 6,28 

» 

IV. 

16,39 

25,49 

28,63 

r> 

„ 12,24 

n 

V. 

15,22 

22,60 

25,25 


„ 10,03 


Die Vertheilung der Fälle über die Jahreszeiten wich nicht von der ge¬ 
wöhnlich beohachteten Regel ab, dass in den drei Frühlingsmonaten, März, 
April und Mai, die zahlreichsten Todesfälle, 72, erfolgten, nächstdem wäh¬ 
rend des Winters 60; in den drei Herbstmonaten starben 43, im Sommer 
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38 Phthisiker. Es starben also in den Frühjahrsmonaten fast noch einmal 
so viele als in den Sommermonaten. Dies Yerhältniss tritt in Beziehung 
auf die Todesfälle an anderen chronischen Lungenkrankheiten nicht, sehr 
bestimmt aber bei den Todesfällen an acuten Entzündungen der Lungen 
und Bronchien hervor; an Bronchitis und Pneumonie starben im Frühjahr 52, 
im Sommer 22, im Herbst 27 und im Winter 42 Menschen, im Ganzen 143. 

„Von den 130 Todesfällen, welche durch Diarrhoe bei Kindern 
unter 2 Jahr alt verursacht wurden, entfallen auf die vier wärmsten Monate 
des Jahres, Juni bis September, 80, wogegen sich die Sterbefalle an Kinder¬ 
atrophie, in Summe 145 Fälle, weit gleichmässiger vertheilen, so dass, ob¬ 
gleich Monatsschwankungen zwischen 6 Todesfällen im October und 18 im 
Februar eintreten, doch genau in jede Jahreshälfte die Häfbe der Todes¬ 
fälle fiel. — — 

„Weit wichtiger mit Bezug auf die öffentliche Gesundheitspflege als die 
angeführten sind die Infectionskrankheiten. Zwar befinden sich auch 
unter den genannten solche Krankheiten, die vermieden werden können: 
allein dies kann doch nur durch persönliche Sorgfalt der betreffenden Indi¬ 
viduen geschehen. Bei mehreren Infectionskrankheiten aber lehrt die Er¬ 
fahrung, dass allgemeine hygienische Anordnungen ihr Vorkommen in we¬ 
sentlichem Maasse zu beschränken vermögen; und wenn für andere dieselbe 
Erfahrung noch nicht gemacht ist, so zeigt doch die Art ihrer Verbreitung, 
dass andere hygienische Einrichtungen bei ihnen wahrscheinlich den gleichen 
Erfolg haben werden. Denn man darf nicht glauben, dass mit Anlage von 
Wasserleitung und Canalisation alle grossen Maassregeln der öffentlichen 
Gesundheitspflege erschöpft seien. Indessen werden diejenigen umfassenden 
Anordnungen, welche in der bezeichneten Richtung noch erforderlich sind, 
von den Communen, wenigstens zum Theil, nicht in derselben selbständigen 
Weise getroffen werden können wie dies mit Wasserleitungen und Cana¬ 
lisation sanlagen geschieht. Es werden vielmehr Acte der Gesetzgebung das 
Vorgehen der Communen erst ermöglichen müssen. 

„Ich glaube nicht zu irren, wenn ich das Expropriations gesetz als 
dasjenige bezeichne, bei welchem die öffentliche Gesundheitspflege am drin¬ 
gendsten gewisse Anforderungen stellen muss. 

„Wie in Danzig, jbo finden sich unzweifelhaft in vielen grösseren, 
namentlich alten Städten theils einzelne Häuser, theils grössere oder 
kleinere Häusergruppen, die sich durch eine beständig übergrosse Sterb¬ 
lichkeit auszeichnen.-Es dürfte sich kaum bezweifeln lassen, dass 

diese grosse Mortalität wesentlich als die Folge des Umstandes zu betrach¬ 
ten ist, dass diese Häuser und Häusergruppen bei vorhandener Unsauber^ 
keit einer ausreichenden Durchlüftung nicht unterzogen werden können. 
Unsauberkeit wird in ihren nachtheiligen Folgen auf die Gesundheit durch 
genügende Durchlüftung bis zu einem gewissen Grade paralysirt; bei vor¬ 
handener Sauberkeit ist eine mangelhafte Durchlüftung weniger schäd¬ 
lich; wo aber beide, Sauberkeit und Durchlüftung, fehlen, da leidet die 
Gesundheit in erhöhtem Maasse. Unter „Durchlüftung u ist natürlich nicht 
das gelegentliche Oeffnen der Fenster verstanden oder gar eine künst¬ 
liche Ventilation; es giebt nicht wenig Fälle, in welchen jenes geschehen, 
selbst diese vorhanden sein könnte, ohne dass eine wirkliche Durchlüftung 
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stattfinde. Ich meine jene zahlreichen Fälle, wo die Wohnräume in 
schmalen Gassen und bei nicht oder kaum vorhandenen Hofräumen so eng 
umbaut und eingeschlossen liegen, dass ihre ganze Umgebung an einer ganz 
ungenügenden Durchlüftung leidet. Sind nun, wie unter solchen Umstän¬ 
den meistens der Fall ist, die betreffenden Gassen nicht eben sauber gehal¬ 
ten, die etwa vorhandenen Höfe ungepflastert und ihr Grund und Boden 
durch Jahrhunderte mit jeder Art von Schmutz durchtränkt, die Wohnräume 
selbst un/einlieh und überfüllt, so werden jene furchtbaren Mortalitäts¬ 
verhältnisse begreiflich erscheinen.- 

„Es ist klar, dass diese Folget} nur mit der Entfernung oder mindestens 
Trennung ihrer Ursachen schwinden können. 

„Dann und wann mag es geschehen, dass ein polizeilicher Zwang gegen 
die Eigenthümer solcher deleterer Gebäude geübt wird, durch den sie selbst 
zum Umbau derselben gezwungen werden. Allein abgesehen davon, dass 
solches Vorgehen meist eine grosse Härte gegen die Besitzer (in vielen Fäl¬ 
len unbemittelte wesentlich von den Intraden des betreffenden Grundstückes 
lebende Leute) einschliesst und daher nur in seltenen Fällen eingeschlagen 
wird, sind doch auch die sanitären Erfolge solcher auf polizeiliche Anordnung 
erfolgten Umbaue keineswegs immer gesichert: unter Umständen ist ihr 
grösster Erfolg nichts als eine erheblich ansehnlicher gewordene Fagade. 
So wurde vor etwa 4 bis 5 Jahren das Haus Kumstgasse Nro. 22 auf An¬ 
ordnung der Polizei seiner gesundheitswidrigen Einflüsse wegen geschlossen 
und einem grossen Umbau unterzogen: das niedrige, verfallene Gebäude 
wurde ein äusserlich nicht unansehnliches Haus. In dem vorliegenden Falle 
muss doch als sicher vorausgesetzt werden, dass Seitens der betreffenden 
Aufsichtsbehörde und ihrer technischen Organe alles gesetzlich Zulässige 
geschehen sei, um die Ursachen, welche den Umbau nothwendig machten, 
zu beseitigen. Der sanitäre Erfolg war folgender: die Einwohnerschaft des 
betreffenden Hauses betrug in den Zählungsjahren 1864, 1867 und 1871: 
63, 60 und 83 Seelen, in den elf Jahren von 1863 bis incl. 1873 also 769 
Personen. In dieser Zeit starben in dem Hause 67 Menschen, also 8,83 Proc. 
Die Zählung des Jahres 1875 ergab für das umgebaute Haus 56 Einwohner, 
für die vier Jahre 1874 bis 1877 also 224; von diesen starben 22 Personen, 
also 9,82 Proc. 

„Es entsteht nun die Frage: was können die Verwaltungen der Städte, 
in denen sich solche erschreckende Zustände finden, thun, um ihre beiden 
Hauptursachen, die Unsauberkeit und die Unmöglichkeit der Durchlüftung, 
zu beseitigen? Die Antwort auf diese Frage ist höchst unbefriedigend. 
Direct ist ihnen fast nur möglich, für die Reinlichkeit der öffentlichen Strassen 
zu sorgen. Auf die Entfernung oder vielmehr auf das Fernhalten der Un¬ 
reinlichkeit aus den Häusern haben sie kaum einen indirecten Einfluss. Das 
ist ganz und gar eine Angelegenheit der die Häuser bewohnenden Individuen, 
und bei diesen ist das subjective Urtheil über rein und unrein höchst unsicher, 
oft sehr mangelhaft. Giebt es doch selbst in den gebildeten Classen der 
Bevölkerung nicht wenige, die zwar ein unreines Tuch kaum mit Hand¬ 
schuhen anzufassen wagen, gleichwohl die Luft, die tausendmal durch die 
Lungen und den Körper gegangen ist, ohne Bedenken einathmen. Auf die 
Individuen ist nur durch Beispiel und Lehre einzuwirken, und man wird 
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sich vorläufig mit der Hoffnung trösten müssen, dass dereinst die Volksschule 
in dieser Richtung einen günstigen Einfluss üben werde. Freilich werden 
noch viele Generationen zu Grunde gehen, ehe sich diese Hoffnung realisirt; 
aber gewiss würde dieser Zeitpunkt nicht unwesentlich näher gerückt wer¬ 
den, wenn die praktischen Resultate der wissenschaftlichen Arbeiten über 
Gesundheitspflege obligatorisch als Lehrgegenstand in die Volksschulen ein¬ 
geführt würden. Dass dies geschehen werde, ist bei der Wichtigkeit des 
Gegenstandes wohl nur eine Frage der Zeit, und es muss erwartet werden, 
dass das deutsche Gesundheitsamt für die Lösung derselben kräftig eintreten 
wird. Wir in unserer Stadt dürfen vorläufig hoffen, dass die zahlreichen 
Lehrerinnen an den Volksschulen, da bei ihnen im Grossen und Ganzen der 
Sinn für Sauberkeit reger und entwickelter ist, in dieser Beziehung einen 
wohlthätigen Einfluss üben werden, um so mehr, als bei Weitem die meisten 
von ihnen den Ständen mit besseren Lebensgewohnheiten angehören. 

„Viel trauriger aber ist die Stellung der CommunalVerwaltungen zu 
jenem zweiten Factor, zu der Unmöglichkeit, reine Luft in die Wohnräume 
schaffen zu können. Sie sind da geradezu hülf- und rathlos. Die Stadt Danzig 
hat zwar auch in dieser Beziehung nicht unerheblich auf die Förderung der 
öffentlichen Gesundheit einwirken können, indem sie mit Aufwendung von 
circa 200 000 Mark zahllose Vorbauten in den ohnehin nicht breiten Gassen 
aufgekauft und abgebrochen und dadurch eine Lüftung der Häuser wenig¬ 
stens von der Strasse her herbeigeführt hat. Allein zum Glück für andere 
Städte finden sich so zahlreiche Vorbauten in ihnen wohl kaum wieder. Es 
ist die sanitäre Wirkung dieses Vorgehens für sich freilich nicht abzu¬ 
schätzen, theils weil sie von der gleichzeitigen der Canalisation und Wasser¬ 
leitung nicht unterschieden werden kann, theils weil sie nur allmälig in dem 
Maasse eintrat, als die Maassregel der Freilegung der Strassen zur Aus¬ 
führung kam: immerhin wird sie nicht gering anzuschlagen sein. Allein 
mit Gewissheit kann behauptet werden, dass in dem Verhältniss, als die 
Höfe enger und unreinlicher sind wie die Strassen, in demselben Verhält¬ 
niss ein gleiches Verfahren, auf die Höfe angewendet, auch wohlthätiger auf 
die Häuser und ihre Bewohner, auf die allgemeine Gesundheit einwirken 
würde. Es wäre also etwa Folgendes nöthig: dass solche Hof- und Hinter¬ 
gebäude, welche eine genügende Durchlüftung der Wohnräume unmöglich 
machen, ganz beseitigt werden; dass für jedes Wohngebäude ein freier, offe¬ 
ner Hofraum geschaffen werde, dessen räumliche Ausdehnung nicht unter 
ein bestimmtes Minimalmaass beschränkt werden darf; dass die den Hof um¬ 
gebenden Gebäude eine je nach der Grösse des Hofes geringere oder grössere 
Höhe nicht überschreiten dürfen. Natürlich ist nicht daran zu denken, dass 
der Privatmann so zu sagen aus gutem Herzen und ohne Entschädigung 
solche Opfer an seinem Besitzthum bringen wird. Und ebenso undenkbar 
ist es, dass eine Stadt, die die Nothwendigkeit einsähe, auch in dieser Rich¬ 
tung für Gesundheit und Leben ihrer Bewohner zu sorgen, durch freie Ver¬ 
handlung mit den betreffenden Grundstücksbesitzern zu einem befriedigenden 
Resultat gelangen würde: die Forderungen der letzteren würden sicher in 
allen Fällen höchst übertrieben sein. Es bleibt daher nur der Weg der 
Expropriation übrig, zu welcher aber das gegenwärtige Expropriationsgesetz 
eben so wenig in seinem ersten Titfel die rechtliche Handhabe zu bieten 
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scheint, als seine allein das Interesse der zu Entschädigungen ins Äuge fas¬ 
senden Bestimmungen im zweiten Titel die Anwendung desselben den Com- 
munen aus finanziellen Gründen gestatten würden. Dass hier, wenn den 
Communen die Möglichkeit, in der besprochenen Richtung bessernd vorzu¬ 
gehen, nicht ganz und gar versperrt bleiben soll, nur auf dem Wege der 
Gesetzgebung Hülfe geschaffen werden kann, ist offenbar; und hoffentlich 
ist der Zeitpunkt nicht mehr fern, in dem das deutsche Gesundheitsamt den 
Kreis seiner Arbeiten dahin erweitern wird, dass es auch in diesen Bezie¬ 
hungen Anregung gebe und vorbereite. 

„Unter den Infectionskrankheiten hat im Jahre 1877 keine so viele Opfer 
gefordert als die Diphtheritis; dieselben beziffern sich auf mindestens 
180 gegen 139 im Jahre 1876. Vielleicht ist ihre Zahl noch etwas grösser: 
in mehreren Fällen ist „Halsentzündung" auf den Scheinen als Todesursache 
angegeben, und es ist natürlich nicht zu wissen, ob etwa Diphtheritis unter 
diesem unbestimmten Ausdruck gemeint sei. In beiden Jahren ist der Croup 
unter Diphtheritis mitgezählt: 1877 finden sich 24 Fälle ausdrücklich als 
Croup angegeben. Zehnmal begleitete die Diphtheritis das Scharlach, einmal 
Masern; in allen übrigen Fällen trat sie idiopathisch auf. In dem Berichte 
für 1875 wurde bereits angegeben, dass erst seit dem September jenes Jah¬ 
res die Diphtheritis sich, in Danzig selbständig als Epidemie entwickelte: 
bis dahin war sie fast nur als Begleiterin anderer Krankheiten, namentlich 
des Scharlach, erschienen und diesem untergeordnet. Seit jener Zeit hat 
sie, allerdings mit Schwankungen, immer weiter um sich gegriffen, so dass 
sie imDecember vorigen Jahres mit 37 Todesfällen die höchste Zahl erreicht 
hat. Vom Jahre 1873 bis zum August 1875 finden sich nur drei Monate, 
in denen die Diphtheritistodesfälle die Ziffer 10 erreichten oder um etwas 
überstiegen: der Juli 1863 während unserer stärksten Masernepidemie und 
der August und October 1868 während einer äusserst heftigen Scharlach¬ 
epidemie. Seit dem September 1875 ist die Zahl der Todesfälle nur in acht 
Monaten unter der Ziffer 10 geblieben. Während die Diphtheritis 1877 
iu dem gesammten Ostseegebiete unter je 1000 Sterbefällen 57 veranlasste, 
ist sie in Danzig bei 79 die Todesursache gewesen. Im zweiten Bezirk be¬ 
lief sich diese Zahl auf 57 pro Mille; im dritten, dem ungesundesten, auf 
77; im ersten auf 91; im vierten auf 99 und im fünften auf 115. — Nächst- 
dem ist das Scharlach zu nennen, welches seit 42 Monaten, seit dem Juli 
1874, ohne irgend eine Unterbrechung endemisch herrscht. Sein Maximum 
in diesem Jahre fällt in die ersten sechs Monate. Von je 1000 Todesfällen 
waren 49 Scharlachfalle, und zwar im dritten Bezirk 24, im fünften 54, im 
zweiten 63, im ersten 73 und im vierten 79. — Die Masern begannen 
nach zehnmonatlicher vollständiger Ruhe im Juli, steigerten sich anfangs 
langsam, machten dann aber vom November zum December einen raschen 
Sprung von 9 auf 22. Im Ganzen veranlassten sie 51 Todesfälle. Sie schei¬ 
nen ihren Gipfelpunkt bereits überschritten zu haben; die Zahl der Sterbe¬ 
fälle im Januar dieses Jahres ist gering und fallt ganz und gar in die erste 
Häfte des Monats.- 

„Es traten zwei glücklicherweise nicht sehr umfangreiche Epidemieen von 
Kindbettfieber auf: die erste hatte im December 1876 angefangen und 
tödtete in den ersten fünf Monaten des Jahres 1877 noch 11 Wöchnerinnen; 
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die zweite fing im September an, dauerte bis zu Ende des Jahres noch fort 
und forderte 8 Opfer. Es ist wahrscheinlich, dass die Anzahl der Todesfälle 
an Puerperalfieber grösser war als hier angegeben ist: es liegen noch 11 
weitere Todtenscheine über Sterbefälle bei Wöchnerinnen vor, von denen 
nur wenige eine genaue Bezeichnung, als Blutung, Eklampsie, tragen. Diese 
11 Fälle gehören ausschliesslich den Monaten der beiden Epideniieen an. 

„Als durch Abdominaltyphus veranlasst sind genau eben s<? viel Fälle 
wie im Jahre vorher, nämlich 20, zur Meldung gekommen, von d$nen übri¬ 
gens 4 Nicht-Ortsangehörige betreffen. Die bis zum vorigen Jahr regel¬ 
mässig grösser werdende Abnahme der Abdominaltyphusfälle, welche seit 
Einführung der Canalisation beobachtet worden ist, scheint ihre Grenze er¬ 
reicht zu haben. In den Jahren 1863 bis 1869 starben durchschnittlich 70 
Personen an dieser Krankheit; in den beiden folgenden Jahren je 65, dann. 
58, 30, 34, 25, 20 und 20.- 

„Seltener als in den beiden vorangegangenen Jahren wurde die Genick¬ 
starre beobachtet; tödtlich verlief sie in nur fünf Fällen.“- A. S. 


Kleinere Mittheilnngen. 


Hygiene oder Hygieinet Das Wort Hygiene wird heutzutage so oft 
gebraucht, dass es nicht überflüssig erscheinen kann, seine Schreib- und Sprech¬ 
weise festzustellen. Bis vor nicht langer Zeit hat man in deutschen, medicini- 
schen Schriften stets Hygiene, hygienisch geschrieben. Auch in Oertel’s Fremd¬ 
wörterbuch vom Jahre 1830 steht noch unbedenklich Hygiene, obschon die Ab¬ 
stammung. vom griechischen vytetvr], sc. ti/vri (femininum von vytetvög, gesund¬ 
heitlich) richtig angegeben ist. Die Italiener schreiben Igiene , die Franzosen 
und Engländer Hygiene. In Deutschland kommt seit einiger Zeit die Schreib¬ 
weise Hygieine und hygieinisch mehr und mehr auf und will damit motivirt 
werden, dass das Wort ein griechisches sei und in der Ursprache vytetvi] ge¬ 
schrieben werde. Ob die alten Griechen et wie ei oder i gesprochen haben, ist 
bekanntlich zweifelhaft, aber sicher ist, dass die Neugriechen et nie ei, sondern 
stets t sprechen, und dass das Nämliche nicht nur in den romanischen Sprachen 
und im Deutschen, sondern auch schon im alten Latein geschieht. Die zahl¬ 
reichen dem Griechischen entnommenen Eigennamen und technischen Ausdrücke, 
deren wir uns im Deutschen heutzutage und namentlich in der medicinischen 
Nomenclatur bedienen, beweisen hinreichend, dass man die griechischen 
Diphthongen nicht nur et, sondern auch at und ot gar nie durch ei, ai oder oi 
wiedergiebt, sondern durch i oder e, ä und ö. Man sagt nicht Aitiologie, 
Therapei, Orthopaidei, Oidem, sondern Aetiologie, Therapie, Orthopädie, Oedem, 
obschon man im Griechischen ahtoAoyla, d-eQaneict, oQ&oncctdeia, otdrj/na schreibt. 
Die griechischen Diphthongen at in ae, ot in oe, et theils in i, theils in e zu 
verwandeln, haben übrigens nicht erst die Deutschen, Italiener und Franzosen 
angefangen, sondern dies haben bereits in vollstem Umfange die alten Lateiner 
gethan. Im Lateinischen ist es die Regel, dass et vor Consonanten in %, vor 
Yocalen in e umgewandelt wird: ’JtQsidrjg Atrides , etdaAoy idolum, ElA&zat 
Hilotae oder Hotae (deutsch Heloten); hingegen W vaaeicc Odyssea, Mrjdeta 
Medea , Alyeiag Aeneas. Oft kommt beides vor. Der Perserkönig JctqeTag wird 


Digitized by v^,ooQLe 



Kleinere Mittheilungen. 373 

in lateinischen Handschriften sowohl Darcus als Darius geschrieben, während 
wir im Deutschen nur Darius sagen. Das uns zunächst berührende Wort 'Yyteia, 
Göttin der Gesundheit, heisst im Lateinischen bald Hygia , bald Hygea , aber 
nie Hygeia oder Hygieia. Das griechische s» im Lateinischen oder Deutschen 
mit ei wiederzugeben, kommt mithin gar nicht vor. Im Deutschen hat nur 
Voss in seiner Homer - Uebersetzung eine Ausnahme gemacht und den griechi¬ 
schen Diphthongen £» der Eigennamen mit dem gleichen Zeichen ei im Deut¬ 
schen wiedergegeben, z. B. Penelopeia, Eurykleia. Es mag dies grammatikalisch 
ganz gerechtfertigt sein, aber nicht phonetisch. Dem deutschen Ohre klingt 
dies fremdartig und es hat sich desshalb auch nicht eingebürgert, wir sagen 
immer noch lieber Penelope, Euryklea. Goethe verstand auch etwas Griechisch, 
besa8s aber zugleich die feinste Empfindung für deutschen Wohllaut, und er 
fand sich z. B. nicht veranlasst auf Grund der griechischen Schreibart Iphigeneia 
zu sagen, sondern er blieb bei dem herkömmlichen Iphigenie. in ae zu ver¬ 
wandeln, hat selbst Voss nicht immer umhin gekonnt, denn er schreibt Aeäa, 
Eumäos, und nicht Aiaia und Eumaios, wie im Griechischen geschrieben steht, 
und obschon er auch Achaier und achaiisch sagt. Und so erscheint mir Hygieine 
und hygieinisch im Deutschen als eine unmotivirte Neuerung, als ein ausnahms¬ 
weise und unnöthig gebrauchter Gräcismus. Die Regel wäre Hygiine und 
hygiinisch zu sagen, da aber drei oder vier i hinter einander schlecht lauten, 
so thun die Deutschen gewiss recht, wenn sie fortfahren Hygiene zu sprechen 
und zu schreiben. 

(Allgemeine Zeitung, ausserordentliche Beilage, 5. December 1877.) 


Milit&rftrztlicher Fortbildnngscursus in Dresden. Bei diesem Gursus 
(8. October 1877 bis 8. Februar 1878) haben Unterricht ertheilt: Generalarzt 
Dr. Roth: Militärgesundheitslehre 3 Stunden wöchentlich; — Medicinalrath 
Birch-Hirschfeld: Sectionsübungen 4 Stunden; — Oberstabsarzt Beyer: 
Operationsübungen 4 Stunden; — Oberstabsarzt Frölich: Militärmedicinai¬ 
verfassung 2 Stunden; — Oberstabsarzt Tietz: Angenuntersuchung 2 Stun¬ 
den; — Oberstabsarzt Becker: Ohren Untersuchung 2 Stunden; — Stabsarzt 
Stecher: Innere Militärmedicin 1 Stunde; — Lieutenant der Reserve Assistent 
Hempe 1: Chemische Uebungen 3 Stunden; — Hauptmann Rosenmüller: 
Traindienst 1 Stunde; — Oberstabsarzt Ziegler: Reitcursus für zwei Abthei¬ 
lungen je 2 Stunden. 


Vorträge von Dr. Ferd. Fischer am Polytechnicnm zu Hannover ttber 
Städtereinigung nnd AbfaUvervrerthnng (im Wintersemester 1877/78 wöchent¬ 
lich 2 Stunden). Diese Vorträge behandeln folgende einzelne Abschnitte: Des- 
infection; Eintheilung der Desinfectionsmittel, Desinfection der Luft, der 
Krankenzimmer, der Kleider und Betten, der Abortstoffe, der Viehwagen; — 
Leichen wesen, Leichenverbrennung und Friedhöfe; — Verunreinigung 
der Atmosphäre durch Staub, Fäulnissproducte, Rauch, Industriegase; Unter¬ 
suchung derselben; — Verunreinigung des Bodens und des Wassers 
durch menschliche Abfallstoffe (Verwerthung der Fäcalien zu Dünger, Ammoniak, 
als Brennstoff) und durch Industrieabfälle (Beseitigung und Verwerthung der¬ 
selben); Einfluss dieser Verunreinigungen auf die Verwendung des Wassers zu 
Genusszwecken und zum Speisen der Dampfkessel; Reinigung der städtischen 
Ganalwasser. 
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Neu erschienene Schriften über öffentliche 
Gesundheitspflege. 


1. Allgemeines. 

Benoist de La Grandiöre, A., Notions d’hygiene ä l’usage des instituteurs et 
des eleves des ecoles normales primaires. Paris, Delahaye. 18. XII —108 p. 

Berruti, L., Lezioni di igiene pubblica e privata; esposte nella r. universita 
di Torino l’anno 1875 — 76, raccolte e pubblicate dallo studente GiulioCesare 
Gas ca. Yol. I. Torino, tip. Pignata. 16. 484 p. 6 L. 

Bowditch, Henry J., M. D., Public Hygiene in America: Being the Centennial 
Discourse Delivered before the International Medical Congress. Philadelphia, 
September 1876. Boston, Little, Brown & Co. 8. 498 p. 

de Bruyn, Lobry, De la necessite d’enseigner Phygiene aux jeunes gens. Me¬ 
moire dödie aux membres du congres d’hygiene et de sauvetage k Bruxelles 
Septbr. 1876. Leide, de Breuk en Smits. gr. 8. 31 bl. (Niet in den handel.) 

Buequet, P., Rapport au ministre de Pinterieur sur le congres d’hygiene, de 
sauvetage et d’öconomie sociale de Bruxelles. Paris, Guillaurain et Ce. 8. 32 p. 

Bufalini, B., SulP assistenza sanitaria nelle citta e nelle Campagne; sugli studi 
medico-chirurgici e sul servizio medico-chirurgico ospitaliero: lettere; con 
una appendice contenente altre due lettere intorno alla statistica sanitaria 
municipale. Torino, Ermanno Loescher. 8. 384 p. 5 L. 

Carpenter, Alfred, Dr., Preventive Medicine in relation to the Public Health. 
Being Lectures and Addresses delivered at St. Thomas’s Hospital and else- 
where. Revised by the Author. London, Simpkin. Cr. 8, 367 p. 6 sh. 

Congrös international d’hygiene, de sauvetage et d’economie sociale. Session 
de Bruxelles (1876). 2 vols. Paris, Germer Bailiiere & Ce. 8. 25 Frcs. 

Congrös international d’hygiene, de sauvetage et d’economie sociale. Bruxel¬ 
les, 1876. 1er volume: Seances d’ouverture et de clöture. Hygiene. 2e vo- 
lume: Sauvetage. lÜconomie sociale. 2 vols. Bruxelles, H. Manceaux. 8. 
LX — 876 et 845 p. 25 Frcs. 

Delpech, Comite consultatif d’hygiene publique et du Service medical des hopi- 
taux de France. Rapport au ministre de Pinterieur sur Pextension a donner 
a Passistance medicale publique ä domicile, dans les villes et les campagnes, 
au nom d’une Commission. Paris, P. Dupont. 8. 33 p. 

Denkschrift über die Aufgaben und Ziele, die sich das Kaiserliche Gesundheits¬ 
amt gestellt hat, und die Wege, auf denen es dieselben zu erreichen hofft. 
Berlin, Heymann. gr. 8. 23 S. 0,60 M. 

Feuilles d’Hygiöne et de police sanitaire. 3me annee. 1877. Neuchatel, Dr. 
Guillaume. pr. cplt. 2,50 M. 

Filliette, A., Resume d’un cours d’hygiene fait aux eleves du College de Bou- 
logne-sur-Mer. Boulogne-sur-Mer, imp. Berr. 8. 55 p. 

Geigel, Alois, Handboek der openbare gezondheidsregeling, naar de behoeften 
en de wetgeving van Nederland bewerkt (uit hetHoogd.) doorS.Sr. Coro- 
nel. ’s Gravenhage, Joh. IJkema. 8. XII en 862 bl. 3 fl. 90 c. 

Goetel, C., Dr., Reg.- u. Med.-Rath, Die öffentliche Gesundheitspflege in ausser- 
deutschen Staaten in ihren wesentlichen Leistungen geschildert. Eine von 
dem Deutschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege gekrönte Preisschrift. 
Leipzig, F. C. W. Vogel, gr. 8. VI —314 S. 6 M. 

Jaoobi, J., Dr., Die Gesundheitspflege. Breslau, Köbner. 0,50 M. 
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Jacqmart, A., Etüde hygienique sur l’insalubrite des communes rurales tant 
au point de vue de l’hygiene publique que de l’hygiene privöe des populations, 
et des moyens d’y remädier. Cambrai, impr. Regnier-Farez. 8. 44 p. 

Kletka, G., M., Dr., Die Medicinalgesetzgebung des Deutschen Reiches und sei¬ 
ner Einzelstaaten. Mit möglichster Berücksichtigung auch der Medicinal- 
gesetzgobung ausserdeutscher Staaten aus dem amtlichen Material für den 
praktischen Gebrauch zusammengestellt, sowie mit chronologischem und 
alphabetischem Sachregister versehen. 10. u. 11. (der ganzen Folge 28. u. 
29.) Heft. Berlin, Grosser. 8. Bd. III. S. 81 — 240. a 1 M. 

Mantegazza, P., Almanacco igienico popolare 1877 (anno XII): igiene del nido. 
Milano, libr.-edit. G. Brigola. 32. 156 p. 50 C. 

Meddelelzer, Hygieiniske. Udgivne af E. Hornemann og Geedeken. Ny reekke. 
lste binds 2det—3die hefte. Kjobenhavn, Jacob Lund. 8. 196 S. 3 kr. 50öre. 

Monatsblatt für öffentliche Gesundheitspflege. Herausgegeben von dem 
Verein für öffentliche Gesundheitspflege im Herzogthum Braunschweig. 
I. Jahrg. 1878. 12 Nummern a 1—iy 2 Bogen. Braunschweig, Bruhn. gr. 8. 3 M. 

Oeffentliehe Gesundheitspflege und Iiebensmittelpolizei. Bericht und Ge¬ 
setzentwurf von der Direction des Innern des Cantons Bern. Bern, Druck 
von Stämpfli. 4. 69 und 23 S. 

Pietra-Santa, Societe frangaise d’hygiene, sa raison d’etre, son but, son avenir. 
Paris, Delahaye & Ce. 8. 1,25 Fr. 

Robinson, Joseph, Sanitary Inspector’s Practical Guide. Being a Practical 
Treatise of the Duties of the Sanitary Inspector, and Text-Book to theExa- 
minations of the Sanitary Institute of Great Britain. London, Marsh. 2 sh. 6d., 

Sohleisner, P. A., Orienterende bemeerkninger angaaende sundhedsvilkaarene 
og dodelighedsforholdene i Kjobenhavn. Kjobenhavn, Reitzel. 8. 46 S. 60 öre. 

Schreyer, Otto, Dr., Landshut, seine sanitären Missstände und deren Verbesse¬ 
rung. Landshut, Druck von Thomann. gr. 8. 124 S. 

Travaux du conseil d’hygiöne publique et de salubritö du departement de la 
Gironde pendant l’annöe 1876. T. 18. Bordeaux, imp. Ragot. 8. XIX — 246 p. 

Vesey Fitz Gerald, J. N., The Public Health Act 1875, with short Explanatory 
Notes. Second Edition. London, Longmans. 8. 7 sh. 6 d. 

Wiel, J., Dr. u. Prof. Dr. Gnehm, Handbuch der Hygiene. 2. Lfg. Karlsbad, 
H. Teller, gr. 8. S. 81 —144. 1,60 M. 

Zeuschner, Dr. Reg.- u. Med.-Rath, Die reichsgesetzlichen Vorschriften bezüglich 
des Civil-Medicinal- und Veterinär-Wesens, mit Einschluss der preussischen 
Ausführungsbestimmungen. Magdeburg, E. Baensch. gr. 8. V —146 S. 3M. 

2. Statistik und Jahresberichte. 

Aarsberetning, det kongelige sundhedskollegiums, for 1875. Redigeret af T. 
Bricka. Forste hefte. Kjobenhavn, Reitzel. 8. 368 S. og4 tabeller. 5 kr. 50öre. 

Behm, G., Statistik der Mortalitäts-, Invaliditäts- und Morbiditätsverhältnisse 
bei dem Beamtenpersonal der deutschen Eisenbahnverwaltungen. Nachtrag 
pro 1876. Im Aufträge des Vereins deutscher Eisenbahnverwaltungen bear¬ 
beitet. Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht, gr. 8. 24 S. 1 M. 

Beiträge zur Statistik der Stadt Frankfurt a. M. Herausgegeben von der sta¬ 
tistischen Abtheilung des Frankfurter Vereins für Geographie und Statistik. 
III. Bd., 2. Heft. Frankfurt a. M., Sauerländer, gr. 4. S. 31 — 73. 2 M. 

äe Bey, M., Dr., Graphische Darstellung der Bevölkerungsbewegung in der Ge¬ 
meinde Aachen in dem 60 jährigen Zeiträume 1816 —1875 mit besonderer 
Rücksicht auf die epidemischen Krankheiten. Aachen, Barth. 2 S. nebst 
1 colorirten Steintafel in gr. Fol. 4 M. 

Bockend&hl, J., Dr., Reg.-Med.-Rath, Generalberichte über das öffentliche Ge¬ 
sundheitswesen der Provinz Schleswig-Holstein für das Jahr 1876. Kiel, 
Haeseler. gr. 4. 48 S. mit 2 Tabellen. 3 M. 
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Borgiotti , A., Deila statistica medica comanale: considerazioni, conclusioni e 
voti presentati al VII congresso delPassociazione medica italiana adunata in 
Torino. Firenze, tip delPassociazione. 8. 24 p. 

Breslauer Statistik. Im Aufträge des Magistrats der königl. Haupt- und Re¬ 
sidenzstadt Breslau herausgegeben vom städtischen statistischen Bureau. 
Breslau, Morgenstern, gr. 8. Zweite Serie. Drittes Heft, M. 223 — 362. 
3,60 M. — Viertes Heft, S. 363 — 424 mit einem Plan. 2,80 M. — Dritte 
Serie, erstes Heft, S. 1 — 104. 2 M. 

Conrad, J., Prof. Di\, Beitrag zur Untersuchung des Einflüsse« vuo Lebens¬ 
stellung und Beruf auf die MortalitätsVerhältnisse, auf Grund des statisti¬ 
schen Materials zu Halle a. S. von 1865 —1874. Jena, Dufft. gr. 8. 156 S. 

Darmstadt und Bessungen, Stand und Bewegung der Bevölkerung, Gesundheits¬ 
verhältnisse und Sterblichkeit in — im Jahre 1876. Darmstadt. 4. 12 S. 

Deloominete, E., Rapport general sur les travaux des conseils dTiygiene publique 
et de salubrite du departement de Meurthe-et-Moselle, pendant les annees 
1874—1875. T. 13. Nancy, imp. Collin. 8. 433 p. 

Hack, Carl, Kreis-Assessor, Statistische Mittheilungen über die Stadt Mülhausen 
1873 — 1875. Mülhausen i. E., Buflel. gr. 8. IV—196 S. 5 M. 

Hofmann, Ottmar, Dr., Bez.-Arzt, Medicinische Statistik der Stadt Würzburg 
für das Jahr 1876. Würzburg, Stahel. 8. 43 S. mit 2 lith. Tafeln. 2 M. 

Jahrbuch, Statistisches — für das Jahr 1874. Herausgegeben von der k. k. sta¬ 
tistischen Centralcommission. Heft X: Sanitäts- und Wohlthätigkeitsanstal- 
ten etc. Wien, Gerold’s Sohn & Co. Lex.-8. X—46 S. 1,30 M. 

Jahresbericht, Vierter — über den öffentl. Gesundheitszustand u. die Verwaltung 
der öffentl. Gesundheitspflege in Bremen in den Jahren 1875 u. 1876. Heraus¬ 
gegeben vom Gesundheitsrathe, Referent Dr. E. Lorent. Bremen, Bruns, 
gr. 8. 111 S. m. Tab. 4 M. 

Jahresbericht, Erster — der königl. technischen Deputation für das Veterinär¬ 
wesen über die Verbreitung ansteckender Thierkrankheiten in Preussen. 
Berichtsjahr vom 1. April 1876 bis 31. März 1877. Berlin, Wiegandt, Hem- 
pel & Parey. Lex.-8. 36 S. 1 M. 

Jahresbericht über die Verwaltung des Sanitätswesens und den allgemeinen 
Gesundheitszustand des Cantons St. Gallen im Jahre 1876. Nebst einem An¬ 
hang: Berichte über Milchprüfung mittelst des Kastenfilters an die Gesund¬ 
heitscommission von Rector Dr. Kaiser. St. Gallen, Druck von Kalin. 8. 
83 S. mit 14 Tabellen. 

Jahresberichte der königl. preussischen Fabrikinspeotoren für 1876. Pro¬ 
vinz Hessen-Nassau. Regierungsbezirk Cassel. Berlin, Kortkampf. gr. 8. 32 S. 

Leoadre, A., Statistique et Constitution medicales au Havre en 1876. Paris, 
Bailliere et fils. 8. 32 p. 

Banitätsberloht , Statistischer — über die königl. preussische Armee und das 
13. (königl. württembergische) Armeecorps für den Zeitraum vom 1. April 
1873 bis 31. März 1874. Bearbeitet von der Militär-Medicinal-Abtheilung 
des kgl. preuss. Kriegsministeriums. Berlin, Mittler, gr. 4. VI u. 185 S. 6M. 

Statistik, Preussische (amtliches Quellenwerk), herausgegeben in zwanglosen 
Heften vom königl. statistischen Bureau in Berlin. XLIII. Heft. Beiträge 
zur Medicinalstatistik des preussischen Staates und zur Mortalitätsstatistik 
der Bewohner desselben, die Jahre 1870—1876 umfassend. Berlin, Verlag 
des kgl. ßtat. Bureaus. Fol. XXVI — 360 S. — XLV. Heft. Die Bewegung dy 
Bevölkerung im preuss. Staate während des Jahres 1876. Geburten, Ehe- 
schlie8Bungen u. Sterbefälle. Ebend. XXVIII — 22 u. 235 S. 6,40 M. 

Statistik, Schweizerische —. Herausgegeben vom statistischen Bureau des eid¬ 
genössischen Departement des Innern. 35. Heft: Die Bevölkerungsbewegung 
der Schweiz im Jahre 1876. Zürich, Orell, Füssli & Co. gr. 4. XXIV—136 S. 4 M. 

Statistique medicale de Parmee beige (pöriode de 1870 —1874). Bruxelles, imp. 
Fr. Gobbaerts. 4. XII—271 p. 
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Uebersicht über die Sterbef&Ue und die Sterblichkeit in den Gemeinden 
des Gro88herzogthums Hessen in den Jahren 1863 —1874. Separatabdruck 
aus den Beiträgen zur Statistik des Grossherzogthums Hessen. Bd. XV, 
Heft 2. Darmstadt, Druck von Brill. 4. 46 S. und 2 Karten. 

Wittmeyer, Dr., Geburten und Sterbefalle in Nordhausen im Jahre 1876. Nord¬ 
hausen, Druck von Eberhardt, gr. 4 300 S. 

3. V^asserversorgung, Entwässerung und Abfuhr. 

Bericht des engeren und weiteren Fachcomites über die Errichtung eines neuen 
Wasserwerkes für die konigl. Hauptstadt Prag. 2 Theile. Prag, Rziwnatz. 
gr. 4 . m — 96 und 31 S. mit 6 Steintafeln. 4 M. 

Boid, ?. Hinckecr, Hints on Drains, Traps, Closets, Sewer Gas and Sewage Dis- 
posal. London, „Gazette“ Office. 2 sh. 6 d. 

Bouley, H., Des emanations des eaux d’egout considärees au point de vue de 
la propagation des maladies contagieuses. Paris, imp. Martinet. 8. 20 p. 

Brown, J. C., Water Supply of South Africa, and Facilities for the Storage of 
it. London, Simpkin. 8. 626 p. 20 sh. 

Dumont, Georges, et Henri Doat, fitude pratique sur la distribution des eaux 
de Seine dans les communes de Suresnes, Courbevoie, Asnieres, Colombes, 
Gennevilliers, Nanterre et Rueil. Documents pratiques sur Fetablissement 
hydraulique et donnees relatives ä l’exploitation. Paris. 8. Avec deux 
planches. 3 Frcs. 

Ewich, Dr., Der heutige Standpunkt der Städtereinigungsfrage. Referat, er¬ 
stattet im Internationalen Verein gegen Verunreinigung der Flüsse, des 
Bodens und der Luft. Elberfeld, Loli. gr. 4. 8 S. 0,60 M. 

F&nning, J. F., A Practical Treatise on Water Supply Engineering. Tables 
and Illustrations. Newyork. 8. 620 p. 30 sh. 

Fischer, Ferd., Dr., Die chemische Technologie des Wassers. I. Lfrg. Braun¬ 
schweig, Vieweg. gr. 8. 160 S. mit in den Text eingedruckten Holzschnit¬ 
ten. 3,60 M. 

Hermel, Hygiene publique. Des resultats de l’irrigation de la plaine de Genne¬ 
villiers par les eaux d’egouts de la ville de Paris. Paris, imp. Parent. 8. 16 p. 

Hoohereau, M. A., Du volume d’eau necessaire aux egouts des villes. Bruxelles, 
imp. H. Manceaux. 8. 6 p. 

Hofmaxin, Frz., Dr. Prof., Die Wasserversorgung zu Leipzig. Gutachten, dem 
Rathe der Stadt Leipzig vorgelegt. Mit 3 (lith.) Plänen. Leipzig, Duncker 
u. Humblot. Lex. 8. IV —62 S. 2,40 M. 

König, Fr., Anlage u. Ausführung von Wasserleitungen u. Wasserwerken mit 
Rücksicht auf die Städteversorgung. 2. Aufl. Herausgeg. von L. Poppe. 
Leipzig, Wiegand. 8. XH — 433 S. mit 137 Holzschnitten u. 5 Tafeln. 8 M. 

Lieraur, Charles T., Toelichting der voorstellen van de gezondheidscommissie 
en den directeur der publieke werken. Benevens eene opheldering van 
mijn voorstel tot de reiniging van Amsterdam. Amsterdam, Scheltema en 
Holkema. 8. 136 bl. 90 c. 

Macassey, L. L., Hints on the Water Supply of Small Towns and Villages. 
London, Spon. 8. 4 sh. 6 d* 

Metropolis Water Companies, Accounts for 1876. London (Parliamentary). 5 d. 

Norman-Bazalgette, C., Barrister at law, The Sewage Question. With an 
Abstract of the Discussion upon de Paper edided by James Forrest, Assoc. 
Inst. C. E. London, Clowes. 8. 192 p. with 2 plates. 

Petermann, C., Die Anlage wasserdichter Abtrittgruben und Dungstätten in 
den Städten und Landgemeinden. 2. Theil. Stuttgart, Roth. gr. 8. 26 S. 
mit 2 Steintafeln. 1,80 M. 

Benoir, E. V., Les eaux potables, causes des maladies epidemiques. Paris, 
J. B. Bailiiere et fils. 8. 4 Frcs. 
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Report by the Deputation appointed by the Town Council and Board of Policy 
of Glasgow to inquire into the Methode of Disposing of Sewage, adopted 
in various towns in England. Glasgow, Anderson. 8. 52 p. 6 d. 

Stewart* Henry, Irrigation for the Farm, Garden and Orchard. Illustr. New- 
york. 12. 264 p. 7 sh. 6 d. 

4. Bau-, Strassen- und Wohnungshygiene. 

Bauordnung, Die allgemeine — für die Laudestheile Bayern recht.* des Rheins 
mit Ausnahme der Haupt- und Residenzstadt München vom 30. August 1877. 
Mit Erläuterungen u. Sachregistern. München, Grubert. gr. 16. YII—\24S. 2M. 

Bauordnung, Allgemeine — für das Königeich Bayern vom 30. August 1877. 
Mit einem Sachregister. Bamberg, Büchner. 8. 77 S. 0,60 M. 

Bauordnung für den Baubezirk der Stadt Posen. Posen, Hof buchdruckerei. 3. 23 S. 

Boillet, Ch., Les habitatioüs humides. Paris, Delahaye et Ce. 8. 16 p. 

Field, Rogers, Bye-Laws and Regulations with Reference to House Drainage, 
adopted by the Uppingham Sanitary Authorities and allowed by the Local 
Government Board. With Explanation and Ingestions. London, Spon. 
With plans. 1 sh. 

Fischer, H., Prof., Bericht über die Ausstellung von Heizungs- und Lüftungs¬ 
anlagen in Cassel 1877. Stuttgart, Cotta. 8. 56 S. mit 76 Abbildungen. 3 M. 

Fletcher, B., Model Houses for the Industrial Classes. London, Batsford. 8. 
2. Ed. 6 sh. 

t. Fodor, J., Prof. Dr., Das gesunde Haus und die gesunde Wohnung. Drei 
Vorträge aus dem Cyclus der durch die königl. ungarische naturwissen¬ 
schaftliche Gesellschaft in Budapest veranstalteten populären Vorlesungen 
im Winter 1877. Aus dem Ungarischen übersetzt. Braunschweig, Vieweg 
gr. 8. 87 S. mit 14 Holzstichen. 1,80 M. 

Gottschalk, Frdr., Ueber die Nachweisbarkeit des Kohlenoxydes in sehr klei¬ 
nen Mengen und einige Bemerkungen zu der sogenannten Luftheizungsfrage. 
Auf Grund eines Berichts an den Rath der Stadt Leipzig. Leipzig, Barth. 
8. Ilf—62 S. 1,50 M. 

Hellyer, Stevens, The Plumber and Sanitary Houses; A practical Treatise on 
the Principles of Internal Plumbing Work, or the best means of effectually 
excluding Noxious Gases from our Houses. London, Batsford. 8. with 
7 Lithographie Plates and 37 Woodcut Illustrations. 7 sh. 6 d. 

Katalog zur ersten Specialausstellung von Heizungs- und Ventilationsanlagen, 
Cassel 1877. 2. Aufl. Cassel, Freyschmidt, gr. 8. XVI — 225 S. mit ein¬ 
gedruckten Holzschnitten und Steintafeln. 2 M. 

Lang, C., Ueber natürliche Ventilation und die Porosität von Baumaterialien. 
Stuttgart, Meyer & Zeller, gr. 8. 3,60 M. 

Mannisse, Hygiene. Infection du sol dans les grandes villes, ses causes diverses, 
ä propos de la fievre typhoide. Bordeaux, impr. Duverdier. 8. 7 p. 

Rohrleger, Der —. Zeitschrift für die Versorgung der Gebäude mit Licht und 
Wärme, Wasser und Luft. Herausgegeben von G. Stumpf, Ingen. 1. Jahrg. 
Berlin, Polytechn. Buchh. in Comm. gr. 4. 24 Nummern ä 2 — 2y a Bogen 
mit eingedruckten Holzschnitten. Viertelj. 3 M. 

Tarbotton, M. O., House Drainage. London, Spon. 8. 1 sh. 

Waring, G. E., jun., The Sanitary Condition of City and Country Dwelling 
Houses. Newyork. 16. 145 p. 2 sh. 6 d. 

5. Schulhygiene. 

Colsman, A., Dr. med., Augenarzt, Die überhandnehmende Kurzsichtigkeit 
unter der deutschen Jugend, deren Bedeutung, Ursachen, Verhütung. Bar¬ 
men, Wiemann. 8. 54 S. 1 M. 
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Gross , E. H., Dr., Kreis-Med.-Rath, Zwei Gesundheitsfragen für Württemberg 
und Deutschland. I. Die Schule. Grundzüge der Schulhygiene. Ellwangen, 
Druck von Weil. 8. 49 S. 

Riant, A., Hygiene scolaire. Influence de l’ecole sur la sante des enfants. 
Paris, Hachette & Ce. 18. 3. ed., avec 42 fig. interc. dans le text. * 

Ueberbürdung , Die — der Gymnasiasten. Ein Wort an die Eltern unserer 
Schüler. Von einem preussischen Gymnasialdirector. Gütersloh, Bertels¬ 
mann. gr. 8. 24 S. 0,40 M. 

UnterriohtsgrundsAtse in den Schulen, Einfluss der heutigen — auf die Ge¬ 
sundheit des heranwachsenden Geschlechts. Referate der Herren Geh.-Reg.- 
Rath Dr. Finkelnburg und San.-Rath Dr. Märklin, sowie Verhand¬ 
lungen auf der V. Versammlung des „Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege“ zu Nürnberg am 25. September 1877. Braunschweig, 
Vieweg. gr. 8. 67 S. 1,50 M. 

6. Hospitäler und Krankenpflege. 

Aeoarias, L., Les hospices civils de Lyon. Lyon, impr. Bellon. 8. 12 p. 

Compte-rendu de la societe vaudoise de secours mutuels. Lausanne, impr. 
Borgeaud. 8. 35 p. 

Eigenbrodt, Dr., Der Alice-Frauenverein für Krankenpflege, seine Entstehung 
und leitenden Grundsätze, seine Leistungen und Ziele. Im Aufträge des 
Centralcomites des Alice-Frauenvereins verfasst. 2., mit Zusätzen versehene 
Auflage. Darmstadt, Jonghaus. gr. 8. 38 S. 0,80 M. 

Krankenpflege, Die — in der Familie. Von einem alten Arzte. Leipzig, Hilde¬ 
brand. gr. 16. 96 S. 0,25 M. 

Mayer, L., Doc. Dr., Vorlesungen über weibliche Krankenpflege, gehalten im 
Wintersemester 1876/77. München, L. Finsterlin. gr. 8. VI — 203 S. 4 M. 

Mayer, Ludwig, Dr., Kreisarzt, Der projectirte Neubau des Spitals in Hagenau 
im Lichte der öff. Gesundheitspflege. Strassburg, Druck von Schneider. 8. 22 S. 

Nightingale, Florence, Rathgeber für Gesundheits- und Krankenpflege. 2. Aufl., 
nach der letzten Ausgabe des englischen Originals neu bearbeitet und mit 
Anmerkungen versehen von Paul Niemeyer. Leipzig, Brockhaus. 8. 
IX — 210 S. 2,40 M. 

Smith, William Rob., Lectures on Nursing. Second Edition. London, Churchill, 
with engravings. 6 sh. 

Tait, L., An essay on hospital mortality, based upon the statistics of the hospi- 
tals of Great Britain for fifteen years. London, Churchill. 8. 140 p. 6 sh. 

Trölat, U M L’assistance hospitaliere ä Paris, ä propos d’un projet de suppression 
du bureau central. Paris, Germer Bailliere. 8. 13 p. 

Wost, C., Hospital Organisation, with special reference to the Organisation of 
hospitals for childern. London, Macmillan. 12. 106 p. 2 sh. 6 d. 

Ziino, N., Sulla costruzione Aegli ospedali ed ospizii: considerazioni tecniche 
ed igieniche, specialmente dal punto di vista della ventilazione e del riscal- 
damento. Torino, tip. Fodratti. 8. 100 p. 3 L. 

7. Militärhygiene. 

Aphorismen, Militärärztliche —. Populäre Abhandlungen aus dem Gebiete des 
Militär-Sanitätswesens. München, Finsterlin. gr. 8. IV—57 S. 1,70 M. 

Colet, La reforme du casernement. — Reduction de la mortalite dans l’armee 
frangaise. — Les bains douches. Paris, Delahaye et Ce. 8. 1,25 Frcs. 

Förster, E. J., A Manual for Medical Offlcers of the Militia of the United 
States. With Index. Newyork. 12. 102 p. 10 sh. 

Hermant, E., Note sur les nouveaux appareils d’ambulance. Gand, imp. C. 
Annoot-Braeckmann. 12. 12 p. et 2 pl. 
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Kirchner, Dr., Oberstabsarzt, Lehrbuch der Militärhygiene. 2., gänzlich um¬ 
gearbeitete Auflage. Stuttgart, Enke. gr. 8. 568 S. mit 88 in den Text 
gedruckten Holzschn. und 8 lith. Tafeln. 14,80 M. 

Kriegs - Sanität« - Ordnung vom 10. Januar 1878. Berlin, Mittler, gr. 8. 
XX — 612 S. mit 4 Steintafeln. 5 M. 

Knorr, Emil, Ueber Entwickelung und Gestaltung des Heeressanitätswesens der 
europäischen Staaten. Vom militärisch-geschichtlichen Standpunkte. 4. Hft. 
Hannover, Helwing’s Verlag. Lex.-8. 2,40 M. 

Port, Dr., Ueber epidemiologische Beobachtungen in Gasernen. Vortrag, gehal¬ 
ten in der militärärztlichen Section der 50. Naturforscherversami \ Mön¬ 
chen, J. A. Finsterlin. gr. 8. 30 S. 0,90 M. 

Bühlemann, G. A., Dr., Stabsarzt, Album' für Krankenträger. Neue umgearbei¬ 
tete Ausgabe. Dresden, Höckner in Comm. gr. 16. 19 Steintaf. 0,25 M. 

Spengel, L., Dr., Feldärztliche Erinnerungen aus dem türkisch-serbischen Kriege 
1876—1877. Mönchen, Th. Ackermann, gr. 8. 26 S. 0,60 M. 

8. Infectionskrankheiten und Desinfection. 

Baas, J. H., Dr., Die ansteckenden Kinderkrankheiten. Stuttgart, Levy& Möller. 
3 Thle. ä 0,60 M. 

Bolsoni, P., Sul cholera, con riguardo speciale delF igiene pubblica e polizia 
sanitaria; studio medico-flsico. Padova, tip. Crescini. 8. 180 p. 4 L. 

Bouohard, Ch. Dr., Ätiologie de la fievre typhoide. Paris, Savy. 8. 20 p. 1,25 Frc. 

Braus, Otto, Dr., Die Diphtherie, ihre Geschichte, ihr Wesen u. ihre Bedeutung. 
Elin warnendes Wort an die Gebildeten. Hannover, Rumpler, gr. 8. 52 S. 0,75 M. 

Briquet, Rapport ä M. le ministre de l’agriculture et du commerce sur les 
epidemies pendant Fannee 1874. Paris, G. Masson. 4. 56 p. 

Calvy, A., Trois cas de rage humatne, ä Toulon (Var), dans Fespace d’un mois. 
Observations, autopsies cadaveriques, reflexions. Paris, Bailliöre et fils. 8. 45 p. 

Chauffard, Ätiologie et pathogenie de la fievre typhoide. Paris, G. Masson. 
8. 72 p. 

Daffiner, F., Dr., Die Hülfsursachen der Infectionskrankheiten Cholera, Typhus, 
Wechselfieber. Mönchen, Th. Ackermann, gr. 8. 1,20 M. 

GroUemund, W., Sur une epidemie de fievre scarlatine observee ä Saint-Die 
et dans ses environs. Nancy, imp. Berger-Levrault et Ce. 8. 22 p. 

Gueneau de Mussy, Henri, Apercu de la theorie du germe contage, deFappli- 
cation de cette theorie ä Fetiologie de la fievre typhoide, considerations sur 
les moyens prophylactiques. Paris, Bailliere. 8. 1,60 Frcs. 

Harris’s Annual Report on the Contagious Diseases. London (Parliamentary). 4 d. 

Laval, V., Des grandes epidemies qui ont regne ä Nimes depuis le VIe siede 
jusqu’ä nos jours. Typhus et epidemies de peste ä bubons. Nimes, imp. 
Clavel-Ballivet. 8. XII —147 p. et pl. 

Leoooq, G., Ätude historique sur la peste ä Saint-Quentin. Ire partie. Saint- 
Quentin, imp. Poette. 8. 85 p. 

Mao-Auliffe, J. M., Memoire sur la fievre ä rechutes (relapsing fever, typhus 
recurrent), ou, relation de Fepidemie qui a regne en 1865 ä Fetablissement 
de la Riviere-Dumas (ile de la Reunion). Nouvelle edition. Saint-Pierre 
(Reunion), imp. Erny. 8. 86 p. 

Major, C. Fr., Dr. med., Generalbericht über die Choleraepidemieen im König¬ 
reich Bayern während der Jahre 1873 und 1874. Im Aufträge des königl. 
Staatsministeriums des Innern nach den Berichten der amtlichen Aerzte 
bearbeitet. Mit Schlussbemerkungen von Dr. Kling er, kgl. Ober-MecL-Rath 
im Staatsministerium des Innern. Mönchen, Lit.-artist. Anst. gr. 4. 66 S. 
mit 4 Tabellen und 1 graph. Karte. 5 M. 

Mehlhausen, A., Die Choleraepidemie des Jahres 1873 in der Armee des ehe¬ 
maligen Norddeutschen Bundes. Im Aufträge der Commission bearbeitet. 


Digitized by 


Google 



Neu erschienene Schriften. 381 

In Berichte der Choleracommission für das Deutsche Reich, 
5. Hft._ Berlin, C. Heymann. Imp.-4. 88 S. 3,50 M. 

Oser, L., Dr., Bericht über den Typhus exanthematicus in Wien im Jahre 1875, 
dem niederösterr. Landessanitätsrathe erstattet. Wien, Druck von Ueberreuter. 

Peinlich, Rieh., Dr., Reg.-Rath, Geschichte der Pest in Steiermark. I. Band. 
Graz, Vereinsbuchdruckerei. 8. 559 S. 5 M. 

Rathery, Contribution a l’etude historique de la fievre typhoide et de son traite- 
ment. Paris, imp. Malteste & Ce. 8. 23 p. 

Regnier, Un epidemie de fievre typhoide au 102e deligne, äCourbevoie. Paris, 
Asselin. 8. 23 p. 

RueiF, De hondsdolheid, haar wezen, verschijnselen en oorzaken, de voorbehoe- 
dingsmiddelen, benevens beoordeeling van de politiemaatregelen er tegen te 
nemen. Uit het hoogduitsch vertaald door F. C. Hekmeijer. Gouda, G. 
B. van Goor zonen. gr. 8. 52 bl. 50 c. 

Rusoitti, N., La infezione malarica nel comune di Apecchio: studio clinico- 
statistico. Urbino, tip. Righi. 8. 76 p. 

Schneider, Fr., Dr., Verbreitung u. Wanderung der Cholera. Graphisch dargestellt 
nach Beobachtung der grossen Seuchenzüge durch Indien u. weiter durch 
Asien u. Europa. Tübingen, Laupp. gr. 8. VIII—41 S. m. 5 chromol. Kart. 3 M. 

Viaeur, J., Un cas de morve sur l’homme. Historique de la maladie^ Resultats 
d’inoculations au cheval, ä l’ane et a la chevre. Police sanitaire. Arras, 
impr. Courtin. 8. 42 p. 

Volz, Rob., Die Choleraepidemie des Jahres 1873 im Königreich Württemberg, 
hauptsächlich in der Stadt Heilbronn, im Grossherzogthum Baden und Gross - 
herzogthum Hessen. Im Aufträge der Commission bearbeitet und veröffent¬ 
licht. Mit einem (chromolith.) Stadtplane von Heilbronn. In Berichte 
der Choleracommission für das Deutsche Reich, 5. Hft. Berlin, C. 
Heymann. Imp.-4. S. 89 —118. 3,50 M. 

9. Hygiene des Kindes und Kindersterblichkeit. 

Bonazegla, A., Quattro parole al popolo sulla igiene dei bambini nella stalla: 
bozzetto popolare. Vigevano, tip. Spargella. 16. 48 p. 

Brochard, L’art d’elever les enfants. Paris. 18. 30 p. 25 c. 

Bull, Thomas, The materaal management of children in health and disease. 
New ed., thorougly revised by R. W. Parker. London, 12. 360 p. 2 sh. 6 d. 

Colflon, Amand, De la mortalite dans les orphelinats et parmi la classe ouvriere. 
Mons, imp. F. Levert pere. 12. 24 p. 

Droixhe, Dr., Hygiene de l’enfance. Congres international d’hygiene et de sau- 
vetage de Bruxelles. Septembre 1876. Memoires sur les causes de la mor¬ 
talite exceBsive chez les enfants en bas-age et sur l’utilite d’höpitaux spö- 
ciaux, sur les plages maritimes, pour le traitement des enfants scrofuleux. 
Huy, imp. L. Degrace. 8. 56 p. 1 Fr. 

Fleury, G. M., Les morts-nös et la mortalite du premier age k Roanne (1866— 
1875). Roanne, imp. Ferlay. 8. 36 p. 

Grangö, Joannes, Dr., De l’allaitement artificiel. Ire note. Paris, Violat. 8. 

Körösi, Jos., Dir., Die Kindersterblichkeit in Budapest während der Jahre 1874 
und 1875. Aus „Die Sterblichkeit der Stadt Budapest in den Jahren 1874 
und 1875. Budapest (Berlin, Stuhr). Lex .-8. 34 S. 0,80 M. 

Kuborn, Des causes de la mortalite comparee de la premiere enfance dans les 
principaux climats d’Europe. Paris, Delahaye & Ce. 8. 4,50 Frcs. 

v. Raumer, Carl, Das Wohl der Säuglinge. Ein Mahn wort zur Verhütung des 
Absterbens derselben, gerichtet an Wohlfahrtsbehörden, Wohlthätigkeits- 
und Frauenvereine. Leipzig, R. Hahn. gr. 8. 40 S. 0,75 M. 

Rules for the General Management of Infants, recommended by the Obstetrical 
Society of London. London, Longmans & Co. 8. 8 p. 1 d. 


Digitized by v^,ooQLe 



382 


Neu erschienene Schriften. 


10. Variola und Vaccination. 

Levasseur , P., De la variole et de la vaccine. Rapport presente ä Pacadömie. 
fymen, imp. Lapierre. 8. 14 p. 

M&rehetti, D., Intorno ad un nuovo metodo di vaccinazione animale. Vicenza, 
tip. Burato. 8. 20 p. 

Marques, 0, Note sur Pinoculation variolique et la vaccination. Montbeliard, 
imp. Hofiinann. 12. 22 p. 

Oidtmann , Jos., Dr., Virchow und die Impffrage. Herausgegewen von dem 
Anti-Impfverein in Hamburg. Hamburg, gr. 8. 40 S. 0,30 M. 

Oidtmann , Joa^Dr., Zur Pockenfrage. Inaugural-Abhandlung. Köln (Leipzig, 
Gracklauer). 8. 35 S. mit 3 Tab. 0,50 M. 

Oidtmann, H., D., Dr. H. Oidtmann als Impfgegner vor dem Polizeigerichte: 
Wesshalb ich meine Kinder nicht habe impfen lassen. Eine Verteidigungs¬ 
schrift. Meine Antwort als Arzt und Vater auf ein landräthliches Schreiben 
betreffend Impfweigerung. Düsseldorf, Druck von Bitter. 8. 114 S. 1,50 M. 

Oidtmann, H. , Dr., Auf der Anklagebank, weil ich gegen meine wissenschaft¬ 
liche Ueberzeugung meine Kinder nicht wollte impfen lassen. Linnich, 
Selbstverlag des Verfassers, gr. 8. 73 S. 2 M. 

Peola, L., Relazione stille vaccinazioni eseguite nella provincia di Alessandria 
nelP anno 1875. Allessandria, tip. Gazzotti. 8. 16 p. 

Perroud, Rapport de la commission de vaccine du döpartement du Rhone pour 
Pannee 1876. Lyon, imp. Riotor. 8. 15 p. 

Roncati, P., Un appello ai conservatori, commissari di vaccino, ai direttori di 
brefotrofii, ed a tutti i vaccinatori d’ufficio. Milano, tip. Frat. Rechiedei. 
8. 14 p. 

Zehnder, C., Dr., und Dr. Th. Lotz, Schutzpockenimpfung und Tendenzstatistik. 
Zur Beleuchtung der kritisch-statißtischen Studien des Herrn Prof. Dr. Ad. 
Vogt in Bonn. Zürich, Schmidt, gr. 8. IV — 23 und 20 S. 1,20 M. 

11. Prostitution und Syphilis. 

Lefleur, Alfr., Dr., Die concessionirte Prostitution und die Bedingungen ihrer 
Zulässigkeit. Ein Beitrag zur Lösung der Bordell-Frage. 2. Aufl. Berlin, 
Exped. d. D. Gasthaus-Ztg. 8. 60 S. 0,75 M. 

Quarta, A., Relazione statistico-sifilografica sul movimento delle prostitute e 
dei morbi venerei e sifilitici durante Panno 1876 nel sifilicomio di Lecce. 
Lecci, tip. Campanella. 8. 32 p. 

12. Industrie. 

Bompaire, iS tu de sur les maladies charbonneuses observees chez les megissiers 
de Millau (Aveyron). Paris, Coccoz. 8. 39 p. 

Collineau, Hygiene industrielle. Les matieres colorantes insalubres. Substitu¬ 
tion, ä ces composes dangereux, de produits d’extraction vögetale et d’une 
parfaite innocuite. Paris, Delahaye & Co. 8. 16 p. 

Dronke, F., Dr., Fabrikeninspector, Die englische Fabriken- und Werkstatten- 
gesetzgebung in ihren wesentlichen Bestimmungen unter Vergleichung mit 
der deutschen Gewerbeordnung. Berlin, Kortkampf. gr. 8. VIII—67 S. 1,50 M. 

Galippe, Des sels de cuivre au point de vue de Phygiene et de la toxicologie. 
Paris, impr. Pougin. 8. 16 p. 

Lohmann, Th., Geh. Ober-Reg.-Rath, Die Fabrikgesetzgebung der Staaten des 
europäischen Continents. Berlin, Kortkampf. gr. 8. VIII —171 S. 4 M. 

Winkler, Clem., Anleitung zur chemischen Untersuchung der Industriegase. 
2. Abtheilung: Quantitative Analyse. 1. Lieferung. Mit vielen in den Text 
eingedruckten Holzschnitten. Freiberg, Engelhardt, gr. 8. 12 M. 


Digitized by v^,ooQLe 



Neu erschienene Schriften. 


383 


Zumbühl, J. A., Das eidgenössische Fabrikgesetz und seine nachtheiligen Fol¬ 
gen für Industrie und Landwirtschaft. Ein offenes und warnendes Wort 
an alle liberalen und conservativen Republikaner des Schweizerlandes. Aarau, 
Sauerländer. gr. 8. 25 S. 0,20 M. 

13. Nahrungsmittel. 

Baltser, Leonh., Die Nahrungs- und Genussmittel der Menschen in ihrer che¬ 
mischen Zusammensetzung und physiologischen Bedeutung. 2. (Titel-) Aufl. 
Leipzig. Scholtze. gr. 8. X — 284 S. 5 M. 

Boutet, D , Police sanitaire. Usage de la viande provenant d’animaux atteints 
de maiadies charbonneuses. Chartres, imp. Durand freres. 8. 35 p. 

Biechele, Max, Dr., Zeitschrift für Untersuchung von Lebensmittel- und Ver- 
bravchsgegenständen. 1. Jahrg. 1878. 12Nrn. Eichstätt, Krülb. 4. halbj.2,50M. 

Birnbaum, K., Prof., Dr., Einfache Methoden zur Prüfung wichtiger Lebens¬ 
mittel auf Verfälschungen. Dritte Auflage. Karlsruhe, Gutsch. 0,35 M. 

Bresgen, Landger.-Assess., Das Fälschungsunwesen vor dem Forum des deutschen 
Gesetzgebers. Trier, Lintz. gr. 8. 32 S. 0,50 M. 

Brunner, 0., Lehrer, Kurze Anleitung zur Beurtheilung der wichtigsten Lebens¬ 
mittel, für die Gesundheitscommission des Cantons Zürich zusammengestellt. 
Zürich, Herzog, gr. 8. 44 S. mit 2 Tab. 0,60 M. 

Chevalier, A., et Ernest Baudrimont, Dictionnaire des alterations et falsifica- 
tions des substances alimentaires, medicamenteuses et commerciales, avec 
l’indication des moyens de les reconnaitre. Cinquieme edition, revue, cor- 
rigee et considerablement augmentee. Premiere partie. Paris, Asselin. gr. 8. 
628 p. avec nombreuses figures et tableaux dans le texte. 17,50 M. 

Chevron, L., Prof., La fabrication du beurre par le Systeme du refroidissement 
du lait. Bruxelles, imp. Ad. Mertens. 8. 32 p. 1 Fr. 

Dietzsoh, Oskar, Die wichtigsten Nahrungsmittel und Getränke, deren Verun¬ 
reinigungen und Verfälschungen. Praktischer Wegweiser zu deren Erken¬ 
nung. Nebst einem Anhang: Untersuchungen hausräthlicher Gegenstände 
in Bezug auf gesundheitsschädliche Stoffe oder Verfälschungen. Zweite ver¬ 
mehrte und verbesserte Aufl. Zürich, Orelli, Füssli & Co. gr. 8. V—196 S. 4 M. 

Edwards, Ossian G., Memoire sur le phylloxera vastatrix de la vigne ou etude 
sur son origine, ses evolutions etc., avec un aperqu des moyens employes 
pour le combattre, suivi de l’indication du remede efficace et pratique de- 
stine ä arreter les ravages de la contagion du Philloxera et prevenir de 
toute contamination les vignes non encore atteintes. Paris. 8. 1 Fr. 

Emion, V., La Regime des boissons. Commentaire des lois rendus depuis 1871. 
Tableau complet des droits, des contraventions et des penalites. Documents 
statistiques sur la production vinicole de la France. Paris. 12. 5 Fr. 

Emion, V., Les Vins fuchsines et la justice. Paris, Berger-Levrault. 8. 1 Fr. 50 C. 

Hazard, W. P., Butter and Butter-Making, with the Best Methods for Produc- 
ing and Marketing it. Philadelphia. 12. 48 p. 1 sh. 6 p. 

Lang, Vict., Die Fabrikation der Kunstbutter, Sparbutter und Butterine. Eine 
Darstellung der Bereitung der Ersatzmittel der echten Butter nach den 
besten Methoden. Mit 8 Holzschn. Wien, Hartleben. 8. IV —132 8. 1,80 M. 

Löbner, A., Dr., Die Gesetzgebung des alten und des neuen Deutschen Reichs 
wider Verfälschung der Nahrungsmittel. Berlin, C. Heymann. gr. 8. 1,80 M. 

Marmlsse, Du vin fuchsine. Bordeaux, imp. Duverdier et Ce. 8. 11 p. 

Mierzinski, Stanislaus, Dr., Die Conservirung der Thier- und Pflanzenstoffe (Nah¬ 
rungsmittel etc.). Mit in den Text gedruckten Holzschnitten. Berlin, J. 
Springer, gr. 8. 166 S. 3 M. 

Müller, Anleitung zur Prüfung der Kuhmilch. 4. Aufl. Bern, Haller. 1,50 M. 

Odströil, Ludw., Ger.-Adjunct, Natur- oder Kunstwein? Vortrag gehalten im 
mähr. Gewerbever. zu Brünn am 8. März 1877. Brünn, Winkler, gr.8. 47 S. 0,60 M. 


Digitized by v^,ooQLe 



384 Neu erschienene Schriften. 

Bobine^ E., Memoire Bur l’acide salicylique applique ä la couseryation des vins 
et des moütB. Paris. 8. 1 Fr. 

Both, Emil, Die Chemie der Rothweine. Für Weinproducentteu und Kellermei¬ 
ster, sowie für Oenologen nach wissenschaftlichen Grundsätzen bearbeitet. 
Heidelberg, C. Winter, gr. 8. VI—223 S. mit 28 eingedr. Holzschnitten. 4 M. 

Both, Emil, Die Weinbereitung und Weinchemie in ihrer Theorie und Praxis. 
2. Theil: Weinbehandlung und Wein Verbesserung. Heidelberg, C. Winter, 
gr. 8. Mit 23 Holzschnitten. 4,80 M. 

Scherer, M., Dr., Gutachten über die Stellung der verschiedenen Gesetzgebungen 
zur Weinverfälschungsfrage. Mainz, Diemer. gr. 8. 1 M. 

Schnacke, G. E. Alex., Dr., Wörterbuch der Prüfungen verfalscnter, verunrei¬ 
nigter und imitirter Waaren; mit Angabe des Wesens und der Erkennung 
der Aechtheit der Waaren. Für Aerzte, Apotheker, Chemiker etc. Mit vie¬ 
len in den Text gedruckten Holzschnitten. Gera, Schnacke. Lex.-8. 119S. 8M. 

Tabourin, F., Empoisonnement des veaux destinös ä la boucherie par la nielle 
des bles (agrostemma githago L., lychnis githago Lam.). Paris, Asselin. 8. 16 p. 

Vimeiael, F., Dr., Natur- und Kunstwein, Gersten- und Surrogatbier? Würz 
bürg, Stüber, gr. 8. 24 S. 1 M. 

Wider die Nahrungafftlsoher ! Zeitschrift. Organ des Untersuchungsamteb 
für Lebensmittel etc. in Hannover. 1. Jahrgang 1878. 12 Nm. Hannover, 
Schäfer, gr. 8. 3 M. 

Witt st ein, G. C., Taschenbuch der Nahrungs- u. Genussmittel-Lehre. Mit bes. 
Berücksichtigung der Verderbnisse, Verunreinigungen u. Verfälschungen. 
Nach eignen Erfahrungen leicht fasslich dargestellt. Nördlingen, Beck. 8. 
IV— 176 S. 2,25 M. 

14. Leichenverbrennung und Leichenbestattung. 

Belval, Th., Des Maisons mortuaires. Bruxelles, H. Manceaux. 8. 34 p. avec 
10 figures dans le texte. 1 Fr. 50 C. 

Bollettino della societa per la cremazione dei cadaveri, redatto di Malachia 
De-CriBtoforis e Gaetano Pini. Un fascicolo ogni 2 mesi. Milano, tip. 
Rechiedei. 5 L. all* anno. 

Cremacion, La — de los cadäveres. Barcelona, impr. de La Renaixensa. Ma¬ 
drid, en varias librerias. 8. 94 p. 6 r. 

Dell’ Acqua , Felice, La cremazione dei cadaveri: terza rivista di fatti e di 
opinioni. Milano, tip. L. Bortolotti e C. 16. 72 p. 

Spoleti, D., Considerazioni igieniche sulla cremazione dei cadaveri: risposta al 
giornale „La Zagara“. Messina, tip. Ribera. 8. 16 p. 

15. Verschiedenes. 

Domblüth, Fr., Dr., Die chronische Tabackvergiftung. Nr. 122 der Sammlung 
klin. Vorträge, herausgegeben von Volkmann. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 
gr. 8. 28 S. 0,75 M. 

Hägler, A., Dr., Der Sonntag vom Standpunkte der Gesundheitspflege und der 
Socialpolitik. Zwei öffentliche Vorträge gehalten im Bernouillanum in Basel. 
Basel, Bahnmaier, gr. 8. 88 S. 1 M. 

Nielly, Hygiene navale. Son histoire, ses progres. Paris, imp. Lahure. 8. 31 p. 

Pfeiffer, Carl, Dr., San.-Rath, Der Taback und seine Besteuerung in Bezug auf 
Gesundheit und Sitte. Ein Mahnruf an den Reichstag. Demmin, Freund, 
gr. 8. 12 8. 0,40 M. 

Bunge, G., Archit., Die öffentliche Badeanstalt zu Bremen, begonnen den 1. Mai 
1876, vollendet den 15. November 1877, nebst einer Beschreibung der me¬ 
chanischen Einrichtungen von Ingen. H. Ohnesorge. Bremen, Hampe- 
Tannen. gr. 8. 36 S. mit eingedickten Holzschnitten u. 1 Tafel. 1,50 M. 

Wollny, E., Dr., Prof. Forschungen auf dem Gebiete der Agricultarphysik. 
Bd. 1, Heft 1. Heidelberg, Winter, gr. 8. 108 S. 


Digitized by 


Google 



Vorlagen des Reichsgesundheitsamtes, 


Wir bieten hier unseren Lesern ein Heft, ausschliesslich angefüllt mit 
Vorlagen des schon vor seiner Geburt vielfach angefeindeten Reichsgesund¬ 
heitsamtes an den Bundesrath resp. Reichstag. Im Februar 1870 ward dem 
Bundesrathe und dem Reichstag des Norddeutschen Bundes eine Petition 
von mehreren Tausenden Aerzten, Technikern, Bürgermeistern u. e. w. über¬ 
reicht, worin um eine Verwaltnngsorganisation der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege im Norddeutschen Bunde gebeten ward. Der niederrheinische Verein 
für öffentliche Gesundheitspflege hatte sich in einer besonderen Denkschrift 
angeschlossen. Von gar verschiedenen Seiten her traten Gegifer auf, die 
theils die Nützlichkeit, Berechtigung, Competenz, ja selbst Möglichkeit einer 
solchen Stelle direct anzweifelten, theils durch parallellaufende Gegenanträge 
die Sache zum Scheitern zu bringen strebten; staatlich- wie individuell- 
particularistischer Widerspruch machte sich geltend. Nach eingehender 
Verhandlung, an der sich namentlich die Abgeordneten Albrecht, Bunsen, 
Löwe, Graf Münster und Wehrenpfennig betheiligten, ward am 6. April 
1870 vom Reichstag die Petition dem Bundeskanzler zur Berücksichtigung 
mit dem Ersuchen überwiesen, einen Gesetzentwurf über die Verwaltungs¬ 
organisation der öffentlichen Gesundheitspflege im Norddeutschen Bunde 
vorzulegen. Die hygienische Section der 44. Naturforscherversammlung 
(Rostock, 1871) überreichte dieselbe frühere Petition dem Deutschen Reichs¬ 
tag, welcher am 29. November nach deq Reden von Albrecht, Löwe, 
Wehrenpfennig und v. Winter denselben Beschluss fasste, wie l l / 2 Jahr 
zuvor. Mittlerweile war das schon lange eingeforderte Gutachten der königl. 
preussischen wissenschaftlichen Deputation für Medicinalangelegenheiten 
(d. d. 15. November 1871) eingelangt (s. Bd. IV, S. 312 ff.). Es hält eine ad¬ 
ministrative Zusammenfassung der gesammten öffentlichen Gesundheitspflege 
im Deutschen Reiche für unmöglich, so lange nicht die Centralisation der 
öffentlichen Gewalten noch viel weiter geführt ist, als die gegenwärtige 
Verfassung vorschreibt, während es ein wissenschaftliches Centralorgan für 
die Bearbeitung der medicinischen Statistik und der allgemeinen Gesund¬ 
heitsberichte gern sähe, wenn dieser Instanz hur das Material in aus¬ 
reichendem Maasse zur Verfügung gestellt werden könnte; wobei es nicht 
einmal nöthig wäre, die Mitglieder ständig zu ernennen. Diesem mehr ab¬ 
lehnenden Gutachten entgegen schlug der Reichskanzler dem Bundesrathe 
vor, ein Amt zu bilden, bestehend aus einer engeren ständigen Commission 
(drei Personen, worunter zwei Aerzte) und aus einer weiteren, periodisch zu¬ 
sammentretenden, aus Gemeindebeamten, Professoren derMedicin, Medicinal- 
beamten und Technikern der Chemie und des Baufaches zusammengesetzten 
Commission; letztere werde über einzelne Fragen sich gutachtlich zu äussern, 
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erstere dagegen die Aufgabe haben: 1) Kenntniss zu nehmen von den Ein* 
richtungen der Bundesstaaten auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege, von der Medicinalgesetzgebung der ausserdeutschen Länder, von den 
Wirkungen der getroffenen Maassregeln, 2) das Reich zu unterstützen in 
der Aufsicht über Medicinal- und Veterinärpolizei, 3) die einschlägige Ge¬ 
setzgebung vorzubereiten, 4) an Staat und Communen auf Anfragen Auskunft 
zu ertheilen, 5) Statistik zu machen (s. Bd. V, S. 629). — Im Ausschüsse 
des Bundesraths fand diese bescheidene Einrichtung noch vielfachen Wider¬ 
spruch, es ward sogar jede ständige Centralbehörde perhorrescirt, die Sta¬ 
tistik könne an das kaiserl. statistische Amt verwiesen werden, es reiche ein 
dem Reichskanzler unmittelbar untergeordnetes, lediglich berathendes Organ 
aus. Schliesslich gelangte (10. Juni 1873) der Bundesrathsausschuss wenig¬ 
stens zu folgendem Antrag: „1) dass zur Wahrnehmung der gemeinsamen 
Interessen der Staaten des Deutschen Reichs auf dem Gebiete der Medicinal- 
und Veterinärpolizei nach Maassgabe des Artikels 4, Ziffer 15 der Reichs¬ 
verfassung, ein dem Reichskanzleramt unmittelbar untergeordnetes Organ mit 
lediglich berathendem Charakter errichtet werde, dabei jedoch 2) für die Vor- 
berathung besonders wichtiger Maassregeln die Einberufung von Sachverstän¬ 
digen aus den einzelnen Staaten Vorbehalten bleibe“ (s. Bd. V, S. 465 bis 471). 

Der BundesrathsausschuBs für Handel und Verkehr erstattete im Juni 
1873 unter Zuziehung der Doctoren Housselle und Skrzeczka dem 
Bundesrath Bericht über die erwähnten Petitionen der hygienischen Section 
der Rostocker Naturforscherversammlung, des Professors Zülzer u. s. w. 
Zwei Auffassungen machten sich geltend, die eine, den Vorschlägen des 
Reichskanzlers günstig, entwickelte einen ganz schönen Rahmen für die 
nothwendige und nützliche Thätigkeit des Centralgesundheitsamtes, die 
andere dagegen verhielt sich, wesentlich von particularistischer Aengstlich- 
keit getrieben, entschieden ablehnend: „es sei nicht zu verkennen, dass 
gegenüber einer Reichsbehörde, deren Competenz ein ungemessenes (!) Feld 
umfasse und jeder festen Begrenzung entbehre, die Landesbehörden in eine 
höchst unbehagliche Lage versetzt würden“; von einer Centralgesundheits¬ 
behörde sei ganz abzusehen; nicht einmal für eine medicinische Statistik 
des Reichs sei eine besondere Behörde nothwendig, dazu reiche das etwa 
durch Hinzuziehung eines Mediciners zu ergänzende Organ für die Reichs¬ 
statistik aus. Schliesslich gelangte eine vermittelnde Ansicht zur Geltung im 
Bundesrath, welcher denn auch ihr entsprechend am 30. Juni 1873 beschloss: 

A. sich damit einverstanden zu erklären, dass 

1. zur Wahrnehmung der gemeinsamen Interessen der Bundes¬ 
staaten des Deutschen Reichs auf dem Gebiete der Medicinal- 
und Veterinärpolizei nach Maassgabe des Artikels 4, Ziffer 15 
der Reichsverfassung ein dem Bundeskanzleramte unmittelbar 
untergeordnetes Organ mit lediglich berathendem Charakter er¬ 
richtet werde, dabei jedoch 

2. für die Vorberathung besonders wichtiger Maassregeln die Ein¬ 
berufung von Sachverständigen aus den einzelnen Bundesstaaten 
Vorbehalten bleibe; 

B. zur Vorbereitung einer medicinischen Statistik schon jetzt die Bun¬ 
desregierungen zu einer Aeusserung darüber zu veranlassen: 
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1. welche Einrichtungen behufs Herstellung einer medicinischen 
Statistik in ihren Gebieten bestehen? 

2. in welchem Umfang eine medicinische Statistik, die das gemein¬ 
same Interesse der Bundesstaaten vor Augen habe, anzu¬ 
streben sei? 

3. inwieweit von den einzelnen Bundesregierungen zur Beschaffung 
des Materials für eine solche Statistik mitgewirkt werden könne? 

Im October 1875 ging sodann eine Denkschrift des Reichskanzleramtes 
an den Reichstag zur Begründung der Forderung von 20 400 Mark für 
Gehalt der drei Mitglieder des Gesundheitsamtes. 

Die Motivirung ist äusserst .vorsichtig gehalten, um ja nicht particula- 
ristischen Widerspruch hervorzurufen. Die Bestimmung des Artikels 4, 
Nr. 15 der Reichs Verfassung, welche dem Reich Maassregeln der Medicinal- 
und Veterinärpolizei überträgt, weise auf die Schaffung eines Organs hin, 
welches vermöge seiner Sachkenntnis das Reich in den Stand setzt, die 
Zweckmässigkeit der zu treffenden Maassregeln vom technischen Standpunkte 
aus zu beurtheilen. „Dasselbe ist schon unentbehrlich, um eine umfassende 
medicinische Statistik herzustellen. Dieses Organ soll dem Reichskanzler¬ 
amte unmittelbar untergeordnet sein und einen lediglich berathenden Cha¬ 
rakter tragen. Seine Aufgabe wird sein, das Reichskanzlerarat sowohl in 
der Ausübung des ihm verfassungsmässig zustehenden Aufsichtsrechts über 
die Ausführung der in den Kreis der Medicinal- und Veterinärpolizei fallen¬ 
den Maassregeln, als auch in der Vorbereitung der weiter auf diesem Gebiete 
in Aussicht zu nehmenden Gesetzgebung zu unterstützen, zu diesem Zwecke 
von den hierfür in den einzelnen Bundesstaaten bestehenden Einrichtungen 
Kenntniss zu nehmen, die Wirkungen der im Interesse der öffentlichen 
Gesundheitspflege ergriffenen Maassnahmen zu beobachten und in geeigne¬ 
ten Fällen den Staats- und den Gemeindebehörden Auskunft zu ertheilen, 
die Entwickelung der Medicinalgesetzgebung in ausserdeutschen Ländern 
zu verfolgen, sowie eine genügende medicinische Statistik für Deutschland 
herzustellen. Zu dem Ende dürfte die Behörde aus drei Personen (zwei 
Aerzten, beziehungsweise einem Arzte und einem Statistiker und einem Ver¬ 
waltungsbeamten) zu bilden sein; ohnehin wird bei der Vorbereitung be¬ 
sonders wichtiger Maassregeln der Medicinal- und Veterinärpolizei die zeit¬ 
weise Einberufung von Sachverständigen aus den einzelnen Bundesstaaten 
unentbehrlich sein.“ 

Am 23. November 1875 bewilligte der Reichstag die erwähnte Gehalts¬ 
forderung von 20400 Mark. Im Mai 1876 wurden Dr. Struck als Director 
des Amts, im October Geh. Regierungsrath Dr. med. Finkelnburg und im 
April 1877 Herr Dr. Roloff, Prof, der Thierarzneikunde, zu Mitgliedern des 
Amtes ernannt. In den Reichstagssitzungen vom 15. Dec. 1876, vom 14. März 
und 14. April 1877 ward über das Reichsgesundheitsamt, dessen Aufgabe und 
Stellung verhandelt (bes. Abg. Zinn, Hirsch) und bei Gelegenheit der Mehr¬ 
forderung für chemische Zwecke namentlich die Nahrungsmittel Verfälschung 
besprochen (Abg. Reichensperger, Löwe, Mendel, Fürst Bismarck), 
schliesslich neben den erwähnten Gehältern weiter 9030 M. für 4 Bureaubeamte, 
4620 für Wohnungszuschüsse, 12300 für Remunerationen und 19 000 für Amts¬ 
bedürfnisse (einschliesslich 9900 für das chemische Laboratorium) bewilligt. 

25* 
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Am 1. Juli 1877 konnte das chemische Laboratorium des Amts in 
Wirksamkeit treten. Im November traten zwei von dem Amte einberufene 
Sachverständigencommissionen in Berlin zusammen, um mit ihm gemein¬ 
schaftlich die gegen Nahrungsmittel Verfälschung zu ergreifenden verschie¬ 
denen Maassregeln zu berathen und zur Vorlage an die Reichsbehörden 
fertig zu stellen. Noch am 2. März 1878 hat der Reichstag der beantragten 
Erweiterung des Kaiserlichen Gesundheitsamtes zugestimmt und die weiter 
unten in der Etataufstellung geforderten Gelder bewilligt; er wird sich wahr¬ 
scheinlich auch noch mit den Maassregeln gegen die Verfälschungen zu 
beschäftigen haben, vielleicht auch noch mit dem Viehseuchengesetz. 

Wir übergeben diese verschiedenen Vorlagen unseren Lesern ohne 
ihnen mit unserem Urtheil vorgreifen zu wollen. Doch wollen wir kurz 
unsere lebhafte Befriedigung darüber aussprechen, dass, nachdem in dem 
letzten Jahrzehnt die fünf grössten deutschen Mittelstaaten für Organisation 
des Medicinalwesens und für öffentliche Gesundheitspflege wesentliche Schritte 
vorwärts gethan haben (hinter denen Preussen leider sehr zurückgeblieben 
ist), nun auch das Reich thatsächlich auftritt und mehrere der praktisch 
wichtigsten Materien in Angriff nimmt. Die Denkschrift über die Aufgaben 
und Ziele des Reichsgesundheitsamtes theilen wir gern in extenso in unserer 
Zeitschrift mit, nicht nur um uns heute des ansehnlichen Rahmens, der jene 
Aufgaben umfasst, zu erfreuen, sondern auch damit unsere Mitarbeiter und 
Leser in den Stand gesetzt seien, für den Fall, dass das Reichsgesundheitsamt 
selbst seine heutigen Ziele in der Zukunft ignorire oder auch nur nachlässig 
verfolge, oder für den Fall, dass die Reichsregierung im Vorwärtsschreiten 
auf dieser Bahn erlahme oder zögere, die betreffenden Behörden, mögen sie 
die Schrift ausgearbeitet oder adoptirt und vorgelegt haben, aufzufordern, 
ihre Zusagen zu erfüllen und ihre Schuldigkeit zu thun. 

Für unsere Befriedigung an der zweiten Vorlage haben wir anderen 
Grund. Wir freuen uns nämlich der Vollständigkeit der Vorlage, sowohl 
der juristischen Darlegung dessen, was an unserer deutschen Gesetzgebung 
zu ändern ist im Fall in Wahrheit den Verfälschungen der Nahrungs- und 
wichtigsten Gebrauchsmittel verhütend und strafend entgegengetreten wer¬ 
den soll, als auch der historisch - kritischen Darlegung dessen, was hierin 
im Auslande geschehen ist, sowie nicht minder der concisen, übersicht¬ 
lichen und nüchternen beispielsweisen Schilderung der wichtigsten vor¬ 
kommenden Verfälschungen, an welcher neben den Mitgliedern des Reichs¬ 
gesundheitsamtes auch Männer wie Fresenius, A. W. Hofmann und 
Knapp mitgearbeitet haben. Freilich müssen nicht minder die Grund¬ 
lagen , welche eine zweite einberufene Sachverständigenoommission im 
November 1877 für die Bildung und Aufgaben von Gesundheits- und Unter¬ 
suchungscommissionen aufgestellt hat, baldigst dem Reichstag zur Erledi¬ 
gung vorgelegt werden, denn ohne diese Organe werden die gesetzlichen 
Strafbestimmungen zu Wirksamkeit nicht gelangen. — Ohne Leichenschau¬ 
gesetz und dessen weitere Consequenzen ist eine zuverlässige medicinische 
Statistik nicht denkbar. Möge auch dieser nothwendige Schritt vorwärts 
gelingen! 

Die Redaction. 
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A. Denkschrift über die Aufgaben und Ziele, die das 
Kaiserliche Gesundheitsamt sich gestellt hat, und über die 
Wege, auf denen es dieselben zu erreichen hofft 1 )- 

Bei den Vertretern der medicinischen Wissenschaft ist in Folge der 
exacteren Forschungsweisen die Ueberzeugung immer mehr zur Geltung 
gelangt, dass es nicht mehr genügen könne, den Krankheiten von Fall zu 
Fall mit der Absicht der Heilung gegenüber zu treten, sondern dass die 
mit der fortschreitenden Umgestaltung der socialen Zustände der Menschen 
enge verbundene Verschlechterung der allgemeinen GesundsheitsVerhältnisse 
dringend dazu auffordere, die Entstehungs- und Verbreitungsursachen der 
vermeidbaren Krankheiten möglichst genau zu erforschen und in möglichst 
wirksamer Weise zu bekämpfen. Diese allgemeine Ueberzeugung führte in 
den sich für die öffentliche Gesundheitspflege interessirenden, besonders 
den ärztlichen Kreisen zu einer Agitation, welche den Zweck hatte, das 
Reich zur Uebernahme der Verwaltung der öffentlichen Gesundheitspflege zu 
veranlassen, ebenso aber auch die Ausbildung der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege zu einer förmlichen Wissenschaft, wie eine Anerkennung derselben 
als solche zu erstreben. 

Man ging bei dieser Bewegung von der wohlbegründeten Ansicht aus, 
dass zur Erreichung dieses Zieles eine Reihe von Erraittelungsarbeiten 
grösseren Maassstabes gehören, welche auszuführen den Einzelstaaten und 
selbst grösseren wissenschaftlichen Verbänden nicht gelungen sei, ohne sich 
dabei zu verhehlen, dass, selbst bei Erfüllung aller unerlässlichen Vorbedin¬ 
gungen, die gebotene Verbesserung der allgemeinen sanitären Verhältnisse 
ohne ausgiebige Inanspruchnahme der einzelstaatlichen Organe in erfolgver¬ 
sprechender Weise nicht zu bewerkstelligen sein würde. 

Als gemeinsames nothwendiges Bindemittel und Vermittelungsorgan 
zur Verfolgung dieser Zwecke wurde eine medicinisch-wissenschaftliche 


*) Diese Denkschrift gelangte mit nachfolgendem Schreiben an den Präsidenten des 
Deutschen Reichstags, 3. Legislaturperiode, II. Session 1878. 

Berlin, den 6. Februar 1878. 

Ew. Hochwohlgeboren beehre ich mich unter Bezugnahme auf die vom Reichs¬ 
tage in seiner Sitzung vom 14. April v. J. zu Capitel 8 Titel 6 des Etats des 
Reichskanzleramtes, fortdauernde Ausgaben, gefasste Resolution hierbei eine Denk¬ 
schrift über die Aufgaben und Ziele, die das Kaiserliche Gesundheitsamt sich gestellt 
hat, und über die Wege, auf denen es dieselben zu erreichen hofft, mit dem Ersuchen 
ganz ergebenst zu übersenden, die Denkschrift gefälligst zur Kenntniss des Reichtags 
bringen zu wollen. Der Reichskanzler. 

ln Vertretung: Hof mann. 
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Centralbehörde verlangt, welcher die Autorität des Reiches zur Seite stehen 
müsse, damit sie die vielfach auseinandergehenden Bestrebungen auf diesem 
Gebiete zu einem gedeihlichen einheitlichen Fortgange geleiten könne. 

Der Artikel 4 Nr. 15 der Reichsverfassung legte, indem er der Beauf¬ 
sichtigung und Gesetzgebung des Reichs die Maassregeln der „Medi- 
cinal- und Veterinärpolizei“ übertrug, auch der Reichsregierung das Be- 
dürfniss der Schaffung eines solchen Centralorgans nahe, welches vermöge 
seiner Sachkenntnis dieselbe zur Beurtheilung der Angemessenheit der zu 
treffenden Maassregeln vom technischen Standpunkte aus, wie zur Anregung 
von Maassnahmen der Reichsgesetzgebung auf diesem Gebiete in Stand zu 
setzen geeignet sein würde. 

Nachdem somit das Bedürfhiss der Schöpfung einer solchen Central¬ 
behörde von allen competenten Seiten anerkannt war, wurde demselben schliess¬ 
lich durch die in der Reichstagssitzung vom 28. November 1875 erfolgte 
Bewilligung der für die Errichtung und den Geschäftsbetrieb des Kaiserlichen 
Gesundheitsamts geforderten Mittel* thatsächlich Rechnung getragen. 

Die der Schöpfung dieser neuen, lediglich einen berathenden Charak¬ 
ter tragenden Behörde zu Grunde liegenden Motive sind in der den Etat 
des Gesundheitsamts (zum Etat des Reichskanzleramts für 1876) betreffen¬ 
den Denkschrift niedergelegt. Ebenso finden sich in derselben die Auf¬ 
gaben und Ziele in grossen Umrissen aufgezeichnet, welche demselben zu¬ 
folge des Artikels 4 Nr. 15 der Reichsverfassung und des Bundesraths¬ 
beschlusses der 43. Sitzung (Session von 1873) gestellt sind. 

Die Ziele desselben liegen danach auf dem Gebiete der Medicinal- und 
Veterinärpolizei und umfassen dasselbe in seiner ganzen Ausdehnung. 

Weit entfernt davon, schon etwas Ganzes und Fertiges darzustellen, 
sind aber diese beiden Zweige der staatlichen Wohlfahrtsfürsorge mehr als 
alle anderen darauf angewiesen, sich unter steter Ausnutzung der Ermitte¬ 
lungen der Gesundheitswissenschaft in zeitgemässer Weise zu vervollkommnen 
und im Bedürfhissfalle ihre Arbeitsziele und Wege ganz umzugestalten. 

Es ist vielfach und in ganz zutreffender Weise die Rede davon ge¬ 
wesen, dass die öffentliche Gesundheitspflege erst selbst der Erhebung zu 
einer förmlichen Wissenschaft bedürfe, bevor es möglich sein werde, die¬ 
selbe in ausgiebiger Weise als Grundlage für Anbahnung besserer allgemein¬ 
sanitärer Verhältnisse zu verwerthen. Eines der Hauptargumente für die 
Nothwendigkeit der Schöpfung einer medicinischen Centralstelle im Reich 
wurde aus dem Nachweise dieses Bedürfnisses hergeleitet. Wenn daher 
das Gesundheitsamt im Stande sein soll, seiner Aufgabe als berathendes 
Organ auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege in wirksamer 
Weise nachzukommen, so wird eines der Hauptziele seiner Thätigkeit darin 
liegen müssen, diesen Gedanken zur Verwirklichung zu führen. ' 

Die verfassungsmässige Berechtigung des Reichs, nicht allein Gesetze 
auf dem Gebiete der Medicinal-und Veterinärpolizei selbst zu geben, sondern 
auch eine Anregung zu Maassnahmen der Landesgesetzgebung in den Einzel¬ 
staaten zu ertheilen, setzt voraus, dass das Gesundheitsamt auch aus eigenem 
Antriebe die Reichsregierung von den Fortschritten der Gesundheitswissen- 
schaft inKenntniss setze und Verbesserungsvorschläge unterbreite, wo die Er¬ 
mittlungen der Wissen schaft eine erfolgversprechende Begründung dafür bieten. 


Digitized by v^,ooQLe 



des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. 


391 


Das Gesundheitsamt muss dem entsprechend als zweites seiner Haupt¬ 
ziele die Vermittelung zwischen der Wissenschaft und den staatlichen Organen 
für die Ausübung der öffentlichen Gesundheitspflege ins Auge fassen und 
dafür sorgen, dass alle auf diesem Gebiete aufgedeckten Wahrheiten für 
einen zeitgemässen Ausbau und für die Erweiterung der Medicinal- und Ve¬ 
terinärgesetzgebung zur Verwerthung gelangen. 

Somit tbeilen sich die Aufgaben des Gesundheitsamts in zwei ganz von 
einander gesonderte Richtungen, von denen die erstere eine fortlaufende 
Reibe von Ermittelungsarbeiten in sich schliesst, die zweite die Anwendung 
der Forschungsresultate der Wissenschaft einschliesslich der seiner eige¬ 
nen Ermittelungen und die Benutzung aller auf diesem Gebiete zu gewin¬ 
nenden anderweitigen Erfahrungen für die Entwickelung der Medicinal- 
und Veterinärgesetzgebung zum Zweck hat. 

Bevor das Gesundheitsamt sich der unmittelbaren Verfolgung dieser 
Ziele hingeben konnte, war es darauf angewiesen, in der ersten Zeit seines 
Bestehens eine mehr vorbereitende Thätigkeit zu entfalten und vor allen 
Dingen sich arbeitsfähig zu machen. Es gehörte dazu die Eröffnung von 
Bezugsquellen aller auf den Bereich seiner ihm vorschwebenden Thätig¬ 
keit sich beziehenden Gesetze und sonstigen Vorgänge im In- und Aus¬ 
lande, wie aller bisherigen wissenschaftlichen Leistungen auf diesem Ge¬ 
biete. Daneben war ein vergleichendes Studium dieses Materials wenig¬ 
stens insoweit geboten, als es sich für Gewinnung einer möglichst vollstän¬ 
digen Orientirung auf jedem in Frage kommenden Gebiete unerlässlich erwies. 

Wenn daher seine Thätigkeit nicht gleich von vornherein eine sicht¬ 
bar eingreifende war, so möge dieses hierdurch seine Erklärung finden. 

Die zur Entfaltung einer gedeihlichen Wirksamkeit auf dem Gebiete 
der öffentlichen Gesundheitspflege in Angriff zu nehmenden Ermittelungs¬ 
arbeiten mussten sich in erster Reihe auf die Anbahnung einer genügenden 
Medicinalstatistik erstrecken. 

Die Medicinalstatistik ist ein integrirender Theil der Gesundheits¬ 
wissenschaft überhaupt und mit ihr auf das Innigste verwachsen. Die Be¬ 
ziehungen der Menschen untereinander, ihre Geburts-, Entwickelungs- und 
Arbeitsverhältnisse, ihr Alter, ihre Umgebung, ihre Vertheilung in territo¬ 
rialer Beziehung, der Boden, auf dem sie leben, das Wasser, das sie trinken, 
ihr Wohlstand, ihre Ernährung u. s. w., alles dieses soll in Beziehung ge¬ 
bracht werden zu den bei ihnen auftretenden Erkrankungen, zu ihrer 
Lebensdauer und zu ihrer Sterblichkeit, damit die Ursachen gefunden wer¬ 
den, welche etwa eine Abnahme der Kraft und Gesundheit der Bevölkerung 
und eine Verkürzung ihrer Lebensdauer bedingen. 

Es wird daher mit Recht vom Gesundheitsamt erwartet, dass dasselbe 
die Herstellung einer solchen als eine seiner ersten und vornehmlichsten 
Aufgaben betrachte. 

Die Aufmerksamkeit und Pflege der Statistik hat in allen Culturstaaten 
gleichen Schritt gehalten mit der Fürsorge für die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege, und in allen ihren Zweigen macht sich das wohlberechtigte Streben 
geltend, dieselbe möglichst zu centralisiren und über den Rahmen der poli¬ 
tischen Gebiete hinaus zu einer internationalen Institution zu erheben. 
Je weiter das Beobachtungsgebiet ist und je grösser die Erhebungszahlen 
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sind, welche einer gleichmässigen, einheitlichen Bearbeitung unterzogen 
werden, um so reichhaltiger und sicherer müssen sich auch die praktischen 
Schlussfolgerungen gestalten, welche den Endzweck aller statistischen For¬ 
schung ausmachen. 

Es ist daher eine ledigliche Ueberlassung dieser Aufgabe an die vor¬ 
handenen, oder zu solchem Zwecke noch zu schaffenden Organe der einzel¬ 
nen deutschen Bundesstaaten nach Maassgabe der bisherigen Erfahrungen 
auf diesem Gebiete nicht mehr als ausreichend zu erachten. 

Die Erhebung der Geburten und Sterbefälle geschieht in den einzelnen 
deutschen Staaten nach so verschiedenartigen Vorschriften, dass dabei eine 
genaue Vergleichsstellung sämmtlicher Bevölkerungskreise im Deutschen 
Reich hinsichtlich ihrer Sterblichkeit und besonders hinsichtlich der die 
Sterblichkeit bedingenden Todesursachen nicht möglich ist. Das Bedürfniss 
eines Leichenschaugesetzes, über dessen Dringlichkeit auch aus anderen 
Gründen sich die Commission für Vorbereitung einer Reichsmedicinal- 
statistik eingehend ausgesprochen hat, findet hierin eines seiner vernehm¬ 
lichsten Motive, und es ist zu hoffen, dass es bald gelingen werde, diesem 
Bedürfniss auf dem Wege der Reichsgesetzgebung gerecht zu werden. 

Um indes» schon jetzt eine allgemeine vergleichende Kenntniss des 
bisherigen Sterblichkeitscharakters der verschiedenen deutschen, sowohl länd¬ 
lichen als städtischen Bevölkerungskreise zu gewinnen, wurden rückläufige 
Ermittelungen und Zusammenstellungen in Arbeit genommen, soweit das 
dazu erforderliche Material sich beschaffen Hess. Es wurde dabei insbeson¬ 
dere eine möglichst genaue Ermittelung der vergleichsweisen Kindersterb¬ 
lichkeitsverhältnisse in sämmtlichen Theilen des Reichs zum Ziele ge¬ 
nommen. 

Die in gewissen Bezirken Deutschlands, namentlich in den grösseren 
Städten in sehr beunruhigender Weise sich mehrende Kindersterblichkeit 
verlangt als bedeutungsvoller socialer Uebelstand die eingehendste Auf¬ 
merksamkeit. Dieselbe ist, wie sich der Erfahrung nach annehmen lässt, 
jedenfalls auf das Zusammenwirken verschiedener Ursachen zurückzuführen, 
welche durch die Statistik noch keineswegs hinreichend aufgeklärt worden 
sind. Ausser der bereits in Angriff genommenen Verwerthung des bisher 
vorhandenen Erhebungsmaterials hat das Gesundheitsamt für die Zukunft 
eine vollständigere und gleichmässigere Gestaltung der diesbezüglichen Er¬ 
hebungen in den Einzelstaaten anstreben zu müssen geglaubt und sich 
über die dazu geeigneten Vorschläge unter Genehmigung des Herrn Reichs¬ 
kanzlers mit dem Kaiserlichen Statistischen Amt in Einvernehmen gesetzt. 

Im Uebrigen hat das Gesundheitsamt seiner gesundheitsstatistischen 
Aufgabe vorläufig insofern gerecht zu werden sich bemüht, als dasselbe 
behufs Herstellung einer fortlaufenden Berichtsquelle über die städtische 
Bevölkerungsbewegung, unter besonderer Berücksichtigung der vorherr¬ 
schenden Todesursachen, sich mit den Magistraten sämmtlicher deutscher 
Städte von 15 000 Einwohnern und darüber in Verbindung setzte. Die¬ 
selben liefern seit dem 1. Januar 1877 nach einem vom Gesundheitsamt 
entworfenen gleichmässigen Schema allwöchentlich die betreffenden Be¬ 
richte, welche in den Veröffentlichungen des Kaiserlichen Gesundheitsamts 
fortlaufend zur allgemeinen Kenntniss gebracht werden. 
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Gleichzeitig wurde die Vermittelung des Auswärtigen Amts erbeten 
und gewährt für Erlangung regelmässiger Benachrichtigungen Seitens der 
Kaiserlichen Consulate im Auslande über die dortigen Erkrankungs- und 
Sterblichkeitsverhältnisse mit besonderer Berücksichtigung der bedeutsameren 
Epidemieen, speciell der Cholera und der Pest. 

Nachdem durch Bundesrathsbeschluss vom 30. November 1876 die 
Einführung der Erkrankungsstatistik aus den deutschen Kranken¬ 
häusern um ein Jahr vertagt worden, trat das Gesundheitsamt mit ver¬ 
schiedenen wissenschaftlichen Autoritäten in Berathung über die Frage: 
inwieweit die von der Commission zur Vorbereitung einer Reich smedicinal- 
statistik entworfenen Formulare den praktischen und wissenschaftlichen 
Zwecken der Sanitätsstatistik hinreichend entsprechen. Eine befriedigende 
Lösung dieser Aufgabe wurde erzielt. 

Eine fortlaufende Erkrankungsstatistik, wie sie für die Angehörigen 
der Armee und Marine, der Reichspost, für die Mehrzahl der deut¬ 
schen Eisenbahnverwaltungen, für eine Anzahl Knappschaften und 
anderer Gewerbegenossenschaften bereits eingeführt ist, wird zuver¬ 
lässige Aufschlüsse über den Einfluss der verschiedenen Berufs- und Be¬ 
schäftigungsweisen auf die Gesundheit der betreffenden Bevölkerungsgrup¬ 
pen nur dann gewähren, wenn sie nach gleich massigen Formen und Grund¬ 
sätzen organisirt und in grosser Ausdehnung durchgeführt wird. Das Ge¬ 
sundheitsamt hegt die Hoffnung, dass es ihm gelingen wird, die erwünschte 
Gleichmässigkeit und Ausdehnung hierin auf dem Wege freiwilligen Ueber- 
einkommens zu erreichen, und hat diesen Weg zunächst für die Gruppe 
des Eisenbahnpersonals betreten. 

In Folge der dieserhalb gepflogenen Verhandlungen erhielt das Gesund¬ 
heitsamt Jahreslisten über Erkrankungsverhältnisse der Eisenbahnbeamten 
verschiedener deutscher Eisenbahnen aus den Jahren 1872 bis 1875 ein¬ 
geliefert, welche in vergleichende Bearbeitung genommen und mit den 
daraus gezogenen Ergebnissen veröffentlicht wurden. 

Die demnächst mit den Vertretern der Berliner Eisenbahnverwaltungen 
gepflogenen Verhandlungen über eine für die Zukunft nach gleichmässigen 
Gesichtspunkten zu organisirende Erkrankungsstatistik des Eisenbahnperso¬ 
nals hat zu einem Einvernehmen geführt, dessen weitere Ausdehnung auf 
sämmtliche deutsche Eisenbahnverwaltungen angestrebt wird. 

Von hohem Werthe würde die Ausdehnung der Erkrankungs¬ 
berichterstattung auf die sämmtlichen unter Armenunterstützung 
lebenden Bewohner des Reichs sein, wie solche z. B. neuerdings in Eng¬ 
land eingerichtet ist: Wenn der Grundsatz, zur Geltung gebracht wird, 
dass über jeden auf öffentliche Kosten behandelten Kranken ein Nachweis 
bezüglich Krankheitsform und Krankheitsdauer geführt werden muss, so 
ist durch eine vergleichende Zusammenstellung dieser Nachweise mit der 
Todesursachenstatistik eine Grundlage für Beurtheilung der sanitären Ver¬ 
hältnisse zu gewinnen, von der man sich die erspriesslichsten Aufschlüsse 
und Winke für die öffentliche Gesundheitspflege versprechen kann. Eine 
solche Einrichtung wird jedoch erst nach gesetzlicher Feststellung gleich- 
mässiger Grundsätze für die öffentliche Armenpflege im Deutschen Reich in 
Antrag zu bringen sein. 
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Von der Beschaffenheit der allgemeinen Kraft- und Gesundheitsverhält- 
nisse der Bevölkerung in den einzelnen Theilen des Reichs, wie von dem 
Einflüsse bestimmter Kreise und Oertlichkeiten, auf die physische Entwicke¬ 
lung ihrer Bewohner liesse sich kaum ein getreueres Bild gewinnen, als 
durch eine entsprechende Erweiterung und Reform der Recrutirungs- 
statistik. 

Es ist desshalb eine solche Reform bereits wiederholt von den compe- 
tentesten Sachverständigen als höchst wünschenswerth bezeichnet worden, 
ohne dass jedoch die Erfüllung dieses Wunsches in seinem ganzen Um¬ 
fange in Aussicht stände. 

Für die königlich preussische Armee ist in dieser Richtung ein bedeut¬ 
samer Schritt durch die neue Recrutirungsordnung geschehen, zu deren 
besserer Verwerthbarmachung für die Gesundheitsstatistik das Gesundheits¬ 
amt die geeigneten Vorschläge an raaassgebender Stelle unterbreitet hat. 

Die Ergründung der Entstehungs- und Verbreitungsbedingungen der 
grossen Volks- und Wanderseuchen hat, trotz der höchst verdienstvollen 
Arbeiten der Wiener internationalen Sanitätsconferenz, der Reichscholera¬ 
commission und einzelner Fachgelehrten, noch bei weitem nicht zu einem 
befriedigenden Resultate geführt. Es ist deshalb nothwendig, dass das 
Gesundheitsamt diesem Gegenstände seine ganz besondere Aufmerksamkeit 
zuwende, und zwar um so mehr, als früher oder später sich die Nothwen- 
digkeit herausstellen wird, das Verfahren bei epidemischen, besonders an¬ 
steckenden Krankheiten zum Gegenstände einer besonderen Gesetzgebung 
zu machen. 

Das Gesundheitsamt hat demnach, von der Ueberzeugung ausgehend, 
dass die von der Reichscholeracommission geförderten Resultate durch 
fernere Erhebungen eine möglichste Erweiterung oder Bestätigung erfahren 
müssen, dass aber ohne eine centrale Leitung des ganzen hier nothwendi- 
gen Ergründungs- und Abwehrverfahrens die Thätigkeit auf diesem Felde 
eine zweckdienliche und fördernde nicht sein kann, im Einverständnisse 
mit der Reichscholeracommission die Vorlage zu einem directen Erhebungs¬ 
verfahren im Falle einer neuen Invasion der Cholera unterbreitet. Dasselbe 
ging hierbei von dem Grundsätze aus, dass eine directe mit Umgehung 
aller Instanzen ins Werk zu setzende Meldung eines jeden während des 
Ausbruchs einer Choleraepidemie auftauchenden Choleraerkrankungsfalles 
an dasselbe stattfinden müsse. 

Die Ermittelung und Verfolgung des Weges, welchen eine epidemische, 
durch den Verkehr sich verbreitende Krankheit nimmt, erheischt unmittel¬ 
bare und prompt auszuführende Nachforschungen, deren Begrenzung auf 
das Gebiet eines kleineren Staats meist nicht zu befriedigenden Ergeb¬ 
nissen gelangen lässt. Nur über das ganze Reich ausgedehnte und rasch 
ausgeführte Ermittelungen können die hier zu erhebenden Thatsachen in 
der erforderlichen Vollständigkeit und Zuverlässigkeit beschaffen. 

Das Gesundheitsamt giebt sich der Hoffnung hin, dass ein in solcher 
Weise von centraler Leitung ausgehendes einheitliches Verfahren wesentlich 
dazu beitragen wird, dieser Wanderseuche schliesslich den Weg abzuschnei¬ 
den, erachtet es aber zur möglichsten Vergrösserung des Beobachtungs¬ 
kreises für sehr wünschenswerth, dass die Verhandlungen über Bildung der 
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von der Wiener internationalen Sanitätsconferenz beantragten ständigen 
Seuchenconnnission wieder aufgenommen und zu einem baldigen günstigen 
Abschlüsse geführt werden. 

Wenn es Pflicht des Gesundheitsamts war, auf diese Weise sich der 
Ergründung einer der grössten Wanderseuchen näher zu stellen, so hat 
dasselbe seine Aufmerksamkeit ebenso denjenigen Verhältnissen zuzuwenden, 
welche für die Verbreitung der Seuchen überhaupt, soweit die Wissenschaft 
dieses bis jetzt ergründen konnte, als eine gewisse Prädisposition hervor¬ 
rufend und fordernd anerkannt werden müsse, mit anderen Worten, sich 
die Aetiologie dieser Krankheiten überhaupt zum Gegenstände seiner Er¬ 
mittelungsarbeiten zu machen. 

Es kommen hierbei besonders in Betracht: die schlechte Beschaffenheit 
des Trinkwassers, die Verunreinigung und Durchfeuchtung des Bodens an 
bewohnten Orten, die gesundheitsgefährliche Beschaffenheit der Wohnungen, 
die Verunreinigung der öffentlichen Wasserläufe etc. 

Bezüglich des Trinkwassers hat dasselbe zunächst eine Erhebung über 
die Wasserversorgung der Städte über 15 000 Einwohner bis ins Detail 
hinein angestellt und hält das erhaltene Material bereit, um dasselbe theils 
in Vergleich zu stellen mit den Ergebnissen der Todesursachenstatistik in 
denselben Städten, theils auch beim etwaigen Ausbruche einer grösseren 
Epidemie in diesen Städten sofort zur Hand zu haben. 

Die noch keineswegs zu einer endgültigen Aufklärung gediehene Frage 
über die beste Art der Entfernung der organischen Abfallstoffe aus der 
Umgebung der menschlichen Wohnungen erfordert nach allseitig gehegten 
Ueberzeugungen die Anstellung von Ermittelungsarbeiten in so grossem 
Maassstabe, dass ohne Inanspruchnahme staatlicher Mithülfe eine Lösung 
derselben nicht erwartet werden kann. Dieselbe ist aber bei der zunehmen¬ 
den Concentration der menschlichen Niederlassungen auf enger begrenzte 
Räume und bei der dabei stets zunehmenden Verpestung des Bodens, der 
Luft, der Brunnen und öffentlichen Wasserläufe zu einem so dringenden 
geworden, dass ein längeres Zuwarten ihr gegenüber die schwersten Folgen 
nach sich ziehen könnte. Ver Allem ist es die Frage der Einwirkung der 
Fluss Verunreinigungen auf die menschliche Gesundheit, die Constatirung 
dieser Verunreinigungen durch Canaljauche und Industrieabfalle und die 
Auffindung von Mitteln zur Abhülfe dagegen, welche keiner befriedigenden 
Lösung innerhalb der engeren Erhebungbereiche der Einzelstaaten fähig ist, 
sondern zu einer eingreifenden und umfassenden Forschung im Gebiete des 
gesammten Reichs dringend auffordert und das Gesundheitsamt veranlasst 
hat, einen diesbezüglichen Antrag dem Herrn Reichskanzler zu unterbreiten. 

ln inniger Beziehung zur öffentlichen Gesundheitspflege steht die 
Sorge der Abwehr gegen die Entstehung und Verbreitung der Viehseuchen. 
Das Gesundheitsamt wird daher von dem Vorkommen derselben genaue 
KenntniBs nehmen, dieselben auf ihrem Verbreitungswege verfolgen und 
die Ausführung der gegen dieselben erlassenen Tilgungsmaassregeln tech¬ 
nisch überwachen müssen. Für erfolgreiche Inangriffnahme dieser Thätig- 
keit erscheint die Einführung einer Seuchenstatistik geboten, mit der 
Maassgabe, dass von jedem Ausbruche einer Seuche und deren Ausbreitung 
der Reichsregierung immer und sofort, bez. in kurzen Zwischenräumen 
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Mittheilung gemacht werden muss. Die Verarbeitung des statistischen 
Materials wird alsdann Sache des Gesundheitsamts sein. 

Noch in hohem Grade unzulänglich haben sich bei Ausbruch grosserer 
Epidemieen und Epizootieen die bisher ausgeführten prophylaktischen 
Maassregeln erwiesen. Namentlich ist es die Desinfection, welche nach den 
gemachten Erfahrungen noch sehr Vieles zu wünschen übrig lässt. Es ist 
zwar festgestellt, dass bei der Massenhaftigkeit der der menschlichen Ge¬ 
sundheit sich entgegenstellenden infectiösen Einflüsse eine Unschädlich¬ 
machung derselben durch chemische Agentien wohl niemals durchführbar 
sein wird, sondern dass Reinlichkeit und Lufterneuerung vorzugsweise für 
eine wirksame Verfolgung dieses Zwecks in Anspruch genommen werden 
müssen. Doch wird man die Desinfecton besonders gefährdeter Wohn¬ 
stätten, in Krankenhäusern, Waisenhäuser, Casernen, Schlachthäusern u. s. w., 
nicht ganz entbehren können. Leider haben sich nun auch hier die bisher 
gewonnenen Ermittelungsresultate nur wenig ausreichend erwiesen und 
sind noch viele Untersuchungen nothwendig, um die eigentlichen Bezie¬ 
hungen der Desinfectionsmittel zu den Infectionsstoffen im Speciellen fest¬ 
zustellen. Das Gesundheitsamt hat diesen Gegenstand in den Bereich sei¬ 
ner Arbeiten gezogen und hofft mit den Resultaten seiner Untersuchungen 
dereinst einen namhaften Beitrag zur Lösung dieser Frage liefern zu können. 

Nicht ohne Grund hat man den Witterungsverhältnissen einen gewis¬ 
sen Einfluss auf die Entstehung und Verbreitung der endemischen und 
epidemischen Krankheiten zugeschrieben und auch durch einzelne Beobach¬ 
tungen Aufschlüsse erlangt, welche zu weiteren Untersuchungen auf diesem 
Gebiete auffordern. Diese Beobachtungen sind jedoch noch viel zu neu und 
zu wenig umfassend, als dass sie zu maassgebenden Schlussfolgerungen be¬ 
rechtigen könnten. Eine Massenuntersuchung und ein regelmässiger Ver¬ 
gleich mit den Ergebnissen der Erkrankungs- und Todesstatistik ist daher 
auch hierbei geboten. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat desshalb den Versuch gemacht, die 
meteorologischen Beobachtungen aus acht klimatischen Bezirken Deutsch¬ 
lands allwöchentlich zu den Mortalitätsberichten von 149 Städten in Deutsch¬ 
land in Vergleich zu stellen und bringt die Resultate dieser Vergleichsstel¬ 
lung allwöchentlich in seinen Veröffentlichungen zur allgemeinen Kenntniss. 

Es würde zu einer Ueberschreitung der für diesen Bericht gezogenen 
Grenzen führen, wollte man alle diejenigen Gebiete im Einzelnen be¬ 
sprechen, welche sich der Thätigkeit des Gesundheitsamts öffnen und Er¬ 
mittelungsarbeiten von seiner Seite erfordern. Möge es daher genügen, 
anzuführen, dass es keinen Zweig der öffentlichen Gesundheitspflege giebt, 
welchem dasselbe nicht seine Aufmerksamkeit zuzuwenden sich für ver¬ 
pflichtet hielte, und dass dasselbe im fortwährenden Studium der Fort¬ 
schritte der Gesundheitswissenschaft wie dem der Socialökonomie, soweit 
dieselbe in seinen Thätigkeitsbereich hineingreift, vorzugsweise aber in Er¬ 
werbung genauerer Kenntniss der Medicinal- und Veterinärgesetzgebung 
im Tn- und Auslande sich diejenige Leistungsfähigkeit anzueignen bemüht sein 
wird, welche ihm nothwendig ist, um seiner Aufgabe genügen zu können. 

Zufolge seines Berufs, der Reichsregierung bei Ausübung des ihr ver¬ 
fassungsmässig zustehenden Rechts der Beaufsichtigung und Gesetzgebung 
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über Maassnahmen der Medicinal- und Veterinärpolizei zur Seite zu stehen, 
fallen dem Gesundheitsamt sowohl die technische Vorbereitung der auf 
diesem Gebiete zu erlassenden Gesetze und Verordnungen, wie auch die 
technische Ueberwachung der angeordneten Maassnahmen zu. 

Dieser Verpflichtung schliesst sich die gleiche an, gestützt auf seine 
Kenntniss und auf seine Ermittelungen, auch unaufgefordert dem Herrn 
Reichskanzler zeitgemässe, technisch hinlänglich vorbereitete und erfolg¬ 
versprechende Vorschläge zur Abänderung und Erweiterung der Medicinal- 
und Veterinärgesetzgebung im Deutschen Reich zu unterbreiten. 

Auch soll dasselbe durch möglichste Verbreitung und Verallgemeine¬ 
rung der Ermittelungsresultate der Gesundheitswissenschaft auf dem Wege 
der Veröffentlichung das Verständnies für die Privathygiene im Publicum 
zu fördern und zu erweitern suchen. 

Es gehören dazu Veröffentlichungen umfassender medicinal-statistischer 
Berichte mit eingehenden Erläuterungen und Besprechungen der durch die¬ 
selben dargebotenen Aufschlüsse. 

Die Hygiene ist eine noch in der Entwickelung begriffene Wissenschaft. 
Nicht Alles, was sie lehrt, ist schon endgültig feststehend und fertig. Den¬ 
noch aber empfiehlt es sich, wie dieses bisher in fast allen Staaten ge¬ 
schehen ist, die bereits erschlossenen Gebiete derselben schon jetzt zur Ver- 
werthung kommen zu lassen und eine Aufbesserung der Medicinal- und 
Veterinärgesetze anzubahnen, selbst auf die Gefahr hin, dass dieselben im 
Laufe der Zeit und an der Hand geläuterterer Erfahrungen wiederholten 
Veränderungen unterworfen werden müssen. 

Dass Reichsgesetze auf diesem Gebiete als nothwendig anerkannt 
werden, dafür liefern das Impfgesetz, wie die in Ausarbeitung begriffenen 
Gesetze über Einführung der obligatorischen Leichenschau und zum ver¬ 
mehrten Rechtsschutze gegen die Verfälschung der Nahrungs- und Genuss¬ 
mittel den Beweis. Die technische Bearbeitung der beiden letztgenannten 
Gesetze ist, soweit dabei die Thätigkeit des Gesundheitsamts erforderlich 
war, von demselben zu Ende geführt. 

Die Untersuchung des Schlachtviehs vor, sowie des Fleisches nach der 
Schlachtung, die Verhütung des Schlachtens von Thieren unter einem ge¬ 
wissen Alter, des Verkaufs des Fleisches solcher Thiere, die Verhinderung 
des Verkaufs und Feilhaltens kranker Thiere zum Schlachten, sowie des 
Verkaufs von Fleisch gestorbener oder in krankem Zustande geschlachteter 
Thiere ist von Seiten der öffentlichen Gesundheitspflege als dringend noth¬ 
wendig erkannt und erfordert gesetzliche Maassnahmen. Da dieselben aber 
in grösseren Städten nur mit Hülfe des Schlachthauszwanges ausführbar 
sind, so hat das Gesundheitsamt ein Gutachten über die Zweckmässigkeit 
des Schlachthauszwanges in den Städten von mehr als 10 000 Einwohnern 
dem Herrn Reichskanzler unterbreitet. 

Ebenso erfordert das fortwährende Auftauchen von Trichinenepidemieen 
die obligatorische Einführung einer allgemeinen Trichinenschau. Das Ge¬ 
sundheitsamt ist auch diesem Gegenstände bei Gelegenheit einer dem 
Reichskanzleramt vom königlich preussischen Ministerium der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten und des Handelsministeriums 
unterbreiteten Petition der Fleischwaarengrosshändler im Landdrostei- 
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bezirke Osnabrück um Regelung der obligatorischen Untersuchung des 
Schweinefleisches auf dem Wege der Reichsgesetzgebung, durch Abgabe 
eines befürwortenden Gutachtens näher getreten. 

Eine fernere Thätigkeit auf dem Felde der Ueberwachung veterinär- 
polizeilicher Maassnahmen im Reiche entwickelte das Gesundheitsamt bei 
Gelegenheit des Ausbruchs der Rinderpest in Deutschland in den Monaten 
Januar bis März und October vorigen Jahres. Die betreffende Denkschrift 
über diesen Gegenstand wurde dem Reichskanzleramt vorgelegt. 

Die technische Ueberwachung der Ausführung des Impfgeschäfts ist 
behufs einheitlicher Handhabung, laut der Denkschrift, betreffend den Etat 
des Gesundheitsamts für 1876, dem Gesundheitsamte überwiesen und soweit 
dieses bisher möglich war, von ihm gehandhabt worden. Eine in Ausführung 
begriffene Verbesserung der Erhebungsformulare über dasselbe lässt einen 
geregelten Fortgang dieser Angelegenheit nunmehr mit Sicherheit erwarten. 

Der in beunruhigender Weise überhandnehmende schwindelhafte Ver¬ 
kauf von Geheimmitteln war vielfach Gegenstand der Ermittelungen des 
Gesundheitsamts und hat sich dabei herausgestellt, dass bei diesem, ohnehin 
meist betrügerischen Geschäfte nicht selten die Gesundheit der Menschen 
in grosse Gefahr gebracht wird. Das Gesundheitsamt hat die NothWendig¬ 
keit besonderer medicinal-polizeilicher Maassnahmen dagegen anerkannt und 
dem Reichskanzleramt eine dem entsprechende Vorstellung unterbreitet. 

Dem Gesundheitsamt bot sich vielfache Gelegenheit, auf Verlangen und 
in geeigneten Fällen an Staats- und Gemeindebehörden technischen Rath 
und Auskunft zu ertheilen und hat sich diese Einrichtung auch insofern 
in hohem Grade vortheilhaft erwiesen, als demselben dabei eine nicht ge¬ 
ringe Ausbeute an Einzelerfahrungen zu Theil wurde. 

Mehrfach wurde die Thätigkeit des Gesundheitsamts von Seiten seiner 
Vorgesetzten Behörde in Anspruch genommen zur Beantwortung von Fragen 
aus dem Gebiete des Apothekerwesens und wurden vier diesbezügliche Gut¬ 
achten von demselben erstattet. Die in Fluss befindliche Frage der Neu¬ 
gestaltung des Apothekerwesens lässt erwarten, dass sich auch hier ein 
Feld für Entfaltung einer segensreichen Thätigkeit für das Gesundheitsamt 
zum Vortheile des arzneisuchenden Publicums aufthun wird. 

Der Fortschritt der medicinischen Wissenschaften überhaupt, wie die 
hierbei allmälig sich vollziehende wissenschaftliche Annäherung der Veteri- 
närmedicin an diese, namentlich aber das erkannte Bedürfniss einer hin¬ 
reichenden Zahl wissenschaftlich durchgebildeter Thierärzte für staatliche 
Zwecke, führte zu der Erkenntniss, dass die Eleven der Thierarzneikunde 
nicht allein mit einer höheren Vorbildung ausgerüstet sein müssen, sondern 
dass es erforderlich sei, auch hinsichtlich ihrer Fachbildung grössere An¬ 
sprüche an dieselben bei den thierärztlichen Prüfungen zu stellen. 

Eine dieser Nothwendigkeit Rechnung tragende Prüfungsordnung für die¬ 
selben wurde vom Gesundheitsamt vorgelegt und mit einer für diesen Zweck ein- 
berufenen Commission von Fachgelehrten im Reichskanzleramt durchberathen. 

Die den Aerzten im Deutschen Reich zufolge der Gewerbeordnung ge¬ 
währte Freizügigkeit im Deutschen Reich machte eine Gleichmässigkeit 
des Verfahrens bei ihrer Prüfung schon früher noth wendig. Im Laufe der 
hierbei gewonnenen Erfahrungen hat sich jedoch herausgestellt, dass eines- 
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theils die hei den Prüfungen bisher an dieselben gestellten Anforderungen 
nicht mehr gleichen Schritt halten mit den Fortschritten der Wissenschaft, 
anderenteils aber auch die bisher bestehenden Prüfungsvorschriften nicht 
für alle unvorhergesehenen Specialverhältnisse den nötigen Anhalt boten, 
um eine Verschiedenheit der Anforderungen an die zu prüfenden Candidaten 
bei den einzelnen Prüfungscommissionen in allen Fällen zu vermeiden. Dem 
hierdurch wachgerufenen Bedürfnisse einer einheitlicheren Handhabung 
des Prüfungsgeschäfts für die Aerzte gerecht zu werden, hat die Reichs¬ 
regierung einen vom königlich preussischen Cultusministerium vorgelegten 
Plan zu einer Prüfungsordnung für die Aerzte und für das Tentamen physi- 
cum dem Gesundheitsamt zur Bearbeitung Übergeben, welcher demnächst 
der endgültigen Beratung einer hierfür zu berufenden Commission unter 
Vorsitz des Directors des Gesundheitsamts unterworfen werden wird. 

Eine Ueberwachung des Prüfungsverfahrens für die Aerzte durch das 
Reich ist hierbei in Aussicht genommen. 

Das Gesundheitsamt hat sich vielfach die Frage gestellt, ob es ihm 
möglich sein würde, einen bestimmten Arbeitsplan aufzustellen, nach wel¬ 
chem es in einer gewissen vorher zu bestimmenden Reihenfolge die ihm zur 
Bearbeitung zufallenden Fragen erledigen könnte. Dasselbe ist indess zu 
der Erkenntniss gekommen, dass es bei dem noch keineswegs vollzogenen 
Abschlüsse aller Fragen auf dem Gebiete der Hygiene, abgesehen von der 
jedesmaligen Bedürfhissfrage und etwaiger augenblicklicher Dringlichkeit 
gewisser Angelegenheiten, seine Arbeitsthätigkeit nur im Anschlüsse an 
den sich vollziehenden Fortschritt der Wissenschaft und in einem Umfange 
betreiben kann, der sich aus den jedesmaligen praktischen Verhältnissen 
ergiebt. Wenn das Gesundheitsamt daher Bedenken tragen muss, eine An¬ 
gelegenheit behufs endgültiger Erledigung in Vorschlag zu bringen, bevor 
sie nicht von der Wissenschaft dafür vorbereitet, fertig und spruchreif ge¬ 
worden ist, so ist dasselbe vorläufig nur im Stande, einige Themata vorher 
zu bezeichnen, welche dasselbe als hinreichend vorbereitet in nächster Zeit 
seiner Bearbeitung zu unterziehen gedenkt. 

Dieselben sind, abgesehen von den oben bezeichneten im Flusse be¬ 
findlichen Ermittelungsarbeiten: 

1. der Gesundheitsschutz der Kinder, 

2. der Schutz der Irren, 

3. die Hygiene der Fabrikarbeiter, 

4. Beantragung eines Reichsgesetzes, betreffend Maassregeln zum 
Schutze gegen Infectionskrankheiten der Menschen, 

5. ein Reichsviehseuchengesetz, 

6. Bearbeitung des Materials für fortlaufende Verordnungen zum Schutz 
gegen die Fälschung von Nahrungs- und Genussmitteln etc. 

Die im Werke begriffene Vorlage eines Gesetzes zum Schutze gegen 
die überhandnehmende Verfälschung der Nahrungs- und Genussmittel führte 
die zur Berathung der technischen Vorlage für diesen Zweck berufene 
Commission zu der Ueberzeugung, dass für eine wirksame Controle zur Ver¬ 
hütung dieser Gesetzesübertretung die Errichtung von technischen Unter¬ 
suchungsstationen in hinreichender Anzahl unbedingt erforderlich sei, liess 
aber dabei gleichzeitig erkennen, dass diese Frage, wie diese Controle aus- 
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zuüben sei, mit der Frage der Organisation der örtlichen Gesundheitspflege 
im Ganzen in einem inneren Zusammenhänge stehe. 

Das Gesundheitsamt hat diese Ueberzeugung im Voraus theilend und 
angeregt durch einzelne Gemeinden, welche schon jetzt Stationen für die 
Untersuchung von Nahrungsmitteln zu bilden beabsichtigten und dieserhalb 
von ihm sich die' nothwendigen Einrichtungsvorschläge erbaten, eine Com¬ 
mission von Sachverständigen und Verwaltungsbeamten berufen, welcher 
die Aufgabe gestellt wurde, ein Normalstatut für Einrichtung und Arbeits¬ 
weise solcher Untersuchungsstationen zu entwerfen und dieses zur Annahme 
überall da zu empfehlen, wo die Bildung solcher Anstalten beabsichtigt wird. 

Im Laufe der Berathungen dieser Commission kam die Ueberzeugung 
zur allgemeinen Geltung, dass die zur Ausführung der bestehenden sowohl, 
wie der noch zu erlassenden Bestimmungen gegen die Fälschung der Nah¬ 
rungsmittel nothwendigen Untersuchungs- und Controleinrichtungen Insti¬ 
tute von amtlichem Charakter sein müssen. 

Dieselbe war ferner der Ansicht, dass die Ueberwachung der Nahrungs¬ 
mittel eine Aufgabe sei, welche hinsichtlich der sie ausführenden Verwal¬ 
tungsorgane nicht trennbar sei von der Gesundheitspolizei im Allgemeinen 
und dass die technischen Aufgaben der Untersuchungsstationen für den 
eben genannten Zweck innig Zusammenhängen mit gewissen anderen zur 
Handhabung der Gesundheitspolizei erforderlichen technischen Untersuchun¬ 
gen, z. B. Untersuchung der Wassers, der Luft in den Schulen, der Tapeten etc. 

Man hob dabei hervor, dass diese Untersuchungs- und Controleinrich¬ 
tungen die Thätigkeit mehrerer Sachverständiger erheischen, namentlich 
eines Chemikers, eines Arztes und eines Thierarztes. 

Als Aufgaben dieser Station wurden bezeichnet: 

a. Untersuchung der ihr hierzu übergebenen Nahrungs- und Genuss¬ 
mittel in Bezug auf ihre Zusammensetzung und gesundheitliche Be¬ 
schaffenheit, so namentlich der Milch; 

b. gleiche Untersuchung von Gebrauchsgegenständen; 

c. Nachuntersuchung des Fleisches und seiner Fabrikate, insbesondere 
auf Trichinen, wo Zweifel über die Richtigkeit einer ersten Unter¬ 
suchung geltend gemacht werden; 

d. fortgesetzte Untersuchungen der hauptsächlichsten zum Verkaufe 
ausgestellten Nahrungs- und Genussmittel; 

e. fortgesetzte Untersuchungen der Trink- und Nutzwasser, der öffent¬ 
lichen Wasserläufe und der Grundwasserverhältnisse; 

f. fortgesetzte Untersuchungen der Luft in öffentlichen Localen, zu¬ 
nächst in den Schulen. 

Die unter e. bis f. verzeiohneten Untersuchungen sollen, insoweit sie 
nicht bereits von anderer Seite (meteorologischen Instituten) in regel¬ 
mässiger Weise angestellt werden, durch die zu errichtende Untersuchungs¬ 
station ausgeführt werden, sobald diese hinreichend dazu ausgebildet ist. 

Ferner wurde ausgeführt, dass sämmtliche Beamte der Untersuchungs¬ 
stationen vereidigt werden müssen. 

An den Untersuchungsstationen sollen Polizeiorgane zur Ausführung 
solcher einfacher Prüfungsmethoden, welche sich zu vorläufigen Marktunter¬ 
suchungen eignen, technisch ausgebildet werden. 
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Für jeden Staat oder, wenn derselbe eine zu geringe Bevölkerung 
zählt, für mehrere kleinere Staaten vereint, wird die Einrichtung einer 
oder mehrerer Contro 1 Stationen empfohlen, welche mit einem technisch- 
wissenschaftlichen Hülfsapparate sowohl wie mit Personal wohl auszustatten 
sind. Dieselben nehmen in besonders wichtigen Fällen auf Erfordern von 
Staats- oder Gemeindebehörden Untersuchungen vor und ertheilen Gutachten. 

Die Commission erklärte es ferner für nothwendig, dass von Reichs¬ 
wegen bei dem Reichsgesundheitsamt eine hygienische Untersuchungsstation 
dauernd errichtet werde. 

Ferner sei mit den Landesregierungen zu vereinbaren, dass dieselben 
alljährlich die von den Gesundheitsausschüssen und Control Stationen er¬ 
statteten Berichte entweder unverändert oder in geeigneten Zusammen¬ 
stellungen an die Reichsregierung einsenden, damit diese dieselben dem 
Reichsgesundheitsamt zur geeigneten weiteren Zusammenstellung und jähr¬ 
lichen Veröffentlichung überweise. Letzteres soll dabei die wissenschaftlichen 
Ergebnisse dieser Zusammenstellungen sowie seiner eigenen Untersuchungs¬ 
arbeiten, besonders zur fortschreitenden Feststellung und Verbesserung der 
empfehlenswertesten Untersuchungsmethoden zu verwerten suchen. 

Die Commission war schliesslich der Ansicht, dass das Gesundheitsamt 
auch verpflichtet sein solle, jeder Untersuchungs- oder Controlstation auf 
deren Ansuchen bezüglich irgend welcher hygienisch-technischen oder 
wissenschaftlichen Fragen alle diejenigen Aufschlüsse und Rathschläge zu 
ertheilen, zu welchen es vermöge der ihm zu Gebote stehenden Erfahrungen 
und Hülfsquellen im Stande ist, eventuell auch Normalproben vön Nahrungs¬ 
mitteln zur Verfügung zu stellen. Ausserdem solle dasselbe zunächst beauf¬ 
tragt werden, unter Zuziehung geeigneter Fachgelehrten, eine Zusammen¬ 
stellung derjenigen Methoden zu veröffentlichen, welche bei dem gegen¬ 
wärtigen Stande der Wissenschaft bezüglich hygienischer Untersuchungs¬ 
aufgaben für jetzt am meisten zu empfehlen sind. 

Wenn im Obigen ausgesprochen worden ist, dass ein wirksamer Schutz 
gegen die Fälschung der Nahrungsmittel ohne Einrichtung amtlicher, mit 
der Polizeiverwaltung im innigsten Zusammenhänge stehender Untersuchungs¬ 
stationen nicht ausführbar ist, und die Einrichtung letzterer das Zustande¬ 
kommen einer wirksamen Gesetzgebung für diesen Zweck wesentlich bedingt, 
so kann auf der anderen Seite die Annahme der Einrichtungsgrundsätze für 
diese Anstalten von Seiten der Landesregierungen nur eine facultative sein 
und diesseits die Hoffnung ausgesprochen werden, dass die Regierungen, in 
Anerkennung der Wichtigkeit ihres gleichmässigen Betriebes, kein Bedenken 
tragen werden, diese Anstalten, soweit die speciellen VerwaltungsVerhältnisse 
dieses gestatten, den oben ausgesprochenen Grundsätzen gemäss einzurichten 
und in Betrieb zu setzen. 

Pflicht des Gesundheitsamts ist es dabei, die Einheitlichkeit in den an¬ 
zuwendenden Untersuchungsmethoden zu wahren, technisch unterstützend 
und unterweisend auf die örtlichen Organe der öffentlichen Gesundheitspflege, 
Untersuchungsstationen u. s. w. zu wirken, sowie die Erfahrungen der letz¬ 
teren zu sammeln und unter einem allgemeinen Gesichtspunkte zu vereinigen. 

Die Commission zur Vorbereitung einer technischen Grundlage für ein 
Gesetz gegen die Nahrungsmittelfälschungen hat den Grundsatz aufgestellt, 

Vierteljahrsschrift fdr Gesundheitspflege, 1878. 26 


Digitized by 


Google 



402 


Denkschrift über die Aufgaben und Ziele 

dass zur Ergänzung und Ausführung der bezüglichen strafrechtlichen Be¬ 
stimmungen, sowie zur Verhütung der durch diese Bestimmungen mit Strafe 
bedrohten Handlungen Kaiserl. Verordnungen für das Reich erforderlich seien, 
um eine thunlichst übereinstimmende Regelung dieses Verfahrens insoweit 
herbeizuführen, als dieselbe nicht schon durch die nach den Landesgesetz¬ 
gebungen zuständigen Organe der einzelnen Bundesstaaten gegeben ist und 
nicht durch die besonderen Verhältnisse einzelner Bezirke oder Orte ausge¬ 
schlossen wird. 

Diese Verordnungen, welche sich auf die Art der Herstellung und 
Aufbewahrung von zum Verkaufe bestimmten Nahrungs- und Genussmitteln, 
auf die Beschaffenheit der zum Verkaufe feilgebotenen Nahrungsmittel und 
auf die denselben zu gebenden Bezeichnungen, auf die Art der Herstellung 
und Beschaffenheit von Gebrauchsgegenständen, auf die Ueberwachung des 
Schlachten s, des Vieh- und Fleisch Verkaufs, auf die Reinlichkeit auf Märkten, 
in den Schlachthäusern, Wirthslocalen und in gewerblichen Räumlichkeiten, 
in welchen Nahrungs- oder Genussmittel zubereitet, aufbewahrt oder feilge¬ 
halten werden, zu erstrecken haben, können sich nur an der Hand der Er¬ 
mittelungen der Wissenschaft ergeben und müssen in fortlaufender Ergänzung 
der strafrechtlichen Bestimmungen erlassen werden. 

Die für diesen Zweck maassgebende technische Behörde kann nur das 
Gesundheitsamtsein und wird ihm die Aufgabe zufallen, mit dem praktischen 
Leben und den einschlägigen Zweigen der "Wissenschaft so in Verbindung 
zu bleiben, dass es fortlaufend im Stande ist, bei eintretender NothWendigkeit 
den Erlass solcher Verordnungen an geeigneter Stelle anzuregen. 

Wenn daher von einer reichsgesetzlichen Regelung der Verwaltung der 
öffentlichen Gesundheitspflege im Deutschen Reich bis jetzt Abstand genom¬ 
men worden ist, so giebt doch dem Gesundheitsamt hier, wie bei allen anderen 
Gelegenheiten, seine Thätigkeit als berathendes Organ für die Reichsregierung 
in Sachen der Medicinal- und Veterinärpolizei zweiffellos die Stellung einer 
obersten, technisch berathenden und beaufsichtigenden Instanz für die Organe 
der öffentlichen Gesundheitspflege im Reich und damit die Verpflichtung, 
die allmälige Ausbildung einer in ihren Principien gleichen einheitlichen 
Medicinal- und Veterinärpolizeigesetzgebung im Deutschen Reich, soweit die 
Specialeinrichtungen in den Einzelstaaten dieses als thunlich erscheinen 
lassen, anzubahnen. 

Die stellenweise auch von Vertretern der Staats- und Gemeindeverwal¬ 
tungsbehörden geförderte Bewegung zur Regelung der praktischen Gesund¬ 
heitspflege führte zu der Erketfntniss, dass es fast überall an geeigneten 
Executivorganen für dieselbe fehlt. Das Gesundheitsamt hat sich der Er¬ 
örterung auch dieser Frage unterziehen zu müssen geglaubt, indem es von 
der Ansicht ausging, dass bei der früher oder später sich doch vollziehenden 
Errichtung solcher Organe es sich einen gewissen intellectuellen Einfluss 
auf dieselben nicht entgehen lassen dürfe, der sich dahin zu erstrecken haben 
würde, dass dieselben womöglich nach gleichen Gesichtspunkten und nach 
einem gleichen allgemeinen Arbeitspläne ihre Thätigkeit entfalten. 

Es ist demgemäss, im Vereine mit den Mitgliedern der Commission zur 
Berathung eines Normalstatuts für technische Untersuchungsstationen, zu 
der Ueberzeugung gelangt, dass, um bei Herstellung von Einrichtungen zur 
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Handhabung der Sanitätspflege eine auf gleichmässigen Gesichtspunkten 
beruhende Zweckerfüllung zu sichern, die allgemeine Annahme folgender 
Einrichtungsgrundsätze zu empfehlen sei: 

1. Die Handhabung der Gesundheitspolizei, als eines integrirenden Theils 
der Polizeigewalt überhaupt, steht der Ortspolizei zu. 

In kleineren Gemeinden und Verbänden von solchen obliegt nach 
Maassgabe der bestehenden Verfassung die Gesundheitspolizei theils 
der Ortspolizei, theils der Polizei des grösseren Communalverbandes; 

2. für jede grössere Stadt sowie für jeden grösseren Communalverband 
ist ein Gesundheitsausschuss einzusetzen; 

3. für jeden Bezirk eines Gesundheitsausschusses ist ein ärztlicher Ge¬ 
sundheitsbeamter (Kreisarzt, Physikus u. s. f.) anzustellen, der seinen 
Wohnsitz womöglich am Wohnorte des Vorstehers der Polizeiverwal¬ 
tung des betreffenden Verbandes hat; 

4. der Vorsitz im Gesundheitsausschuss steht dem Vorsteher der Polizei¬ 
verwaltung (Bürgermeister, Amtsvorsteher, Landrath etc.) in dem 
Verbände des Wirkungskreises des Gesundheitsausschusses zu. 

Der Gesundheitsausschuss besteht, ausser dem Vorsteher der 
Polizei Verwaltung und dem ärztlichen Gesundheitsbeamten, aus 
folgenden von der Vertretung des Verbandes zu wählenden Mit¬ 
gliedern: 1) einem Chemiker, 2) einem Thierarzt, 3) einem Bauver¬ 
ständigen, 4) mehreren Mitgliedern, deren Zahl von der Vertretung 
des Verbandes bestimmt wird. 

In denjenigen Einzelstaaten, in welchen zur Zeit eine Vertretung 
des Verbandes nicht vorhanden ist, bestimmt die Landesregierung 
die weitere Zusammensetzung des Gesundheitsausschusses. 

Wo zur Zeit die Gesundheitspolizei noch nicht in den Händen 
der Gemeinde liegt, ist der Bürgermeister oder ein von demselben 
zu delegirendes Mitglied des Magistrats Mitglied des Gesundheits¬ 
ausschusses ; 

5. der Gesundheitsausschuss ist bei allen wichtigen Anordnungen und 
Maassregeln im Interesse der Gesundheitspolizei zu hören. Er ist 
auch berechtigt, selbständig den competenten Behörden Vorschläge 
zu machen und Rathschläge zu ertheilen. 

Der Gesundheitsausschuss ist verpflichtet, den Verwaltungs-, so¬ 
wie auch den Gerichtsbehörden auf Verlangen Gutachten abzugeben. 

Die Uebertragung weitergehender Befugnisse sowie der Erlass 
von Vorschriften über die Ausübung derselben kann im Wege der 
Reichs- und Landesgesetzgebung, sowie der landesgesetzlich zulässi¬ 
gen Autonomie der Städte und grösseren Verbände stattfinden; 

6. Vorschriften über die Behandlung und die Vertheilung der Geschäfte 
insbesondere auch über die Bildung von Abtheilungen für einzelne 
Zweige der Gesundheitspolizei in grösseren Städten werden von den 
Organen des betreffenden Verbandes, wo die Polizeiverwaltung dem 
Staate zusteht, von letzterem mit Zustimmung der erwähnten Or¬ 
gane erlassen. 

Diese Vorschriften sollen zugleich feststellen, in welchen regel¬ 
mässigen Zwischenräumen Sitzungen abzuhalten sind. 

26 
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Die Nachrichten über den Ausbruch localer Epidemieen und Epizotieen 
gelangen, wenn überhaupt, auf dem bisherigen Wege so spät und in einer 
so wenig erschöpfenden Weise zur Kenntniss des Gesundheitsamts, dass eine 
Erweiterung seiner Erfahrungen auf diesem Gebiete wie eine Vorbereitung 
etwa nothwendiger Maassnahmen von Seiten des Reichs ihm dabei nicht 
möglich wird. Es ist daher nothwendig, dass demselben bei solchen Fällen 
eine directe Anzeige von Seiten der betreffenden Verwaltungsbehörden er¬ 
stattet werde. Das Gesundheitsamt würde sich damit befriedigt erklären, 
an solchen Stellen genauere wissenschaftliche Untersuchungen an stellen und 
allenfalls mit den betreffenden Verwaltungsbehörden, falls diese es wünschen, 
in ein consultatives Verhältnis8 treten zu dürfen. 

Ein wesentliches Förderungsmittel für die Durchführung der Zwecke 
des Gesundheitsamts wird die Sorge für fernere Entwickelung der Hygiene 
und ihre Ausbildung zu einer förmlichen Wissenschaft sein. 

Die Anbahnung weiterer Entdeckungen auf diesem bisher im Deutschen 
Reich nur sehr vereinzelt cultivirten Gebiete ist durch die privaten An¬ 
strengungen von Gelehrten und wissenschaftlichen Gesellschaften .allein nicht 
zu bewerkstelligen, sondern es erheischt dieselbe die Thätigkeit besonderer 
Fachgelehrten für diesen Zweck, wie die Einrichtung besonderer Versuchs¬ 
anstalten mit dem zugehörigen Lehrerpersonale auf allen deutschen Univer¬ 
sitäten, damit ein hinreichender Nachwuchs von Sachverständigen und neuen 
Forschern für die Hygiene gebildet werden könne. 

Sache des Gesundheitsamts würde es dann sein, eine Centralisation des 
gewonnenen wissenschaftlichen und Erfahrungsmaterials vorzunehmen, das¬ 
selbe zu einem Ganzen zu verarbeiten und praktisch zu verwerthen, neben¬ 
bei aber durch passende Veröffentlichungen über abgeschlossene Gegenstände 
aus der Gesundheitswissenschaft nach allen Seiten hin aufklärend und 
belehrend zu wirken. 

Eine solche Belehrung ist um so nothwendiger, als bei der Neuheit der 
Bestrebungen auf diesem Gebiete noch vielfach idealen Vorstellungen von 
der Möglichkeit eines staatlichen Eingreifens in öffentliche und private Be¬ 
rechtigungen gehuldigt wird, die bei richtiger Erwägung der dadurch in 
Frage gestellten, oft noch schwerer wiegenden volkswirtschaftlichen Interessen 
eine Einlenkung auf die Bahn ruhigerer Anschauungen erfahren haben würden. 

Das Gesundheitsamt soll sich für gewöhnlich mit wissenschaftlichen 
Untersuchungen für hygienische Zwecke nicht befassen und wird sich bei 
seiner Thätigkeit vorzugsweise auf die Forschungen der Fachgelehrten im 
In- und Auslande stützen müssen. Doch giebt es gewisse explorative Arbeiten 
auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege, welche einen so grossen 
Aufwand erfordern, dass sie ohne Beihülfe des Reichs und der Einzelstaaten 
und ohne centrale Leitung und Verwertung nicht zu einer zweckentspre¬ 
chenden Erledigung gebracht werden können und die Vermittelung des 
Gesundheitsamts erfordern. 

Dahin gehört z. B. die zur Verhütung und Bekämpfung der Volkskrank¬ 
heiten nötige Erforschung ihrer Ursachen. Als Vorbedingung hierfür ist 
von allen competenten Autoritäten die obligatorische Leichenschau im 
Deutschen Reich anerkannt worden und hat das Gesundheitsamt bei seinen 
auf Erfüllung dieses Bedürfnisses hinzielenden Bestrebungen sich der Ge- 
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neigtheit der Reichsregierung insofern zu erfreuen gehabt, als ihm gestattet 
wurde, die technische Begründung zu einem diesbezüglichen Entwurf vor¬ 
zulegen und an den betreffenden Berathungen theilzunehmen. 

Die Einleitung eines gemeinsamen Schutzverfahrens gegen ansteckende 
und epidemische Krankheiten durch entsprechende gesetzliche Bestimmungen 
ist ein allgemein zugestandenes Bedürfniss. Um den dieserhalb vom Ge¬ 
sundheitsamt in Angriff genommenen technischen Vorarbeiten die nöthige 
Gediegenheit und Ausführlichkeit zu sichern, ist eine diesbezügliche Erkran¬ 
kungsstatistik unabweislich nothwendig. Dasselbe hat daher die Vorlage 
eines schon aus anderweitigen praktischen Gesichtspunkten für nothwendig 
zu erachtenden Gesetzentwurfs über die Anzeigepflicht der Aerzte bei an¬ 
steckenden Krankheiten auf das Dringendste befürwortet. 

Ueber die Möglichkeit directer Meldungen bei Eintritt grosser Wander¬ 
seuchen, speciell der Cholera, an das Gesundheitsamt befindet sich die 
Reichsregierung in Folge eines Antrages des Gesundheitsamts in Unter¬ 
handlung mit den Regierungen der einzelnen Bundesstaaten. 

Behufs Einführung einer allgemeinen Viehseuchenstatistik ist das Ge¬ 
sundheitsamt zu gemeinsamer Arbeit mit dem königl. preussischen Ministe¬ 
rium für Landwirthschaft und mit dem kaiserl. statistischen Amt autorisirt. 
Auch ist die Ausarbeitung der technischen Vorlage für ein allgemeines 
Viehseuchengesetz für das Reich von Seiten der beiden erstgenannten 
Behörden in Angriff genommen worden. 

Mit der Vornahme technischer Untersuchungsarbeiteu für hygienische 
Zwecke und für Lösung streitiger und noch schwebender Fragen auf diesem 
Gebiete hat sich das Gesundheitsamt mit Genehmigung der Reichsregierung 
vielfach beschäftigt. Vorläufig liegen demselben noch als Aufgaben der 
Nachweis gesundheitsschädlicher Stoffe im Biere und Weine, wie der Nach¬ 
weis der Gesundheitsgefahrlichkeit unreinen Trinkwassers zur Bearbeitung vor. 

Es ist an maassgebender Stelle der Ausspruch gethan, dass von Seiten 
des Gesundheitsamts das ärztliche Personal soweit zu gemeinsamer Thätigkeit 
zu verbinden sein würde, als nöthig erscheint, um die Herstellung einer 
genügenden medicinischen Statistik im Laufe der Zeit herbeizuführen. 

Ebenso ist es zu wünschen, dass die Aerzte fortfahren, die Fragen der 
öffentlichen Gesundheitspflege zu erörtern und aufzuklären. 

Diese von den Aerzten erwartete Leistung schliesst für das Gesund¬ 
heitsamt die Verpflichtung der Unterstützung und Förderung des ärztlichen 
Vereinswesens in sich, und zwar einestheils um des Zweckes selbst willen, 
anderentheils aus Rücksicht einer in der Billigkeit begründeten Gegenleistung 
für die von denselben zu bringenden Opfer an Zeit und Arbeitskraft. 

Die Mittel und Wege für Anbahnung einer zweckentsprechenden Stel¬ 
lung des Gesundheitsamts zu den ärztlichen Vereinen sind zwar noch nicht 
festgestellt und muss in dieser Beziehung noch vieles von den Entschliessungen 
der ärztlichen Standesvertretungen selbst erwartet werden. 

Indessen wird das Gesundheitsamt fortdauernd die Gelegenheit wahr¬ 
zunehmen suchen, für die Vereinsbestrebungen der Aerzte fördernd zu wirken, 
namentlich aber die eventuelle Heranziehung von gewählten Vertretern des 
ärztlichen Standes als ausserordentliche Mitglieder des Gesundheitsamts in 
Erwägung nehmen. 
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Die vorstehenden Darlegungen lassen erkennen, dass das Gesundheits¬ 
amt sich auf dem Wege ruhiger und sicherer Fortentwickelung als technisch 
berathende Centralstelle für die Reichsregierung befindet. Dabei haben 
aber die im Laufe seines Bestehens gemachten Erfahrungen zu der Ueber- 
zeugung geführt, dass weder die Personalbesetzung desselben noch seine 
anderweitige Einrichtung genügen, um einen ferneren ungehemmten Fortgang 
seiner Entwickelung zu ermöglichen und dasselbe für eine zweckentspre¬ 
chende Erledigung seiner Aufgaben fähig zu erhalten. 

Abgesehen davon, dass schon jetzt die Anstellung von zwei weiteren 
ständigen Mitgliedern sich als nothwendig erweist, damit eine Arbeitsstockung 
vermieden werde, muss das Gesundheitsamt als Organ für alle die bespro¬ 
chenen Gebiete der praktischen Sanitätspflege nach jeder Richtung hin mit 
Kräften ausgerüstet sein, welche sich als Specialgelehrte für die von ihnen 
zu bearbeitenden Fächer so bewährt haben, dass sie vor der Welt als unan¬ 
tastbare Autoritäten dastehen. Die Sachkenntnis eines Einzelnen auf allen 
für das Gesundheitsamt in Betracht kommenden Gebieten der Wissenschaft 
kann nur eine allgemeine sein und die wenigen ständigen Mitglieder des 
Gesundheitsamts können unmöglich dieselben so beherrschen, als es für Er¬ 
ledigung der demselben zugewiesenen Aufgaben nothwendig ist. 

Als Aushülfemittel für diesen Zweck ist zwar die Einberufung von 
Sachverständigen aus einzelnen Bundesstaaten bei Vorbereitung besonders 
wichtiger Maassnahmen als unentbehrlich bezeichnet worden. Allein diese 
zeitweise Einberufung von immer nur für einen besonderen Zweck zu berufen¬ 
den Fachgelehrten deckt das vorhandene Bedürfniss keineswegs und ent¬ 
spricht nicht dem einheitlichen Charakter der zu verfolgenden Arbeitsziele. 

Dem Gesundheitsamt werden fortwährend besonders wichtige organisa¬ 
torische Aufgaben vorliegen und es sind, wenn dieses einmal nicht der Fall 
sein sollte, seine Arbeiten immer wichtig genug, um eine jederzeit mögliche 
Berathung mit verantwortlichen, mit dem Amt selbst innig verbundenen 
Gelehrten als vortheilhaft, ja nothwendig erscheinen zu lassen. Auch dürfte 
darauf hinzuweisen sein, dass bei jedem amtlichen Körper Werth darauf 
gelegt werden muss, dass sich zum Vortheile eines gleichraässigen Wirkens 
eine innigere Beziehung der Mitglieder desselben zu einander ausbilde, dass 
aber ein solches Verhältnis bei den Einberufungen von Commissionen sich 
nicht ausbilden kann. 

Das Gesundheitsamt bedarf daher, um den an dasselbe zu stellenden 
Anforderungen allseitig genügen zu können, eine Verstärkung durch zehn 
ausserordentliche Mitglieder. 

Dieselben würden bestehen müssen aus: 

1. zwei auf dem Felde der öffentlichen Gesundheitspflege geschulten 
Verwaltungs- oder höheren Polizeibeamten, 

2. zwei auf demselben Gebiete als Specialgelehrte bekannten Aerzten, 

3. einem Fachgelehrten für Epidemiologie, 

4. einem Specialirrenarzte, 

5. zwei Chemikern aus der Branche der Hygiene resp. experimen¬ 
tellen Physiologie und Pathologie, 

6. einem hygienisch geschulten Baubeamten, 

7. einem Fachgelehrten für das Apothekerwesen. 
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Ueber die Frage, ob das Gesundheitsamt mit einem Laboratorium aus¬ 
zurüsten sein würde, dürfte durch den ihm gewordenen Auftrag, einen 
Gesetzentwurf gegen die Verfälschung der Nahrungsmittel etc. technisch 
vorzubereiten, das entscheidende Wort gesprochen sein. 

Bekanntlich sind die auf den Gebieten der wisserschaftlichen Forschung 
veröffentlichten Resultate nicht immer so zuverlässig, dass dieselben sich 
sofort als Unterlage für amtliche Zwecke verwerthen liessen, und muss das 
Gesundheitsamt in allen Fällen Anstand nehmen, für solche Resultate ver¬ 
antwortlich einzutreten, bevor es nicht mindestens eine Controluntersuchung 
hat vornehmen können. Ausserdem werden gerade bei Vorbereitung der 
Gesetzgebung gegen die Nahrungsmittelffilschungen eine solche Menge noch 
unaufgeklärter Fragen dem Gesundheitsamt sich entgegenstellen, dass ent¬ 
weder die Thätigkeit desselben auf diesem Gebiete und ähnlichen von vorn¬ 
herein aufzugeben, oder das Gesundheitsamt mit einem Laboratorium aus¬ 
zurüsten sein wird. 

Die Arbeiten desselben sind indess keineswegs der Art, dass ein aus¬ 
schliesslich chemisches Laboratorium für dasselbe genügen würde; denn es 
werden sich, wie dieses bisher schon der Fall war, stets Fragen aufwerfen, 
welche den physikalischen, den physiologischen, selbst pathologischen Versuch 
nothwendig machen. 

Alle diese Versuche stehen aber durch ihre Anwendung in so enger 
Beziehung zur Hygiene und sind so unzertrennlich von derselben, dass 
dadurch eine Art der Einrichtung bedingt wird, welche als Laboratorium 
für hygienische Zwecke sich in England und Frankreich, in Bayern und 
Sachsen als Bedürfniss herausgestellt hat und zur thatsächliehen Aus¬ 
führung gekommen ist. Namentlich sei daran erinnert, dass eine solche An¬ 
stalt in Dresden, vorzugsweise für die Zwecke der obersten Medicinalbehörde 
eingerichtet, schon seit Jahren besteht und höchst segensreiche Früchte trägt. 

Das Gesundheitsamt wird sich dann ferner noch mit gewissen Unter¬ 
suchungen in Betreff der Verbreitung und Vorbeugung der Viehseuchen, 
namentlich aber mit Untersuchungen über die Wirksamkeit von Desinfections- 
mitteln bei infectiösen Thierkrankheiten zu beschäftigen haben. 

Auch für diese Zwecke ist ein Laboratorium dringend erforderlich, da 
die dafür dienenden Experimente mit theils giftigen, theils stark riechenden 
Stoffen in fremden Räumlichkeiten nicht angestellt werden können. Insofern 
die Arbeiten zum grossen Theile chemische sein werden und zur allgemeinen 
Hygiene in inniger Beziehung stehen, müsste das für pathologische Unter¬ 
suchungen bestimmte Laboratorium nothwendig einen Theil der für das Gesund¬ 
heitsamt bestimmten Versuchsstation für hygienische Zwecke ausmachen. 

Das Gesundheitsamt erklärt sich indess für seine gegenwärtigen Arbeits¬ 
aufgaben hinreichend ausgerüstet mit dem ihm zur Verfügung gestellten 
chemischen Laboratorium und behält sich vor, das Bedürfniss der bespro¬ 
chenen weitergehenden Einrichtungen, an der Hand der sich ihm ferner in 
Aussicht stellenden praktischen Erfahrungen, seinerzeit noch bestimmter zu 
moti viren. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt. 

Dr. Struck. 
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Aus dem Etat für das Reichskanzleramt auf das Etatsjahr 1878/79. 

8. Gesundheitsamt. 



Etatsjahr 

1878/79 

Mark 

Etatsjahr 

1877/78 

Mark 

Mehr für 
1878/79 

Mark 

Besoldungen. 

1. Ein Director und vier Mitglieder . . 

31800 

20 400 

11 400 

2. Drei Büreaubeamte, zwei Kanzlei- 
secretäre und zwei Kanzleidiener . . 

15 510 

9 030 

6 480 

Wohnungsgeldzuschüsse. 

3. Für die Beamten unter 1. und 2. . . 

7 740 

4 620 

3 120 

Andere persönliche Ausgaben. 

4. Zu Remunerationen für besondere 
Dienstleistungen und zur Annahme 
von Hülfsarbeitem. 

20 000 

12 000 

8 000 

5. Zu ausserordentlichen Remuneratio¬ 
nen und Unterstützungen für Büreau- 
und Unterbeamte. 

525 

300 

225 

Sachliche u. vermischte Ausgaben. 

6. Zu Amtsbedürfnissen, Copialien, Reise¬ 
kosten , Tagegeldern und sonstigen 
Ausgaben, einschliesslich der Miethe 
für ein Geschäftslocal und der Be¬ 
triebskosten für ein Laboratorium . . 

34 300 

19 000 

15 300 


109 875 

65 350 

44 525 


ad 1. Die Arbeiten des Gesundheitsamtes haben auf den Gebieten der tech¬ 
nischen Vorbereitung von Gesetzentwürfen und Verwaltungsvorschriften, 
der Medicinalstatistik und der praktischen Hygiene einen solchen Umfang 
erreicht, dass die Berufung von zwei neuen Mitgliedern geboten 
erscheint. 

ad 2. Für die calcülatorisclie Bearbeitung der nach wissenschaftlichen Grund¬ 
sätzen zusammengetragenen statistischen Uebersichten ist die Anstellung 
eines dritten Büreaubeamten erforderlich, da sicli gegen diätarische 
Remunerirung eine im Fache der Medicinalstatistik hinlänglich erfahrene 
zuverlässige Kraft nicht gewinnen lässt, 
ad 4. Erforderlich für 

2 wissenschaftlich gebildete Hülfsarbeiter für die Bibliothek und die 
stati stischen A rbeiten, 

2 Büreauhülfsarbeiter, 

3 chemische Laboranten, 

1 Aufwärter für das Laboratorium, 

8 Beobachter an den deutschen meteorologischen Stationen (für die 
allwöchentliche Einsendung von Beobachtungsberichten), 

sonst noch nöthiges Hülfspersonal bei unvorhergesehenen Fällen. 


Digitized by v^,ooQLe 









Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. 


409 


B. Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genussmitteln und 
Gebrauchsgegenständen etc. 0 


1. Gesetz, betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln, 
Genussmitteln und Gebrauchsgegenständen. 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, König von Preus- 
sen etc. verordnen im Namen des Reichs, nach erfolgter Zustimmung des 
Bundesraths und des Reichstags, wa^s folgt: 

§. 1. Der Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genussmitteln, mit Gegen¬ 
ständen, welche zur Haushaltung, häuslichen Einrichtung, Geschäftseinrich¬ 
tung oder zur Kleidung bestimmt sind, oder mit Spielwaaren unterliegt der 
Beaufsichtigung nach Maassgabe dieses Gesetzes. 

§. 2. Die Beamten der Gesundheitspolizei sind befugt, in die Räum¬ 
lichkeiten, in welchen Gegenstände der in §. 1 bezeichneten Art feilgehalten 
werden oder welche zur Aufbewahrung solcher zum Verkaufe bestimmter 
Gegenstände dienen, während der üblichen Geschäftsstunden oder während 
die Räumlichkeiten dem Verkehr geöffnet sind, einzutreten und dieselben 
einer Revision zu unterwerfen. 

§. 3. Die Beamten der Gesundheitspolizei sind befugt, von Gegen¬ 
ständen der im §. 1 bezeichneten Art, welche in den in §. 2 angegebenen 
Räumlichkeiten vorgefunden oder an öffentlichen Orten, auf Märkten, Plätzen, 
Strassen oder im Umherziehen verkauft oder feilgehalten werden, Proben 
zum Zwecke der Untersuchung gegen Empfangsbescheinigung zu entnehmen. 
Auf Verlangen ist dem Besitzer ein Theil der Probe, amtlich verschlossen 
oder versiegelt, zurückzulassen. Für die entnommene Probe ist Entschä¬ 
digung in Höhe des üblichen Kaufpreises zu leisten, soweit nicht in Folge 
der Untersuchung auf Einziehung des Gegenstandes erkannt wird. 

§. 4. Zu den Beamten der Gesundheitspolizei im Sinne dieses Gesetzes 
gehören auch die ärztlichen Gesundheitsbeamten. 

§. 5. Für das Reich können durch Beschluss des Bundesraths zum 
Schutze der Gesundheit Bestimmungen erlassen werden: 


*) Dieser Gesetzentwurf gelangte mit nachfolgendem Schreiben an den Reichstag, 3. Legis¬ 
laturperiode, II. Session 1878, Nr. 98. 

Berlin, den 22. März 1878. 

Im Namen Seiner Majestät des Kaisers beehrt sich der Unterzeichnete Reichskanzler 
den beiliegenden Entwurf eines Gesetzes, betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln, 
Genussmitteln und Gebrauchsgegenständen, nebst Motiven, wie solcher vom Bundes¬ 
rath beschlossen worden, dem Reichstag zur verfassungsmässigen Beschlussnahme ganz 
ergebenst vorzulegen. 

v. Bismark. 
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1. über die Art der Herstellung der Aufbewahrung und Verpackung 
von Nabrungs- oder Genussmitteln, die zum Verkaufe bestimmt sind; 

2. über die Beschaffenheit und. die Bezeichnung von Nahrungs- oder 
Genussmitteln, welche öffentlich oder im Umberziehen verkauft oder 
feilgehalten werden; 

3. über das Schlachten von Vieh, sowie denVerkauf und das Feilhalten 
von Schlachtvieh, Fleisch und Milch; 

4. über die Reinhaltung von Schlachthäusern, von gewerblichen Räum¬ 
lichkeiten, in denen Nahrungs- oder Genussmittel zubereitet, auf be¬ 
wahrt oder feilgehalten werden, sowie über die auf Märkten zu 
beobachtende Reinlichkeit; 

Ö. über die Art der Herstellung und die Beschaffenheit der zur Haus¬ 
haltung, häuslichen Einrichtung, Geschäftseinrichtung oder zur Klei¬ 
dung bestimmten Gegenstände, sowie der Spielwaaren. 

§. 6. Für das Reich kann durch Beschluss des Bundesraths die gewerbs¬ 
mässige Herstellung, der Verkauf und das Feilhalten von Gegenständen, 
welche zur Fälschung von Nahrungs- oder Genussmitteln bestimmt sind, 
verboten oder beschränkt werden. 

§. 7. Wer den auf Grund der §§. 5, 6 erlassenen Verordnungen zu¬ 
widerhandelt, wird mit Geldstrafe bis zu einhundertfunfzig Mark oder mit 
Haft bestraft. Landesgesetzliche Vorschriften dürfen eine höhere Strafe nicht 
androhen. 

§. 8. Wer den Vorschriften der §§. 2 bis 4 zuwider den Eintritt in 
die Räumlichkeiten, die Revision derselben oder die Entnahme einer Probe 
verweigert, wird mit Geldstrafe von fünfzig bis zu einhundertfunfzig Mark 
oder mit Haft bestraft. 

§. 9. Mit Gefängniss bis zu 6 Monaten und mit Geldstrafe bis zu ein¬ 
tausend fünfhundert Mark oder mit einer dieser Strafen wird bestraft: 

1. wer zum Zwecke der Täuschung im Handel und Verkehr Nahrungs¬ 
oder Genussmittel nachmacht oder mit dem Schein einer besseren 
Beschaffenheit versieht oder dadurch verschlechtert, dass er sie mit¬ 
tels Entnehmens oder Zusetzens von Stoffen oder in anderer Weise 
verfälscht; 

2. wer wissentlich Nahrungs- oder Genussmittel, welche verdorben oder 
nachgemacht oder fälschlich mit dem Schein einer besseren Beschaffen¬ 
heit versehen oder durch Verfälschung verschlechtert sind, unter 
Verschweigung dieses Umstandes verkauft oder unter einer zur 
Täuschung geeigneten Bezeichnung feilhält. 

§. 10. Ist die im §. 9 Nr. 2 bezeichnete Handlung aus Fahrlässigkeit 
begangen worden, so tritt Geldstrafe bis zu einhundertfunfzig Mark oder 
Haft ein. 

§.11. Mit Gefängniss, neben welchem auf Verlust der bürgerlichen 
Ehrenrechte erkannt werden kann, wird bestraft: 

1. wer vorsätzlich Gegenstände, welche bestimmt sind, Anderen als 
Nahrungs- oder Genussmittel zu dienen, derart herstellt, dass der 
Genuss derselben die menschliche Gesundheit zu schädigen geeignet 
ist, ingleichen wer wissentlich Gegenstände, deren Genuss die mensch- 
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liehe Gesundheit zu schädigen geeignet ist, als Nahrungs- oder 
Genussmittel verkauft, feilhält oder sonst in Verkehr bringt; 

2. wer vorsätzlich zur Haushaltung, häuslichen Einrichtung, Geschäfts¬ 
einrichtung oder zur Kleidung bestimmte Gegenstände oder Spiel- 
waaren derart herstellt, dass der bestimmungsgemässe oder voraus¬ 
zusehende Gebrauch derselben die menschliche Gesundheit zu schä¬ 
digen geeignet ist, ingleichen wer wissentlich solche Gegenstände 
verkauft, feilhält oder sonst in Verkehr bringt. 

Der Versuch ist strafbar. 

Ist durch die Handlung eine schwere Körperverletzung oder der Tod 
eines Menschen verursacht worden, so tritt Zuchthausstrafe bis zu fünf 
Jahren ein. 

§. 12. War in den Fällen des §.11 der Genuss oder Gebrauch des 
Gegenstandes die menschliche Gesundheit zu zerstören geeignet, so tritt 
Zuchthausstrafe bis zu zehn Jahren, und wenn durch die Handlung der Tod 
eines Menschen verursacht worden ist/ Zuchthausstrafe nicht unter zehn 
Jahren oder lebenslängliche Zuchthausstrafe ein. 

§. 13. Neben der nach den Vorschriften der §§. 11, 12 erkannten 
Strafe kann auf Zulässigkeit von Polizeiaufsicht erkannt werden. 

§. 14. Ist eine der in den §§. 11, 12 bezeichneten Handlungen aus 
Fahrlässigkeit begangen worden, so ist auf Geldstrafe bis zu eintausend 
Mark oder Gefängnissstrafe bis zu sechs Monaten und, wenn durch die Hand¬ 
lung ein Schaden an der Gesundheit eines Menschen verursacht worden ist, 
auf Gefängnissstrafe bis zu Einem Jahre, wenn aber der Tod eines Menschen 
verursacht worden ist, auf Gefängnissstrafe von Einem Monat bis zu drei 
Jahren zu erkennen. 

§. 15. In den Fällen der §§. 11, 12, 14 ist neben der Strafe auf Ein¬ 
ziehung der Gegenstände zu erkennen, welche den bezeichneten Vorschriften 
zuwider hergestellt, verkauft, feilgehalten oder sorist in Verkehr gebracht 
sind, ohne Unterschied, ob sie dem Verurtheilten gehören oder nicht. In 
den Fällen der §§. 7, 9, 10 kann auf die Einziehung erkannt werden. 

Ist in den Fällen der §§. 11, 12, 14 die Verfolgung oder die Ver¬ 
urteilung einer bestimmten Person nicht ^ausführbar, so kann auf die Ein¬ 
ziehung selbstständig erkannt werden. 

§. 16. In dem Urtheile, dem Strafbefehl oder der polizeilichen Straf¬ 
verfügung kann angeordnet werden, dass die Verurteilung auf Kosten des 
Schuldigen öffentlich bekannt zu machen sei. In der Anordnung ist die 
Art der Bekanntmachung zu bestimmen. 

§. 17. Die auf Grund dieses Gesetzes auferlegten Geldstrafen fallen, 
wenn für den Ort der That eine öffentliche Anstalt zur technischen Unter¬ 
suchung von Nahrungs- und Genussmitteln besteht, der Casse zu, welche 
die Kosten der Unterhaltung der Anstalt trägt. 

Urkundlich etc. 

Gegeben etc. 
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2. Motive. 

Die Klagen über Verfälschung der zum Verkaufe ausgebotenen Nah- 
rungs- und Genussmittel sind von Jahr zu Jahr lauter geworden. Man 
beschwert sich nicht bloss darüber, dass der Nahrungs- und Kaufwerth der¬ 
selben durch Verfälschung verringert wird, sondern namentlich auch darüber, 
dass Nahrungs- und Genussmittel in einer die Gesundheit geradezu gefähr¬ 
denden Weise verfälscht werden. Die letztere Klage ist über den Kreis 
der Lebensmittel hinaus überdies bei einer Reihe von Gebrauchsgegenständen 
laut geworden, welche in Folge ihrer besonders häufigen Verwendung und 
wegen der nahen Berührung, in welche sie mit dem menschlichen Organis¬ 
mus kommen, mit den Nahrungs- und Genussmitteln in dieser Beziehung 
auf gleiche Linie zu stellen sind. 

Es waltet darüber kein Zweifel ob, dass die bestehenden Gesetze diesen 
Missständen genügend vorzubeugen nicht im Stande gewesen sind, und es 
erscheint daher im Hinbliok auf die Vorschriften der Reichsverfassung in 
Artikel 4, Nr. 13 und 15 angezeigt, die Frage in Erwägung zu ziehen, 
ob nicht Veranlassung gegeben sei, eine Abhülfe dieser Missstände auf dem 
Wege der Reichsgesetzgebung anzustreben. 

Um die Entscheidung dieser Frage vorzubereiten, ist von dem Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamt eine Anzahl von medicinischen, technischen und land¬ 
wirtschaftlichen Autoritäten berufen worden 1 ). Die aus den Mitgliedern 
des Kaiserl. Gesundheitsamts und diesen Sachverständigen zusammengesetzte 
Commission ist zuvörderst bemüht gewesen, den tatsächlich bestehenden 
ZustaDd möglichst umfassend festzustellen. Sie constatirte in Betreff der 
gebräuchlichsten # Nahrungs- und Genussmittel (Fleisch und Wurst, Milch, 
Butter, Mehl, Conditorwaaren, Zucker, Chocolade, Kaffee, Thee, Bier, Wein, 
Mineralwasser), sowie einiger Gebrauchsgegenstände (Petroleum, Bekleidungs¬ 
stoffe, Papier und Tapeten, Farben, Kinderspielwaaren, Glasur von Thon- 
waaren, metallene Hausgeräte, Email) die bisher bekannt gewordenen 
Arten der Verfälschung, äusserte sich ferner darüber gutachtlich, ob und in 
welcher Weise aus diesen Verfälschungen oder aus einer krankhaften oder 
verdorbenen Beschaffenheit der Nahrungs- oder Genussmittel eine Gefahr 
für die menschliche Gesundheit sich ergebe, sowie darüber, inwieweit es 
nach dem heutigen Stande der Wissenschaft und Technik möglich sei, den 
objectiven Thatbestand einer stattgehabten Verfälschung durch technische 
Untersuchungen festzustellen. Sie glaubte aber hierbei nicht stehen bleiben 
zu sollen, vielmehr in den Kreis ihrer Erwägung auch die fernere Frage 
ziehen zu müssen, welche Stellung die Gesetzgebung diesem Stande der 
Dinge gegenüber einzunehmen, beziehungsweise inwieweit die letztere prä- 


*) Die von dem Kaiserlichen Gesundheitsamt berufenen Sachverständigen waren: Ge¬ 
heimer Regicrungsrath Dr. Hoffmann, Professor der Chemie an der Universität zu Berlin; 
Geheimer Hofrath Dr. Fresenius, Professor der Chemie aus Wiesbaden; Dr. Knapp, 
Professor der Chemie aus Braunschweig; Geheimer Sanitätsrath Dr. Varrentrapp aus 
Frankfurt a. M.; Dr. Zinn, Director der Landirrenanstalt aus Eberswalde; Oekonomierath 
Hausburg, Generalsecretair des Deutschen Landwirthschaftsratlis aus Berlin. 
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ventiv durch polizeiliche Maassregeln oder repressiv, durch Strafbestimmun¬ 
gen einzugreifen habe. 

Sie gab dabei ihrer Ueberzeugung dahin Ausdruck, dass 

„die Frage, wie eine wirksame Controle zur Verhütung der Gesetz¬ 
übertretungen auszuüben sei, mit der Frage der Organisation der 
Gesundheitspflege im Ganzen in einem inneren Zusammenhang 
stehe“, 

und sie erachtete die Errichtung von technischen Untersuchungsstationen 
in hinreichender Anzahl jedenfalls für erforderlich, wenn das von ihr befür¬ 
wortete Eingreifen der Gesetzgebung einen wirksamen Erfolg haben solle. 

Die von der Commission gepflogenen technischen Erörterungen sind 
von dem Kaiserl. Gesundheitsamt in der Anlage A. zusammengestellt. Das 
Ergebniss dieser Erörterungen geht dahin: dass der gegenwärtige Stand 
der Dinge vom Standpunkte der Gesundheitspflege ein geradezu unerträg¬ 
licher geworden ist. Hieraus würde folgen, dass, insoweit man nicht 
etwa einer mangelhaften Anwendung der bestehenden Gesetze die Schuld 
des gegenwärtigen Zustandes aufzubürden berechtigt wäre, ein Eingreifen 
der Gesetzgebung unbedingt geboten erscheine. Die Commission erachtet 
ferner dafür, dass es vom Standpunkte der Gesundheitspflege nicht bloss 
unzulässig sei, dass dem Publicum positiv gesundheitsgelahrliche, sondern 
auch, dass ihm solche Gegenstände dargeboten werden, welche durch Ver¬ 
fälschung oder inneren Verderb in ihrem Nährwerthe verringert und dess- 
halb ihren Zweck zu erfüllen mehr oder weniger untauglich sind. In letzterer 
Beziehung werden allerdings nur Nahrungs- oder Genussmittel zu berück¬ 
sichtigen sein, während in ersterer daneben auch eine Anzahl von Gebrauchs¬ 
gegenständen in Frage kommt. 

Das von der Commission behauptete Bedürfniss eines besonderen Rechts¬ 
schutzes gegen die aus der Verfälschung der Nahrungs- und Genussmittel 
sowie gewisser Gebrauchsgegenstände entstehenden Beeinträchtigungen und 
Gefahren hat sich übrigens auch in den meisten nichtdeutschen Staaten 
gleichmässig geltend gemacht, und man ist fast überall bestrebt gewesen, 
diesem Bedürfnisse entweder in besonderen Bestimmungen allgemeiner Ge¬ 
setze, insbesondere der Strafgesetzbücher, oder in Sondergesetzen, welche 
sich ausschliesslich mit dieser Materie beschäftigen, gerecht zu werden. 

Die Anlage B. enthält eine Uebersicht des Rechtszustandes in den 
ausserdeutschen Staaten, die Anlage C. den Wortlaut der einschlagenden 
Gesetze und Gesetzentwürfe, welche bei der Lösung der in Rede stehenden 
Aufgabe hauptsächlich in Betracht zu ziehen sein möchten. Der Darstellung 
des in England bestehenden Rechtszustandes ist dabei ein ausgiebigerer 
Raum gewidmet worden, weil gerade die dort in dem letzten Jahrzehnt 
gemalten Gesetzgebungsversuche, die aussergewöhnlichen Schwierigkeiten, 
dem Uebel durch die Gesetzgebung beizukommen, schlagend darthun, vor 
Allem aber die endlich zu Stande gekommenen Gesetze jenes Reichs als ganz 
besonders nachahmungswerthe Vorbilder für die durch die deutsche Reichs¬ 
gesetzgebung anzustrebende Reform aufgestellt werden dürfen. 

Diese Gesetzgebung ist der Verfälschung von Nahrungs-, Genussmitteln 
und Gebrauchsgegenständen bisher nur insoweit entgegentreten, als gewisse 
strafgesetzliche Vorschriften darauf Anwendung finden. 
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Es sind dies folgende Paragraphen des Strafgesetzbuches: 

1. in Abschnitt 27 „Gemeingefährliche Verbrechen und Vergehen“: 

§. 324. Wer vorsätzlich Brunnen- oder Wasserbehälter, welche zum Ge¬ 
brauche Anderer dienen, oder Gegenstände, welche zum öffent¬ 
lichen Verkaufe oder Verbrauche bestimmt sind, vergiftet oder den¬ 
selben Stoffe beimischt, von denen ihm bekannt ist, dass sie die 
menschliche Gesundheit zu zerstören geeignet sind, ingleichen 
wer solche vergiftete oder mit gefährlichen Stoffen vermischte 
Sachen wissentlich und mit Verschweigung dieser Eigenschaft 
verkauft, feilhält oder sonst in Verkehr bringt, wird mit Zucht¬ 
haus bis zu zehn Jahren und, wenn durch die Handlung der 
Tod eines Menschen verursacht worden ist, mit Zuchthaus nicht 
unter zehn Jahren oder mit lebenslänglichem Zuchthaus bestraft. 

§. 325. Neben der nach den Vorschriften der §§. 306 bis 308, 311 bis 
313, 315, 321 bis 324 erkannten Zuchthausstrafe kann auf Zu¬ 
lässigkeit von Polizeiaufsicht erkannt werden. 

§. 326. Ist eine der in den §§. 321 bis 324 bezeichneten Handlungen 
aus Fahrlässigkeit begangen worden, so ist, wenn durch die 
Handlung ein Schaden verursacht worden ist, auf Gefangniss 
bis zu einem Jahre und, wenn der Tod eines Menschen verur¬ 
sacht worden ist, auf Gefangniss von einem Monat bis zu drei 
Jahren zu erkennen. 

2. in Abschnitt 22 „Betrug und Untreue“: 

§.263. Wer in der Absicht, sich oder einem Dritten einen rechtswidrigen 
Vermögensvortheil zu verschaffen, das Vermögen eines anderen 
dadurch beschädigt, dass er durch Vorspieglung falscher oder 
durch Entstellung oder Unterdrückung wahrer Thatsachen einen 
Irrthum erregt oder unterhält, wird wegen Betruges mit GefÜngniss 
bestraft, neben welchem auf Geldstrafe bis zu dreitausend Mark, 
sowie auf Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden 
kann. — Sind mildernde Umstände vorhanden, so kann ausschliess¬ 
lich auf die Geldstrafe erkannt werden. — Der Versuch ist strafbar. 

Wer einen Betrug gegen Angehörige, Vormünder oder Er¬ 
zieher begeht, ist nur auf Antrag zu verfolgen. Die Zurück¬ 
nahme des Antrags ist zulässig. 

§. 264. Wer im Inlande wegen Betruges einmal und wegen darauf be¬ 
gangen Betruges zum zweitenmale bestraft worden ist, wird 
wegen abermals begangenen Betruges mit Zuchthaus bis zu zehn 
Jahren und zugleich mit Geldstrafe von einhundertfunfzig bis 
zu sechstausend Mark bestraft. 

Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt Gefäq^riss- 
strafe nicht unter drei Monaten ein, neben welcher zugleich auf 
Geldstrafe bis zu dreitausend Mark erkannt werden kann. 

Die im §. 245 enthaltenen Vorschriften finden auch hier 
Anwendung. 

Auf die Fälle 1, 2 beziehen sich, was die Nebenstrafe der Einziehung 
betrifft, folgende im ersten (allgemeinen) Theil des Strafgesetzbuches ent¬ 
haltene Vorschriften: 
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§. 40. Gegenstände, welche durch ein vorsätzliches Verbrechen oder 
Vergehen hervorgebracht, oder welche zur Begehung eines vor¬ 
sätzlichen Verbrechens oder Vergehens gebraucht oder bestimmt 
sind, können, sofern sie dem Thäter oder einem Theilnehmer 
gehören, eingezogen werden. 

Die Einziehung ist im Urtheile auszusprechen. 

§. 42. Ist in den Fällen der §§. 40 und 41 die Verfolgung oder die 
Verurtheilung einer bestimmten Person nicht ausführbar, so 
können die daselbst vorgeschriebenen Maassnahmen selbstständig 
erkannt werden. 

3. in Abschnitt 29 „Uebertretungen“: 

§. 367. Mit Geldstrafe bis zu einhundertfunfzig Mark oder mit Haft 
wird bestraft: 

1 . 

7. wer verfälschte oder verdorbene Getränke oder Esswaaren, 
insbesondere trichinenhaltiges Fleisch, feilhält oder verkauft; 

In den Fällen der Nummern 7 bis 9 kann neben der Geld¬ 
strafe oder Haft auf die Einziehung der verfälschten oder ver¬ 
dorbenen Getränke oder Esswaaren erkannt werden, ohne Unter¬ 
schied, ob sie dem Verurtheilten gehören oder nicht. 

4. Auch die Strafbestimmung im §.14 des Gesetzes über den Marken¬ 
schutz vom 30. November 1874 (Reichsgesetzblatt S. 145), welche den frü¬ 
heren §. 287 des Strafgesetzbuchs beseitigt hat, ist hierher zu ziehen. Die¬ 
selbe lautet: 

„WerWaaren oder deren Verpackung wissentlich mit einem 
nach Maassgabe dieses Gesetzes zu schützenden Waarenzeichen, 
oder mit dem Namen oder der Firma eines inländischen Pro¬ 
ducenten oder Handeltreibenden widerrechtlich bezeichnet, oder 
wissentlich dergleichen widerrechtlich bezeichnete Waaren in 
Verkehr bringt oder feilhält, wird mit Geldstrafe von einhundert¬ 
funfzig bis dreitausend Mark oder mit Gefängniss bis zu sechs 
Monaten bestraft und ist dem Verletzten zur Entschädigung 
verpflichtet. 

Die Strafverfolgung tritt nur auf Antrag ein.“ 

Im Anschluss an die Beschlüsse der von dem kaiserl. Gesundheitsamt 
befufenen Commission geht der Entwurf davon aus, dass ganz abgesehen 
davon, ob diese strafgesetzlichen Bestimmungen für ausreichend gelten kön¬ 
nen, oder einer Ergänzung bedürfen, eine Beseitigung der vorhandenen 
schweren Uebelstände durch das Strafgesetz allein jedenfalls nicht zu er¬ 
warten sei, dass es vielmehr vor Allem und in erster Linie darauf ankomme, 
durch geeignete Mittel vorbeugend einzuwirken. Die zu diesem Zweck er¬ 
forderliche vorbeugende Controls kann nur in die Hände der Polizei gelegt 
werden, und zwar, der Natur der Sache entsprechend, in die der Gesund¬ 
heitspolizei. Nur wenn der Verkauf und das Feilhalten von Nahrungs- und 
Genussmitteln einer genügenden Beaufsichtigung Seitens der hierzu berufe¬ 
nen Organe der Polizei unterliegt, kann man dem Unwesen, welches über¬ 
hand genommen hat, mit einiger Aussicht auf Erfolg beizukommen hoffen. 
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Der Entwurf stellt daher die auf den prävenirenden Schutz gerichteten Be¬ 
stimmungen der §§. 1 bis 4 an die Spitze. Der Verkehr mit Nahrungs¬ 
oder Genussmitteln, namentlich soweit dieselben öffentlich feilgehalten wer¬ 
den, bedarf ferner einer allgemeinen Regelung durch Vorschriften polizei¬ 
licher Natur, wie solche bereits, und zwar in nicht geringer Anzahl theils für 
einzelne Bundesstaaten, theils für gewisse Districte, theils für einzelne Orte 
bestehen. Der Entwurf beabsichtigt nun nicht in diese particularrechtlichen 
Vorschriften derart einzugreifen, dass dieselben überhaupt ausgeschlossen 
würden; im Gegentheile wird anzuerkennen sein, dass namentlich gewissen 
localen Bedürfnissen nur im Wege localer Verordnungen wirksam entsprochen 
werden kann. Unzweifelhaft aber giebt es auf diesem Gebiet eine Anzahl 
von Verhältnissen, die überall wesentlich gleiche sein werden, und deren 
übereinstimmende Regelung für das Reich durch ein und dasselbe Gesetz als 
ein gesetzgeberisches Bedürfniss erscheint. Der Entwurf sieht den Erlass 
entsprechender Verordnungen für das Reich vor und überträgt die Befugniss 
zum Erlasse derselben dem Bundesrath, unternimmt es jedoch, den Kreis, 
innerhalb dessen dieses Verordnungsrecht des Bundesraths sich bewegen 
darf, materiell abzugrenzen (§§. 5, 6). Daneben soll, wie angedeutet, die 
landesrechtliche Befugniss zum Erlasse von Vorschriften auf dem gleichen 
Gebiet an sich unberührt bleiben. Das Verhältniss solcher particularrecht- 
4icher Vorschriften zu den ergehenden Verordnungen des Bundesraths regelt 
sich nach den allgemeinen Grundsätzen über das Verhältniss des Landrechts 
zum Reichsrecht. 

Selbstverständlich erscheint es, dass die Befugnisse der Landesgesetz¬ 
gebung, aus steuerlichen Rücksichten die Fabrikation von Nahrungs- und 
Genussmitteln, sowie den Verkehr mit solchen zu regeln und hierauf bezüg¬ 
liche Strafbestimmungen zu erlassen, durch dieses Gesetz überhaupt nicht 
berührt werden. 

An die vorerwähnten Bestimmungen reihen sich die strafrechtlichen 
Vorschriften an. Zuvörderst werden in §. 7 die Zuwiderhandlungen gegen 
die in Gemässheit dieses Gesetzes erlassenen Verordnungen unter Strafe 
gestellt, in ähnlicher Weise, wie in den §§. 145, 360 Nr. 12, 361 Nr. 6, 
366 Nr. 1 und 10, 367 Nr. 2 und 5, 368 Nr. 1 und 8 des Strafgesetzbuchs 
ausserhalb desselben erlassene Verordnungen und Anordnungen unter die 
Sanction des Strafgesetzes gestellt sind. Der §. 8 enthält Strafbestimmungen 
zur Sicherung der in den §§. 2 bis 4 vorgesehenen Controlmaassregeln. Die 
§§. 9, 10 sollen den Verfälschungen, bei welchen zunächst nur eine Beein¬ 
trächtigung wirtschaftlicher Interessen, und die §§. 11 bis 14 denjenigen, 
bei welchen eine positive Gefährdung der menschlichen Gesundheit in Frage 
steht, in wirksamerer Weise, als dies nach dem geltenden Strafgesetze mög¬ 
lich ist, entgegentreten. Die §§. 15 bis 17 endlich regeln die Nebenstrafe 
der Einziehung, die Bekanntmachung der verhängten Bestrafungen und die 
Verwendung der eingezogenen Geldstrafen. 

Der Begründung dieser Bestimmungen im Einzelnen ist eine Bemerkung 
allgemeinerer Natur vorauszuschicken. 

Es konnte nicht zweifelhaft sein, dass der Entwurf, wenn er sich nur 
auf den Kreis der Nahrungs- und Genussmittel beschränkte, dem von vielen 
Seiten laut gewordenen weitergehenden Bedürfnisse nicht gerecht werden 
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würde. Eine Anzahl von Gebrauchsgegenständen sind, wie die Darstellung 
der von dem Kaiserl. Gesundheitsamt berufenen Commission näher angiebt, 
unter Umständen ebenso geeignet, die menschliche Gesundheit zu gefährden, 
wie Nahrungs- und Genussmittel. Dennoch war es nothwendig, hier eine 
Grenze zu ziehen, wenn nicht in den gewerblichen Verkehr über das Maass 
des Nothwendigen hinaus und zwar in einer Weise eingegriffen werden 
sollte, deren Folgen sich nicht übersehen lassen. Der Entwurf hat daher, 
und zwar in wesentlicher Uebereinstimmung mit den Beschlüssen der er¬ 
wähnten Commission, nur solche Gebrauchsgegenstände in den Kreis seiner 
Vorschriften gezogen, welche vermöge ihrer Bestimmung mit dem mensch¬ 
lichen Organismus in so nahe Berührung kommen, dass sie in Folge der¬ 
selben einen positiv schädlichen Einfluss auf den letzteren zu äussern geeig¬ 
net sind. Hierher gehören diejenigen Gegenstände, welche zur Kleidung, zur 
Haushaltung, zur häuslichen Einrichtung oder Geschäftseinrichtung bestimmt 
sind. Die in der Zusammenstellung erwähnten Gegenstände würden fast 
alle in eine dieser Kategorieen fallen; insbesondere würde dies auch von 
Petroleum, Tapeten, Bordeaux, Teppichen, Decken, Thonwaaren, Haus- 
geräthen gelten. Wenn der Entwurf neben Gegenständen der häuslichen 
Einrichtung auch Gegenstände der Geschäftseinrichtung erwähnt, so ist hier¬ 
bei an solche gedacht, welche in einem nicht zur Wohnung, sondern zum 
Geschäftsbetriebe bestimmten Baume dem letzteren Zwecke dienen sollen. 
Den vorhin erwähnten Gegenständen fügt der Entwurf endlich noch aus¬ 
drücklich Spielwaaren hinzu, welche von sehr vielen Seiten der besonderen 
Beachtung der Gesetzgebung empfohlen sind. Es liegt auf der Hand, dass 
es unmöglich ist, alle Gegenstände, deren Gebrauch die menschliche Gesund¬ 
heit gefährden kann, durch das Gesetz zu treffen. Dies gilt insbesondere 
von den meisten sog. kosmetischen Mitteln. Indessen sind diese mit den vor¬ 
erwähnten Gegenständen schon desshalb nicht in eine Linie zu stellen, weil 
sie entbehrlich und nur in beschränktem Grade gebräuchlich sind. Der Ent¬ 
wurf geht davon aus, dass auf diesem Gebiete die Gesetzgebung eine vor¬ 
sichtige Zurückhaltung zu bewahren habe und beschränkt sich darum auf 
die unentbehrlichen bezw. auf die allgemein gebräuchlichen oder doch in 
weiten Kreisen verbreiteten Gegenstände. Dieselbe Erwägung hat ferner 
dahin führen müssen, dass der Entwurf die bezeichneten Gebrauchsgegen¬ 
stände auch nur insoweit in den Kreis seiner Bestimmungen zieht, als dabei 
eine Gefährdung der menschlichen Gesundheit in Frage kommen kann. Wo 
es sich nur um wirthschafbliche Interessen handelt, wie in den §§. 9, 10, 
^ird darum auch von den blossen Gebrauchsgegenständen abgesehen. 

§§. 1, 2, 3. 

Die Beamten der Gesundheitspolizei können eine wirksame Controle 
über die zum Verkauf bestimmten Nahrungsmittel, Genussmittel und 
Gebrauchsgegenstände nicht ausüben, wenn ihnen nicht das Becht bei¬ 
gelegt wird, zu denselben zu gelangen und sich insoweit in deren Besitz 
zu setzen, als es zur Ausübung einer wirklichen Controle erforderlich ist. 
Es wird nicht bedenklich sein, den Organen der Gesundheitspolizei das 
Becht des Eintritts in die zum Feilhalten bestimmten Bäumlichkeiten, so 
lange dieselben dem Publicum geöffnet sind, zu geben. Allein dies genügt 
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noch nicht, vielmehr wird jenes Recht auch auf die zur Aufbewahrung 
dienenden Räumlichkeiten auszudehnen sein. Wenn der Beamte z. B. in 
dem Verkaufslocale einen Gegenstand findet, der als die Gesundheit gefähr¬ 
dend angesprochen werden muss, so wird es vor allen Dingen darauf an¬ 
kommen, dass er sich darüber vergewissert, ob auch in den Vorrathsräumen 
noch Quantitäten davon vorhanden sind. Auch würde der Zweck des Ge¬ 
setzes leicht zu vereiteln sein, wenn es dem Gewerbtreibenden möglich wäre, 
einen nach dem Gesetze der Verfolgung ausgesetzten Gegenstand dadurch 
der Controle zu entziehen, dass er ihn nicht im Laden, sondern in einer 
anstossenden, dem Publicum nicht geöffneten Räumlichkeit aufbewahrt und 
davon nur immer gerade soviel in den Laden herbeiholt, als von einem 
Kauflustigen begehrt wird. Was die Zeit anlangt, so soll der Eintritt nur 
in der üblichen Geschäftszeit oder so lange die Räume dem Publicum 
geöffnet sind, verlangt werden können. Die erstere Bestimmung ist schon 
desshalb erforderlich, weil die Aufbewahrungsräume dem Publicum in der 
Regel gar nicht geöffnet sind. Die Grenzen der üblichen Geschäftszeit 
lassen sich im Gesetze nicht bestimmen; sie sind aber nicht etwa nach all¬ 
gemeinen Ortsgewohnheiten, ebensowenig nach der in dem betreffenden 
Geschäftszweige, sondern nach der in dem betreffenden concreten Geschäfte 
herrschenden Gewohnheit zu ziehen. 

Indessen giebt der nachgelassene Eintritt allein dem Beamten noch 
nicht die Möglichkeit, die erforderliche Controle zu üben; er muss vielmehr 
auch das weitere Recht haben, sich durch Revision der Räumlichkeiten von 
dem Inhalte derselben Kenntniss zu verschaffen und soweit der Augenschein 
allein ihm ein sicheres Urtheil nicht gestattet, durch Entnehmen von Pro¬ 
ben der in Rede stehenden Gegenstände der zuständigen Behörde die Unter¬ 
lage für eine sachverständige Untersuchung zu schaffen. Das englische 
Gesetz von 1875 hat hierbei zum Vorbilde gedient. Dasselbe giebt dieses 
Recht jedem Gesundheitsbeamten. Von den weiteren Vorschriften des eng¬ 
lischen Gesetzes über die Zerlegung der Probe in mehrere Theile hat sich 
der Entwurf dagegen nur die eine angeeignet, dass ein Theil der Probe 
amtlich verschlossen, auf Verlangen zurückzulassen ist, damit er eventuell 
mit dem der Untersuchung unterworfenen, falls dessen Identität bestritten 
oder zweifelhaft sein sollte, verglichen werden könne. Im Uebrigen wird 
das Nähere über das einzuschlagende Verfahren der Dienstanweisung über¬ 
lassen werden dürfen. Auch eine Bezahlung der Probe mit dem üblichen 
f aufpreise sieht der Entwurf vor, jedoch soll dieselbe nicht gleich bei der 
Entnahme derselben, und überhaupt dann nicht erfolgen, wenn in dem etwa 
darauf eingeleiteten Strafverfahren auf Einziehung des Gegenstandes nach 
Maassgabe der Vorschrift des §.15 erkannt ist. 

Dass den Beamten der Gesundheitspolizei das Recht der Entnahme 
einer Probe auch in Betreff der Gegenstände zustehen soll, welche nicht in 
einem geschlossenen Verkaufslocal, sondern an öffentlichen Orten, auf Märk¬ 
ten, Plätzen, Strassen oder im Umherziehen feilgehalten werden, ergiebt 
sich als eine natürliche Folge des aufgestellten Grundsatzes. 

Durch die Vorschriften der §§. 2, 3 wird selbstverständlich das Recht 
der Polizeibehörden, falls der Verdacht einer strafbaren Handlung vorliegt, 
unter Beobachtung der maassgebenden strafprocessualischen Vorschriften eine 
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Beschlagnahme oder Durchsuchung (Haussuchung) vorzunehmen, nicht 
berührt, da die in §. 2 erwähnte Revision das Vorhandensein eines solchen 
Verdachts nicht zur Voraussetzung hat, vielmehr nur den präventiven Zweck 
der Gesundheitspolizei verfolgt. 

§• 4 - 

Zu einer wirksamen und erfolgreichen Ausübung der Gesnndheits- 
polizei wird, namentlich in kleineren Städten und auf dem Lande, die 
Mitwirkung des ärztlichen Gesundheitsbeamten erforderlich sein. Ob dieser 
letztere nach allen Particulargesetzgebungen zu den Beamten der Gesund¬ 
heitspolizei zu rechnen sei, kann je nach der Verschiedenheit der Landes¬ 
gesetze zweifelhaft sein und der §. 4 bestimmt daher, dass er jedenfalls im 
Sinne dieses Gesetzes zu jener Beamtenkategorie gehören solle. 

Es bedarf keiner weiteren Darlegung, dass, wie die Eigenschaft eines 
Beamten der Gesundheitspolizei sich nur nach den betreffenden landesrecht¬ 
lichen Einrichtungen bemisst, so auch die letzteren allein dafür maass¬ 
gebend sind, wer als ärztlicher Gesundheitsbeamter anzusehen ist. Dass 
hierbei unter die ärztlichen Gesundheitsbeamten auch die als Beamte an- 
gestellten Thierärzte zu subsumiren sind, scheint nicht zweifelhaft (vergl. 
§.29 der Gewerbeordnung). 

§. 5 

bezeichnet den Kreis derjenigen Gegenstände, welche der Regelung durch 
Verordnung des Bundesraths unterliegen sollen. Die Aufgabe und das Ziel, 
welche diese Verordnungen sich zu stellen haben, ist durch die Worte: „zum 
Schutze der Gesundheit“ gegeben und damit zugleich gekennzeichnet, dass 
mit ihnen ein Uebergreifen in den Gewerbebetrieb, in soweit eben die Ver¬ 
hütung von Gefahren für die Gesundheit dies nicht erheischt, nicht in Frage 
kommt. Indem wie gegenüber den landesgesetzlichen Vorschriften hier aus¬ 
drücklich hervorgehoben ist, die Verordnungen für das Territorium des 
Reichs gelten, fallt jede betreffende Handlung innerhalb dieses Gebietes 
unter ihre Herrschaft. Die Vorschriften über die Art der Herstellung 
gewisser Gegenstände bleiben daher maassgebend, wenn auch diese Gegen¬ 
stände nur zur Versendung nach dem Auslande hergestellt werden. Die 
Nummern 1 bis 4 beziehen sich auf Nahrungs- und Genussmittel, Nr. 5 
auf die in §. 1 bezeichneten Gebrauchsgegenstände. Wesentlich haben hier¬ 
bei die Bestimmungen des Entwurfs des Österreichischen Strafgesetzbuchs 
§§. 467, 468 als Vorbild gedient, da diese den Bereis, der in Betracht zu 
ziehen, am besten zu erschöpfen schienen. 

Zu 2. Vorschriften über die Beschaffenheit der Nahrungs- oder Genuss¬ 
mittel, welche zu Markt gebracht werden, finden sich fast überall, wo man 
überhaupt mit einer Regelung des Verkehrs mit Lebensmitteln den Anfang 
gemacht hat. 

Zu 3. Die Darstellung der vom Kaiserl. Gesundheitsamt berufenen 
Commission (s. die Artikel Fleisch und Wurst, Milch) ergiebt, welche Punkte 
hier namentlich ins Auge gefasst werden sollen. Es wäre dies: die Unter¬ 
suchung des Schlachtviehes vor der Schlachtung, sowie des Fleisches nach 
derselben; das Schlachten von Thieren (Kälbern) unter einem gewissen 
Alter, sowie der Verkauf des Fleisches solcher Thiere; der Verkauf und das 

27* 


Digitized by v^,ooQLe 



420 


Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. 

Feilhalten kranker Thiere zum Schlachten, sowie des Fleisches von an 
Krankheit gestorbenen oder in krankem Zustande geschlachteten Thieren; 
endlich der Verkauf und das Feilhalten der Milch von kranken Thieren. 
Einige dieser Punkte, namentlich die Untersuchung des Schlachtviehes und 
des Fleisches, werden sich im Verordnungswege nur dann mit Erfolg regeln 
lassen, wenn gleichzeitig die Einrichtungen getroffen und dem Publicum 
zugänglich gemacht werden, um die Untersuchung vornehmen zu lassen. 

Zu 4 vergleiche §. 467 Nr. 6 des österreichischen Entwurfs D. der Anlage. 

Zu 5. Hierdurch soll die Möglichkeit gewährt werden, die Verwendung 
gewisser giftiger Stoffe, namentlich giftiger Farben, zur Herstellung der 
bezeichneten Gebrauchsgegenstände, insbesondere der Kleidungsstoffe, Ta¬ 
peten, Rouleaux, Vorhänge, Spielwaaren, zu verbieten. Gerade in Betreff 
der unter diese Nummer fallenden Gegenstände wird eine einheitliche Regelung 
für das Reich besonders angezeigt sein. 

§• 6 

giebt die Möglichkeit, solchen unlauteren Industriezweigen entgegenzutre¬ 
ten, welche zwar nicht Nahrungsmittel, Genussmittel in unerlaubter Weise 
unmittelbar herstellen, wohl aber Gegenstände herstellen, deren einziger 
und alleiniger Zweck es ist, zur Verfälschung von Nahrungs- oder Genuss¬ 
mitteln zu dienen. Nach der Darstellung in Anlage A. werden z. B. rohe 
grüne Kaffeekörner in besonders dafür bestehenden Fabriken aus Thon 
oder anderen Pasten plastisch nachgebildet, welche den natürlichen Bohnen 
überraschend ähnlich sehen und nur dazu bestimmt sind, unter den natür¬ 
lichen Kaffee gemischt zu werden. Es wird ferner auf die Fabriken hinzu¬ 
weisen sein, in welchen Surrogate gefertigt werden, welche zur Verfälschung 
von Bier und Wein zu dienen geeignet sind und zu diesen Zwecken öffent¬ 
lich angeboten werden. Einer derartigen Industrie entgegenzutreten, kann 
nicht bloss keinem begründeten Bedenken unterliegen, sondern erscheint vom 
Standpunkte der öffentlichen Moral geradezu geboten. Auch hier wird eine 
möglichst übereinstimmende Regelung in allen Gebieten des Reichs durch 
die Natur der Sache angezeigt erscheinen und es ist darum diese Regelung 
dem Verordnungsrecht des Bundesraths zugewiesen. Damit aber dem ein¬ 
zelnen Falle die gebührende und möglichst individualisirende Beurtheilung 
dabei gesichert bleibe, ist vorgesehen, dass die Herstellung der in §. 6 
bezeichneten Gegenstände entweder ganz verboten oder nur beschränkt, 
d. h. unter Beschränkungen gestattet werden könne, wenn eine Verwendung 
der hergestellten Gegenstände an sich zu unbedenklichen Zwecken möglich 
ist und es nur darauf ankommt, der Verwendung zu unerlaubten Zwecken 
vorzubeugen. 

Das Ziel dieser Bestimmung würde unter Umständen vereitelt erschei¬ 
nen, wenn das Verbot sich nur auf die Herstellung und nicht auch auf den 
Verkehr mit den fraglichen, etwa aus dem Auslande eingebrachten Gegen¬ 
ständen erstrecken könnte. Es ist desshalb auch der Verkauf und das Feil¬ 
halten dieser Verordnungsbefagniss unterstellt. 

§ . 7 

bestimmt zunächst, wie Zuwiderhandlungen gegen die in Gemässheit der 
§§. 5, 6 erlassenen Verordnungen des Bundesraths zu bestrafen sind. Aus 
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der Natur der darin verbotenen Handlungen folgt, dass die dagegen anzu¬ 
drohenden Strafen den für Uebertretung zulässigen Höobstbetrag einer 
Strafe nicht überschreiten dürfen. 

Bereits oben ist bemerkt, dass und in wie weit neben den vom Bundes¬ 
rath zu erlassenden Verordnungen die landesgesetzlieben Vorschriften, welche 
über die in den §§. 5, 6 bezeichnten Gegenstände bestehen, in Kraft 
bleiben und dass dergleichen Vorschriften auch fernerhin erlassen werden 
können. Nur erschien vom Gesichtspunkte der Rechtsgleichheit die Be¬ 
stimmung gerechtfertigt, dass sie keine höhere Strafe androhen können, 
als die, welche für die Uebertretung der Verordnungen des Bundesraths 
im ersten Absatz des §. 7 angedroht ist, woraus dann weiter folgt, dass, 
insoweit dergleichen zur Zeit bestehende landesgesetzliche Vorschriften eine 
höhere Strafe androhen sollten, auf eine höhere Strafe als einhundertfunfzig 
Mark oder Haft bis zu sechs Wochen nicht erkannt werden kann. 

Unter den landesgesetzlichen Vorschriften sind hier wie in anderen 
Reichsge8etzen die nach dem Verfassungsrecht der einzelnen Staaten zu¬ 
lässigen Verordnungen mitbegriffen. 

§• 8 

stellt die Zuwiderhandlungen gegen die Vorschriften unter Strafe, welche 
in den §§. 2 bis 4 über die durch die Organe der Gesundheitspolizei aus¬ 
zuübende Beaufsichtigung des Gewerbebetriebs gegeben sind. Der Min- 
destbetrag der Geldstrafe ist nicht zu niedrig gegriffen, um den Schutz des 
Strafgesetzes wirksam zu machen. 

§§• 9, 10 

behandeln die Fälle, in welchen eine positive Gefährdung der mensch¬ 
lichen Gesundheit nicht in Frage steht. Die Verfälschung von Nahrungs¬ 
oder Genussmitteln in gewinnsüchtiger Absicht kann unter Umständen die 
Strafe des Betrugs nach §. 263 des Strafgesetzbuchs bedingen, wenn die 
zum Thatbestande dieses Vergehens erforderlichen Momente hinzutreten, 
und hieran will der Entwurf nichts ändern. Allein andererseits ist in 
Betracht zu ziehen, dass in vielen Fällen solcher Verfälschung der gesetz¬ 
liche Thatbestand des Betrugs oder des Betrugsversuchs nicht erschöpft 
wird, und desshalb Straflosigkeit oder nur die geringe Strafe des §. 367 
Nr. 7 des Strafgesetzbuchs eintreten würde. 

Der §. 263 lautet: 

„Wer in der Absicht, sich oder einem Dritten einen rechts¬ 
widrigen Vermögensvortheil zu verschaffen, das Vermögen eines 
Anderen dadurch beschädigt, dass er durch Vorspiegelung falscher 
oder durch Entstellung oder Unterdrückung wahrer Thatsachen 
einen Irrthum erregt oder unterhält, wird wegen Betrugs 
-bestraft-. 

Der Versuch ist strafbar.“ 

Hiernach ist ausser dem subjectiven Moment (der gewinnsüchtigen Ab¬ 
sicht) in objectiver Beziehung die Vermögensbeschädigung eines Anderen 
erforderlich; diese muss durch Erregung oder Unterhaltung eines Irrthums 
bewirkt sein, und zwar in der Weise, dass falsche Thatsachen vor¬ 
gespiegelt oder wahre entstellt oder unterdrückt sind. Die Feststellung 
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dieser Causalität und der auf derselben beruhenden Vermögensbeschädigung 
hat begreiflicher Weise ihre besonderen Schwierigkeiten, wenn bei den 
in Hede stehenden Verhandlungen, wie es in dem täglichen Klein verkehr 
mit Lebensmitteln der Fall ist, unzweideutige Erklärungen in klaren, jedes 
Missverständniss ausschliessenden Worten nicht abgegeben werden, die 
Erklärung der Betheiligten vielmehr aus den mit den Worten verbundenen 
concludenten Handlungen gefolgert werden muss. Der Strafrichter wird 
häufig Anstand nehmen, auf solche Schlussfolgerungen ein Schuldig wegen 
Betrugs zu gründen. Dazu kommt, dass der in dieser Beziehung wichtige 
Begriff der Unterdrückung wahrer Thatsachen ein in der Rechtslehre und 
Rechtsprechung sehr bestrittener ist (Oppenhof, Strafgesetzbuch, 5. Auf¬ 
lage Note 52 zu §. 263; Rüdorff, Strafgesetzbuch, 2. Auflage Note 6 
zu §. 263; Schwarze, Strafgesetzbuch, 3. Auflage S. 660 ff.) und 
selbst, wenn man zu der Unterdrückung kein positives Handeln verlangen, 
sondern das Verschweigen, sofern eine besondere Pflicht, die Wahrheit zu 
sagen, vorlag, für ausreichend erachten wollte, so würde die Schwierigkeit 
für die Entscheidung des einzelnen Falles in thatsächlicher Hinsicht dadurch 
nicht gehoben sein. Ebenso grosse Bedenken kann die Frage, ob eine Ver¬ 
mögen sbeschädigung als vorhanden anzunehmen sei, im einzelnen Falle und 
insbesondere dann machen, wenn nach den ortsüblichen Preisen für den 
Betrag, welcher für das verfälschte Nahrungsmittel gezahlt ist, das unver¬ 
fälschte überhaupt nicht und das verfälschte auch nicht besser, als es 
geliefert wurde, zu haben gewesen wäre. Aus diesen Gründen hat sich die 
Bestimmung des §. 263 häufig als nicht ausreichend erwiesen, um die im 
Verkehr, namentlichem Kleinverkehr mit Lebensmitteln täglich vorkommen¬ 
den Unredlichkeiten, welche sich dem Betrüge sehr nähern, jedenfalls viel¬ 
fach moralisch ihm gleichzustellen sind, strafrechtlich zu treffen. Allerdings 
hat in neuester Zeit, namentlich in einigen grossen Städten, eine strengere 
Auffassung in der Auslegung und Anwendung des §.263 Platz gegriffen. 
Allein auch sie wird der Natur der Sache nach nicht im Stande sein, der 
Unlauterkeit im kleinen Handelsverkehr, namentlich mit Lebensmitteln, 
überall entgegenzutreten. 

Auch vom Standpunkt der Gesundheitspflege hat, wie die vom kaiserL 
Gesundheitsamt berufene Commission mit Recht betont, das Gesetz sein 
Augenmerk darauf zu richten, dass der Consument für sein Geld nicht 
Lebensmittel erhalte, welche, wenn sie auch seine Gesundheit nicht positiv 
zu schädigen geeignet sind, doch in Folge einer mit ihnen vorgenommenen 
Veränderung den ihrem Preise entsprechenden Nährwerth nicht haben und 
ihren Zweck daher mehr oder weniger nicht erfüllen können. 

Der Gesetzentwurf hat daher, um der Unlauterkeit im Verkehr mit 
Lebensmitteln, soweit man mit der Gesetzgebung auf ein solches Ziel hinzu¬ 
wirken vermag, zu begegnen, gewisse Handlungen, welche bisher straflos 
waren, jedenfalls vielfach straflos geblieben sind, für strafwürdig erklärt und 
unter Strafe gestellt. 

Dabei geht der Entwurf von der Auffassung aus, dass, wer Nahrungs¬ 
oder Genussmittel feilhält oder verkauft, nicht bloss jede Erregung eines 
Irrthums durch eines der in §. 263 angedeuteten Mittel zu vermeiden, son¬ 
dern Alles zu thun hat, um den Kauflustigen über die wirkliche Beschaffen- 
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heit der Waare ins Klare zu setzen. Ist dem Händler bekannt, dass die 
Waare verdorben oder verfälscht ist, so muss er dies ausdrücklich sagen 
oder sonst erkennbar machen. Wer wissentlich dergleichen Nahrungs- oder 
Genussmittel verkauft, soll daher nicht mehr der milderen Strafe des §.367 
Nr. 7, sondern der hier angedrohten härteren unterliegen. 

Der Entwurf hat es auf Grund der von der erwähnten Commission 
gegebenen Anregung versucht, den Begriff „verfälschen“, welcher in §. 367 
Nr. 7 ohne nähere Definition vorkommt und in der Rechtsübung zu Schwie¬ 
rigkeiten Veranlassung gegeben hat, namentlich als zu eng bezeichnet ist, 
aufzulösen. 

Darin, dass ein Gegenstand künstlich nachgemacht oder verschlechtert 
ist, wird man an und für sich eine strafbare Handlung noch nicht erkennen 
können. Denjenigen z. B., welcher Wein künstlich ohne Rebensaft herstellt, 
oder welcher Milch durch einen Zusatz von Wasser verdünnt, diese Fabrikate 
und Mischungen aber ausdrücklich als Kunst wein und als mit Wasser ver¬ 
dünnte Milch feilhält, wird man nicht einer strafbaren Handlung zeihen 
dürfen. Auch bei den Vorberathungen des belgischen Gesetzes vom 17. März 
1856 hat man „ falsifier “ dahin interpretirt: „ müanger michamment , malt- 
cieusement , frauduleusement , dans Vintention de porter prtjudice ä airirui u . 
Es wird daher von einer strafbaren Handlung nur dann die Rede sein kön¬ 
nen, wenn das der Waare gegebene Aussehen, die Benennung, Bezeichnung, 
überhaupt der Schein ihrem Wesen nicht entspricht. Dieser Mangel an Ueber- 
einstimmung zwischen beiden Moment&i kann entweder dadurch entstehen, 
dass das künstliche Fabrikat als Naturproduct ausgegeben, dass der Waare 
der Anschein einer besseren Beschaffenheit gegeben wird, als ihrem Wesen 
entspricht, oder dadurch, dass eine Verschlechterung, welche in ihrem Wesen 
eingetreten ist, verheimlicht, verdeckt, nicht erkennbar gemacht wird. Wer 
z. B. rohem, nicht mehr frischem Fleisch durch künstliche Mittel das Aus¬ 
sehen des. frisch geschlachteten giebt, wer schlechter, dünnflüssiger Milch 
durch Zusatz von Stoffen das Aussehen guter Milch giebt, wer bereits 
gebrauchten Theeblättern durch Färben oder Bestäuben das Aussehen noch 
nicht gebrauchter giebt, wer einer Waare durch Bezeichnung, Etikettirung 
eine Benennung giebt, welche ihrem Wesen nicht entspricht, z. B. Kunst¬ 
butter als Butter bezeichnet, versieht sie mit dem Anschein einer besseren 
Beschaffenheit. 

Denselben Zweck, nur mit Mitteln einer entgegengesetzten Richtung, 
verfolgt, wer die Sache verschlechtert — sei es durch Entnehmen von Stof¬ 
fen (z. B. Abrahmen der Milch) oder Zusetzen von Stoffen (z. B. Wasser¬ 
beimischung zur Milch, zum Bier, Beimengung von aus Thon nachgemachten 
Kaffeebohnen zum Kaffee u. s. w.) oder auf andere Weise — und die ver¬ 
schlechterte Waare als eine nicht verschlechterte, d. h. unter Verschweigung 
der Verschlechterung oder unter einer Bezeichnung, welche den Kauflustigen 
über die eingetretene Verschlechterung zu täuschen geeignet ist, feilhält. 

Dem letzteren Falle der Verfälschung ist der gleichzustellen, wenn die Ver¬ 
schlechterung nicht durch ein Thun, sondern durch einen natürlichen Process 
eingetreten ist und dieser verschwiegen oder nicht erkennbar gemacht wird. 

Auf diesen Erwägungen beruht die Vorschrift des §. 9 Nummer 2. Sie 
findet Anwendung auf denjenigen, welcher wissentlich fälschlich nachgemachte, 
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verdorbene oder in einer der angegebenen Richtungen veränderte Nahrungs- 
oder Genussmittel verkauft oder feilhält. Ist es zum Verkaufe gekommen, so 
genügt es, dass der Verkäufer den entscheidenden Umstand dem Käufer nicht 
angegeben, verschwiegen hat. Liegt ein blosses Feilhalten vor, ohne dass der 
Verkäufer zu irgend einem bestimmten Kauflustigen in Beziehung getreten 
ist, so wird durch das blosse Verschweigen der Thatbestand des Paragraphen 
noch nicht als hergestellt anzusehen sein, da die Möglichkeit nicht ausgeschlos¬ 
sen bleibt, dass der Verkäufer einem wirklichen Kauflustigen gegenüber seiner 
Pflicht zur Angabe der Wahrheit nachgekommen sein würde; wohl aber muss 
es als hinreichend gelten, wenn die Waare unter einer Bezeichnung feilgehal¬ 
ten ist, welche über die Beschaffenheit derselben zu täuschen geeignet ist. 

Von dem Vorhandensein einer rechtswidrigen, gewinnsüchtigen Ab¬ 
sicht, wie dies in §. 263 a. a. 0. geschieht, die Strafbarkeit abhängig zu 
machen, erschien hier nicht angezeigt, da, wenn auch eine solche Absicht 
bei einem wissentlichen Verkauf oder Feilhalten der bezeichneten Gegen¬ 
stände in der Regel vorausgesetzt werden kann, doch auch Fälle denkbar 
sind, wo ein Gewinn nicht beabsichtigt wird, ohne dass damit die Handlung 
ihres wesentlich durch die fälschliche Beschaffenheit der Waare begründeten, 
strafwürdigen Charakters entkleidet wird. 

Wenn aber nach §. 9 Nummer 2 derjenige, welcher wissentlich nach¬ 
gemachte, verdorbene oder in der dort angegebenen Weise veränderte Nahrungs¬ 
oder Genussmittel verkauft oder feilhält, gestraft werden soll, so wird derjenige, 
welcher durch Fabrikation der gefölrchten Waaren absichtlich die Mittel zur 
Begehung jenes Vergehens schafft, nicht straflos bleiben dürfen. Man könnte 
zwar einwenden, dass ein Bedürfniss, den Fabrikanten als solchen mit Strafe 
zu bedrohen, nicht vorliege, da derselbe nur zum Verkaufe fabricire, und 
daher, sobald er sein Fabrikat verkäuft oder feilhält, schon nach §. 9 Nr. 2 
strafbar sein werde. Allein es schien angezeigt, schon die Handlung des 
Fabrikanten unabhängig von dem Verkaufen und Feilhalten, und bevor es 
dazu gekommen, dem Strafgesetz zu unterwerfen, einmal um ein rechtzeitiges 
Eingreifen der Strafjustiz in einem früheren Zeitpunkte zu ermöglichen, 
und dann, um auch solche Fabrikanten mit dem Gesetze treffen zu können, 
welche lediglich für das Ausland fabriciren und ihre Fabrikate nur dorthin 
absetzen. In einem solchen Falle könnte es nämlich unter Umständen in 
Zweifel gezogen werden, ob eine nach §. 9 Nummer 2 strafbare Handlung, 
als im Inlande begangen, anzusehen sei, und ob demnach mit Rücksicht auf 
die Vorschriften des §. 4 des Strafgesetzbuchs eine Verfolgung im Inlande 
eintreten könne. 

Soll aber der Fabrikant, welcher Nahrungs- oder Genussmittel verfälscht, 
als solcher dem Strafgesetz unterworfen werden, so muss feststehen, dass er 
„zum Zweck der Täuschung u gehandelt hat, und dies wird daher im Gesetz 
ausdrücklich verlangt. Wer z. B. Kunstbutter fabricirt, kann deshalb allein 
unmöglich strafbar sein, weil er, wenn er sein Fabrikat als Kunstbutter feil¬ 
bietet, nichts Unerlaubtes begeht. Doch kann der Zweck der Täuschung 
häufig schon aus den Umständen deutlich erkennbar sein. Wer ein ver¬ 
fälschtes oder mit dem fälschlichen Anschein einer besseren Beschaffenheit 
versehenes Fabrikat bereits mit einer die Fälschung verdeckenden und dar¬ 
über zu täuschen geeigneten Etikette versehen hat, hat die Absicht zu 
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tauschen deutlich an den Tag gelegt und in anderen Fällen wird der Schluss 
auf das Vorhandensein derselben aus der Art der Verfälschung ohne weiteres 
gestattet sein, z. B. wenn Jemand künstliche (thönerne) Kaffeebohnen unter 
den Kaffee gemischt, Theeblätter künstlich gefärbt oder bestäubt hat. 

Bei der Redaction des §. 9 wurde die Fälschung bezw. Verfälschung 
und fälschliche Bezeichnung als das zeitlich vorangehende Moment in Num¬ 
mer 1 dem Verkauf und Feilhalten in Nummer 2 vorangestellt. 

Der Höchstbetrag der angedrohten Strafe ist so, wie geschehen, ge¬ 
wählt, damit nach §.75 Nummer 14 des Gerichtsverfassungsgesetzes eine 
Ueberweisung der Vergehen gegen §. 9 an die Schöffengerichte zulässig ist; 
dies war um so nothwendiger, als nach §.75 Nummer 10 a. a. 0. der nach 
§.263 des Strafgesetzbuchs strafbare Betrug in allen Fällen den Schöffen¬ 
gerichten überwiesen werden kann, in welchen er nicht nach §. 27 Nummer 6 
daselbst ohnehin zur Zuständigkeit derselben gehört. 

§. 10 . 

Nach §.367 Nummer 7 des Strafgesetzbuchs wird mit Geldstrafe bis 
zu einhundertfunfzig Mark oder mit Haft Astraft: 

„wer verfälschte oder verdorbene Getränke oder Esswaaren- 

feilhält oder verkauft.“ 

Nach dem vorliegenden Gesetzentwürfe soll, wer dies wissentlich thut, 
nach §. 9 mit einer härteren, wer es aus Fahrlässigkeit thut, mit derselben 
Strafe, welche §.367 des Strafgesetzbuchs androht, belegt werden. Es könnte 
scheinen, als ob die letztere Bestimmung eine Milderung des Strafgesetzes 
insofern enthalte, als §. 367 von dem Erfordern iss der Fahrlässigkeit absieht. 
Allein da §. 367 Nr. 7 die Fälle, in welchen der Thäter wissentlich handelt, 
von den übrigen nicht absondert, so lag dort eine Veranlassung zur besonde¬ 
ren Erwähnung der Fahrlässigkeit nicht vor. In der Rechtsprechung hat 
man übrigens die Strafvorschrift dann nicht für anwendbar erklärt, wenn 
durch die Umstände die Annahme selbst einer Fahrlässigkeit des Thäters 
ausgeschlossen war (Erkenntnisse des Obertribunals zu Berlin vom 15. Jan. 
1874, 15. Dec. 1875 [Oppenhof, Rechtsprechung des Obertribunals Bd. 15 
S. 30, Bd. 16 S. 797], des obersten Gerichtshofs zu München vom 3. Nov. 
1873 [Stenglein, Zeitschrift f. Gerichtspraxis Bd. 3, S. 237], des Ober¬ 
appellationsgerichts und Cassationshofs zu Darmstadt vom 26. October 1874 
[Entscheidung des grossherzoglich hessischen Cassationshofs 74 II B 81]). 

Dieser Rechtsauffassung schliesst sich der Entwurf an. Es ist dabei 
nicht unerwogen geblieben, dass mehrere der neueren Gesetzgebungen 
allerdings weitergehen und denjenigen, welcher verfälschte oder verdorbene 
Nahrungs- und Genussmittel verkauft oder feilhält, in allen Fällen strafen, 
ohne da, wo er diese Eigenschaft nicht gekannt hat, auf das Verschulden 
der Unkenntniss Gewicht zu legen (Entwurf des niederländischen Straf¬ 
gesetzbuchs Artikel 190; Gesetz, betreffend die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege und die Lebensmittelpolizei für den Canton Zürich, vom 4. October 
1876 §.12). Soweit glaubte der Entwurf indessen nicht gehen zu können, 
ohne mit den allgemeinen Grundsätzen des Strafrechts sich in Widerspruch 
zu setzen. Derjenige, welcher thunlichst bemüht war, sich über die Be¬ 
schaffenheit der von ihm feilzuhaltenden Waare zu unterrichten, kann, falls 
ihm dies nicht möglich war oder die eingeholte Auskunft ihm keine Veranlas- 
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sung zu Bedenken gegeben hat, nicht bestraft werden, wenn sich später 
dennoch herausstellen sollte, dass dieWaare dennoch verfälscht oder verdor¬ 
ben gewesen. Dagegen geht der Entwurf davon ans, dass, wer Lebensmittel 
feilhält oder verkauft, die Pflicht hat, sich über deren Beschaffenheit zu 
unterrichten und unterrichtet zu halten. Hat er dies nicht selbst gethan, 
oder hat er die ihm gebotene Gelegenheit, sich durch Einziehung von Be¬ 
lehrung bei Sachverständigen Auskunft zu verschaffen, unbenutzt gelassen, 
so wird er den Vorwurf der Fahrlässigkeit von sich nicht ab wehren können. 
Unkenntniss aus Fahrlässigkeit schützt nicht und ganz unzweifelhaft wird 
eine solche immer da anzunehmen sein, wo der Betheiligte die ausdrücklichen 
Vorschriften einschlagender polizeilicher Verordnungen oder Anordnungen 
unbeachtet gelassen ha t 

§§. 11 , 12 . 

Die Strafbestimmung des §. 324 des Strafgesetzbuchs, welche in erster 
Linie die Vergiftung von Brunnen ins Auge fasst, ausserdem aber auch sich 
auf andere gesundheitsgefährlich hergesteile Gegenstände bezieht, welche 
zum öffentlichen Verkaufe oder Aim öffentlichen Verbrauche bestimmt sind, 
erscheint, was Nahrungsmittel, Genussmittel und die in §. 1 des Entwurfs 
bezeichneten Gebrauchsgegenstände anlangt, nicht ausreichend. 

1. Zuvörderst ist es nicht genügend, nur solche Stoffe ins Auge zu 
fassen, welche die Gesundheit zu zerstören und nicht auch diejenigen, 
welche sie zu beschädigen geeignet sind, wenn auch bei den letzteren 
nicht dieselbe hohe Strafe anzudrohen sein wird, wie bei den ersteren. ln 
vielen Fällen wird der Sachverständige Bedenken tragen, einem Stoffe die 
erstere Eigenschaft zuzuerkennen, während ihm die letztere ganz unbedenk¬ 
lich sein wird. Beispielsweise ist der wissentliche Verkauf trichinenhaltigen 
Fleisches, dessen gesundheitsschädliche Wirkung Niemandem mehr un¬ 
bekannt ist, nur mit der unzureichenden Strafe des §. 367 Nr. 7 bedroht 
und es ist eine nicht abzulehnende Anforderung, welche an die Gesetz¬ 
gebung gestellt wird, diese Handlung, welche zur Zeit des Erlasses des nord¬ 
deutschen Strafgesetzbuchs noch nicht in ihrer Allgemeingefährlichkeit 
genügend erkannt war, jetzt unter eine strengere Strafsanction zu stellen. 
Der Entwurf hat den vorstehend angedeuteten Gesichtspunkt sich an¬ 
geeignet, und den milderen Fall in §. 11, den schwereren in §. 12 vor¬ 
gesehen. Die Strafe des §. 12 giebt die des §. 324 des Strafgesetzbuchs 
wieder, die Strafe des §.11 ist entsprechend herabgemindert 

2. Es reicht ferner nicht aus, nur in dem Falle zu strafen, wenn die 
Stoffe, welche beigemischt werden, gesundheitsgefährlioh sind, vielmehr 
soheint es darauf anzukommen, ob das Ganze, welches durch die Bei¬ 
mischung entstanden, diese Eigenschaft besitzt; es erscheint ferner gleich¬ 
gültig, ob der hergestellte Gegenstand durch die Beimischung eines ande¬ 
ren Stoffes oder auf andere Weise, namentlich durch die Art der Herstel¬ 
lung bezw. das dabei eingeschlagene Verfahren gesundheitsgefährlioh ge¬ 
worden ist (vergl. österreichischen Entwurf §. 467 Nr. 1). Endlich erscheint 
es für die Beurtheilung desjenigen, welcher einen gesundheitsgefähr¬ 
lichen Gegenstand feilhält, verkauft oder sonst in Verkehr bringt, gleich¬ 
gültig, ob die Gesundheitsgefahrlichkeit durch die Handlung eines Menschen, 
oder ob sie durch inneren Verderb des Gegenstandes entstanden ist. 
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3. Sodann erscheint es unrichtig, die Bestimmung zum öffentlichen 
Verkauf oder Verbrauch als Bedingung der Strafbarkeit hinzustellen. Es 
ist nicht abzusehen, warum der Verkauf im Wege des Hausirens hier nicht 
unter denselben Gesichtspunkt fallen soll wie der, in einem Jedermann zu¬ 
gänglichen Laden stattfindende Verkauf, welcher als ein öffentlicher zu 
betrachten ist. Ebensowenig darf es als wesentlich gelten, ob der öffent¬ 
liche Verbrauch in Aussicht genommen sei. Die Strafbarkeit der Handlung 
liegt eben in ihrer Gemeingefährlichkeit, in der durch die Handlung beding¬ 
ten nahen Gefahr für die Gesundheit anderer Personen. 

4. Nach §. 324 a. a. 0. ist, wer wissentlich vergiftete oder mit gefährlichen 
Stoffen vermischte Sachen verkauft, feilhält oder sonst in Verkehr bringt, 
nur dann strafbar, wenn er diese Eigenschaft verschwiegen hat. Diese 
Bestimmung macht den Zwischenhändler, welcher — der Natur der Sache 
nach — dem Consumenten die gesundheitsgefährliche Eigenschaft des Gegen¬ 
standes verschweigt, strafbar, lässt aber den Fabrikanten und Grossisten, 
der sie dem Zwischenhändler mittheilt, straffrei. Offenbar ist diese Ano¬ 
malie nicht zu rechtfertigen. Denn es lässt sich nicht absehen, welche 
rechtliche Bedeutung das Verschweigen der Gesundheitsgefährlichkeit haben 
soll, da hier doch eine gemeingefährliche Handlung und nicht ein Betrug 
oder eine diesem analoge strafbare Handlung in Frage steht. Der Entwurf 
hat daher von dieser Bedingung der Strafbarkeit abgesehen (vgl. auch Art. 2 
des franz. Gesetzes vom 27. März 1851; Art. 454 bis 456 code penal beige). 

Von diesen Erwägungen geleitet, hat der Entwurf unter Nummer 1 die 
NahrungB- oder Genussmittel, unter Nummer 2 die in §. 1 des Entwurfs be- 
zeichneten Gebrauchsgegenstände berücksichtigt. 

In Beziehung auf den subjectiven Thatbestand hat er die Grundsätze 
des §. 324 nicht ändern wollen. Wenn die §§. 11 und 12 ein „vorsätz¬ 
liches“ Handeln erfordern, so liegt darin, dass der Thäter im Falle des 
§.11 die gesundheitsgefährliche, im Falle des §. 12 die gesundheitszerstö¬ 
rende Eigenschaft des hergestellten Gegenstandes gekannt haben muss. 
Dasselbe Erforderniss wird ausgedrückt, wenn derjenige, welcher wissent¬ 
lich gesundheitsgefährliche bezw. gesundheitszerstörende Gegenstände ver¬ 
kauft, feilhält oder sonst in Verkehr bringt, mit Strafe bedroht wird. 

Selbstverständlich kommt es in den Fällen der Nummer 1 darauf an, ob 
der Genuss solcher Gegenstände als Nährtmgs- oder Genussmittel gesund¬ 
heitsgefährlich ist bezw. ob die Gegenstände als menschliche Nahrungs¬ 
oder Genussmittel verkauft, feilgehalten oder sonst in Verkehr gebracht sind. 
Wer z. B. verdorbenes Mehl als Viehfutter, verdorbene Butter als Wagen¬ 
schmiere verkauft, verstösst nicht gegen dies Gesetz. 

Allerdings könnte, wer bloss den Wortlaut eines Gesetzes als Quelle 
seines Verständnisses gelten lassen will und von der Absicht des Gesetz¬ 
gebers glaubt absehen zu dürfen, dahin kommen, zu behaupten, dass die 
Bestimmung des Paragraphen schon auf jeden Verkauf von Branntwein 
anwendbar sei, da unzweifelhaft der Genuss von Branntwein die mensch¬ 
liche Gesundheit zu schädigen, das Uebermaass desselben sie sogar zu zer¬ 
stören geeignet erscheine. In gewissem Sinne würde man solches aber 
überall behaupten können, da jeder Gegenstand im Uebermaass genossen 
gesundheitsgefährlich ist, und der Gesetzgeber wird somit nicht besorgen 


Digitized by v^,ooQLe 



428 Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. 

dürfen, dass der vorliegenden Bestimmung in ihrer praktischen Handhabung 
durch die Verwaltungsbehörden und Gerichte eine derartige Auslegung zu 
Theil werden könnte. 

Bei den in Nr. 2 erwähnten Gebrauchsgegenständen kann es nur darauf 
ankommen, ob deijenige Gebrauch gesundheitsgefahrlich ist, welcher ihrer Be¬ 
stimmung entspricht oder welcher, der Natur der Dinge nach, vorauszusehen 
ist. Die letztere Alternative ist namentlich der Spielwaaren wegen hinzugefugt. 

§. 13 

steht mit dem Inhalt des §. 325 des Strafgesetzbuchs im Einklang. 

§. 14. 

Der §. 326 des Strafgesetzbuchs bedroht die in §. 324 vorgesehene 
strafbare Handlung, wenn sie aus Fahrlässigkeit begangen worden ist, nur 
dann, wenn ein Schaden entstanden ist. Der §.14 geht insofern weiter, 
als er, wenn die in den §§. 11, 12 vorgesehene Handlung aus Fahr¬ 
lässigkeit begangen, ein Schaden aber noch nicht entstanden ist, ebenfalls 
Strafe eintreten lässt. Der Grundsatz, dass aus Fahrlässigkeit begangene 
Handlungen, wenn ein Schaden nicht entstanden ist, straffrei bleiben müssen, 
lässt sich in dieser Allgemeinheit nicht aufstellen. Er trifft namentlich bei 
gemeingefährlichen Handlungen nicht zu. Es würde auch in derThat kaum 
begreiflich sein, warum die Handlung eines Fleischers, welcher fahrlässiger 
Weise trichinenhaltiges oder finniges Fleisch verkauft hat, bloss desshalb eine 
wesentlich andere Beurtheilung verdienen sollte, weil der Käufer das Fleisch, 
bevor er es verzehrte, untersuchen und demnächst vernichten liess. Diese 
Handlung war allerdings bisher durch §. 367 Nummer 7 mit der Strafe der 
Uebertretung bedroht; die Gefährlichkeit der Handlung weist sie aber natur- 
gemäss hierher. Die Höhe der Strafe, wenn ein Schaden entstanden ist, 
entspricht dem §. 326 a. a. 0. Im Uebrigen gilt hier das zu §. 10 Bemerkte. 

§. 15. 

In der allgemeinen Bestimmung des §. 40 des Strafgesetzbuches ist die 
Einziehung nur solcher Gegenstände vorgesehen, welche durch ein vorsätz¬ 
liches Verbrechen oder Vergehen hervorgebracht oder zur Begehung eines vor¬ 
sätzlichen Verbrechens oder Vergehens gebraucht sind, sofern sie demThäter 
oder einem Theilnehmer gehören; auch ist die Einziehung nur facultativ. 

Diese Vorschriften erscheinen für das Gebiet, welches der Gesetzentwurf 
behandelt, nicht ausreichend. Stehen gesundheitsgefährliche Gegenstände 
in Frage, so muss deren Einziehung erfolgen; in den Fällen der §§. 9, 10, 
sowie des §. 7 ist sie dagegen nur facultativ ausgesprochen; sie wird, nament¬ 
lich im Rückfalle, eine der Natur der Zuwiderhandlung an gemessene Ver¬ 
schärfung des den Schuldigen treffenden Strafübels sein. Dass es darauf, 
wem der einzuziehende Gegenstand, ob dem Verurtheilten odereinem anderen 
gehört, nicht ankommen darf, entspricht der Vorschrift des §. 367 des Straf¬ 
gesetzbuches im letzten Absatz. Ebenso stimmt die durch Absatz 2 des 
§.15 zugelassene Einziehung im Wege des sog. objectiven Strafverfahrens 
überein mit der allgemeinen Bestimmung in §. 42 des Strafgesetzbuchs. 

§. 16. 

Die Veröffentlichung der Bestrafung, welche hier vorgesehen ist, hat ihr 
Vorbild in den Gesetzgebungen von Frankreich und Belgien, in den früheren 
engl. Gesetzen vom 6. Aug. 1860 und von 1872 und in dem niederl. Entwürfe. 
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Dem Zwecke, der Verfälschung und ihren nachtheiligen Folgen wirksam 
entgegen zu treten, entspricht gewiss keine Maassregel besser, als die 
öffentliche Bekanntmachung der constatirten Verfälschung und des über sie 
ergangenen Richterspruchs. Man wird es nur für gerechtfertigt erachten 
können, wenn in dieser Weise Fürsorge getroffen wird, die Thatsache der 
Verfälschung zur Kenntniss des Publicums zu bringen, da auf dessen Seite 
ein berechtigtes Interesse anerkannt werden muss, diejenigen Verkäufer, 
welche sich einer gefährdenden oder unlauteren Handlung der fraglichen 
Art schuldig gemacht haben, kennen zu lernen. Immerhin werden die ein¬ 
zelnen Fälle der Anwendung der Strafbestimmungen dieses Gesetzes in der 
bezeichnten Richtung mancherlei Verschiedenheit bieten, und es wird 
zugegeben werden müssen, dass diese Maassregel der Veröffentlichung unter 
Umständen für den Betroffenen eine unverhältnissmässige Härte enthalten 
kann. Es wurde desshalb für angemessen erachtet, die Anordnung der Ur- 
theilsveröffentlichung in das facultative Ermessen des Strafrichters zu stellen, 
und demselben ebenso die Art der Bekanntmachung, sohin auch die Bestim¬ 
mung anheim zu geben, ob und in wie weit sich die Veröffentlichung auf 
die Urtheilsgründe zu erstrecken hat. 

Wie in den in §. 165 und §. 200 des Strafgesetzbuchs vorgesehenen 
Fällen hat diese Veröffentlichung der Verurtheilung nicht den Charakter 
einer Nebenstrafe im eigentlichen Sinne; sie stellt sich vielmehr ihrem Wesen 
nach als eine besondere, verstärkte Bekanntmachung des ohnehin für die 
öffentliche Verkündung bestimmten Strafurtheils dar. 

Dass diese Maassregel ebenso wie mit dem richterlichen Strafurtheil, 
auch mit dem Strafbefehl und mit der polizeilichen Strafverfügung verbun¬ 
den werden kann, rechtfertigt sich durch die Natur der beiden letzteren, 
welche die rechtliche Wirkung eines Urtheils zu erzielen bestimmt sind. 

§• 17 . 

Die von dem Kaiserlichen Gesundheitsamt berufene Commission hat, 
wie schon oben angeführt, die Einrichtung von technischen Untersuchungs¬ 
stationen für erforderlich erklärt, wenn das Gesetz praktisch wirksam werden 
soll. Sie hält dafür, dass an einer solchen Station ein ärztlicher Gesundheits¬ 
beamter, ein Chemiker und ein Thierarzt thätig sein müssen und dass erst 
das Zusammenwirken dieser Kräfte die Gewähr für eine erspriessliche Thätig- 
keit zu geben geeignet sei. Der Natur der Sache nach wird dies Ansinnen, 
dergleichen Anstalten einzurichten, in erster Linie an die grösseren Stadt¬ 
gemeinden herantreten. Die sächlichen Kosten für die Einrichtung und 
Ausstattung einer solchen Anstalt, sowie die sächlichen und persönlichen 
Kosten für die laufende Unterhaltung derselben werden aber nicht unbedeu¬ 
tend sein. Um die dringend erforderliche Einrichtung zu fördern, will der 
Entwurf, einer von der erwähnten Commission gegebenen Anregung folgend, 
die Strafen, welche auf Grund dieses Gesetzes ausgesprochen werden, den¬ 
jenigen Communen, Verbänden, kurz demjenigen zuwenden, der die Kosten 
der Unterhaltung einer solchen Anstalt trägt, vorausgesetzt, dass diese den 
Charakter einer öffentlichen Anstalt hat. Zu erwähnen ist, dass auch nach 
der Bestimmung des französischen Gesetzes vom 27. März 1851 die Gemein¬ 
den, in welchen die Vergehen gegen das Gesetz constatirt sind, zwei Drittel 
der ausgesprochenen Geldstrafen erhalten. 
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Anlage A* 

Materialien zur technischen Begründung 
eines Gesetzentwurfs gegen die Verfälschung der Nahrungs¬ 
und Genussmittel und gegen die gesundheitswidrige 
Beschaffenheit anderweitiger Gebrauchsgegenstände. 

Inhaltsv eraeichniss. 


1. Mehl.Seite 430 

2. Conditorwaaren. „ 434 

3. Zucker. „ 437 

4. Fleisch, Wurst. „ 440 

5. Milch. „ 446 

6. Butter. „ 453 

7. Bier... „ 456 

8. Wein. „ 468 

9. Kaffee und Thee. „ 478 

10. Chocolade . . .. „ 480 

11. Mineralwasser. „ 482 

12. Petroleum. „ 483 


13. Sonstige Gebrauchsgegenstände. „ 487 

1. Mehl (als solches und in seiner Zubereitung zu Backwaare). 

Unter der Bezeichnung „Mehl tf versteht man den durch den Mahlprocess 
zerkleinerten Inhalt der Getreidekörner, namentlich des Weizens, Roggens 
und der Gerste. 

In dem chemischen Bestände des Mehls sind, neben der Cellulose und 
einigen Stoffen von mehr untergeordneter Bedeutung, die wesentlichen Ver¬ 
treter des Nahrungswerthes: 

die Eiweisskörper (Kleber), das Stärkemehl und die Salze (Phosphate). 

Das Mehl kann durch mangelhafte Behandlung beim Mahlprocess, ins¬ 
besondere mangelhafte Reinigung der Körner, mit Pilzen, mit Mutterkorn 
(secdle comutum) behaftet sein, die seinen Werth als Nahrungsmittel beein¬ 
trächtigen. Theils in Folge der feinen Zertheilung des Mehls, welche den Luft¬ 
zutritt bei Aufbewahrung in Masse hindert, theils wegen der Leichtzersetz¬ 
barkeit der Kleberstoffe unter dem Einfluss der Feuchtigkeit, — erweist sich 
dieses wichtige Nahrungsmittel erfahrungsmässig von geringer Haltbarkeit. 

Dieser Mangel tritt um so stärker hervor, je mehr das Mehl Gelegen¬ 
heit gefunden hat, Feuchtigkeit aufzunehmen und bei der Darstellung auf 
den Mahlgängen sich zu erwärmen. — Die Erscheinungen, mit denen sich 
die Verderbniss des Mehls manifestirt, sind: Feuchtwerden unter Erwärmung, 
Zusammenballen und Entwickelung eines eigenen, im gemeinen Leben als 
„muffig“ oder „mulsterig“ bekannten unangenehmen, auch „Fassgeruch“ 
genannten Geruchs und saurer Beschaffenheit. Bei dem Mulsterigwerden 
des Mehls gehen die unlöslichen Kleberstoffe mehr und mehr in lösliche 
über, in dem Maass, als die saure Beschaffenheit zunimmt. Mulsteriges Mehl 
hat bedeutend an seiner Qualität zum Brotbacken verloren; daraus bereitetes 
Brod ist schlecht aufgegangen, weich, klebend und schwerer verdaulich. 
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In dem Mehl, wie es im Handel vorkommt, sind mannigfache nicht 
dahin gehörige und die Qualität beeinträchtigende Einmischungen beobachtet 
und constatirt worden. Einige sind nur zufällig mit dem Getreide oder 
durch den Mahlprocess hineingekommen, andere absichtlich zugesetzt. Die 
absichtlichen Zusätze zu dem Mehl haben theils den Zweck einer auf Täu¬ 
schung berechneten Vermehrung des Gewichts, theils den Zweck der Auf¬ 
besserung schlechter Qualität und Backfähigkeit, theils endlich dienen sie 
zur Aufbesserung der Farbe. 

Zu den zufälligen Verunreinigungen des Mehles gehören: Staub, erdige 
Theile und dergleichen, die den Getreidekörnern anhaften und durch unvoll¬ 
kommene Vorbereitung nicht entfernt wurden, dann Pilze, Mutterkorn, ferner 
die Substanz fremder nicht zum Getreide gehöriger Samen. Von dem Mahl¬ 
process aus kommt hinzu Staub von der Abnutzung der Mühlsteine, übrigens 
in nicht erheblicher Menge. 

Die auf die Gewichtsvermehrung berechneten Zusätze zu dem Mehl 
sind zweierlei: in gewissen Fällen ungeniessbare Mineralsubstanzen, in 
anderen Fällen an sich unschädliche vegetabilische Substanzen. 

Zu den hierhergehörigen Mineralsubstanzen zählen: Schwerspath 
(schwefelsaurer Baryt), Gyps, Kreide und sonstiger kohlensaurer Kalk, kohlen¬ 
saure Magnesia, Infusorienerde und hellfarbige Thone. 

Thatsächlich ist, dass aus Holland, namentlich aus Rotterdam, ein 
Fälschungsmittel für dasselbe, das aus gemahlenem Gyps oderauch Schwer¬ 
spath besteht, unter dem Namen „Kunstmehl“ nach Deutschland ein¬ 
geführt wird. Die Acten des Gesundheitsamts geben dafür vielfache Anhalts¬ 
punkte und das kgl. preuss. Handelsministerium hat sich in Folge vor Kurzem 
am Rheine beobachteter Fälle dieser Art veranlasst gesehen, davor zu warnen. 

Der Zusatz von Gyps ist bis zu einer Höhe von 30 Proc. beobachtet 
worden, während Schwerspath notorisch bis zu einer Höhe von 16 bis 
20 Proc. dem Mehle beigemischt wird. Sie vermehren um ebensoviel den 
unverbrennlichen Rückstand des Mehls, der sonst nicht über 2 Proc. zu 
betragen pflegt. Auch Infusorienerde wird in grossen Städten, namentlich 
in Hamburg, Altona etc., für diesen Zweck vielfach verwendet. Eine solche 
Erde findet sich z. B. auf den Elbinseln und an der hannoverschen Küste 
etwa 10 Fuss tief unter der Oberfläche in reicheren Lagern vor. Dieselbe 
ist blendend weise und lässt sich leicht zu feinem Staube zerreiben. Es soll da¬ 
von viel nach England und Amerika exportirt werden. Was die Zusätze von 
Alabasterpulver, Kalkstaub (bis 5 Proc.), Pfeifenerde, Kreide, kohlensaurer 
Magnesia als Verfälschungsmittel des Mehls betrifft, so sprechen die dem 
Gesundheitsamt gemachten Mittheilungen aus dem Publicum dafür, dass 
diese Stoffe hin und wieder dem Mehle zugemischt werden, wie auch in 
einigen Fällen constatirt ist. 

Die Conditoreien bedienen sich zum Anfertigen der weissen Zucker¬ 
güsse und Verzierungen der Backwaaren, wie auch zum Anfertigen der 
Figuren aus sogenanntem Zuckerguss (Dragies), eines sehr feinen weissen 
Mehls, das unter dem Namen „ Puder tt in den Handel kommt. Dieses 
Präparat enthält mitunter reichlich Gyps und Schwerspath. Wie manche 
Störung der Verdauungsthätigkeit nach dem Genüsse von Torten u. s. w. 
mag hierin ihre Erklärung finden! 
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Als vegetabilische Beimengungen zur Vermehrung des Gewichts werden 
zunächst genannt das Mehl der Hülsenfrüchte: Erbsen, Linsen, Bohnen, 
Saubohnen und Lupinen, soweit es der Preis dieser landwirtschaftlichen 
Producte zulässt. In Frankreich scheint dies im weiteren Umfang der Fall 
als in Deutschland, wo höchstens Lupinen und Saubohnen (Kastormehl) 
billig genug sind, um das Getreidemehl nicht zu sehr zu verteuern. Roggen¬ 
mehlverträgt (nach St oh mann) bis zu x /j seines Gewichts Mehl von Hülsen¬ 
früchten, wenn man im verstärkten Masse Salz zugiebt (2 Proc. des Gemisches 
wohl schon belästigend für den Geschmack). 

Weiter sind hierher zu zählen: die Zusätze von Maismehl, von getrock¬ 
neten Kartoffeln im gemahlenen Zustande und von Kartoffelstärke, sämmtlich 
den Nahrungswerth an Eiweisskörpern bedeutend vermindernd. Auch pflegt 
man den besseren Mehlsorten aus Weizen und Roggen die minderwertigen 
Mehlsorten von Gerste und Hafer in ungerechtfertigter Weise, aber mit 
geringerer Beeinträchtigung des Nahrungswerthes, zuzusetzen. Aehnliches 
hinsichtlich des Emährungswertes gilt von dem Zusatze gemahlener Oel- 
kuchen, die dem Werte des Mehls jedoch in anderer Beziehung, namentlich 
des Geschmacks, der Verdaulichkeit und der Befähigung zum Backen schaden. 
Das Verbacken von Erbsenmehl und Kartoffeln mit dem Roggenmehl ist 
übrigens in manchen Gegenden Deutschlands herkömmlich nnd Sitte. 

Zu den Kunstgriffen, um verdorbenes Mehl wieder zu den Zwecken der 
Bäckerei verwendbar zu machen, auch wohl aus tadellosem Mehle ein 
besonders ansehnliches Gebäck herzustellen, nicht minder auch, um demselben 
ein grosseres Volumen zu geben, zählt der Zusatz von Alaun, auch wohl 
schwefelsaurer Thonerde und Kupfervitriol, welche, dem Brodteige zugemischt, 
ihn leichter verarbeitbar machen. Beide geben dem Brode ein weisseres 
Aussehen und machen es lockerer. Sie ermöglichen die Verwendung 
schlechteren Mehls und vermitteln einen grösseren Wassergehalt des Brodes, 
machen dasselbe somit schwerer und erhalten es länger frischbacken, ohne 
dass es zugleich feucht, kleisterig und wasserrändig erscheint. Mehr als 
4 pr. mille Kupfervitriol ] ) ist (nach Kuhlmann, Dingler’s Polytech. Journ. 
Bd. 197, S. 531) nicht zulässig aus technischen Gründen, weil sonst die 
beabsichtigte Verbesserung in eine Verschlechterung wieder Umschlägen würde. 

Die Thatsaohe, dass Kupfervitriol sich im Brode durch Bildung von 
Schwefelkupfer unter Umständen schwärzt und dem Product einen grauen 
Stich giebt, ist Anlass gewesen, den Zinkvitriol zu substituiren. Vohl und 
Eulenberg (Dingler, Polytech. Journ. Bd. 197, S. 531) fanden in der Asche 
von Mehlsorten .3,1 bis 3,5 Proc. Zinkoxyd. Dieses giftige Metall kann auch 
noch auf anderen Wegen ins Mehl und ins Brod gelangen; ins Mehl durch 
Anwendung von zinkischen Vitriolen (Salzburger Vitriol), als Zinkweiss in 
dem sogenannten Puder (b. v.) der Conditorei, ins Brod durch Heizen der 
Backöfen mit angestrichenem abgängigen Holze, dessen Oelfarbe Permanent- 
weiss enthält, und durch altes Holz von Eisenbahnschwellen; im letzten Fall 
bringen diese auch Kupfer ans Brod (Folge der Imprägnation mit Vitriol 
und Chlorzink). 


x ) Der Betrag an Kupfer ist im Brod viel (etwa 10 mal) grösser gefunden worden, als 
in dem Mehl, woraus es gebacken war (Dingl. Rep. d. Chem. Bd. I, S. 70). 
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Was endlich die Besserung der Farbe des Mehls anlangt, so ist Ultra¬ 
marin zum Brechen des allzu gelben Stichs vorgekommen. Hierher gehört 
auch, dass bei der Fabrikation der Suppennudeln, sogenannten Eiernudeln, 
die Färbung durch Pikrinsäure, durch Curcuma, wie auch durch Orleans hervor¬ 
gebracht wird. Vom Orleans ist es bekannt, dass dieser Farbstoff, um ihn feucht 
und schwerwiegend und bei frischer Farbe zu erhalten, mit Urin vermischt wird. 

Zum Conserviren des Brodes hat Kolbe eine Beimischung von Salicyl- 
säure empfohlen ( 4 /io ooo)> deren Wirkung auf den Organismus bei dauerndem 
Genuss jedoch erst noch zu constatiren sein dürfte. 

Mögen alle die bis dahin erwähnten unerlaubten Manipulationen auch 
nur seltener zur Entdeckung gelangen, so weiss man doch, dass sie nament¬ 
lich beim Import stattfinden, und ist zu erwarten, dass sie zu Zeiten der 
Theuerung auch im Inlande häufiger werden. 

Die Sanitätspolizei hat daher alle Ursache, denselben mit grösster 
Wachsamkeit entgegenzutreten. 

Was nun die Bedeutung der aufgeführten betrügerischen Vorgänge in 
hygienischer und polizeilicher Beziehung angeht, so sind die Fälschungen 
des Mehls und Brodes durch Alaun, Kupfer- und Zinkvitriol, Zinkweiss, 
Schwerspath, Gyps, Kalkmehl, Pfeifenerde, das Färben der Nudeln mit Pikrin¬ 
säure und Orleans als entschieden gesundheitsschädlich, wenn auch nicht unbe¬ 
dingt gesundheitsgefahrlich, zu bezeichnen; denn die giftigen Stoffe, wie Zink- 
und Kupfervitriol, können doch nur in äusserst kleinen Dosen Vorkommen. 

Alle anderen genannten Proceduren, als Mittel zur Werth Verminderung 
des hauptsächlichsten Nahrungsmittels der Menschen, namentlich unter den 
niederen Ständen, sind als ungerechtfertigt aufzufassen. 

Der Nachweis derselben ist in allen Fällen durch die chemisch-physika¬ 
lische Analyse mit Sicherheit zu führen. Schwieriger dürfte es schon sein, 
für denselben leicht zu handhabende expeditive Methoden, die man auch 
dem niederen Sanitätspolizeibeamten in die Hände geben könnte, anzugeben. 
Es ist desshalb einestheils erforderlich, das Publicum in dieser Beziehung 
möglichst aufzuklären und zu veranlassen, in allen Fällen, in denen ihm 
verdächtiges Mehl oder verdächtige Backwaare zu Gesicht kommt, die 
Hülfe der Sanitätspolizei anzurufen, ausserdem aber Pflicht der letzteren, 
möglichst häufig und unangemeldet die Gonditoreien, die Meblwaarenhändler 
und Bäcker zu controliren und ihre Waaren zur Untersuchung zu geben. 

Es wäre noch die Frage aufzustellen, inwieweit die Schwerspath- und 
Alabastermühlen, welche notorisch ein massenhaftes Material zu feinem 
Staube verarbeiten, hinsichtlich ihres Absatzes unter polizeiliche Controle 
gestellt werden können und ob es nicht forderlich sein würde, alle importir- 
ten Mehle und als solche declarirten Gegenstände gleich auf den Zollämtern 
einer Analyse zu unterwerfen. 

Hauptinhalt: 

Unter der Bezeichnung „Mehl“ ist der durch den Mahlprocess vor¬ 
bereitete Kern der Getreidearten zu verstehen. 

Als Mittel zur Fälschung des Mehls sind vorgekommen: 
a. Gyps, Schwerspath, Infusorien- und Pfeifenerde, Kreide, kohlensaure 
Magnesia, endlich Zinkweiss. Alle, namentlich das letztere, sind 
gesun dheitsgefahrlich. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1878. 28 
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b. Mehl von Erbsen, Linsen, Saubohnen, Mais und Kartoffeln. Sie 
sind nicht als gesundheitsgefährlich, aber auf Täuschung berechnet 
und als werthvermindernd zu betrachten. 

Die Anwendung von Alaun und Kupfervitriol, um mehr oder weniger 
verdorbenes Mehl zur Brodbereitung befähigter zu machen, ist entschieden 
gesundheitsgefährlich. 

Ebenso das Färben von Suppennudeln mit Pikrinsäure statt Eigelb. 

Von den aufgezählten Fälschungsmitteln sind die unter a. genannten 
leicht und sicher nachzuweisen; ebenso Alaun und Kupfelvitriol nebst 
Pikrinsäure. 

Nicht ganz sicher und schwieriger sind die übrigen nachzuweisen. 

2. Conditorwaaren. 

In sehr naher Verbindung mit dem vorigen Capitel steht dasjenige über 
die Fälschung der Conditorwaaren. 

Das Bestreben, diesen Gegenständen nicht allein den nothwendigen 
Reiz für das Geschmacksorgan zu geben, sondern sie auch für das Auge 
angenehm zu machen, hat den gesundheitsschädlichen und unerlaubten 
Manipulationen hierbei einen sehr weiten Spielraum gegeben und die Werk¬ 
stätten der Conditoren zu vollständigen Ateliers für eine fast gewerbsmässige 
Anwendung von Giften gemacht. Nicht allein, dass eine ganze Reihe von 
Conditorwaaren zum grossen Theile ans Gyps (Dr. Thompson fand in den 
englischen Pfeffermünztabletten bis zu 20 Proc.), Schwerspath, Pfeifenerde, 
schlechtem Stärkemehl mit Zusatz von Zinkweiss angefertigt werden, sieht 
man mit der Anwendung schädlicher Farben dabei den ausgedehntesten 
Missbrauch treiben. Namentlich sind es die Bonbons, die drops , das 
Gefrorene, die sogenannten candirten Früchte, welche zum Verzieren von 
Torten u. s. w. verwendet werden, wie die Fruchtsäfte, welche man damit 
bearbeitet. So wendet man chromsaures Bleioxyd zum Gelbfarben der 
Bonbons, wie des Gefrorenen und aller solcher Gegenstände an, welche durch 
Eigelb ihre Farbe erhalten sollen. Zuckergüsse werden mit arsenigsaurem 
Kupfer- und Chromoxyd grün gefärbt, vorzugsweise aber sind es die Liqueur- 
bonbons, die Schalen von grünen Bohnen und die grünen Gallerten, welche 
man zum Verzieren der Torten verwendet, die mit letzterem Präparate 
gefärbt werden. Nach mehreren in Kassel von Dr. Kind angestellten Ana¬ 
lysen fanden sich in den dortigen Conditorwaaren auf 100 g Waare bis zu 
0,003 reinen Bleies, in einem anderen Falle bis zu 0,016 arseniger Säure. Eine 
grosse Rolle spielen in neueren Zeiten dabei die verschiedenen Anilinfarben. 
Man färbt damit die Fruchtsäfte, das sogenannte Fruchteis, die Bon¬ 
bons u. s. w., kurz, wo einem in gegenwärtiger Zeit ein carmin- oder rosa¬ 
farbenes Genussmittel der Art entgegentritt, kann man fast mit Sicherheit 
darauf rechnen, dass dasselbe mit Fuchsin, Safranin u. s. w. gefärbt ist. 
Auch anderweitige Bleisalze, als das genannte chromsaure Bleioxyd, welches 
in Frankreich von Loy et in einer Quantität yon 1,5 Proc. in den Ingwer- 
bonbons angetroffen wurde, finden ihre Anwendung bei Anfertigung von 
Conditorwaaren. So sind es namentlich die kleinen Figuren, welche zum 
Ausschinücken der Pasten aus Mandelteig, des Marzipan u. s. w. angewendet 
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werden, die man mit kohlensaurem Kupfer, Operment, Grünspan, Mennige, 
Zinnober angemalt sieht. Auch wird ein entschiedener Missbrauch mit dem 
blausäurehaltigen Bittermandelwasser, mit dem sehr giftigen Bittermandelöl 
getrieben und sind sogar Fälle bekannt, in^denen das künstlich bereitete 
Bittermandelöl {Nitrobenzol, Essence de Mirbane ), ein sehr giftiger Körper, 
zur betrügerischen Anfertigung mandelartig schmeckender Präparate, wie 
Mandelteig, Marzipan, Mandel- und Nusstorte, Kirschliqueur, Persico- 
liqueur u. s. w. t verwendet wurde. 

Auch das sogenannte, die Eingeweide sehr angreifende Gummigutt 
findet seine ausgedehnteste Anwendung beim Färben der Conditorwaaren. 

Gedacht sei noch, als in diese Kategorie gehörend, der farbigen Enve- 
loppen, des Buntpapiers zum Ein wickeln der Conditorwaaren, wie des zum 
Verzieren derselben verwendeten unechten Blattgoldes und Blattsilbers, 
welche Kupfer, Zink, Zinn und selbst Blei enthalten. 

Wir sind überzeugt, dass wenn dem Gesundheitsamt einmal der Auftrag 
würde, irgend eine der gewöhnlicheren Berliner Conditoreien einer Unter¬ 
suchung zu unterwerfen, die bedenklichsten Dinge zu Tage kommen würden. 

Auch der so beliebte Pfefferkuchen, der Lebkuchen, der Braunschweiger 
Honigkuchen wird häufig nicht mehr mit Honig, sondern mit Kartoffel- 
stärkesyrup angefertigt, einem Stoffe, über dessen Bedeutung zu sprechen 
sich später noch die Gelegenheit finden wird. 

Was nun die gesundheitswidrige Bedeutung aller der genannten, zum 
Färben der Conditorwaaren angewendeten Stoffe angeht, so ist wohl keiner 
von allen, der nicht in diesen Bereich fiele. Alle sind mehr oder weniger 
schädlich für die Gesundheit und obenan stehen die Blei, Arsen, Quecksilber, 
Kupfer und Blausäure enthaltenden Präparate. Nicht minder schädlich sind 
die zum Vortäuschen des Mandelgeschmacks angewendeten genannten Stoffe. 
Zweifelhaft in ihrer Wirkung sind vorerst mindestens die Anilinfarben. 

Bei der früheren Bereitungsweise waren dieselben fast stets arsenhaltig, 
wenn auch in geringem Grade, und ist man auch heute noch nicht sicher, 
dass dieselben in allen Fällen arsenfrei sind. Doch auch im arsenfreien und 
durchaus reinen Zustande (einer Seltenheit) wirken dieselben nach Ritter 
und Felz in Nancy entschieden nachtheilig auf die Gesundheit. Mag dieses 
nun auch unbegründet sein, mögen Andere Recht haben, welche den Genuss 
von Anilinfarben selbst bei längerem Gebrauche und in grösseren Dosen 
für ungefährlich halten, so ist dieses vorläufig mindestens unerwiesen. Es 
kann demnach von einer erlaubten Anwendung derselben in der Industrie 
der Nahrungs- und Genussmittel so lange keine Rede sein, als der Nachweis 
ihrer Unschädlichkeit nicht geliefert worden ist. Man könnte einwenden, 
dass eine Menge von Conditorwaaren nur als Ziergegenstände zu betrachten 
und nicht zum Essen bestimmt seien. Dieser Unterschied darf aber um so 
weniger gemacht werden, als auch die nicht essbaren vielfach Kindern in 
die Hände gegeben werden, deren Unerfahrenheit und Naschhaftigkeit sie 
verleitet, solche Waaren zu Munde zu bringen. Gerade dass es vor allen 
die Kinder sind, welche diese Waaren, namentlich die Bonbons u. s. w., ge¬ 
messen, macht jene Anwendung von Verzierungsmitteln um so verwerflicher, 
als die Gesundheit im jugendlichen Alter bekanntermaassen viel leichter zu 
beschädigen ist, als bei Erwachsenen, und Kinder viel weniger im Stande 
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sind, die ihnen drohende Gefahr der Gesundheitsbeschädigung zu erkennen. 
Wir erinnern an die Menge von geschenkten Groschen, welche von Kindern, 
namentlich des unteren Mittelstandes, in welchem ein süsses Gericht zu den 
Seltenheiten gehört, in die Conditoreien getragen werden. 

Was den wissenschaftlichen Nachweis aller der hier genannten Fäl¬ 
schungen angeht, so wird der Richter auf dessen sichere Ausführbarkeit sich 
stets verlassen können, und dürfte ihre Bedeutung vor dem Gesetze in allen 
Fällen wohl nur die der Gesündheitsschädlichkeit sein. 

Es ist hier die Frage aufzuwerfen, ob nicht in vielen Fällen der An¬ 
geklagte sich bezüglich der Schädlichkeit einer bestimmten Farbe, die ihm 
unter einem unschuldig klingenden Namen und unter der Versicherung von 
deren Unbedenklichkeit verkauft wurde, mit Unwissenheit entschuldigen 
kann. Darauf ist zunächst zu antworten, dass dieser Einwand gegenüber 
der aus seinem Beruf folgenden Verantwortlichkeit und Verpflichtung der 
Sachkenntniss hinfällig wird. Insofern jedoch allerdings anzuerkennen ist, 
dass selbst die schädlichsten Farbstoffe unter den unverfänglichsten Namen 
in den Handel kommen und deren Bezeichnung sehr häufig wechselt, wird 
es Pflicht der höheren Polizeiorgane sein, den Conditoren diejenigen un¬ 
schädlichen Farben zu bezeichnen, deren sie dich zur Anfertigung ihrer 
Waaren bedienen dürfen, die Anwendung jeder anderen Farben ihnen aber 
auf das Strengste zu verbieten. 

Sicher unschädliche Farbstoffe sind z. B.: 

1. für Weiss: Feinstes Mehl, Stärke; 

2. für Roth: Cochenille, Carmin, Krapproth, Saft von rothen Rüben 
und Kirschen; 

3. für Gelb: Safran, Saflor, Curcuma; 

4. für Blau: Indigolösung, Lackmus; 

5. für Grün: der Saft von Spinat und Mischungen von erlaubten gelben 
und blauen Farben; 

6. für Violette: die Mischung unschädlicher blauer und rother Farben; 

7. für Braun: gebrannter Zucker, Lakritzensaft; 

8. für Schwarz: chinesische Tusche. 

Die Anwendung von Gold- und Silberschaum zur Ausschmückung der 
Conditorwaaren sollte besser nicht gestattet sein, da dieselben meistentheils 
schädliche Metalle (ganz besonders das unechte Blattgold und Blattsilber, 
Kupfer und Zinn) enthalten, und der Conditor weder die Kentnnisse noch 
Mittel hat, diese zu erkennen. 

Hauptinhalt: 

Die Substanz der Conditorwaaren pflegt mit Gyps, Schwerspath, Kreide, 
Zinkweiss verfälscht zu werden, die als gesundheitsgefahrlich zu bezeichnen 
sind. Nicht so die Anwendung von geringen Sorten Stärke, die jedoch als 
auf Täuschung berechnet zu beanstanden ist. 

Das Färben der Conditorwaaren mit gesundheitsgefahrlichen Farben 
hat in weitem Umfange Platz gegriffen. Dahin gehören: Operment, Grün¬ 
span, Mennige, Zinnober, Bleichromat, arsenigsaures Kupfer, Chromoxyd; 
ferner die organischen Farbstoffe: Gummigutt, Safranin, Fuchsin. Alle 
sind Gifte. 
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Es besteht in der Conditorei eine missbräuchliche Anwendung von 
Bittermandelwasser und Nitrobenzol; letzteres namentlich ist als gesundheits¬ 
gefährlich zu bezeichnen. 

Die oben erwähnten Farben finden auch Anwendung auf Verpackung 
und Enveloppen und sind auch insofern bedenklich. 

In Bezug auf die Anwendung von Stärkezucker (statt Honig zu Honig¬ 
kuchen) gilt das beim Bier Gesagte. 

Die Verzierung der Waaren und Enveloppen mit unechtem Blattgold 
und Blattsilber ist nicht unbedenklich wegen Gehalt an Kupfer, Zink und # 
Zinn. 

Es ist den Conditoren auf dem Verordnungswege vorzuschreiben, welche 
Farben sie als unschädlich verwenden dürfen. 

Sämmtliche als gesundheitsschädlich bezeichnete Farben sind sicher 
nachweisbar. 

3. Zucker. 

Unter, „Zucker“ schlechthin versteht man den krystallisirten, aus Runkel¬ 
rüben oder Zuckerrohr hergestellten Rohrzucker. Er ist ein Nahrungsmittel 
der verschiedenartigsten Verwendung und vom ausgedehntesten Consum. 

Die Gewinnung des Zuckers besteht im Wesentlichen aus der Reinigung 
der betreffenden Pflanzensäfte (Scheidung), aus ihrer Concentration durch 
Eindampfen, aus der Krystallisation und der Trennung der Krystalle von 
der zuckerreichen Mutterlauge, der sogenannten Melasse. In Bezug auf 
die letztere waltet ein sehr hervortretender Unterschied ob zwischen Rüben 
und Zuckerrohr. Die Melasse des Zuckerrohrs ist zwar missfarbig, aber in 
Folge des in jeder Hinsicht reinen Rohrsaftes nach Geschmack und Bestand 
geniessbar. Dagegen bedingt der Reichthum des Rübensaftes an nicht ab- 
scheidbaren Eiweisskörpern, sonstigen organischen Verbindungen und (nament¬ 
lich alkalischen) Salzen einen höchst widrigen salzigen Geschmack, einen 
stinkenden Geruch und eine Wirkung der Melasse auf den Verdauungscanal, 
die sie von den Genussmitteln ausschliesst oder ausschliessen sollte. Diese 
Eigenschaften der Melasse übertragen sich einigermaassen auch auf den Zucker, 
wenn auch in sehr mässigem Grade, je nach dem derselbe mehr oder weniger 
raffinirt ist. Volle Raffinade ist ein der chemischen Reinheit sehr nahe 
kommendes Product. 

Die Fabrikation des Zuckers, die ihrer Natur nach den Kleinbetrieb 
ausschliessend nur dem fabrikmässigen Grossbetrieb angehört, ruht insofern — 
namentlich die Rübenzuckerfabrikation — in den Händen ausgebildeter 
Techniker; sie bietet damit schon eine anerkennungswerthe Gewähr gegen 
absichtliche gesundheitsschädliche oder sonst unerlaubte Einmischungen in 
das Product, um so mehr, als solche bei dem charakteristischen Ansehen, 
der Farbe und dem Geschmack, sowie den Löslichkeitsverhältnissen des 
Zuckers selbst dem Laien nur zu leicht erkennbar sein würden. 

Auch in Bezug auf unabsichtliche Beimischungen durch die in der 
Fabrikation zur Anwendung kommenden Geräthe und Hülfsmittel sind in¬ 
sofern wenig Befürchtungen zu hegen, als einerseits schädliche oder giftige 
Stoffe nicht in der laufenden Fabrikation, sondern nur an vereinzelten Orten 
(wie Barytverbindungen und Strontiansalze bei Aufarbeitung der Melasse) 
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oder gar nicht mehr Vorkommen (wie Bleisalze bei der Scheidung); anderer¬ 
seits aber die im Interesse des Fabrikanten gebotene äusserste Reinlichkeit 
gegen schädliche Einflüsse der Geräthe sichert, so bei den stets und exact 
blank gehaltenen kupfernen Kesseln (Vacnum; Robert’sche Apparate) und 
Messinghähnen, oder durch dauerhafte Ueberzüge (Brodformen, Schützen- 
bach’sche Kästen). — Sehr regelmässig pflegt man dagegen, nachdem lange 
bestehenden überall verbreiteten Gebrauche, dem raffinirten Zucker mittelst 
färbender Stoffe ein weisseres Ansehen zu geben. 

, Zusätze, wie Schwerspath, Gyps, Kreide, Mehl, Dextrin, welche wohl 
ab und an genannt werden, dürften demnach, aber auch weil unverträglich 
mit der Operation der Fabrikation von Zucker in Broden, schwerer oder 
nur höchstens und selten bei Streu- oder Würfelzucker zu constatiren sein 
und aus der Hand von leichtfertigen Zwischenhändlern kommen, nicht bei 
Raffinade in Broden. Solche Stoffe, wie die genannten, verrathen sich schon 
durch ihre Unlöslichkeit allzuleicht dem Consumenten. 

Schädliche Metalle, wie Kupfer und Zink, von Kupfer- und Messing- 
geräthen, werden im Zucker nicht oder nur in verschwindender Menge an¬ 
getroffen werden. 

Was die Aufbesserung der Farbe anbelangt, so hat diese stets den 
Zweck, den etwas gelblichen Stich, der auch bei den besten Raffinaden nicht 
zu fehlen pflegt, durch Zusatz von Blau zu compensiren und so das Product 
reiner weiss erscheinen zu lassen. Diese Manipulation ist wenigstens bei 
Rübenzucker in den deutschen Fabriken allgemein in Gebrauch. Die dazu 
empfohlene Blautinctur aus Indigocarmin (Indigoblauschwefelsaures Kali) 
hat keinen nennenswerthen Eingang gefunden. Das gewöhnliche allgemein 
verwendete Mittel ist das Ultramarin. Beide können der Natur der Sache 
nach eben nur in dem Verhältniss angewendet werden, wie es der schwache 
gelbliche Stich erheischt, denn jeder Ueberschuss würde den entgegengesetzten 
Fehler — merkliche blaue Farbe des Zuckers — hervorbringen. Das Blau 
ist sonach, namentlich bei der sehr intensiven Färbekraft der genannten 
Materialien, nur in geringer Menge im Zucker vorhanden. Immerhin kann 
man das Ultramarin in einer Tasse Thee oder Kaffee bei vorsichtigem Decan- 
tiren als leichten blauen Bodensatz erkennen. 

Gesundheitsschädlich ist das Ultramarin an sich nicht, und ausserdem 
in Wasser unlöslich. Bei einem ausnahmsweise hohen Gehalt, wie er 
möglicherweise einmal Vorkommen kann, und thatsächlich im Gesundheits¬ 
amt beobachtet worden ist, kommt ein anderer Gesichtspunkt in Betracht: 
Das Ultramarin zersetzt sich nämlich unter Einwirkung gewisser Säuren, 
indem es freien Schwefelwasserstoff abgiebt. Es tritt dieses häufig zur 
Beobachtung, wenn ultramarinhaltiger Zucker zum Anfertigen von Frucht¬ 
säften und Gelees benutzt wird. In Frage kommt dabei, ob dasselbe Ver¬ 
hältniss sich nicht auch im Magen einstellt, der bekanntermaassen ein Gemisch 
verschiedener Säuren im Magensaft enthält? Eulenberg beobachtete nach 
dem Genüsse von Ultramarin leichte Schwefelwasserstoffvergiftung, welche 
sich durch Aufstossen, wie nach faulen Eiern, Uebelsein, Erbrechen und 
Kopfschmerz charakterisirte. 

Auffällig ist bei manchen Zuckerarten der urinartige schlechte Geruch. 
Derselbe lässt sich am leichtesten finden, wenn man in eine Zuckerdose, 
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welche mehrere Stunden geschlossen war, beim Oeffnen rasch hineinriecht. 
Dieser üble Geruch eignet nur dem Rübenzucker und rührt von anhängender 
Melasse her; er kann bei noch nicht raffinirten Zwischenproducten, oder bei 
mangelhaft raffinirtem Brodzucker Vorkommen. 

Die Rübenmelasse sollte wegen ihres hohen Gehaltes an Salzen, ins¬ 
besondere alkalischen Salzen, sowie wegen der darin enthaltenen organischen 
stickstoffhaltigen Substanzen von wahrscheinlich bedenklichem Einfluss auf 
den Organismus, von den Genussmitteln gänzlich ausgeschlossen sein. Sie 
pflegt in der That entweder durch besondere secundäre Fabrikation auf 
krystallisirten Zucker und Abfalldünger, am gewöhnlichsten auf dem Wege 
der Gährung und Destillation auf Branntwein, Schlempekohle und Schlempe¬ 
salze zu gute gemacht zu werden. Es ist indessen vorgekommen, dass 
Fabrikanten gereinigte Rübenmelasse als Genussmittel herstellten und ver¬ 
trieben, namentlich für die arbeitenden Classen. Die Reinigung besteht in 
der Beseitigung des stinkenden Geruchs und einer Verbesserung der dunklen 
Schmutzfarbe, nicht entfernt aber in der Abscheidung der gesundheits¬ 
schädlichen Bestandtheile. 

Die Melasse von Colonialzucker ist von den gegen die Rübenmelasse 
erhobenen Bedenken frei und in Folge der ungleich grösseren Reinheit des 
Zuckerrohrsaftes, nicht in gleicher Weise mit Salzen und stickstoffhaltigen 
Substanzen behaftet. 

Der augenblicklich im Handel vorkommende sogenannte Colonialsyrup 
ist meistentheils Kartoffelstärkesyrup. Derselbe ist so billig, dass er die 
Rohrzuckermelasse ganz vom Markte verdrängt hat. Es fragt sich, ob der¬ 
selbe in hygienischer Beziehung einer grösseren Beachtutig werth wäre. 
Der Stärkezucker spielt in der Ernährung der niederen Volksclassen eine 
grosse Rolle. 

Gewisse Sorten von Kartoffelzucker in flüssiger Form enthalten — 
gleichsam als Mutterlauge des Stärkezuckers in fester Form — die von 
Neubauer sowohl als auch von Mohr nachgewiesenen verunreinigenden 
und gesundheitsnachtheiligen Substanzen in weit grösserer Quantität, als 
der feste Stärkezucker. 

Ueber die Bedeutung dieser Stoffe auf den Organismus ist Näheres Vor¬ 
behalten (S. 462 u. ff.). 

Im raffinirten Zucker in Broden kann Stärkezucker weder erwartet noch 
gefunden werden. Dagegen in schlechteren Sorten von Farinzucker und 
in dem geformten Stückenzucker sind nach diesseitigen Erfahrungen solche 
fremde Substanzen, namentlich aber Kartoffelzucker, thatsächlich hin und 
wieder enthalten. 

Gesundheitspolizeilich interessirt zunächst die Frage, ob die Färbung 
mit Ultramarin überhaupt als ferner zulässig bezeichnet werden soll. 

Zu beanstanden ist eine jede der obengenannten fremden Beimischungen 
zum Streuzucker und geformten Stückenzucker. Als absolut gesundheits- 
gefahrlich wäre ein Gehalt an Kupfer, Blei, Zink zu betrachten, gleichviel, 
ob derselbe gross oder klein ist. 

Der chemische Nachweis der genannten Verunreinigung des Zuckers ist 
leicht zu liefern. 
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Hauptinhalt: 

Unter der Bezeichnung „Zucker“ sind nur aus Zuckerrohr oder Runkel¬ 
rüben bereitete krystallinische Rohrzucker zu bezeichnen. 

Bei dem Zucker aus Rüben ist die Melasse durch widrigen Geruch und 
hohen Betrag der Salze ausgezeichnet bez. gesundheitsgefahrlich; nicht so 
bei dem aus reinerem Safte bereiteten Colonialzucker. 

Zucker aus Rüben soll frei sein von Melasse oder doch davon einen nur 
sehr kleinen Betrag enthalten. 

Die Raffinaden, besonders die aus Rübenzucker, erhalten, um ihnen 
den Stich ins Gelbe zu benehmen, einen Zusatz von Ultramarin. Dieser 
Zusatz kann seinem Zweck nach, und wenn das Blau nicht vorstehen soll, 
nur sehr gering sein; er ist auch in dieser Dose als ungehörig, aber noch 
nicht als schädlich zu betrachten. 

Streu-, Stück- und Würfelzucker sind öfter mit Zuthaten versehen, die 
entweder nur auf Täuschung berechnet sind, wie Mehl, Dextrin, oder gesund¬ 
heitsgefährlich, wie Gyps, Schwerspath. 

Ein gewöhnliches Fälschungsmittel für den käuflichen Syrup (Melasse 
aus Zuckerrohr) ist Stärkezucker. Hierfür gilt das beim Bier Gesagte. 

Der chemische Nachweis der Beimengungen bietet keine Schwierigkeit 
und ist sicher. 

4. Fleisch, Wurst. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass sehr häufig kranke Thiere 
geschlachtet werden, um das Fleisch derselben als Nahrungsmittel für 
Menschen zu verwerthen. Das Schlachten derselben findet unter verschiede¬ 
nen Verhältnissen statt: Es ist nicht selten, dass auf grösseren Landgütern 
kranke Thiere geschlachtet werden, um das Fleisch in der Wirthschaft zu 
verwerthen oder um dasselbe an Dienstboten oder Tagelöhner zu verschenken. 
In anderen Fällen wird das Fleisch von geschlachteten kranken Thieren in 
kleineren Ortschaften öffentlich als geringe Waare verkauft. An Käufern 
fehlt es dann gewöhnlich nicht; dieselben setzen voraus, dass, wenn das Fleisch 
auch nicht von ganz gesunden Thieren herrührt, der Genuss desselben doch 
keine nachtheiligen Folgen habe. In noch anderen Fällen werden kranke 
Thiere auf polizeiliche Anordnung geschlachtet. Nach einer Bestimmung 
des preussischen Viehseuchengesetzes, beziehentlich der Instruction zur Aus¬ 
führung jenes Gesetzes, müssen Rinder, die mit der Lungenseuche behaftet 
sind, getödtet und darf das Fleisch der getödteten Thiere nach dem völligen 
Erkalten frei vterwerthet werden. DieTödtung oder vielmehr das Schlachten 
der kranken Thiere findet dann jedoch unter Aufsicht eines beamteten Thier¬ 
arztes statt. Es bleibt desshalb in diesem Falle die Verwerthung von Fleisch, 
dessen Genuss nicht bestimmt für ungefährlich zu erachten ist, ausgeschlossen, 
während in den ersterwähnten Fällen eine Untersuchung der kranken Thiere 
durch Sachverständige vor und nach dem Schlachten nicht allemal stattfindet. 

In den meisten Fällen geschieht das Schlachten kranker Thiere heimlich, 
es werden wenigstens die Käufer des Fleisches nicht davon in Kenntniss 
gesetzt, dass dasselbe von kranken Thieren herrührt. Ausserdem giebt es 
nicht wenige Fleischer, die das Schlachten kranker Thiere gewerbsmässig 
betreiben (sogenannte Kaltschlächter, Polkaschlächter). 
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Bei manchen Krankheiten der Thiere wird das Fleisch nicht derartig 
verändert-, dass der Genuss desselben die Gesundheit des Menschen gefährdet, 
oder dass es auch nur eine Verminderung des Nährwerthes erleidet. Dazu 
gehören viele äussere Krankheiten, die oft zum Schlachten der betreffenden 
Thiere Veranlassung geben, weil sie erfahrungsmässig schwer heilbar sind, 
z. B. Knochenbrüche, schwere Verwundungen. 

Wenn ein ohnehin zum Schlachten bestimmtes Thier einen Beinbruch 
oder eine schwere Verwundung erleidet, wird ein Kurversuch kaum jemals 
unternommen, das Thier vielmehr getödtet. Je zeitiger dies geschieht, um 
so weniger ist eine Gefahr vorhanden, dass das Fleisch des Thieres eine 
krankhafte Veränderung erlitten hat. 

Auch bei gewissen inneren Krankheiten, selbst bei solchen, die erfahrungs- 
mässig in der Regel tödtlich enden und bei denen desshalb das Schlachten 
der betreffenden Thiere vortheilhaft erscheint, erleidet das Fleisch, wenig¬ 
stens in den ersten Krankheitsstadien, keine erheblichen Veränderungen. 
Das Fleisch von Schafen, die an der Drehkrankheit oder an der Traber¬ 
krankheit leiden, das Fleisch von Rindern, die lungenseuchkrank sind, aber 
noch nicht fiebern, oder von Thieren, welche die Symptome der Knochen¬ 
brüchigkeit zeigen u. s. w., kann in der Regel ganz unbedenklich von 
Menschen genossen werden. Bei diesen, sowie bei verschiedenen anderen 
Krankheiten kann das Fleisch jedoch eine krankhafte Veränderung erleiden, 
wenn dieselben einen hohen Grad erreichen und zu einer Blutentmischung 
führen. 

Bei anderen Krankheiten der Thiere wird deren Fleisch von vornherein 
oder doch sehr bald in der Art krankhaft verändert, dass der Genuss des¬ 
selben für Menschen höchst gefährlich ist. Dazu gehören namentlich der 
Milzbrand, verschiedene milzbrandähnliche Krankheiten, die Wuthkrankheit, 
die Rotzkrankheit der Pferde, brandige Entzündungen innerer Organe, selbst 
brandige Processe an äusseren Körpert heilen. Namentlich durch den Genuss 
des Fleisches von Thieren, die an Milzbrand oder milzbrandähnlichen Krank¬ 
heiten gelitten hatten, sind oft zahlreiche gefährliche Erkrankungen bei 
Menschen verursacht. 

Es ist beobachtet, dass der Genuss des Fleisches von einem einzigen 
krankheitshalber geschlachteten Thiere bei mehr als hundert Personen sehr 
heftige, zum Theil sogar tödtliche Erkrankungen hervorgerufen hat. Es 
braucht hier nur an solche in neuerer Zeit vorgekommene und in weiteren 
Kreisen bekannt gewordene Fälle in Nordbausen, wo mehrere hundert Per¬ 
sonen, in Wurzen, wo 206 Personen, und in Zeitz, wo 197 Personen mehr 
oder weniger heftig, zum Theil tödtlich erkrankten, erinnert zu werden. Die 
sehr intensiv wirkenden giftigen Stoffe werden erfahrungsmässig durch die 
gewöhnlichen Zubereitungen des Fleisches, durch gelindes Kochen u. s. w. 
nicht sicher zerstört. 

Bei manchen Krankheiten der Thiere bilden sich zwar keine specifi- 
schen Stoffe in dem Fleische; es erleidet dieses jedoch solche Veränderungen, 
dass es nach dem Schlachten sehr schnell in faulige Zersetzung übergeht, 
wobei Stoffe entstehen können, die bei Menschen sehr gefährlich wirken. 
Dies ist namentlich dann der Fall, wenn die kranken Thiere heftig fieberten, 
oder wenn sie, welcher Art auch die Krankheit sein mochte, geschlachtet 
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wurden, weil der Tod in kürzester Zeit einzutreten drohte. Dass Thiere 
aus diesem Grunde häufig geschlachtet werden, geht schon daraus hervor, 
dass für das Verfahren eine allgemein gebräuchliche Bezeichnung „Noth- 
schlachten“ besteht. Nach einem amtlichen Berichte wurde im Gross¬ 
herzogthum Baden im Jahre 1873 das Nothschlachten bei 4189 Stück Rind¬ 
vieh und 6002 Schweinen ausgefiihrt. ln anderen Staaten, wo das Noth¬ 
schlachten nicht controlirt wird, findet dieses wahrscheinlich verhältnissmässig 
noch häufiger statt. Das Fleisch wird dann in der Regel als Nahrungs¬ 
mittel verwerthet. Ja, es kommt erfahrungsgemäss sogar nicht selten vor, 
dass Thiere, um das Fleisch derselben zu benutzen, noch abgestochen wer¬ 
den, wenn sie bereits im Sterben liegen. 

Ferner kann das Fleisch von kranken Thieren auch giftige Stoffe ent¬ 
halten, wenn solche den Thieren als Arznei verabreicht wurden. Manche 
Thiere vertragen von Giftstoffen, die bei Menschen sehr heftig wirken, un- 
verhältnissmässig grosse Quantitäten, so dass Menschen in Folge des Ge¬ 
nusses des jene Gifte enthaltenden Fleisches von geschlachteten Thieren 
erkranken können, obgleich die betreffenden Thiere keine Vergiftungs¬ 
erscheinungen zeigten. 

Gewisse krankhafte Veränderungen in dem Fleische, welche den Ge¬ 
nuss desselben für Menschen gefährlich machen, sind bei den lebenden 
Thieren meist nicht mit wahrnehmbaren oder doch nicht mit charakteristi¬ 
schen Krankheitserscheinungen verbunden. Jene Veränderungen können 
wielmehr erst nach dem Schlachten der Thiere entdeckt werden. Dazu ge¬ 
hören die Veränderungen bei der Tuberculose, das Vorhandensein von Fin¬ 
nen und von Trichinen. 

Endlich ist noch zu erwähnen, dass bei gewissen Krankheiten der 
Thiere das Fleisch zwar keine Veränderungen erleidet, in Folge welcher 
der Genuss desselben gesundheitsschädlich ist, dass es dabei jedoch in mehr 
oder weniger hohem 'Maasse an Nährwerth verliert. Es sind dies die¬ 
jenigen Krankheiten, bei welchen eine auffallend wässerige Beschaffenheit 
des Fleisches sich bildet, wie die sogenannte Zellgewebswassersucht (dys- 
kratische Krankheit) des Rindes und die Fäule der Schafe. Thiere, welche 
mit solchen Krankheiten behaftet sind, werden sehr häufig geschlachtet. 

In manchen Gegenden ist es üblich, viele Kälber unmittelbar nach der 
Geburt zum Schlachten zu verkaufen, um die Milch der Kühe zur Butter¬ 
bereitung etc. zu benutzen, und wird das Fleisch solcher unreifer Kälber 
von den Fleischern dann oft für vollwerthig ausgegeben, während es nach 
dem Urtheile der Sachverständigen einen geringeren Nährwerth hat, als 
das Fleisch von solchen Kälbern, die im Alter von 8 Tagen oder noch 
später geschlachtet sind. 

Der sichere Beweis, dass gewisse Erkrankungen bei Menschen durch 
den Genuss des Fleisches von einem bestimmten, im kranken Zustande ge¬ 
schlachteten Thiere verursacht sind, ist oft nur sehr schwer zu führen. 
Einmal treten die Erkrankungen nicht immer unmittelbar nach dem 
Fleischgenusse, mitunter sogar erst eine längere Zeit nach demselben ein, 
nachdem die betreffenden Personen Fleisch von verschiedenen Thieren ge¬ 
nossen haben, und dann wissen die Fleischer, namentlich die sogenannten 
Kalt schiächt er, das Schlachten kranker Thiere und den Verkauf des Flei- 
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sches gewöhnlich auch so einzurichten, dass der ursächliche Zusammenhang 
zwischen den etwaigen Erkrankungen bei Menschen und dem von ihnen (den 
Fleischern) ausgeführten Schlachten kranker Thiere, möglichst verdunkelt wird. 
Dazu dient namentlich das Verfahren, entweder die kranken Thiere heim¬ 
lich nach einem entfernten Orte zu transportiren und sie daselbst möglichst 
schnell und heimlich zu schlachten, oder das Fleisch der an ihrem Ursprungs¬ 
orte geschlachteten kranken Thiere nach einem entfernten Orte, gewöhnlich 
nach einer grösseren Stadt, zu bringen. Nicht selten geht das kranke Fleisch 
erst an Unterhändler über, oder dasselbe wird mit Fleisch von anderen, 
nachweislich im gesunden Zustande geschlachteten Thieren vermischt und 
als von letzteren herrührend verkauft. Vielfach wird das kranke Fleisch 
zur Wurstfabrikation verwendet, um der Entdeckung, dass es krankhaft 
verändert ist, vorzubeugen. Die Häufigkeit dieser Erfahrung ist daraus er¬ 
sichtlich, dass die Fleischer, welche gewerbemassig krankes Vieh schlachten, 
in manchen Gegenden Saucischenschlächter genannt werden. 

Das Publicum kann sich gegen die Folgen des Genusses von krankem 
Fleisch nicht hinreichend schützen, weil diesem bei gewöhnlicher Aufmerk¬ 
samkeit und Sachkenntnis meist nicht anzusehen ist, dass es von kranken 
Thieren herrührt. In grösseren Städten würde eine Abhülfe in gewissem 
Umfange dadurch geschaffen werden können, dass Schiachtzwang in öffent¬ 
lichen Schlachthäusern verordnet würde und dass in diesen eine regelmäs¬ 
sige Fleischschau stattfande. Ein vollständiger Schutz kann dem Publicum 
jedoch auch durch jene Einrichtung nicht gewährt werden, weil die Einfuhr 
von todtem Fleisch nicht untersagt und dieses auch von Sachverständigen 
bei der gewöhnlichen Beschau nicht immer sicher darauf beurtheilt werden 
kann, ob es ganz frei von schädlichen Bestandtheilen ist, beziehungsweise 
ob es von ganz gesunden oder von kranken Thieren herrührt. Wo keine 
öffentlichen Schlachthäuser bestehen, ist eine regelmässige Fleischbeschau 
überhaupt nur schwer durchzuführen. 

Es erscheint desshalb nothwendig, das Publicum gegen Gesundheits¬ 
beschädigung durch den Genuss von krankem oder verdorbenem Fleisch 
durch gesetzliche Bestimmungen zu schützen, welche es möglichst verhin¬ 
dern, dass solches Fleisch zum Genuss geboten wird. 

Es kann nicht für zweckmässig erachtet werden, das Schlachten von 
kranken Thieren überhaupt zu verbieten. Ist das Fleisch derselben erfah- 
rungsgemäss unschädlich, so ist das Schlachten zu gestatten, mit der Maass¬ 
gabe jedoch, dass, wenn das Fleisch in Folge der Krankheit des betreffen¬ 
den Thieres eine Verminderung des Nährwerthes oder der Haltbarkeit er¬ 
litten hat, dieses zur Kenntniss des Käufers gebracht werden muss, d. h. 
dass das Fleisch nur als krankes Fleisch verkauft werden darf. Anderen¬ 
falls würde der Käufer betrogen, beziehentlich an seiner Gesundheit beschä¬ 
digt werden. Letzterer Fall könnte dann eintreten, wenn das nicht haltbare 
Fleisch ohne Rücksicht auf diese Eigenschaft von dem Käufer vor dem Ge¬ 
nüsse wie gewöhnliches gutes Fleisch aufbewahrt und dabei dem Verderben 
unterliegen würde. Dahingegen muss es verboten und unter Strafe gestellt 
werden, kranke Thiere zu schlachten, wenn nicht festgestellt ist, dass deren 
Fleisch ganz unbedenklich, d. h. ohne jeden Nachtheil für die Gesundheit, 
von Menschen genossen werden kann. Bei Bemessung der Strafe dürfte in 
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Betracht kommen, dass das Fleisch eines der wichtigsten Nahrungsmittel 
des Menschen ist. Mit Rücksicht darauf, dass manche erhebliche krank¬ 
hafte Veränderungen des, Fleisches erst nach dem Schlachten der be- 
treffenden Thiere entdeckt werden können, und dass in anderen Fällen bei 
und nach dem Schlachten der Thiere sehr erhebliche krankhafte Verände¬ 
rungen des Fleisches nur schwer oder gar nicht bestimmt zu erkennen sind, 
während die Erscheinungen an dem kranken Thiere vor dem Schlachten 
erkennen oder doch vermuthen Hessen, dass dasselbe mit einer gefährHchen 
Krankheit behaftet war — muss sowohl der Verkauf kranker Thiere zum 
Behufe des Schlachtens, als auch das Schlachten derselben und der Verkauf 
des Fleisches, selbst das Verschenken kranken Fleisches, insofern nicht vor¬ 
her eine Untersuchung der Thiere durch Sachverständige (Thierärzte bez. 
Fleischbeschauer) stattgefunden hat, gesetzlich verboten werden. In Betreff 
der Feststellung, ob in den einzelnen Fällen kranke Thiere geschlachtet 
werden dürfen oder nicht, würden Vorschriften mit Rücksicht darauf zu er- 
theilen sein, dass die nothwendige Untersuchung, ohne der Zuverlässigkeit 
zu ermangeln, möglichst schnell herbeigeführt werden kann und dass sie 
nicht unverhältnissmässig hohe Kosten verursacht. Es dürfte desshalb eine 
die Fleischschau und speciell die mikroskopische Untersuchung des Schweine¬ 
fleisches auf Trichinen regelnde besondere Verordnung nothwendig erscheinen. 

Gleichwie der Verkauf von krankem Fleisch, ist auch der Verkauf von 
verdorbenem Fleisch und von verdorbenen Fleischwaaren gesetzlich zu ver¬ 
bieten. 

Endlich ist noch zu erwähnen, dass angeblich sehr häufig von Flei¬ 
schern Pferdefleisch als Rindfleisch verkauft wird. Diese Vermuthung 
gründet sich besonders darauf, dass im Verhältnis zu der sehr grossen 
Zahl der geschlachteten Pferde nur wenig Pferdefleisch in den Handel 
kommt, und dass sehr viel Fleisch von Pferden, die an kleinen Orten ge¬ 
schlachtet sind, nach grossen Städten versandt und daselbst verkauft wird. 
Wenn auch das Pferdefleisch gesund und ebenso nahrhaft ist, als Rind¬ 
fleisch, so besteht doch bei vielen Personen eine Abneigung gegen dasselbe. 

Auch ist das Pferdefleisch unter seiner richtigen Bezeichnung zu einem 
billigeren Preise als Rindfleisch zu kaufen. 

Es sei noch eines Verfahrens gedacht, welches in neuerer Zeit eine 
starke Verbreitung gefunden hat: Viele Metzger sind zu der Kenntniss ge¬ 
langt , dass selbst kleine Quantitäten Stärkemehles oder gewöhnHchen 
Mehles beim Kochen mit Wasser eine grosse Quantität des letzteren auf¬ 
nehmen (das Fünfzigfache) und damit einen dicken festen Kleister geben. 
Sie ziehen Vortheil von dieser Eigenschaft, indem sie den Würsten Mehl 
oder Stärke zusetzen. Um die durch jenen Zusatz herbeigeführte Ver¬ 
schlechterung der Farbe wieder zu beseitigen, wird der Wurstbrei nicht 
selten noch mit Fuchsin gefärbt. Es kann auf diese Weise eine Menge 
Wasser in die Wurst gebracht werden, was daraus erhellt, dass eine so 
bereitete Wurst, die nur 27 Proc. Fleisch und 67 Proc. an das Mehl 
gebundenes Wasser enthält, immer noch das Aussehen einer normalen 
Wurst hat. 

Es ist vielfach behauptet worden, dass der Mehlzusatz zur Wurst ge¬ 
hör e, selbst nothwendig sei. Diese Behauptung ist jedoch nicht richtig: 
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Früher war jene Manipulation unbekannt, und dennoch wurden gute Würste 
fabricirt. Auch gegenwärtig werden, namentlich in Privathäusern, noch 
gute Würste hergestellt, ohne dass ein Zusatz von Mehl stattfindet. 

Gesundheitsgefahrlich kann das angegebene Verfahren nur dann wer¬ 
den, wenn die Wurst länger auf bewahrt wird. In diesem Falle ist eine 
Gährung und Zersetzung kaum zu verhüten. 

In allen Fällen wird durch den Zusatz von Mehl, der leicht nachzu¬ 
weisen ist, der Nährwerth der Wurst vermindert, und muss desshalb der 
Verkauf solcher Wurst, ohne nähere Bezeichnung, dass Mehl zugesetzt ist, 
strafbar erscheinen. 

Hauptinhalt. 

Als gesundheitsgefahrlich ist zu betrachten: 

1. das Fleisch von gestorbenen Thieren; 

2. das Fleisch von Thieren, die mit der Wuthkrankkeit, der Rotz¬ 
krankheit, dem Milzbrand oder einer milzbrandähnlichen Krank¬ 
heit, mit einer brandigen Entzündung innerer Organe oder äusserer 
Körpertheile, der Pockenkrankheit oder der Aphthenseuche behaftet 
waren; 

3. das Fleisch von Thieren, die im kranken Zustande geschlachtet 
wurden, nachdem sich bereits sogenannte typhöse Erscheinungen 
oder starke Abmagerung eingestellt hatten; 

4. das Fleisch von Thieren, die an Vergiftungen litten, oder denen 
kurz vor dem Schlachten giftige Stoffe in grösseren Quantitäten 
ein gegeben waren; 

5. trichinenhaltiges, finniges, sowie Fleisch von Thieren, die in höhe¬ 
rem Grade scrophulös oder tuberculös waren; 

6. in höherem Grade verdorbenes Fleisch. 

Der Werth des Fleisches wird bedeutend vermindert, ohne dass dieses 
immer gesundheitsgefahrlich ist, 

1. bei allen fieberhaften Krankheiten, sowie bei inneren chronischen 
(fieberlosen, schleichenden) Krankheiten, bei denen Abzehrung ent¬ 
standen ist. 

2. Einen geringen Nährwerth besitzt das Fleisch von sogenannten 
unreifen, d. h. weniger als 8 bis 10 Tage alten Kälbern. 

3. Der Nährwerth der Wurst wird durch Mehlzusatz vermindert. 

4. Pferdefleisch wird angeblich sehr häufig als Rindfleisch verkauft, 
um dafür einen den eigentlichen Werth übersteigenden Preis zu 
erzielen. 

Da die Erkennung der Krankheiten, bei denen das Fleisch eine ge- 
sundheitsgefahrliche Beschaffenheit erlangt, sowie die Feststellung der ge¬ 
sundheitsgefährlichen Beschaffenheit des Fleisches nach dem Schlachten 
sehr schwierig ist, so erscheint die Anordnung einer obligatorischen 
Fleischschau durch Sachverständige, wo dieselbe durchzuführen ist, noth- 
wendig. 

Wo die Fleischschau nicht obligatorisch ist, würde wenigstens das 
Schlachten kranker Thiere, ohne dass eine Untersuchung derselben durch 
Sachverständige (Thierärzte, Fleischbeschauer) stattgefunden hat, zu ver¬ 
bieten sein. 
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5. Milch. 

Die Milch wird in so hohem Grade der Fälschung unterworfen, dass 
es in grossen Städten, wo dieselbe grossen Absatz findet und zu grossem 
Theil durch die Hände von Zwischenhändlern geht, schwierig geworden ist, 
noch eine reine Milch zu erhalten. 

Die einfachste und fast ausschliesslich geübte Methode des Betruges 
beim Verkauf sogenannter frischer Milch besteht in ein- bis zweimaligem 
Abrahmen und im Wasserzusatze, welcher nicht selten bis auf 45 bis 50 Proc. 
sich beläuft. 

Alle anderen Methoden gehen darauf hinaus, der durch Abrahmen oder 
durch Wasserzusatz entwertheten oder sauer gewordenen Milch ihr ur¬ 
sprüngliches Aussehen oder ihren milden Geschmack wiederzugeben: So ist 
beobachtet worden, dass der abgerahmten und gewässerten Milch, um ihre 
Durchsichtigkeit und Dünnflüssigkeit zu verringern, Zucker, Stärkekleister, 
rohe Stärke, Kreide, Gyps, Weizenmehl, Dextrin, Gummi, Abkochung von 
Kleie, Gerste, Reis oder auch Gummi zugeführt wurden. Feser in Mün¬ 
chen hat in derselben sogar Seifenlösung nachgewiesen. 

Als häufig vorkommend können diese letztgenannten Manipulationen 
indess nicht angesehen werden, da dieselben vielen Beobachtern niemals 
entgegengetreten sind. 

Häufiger kommt es vor, dass sauer gewordene Milch mit kohlensaurem 
Natron oder Kreide versetzt wird, um sie zu entsäuern, oder dass man ver¬ 
sucht, derselben durch Zusatz von schleimigen Substanzen ihre verlorene 
Consistenz wiederzugeben. 

Mögen indess alle diese Fälschungen hin und wieder beobachtet wer¬ 
den, so sind sie an und für sich weniger beachten sw erth in Bezug auf eine 
etwa herbei geführte Gesundheitsschädigung, als vielmehr in Bezug auf ihre 
Werth Verringerung durch Abrahmen oder durch Wasserzusatz, welche sie 
nur zu verdecken bestimmt sind. 

Ihre eigentliche Bedeutung gewinnt die vorliegende Frage erst im 
Hinblick auf die Art der Ernährung der Säuglinge in den grösseren und 
grossen Städten und auf die in erschreckender Weise zunehmende Kinder¬ 
sterblichkeit. Dieselbe beträgt, um ein Beispiel anzuführen, in Berlin für 
die Kinder im ersten Lebensjahre bis zu 40 Proc. jährlich. Das Berliner 
städtische Jahrbuch pro 1877 sucht S. 46 nachzuweisen, dass einem er¬ 
heblichen Theile der Kinder die Zeit des Absetzens von der Mutterbrust 
und der Uebergang zur anderen Nahrung gefährlich wird. Bekanntlich 
wird die natufgemässe Ernährung der Kinder des Säuglingsalters durch 
der Mutter Brust immer seltener und tritt an ihre Stelle schon von vorn¬ 
herein die künstliche Ernährung. Erwägt man, dass nur wenige Kinder 
so kräftig sind und im Uebrigen gleichzeitig in so günstigen hygienischen 
Verhältnissen leben, um anderweitige Nahrungssurrogate vertragen zu 
können, so ist klar, dass die Kuhmilch fast das einzige, einige Aussicht auf 
günstigen Erfolg gewährende Ernährungsmittel für Säuglinge bildet, die 
nicht gestillt werden. 

Nach dem städtischen Jahrbuch pr. 1877 wurden im Laufe des Jahres 1875 
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geboren. 43 713 

es starben davon im ersten Lebensjahre. 16 200 


somit waren Kinder im ersten Lebensjahre vorhanden . . 27 513 

Die Statistik der vorhergehenden Jahre ergiebt hiervon keine wesent¬ 
liche Abweichung, es wird desshalb angenommen werden können, dass Ber¬ 
lin vorläufig etwa 27 500 Säuglinge zu erhalten hat. 

In einer Versammlung des Vereins Berliner Aerzte wurde festgestellt, 
dass etwa ein Drittel aller Säuglinge an der Mutterbrust ernährt werde. 
Bringt man für den Rest derselben (18 300) den Bedarf von nur 1 Liter 
reiner, voller Milch pro Tag in Anschlag und berücksichtigt man, dass auch 
den an der Mutterbrust ernährten Kindern eine Beihülfe an Kuhmilch häu¬ 
fig gewährt wird, so stellt sich der Bedarf sicher auf 20 000 Liter, das ist 
jährlich 7 300 000 Liter oder 15 057 400 Pfd. 

Die Statistik über die Milcheinfuhr ist zwar in Bezug auf die Quan¬ 
tität und auch die Qualität der Milch eine so unvollkommene, dass sich 
nicht nachweisen lässt, ob das genannte Quantum unverfälschter Milch 
überhaupt eingeführt wird, geschweige denn, ob dasselbe zum Verkauf als 
Säuglingsmilch gelangt. Doch geben, abgesehen von den speciellen Er¬ 
fahrungen der Aerzte, die Zahlen, welche sich auf die Einfuhr der Milch 
mittelst der Eisenbahnen beziehen, einigen Anlass zur Betrachtung: 

Die Eisenbahnen brachten nach Angabe des städtischen Jahrbuches 
im Jahre 1875 37 744 760 kg Milch oder 75 489 530 Pfd., oder circa 
36 600 000 Liter Milch mehr ein- als ausgeführt wurden. Ausserdem 
kamen auf zahlreichen Pferde- oder Hundewagen noch Mengen von Milch 
ein, die sich der genauen Schätzung um so mehr entziehen, als ein sehr 
grosser Tbeil der Gefährte städtischen Milchhändlern gehört, welche die 
Milch an den Bahnhöfen empfangen und den städtischen Kunden direct zu¬ 
führen. Jene Milch wagen und die einzelnen in der Stadt verstreuten 
Kuhhaltungen mögen allenfalls jenes eingeführte Jahresquantum von 
36 600 000 Liter auf 50 000 000 Liter erhöhen. 

Der überwiegend grösste Theil jener importirten Milch kommt als 
echte, ganz unabgerahmte Milch hier an, der kleinere Theil als abgesahnte 
Milch vom vorhergehenden Abend, ein noch kleinerer Theil als Sahne von 
der Abendmilch. (Die abgesahnte Abendmilch dient meistens in den Haus¬ 
haltungen der Molkereien des Landes zum eigenen Consum; die gewonnene 
Sahne, soweit sie nicht der Stadt zugeführt wird, zur Butterfabrikation.) 
Einzelne Molkereien schicken übrigens keine echte, sondern nur abgesahnte 
Milch nach Berlin an die Händler. Immerhin ist es mit Sicherheit anzu¬ 
nehmen, dass von einer Lieferung abgesahnter, unter dem Namen echter 
Milch oder von einer Lieferung erheblich mit Wasser verdünnter Milch an 
die Händler (unter dem Namen voller Milch) nicht die Rede sein kann, 
denn es ist unzweifelhaft, dass die Händler sich gegen eine Fälschung der 
Lieferanten wohlweislich sichern werden. Die Vorräthe der Händler haben 
den Zweck, zunächst den grossen Sahnebedarf der Stadt, welcher von einem 
hiesigen Schriftsteller für die Berliner Conditoreien allein, vielleicht zu 
hoch gegriffen, auf 50 000 Liter täglich, berechnet wird, zu decken; eine 
Menge, die sich nur durch die Neigung des Berliners für „ Schlagsahne“ er- 
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klären Hesse. Hierzu kommt der Sahnebedarf der Kaffees, der Hotels und 
Restaurants, der Garköche und endlich der grossen Zahl von Haushaltungen, 
welche der Sahne zum Kaffee und zum Bereiten von Speisen nicht entbehren 
mögen. Von den 214 000 Haushaltungen Berlins participiren daran nach 
unserer Schätzung etwa 50 000. Zu einem für die Schlagsahne geeigneten 
Liter Sahne rechnen wir 16 Liter Milch; zu einem Liter guter Kaffeesahne 
10 Liter Milch. 

Von jenen muthmaasslich eingeführten jährlich circa 50 000 000, täglich 
also 137 000 Liter Milch mag die Hälfte, also 66 500 Liter, ungetauft uüd 
unentsahnt in die Stadt gelangen. Zögen wir davon die 20 000 Liter 
Säuglingsmilch ab, wie sollte nach der von uns aufgestellten Rechnung es 
möglich sein, von den verbleibenden 46 500 Litern den nöthigen Sahne¬ 
bedarf zu gewinnen. 

Es bedarf aber gar nicht dieser Rechnung, sondern nur der Erfah¬ 
rungen, welche die Marktpolizei, die Aerzte und die Hausfrauen gemacht 
haben, um zu constatiren, dass, abgesehen von der Lieferung einiger Milch- 
wirthschaften, welche thatsächUch reine Kindermilch in versiegelten Ge- 
fassen zu höheren Preisen Hefern, der Begriff einer reinen unverfälschten 
Milch dem consumirenden Publicum nahezu abhanden gekommen ist. 
Uebrigens wird auch jedem, der mit dem Berliner Haushalte etwas ver¬ 
traut ist, einleuchten, dass die angegebenen Importzahlen — die unseres 
Erachtens nicht gering gegriffen sind — nach Abzug der 20 000 Liter 
Säuglingsmilch und mindestens 10 000 Liter Sahne nur 107 000 Liter, 
d. h. nur 1 Liter für 9 Personen, als Tagesconsum zulassen. Der wirk¬ 
liche Consum ist erhebHch höher und das Fehlende wird durch Wasser er¬ 
setzt. So berechnet das Berliner städtische Jahrbuch an einer Stelle den 
durchschnittHchen Zusatz an Wasser zur Milch auf 10 bis 15 Proc. Be¬ 
reits bei 10 Proc. und einem Durchschnittspreis von 20 Pf. pro Liter be¬ 
rechnet sich der Betrug auf 1 Million Mark jährHch. 

Der Gewinn, welcher dem unreellen Milchhändler durch seine Mani¬ 
pulationen winkt, ist ein sehr verlockender, wie folgendes Beispiel aus der 
Praxis lehren möge. Der Milchhändler kauft die Milch für 14 Pf. pro Liter, 
zahlt also für 100 Liter 14,00 M. 

Von diesen verkauft er: 

6 Liter beste Sahne ä 1,20 M. = . . 7,20 M. 

10 „ Kaffeesahne ä 0,50. M. = . . 5,00 „ 

84 „ Milch ä 0,20 M. = .... 16,80 „ 

für zusammen . . 29,00 M. 

d. i. mit weit über 100 Proc. Nutzen. Dieser unverhältnissmässig hohe 
Reingewinn würde noch allenfalls zu entschuldigen sein, wenn nicht die 
grosse Masse der Käufer der nach dem Abrahmen übrig bleibenden, fast ent- 
wertheten Milch dadurch in so unverantwortlicher Weise betrogen würde. 
Der Wohlhabende ist im Stande, sich durch Aufwand aussergewohnlicher 
Preise eine leidHch gute Milch aus den Molkereien in der Stadt, oder auch 
von ausserhalb für seine Kinder zu beschaffen; die grösste Mehrzahl aber, 
Leute in beschränkteren Verhältnissen, können für die Kindermilch nicht 
mehr zahlen, als den durchschnittlichen Preis von 20 Pf. pro Liter. Und 
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sie kaufen die ihres Fettgehaltes beraubte Milch vom Händler unter dem 
Namen der echten Milch, wohl wissend, dass sie nicht echt und gut ist, 
und fügen sich in einer gewissen Unklarheit über die eigentliche Bedeutung 
des mit ihnen vorgenommenen Betruges gewissermaassen darin, dass in 
Berlin keine bessere Milch zu haben ist. — Doch mit diesem Abrahmen 
allein ist noch bei weitem nicht die Quelle des Gewinnes für den Händler 
erschöpft. 

Wer sich einmal die Mühe gegeben hat, einen in der Stadt herum¬ 
fahrenden Milchwagen zu beobachten, wird leicht haben bemerken können, 
dass die Lenkerin desselben, wenn sie vor einem grossen Hause stillhält, mit 
einer gewissen Genauigkeit unter ihren Blechkannen umhersucht und, bevor 
sie den Wagen verlässt, ihre Mischungsprocesse vornimmt. Sie hat jeden¬ 
falls verschiedene Qualitäten zur Verfügung, die sie je nach dem Preise, der 
ihr gezahlt wird, vertheilt. 

Sie ist auch mit „bester Sahne“ und mit „Kaffeesahne“ versehen und 
führt nebenbei auch einige versiegelte Kannen bei sich. Woher stammt 
nun dieses Assortiment von verschiedenen Milchsorten? Jedenfalls doch 
nur daher, dass schon ausserhalb der Stadt Trennungen der werthvolleren 
und geringeren Bestandteile der Milch vorgenommen werden und ein Theil 
derselben schon entwertet ist, bevor er nur die Stadtgrenze passirt. Da 
wird dann die bereits einmal abgerahmte und häufig schon etwas säuerlich 
gewordene Abendmilch mit der Morgenmilch vermischt und als ganze Milch 
verkauft. Der schlechter bezahlende, minder wohlhabende Mann bekommt 
nur Abendmilch, die schon teilweise abgerahmt ist, und wer nur den ge¬ 
ringsten Preis zahlt, bekommt Abendmilch mit, — Wasser, wovon auch ein 
Vorrat sich auf dem Wagen befindet, während die bessere, angeblich reine 
Morgenmilch, als etwas Besonderes, in versiegelten Kannen nur zu ausser- 
gewöhnlich hohem Preise abgegeben wird. 

Der Milchhändler ist häufig noch nicht mit dem zweifachen Abrah- 
mungsprocesse zufrieden. Die dabei zurückgebliebene Milch muss ihm mit 
Hülfe des Wassers noch mehr Procente geben. 

So war es denn möglich, dass den Mitgliedern des Gesundheitsamts 
bei ihren Untersuchungen Milch vorkam, welche bis ^u 45, ja sogar in 
einem Falle bis 50 Procent zugesetzten Wassers enthielt. 

Es wirft sich hier die Frage auf, ob ein solches Verfahren gesetz¬ 
lich nur als Fälschung, beziehungsweise als Betrug, oder als 
Gesundheitsbeschädigung aufzufassen sein wird. 

Für den Arzt dürfte kein Zweifel sein, dass die letztere Auffassung 
den gegebenen Verhältnissen gegenüber in allen Fällen aufrecht zu erhalten 
sein wird,- wo es sich um Milch, welche besonders für die Ernährung von 
Kindern verkauft worden ist, handelt. Von den täglich nach Berlin kom¬ 
menden 91500 Litern Milch gehören 20 000 den Säuglingen; ein anderer 
gewiss sehr grosser Bruchtheil den Kindern von 1 bis 7 Jahren, den 
Kranken und Reconvalescenten. Für alle Genannten ist es unbedingt 
nöthig, dass ihnen ganze, unverdünnte und nicht abgerahmte Milch ge¬ 
liefert werde. Entzieht man aber den kleinen Kindern die hauptsächlichen 
Nährbestandtheile der Milch, oder giebt man ihnen gar angesäuerte Milch, 
so führt man sie, zumal bei den vorläufig noch immer ungünstigen hygie- 
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nischen Verhältnissen unserer Grossstadt, fast sicher dem Elende, ja wohl 
dem Tode entgegen. Für den Säugling ist eine gute, reine, volle Milch, 
welche höchstens nach Anordnung des Arztes verdünnt, aber nicht ge- 
wisser^Nahrungsbestandtheile fast ganz beraubt werden darf, unentbehrlich 
zum Leben. 

Die Milch enthält, in normaler Zusammensetzung und bei noch nicht 
eingeleiteter Zersetzung, die sämmtlichen Nahrungsbestandtheile für den 
menschlichen Körper, und zwar in einer für denselben passenden Form. 
Fehlen derselben jedoch gewisse Bestandtheile, wie z. B. der Rahm, wel¬ 
cher nicht sowohl integrirendes Haupternährungsmittel, als auch durchaus 
nothwendig für die Verdaulichkeit der übrigen Bestandtheile der Milch ist, 
oder wird die Milch mit soviel Wasser versetzt, dass bei dem der Raum- 
capacität der Eingeweide des Kindes entsprechenden Tagesquantum ein 
wesentlicher Defect entsteht, so tritt Siechthum und schleichendes Elend 
ein. Die erste beste, an und für sich nicht gefährliche Krankheit ist so¬ 
dann im Stande, ein auf diese Weise elend und widerstandsunfahig gewor¬ 
denes Kind jählings fortzuraffen. Schlimmer aber noch gestaltet sich dieses 
Verhältniss, wenn Entwerthung, beginnende Zersetzung und wohl gar ver¬ 
suchte Entsäuerung durch absorbirende Alkalien und Erden Zusammen¬ 
wirken. Ein ähnliches Verhältniss tritt ein, wo Milch als Nahrungsmittel 
für Kranke und Reconvalescenten verlangt wird. 

Es wird sich ja die Entrahmung von Milch behufs des Verkaufs von 
Sahne oder der Butterbereitung nach wie vor nicht umgehen lassen, und es 
wird daher auch immer eine entsprechende Quantität abgerahmter Milch in 
den Handel kommen müssen. Allein wer abgerahmte oder verdünnte, mit¬ 
hin theilweise entwerthete Milch zum Zwecke der Kinderernährung für 
volle Milch verkauft, macht sich, wie wir oben zeigten, in Rücksicht auf 
die durch ihren Genuss gefährdete Gesundheit der Kinder und Kranken, 
der Gesundheitsbeschädigung schuldig, und es darf dem Zufalle 
nicht ferner überlassen bleiben, ob, mit Unterstützung der augenblicklich 
noch herrschenden Verhältnisse, in der Säuglingswelt auf diese Weise eine 
Massentödtung ferner stattfinden kann, oder nicht. 

Sache der gesetzgebenden Factoren wird es aber immer sein, diesem 
drohenden Unheile durch möglichst scharfe Maassregeln entgegenzutreten. 

Eine Erwähnung an dieser Stelle verdient noch der Verkauf der Milch 
von kranken Kühen, namentlich auch von solchen, welche Arzneien ge¬ 
nommen haben, die entweder selbst in die Milch übergehen, oder welche 
wenigstens das Verhältniss der Bestandtheile der Milch zu einander in 
hohem Grade alteriren. Vor allen anderen ist hier der Milch von Kühen 
zu gedenken, welche an Infectionskrankheiten, z. B. Maul- und Klauen¬ 
seuche, leiden. Auch die Perlsucht (Tuberculose) des Rindviehs gehört 
zu diesen. Die einschlägigen wissenschaftlichen Forschungen sind bezüglich 
der Perlsucht zwar noch nicht zu dem Abschlüsse gelangt, dass sich ganz 
bestimmte Schlussfolgerungen daraus herleiten Hessen, während es ausser¬ 
dem mit den bisherigen Untersuchungsmitteln nicht gelungen ist, eine ge¬ 
wisse Milch als von perlsuchtkranken Thieren herrührend zu bezeichnen. 
Dennoch aber wird es Sache der Gesetzgebung sein, den Verkauf der Milch 
von Thieren, welche derartiger Erkrankungen auch nur verdächtig sind, 
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ein- für allemal zu untersagen und zu bestrafen, weil trotz bisher mangeln¬ 
den sicheren Nachweises in allen Fällen die Gefahr der Erkrankung des 
Menschen, namentlich der Kinder, durch den Genuss der Milch solcher 
Thiere nahe liegt und durch Vermuthungen begründet ist. 

Endlich ist noch der fehlerhaften beziehungsweise an sich kranken 
Milch zu gedenken: 

1. Die wässerige Milch kommt vor bei Verdauungsstörungen des 
Viehes oder bei Fütterung mit Trebern, Rübenblättern, Schlempe 
oder ähnlichen Futterstoffen. Dieselbe hat ein sehr niedriges spe- 
cifisches Gewicht, weniger Gehalt an Rahm und Nahrungsbestand- 
theilen. 

2. # Die saure Milch: Dieser Uebelstand kommt hin und wieder 

sofort nach dem Melken bei ganz gesunden Kühen vor und zwar 
in einem so hohen Grade, dass solche Milch auch bei mittlerer 
Temperatur in sehr kurzer Zeit gerinnt. Vielfach aber ist der¬ 
selbe die Folge einer unsauberen Wirthschaft. Eine solche Milch 
ist jedenfalls als gesundheitswidrig zu bezeichnen, namentlich für 
Säuglinge. 

3. Die schleimige Milch: Dieser Milchfehler ist von kranker 
Milch auf gesunde übertragbar und beruht auf einem Zersetzungs- 
vorgange. Oftmals beobachtet man dieselbe bei Euterentzün¬ 
dungen. Gewissenlose Milchverkäufer mischen dieselbe mit ab¬ 
gerahmter oder verdünnter Milch, um dieser wieder eine gewisse 
Consistenz zu geben, während jeder ehrliche Wirthschafter dieselbe 
an die Schweine verfüttert. 

Ebenso sollte auch das Colostrum, d. i. die Milch, welche un¬ 
mittelbar nach dem Acte des Kalbens von den Kühen gewonnen 
wird, und eine an abführenden Salzen reiche, zähe und schleimige 
Masse bildet, nicht in die Verkaufsmilch gethan werden dürfen. 

4. Die bittere Milch: Die Ursache dieses Fehlers, welcher erst 
einige Stunden nach dem Melken auftritt, ist hoch nicht ergründet. 
Jedenfalls beruht derselbe, wie das Aufsteigen von Gasen aus dem 
Rahm beweist, auf einem Zersetznngsvorgange, der solche Milch 
als unbrauchbar für die Ernährung und gesundheitsschädlich er¬ 
scheinen lässt. 

5. Rothe Milch: Dieselbe bildet sich hin und wieder durch den 
Genuss farbstoffhaltiger Futterkräuter, gewöhnlich aber in Folge 
von Krankheitsprocessen, welche die Milch bluthaltig machen. 
Solche Milch ist daher stets verdächtig und im Hinblick auf ihre 
etwaige Gesundheitsgefährlichkeit als verdächtig anzusehen. 

Was nun den Nachweis einer stattgehabten Fälschung der Milch an¬ 
geht, so ist bezüglich des Zusatzes fremder Substanzen, die oben genannt 
wurden, abgesehen von dem Zusatze von Wasser, derselbe in allen Fällen 
mit Sicherheit zu liefern. Schwieriger ist dieses jedoch bezüglich des Ab¬ 
rahmens und_des Wasserzusatzes der Fall, und eine in jeder Beziehung be¬ 
friedigende rasch auszuführende Controle derselben gehört bis jetzt noch zu 
den ungelösten Problemen, weil die quantitative Zusammensetzung der 
Bestandteile der Milch, selbst unter normalen Verhältnissen, in gewissen 
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Grenzen eine äusserst verschiedene ist, namentlich aber der Wasser- und 
Fettgehalt selbst in hohem Grade variiren kann, ohne dass man dabei stets 
eine Fälschung vorauszusetzen die Berechtigung hätte. 

Fs ist indess doch durch vielfache Untersuchungen, deren Quellen 
hier anzugeben erlassen sein mag, möglich gewesen, gewisse Grenzen der 
Mischungsverhältnisse einer reinen Milch ausfindig zu machen, deren Fest¬ 
stellung durch die physikalische Prüfung bis zu hinreichender Genauigkeit 
ausführbar ist. 

Das specifische Gewicht normaler Milch schwebt zwischen 1,029 
und 1,033. 

Entrahmte Milch wird, da man das leichte Fett entfernt hat, ein 
höheres specifisches Gewicht als das genannte zeigen. Ein Ztjgatz von 
Wasser, dessen specifisches Gewicht 1,0, also leichter ist, zur abgerahmten 
Milch ermöglicht daher, die Mischung wieder auf das oben angegebene 
Normalgewicht zu bringen. 

Es liegt der Verdacht sehr nahe, dass die Milchhändler in Städten, 
welche in neuerer Zeit fast ausschliesslich mit Milchmessern ausgerüstet 
sind, diesen Kunstgriff gebrauchen, um ihre Kunden zu täuschen, indem sie 
ihnen sogar zum Beweise, dass ihre Milch gut sei, das Experiment der 
Milchwägung vormachen, nachdem die der abgerahmten und verdünnten 
Milch eigenthümliehe bläuliche Färbung und Durchsichtigkeit durch Bei¬ 
mischungen mit consistenten Farbstoffen corrigirt worden ist. Dem unter¬ 
suchenden und sachverständigen Beamten sind jedoch im Geschmacke, in 
der Consistenz, in der Farbe und Durchsichtigkeit immerhin noch Mittel 
gegeben, um eine solche Milch als verdächtig zu erkennen. Instrumente 
für Messung des specifischen Gewichts der Milch sind vielfach erfunden 
und lässt sich namentlich die vom königlichen Polizeipräsidium in Berlin 
angewendete, modificirte, für verschiedene Temperaturen normirte Que- 
venne'sche Milchwage als ein Instrument bezeichnen, welches für das erste 
Bedürfniss auf dem Markte und in den Milchhandlungen' vollkommen aus- 
reicht. Eine Ergänzung muss dieselbe aber durch irgend ein Instrument 
zur optischen Probe immerhin erfahren, um in Verdachtsfallen die Werth- 
Verminderung durch Abrahmung und Verdünnung zugleich nach weisen zu 
können. Passende Instrumente hierfür sind von Heusner, Feser, 
Vogel u. A. in ganz anwendbarer Form erfunden worden und hat jedes 
von ihnen seine besonderen Vorzüge. In streitigen Fällen wird allerdings 
der Wägung und optischen Prüfung die chemische Analyse folgen müssen, 
welche für gerichtliche und polizeiliche Zwecke die vollkommenste Sicherheit 
bietet. Ein Bericht des Prof. Dr. Birnbaum aus Carlsruhe sagt wörtlich: 
„Mit grossem Erfolge ist namentlich die Milchprüfung besorgt worden. 
In allen Städten des badischen Landes sind hunderte von Proben derselben 
untersucht. In Carlsruhe kann deutlich verfolgt werden, wie Monat für 
Monat seit dem Bestehen der Einrichtung die Anzahl der Milchfälschungen 
geringer wird. Es hat sich gezeigt, dass von ganz bestimmten Districten 
gewässerte Milch in die Stadt geliefert wird, während andere Orte sich 
durch Gewissenhaftigkeit auszeichnen, und man durch den regelmässig an¬ 
zustellenden Vergleich zwischen guter und schlechter Milch das Mittel in 
die Hand bekommt, gegen die Fälscher vorzugehen.“ 
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Hauptinhalt. 

Bei keinem anderen Nahrungsmittel wird die Entwerthung resp. Ver¬ 
fälschung vor dem Verkaufe so häufig beobachtet, wie bei der Milch. 

Die gebräuchlichsten Formen derselben sind: 

ä. Die Entrahmung. Entrahmter Milch fehlt ein mehr oder 
weniger grosser Theil des in ganzer (voller) Milch enthaltenen 
Fettes, mithin einer der wichtigsten Bestandteile. Sie ist daher 
als minderwertig zu betrachten und für die Ernährung von Säug¬ 
lingen ungeeignet. Ihr Verkauf unter dem Namen ganzer (voller) 
Milch ist nicht zulässig. 

b. Die Verdünnung. Ganzer, häufig auch entrahmter Milch wird 
in mehr oder minder erheblicher Menge Wasser zugesetzt und so¬ 
mit der Nährwert derselben in mehr oder weniger hohem Grade 
beeinträchtigt. — Das Feil halten und der Verkauf derselben ist 
daher unter allen Umständen unzulässig. 

c. Der Zusatz von fremden Stoffen (Zucker, Stärkekleister und 
Stärke, Kreide, Gyps, Weizenmehl u. s. w.) wird seltener beob¬ 
achtet und geschieht meistens um eine vorhergehende Verdünnung 
der Milch durch Wiederherstellung des der normalen Milch eigen¬ 
tümlichen Grades von Undurchsichtigkeit und Dickflüssigkeit 
zu verdecken. — Derartige Milch ist für die Ernährung un¬ 
geeignet beziehungsweise schädlich. Die Vermischung der Milch 
mit derartigen Stoffen, ebenso auch der Zusatz von säureabsorbiren- 
den Stoffen zu sauer gewordener Milch, macht dieselbe zu rasche¬ 
rem Verderben geeignet und kann auch "an und für sich gesund- 
heitsgefahrlich wirken. 

Eben so ungeeignet beziehungsweise schädlich für die menschliche 
Ernährung ist Milch von krankhafter oder fehlerhafter Beschaffenheit 
(z. B. ursprünglich wässerige, saure, schleimige, bittere, rothe Milch), oder» 
auch anscheinend normale Milch, welche von Kühen entnommen ist, die an 
gewissen Krankheiten (z. B. Infectionskrankheiten) leiden. 

Für eine schnelle Feststellung der Fälschungen zu b. sind Instumente 
gebräuchlich, welche in einigermaassen geübter Hand ausreichen. In 
zweifelhaften Fällen muss die chemische Analyse zu Hülfe genommen 
werden. 

Demnach soll zum Verkauf nur kommen dürfen : 

a. ganze (volle) Milch, 

b. halb oder ganz abgerahmte Milch, doch nur unter kennzeichnender 
Benennung. 

Zu einer wirksamen Abhülfe gegen die Verfälschung der Milch ist eine 
geregelte Controle des Milchverkaufs in Städten durch Polizeiorgane auf 
dem Verordnungswege herbeizuführen. 

6. Butter. 

Es ist vielfach die Rede von Butterverfalschung. Man beschuldigt 
die Producenten und Händler ihr Kreide, Thonerde, Gyps, Schwerspath, 
Alaun, Borax, ja Bleichromat zuzusetzen. Doch sind diese Angaben bei 


Digitized by v^,ooQLe 



454 


Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. 

genauerer Nachforschung jnit Sicherheit auf eine verlässliche Quelle nicht 
zurückzuführen gewesen. Butter ist indess ein theurer Und gesuchter Ar¬ 
tikel und es giebt wohl kaum einen anderen Nahrungsstoff, der in seinen 
Preisschwankungen gleich sehr den Gradmesser der allgemeinen Yertheue- 
rung der Nahrungsmittel lieferte. Es kann daher nicht Wunder nehmen, 
dass überall der Versuch gemacht wird, ihr Gewicht durch Beimischung von 
minderwerthigen Stoffen zu erhöhen oder doch wenigstens ihr äusseres 
Ansehen zu verbessern und somit ihren Verkauf einträglicher zu machen. 
Weitaus das gebräuchlichste der hierzu angewandten Mittel ist das Ein¬ 
kneten von Wasser, allenfalls auch bei der Butterbereitung das Zurück¬ 
halten einiger Mengen von Buttermilch. Zu gleichem Zwecke wird die 
Beimischung von weissemKäse, Kartoffelmehl gekochten Kartoffeln, Weizen¬ 
mehl, Salz, auch eines Gemisches von Talg und Schweinefett oder Talg 
und Oel in Anwendung gebracht. Allein auch diese Fälschungen lassen 
nur eine beschränkte Anwendung zu, da sie sich durch mehrfache Merk¬ 
male leicht erkennen lassen. Stark mit Wasser versetzte Butter lässt 
dieses, wenn man mit dem Finger stark auf die Butter drückt, sofort in 
kleinen Tröpfchen zu Tage treten. Mit weissem Käse, Kartoffelmehl u. s. w. 
vermischte Butter hat ihren glatten Strich verloren und vergeht nicht auf 
der Zunge, ohne die zurückbleibenden körnigen Massen durchfühlen zu 
lassen. Nichtsdestoweniger kommen diese Fälschungen vor, zu deren 
besseren Verdeckung schlaue Fälscher das gefälschte Butterstück mit einer 
äusseren Hülle von guter Butter umgeben. 

Zum Färben der Butter, d. h. um ihr eine frischere, lebhaftere, gelbe 
Farbe zu geben, werden Safran, Curcuma, Möhren- und Rübensaft, Calen¬ 
dula arvensis (bei Gourmay zu diesem Zweck förmlich angebaut) und vor¬ 
zugsweise der mit Urin frisch erhaltene Orleans benutzt. 

Direct gesundheitsschädlich sind die genannten Manipulationen nicht, 
wohl aber verwerflich, insoweit sie eine gute Waare entwerthen oder eine 
theilweise entwerthete oder schlechte Waare zum Preise der guten Waare 
anzubringen bestimmt sind. 

In den letzten 15 bis 20 Jahren ist zuerst in Frankreich, dann auch 
an vielen Orten Deutschlands mehr und mehr ein Präparat unter dem 
Namen Kunstbutter, Gebirgs-, Alpen-, Alpenkräuter-, Senn-, Ritterguts-, 
Schweizer, Bayerischer, Tiroler, Sparbutter u. s. w. vorzugsweise in Fässern 
in den Handel gebracht worden. 

Anfangs waren unter der Bezeichnung Kunstbutter sehr rohe Fett¬ 
gemenge von zweifelhafter Qualität in den Handel gebracht worden, deren 
Beschaffenheit keine erhebliche Verbreitung zuliess. Von ganz anderer Be¬ 
deutung ist, was gegenwärtig als „Kunstbutter“ fignrirt. Dieses Product ist 
hervorgegangen aus der richtigen Würdigung der grossen Rolle, welche die 
Fette in der Ernährung spielen, und dem Gedanken, dass es von Wichtigkeit 
sein müsse, dem weniger Bemittelten ein billigeres Fett von gleichem Ge¬ 
schmack und von gleichem Nahrungswerthe an Stelle der Butter zu liefern. 
Diese Aufgabe hat die moderne Kunstbutterfabrikation auf das Anerken¬ 
nungswertheste gelöst. Man kann sagen, dass Kuhbutter keineswegs immer 
von ebenso sorgfältiger und reinlicher Behandlung auf dem Markte er¬ 
scheint. 
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Die wesentlichsten Momente dieser eleganten Fabrikation sind: völlige 
Frische des Rohmaterials (Talg) und sorgsame Auswahl der entsprechenden 
Qualität; Vorbereitung im Sinne der Reinigung von Fleischtheilen und 
Waschen, Auslassen, aber mit Berücksichtigung aller Umstände, welche un¬ 
günstig auf den Geschmack wirken (Temperatur von nur 50° C.; Löslich¬ 
machen des Zellgewebes mit Kälbermagen); theilweise Erstarrung des ge¬ 
schmolzenen Fettes zur Abscheidung eines gewissen Betrages von Stearin 
und Palmitin; Behandlung des so auf den Schmelzpunkt der Butter gebrach¬ 
ten Fettes mit Milch, um ihm den Geschmack der Kuhbutter zu geben. Es 
ist kaum möglich, die Kunstbutter von der echten zu unterscheiden, und so 
lange sie — wie dies in Paris, Wien etc. polizeilich vorgeschrieben — unter 
der Bezeichnung „Kunstbutter u etc. auf den Markt kommt, kann sie als 
eine nützliche Vermehrung, nicht als Fälschung von Nahrungsmitteln be¬ 
trachtet werden. 

Ueberhaupt hat der Butterhandel im Grossen an Ehrlichkeit des Betriebs 
nicht unwesentliche Einbusse erlitten, ist es doch vorgekommen, dass Butter¬ 
händler ihrer Fassbutter bis zu 50 Proc. Schweineschmalz beigemischt haben. 

Aus Russland werden gegenwärtig alljährlich Hunderttausende von Fäs¬ 
sern sibirischer Butter, oft in sehr unappetitlichem Zustande, eingeführt, 
um hier in besonderen Fabriken, theilweise für den Export, umgearbeitet 
und für höheren Preis verkauft zu werden. 

Die sanitäre Schädigung, welche aus dem Ersätze der Butter durch 
andere thierische Fette hervorgehen kann, ist eine kaum nennenswerthe. 
Die Fette haben alle als Nährstoffe des menschlichen Körpers den gleichen 
Werth, nur ist die frische, reine, nicht ranzige Butter allerdings^wesentlich 
leichter verdaulich als die übrigen Fette, mit Ausnahme etwa der feine¬ 
ren Oele. 

Für den Nachweis der stattgehabten theilweisen Ersetzung der Butter 
durch andere thierische Fette bietet die chemische Untersuchung genügen¬ 
den Anhalt, namentlich durch die neueren auf Erforschung der Differenz an 
flüchtigen Fettsäuren basirten Untersuchungsmethoden. 

Als ein Mittel gegen die Verwechselung solcher Fette mit Butter sei 
hier noch ein in Boston geübtes Verfahren erwähnt, welches darin besteht, 
dass eine solche Kunstbutter bei hoher Strafe nur unter dem Namen Oleo- 
margarin verkauft werden darf und dass jedes Gefass, jede Hülle, ja selbst 
das Papier, in welchem dieselbe zum Verkauf verpackt wird, bei gleicher 
Gontraventionsstrafe diese Bezeichnung tragen muss. 

Wenn ausführbar, möchte es sich wohl empfehlen, auch bei uns jedem 
Butterhändler die Verpflichtung aufzuerlegen, die einzelnen Butterstücke, 
wie sie zum Verkauf kommen, mit einem Zeichen, einer Art Schutzmarke, 
welche seinen Namen angiebt, zu stempeln. 

Das Haupt erforderniss geht dahin, dass nur reine Butter ohne irgend 
welchen Zusatz unter dem Namen Butter, dass dagegen jede theilweise oder 
gänzliche Ersetzung der Butter durch andere thierische Fette nur unter 
einem entschieden anderen diesen Unterschied deutlich kennzeichnenden 
Namen zum Verkauf gebracht werden dürfe. 

Für den Gehalt der Butter an Wasser und Salz dürfte als Maximal¬ 
grenze für ersteres 10 bis 12 Proc., für letzteres 5 Proc. auzusehen sein. 
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Hauptinhalt: 

Die Gewichtsvermehrung der Butter durch Zusatz fremder Stoffe 
ist strafbar. 

Die Färbung der Butter, um ihr den Anschein einer besseren Be¬ 
schaffenheit zu geben, ist nicht statthaft. 

Kunstbutter aus Talg oder auch mit anderen Fetten vermischte 
Butter darf nur unter einer dieselbe als nicht echt kennzeichnenden 
Benennung zum Verkaufe gebracht werden. 

7. Bier. 

Das Bier ist ein Genussmittel, das sich in den letzten Jahrzehnten aller¬ 
orten eingebürgert hat und von den verschiedensten Kreisen der Bevölkerung 
in grossen Mengen genossen wird. 

Da zur Herstellung desselben verschiedene Ingredienzien benutzt wer¬ 
den, welche chemische Veränderungen erleiden, so ist das Bier ein Kunst- 
product, und desshalb vor Allem eine präcise Definition des Begriffes „Bier u 
nöthig. 

Eine Definition für das heutzutage unter diesem Namen übliche Getränk 
ist dahin festzustellen, dass wir sagen: das Bier ist ein durch weinige Gäh- 
rung ohne Destillation erzeugtes Getränk, zu dessen Herstellung nur aus¬ 
schliesslich Malz, Hopfen, Hefe und Wasser verwandt werden dürfen. 

Diese Anschauungen hat auch der deutsche Brauerbund, und ist schon 
im Jahre 1874 von dem damals in Brüssel tagenden internationalen medi- 
cinischen Congress der Beschluss gefasst worden, dass nur mittelst Cerealien 
und Hopfen gebraute, gegohrene Getränke unter dem Namen Bier verkauft 
werden dürfen. 

Bei der Herstellung des Bieres kommen vier verschiedene Processe in 
Betracht: 

1. Die Verwandelung der im Getreide enthaltenen Stärke in Zucker, 
das Mälzen (Bereitung des Malzes); 

2. die Würzedarstellung (Bereitung der würzigen Malzlösung) und das 
Kochen der Würze mit Hopfen; 

3. die Gährung oder Verwandelung des Zuckers in Alkohol durch Ver¬ 
setzung des Malzaufgusses mit Hefe; 

4. die Lagerung des Bieres. 

Zur Herstellung des Malzes wird die Gerste mit reinem Wasser im 
Quellbottich gequellt, auf der Malztenne zum Keimen gebracht bis zu einem 
gewissen Grade, dann der Keim auf der Malzdarre gedarrt und das geschro- 
tene Malz dann zur Bereitung der Würze eingemischt, bis sich die Stärke, 
soweit dies erforderlich ist, in Kleister verwandelt hat und die Masse flüssig 
geworden ist. 

Das Wasser löst den Zucker, der sich bereits im Malz gebildet hat, 
und zugleich die Diastase (einen fermentartigen Körper), welche die übrige 
im Malz enthaltene Stärke in Dextrin und in Traubenzucker überführt. Bei 
einem gewissen Punkte angelangt, wird die Maische gekocht, wodurch der 
Diastase die Eigenschaft genommen wird, Stärke in Zucker Überzufuhren. 
Durch den Siedeprocess wird ferner auch die Würze concentrirt und die 
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kleber- und ei weisshaltigen Substanzen, welche das Wasser ausgezogen hat, 
werden teilweise zum Gerinnen gebracht und in Flocken ausgeschieden. 
Zu gleicher Zeit wird nun auch die Flüssigkeit gehopft. Der Gerbsäure¬ 
gehalt des Hopfens befördert die Klärung derselben, und seine übrigen Be- 
standtheile geben der Flüssigkeit nicht nur die eigenthümliche Bitterkeit und 
ihr Aroma, sondern sie dienen auch zur Mässigung der Intensität der Gäh- 
rung und grösserer Haltbarmachung des Bieres. 

. Dann wird die Flüssigkeit in die Kühlapparate übergepumpt und dort 
bis auf den Wärmegrad abgekühlt, bei dem die beste Gährung stattfindet, 
hierauf in die im Gährungskeller aufgestellten Gährungsbottiche abgelassen, 
mit einer genügenden Menge Hefe versetzt und gähren gelassen. 

Die Eigenschaften des Bieres sind in hohem Grade von der Art und 
Weise abhängig, wie der Gährungsprocess geführt wurde. 

Das fassige Jungbier wird dann zu kürzerer oder längerer Lagerung in 
die Fässer gebracht. 

Die berauschende Wirkung des Bieres hängt von seinem Alkoholgehalte 
ab: während die deutschen Biere eine geringere Menge, zwischen 2 bis 
4Proc., enthalten, stehen die starken englischen Biere (Ale 5 1 /* bis lOProc.) 
darin ungefähr mit den Rhein- und Moselweinen sowie mit den leichteren 
französischen Weinen gleich. Ausserdem aber, und zum Unterschiede von 
dem Weine, enthalten die Biere noch: 

1. Die nahrhaften Stoffe aus dem Getreide. Diese betragen im 
Durchschnitt zwischen 4 bis 8 Proc. Bier kommt im engeren 
Sinne des Wortes eine nährende Eigenschaft zu; 

2. enthalten unsere Biere noch die Stoffe des Hopfens, wodurch sie 
sich von den Weinen in höherem Grade als durch ihre ernährende 
Beschaffenheit unterscheiden. Wie schon erwähnt, verwandelt die 
durch den Keimprocess erhaltene Diastase die Stärke des Getreides 
in Zucker. Die in einem gegebenen Quantum Malz vorhandene 
Diastase ist aber nicht bloss ausreichend, die im Getreide vorhandene 
Quantität Stärke in Zucker überzuführen, sondern sie vermag diese 
Umwandelung noch mit etwa der zehnfachen Menge Stärkemehls 
vorzunehmen; 

3. die freie Kohlensäure. 

Aus diesen Gründen kann die überschüssige Kraft der Diastase zur 
Umwandelung von Stärke aus anderen Quellen als aus Gerstenmalz in wei¬ 
terem Umfange gebraucht werden. 

Die wesentlichsten Bestandteile des Bieres sind nun: 

Kohlensäure, Alkohol, Zucker, Dextrin; ferner die löslich gewor¬ 
denen Eiweisskörper; 

erstere aus der Stärke, letztere aus dem Kleber der Gerste. Gegohrene Ge¬ 
tränke, denen einer oder der andere der genannten Bestandteile fehlt, 
haben keinen Anspruch auf die Bezeichnung Bier. Die Frage, ob und in¬ 
wieweit der Ersatz der Bestandteile des Bieres aus anderweitigen Materia¬ 
lien als Gerste zulässig, hängt von der weiteren Frage ab, ob die Qualität 
des Bieres durch diesen Ersatz geändert wird. Was den Begriff der Qua¬ 
lität betrifft, so lässt sich dieser nicht unmittelbar wissenschaftlich feststellen, 
wohl aber aus den empirischen Erfahrungen des praktischen Lebens schöpfen. 
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Nach diesen Erfahrungen sind die Biere nicht bloss nach dem Wohlgeschmack, 
nach der Annehmlichkeit des augenblicklichen Genusses, der Frische u. s. w. 
zu beurtheilen, sondern eben so sehr nach dem Bekommen und Wohlbefinden 
während und in der nächsten Zeit nach dem Genüsse. 

Diesen Anforderungen des Wohlgeschmackes und des guten Bekommene 
genügt das Bier nicht etwa durch das Vorhandensein oder Vorwiegen dieses 
oder jenes Bestandteils, sondern vielmehr durch das relative Verhältniss, 
durch ein gewisses Gleichgewicht der beiden — auch physiologisch sich 
gegenüberstehenden — Hauptfactoren, dem Alkohol und Extract. Der Al¬ 
kohol als das anregende, der Extract als das im engeren Sinne nährende, 
als das gleichzeitig mit der durch den Alkohol vermehrten Thätigkeit des 
Organismus gebotene Nahrungsobject. 

Der Extract ist die Summe aller nichtflüchtigen Bestandteile; dabei 
ist vorausgesetzt als weitere Bedingung einer guten Qualität des Bieres in 
obigem Sinne, dass die Bestandteile desselben, nämlich Gummi, Zucker, 
Eiweisskörper und Salze, vertreten und zwar in dem Maasse vertreten blei¬ 
ben, wie sie aus der Gerste ins Bier übergehen. 

Erst an der Hand dieser im Vorstehenden dargelegten Regel lässt sich 
ein Urteil über den Werth der in der Brauerei aufgekommenen Ersatzmittel 
filllen sowie über ihren Einfluss auf die Qualität des Bieres. 

Es fragt sich nun, ob dem Brauer gestattet sein kann, die überschüssige 
Kraft derDiastase zur Umwandelung einer aus anderer Quelle als dem Malz 
erhaltenen Stärke zu verwerten. Dieser Frage schliesst sich die andere 
an, wie der Zusatz von fertiggebildetem Zucker zu beurtheilen sei. 

Die wesentlichsten Bestandteile des Bieres sind Kohlensäure, Eiweiss¬ 
körper, Dextrin, Zucker und Alkohol. Die drei letzteren werden aus dem 
Stärkemehl erhalten, welches insofern als Hauptmaterial zur Biererzeugung 
zu betrachten ist. 

Würden sich nun aus dem Kartoffelstärkemehl dieselben Stoffe wie 
aus dem Stärkemehl des Getreides oder des Malzes bilden, so könnten auch 
die wesentlichen Bestandteile des Bieres aus Kartoffeln oder deren Stärke¬ 
mehl oder dem daraus bereiteten Stärkezucker gewonnen werden. 

Die praktischen Verhältnisse sind aber weit davon entfernt, mit den 
theoretischen Anschauungen übereinzustimmen. 

Chemisch reiner Kartoffelzucker ist sehr schwer herzustellen, und 
wenn herstellbar, so teuer, dass ihn der Brauer nicht mit Vortheil verwen¬ 
den kann. Er muss also, um mit Gewinn arbeiten zu können, zu dem Stärke¬ 
zucker des Handels seine Zuflucht nehmen. 

Dieser enthält aber nach Untersuchungen des Kaiserlichen Gesundheits- 
Amts, wie von Schmidt, Mohr, Neubauer und Anderen bis zu 23,59 Proc. 
eine Reihe von Verunreinigungen, sogenannten unvergährbaren Substanzen, 
welche entweder unverändert in das Bier übergehen, oder die Ursache der 
Bildung von anderen dem normalen Bier nicht zukommenden Stoffen sind. 

Ausserdem hat die Erfahrung bei der Branntweinfabrikation gezeigt, 
dass der Kartoffelzucker bei seiner Gährung, je nachdem die Biergährung 
mehr oder weniger durch Darren des Malzes und Hopfen der Würze in 
regelmässigem Gang gehalten wird, Fuselöle bildet, und von diesen wirkt der 
Amylalkohol entschieden sehr nachtheilig auf den menschlichen Organismus. 
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Er ist es hauptsächlich, der die länger andauernden Gefühle von Schwere 
und Eingenommenheit des Kopfes, das Betäubtsein beim Genüsse mancher 
gegohrenen Getränke veranlasst. 

Manche Bierbrauer sollen angeblich den aus Malz zu bildenden Zucker 
bis zu 70 Procent durch Kartoffelzucker ersetzen. Mag daher die Verwen-* 
düng des Kartoffelzuckers viele landwirtschaftliche und commercielle Vor¬ 
teile bieten, so kann doch bis zur Auffindung eines fabrikmässig zu 
verwertenden Darstellungsverfahrens von chemisch reinem Stärkezucker 
die Verwendung der Kartoffel und der von ihr stammenden Producte bei 
der Bierbrauerei nicht als zulässig betrachtet werden. 

Von ähnlichem Gesichtspunkte aus sind auch die übrigen Malzsurrogate: 
Syrup (Melasse), Malzbrauzucker u. dergl. zu betrachten; weniger bedenklich 
erscheinen Grünmalz und Reis. 

Die erwähnten Surrogate stehen der Gerste, welche 
50 Procent Stärkemehl, 

10 Procent stickstoffhaltige Körper 

und reichliche Aschenbestandtheile enthält, in ihrer Zusammensetzung theils 
näher, theils ferner. Sie bestehen grösstentheils bloss aus Stärkemehl oder 
Zucker, während die Stickstoffverbindungen und Aschenbestandtheile im 
Vergleich mit der Gerste bedeutend zurücktreten. 

Ein mit derartigen Zusätzen versehenes Bier wird demnach auch eine 
andere Zusammensetzung, als normal aus Malz und Hopfen bereitetes haben. 
Es wird bei Anwendung von Stärke oder Stärkezucker der Alkohol über¬ 
wiegen, eine dürftige Vertretung von Ei weisskörpern und Salzen Platz 
greifen, bei Verwendung von Melasse aber werden die darin befindlichen 
Verunreinigungen in das Bier übergehen u. s. w. 

Die Anwendung dieser Mittel hat deshalb eine Entwertbung des Bieres 
zur Folge und ist als Fälschung aufzufassen. 

Neben diesen, nur einen Schein von Berechtigung habenden Surrogaten 
finden sich im Handel noch solche, die auf die Unkenntniss der Brauer be¬ 
rechnet sind und hin und wieder verwendet werden, z. B. die sogenannte 
Triastase und andere, die dem Zweck gar nicht entsprechende, werthlose, 
ja geradezu gesundheitsgefahrliche Stoffe enthalten. Es kann bei diesen auch 
nicht dem geringsten Zweifel unterliegen, dass sie nur in nicht zu rechtfer¬ 
tigender Absicht verwandt werden. 

Ohne hier auf die Hopfenproduction der einzelnen Länder näher einzu¬ 
gehen, sei erwähnt, dass Europa bei einer mittleren Ernte jährlich 55 Millio¬ 
nen Kilogramm, bei einer Vollernte aber das Anderthalbfache an Hopfen 
zu produciren fähig ist, eine Quantität, die den heutigen Bedarf der Braue¬ 
reien weit überschreitet, so zwar, dass in gesegneten Jahren eine sehr 
bedeutende Ueberproduction stattfindet. Die Hopfenbaufläche der ganzen 
Erde ergiebt nach neuen statistischen Zusammenstellungen eine Mittelernte 
von nahezu BÖ 1 ^ Millionen Kilogramm, welches Product einem jährlichen 
Consum von circa derselben Höhe gegenübersteht. Aus diesen Zahlen ist 
ersichtlich, dass Hopfensurrogate absolut nicht nöthig sind, deren Anwendung 
vielmehr nur egoistischen Motiven der Brauer entstammen kann. 

Der Hopfen, als Zusatz zum_Bier, giebt diesem eine grössere Haltbarkeit, 
da seine Bestandtheile: Hopfenöl, Hopfenharz, Hopfenbitter und ein gerb- 
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stoffhaltiger Körper den zu raschen Gährungsprocess, namentlich aber die 
Nachgährung, deren Dauer die Haltbarkeit des Bieres bedingt, zügeln. 
Andererseits dient der Hopfen aber auch dazu, aus der Würze gewisse Be- 
standtheile abzuscheiden, die die Haltbarkeit des Bieres sehr beeinträchtigen 
würden. Ferner macht der Hopfen das Bier der Gesundheit zuträglicher und 
für den Genuss angenehmer, indem er durch seine Bitterstoffe eine bessere 
Verdauung bewirkt und zugleich dem Bier ein erfrischendes Aroma ertheilt. 

Da nun die Bestandteile des Hopfens nur in einer guten und frischen 
Waare in der nötigen Qualität und Quantität zu finden sind, so suchen 
viele Hopfenhändler, durch betrügerische Manipulationen der verschiedensten 
Art, altes und schlechtes Material so umzugestalten, dass sie es als scheinbar 
gutes in den Handel bringen können. Diese Manipulationen gehen sogar 
so weit, dass man durch Fälschung der Schutzmarken dem schlechten Hopfen 
den Schein der Herkunft von einem berühmten Culturplatze desselben zu 
geben versucht hat. 

Es versteht sich von selbst, dass man diejenigen Behandlungsweisen 
nicht als Verfälschung des Hopfens betrachten kann, welche zu seiner 
Conservirung angewendet werden. So lässt sich gewiss gegen das Verfahren 
des Schwefelns, Pressens und Aufbewahrens in dichten Gefassen, eventuell 
längeren Lagerns in kalten, trockenen Räumen nichts ein wen den, und kann 
es Niemandem verdacht werden, wenn er sich auf diese Weise von den 
Chancen der jedesmaligen Hopfenernte unabhängig zu machen sucht. 

Neben dem natürlichen Hopfen finden sich im Handel unter dem Namen" 
„Hopfenöl, Hopfenaroma, Hopfenextract“, Präparate, welche aus dem Hopfen 
selbst gewonnen sein sollen. 

Vom chemischen Standpunkte aus ist ihre Einführung indess selbst im 
Falle ihrer Echtheit nicht zu empfehlen, und zwar erstens, weil bei der 
Bereitung des Extractes und der Essenz die wirksamen Bestandteile des 
Hopfens leicht wesentliche Veränderungen erleiden, und sie dadurch dem 
Bier einen ganz ungewohnten Geschmack und Geruch ertheilen können, 
zweitens, weil durch dieselben der Beimengung fremder Bitterstoffe zum 
Bier noch mehr Vorschub geleistet wird. Dass letzteres in der That der 
Fall ist, hat sich durch eine im Laboratorium des Gesundheitsamts ausge- 
fuhrte Analyse eines solchen Hopfenextracts bestätigt, das zweifellos reichliche 
Mengen von Bitterkleeextract enthielt. 

Nicht bloss im Hopfenhandel, sondern auch in der Brauerei kommen 
Behandlungen vor, welche zu beanstanden sind. Dahin gehört: 

Nochmalige Verwendung von schon gebrauchtem Hopfen, der nur noch 
Gerb- oder Bitterstoffe, aber kein Aroma liefert; auch das zu lange Auskochen 
vom ganzen Hopfenzusatze oder von Antheilen desselben. Beide Manipula¬ 
tionen bedingen einen vorstechenden und lange auf der Zunge haftenden 
bitteren Geschmack und ist es fraglich, ob die dabei in reichlicher Menge 
in das Bier gelangenden harzigen Bitterstoffe bei längerem Genüsse desselben 
nicht die Verdauungsorgane belästigen. 

Bedeutend schlimmer noch steht es mit fremden Bitterstoffen, die im 
Verdachte stehen, zum Ersatz des. Hopfens angewandt zu werden. 

Die Zahl derjenigen Surrogate, die häufiger genannt werden, ist gross, 
doch dürfte ihre Anwendung in der Praxis sehr eingeschränkt sein. Wir 
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führen namentlich an: Absynth, Weidenrinde, Aloe, Brechnuss, Belladonna, 
spanischen Pfeffer, Bilsenkraut, Tausendgüldenkraut, Cardobenedictenkraut, 
Coloquinten* Seidelbast, Quassia, Taumellolch, Bitterklee, Herbstzeitlose, 
Enzianwurzel, Kokkelskörner, Pikrinsäure u. s. w. — Zuvörderst ersetzen 
dieselben keineswegs diejenigen Bestandtheile, weder in chemischer noch 
in physiologischer Hinsicht, wegen deren der Hopfen in der Bierbrauerei 
Anwendung findet. 

Ein weit schwerer wiegender Nachtheil dieser Surrogate aber liegt in 
dem Umstande, dass eine grosse Anzahl derselben, namentlich bei längerem 
Genüsse, einen positiv nachtheiligen Einfluss auf den Organismus ausüben. 
Es liegt desshalb gerade in der Bekämpfung dieser Surrogate ein wichtiges 
Feld für die Gesetzgebung. 

Es soll nun nicht behauptet werden, dass sie alle fortdauernd und heute 
noch angewandt werden, und darf man annehmen, dass dieser Unfug bei 
der allmäligen Verbesserung der Methoden der Bierbereitung gegen früher 
wesentlich abgenommen hat. Einige derselben sind aber jüngst noch nach¬ 
gewiesen worden, theils in anderen Laboratorien, theils im Laboratorium 
des Gesundheitsamtes, so z. B. Narkotin (Alkaloid des Opiums), Menyanthin, 
Centauriabitter, Absynthiin, der Bitterstoff aus Cnicus benedictus, Buxin- und 
Pikrinsäure. Von diesen ist nur der Bitterstoff von dem Bitterklee und das 
Centauriabitter der Gesundheit nicht nachtheilig, während die übrigen ge¬ 
nannten mehr oder minder schädlich wirken. 

Ohne Zweifel verfährt die Mehrzahl der Brauer bei Ausübung ihres 
Gewerbes rechtlich und möchte es bei einer Gesetzgebung besonders zu 
berücksichtigen sein, dass sehr viele Verfälschungen des Bieres von den 
Zwischenhändlern, den sogenannten Bier Verlegern, ferner von Wirthen und 
Schankkellnern herrühren, welche häufig von Seiten gewissenloser sogenannter 
„Chemiker“ in der Verfälschung der Nahrungsmittel und Getränke gewerbs¬ 
mässig unterrichtet werden. 

Als Beweis ist das „Lehrinstitut für chemische Productenfabrikation 
von F. Hiller in Leipzig, Südstrasse 10“ zu nennen, das gegen ein Honorar 
von 10 M. Jedem lehrt: Bier ohne Hopfen und Malz zu machen, dabei 
300 Procent Gewinn verspricht und ausführt, dass die Herstellung in jedem 
Küchenlocale vor sich gehen könne (S. 16 seines Prospectes). Dass er ein 
williges Ohr findet, lassen zahlreiche dem Prospect beigedruckte Atteste 
(allerdings anonym und ohne Ortsangabe), wie der Umstand, dass er minde¬ 
stens die Druckkosten für seine grossen Inserate gedeckt bekommen muss, 
vermnthen. 

Auch Handlungshäuser, die nichts als Surrogate vertreiben, wie z. B. 
die Firma Ermisch & Hellwig, Berlin, Hugo Schulze, Nürnberg, und 
andere tragen viel zur Erleichterung der Bierverfalschung bei. 

Dahin gehört auch, dass Zwischenhändler, wie die oben bezeichneten, 
nicht bloss die zum Fälschen bestimmten Waaren, sondern auch zu 
gleicher Zeit ein Verzeichniss von falschen Declarationen für den Versandt 
offeriren. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass die Bieruntersuchungen mit ganz 
besonders grossen Schwierigkeiten verbunden sind, da die Methoden nur 
für den Bestand an Alkohol, Extract, Salzen und Kohlensäure genügen, aber 


Digitized by v^,ooQLe 



462 Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. 

für die genannten Fälschungsartikel noch in manchen Beziehungen höchst 
unsicher sind. 

Im Laboratorium des Kaiserl. Gesundheitsamts ist man seit seinem 
Bestehen damit beschäftigt, dazu beizutragen, dass diese Unsicherheit 
gehoben werde und steht zu hoffen, dass im Verlaufe der Zeit das zu erwar¬ 
tende Gesetz durch praktische und sichere Methoden zur Auffindung fremder 
Bitterstoffe im Bier unterstützt werden kann. 

Schon im Jahre 1859 wurde von Pasteur die Anwesenheit des Glycerins 
in gegohrenen Flüssigkeiten im Betrage von etwa 2 bis 9 pro Mille im Bier 
nachgewiesen. Dasselbe verdankt seine Entstehung der Umwandlung eines 
geringen Thejles des Traubenzuckers in Bernsteinsänre und Glycerin. 

Es hat sich desshalb bei vielen Brauereien der Gebrauch eingeschlichen, 
dem Bier neben dem darin als normaler Bestandteil vorkommenden Glycerin 
nach der Gährung auf je 100 Liter noch zwischen V 2 und 1 Liter künstlich 
dargestellten Glycerins zuzusetzen. Hierdurch soll der Geschmack des Bieres 
wesentlich verbessert, es soll süsser, runder werden, und dieses ist schon 
desshalb nicht gerechtfertigt, weil hierdurch in dem Trinker der Glaube 
erweckt werden soll, als ob er ein extractreicheres Bier genösse. 

Es stellt sich dem Brauer billiger, einen gleichen Grad von Vollmundig¬ 
keit durch Glycerin als durch Malz herzustellen. 

Der Zusatz von Glycerin zum Bier ist in verschiedener Hinsicht 
anfechtbar. Zunächst involvirt er eine Störung des zu einem der Gesundheit 
zuträglichen Bier erforderlichen Gleichgewichts der Bestandtheile: Eiweiss¬ 
körper und Gummi treten zurück, Glycerin tritt an ihre Stelle. Bei Zusatz 
von Glycerin wird die Vollmundigkeit des Bieres fast ausschjiesslich von 
diesem und von Zucker hervorgebracht, bei nicht mit Glycerin versetztem 
Bier vom Zucker und den nicht süssschmeckenden Bestandteilen, den 
Eiweisskörpern und dem Dextrin; d. h. mit Glycerin vollmundig gemachtes 
Bier erhält damit einen unnatürlich und auch unangenehmen süssen 
Geschmack. 

"Wenn der Brauer sich veranlasst sieht, Glycerin zuzusetzen, so hat das 
meistens in einem vorher begangenen Fehler beim Brauen seinen Grund. 

Damit das Bier, namentlich das aus Kartoffelzucker bereitete, rasch 
gährende, haltbar werde, ist es nöthig, dass es ein bestimmtes Quantum 
Hopfen enthalte. Wendet der Brauer nun alten Hopfen, oder solchen aus 
schlechten Jahrgängen an, so muss er auch grössere Mengen desselben der 
Würze zugeben. — Hierdurch vermehrt sich zwar die Haltbarkeit, gleichzeitig 
aber auch die Bitterkeit des Bieres; ausserdem bleibt dasselbe dünn und 
ohne Körper. — Um diesem Uebelstande abzuhelfen, nimmt er statt des 
Hopfens das nicht gährungsfahige, süssschmeckende Glycerin, das ihm von 
dem Fabrikanten als Sacharin, als Oelsüss, bald unter anderem Namen 
offerirt wird und dem Bier nicht allein einen festen Schaum, eine grössere 
Consistenz und Süsse giebt, sondern auch zu seiner Haltbarkeit in sehr 
hohem Grade beiträgt. 

Ueber die physiologischen Wirkungen des reinen Glycerins ist man 
noch nicht einig. 

Während nach Versuchen von Schuttzer und von Catillon eine 
schädliche Einwirkung auf den Organismus nicht beobachtet wurde, haben 
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andererseits Versuche an Thieren ergeben, dass das Glycerin keineswegs zu 
den indifferenten Körpern gehört (Eulenberg, Gewerbehygiene —S. 856). 

Wenn somit schon die Verwendung von reinem Glycerin in der Brauerei 
nicht unbedenklich erscheint, um wie viel mehr ist das unreine Product, das 
der Brauer des billigeren Preises halber verwenden muss, zu beanstanden. 
Dasselbe enthält, wenn es auf chemischem Wege gereinigt wurde, häufig 
Ameisensäure und Oxalsäure. 

Sollte übrigens durch die Gesetzgebung der Zusatz von Glycerin zum 
Bier für unzulässig erklärt werden, so würde ein solches Gesetz im Allge¬ 
meinen bei den Brauern auf wenig Opposition stossen, da der deutsche 
Brauerbund selbst die Ansicht vertritt, dass das Glycerin ein ungehöriges 
Surrogat sei. 

Der Zusatz von Fichten sprossen zum Bier veranlasst die Entwickelung 
von Ameisensäure, die mit dem Alkohol in Verbindung Ameisenäther bildet. 

Dieser Aether wirkt betäubend und ist schädlich. 

Wenn auch ein Bier, bei dessen Fabrikation keine Fehler vorgekommen 
sind, eigentlich keiner künstlichen Klärung bedarf, so tritt dennoch ein 
Trüb werden desselben aus den verschiedensten Ursachen so häufig ein, dass 
dem Brauer die Anwendung von gewissen Klärungsmitteln freigegeben 
werden muss, wenn man ihn nicht in unnöthiger Weise schädigen will. 

Das nur durch Hefentrübung unklare Bier klärt sich bei geschickter 
Behandlung ohne weiteren Zusatz von selbst. 

Der Anwendung der mechanisch wirkenden Späne aus Weissbuchen¬ 
oder Haselnussholz steht nichts entgegen. 

Hausenblase ist ebenfalls nicht zu beanstanden, wenn man nur die 
Anwendung derselben in vorräthig gehaltener wässeriger Lösung verbietet. 

Gegen die Anwendung von Gelatine und Tannin zum Klären ist nichts 
einzuwenden. 

Ein wichtiges Klärmittel ist die Kohlensäure, welche bei ihrer Ent¬ 
wickelung die trübenden Theile an die Oberfläche reiset, von wo aus sie 
entfernt werden können. Bei Bieren, deren Gasentwickelung zu schwach 
ist, sucht man diese durch Zusatz von Kochsalz zu befördern; ob letzteres 
gestattet sei oder nicht, darüber hat es besonders in England vielfache 
Controversen gegeben. Heute ist es dort gesetzlich normirt, dass das Bier 
Alles in Allem 50 Grains in 1 Gallon (0*66 Gramm Salz per Liter) Bier 
enthalten darf. 

Dass man obergähriges Bier als Klärungmittel benutzt, kann nicht 
beanstandet werden. 

Es wird zum Klären ferner verwandt: doppeltschwefeligsaurer Kalk. 

Physiologische Versuche, die im Kaiserl. Gesundheitsamt mit diesem 
Mittel angestellt worden sind, lassen die Verwendung desselben nicht als 
unbedenklich erscheinen. 

Ueber den Gebrauch des Kalksaccharats (Patent von A. W. Hillmann 
und Spencer in London), sowie über die Anwendung des phosphorsauren 
«Natriums (Patent von W. Garten), sowie des Natron Wasserglases fehlen 
Erfahrungen. 

Schädlich ist aber auf jeden Fall der Zusatz von Schwefelsäure mit oder 
ohne gleichzeitige Beimengung vou Alaun, und desshalb unbedingt zu verwerfen. 
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Es giebt eine grosse Anzahl von Factoren, die die Haltbarkeit des 
Bieres beeinträchtigen and es lässt sich bei der grössten Vorsicht and bei 
den sorgfältigsten Beobachtungen aller in der Brauerei gültigen Bügeln 
doch nicht verhindern, dass dasselbe mancherlei Zufällen unterworfen ist, in 
Folge deren es dann verdirbt und mehr oder weniger ungeniessbar wird. 

Unter diesen Umständen ist dem Brauer wohl zu gestatten, dass er der 
Gesundheit unschädliche Mittel zur Conservirung seines Brauproductes an¬ 
wende, wobei man allerdings nicht vergessen darf, dass bei gewissenhafter 
Behandlung in früherer Zeit, das Harz des Hopfens und das Pech der Fässer 
zur Conservirung hinreichen. 

Der rationellste, den geringsten von allen Eingriffen in die Beschaffen¬ 
heit des Bieres bedingende Weg der Conservirung ist das nach seinem 
Erfinder Pasteur sogenannte Pasteurisiren. Es ist sowohl auf Bier in 
Flaschen als auch auf Bier im Fasse anwendbar und bereits häufig im 
Gebrauch. 

Weniger empfehlenswerth in der Bierbrauerei sind die ihrer conser- 
virenden Wirkung wegen bekannten Borpräparate: die Borsäure und das 
Borax. Sie werden nicht bloss bei dem Bier, sondern auch bei Milch und 
Fleisch seit Jahren angewandt. 

Ein neuerdings viel empfohlenes Mittel zur Conservirung des Bieres, 
angeblich in England in grossen Mengen angewendet, ist die Salicylsäure: 
Dieses Präparat scheint in der That den Zweck der Conservirung wohl zu 
erfüllen; immerhin aber müssen mit diesem sowohl, wie mit den Borpräpa¬ 
raten eingehende physiologische Versuche gemacht und ihre Unschädlichkeit 
bei dauerndem Genüsse erst bewiesen werden, ehe man eine Verwendung 
derselben gesetzlich gestatten kann. 

Das Gleiche gilt auch von dem als Conservirungsmittel oft angewandten 
doppeltschwefligsauren Kalk. Wie schon erwähnt, ist nach Versuchen 
dessen Verwendung nicht unbedenklich, da alle damit gefütterten Thiere 
bis jetzt schwere Darmcatarrhe gezeigt haben. 

Es ist eine von vielen Brauereien und Wirthen geübte Praxis, den an 
und für sich hellen Bieren durch Zusatz von verschiedenen Stoffen eine 
dunkle Farbe zu verleihen: Hier ist zunächst zu erinnern an das wohl am 
meisten angewendete chocolndenbraun geröstete Farbenmalz; ferner an 
Farben, welche aus gebranntem Zucker oder aus Cichorienwurzelextract 
bereitet sind — sogenannte „Couleur“ — und dergleichen. 

In den meisten Fällen sind zwar solche Zusätze der Gesundheit nicht 
schädlich, aber sie wirken doch auf eine Täuschung des Consumenten hin, 
welcher die dunkle Farbe als Kennzeichen eines höheren Extractgehaltes zu 
betrachten pflegt. 

Jedes Bier reagirt chemisch sauer. Ob die Säure dasselbe zum Genüsse 
untauglich macht, unterliegt Seitens der Consumenten der verschiedenen 
Länder einer verschiedenen Beurtheilung. So würde beispielsweise ein 
Deutscher die Biere als ungeniessbar resp. sauer bezeichnen, welche der Belgier 
noch mit grossem Vergnügen geniesst. Der saure Geschmack hängt haupfc 
sächlich von den Verhältnissen der vorhandenen Säure zum Extract ab. 
Gesetzlich lässt sich auch der Säuregehalt regeln, wenn man nur auf unsere 
Verhältnisse Rücksicht nimmt und z.B. nach Griesmayer’s Vorschlag sagt: 
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Die Relation zwischen Extract und Säure *) darf bei den Lagerbieren 3,8, 
bei den Schankbieren 1,9 nicht überschreiten. 

Gänzlich zu verwerfen ist das Bier, wenn in ihm sich Essigsäure zu 
bilden beginnt, da diese, als saures Ferment wirkend, die ganze Masse des 
Bieres allmälig in Essig überführt. Ist die Essigbildung noch im Beginn, 
so wird oft kohlensaures Natrium und kohlensaures Kalium zugesetzt, um 
die Säure zu neutralisiren. 

Ein hochgrädiger Gehalt des Bieres an Säure ist unter allen Umständen 
zu verwerfen; ebenso sind die durch Neutralisiren der Säure in dem Bier 
entstandenen Salze für die Gesundheit mindestens nicht ganz gleichgültig. 

Die in dem Bier enthaltenen Kohlenhydrate, stickstoffhaltigen Bestand¬ 
teile, sowie die anorganischen Bestandteile sind je nach der genossenen 
Quantität als eine gewisse Zufuhr an Nahrung im engeren Sinne zu betrachten, 
wie im Eingänge erörtert wurde. 

Diese nährende Eigenschaft kommt aber nur einem normalen Bier zu. 

Schlechtes Bier, in dem die anorganischen Bestandteile (namentlich 
Phosphorsäure, Kali) nur wenig vertreten und der Gehalt an Stickstoff gering 
ist, Bier, dem man, weil es wenig Extract und Zucker enthält, mit Glycerin 
aufgeholfen hat, ist insofern nicht mehr in normaler, für die Gesundheit 
völlig entsprechender Verfassung, als das Gleichgewicht zwischen Alkohol 
und den Extractbestandtheilen im Ganzen und im Einzelnen gestört ist. Es 
besitzt daher als Genussmittel nur einen sehr verminderten Werth. 

Das oben Gesagte bezieht sich auf den gesunden Consumenten; es 
kommt aber noch ungleich mehr zur Geltung hinsichtlich der Kranken 
und Reconvalescenten, denen das Bier als Stärkungsmittel verordnet 
werden muss. 

In diesem Falle, wo eines Menschen Gesundheit in Folge von Gewinn¬ 
sucht in Gefahr gebracht werden kann, springt die Thatsache erst recht in 
die Augen, dass die Verfälschung des Bieres auch eine die Gesundheit 
schädigende Manipulation sein kann. 

Während bei den übrigen Nahrungsmitteln die Frage der zu ihnen 
gehörigen, resp. ihnen nicht zukommenden Bestandteile leicht gelöst werden 
kann, befindet sich das Bier dieser gegenüber in einer eigentümlichen 
Ausnahmestellung, da bei ihm die Besteuerungsverhältnisse in den Vorder¬ 
grund treten. 

Das badische Kesselsteuergesetz bestimmt den Rauminhalt derBrauerei- 
gefasse. Es fragt nicht nach der Beschaffenheit des Rohmaterials. 

Im Gebiete der Reichsbrausteuer und in Württemberg wird die Steuer 
von dem zum Brauen verwendeten Malz erhoben, die Verwendung besteuer¬ 
ter Surrogate ist aber erlaubt. 

Nach dem bayerischen Malzaufschlaggesetze wird die Steuer nur nach dem 
Gerstenmalzverbrauen veranlagt und alle Surrogate sind verboten. 

Der Artikel 7 des genannten Malzaufschlaggesetzes vom 16. Mai 1868 
lautet: 

„Es ist verboten, zur Bereitung von Bier statt Malz 
Stoffe irgend welcher Art als Zusatz oder Ersatz, oder 


*) Extract: Milchsäure = 100: x. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1878. 30 
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ein ungemalztesGetreide für sich, sowie mit ungemalztem 
Getreide vermischtes Malz zu verwenden.“ 

„Zur Erzeugung von Braunbier darf nur aus Gerste 
bereitetes Malz verwendet werden.“ 

Durch die Bestimmungen dieses Artikels ist die Verwendung von Malz¬ 
surrogaten, als: Griesmehl, rohe Getreidearten, Kartoffelmehl oder Kartoffel¬ 
stärke, Reis, Mais, Syrup (Melasse), Trauben- und Brauzuckerfabrikate, Bier¬ 
couleur, Malzbrauzucker, Glycerin, Weinsäure, Lakritzensaft, Cichorien, 
Karamel zur Bierbereitung in Bayern verboten. 

Ausserdem dürfen nach dem bayerischen Landtagsabschiede vom 10. 
November des Jahres 1861 zur Bereitung von Braunbier andere Stoffe als 
Gerstenmalz und Hopfen (bei Vermeidung der Anwendung der Strafgesetze 
wegen Fälschung von Getränken) nicht verwendet werden. 

Mithin ist in Bayern sowohl steuerrechtlich als polizeilich unter 
Braunbier nur das aus Gerstenmalz, Hopfen und Wasser bereitete Getränk 
zu verstehen. Im übrigen Deutschland dagegen heisst Bier ein aus Malz 
und den übrigen in Bayern verbotenen Surrogaten dargestelltes Getränk. 
Was st euer rechtlich im Reichsbrausteuergebiete erlaubt ist, wird somit 
in Bayern Steuer- und polizeirechtlich als Bierfalschung angesehen. 

Die Verwendung von Hopfensurrogaten wird in Bayern gemeinsam als 
Bierfalschung betrachtet und nach dem deutschen Reichsstrafgesetzbuch 
geahndet. 

Vom sanitären Standpunkte aus verdienen die in Bayern herrschenden 
Gesetze unbedingt den Vorzug. Wie sie sich mit den im übrigen Deutsch¬ 
land geltenden Vorschriften vereinigen lassen, ohne den Ertrag der Steuer 
herabzumindern, ist eine vom Gesundheitsamt nicht zu erörternde Frage. 

Fassen wir alles im Vorhergehenden weitläufig Auseinander gesetzte 
kurz zusammen, so möchte Folgendes vom gesundheitswirtschaftlichen Stand¬ 
punkte aus festzustellen sein: 

Die Materialien zur Bierbereitung sind: 

Hopfen, aus Gerste bereitetes Malz, Hefe und Wasser. 

Jedwedes andere, in irgend einem Stadium des Brauprocesses zugesetzte 
oder auch dem fertigen Bier beigemengte Surrogat ist unzulässig. Zum 
Klären des Bieres können JJpäne, Klärfasser, Tannin, Hausenblase, Gelatine, 
Kohlensäure und obergähriges Bier verwandt werden. 

In den deutschen Bieren soll die Relation zwischen Extract und Säure 
bei den Lagerbieren 3,8, bei den Schankbieren 1,9 nicht überschreiten. Das 
Lagerbier muss zum wenigsten 3,5 bis 4 Procent absoluten Alkohol und 
einen dem Alkohol mindestens gleichen, oder ihn etwas überschreitenden 
Gehalt an Extract, ferner 0,2 bis 0,5 Procent. Kohlensäure enthalten, wobei 
besonders bemerkt werden muss, dass dieser Alkoholgehalt nicht durch 
nachträglich zugesetzten Weingeist oder gar fuseligen Kartoffelsprit bewirkt 
sei. Dann soll aber auch das Bier die verschiedenen Gährungsstadien in 
normaler Weise durchlaufen haben, nicht durch den Eintritt der Essiggäh- 
rung verdorben sein und keine ungehörigen Zusätze dieserhalb erhalten. 
Ferner soll es frei von metallischen Beimischungen sein, die, wie Kupfer 
und Blei, bei unreinlicher Behandlung im Ausschank hineinkommen 
können. 
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Wird alles das eingehalten, so wird es leicht sein, den Bierfalscher zu 
verfolgen, den ehrlichen Brauer aber in seinem dem Gesammtwohl zu gute 
kommenden Gewerbe zu fördern. 

Hauptinhalt: 

Unter der Bezeichnung „Bier“ sollen nur durch weinige Gährung ohne 
Destillation erzeugte Getränke aus Malz (Gerste), Hopfen, Hefe und Wasser 
verstanden und verkauft werden. — Alle übrigen aus sonstigen Materialien 
erzeugten ähnlichen Getränke dürfen nur unter anderen sie bestimmt unter¬ 
scheidenden Bezeichnungen, z. B. „Reisbier“, verkauft werden. 

In den Bierbrauereien sind zahlreiche Surrogate in Gebrauch ge¬ 
kommen. 

Als Surrogate für Bestandteile des Malzes sind Stärke, Stärkezucker 
und Glycerin zu nennen. Ob die Anwendung von Stärkezucker, der gegen¬ 
wärtig noch in sehr unreinem Zustande in den Handel kommt, gesundheits¬ 
gefährlich, muss weiteren Erfahrungen anheimgegeben werden. 

Glycerin ist als nicht ganz indifferent gegen den Organismus und in¬ 
sofern als gesundheitsgefährlich anzusehen. 

Alle drei Surrogate, Stärke, Stärkezucker und Glycerin, drücken als 
stickstofffreie Substanzen den relativen Gehalt an Eiweisskörpern im Bier 
herab und stören so die der Gesundheit zuträgliche Mischung des Bieres. 

Hopfen Surrogate sind als unvollkommener Ersatz überhaupt von der 
Anwendung auszuschliessen. Einige, wie Herbstzeitlose und Strychnin, 
sind entschieden gesundheitsgefahrlich, andere, wie Enzian und Bitterklee, 
sind wenigstens unzuträglich. 

Auch den Zwischenhändlern ist der Verkauf von Surrogaten, welche 
für die Bierbereitung vorbereitet sind, zu untersagen. 

Mittel zur Färbung des Bieres, wie „Couleur“ u. s. w., sind zwar nicht 
gesundheitsgefuhrlicb, aber doch darauf berechnet, dem Bier den Anschein 
einer besseren Beschaffenheit zu geben. 

AIb Klärungsmittel ist gegen (Hasel- und Weissbuchen-) Späne, gegen 
Hausenblase, Gelatine und Tannin nichts einzuwenden, sehr verwerflich 
aber ist doppeltschwefligsaurer Kalk. 

Als Mittel zum Conserviren des Flaschenbieres ist das Pasteurisiren zu 
empfehlen und ausreichend. Für das Bier auf Fässern wird neuerdings 
Salicylsäure angewendet; ob diese bei dauerndem Genuss gesundheitsgefahr¬ 
lich, ist durch weitere Untersuchungen zu entscheiden. 

Ein Bier, das der Gesundheit des Consumenten im vollen Maasse zu¬ 
träglich sein soll, darf sich von einem gewissen dem Gleichgewicht nahen 
Verhältnisse zwischen Alkohol und Extract nicht zu sehr entfernen. Im 
Extract soll das Verhältnis’ zwischen Ei weisskörpern, Kohlenhydraten und 
Salzen so sein, wie es bei richtigem Brauverfahren aus der Gerste hervor¬ 
zugehen pflegt. 

Die Säure des Bieres soll nicht mehr als 2 bis 4 Proc. des Extracts 
betragen, jeder hochgradige Säuregehalt ist verwerflich. 

Die als Surrogate des Hopfens dem Bier zugesetzten Stoffe sind noch 
nicht mit Sicherheit nachzuweisen. 

30* 
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8. Wein 1 ). 

Wein ist das Product der alkoholischen Gährung des Traubensaftes. 

Schon nach kurzer Zeit, bei gewöhnlicher Temperatur, oft schon nach 
einer halben Stunde, fängt der Traubensaft ohne allen Zusatz von Hefe an 
zu gähren, wolkig und dicklich zu werden und Gasblasen zu entwickeln. 
Es hat somit die Gährung schon begonnen, und in drei Stunden erscheint 
die Hefe schon in Form einer gelben Schicht auf der Oberfläche des Mostes; 
es lässt sich dann schon Alkohol in der Flüssigkeit nachweisen. 

Die Zusammensetzung und die Qualität der Weine hängt von sehr 
vielen Umständen ab, z. B. von der Bodenbeschaffenheit, dem Klima, der 
Witterung, vom Verfahren beim Weinbau, von der Sorte der Rebe, von der 
Zeit der Lese, von der Art und Weise, wie die Trauben gekeltert, wie die 
Gährung des Mostes geleitet wurde; sie ist ferner abhängig von der Be¬ 
handlung, der man den jungen Wein unterwirft, von der Art der Auf¬ 
bewahrung und der weiteren Behandlung, dann von der Temperatur der 
Keller. 

Ebenso ist auch das Alter des Weines auf seine Beschaffenheit von 
dem grössten Einflüsse. 

Aus dem Gesagten ergiebt sich in unzweideutiger Weise, dass der 
Wein in gewissem Sinne ein Kunstproduct ist, dessen Güte im Allgemeinen 
mit Manipulationen zusammenhängt, die von der Geschicklichkeit und Er¬ 
fahrung des Einzelnen abhängen, der sich mit der Herstellung resp. der 
Conservirung der Weine beschäftigt. 

Die gelesenen Trauben werden zerquetscht, und — bei Bereitung 
weisser Weine — der Traubenbrei ausgepresst (gekeltert). Hierbei fliesst 
der Most ab, während die sogenannten Trester, d.h. Schalen, Hülsen und 
Kerne, Zurückbleiben. 

Da die Pressrückstände noch viel Saft enthalten, werden sie oft noch 
mit Wasser versetzt und abermals gepresst, sie liefern dann den Trester¬ 
wein (auch Lauer genannt). 

In jedem Most befinden sich im Grossen und Ganzen dieselben Be- 
standtheile, jedoch in verschiedenen Mengenverhältnissen. Die Güte des 
Mostes bedingt — richtige Behandlung vorausgesetzt — die Güte des Weines. 

Im Allgemeinen finden sich im Most die in der Traube in löslicher 
Form vorhandenen Stoffe, häufig noch vermischt mit den löslichen resp. 
löslich gewordenen Bestandteilen der Schalen, Kämme und Kerne. 

Die Moste enthalten ausserdem in der Regel suspendirte Substanzen 
und zwar theils unlösliche Ausscheidungen, welche bei dem Aufeinander¬ 
wirken der verschiedenen Säfte entstanden sind, theils mechanisch mit¬ 
gerissene Stoffe. 

Die wesentlichsten Bestandteile des Mostes sind: 

1. Traubenzucker und Fruchtzucker. Der Gehalt wechselt zwi¬ 
schen 10 bis 30 Proc. 


1 ) Hierbei sind die eine geringere Bedeutung habenden Fruchtweine ausser Acht ge¬ 
lassen. 
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2. Eiweißssubstanzen, 0,2 bis 0,8 Proc.; diese ihrer Natur nach 
wenig bekannten Stoffe liefern unter dem Einflüsse gährungserregen- 
der, aus der Luft stammender Organismen kräftige Fermente. 

3. Pectin und andere stickstofffreie schleimige Bestandtheile. 

4. Färb- und Riechstoffe nebst einer Reihe von Körpern, deren 
Natur noch wenig bekannt ist, und die man gewöhnlich unter dem 
Namen Extractivstoffe zusammenfasst. 

5. Organische Säuren und zwar Weinsteinsäure, freie l ) und an 
Kalium gebundene, Apfelsäure (besonders im Most unreifer Trauben). 

Findet sich Gerbsäure im Most, so entstammt dieselbe nicht 
dem Safte der Trauben, sondern sie ist aus Kernen und Kämmen in 
den Most gelangt. Die Annahme, dass sich Gitronensäure im Weine 
finde, ist unbegründet. 

6. Anorganische Stoffe und zwar Phosphorsäure, Kieselsäure, Chlor, 
Kalium, Natrium, Calcium, Magnesium, Eisen und Mangan. 

Von diesen Stoffen sind das Wasser, der Zucker, die Säuren und Salze 
auf die Qualität des Mostes von entschiedenstem Einflüsse. 

Diese Bestandtheile finden sich bei einem und demselben Weinberge 
in verschiedenen Jahrgängen in sehr ungleichen Verhältnissen im Most. 

In guten Jahren ist der Most reicher an Zucker und ärmer an Säuren 
als in schlechten. 

Bei der Gährung des Mostes und bei der Lagerung des Weines wird 
die Säure in der Form von saurem weinsteinsaurem Kalium zum Theil ab¬ 
geschieden. Hierdurch sinkt der Säuregehalt des Weines; dennoch aber 
können süsse Trauben einen sauren Wein geben. In der Traube und im 
Most verdeckt nämlich der Zucker den Säuregehalt. Da jener aber bei der 
Gährung ganz oder grösstentheils verschwindet, während der grösste Theil 
der Säure im Weine verbleibt, kann er diese verdeckende Wirkung nicht 
mehr ausüben. 

Nach Freseniud*kann man annehmen, dass bei guten Traubensorten 
die Säure und der Zucker im Verhältnis von 1 : 30 stehen; in weniger 
guten Jahren und bei leichten Traubensorten sinkt es oft auf 1 : 16, ja 
noch weiter herab. 

Bei Beurtheilung der Güte eines Mostes kommt somit in erster Linie 
die absolute Menge des Zuckers und weiter das Verhältniss zwischen Säure 
und Zucker in Betracht; auch kann man im Allgemeinen als sicher anneh¬ 
men, dass sonstige, die Güte des Mostes verringernde Substanzen in um so 
kleineren Mengen vorhanden sind, je reifer und zuckerreicher die Trauben 
waren, von denen er stammt. 

Wie schon erwähnt, geht der Most durch die Hauptgährung in Wein 
über, der durch die Nachgährung fertig wird. Hierbei geht der Trauben- 
und Fruchtzucker unter KohlensäureentWickelung zum grössten Theile in 
Alkohol über, und nebenbei entstehen, ausser geringen Mengen Propylalko¬ 
hol, Butylalkohol und deren Aldehyden, Aetherarten, als: Caprin- und Ca- 
prilsäureäther (sogenannter Oenanthäther), Essigäther, Buttersäureäther. 


0 Berthelet und Fleurien sowie Nessler behaupten, dass im Weine keine 
freie Weinsteinsäure vorhanden sei. 


Digitized by v^,ooQLe 



470 


Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. 

Es bildet sich ferner Glycerin in geringen Mengen, und es kommen zu den 
schon im Most vorhandenen Säuren noch Bemsteinsäure, Essigsäure und 
Kohlensäure als Gährungsproducte hinzu. Abgeschieden werden anderer¬ 
seits durch die Gährung der grösste Theil der stickstoffhaltigen Bestand¬ 
teile, saures weinsteinsaures Kalium, weinsteinsaures Calcium und alle im 
Most suspendirt gewesenen Stoffe. Alle diese Substanzen finden sich in 
der Hefe, welche bei dem Gährungsacte ausgeschieden wird und sich auf 
dem Boden der Fässer absetzt. 

Den jungen Wein sticht man, um ihn von der Hefe zu trennen, im 
Frühjahre, sobald er klar geworden, ab, d. h. man trennt die Flüssigkeit 
durch vorsichtiges Ablassen von dem Bodensätze. Da sich aber während 
der Nachgährung weitere Hefe bildet, so muss der Wein noch mehrmals 
abgestochen werden, bis er klar bleibt und flaschenreif ist. 

Die Güte des Weines ist abhängig von der Menge und dem relativen 
Verhältnisse der einzelnen Bestandteile. 

Der Alkoholgehalt, welcher bis zu gewissen Grenzen bedingt wird 
durch die Menge des Zuckers im Most, schwankt, je nach der Art des Wei¬ 
nes, zwischen 5 und 13 Proc. 

Häufig wird ausländischen Weinen noch reiner Sprit hinzugesetzt, um 
sie transportfähiger zu machen, so dass sich in den spanischen und portu¬ 
giesischen Weinen oft 17 bis 24 Proc. und mehr Alkohol findet. 

Die im Weine vorhandenen Säuren sind ausser den im Most vorhanden 
gewesenen und während der Gährung nicht abgeschiedenen, noch die 
durch die Gährung erzeugte Kohlensäure, welche allmälig entweicht und 
in abgelagerten Weinen daher nicht mehr enthalten ist, sowie Bernstein¬ 
säure und Essigsäure, welche letzteren sich in Mengen von 0,1 bis 0,15 Proc. 
vorfinden. 

Die Hauptsäure, welche bis zu einem gewissen Grade in jedem Weine 
vorhanden sein muss, ist die Weinsäure, die sich theils frei, zum grössten 
Theile aber als Weinstein (saures weinsteinsaures Kakum) vorfindet. 

In guten Weinen beträgt die freie Säure 4 bis 7 pro Mille, auf Wein¬ 
steinsäure berechnet. 

Die riechenden Bestandtheile des Weines zerfallen in zwei Arten: 

1. in die den Weingeruch überhaupt ertheilende Substanz, die gewöhn¬ 
lich als Oenanthäther bezeichnet wird; 

2. in die das Bouquet oder die Blume des Weines bedingenden Sub¬ 
stanzen. Letztere bestehen nach Anthon wieder aus zwei Arten: 

a. Riechstoffen, die ihr Dasein schon in der Traube vorhandenen 
Stoffen verdanken (wie z. B. bei der Muscattraube), 

b. solchen, die in Folge der Aufeinander Wirkung der bei der Gäh¬ 
rung gebildeten Stoffe entstehen. 

Man weiss über diese Stoffe im Ganzen noch wenig. 

Mit dem Alter nimmt die Blume des Weines ab, während der Oenanth¬ 
äther in dem Weine verbleibt. 

Die rothen Weine enthalten einen Farbstoff, der nach Mulder und 
Maumene Oenocyanin genannt wird. 

Der Portwein enthält ausserdem noch einen Farbstoff, der braun ist, 
in die Reihe der Humussäuren gehört und Tannomelansäure genannt wird. 
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Das Oenocyanin wird gleichzeitig durch die freie Weinsäure des Mostes 
und den bei der Gährung desselben gebildeten Alkohol gelöst. — Man er¬ 
hält daher aus blauen Trauben nur dann rothen Wein, wenn man den Most 
mit den Hülsen und Kämmen gähren lässt, während beim Auspressen der 
frischen Trauben nur schwach gefärbter Most und daraus nach der Gäh¬ 
rung ein fast weisser Wein resultirt. 

Der in altem Roth weine beobachtete Absatz rührt davon her, dass die 
in demselben befindliche Gerbsäure sich zersetzt, und dass sich mit den un¬ 
löslichen Zersetzungsproducten derselben der Farbstoff zum Theil nieder¬ 
schlägt. 

Die Farbe des Rothweines steht einigermaassen im Verhältnis zurZeit, 
während welcher die Schalen mit dem gegohrenen Most in Berührung 
bleiben. So lässt man bei den gewöhnlichen Weinen des südlichen Frank¬ 
reichs die Schalen 8 bis 14 Tage, bei den deutschen Rothweinen 2 bis 3 
Wochen in der Füssigkeit. 

Ein Wein, der nach den Regeln der Kunst vergohren und behandelt 
worden ist, bedarf der Klärung nicht, da die bei der Gährung enstandenen 
Hefentheilchen sich absetzen und der Wein so von selbst klar wird. 

Dessungeachtet lässt sich das Klären (Schönen) nicht umgehen. 

Es giebt — abgesehen von Filtrationseinrichtungen — zwei Arten von 
Klärmitteln: 

1. solche, deren Wirkung darauf beruht, dass sie zusammen treffend mit 
der in dem Weine enthaltenen oder demselben zugesetzten Gerb¬ 
säure Niederschläge liefern, welche die trübenden Bestandtheile des 
Weines mit niederreiBsen und denselben somit klären. 

Hierher gehören Hühnereiweiss, Hausenblase, Leim, Gelatine, 
Blut oder Milch. Diese Mittel sind nur dann nicht zu beanstanden, 
wenn sie mit grosser Vorsicht angewandt werden, denn etwaige 
Ueberschüsse bleiben gelöst und können zum Verderben des Weines 
beitragen; 

2. solche, die an und für sich unlöslich sind und die trübenden Sub¬ 
stanzen mechanisch niederreissen. 

Hierher gehören verschiedene Erdarten. 

In England und Spanien beendet man die Schönung mit einer Erde, 
die mit dem Namen Yesogris bezeichnet wird. Die Resultate sollen auf¬ 
fallend gut sein. Diese spanische Erde unterscheidet sich von dem auch 
bei uns in letzter Zeit zum Schönen angewandten geschlämmten Kaolin 
dadurch, dass sie, in Folge ihres Gehalts an löslicher Thonerde, mehr da¬ 
von an den Wein abgiebt (1 1 Wein nimmt von 1 kl Yesogris 20 g auf, 
während Kaolin unter gleichen Verhältnissen nur 0,2 g an den Wein 
abgiebt). 

In Frankreich benutzt man schon seit langer Zeit zum Klären des 
Weines den gebrannten Gyps. Derselbe wird oft schon dem Most beigemischt 
und hat bei rothen Weinen die Eigenschaft, die Farbe derselben zu er¬ 
höhen. 

Der Gyps zersetzt ausserdem einen Theil des Weinsteins; unlösliches 
weinsaures Calcium scheidet sich ab, während andererseits schwefelsaures 
Kalium entsteht, das jedenfalls zum grössten Theile gelöst bleibt. Da der 
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Wein ausserdem mit schwefelsaurem Calcium gesättigt bleibt, so hat jeden¬ 
falls der so bereitete Wein nachtheilige und unangenehme Wirkungen auf 
den menschlichen Organismus, so dass die Bereitung der Weine unter Gyps- 
zusatz unbedingt zu verwerfen ist. 

Guter Wein verbessert sich bei zunehmendem Alter bis zu einem ge¬ 
wissen Grade von selbst, und zwar aus folgenden Gründen: 

1. sofern der Wein noch Zucker enthält, findet meist beim Lagern eine 
langsame Nachgährung statt, wodurch sich sein Alkoholgehalt 
vermehrt; 

2. entwickeln sich beim Lagern der Weine mehr und mehr die Aether- 
arten, welche demselben das Aroma verleihen; 

3. vermindert sich der Säuregehalt des Weines durch die Ausscheidung 
von Weinstein; 

4. gewinnt der Wein durch Ablagerung von Hefe an Klarheit und 
Reinheit des Geschmackes. 

Immerhin hat aber die Veredelung der Weine durch das Alter eine 
Grenze, über welche hinaus er an Wohlgeschmack und Werth verliert. 

Wurde im Vorhergehenden geschildert, in welchen Weisen auB reifen 
und guten Trauben Wein kunstgemäss hergestellt wird, so muss nunmehr 
darauf hingewiesen werden, dass die Trauben auch bei sorgfältigster Cultur 
des Weinstockes in Folge ungünstiger Witterungs Verhältnisse häufig nicht 
genügend reif werden. Namentlich ist dies in Deutschland der Fall, weit 
seltener in Frankreich und anderen südlichen Ländern. In der That kommen 
in Deutschland durchschnittlich auf 12 Weinjahre nur 1 ausgezeichnetes, 
4 gute, 3 mittlere und 4 schlechte Jahre. 

Wie leicht ersichtlich, lässt sich nun aus schlechten Trauben kein 
Most bereiten, der, in oben geschilderter Weise behandelt, direct einen 
guten Wein liefern würde. 

Es ist daher die Frage, wieviel und was geschehen darf, um einen Wein 
zu verbessern, vom hygienischen Standpunkte von der allergrössten Wichtig¬ 
keit. Während manche sogenannten Verbesserungsmethoden unbedingt zu 
verwerfen sind, müssen andere, unter gewissen Beschränkungen, vom wissen¬ 
schaftlichen und hygienischen Standpunkte als berechtigt anerkannt werden. 

In Folgendem sollen die hier einschlagenden Versuchsweisen kurz er* 
läutert werden: 

Die „WeinVerbesserung“ kann sich auf den schon fertigen Wein, oder 
auf den aus den Trauben erzeugten Most beziehen. 

Wir besprechen zunächst die Mittel, welche dazu dienen, den Wein 
zu entsäuern: 

Zur Erreichung dieses Zweckes hat Liebig neutrales weinsteinsaures 
Kalium vorgeschlagen. Es bildet dieses mit der Weinsäure des Weines 
Weinstein, der sich abscheidet. 

Die Erfahrung hat dieses Verfahren bei vorsichtiger Anwendung als 
ein bewährtes hingestellt. Werden auch hierbei die anderen freien Säuren, 
namentlich die Apfelsäure, nicht abgeschieden, sondern nur gebunden, so 
scheidet sich doch eine ihrer Menge äquivalente Quantität Weinstein aus, 
so dass auch eine Entsäuerung stattfinden würde, wenn sie allein im Weine 
vorhanden wären. 
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Für die Abstumpfung eines Theiles der freien Säure im Weine wird 
auch kohlensaurer Kalk oder Kalkhydrat verwendet. Verfährt man hier¬ 
bei vorsichtig, so gelingt es, einen Theil der Weinsteinsäure als unlösliches 
Kalksalz abzuscheiden. Zur Abscheidung anderer Säuren aus dem Weine 
eignen sich die Kalkverhindungen nicht. 

Statt Kalk ist von Wagner Zuckerkalk in Vorschlag gebracht 
worden. 

Die früher zur Säureabstumpfung öfters angewandte giftige Blei- 
gtätte dürfte jetzt wohl kaum noch zu diesem Zwecke Verwendung finden. 

Der Most schlechter und mittlerer Weine enthält im Verhältnis zum 
vorhandenen Zucker immer eine genügende Menge von ei weissartigen Kör¬ 
pern, oft sogar einen Ueberschuss derselben. 

Die Folge davon ist, das der im Most vorhandene Zucker so vollkom¬ 
men vergährt, dass der fertige — alkoholarme — Jungwein oft auch nicht 
die geringste Spur Zucker mehr enthält und dadurch um so saurer er¬ 
scheint. — Diese Verhältnisse ändern sich bei den Ausleseweinen. 

Sind in einem Most 30 und mehr Procente Zucker enthalten, so 
bleibt — sei es in Folge mangelnden Fermentes, sei es in Folge der gäh- 
rungshemmenden Kraft der entstandenen grösseren Alkoholmenge — noch 
Zucker unvergohren, so dass solche Weine schon aus diesem Grunde an¬ 
genehmer und vor Allem auch weniger sauer schmecken. 

Während der Bierbrauer es durch die Art der Bereitung und die Con- 
centration der Würze in der Hand hat, dem Getränke den gewünschten 
Gehalt zu geben, muss der Weinbauer den Most nehmen, wie ihn die Natur 
liefert, und es kommt vor, dass Most aus ein und derselben Lage in ver¬ 
schiedenen Jahren von 12 bis 24 Proc. im Zuckergehalte differirt, ebenso 
wie sein Gehalt an Säure von 5 bis 12 pro Mille und mehr schwanken 
kann. 

Die Weine müssen demnach höchst ungleich ausfallen, und kann es 
z. B. Vorkommen, dass bei 14 pro Mille Säure und 12 Proc. Zucker ein 
Wein entsteht, der kaum noch geniessbar ist. 

Um nun aus solchen Mosten geniessbare und effectiv bessere Weine zu 
machen, oder um den aus solchen Mosten erzeugten Weinen besseren Ge¬ 
schmack zu verleihen, sind namentlich folgende Verfahrungsweisen im Ge¬ 
brauch. * 


1. Das Ohaptalisiren. 

Dieses Verfahren, das seinen Namen nach dem französischen Chemi¬ 
ker Chaptal trägt, besteht darin, dass man einen zu sauren Most, unter 
Anwendung bestimmter, hier nicht weiter zu erörternder Berechnungen, 
den Säureüberschuss (vermittelst gemahlenen weissen Marmors) entzieht 
und ihm gleichzeitig einen Zusatz von einer gewissen Menge reinen Rohr¬ 
zuckers (statt dessen aber auch Stärkezucker zur Verwendung kommt) giebt. 
Eine Vermehrung des Weines findet also hier nicht statt. Der erzeugte 
Wein ist somit ärmer an Säure», reicher an Alkohol und eventuell auch an 
Zucker. 

Das Chaptalisiren findet nach Beyse namentlich in Frankreich zur 
Herstellung edler Roth weine, besonders der Burgunderweine, vielfache An- 
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Wendung, und soll dasselbe vorzugsweise für feine Bouquetweine, deren 
charakteristische Eigenschaften man nicht schwächen, sondern erhöhen will, 
besonders gut sein. 

II. Das Gallisiren. 

Dieses Verfahren heisst so nach seinem Erfinder Dr. Ludwig Gail. 
Es bezweckt auch eine Verminderung der freien Säure und eine Steigerung 
des Alkoholgehalts, ergiebt aber auch zugleich eine bedeutende Vermehrung 
des Weines selbst. Gail geht von der richtigen Annahme aus, dass zur Er¬ 
zielung eines guten Weines der Most eine bestimmte Zusammensetzung 
haben muss, und stellt einen Normalmost von einem bestimmten Gehalte an 
Zucker, Wasser und freier Säure auf, wobei die Thatsache ausser Acht ge¬ 
lassen ist, dass diese Bestandtheile allein noch lange nicht den Traubenmost 
ausmachen. 

Auch hier richtet man sich betreffs der Quantitäten, die zugesetzt 
werden, nach bestimmten Berechnungen. 

Geht man z. B. von der Voraussetzung aus, ein guter Most müsse 
20 Proc. Zucker und 0,5 Proc. freie Säure enthalten, und hat man einen 
solchen, welcher 10 Proc. Zucker und 1 Proc. Säure enthält, so liefert fol¬ 
gende Mischung das gewünschte Resultat: 

in 100 Kilogramm Most 1 Kilogramm Säure, 10 Kilogramm Zucker 
„70 „ Wasser 0 „ „ 0 „ „ 

„30 „ Zncker 0 „ _ „30 „ _ „ 

in 200 Kilogramm 1 Kilogramm Säure, 40 Kilogramm Zucker 

oder 

„ 100 Kilogramm 0,5 Kilogramm Säure, 20 Kilogramm Zucker 

Hält man diese Verhältnisse nicht richtig ein, so wird der Zweck 
nicht erreicht und wird dabei noch — wie dies oft der Fall — schlechter 
Stärkezucker verwendet und unreinlich gearbeitet, so artet das Gallisiren 
zur Schmiererei aus. 

HI. DasPetiotisiren. 

Dieses Verfahren verdankt Beine Einführung einem bnrgundischen 
Gutsbesitzer Petiot. Es besteht darin, dass man die Treber nochmals, 
sogar bis fünfmal, von Neuem mit Zuckerwasser vergähren lässt. 

Der so bereitete Zuckerwein ist weniger sauer als der Wein aus dem 
Most, steht aber, selbst bei der fünften Gährung, was Alkoholgehalt und 
namentlich auch das Bouquet betrifft, dem aus reinem Most erhaltenen 
Wein nicht nach. Man kann hieraus schliessen, dass in den Trebern un¬ 
zweifelhaft noch manche bis jetzt unbekannte Stoffe enthalten sind, die 
durch die stärkste Presse nicht in den ursprünglichen Most übergeführt 
werden, bei der Gährung aber löslich werden, und sich an der Bouquetbil¬ 
dung betheiligen. 

Alle diese verschiedenen Producte werden dann zusammengegossen. 

In Frankreich wird das Petiotisiren in grossartigem Maassstabe be¬ 
trieben und nur dadurch wird es möglich, die kolossalen Massen billiger 
Bordeauxweine zu erzeugen, welche heutzutage nach allen Weltgegenden 
wandern. 
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Nach Beyse haben die nach dieser Methode erzielten Weine viele 
Vorzüge: sie sind feurig und schön von Farbe, sie sind würzig und 
bouquetreich, von grosser Haltbarkeit, sehr bald flaschenreif und keinerlei 
Krankheiten unterworfen. 

Alles, was beim Gallisiren gesagt ist, trifft natürlich auch beim Pe- 
tiotisiren zu, wenn schlechter Stärkezucker verwendet oder unreinlich ge¬ 
arbeitet wird. 

Wie man sieht, wird sowohl bei Gail wie bei Petiot Stärkezucker 
angewandt und wird derselbe dieserhab in zahlreichen Fabriken in grossem 
Maassstabe aus Starke mit Säure dargestellt. 

Der so erhaltene Zucker ist aber keineswegs rein und hat den grossen 
Nachtheil, daBs er durch Krystallisation nicht wie der Rohrzucker leicht, 
sondern nur sehr schwierig gereinigt werden kann. Er enthält desshalb 
eine grosse Reihe von Uureinigkeiten (Zwischengliedern zwischen Stärke 
und Zucker), die zum Theil unvergährbar sind. 

Nach Mohr sollen in dem gemeinen Stärkezucker (Kartoffelzucker) oft 
30 bis 40 Proc. solcher unvergährbarer Stoffe vorhanden sein. 

Nach E. Schmiden und Neubauär, die verschiedene Handelssorten 
davon untersuchten, stellte sich bei diesen ungefähr 12 bis 20 Proc. Feuch¬ 
tigkeit und 14 bis 24 Proc. unvergährbare Stoffe heraus, und fanden sich 
in der vergohrenen unfiltrirten Lösung syrupartige Bestandtheile von 
wahrhaft ekelerregendem Geschmacke, die natürlich alle in den Wein über¬ 
gehen. 

Es ist dieses ein Nachtheil, der den Stärkezucker, so lange er nicht 
Seitens der Fabrikanten reiner geliefert wird, bei der Anwendung zur 
Weinbereitung ab mehr oder weniger bedenklich erscheinen lässt. 

Der Rohrzucker verhält sich in dieser Beziehung wesentlich anders als 
der käufliche Traubenzucker und unterscheidet sich bei seinem verhältniss- 
mässig hohen Grade von Reinheit in Betreff seiner Vergährungfahigkeit 
kaum von dem in dem Traubenmost enthaltenen Zucker. 

Die Frage, ob man einen Naturmost mittelst der oben aufgezählten 
Methoden verändern darf oder nicht, ist von grosser Wichtigkeit. 

Es wird niemals gelingen, reinen, edlen Rauenthaler oder einen Jo¬ 
hannisberger aus schlechten Trauben künstlich zu machen. 

Anders stellt sich diese Frage für schlechte Jahre und fällt dieselbe 
zusammen mit der ferneren: ob man überhaupt Kunstwein oder weinähnliche 
Getränke herstellen darf, wie etwa Schaumweine, Fruchtweine etc. 

Die Antwort hierauf möchte „Ja“ lauten, wenn auch nur bedingungs¬ 
weise. 

Während ein Wein, bereitet aus einem Most mit 12 Proc. Zucker und 
14 pro Mille Säure kaum geniessbar ist, kann man aus demselben durch 
regelrechtes Gallisiren oder Petiotisiren ein leidliches Getränk herstellen. 
Auch ist ja bekannt, dass aus den Trebern guter Jahre leidliche Nachweine 
gewonnen werden. 

Fragt man, warum diese „WeinVerbesserungsmethoden“ so in Verruf 
sind, so ist die Antwort hauptsächlich darin zu suchen, dass diese Opera¬ 
tionen oft in den heimlichsten Winkeln, bei Nacht, mit dem schlechtesten 
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Materiale, ohne jedes chemische Wissen und ohne jede nothwendige Berech¬ 
nung ausgeführt und die Producte dennoch unter oft hochklingenden Namen 
als reine Naturweine verkauft werden und nach dem Genüsse Unbehaglich¬ 
keiten verschiedener Art hervorrufen. 

Wer daher Kunstweine hersteilen will, soll es offen und ehrlich sagen, 
sie für nichts anderes ausgeben, als was sie sind; er soll sich die noth- 
wendigen chemischen Kenntnisse aneignen und zur Darstellung die reinsten 
Materialien in der richtigen Quantität benutzen. Vielleicht kommt es dann, 
dass sich der Geschmack der Consumenten ebenso an diese Weine gewöhnt, 
wie z. B. an den Champagner, der ja immer ein Kunstproduct ist. 

Als Wein im gebräuchlichen Sinne kann man nur das Product des 
gegohrenen Traubensaftes bezeichnen, und der Käufer meint wohl nie etwas 
anderes damit. 

Zucker, Wasser und Säure machen, wie eben bewiesen, keineswegs 
allein den Most aus. Alle seine anderen Bestandteile werden aber beim 
Gallisiren ebensowenig als beim Petiotisiren berücksichtigt 

Namentlich werden auch die Extractivstoffe des Mostes, die gewiss von 
grosser Wichtigkeit sind, durch den bedeutenden Wasserzusatz ausserordent¬ 
lich verdünnt und durch die schlechten unvergährbaren Stoffe des Trauben¬ 
zuckers ersetzt. 

Auch die überaus wichtigen Mineralbestandtheile, die Phosphorsäure, die 
Kalisalze, treten in den Kunstweinen gegen den Naturwein bedeutend zurück. 

Es muss daher ein Unterschied zwischen Wein und Kunstwein gemacht 
werden: der Consument soll wissen, was er geniesst, und in der Lage sein, 
können, sich nach Wunsch einen Naturwein zu beschaffen. 

Gilt dieses aber für Gesunde, wie vielmehr für Kranke, die im Genüsse 
des Weines oft eine bessere Medicin haben, als in langen Arzneicuren. 

Wenn im Vorhergehenden unter bestimmten Bedingungen die Ver¬ 
besserung eines Weines zugestanden worden ist, so bezieht sich das nicht 
auf andere Zusätze, als auf Rohrzucker, reinen Rübenzucker und die säure¬ 
tilgenden Substanzen. 

In der letzten Zeit wird auch den Weinproducenten das Glycerin unter 
den verschiedensten Namen als Zusatz zum Wein und zwar als Ersatz des 
Zuckers angepriesen. Die schon beim Bier aufgeführten Gründe lassen aber 
dieses Verfahren auch hier sehr bedenklich erscheinen, ebenso wie die Zu¬ 
sätze von Aetherarten und Essenzen, welche geringen Weinen zugegeben 
werden, um das fehlende Aroma zu ersetzen. 

Jetzt ist noch das Färben des Weines zu besprechen: 

Wendet man auch meistens an sich unschädliche Pflanzenfarben dazu 
an, so wird, insbesondere beim Färben weisser Weine zu Rothweinen, der 
Consument doch zu dem Glauben verleitet, dass er etwas anderes vor sich 
habe, als es wirklich ist; er wird getäuscht, und eine solche Täuschung ist 
um so nachtheiliger, wenn von der stärkenden, heilkräftigen Wirkung der 
natürlichen Rothweine besondere Vortheile erwartet werden, wie dieses sehr 
häufig der Fall, wenn dieselben Kindern, Greisen oder Reconvalescenten 
verordnet werden. 

Diese ganz unzulässige Manipulation wird aber geradezu gesundheits- 
gefahrlich, wenn giftige Farben, z. B. Fuchsin, eventuell noch gar arsen- 
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haltiges, zngesetzt werden, oder wenn m*n dem Weine — wie dies auch 
zuweilen geschieht — Alaun zusetzt. 

Ausser dem Schwefeln der Fässer sind alle Conservirungsmittel, wie 
Salicylsäure und dergleichen, nicht zu gestatten. Man kennt die Einwir¬ 
kung, welche sie bei dauerndem Genüsse auf den Organismus ausüben, noch 
viel zu wenig, um sie erlauben zu können, namentlich da man in dem so¬ 
genannten Pasteurisiren des Weines ein unschädliches und ganz ausgezeich¬ 
netes Conservirungsmittel hat, das die anderen überflüssig macht. Dasselbe 
besteht im Erhitzen des Weines in luftdicht verschlossenen Gefässen bis 
auf 60 Grad. 

Es darf endlich nicht unterlassen werden, hier noch auf das betrüge¬ 
rische Treiben gewisser Weinfabrikanten aufmerksam zu machen, welche 
aus Alkohol, Weinsäure, Tannin, Traubenzucker, Glycerin, Aetherarten, 
Essenzen und Wasser Getränke hersteilen, die auch nicht ein Atom von 
Traubensaft enthalten und unter dem Namen Wein verkaufen. 

Ja es giebt sogar Handelsfirmen, welche klar und offen vor aller Welt 
die dafür nöthigen Surrogate in Circularen anbieten und auf Wunsch Re- 
cepte zur Anfertigung solcher Gemische übermitteln. 

Wer jemals im Falle gewesen ist, solche Kunstproducte, wie sie in den 
Berliner Restaurants sehr häufig geboten werden, zu trinken, wird sich 
gewiss mit Unwillen des Eindrucks erinnern, den dieselben auf das Körper¬ 
befinden hervorrufen. 

Kann man die Darstellung solcher Gemische, sofern sie nicht gesund¬ 
heitsschädlich sind, auch nicht geradezu verbieten — denn man verkauft ja 
auch Punsch und ähnliche Getränke — so erscheint es doch ganz unzulässig, 
dieselben als „Wein“ zu verkaufen. 

Haupti nh alt: 

1. Der Name „Wein“ schlechthin darf nur einem Getränke gegeben 
werden, welches ohne jeden Zusatz aus Traubensaft durch alkoholische 
Gährung bereitet worden ist. 

2. Die Darstellung von Wein nach den Methoden, welche Chaptalisiren, 
Gallisiren, Petiotisiren genannt werden, ist erlaubt, doch nur unter 
der Bedingung, dass ein so bereiteter Wein nicht für Naturwein 
ausgegeben und beim Verkaufe mit einem unterscheidenden Namen 
belegt wird, welcher das Verfahren, nach welchem der Wein bereitet 
worden ist, klar erkennen lässt. 

Die Verwendung von einem gesundheitsschädliche Stoffe ent¬ 
haltenden Stärkezucker beim Chaptalisiren, Gallisiren und Petioti- 
siren ist unzulässig. 

NB. Der chemische Nachweis des Chaptalisirens, Gallisirens und 
Petiotisirens kann nur dann direct geliefert werden, wenn unreiner, 
unvergährbare Stoffe enthaltender Stärkezucker verwandt worden 
ist. Wurde reiner Stärkezucker oder Rohrzucker verwandt, so kann 
der Nachweis nur auf indirectem Wege versucht und nicht immer 
mit Sicherheit geliefert werden. 

3. Das Ueberführen weisser Weine in rothe durch Verwendung fremder 
Farbstoffe ist als eine Handlung zu betrachten, welche bezweckt, den 
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Wein unter einem seiner wahren Beschaffenheit nicht entsprechen¬ 
den Namen zu verkaufen. Bei Verwendung schädlicher Farbstoffe 
wird die Handlung gesundheitsgefahrlich. Der Nachweis der Fär¬ 
bung mit fremden Farbstoffen kann geliefert werden. 

4. Das Versetzen des Weines mit Aetherarten, riechenden Essenzen, 
Glycerin und ähnlichen Stoffen, welche bestimmt sind, dem Werne 
den Anschein einer besseren Beschaffenheit zu verleihen, ist unzu¬ 
lässig. Bei Verwendung schädlicher Stoffe werden solche Manipula¬ 
tionen gesundheitsgefahrlich. Der Nachweis solcher Zusätze kann 
in der Regel geliefert werden. 

5. Das Versetzen des Mostes oder Weines mit Gyps, Alaun oder Blei¬ 
salzen ist gesundheitsgefahrlich. Der Nachweis solcher Zusätze ist 
leicht zu liefern. 

6. Zur Conservirung des Weines ist das Pasteurisiren zu empfehlen. 
Zusatz von schwefliger Säure durch Auf brennen der Fässer mit 
Schwefel ist nur in beschränktem Maosse und unter Verwendung 
arsenikfreien Schwefels zu gestatten. (In Betreff der Verwendung 
von Salicylsäure vergleiche Bier.) 

7. Flüssigkeiten, welche bisher unter dem Namen „Wein“ in den 
Handel gebracht wurden und welche durch Vermischen von Wasser 
mit Weingeist, Zucker, Weinstein, Aetherarten, riechenden Essen¬ 
zen etc. hergestellt sind, dürfen (mag denselben ein Zusatz von Wein 
gegeben worden sein oder nicht) nicht als Wein, sondern müssen 
unter anderen, bestimmt unterscheidenden Namen verkauft werden, 
in ähnlicher Weise wie dieses bei Punsch u. s. w. der Fall ißt. 

9. Kaffee und Thee. 

Kaffee und Thee gehören zu den eingebürgertsten Genussmitteln der 
heutigen Zeit. 

Beide dienen weniger dem Nahrungs- als Erregungsbedürfnisse, haben 
aber den grossen Vortheil, dass sie den Stoffwechsel im Körper verlangsamen, 
mithin den Verbrauch an Nahrungsmitteln verringern und somit als Er¬ 
sparungsmittel wirken. 

Der Kaffee ist vielfachen Verfälschungen unterworfen. Zunächst ent¬ 
hält der rohe nicht selten eine Menge groben Seesandes (Quarzgerölle), 
welche demselben der Farbe nach sehr ähnlich sind, zur Gewichtsvermehrung 
beigemischt. 

Rohe grüne Kaffeekörner werden in besonders dafür bestehenden Fa¬ 
briken aus Thon oder anderen Pasten plastisch nachgebildet. Dieselben 
sehen den natürlichen Bohnen auf das Ueberraschendste ähnlich und werden 
oft bis zu hohem Procentsatze dem natürlichen Kaffee zugemischt. 

Die ungebrannten Bohnen unterliegen vielfachen Färbungen. Es giebt 
sogar besondere Fabriken in Hamburg, welche alle Farbennüancen für diesen 
Zweck liefern. Die Bestandtheile sind Berlinerblau, Chromgelb (chrorasaures 
Blei), Schüttgelb, diverse Ockerarten, Indigo. 

Chromgelb wird den anderen Farben vorgezogen, weil es besser an den 
Bohnen haftet. 
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Eine höchst verwerfliche Art der Kaffeefärbung ist ferner das Rollen 
desselben in Fässern mit Bleikugeln. 

In Hamburg, Triest, Alexandrien sollen nach der Versicherung der 
Berliner Gerichtszeitung grosse Fabriken bestehen, welche nur zu dem 
Zweck eingerichtet sind, Färbungen des Kaffees vorzunehmen. Die un¬ 
schuldigste Art der Kaffeefarberei besteht in einem sehr gelinden Anrösten 
der Bohnen; sie wird jedoch- sehr wenig geübt, weil sie gewichtsvermindernd 
wirkt. 

Der weiteste Spielraum für Betrügerei ist beim Verkaufe gebrannten 
and gemahlenen Kaffees dargeboten. 

Auch gebrannte Kaffeebohnen werden künstlich dargestellt, theils aus 
Thon mit gebranntem Zucker, theils aus Mehlteig, theils aus schon aus¬ 
gezogenem gebrannten Kaffee unter Zusatz von Mehlteig. 

Gebrannter gemahlener Kaffee wird mit Cichorie, mit bereits extra- 
hirtem Kaffeesatz, mit gebranntem Roggen oder sonstigem Getreide gemischt. 

Nachweislich sind die im Vorhergehenden aufgeführten Kaffeeverfäl- 
schungen sämmtlich. 

Der Thee ist Gegenstand sehr ausgedehnter Verfälschung. 

Behauptet wird, dass derselbe schon in China zum grossen Theile 
extrahirt und des feinsten Aromas beraubt werde, dass mindestens aber die 
Chinesen die erschöpften Blätter des von ihnen verbrauchten Thees der zum 
Export bestimmten Waare beimischen. Das verlorene Aroma wird dabei 
durch fremde Parfüms ersetzt. 

Auch England wird beschuldigt, dieses Manöver auszuführen. 

Die erschöpften Theeblätter werden dann durch Färben den unge¬ 
brauchten wieder ähnlich gemacht. Die Färbung findet indess weniger bei 
den schwarzen als bei den grünen Theesorten statt. Bewerkstelligt wird 
sie durch die verschiedensten grünen Farbenmischungen aus Blau und Gelb, 
wobei das chromsaure Blei wie die Kupfersalze als sehr schädlich vorzugs¬ 
weise zu nennen sind. 

Die gefärbten und wieder getrockneten Blätter werden dann mit Talk, 
Speckstein, Porcellanerde, Kalk- oder Magnesiumcarbonat bestäubt, um ihnen 
den dem echten Thee eigenen weisslichen Farbanflug zu geben. 

Auch die Blätter von anderen Pflanzen werden dem Thee beigemischt, 
z. B. von Eschen, Hollunder, Erdbeerstaude, Weissdorn, Heckenrose, Weide, 
Ulme. Um ihnen die Aehnlichkeit mit den Theeblättern zu geben, müssen 
dieselben besonders gefärbt werden. Dasselbe geschieht hauptsächlich mit 
Kupfersalzen, mit Berlinerblau und Chromgelb und anderen Farben. 

Fast alle der genannten Fälschungen werden schon am Thee ausgeführt, 
bevor derselbe nach Deutschland gelangt. Die Chinesen betreiben sie — 
nach vorliegenden Mittheilungen — in hohem Grade, sie färben nach Robert 
Forlane allen zum Export bestimmten Thee und bestreuen ihn mit Gyps. 

Mit Recht ist zu warnen vor Thee, welcher in Blei verpackt ist. Das 
trockene gewalzte Blei enthält häufig an seiner Oberfläche Oxydhydrat und 
Carbonat, welche beide sich beim Transport sehr leicht in den Thee 
mischen. 

Dem Gesagten nach muss der Thee die Wachsamkeit der Sanitäts¬ 
polizei in hohem Grade beschäftigen. 


Digitized by v^,ooQLe 



480 


Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. 

Der Nachweis der genannten Fälschungen ist in allen Fällen möglich. 
Es fragt sich, ob es nicht gerathen wäre, den Thee and Kaffee an den 
Zollstationen einer chemischen Untersuchung zu unterwerfen und nur un¬ 
verfälschte Waare über die deutsche Grenze zu lassen. 

Hauptinhalt: 

1. Das Vermischen von Caffeebohnen oder gebranntem und gemahlenem 
Kaffee mit Sand, Thonbohnen, Cichorie, extrahirtem Kaffeesatz, ge¬ 
branntem Getreide ist nicht gesundheitsgefährlich, aber es entwerthet 
die Waare. 

2. Das Färben von Kaffeebohnen ist oft gesundheitsgefahrlich, jedenfalls 
aber dazu bestimmt, der Waare ein besseres Ansehen zu geben. 

3. Das Färben von Theeblättern und das Bestäuben derselben mit 
Talk, Speckstein, Gyps etc. ist oft gesundheitsgefahrlich, immer aber 
darauf berechnet, der Waare den Anschein einer besseren Beschaffen¬ 
heit zu geben. 

4. Das Verkaufen von extrahirten Theeblättern als nicht extrahirten 
oder der Verkauf von Blättern anderer Pflanzen unter dem Namen 
echten Thees ist Verkauf einer Waare unter einer anderen, ihrer 
wahren Beschaffenheit nicht entsprechenden Bezeichnung. 

5. Die Verpackung des Thees in Bleifolie oder einer sehr bleihaltigen 
Zinnfolie ist gesundheitsgefahrlich. 

Der Nachweis der genannten Beimischungen oder Färbungen 
kann stets geliefert werden. 

10. Chocolade. 

Die Cacaobohne, aus welcher die Chocolade durch Zerreiben bei mässiger 
Wärme und je nach Bestimmung durch Zusatz von Zucker und Gewürzen 
bereitet wird, enthält etwa 43 bis 53 Proc. Cacaobutter, 10 bis 18 Proc. 
Stärke, 13 Proc. eiweissartiger Stoffe und 1,5 Proc. eines stickstoffreichen 
Alkaloides (Theobromin), welches in seiner Wirkung dem Caffein (Thein), 
dem in dem Kaffee und Thee enthaltenen Alkaloid nahesteht. Die Choco¬ 
lade ist somit nicht nur ein wichtiges Nahrungsmittel, sondern übt auch 
in hohem Grade eine erregende Wirkung. # 

Die im Handel vorkommende Chocolade wird zu ausserordentlich ver¬ 
schiedenen Preisen verkauft. Die theueren Sorten enthalten wohl in der 
Regel ausschliesslich die obengenannten Materialien; in den billigeren Sorten 
aber hat man die verschiedensten Zusätze nacbgewiesen, welche offenbar in 
der Absicht gemacht werden, den werthvolleren Bestandtheilen der Cacao¬ 
bohne, zumal der Cacaobutter, wohlfeilere Stoffe zu substituiren. Die Er¬ 
kennung solcher Zusätze zu den Bestandtheilen der Cacaobohne wird ganz 
erheblich erschwert durch die Gegenwart stark riechender und schmeckender 
Substanzen und es sind daher vorzugsweise die stark parfümirten, in dem 
Handel des Oefteren unter dem Namen Vanille- oder Gewörz-Chocolade vor- 
kommenden Sorten, in welchen sich solche Beimischungen nachweisen lassen. 

Was nun die Zusätze selber anlangt, so sind sie wesentlich zweierlei 
Art. Da es sich stets um eine verminderte Anwendung der kostspieligen 
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Cacaobohne handelt, so dienen als Ersatzmittel der Cacaobutter in derselben 
tbierische Fette, z. B. Hammelfett und Kalbsfett, und es muss alsdann der 
Ausfall der neben der Butter in der Bohne enthaltenen Stärke durch Zusatz 
von aus anderer Quelle stammender Stärke gedeckt werden. Man hat aber 
statt der Stärke auch MehL (namentlich gebranntes), Reis und selbst Dextrin 
und Gummi in Anwendung gebracht. Auch Bohnenmehl, vielleicht um 
gleichzeitig die eiweissartigen Bestandteile der Cacaobohne zu ersetzen, ist 
des Oefteren als Zusatz in Gebrauch gekommen. Noch verdient bemerkt zu 
werden, dass, was man Vanille-Chocolade nennt, nur allzuoft mit wirklicher 
Vanille nicht in Berührung gekommen ist. 

Statt der Vanille oder des mehr und mehr in Gebrauch kommenden 
Vanillins werden billigere aromatische Substanzen, Perubalsam, Tolubalsam, 
Storax und selbst Benzoeharz in Anwendung gebracht. 

Gegen diese zur Herstellung von billigeren Chocoladesorten gebrauchten 
Zusätze kann vom sanitätspolizeilichen Standpunkte kein Einwand erhoben 
werden. Nur müssen die Fabrikanten und Verkäufer von so hergestellten 
Sorten ihre Fabrikate bez. Waaren durch geeignete Bezeichnungen als von 
der aus der reinen Cacaobohne gewonnenen Chocolade verschieden kenn¬ 
zeichnen. 

Leider ist man aber bei der Anwendung von minderwerthigen aber 
unschädlichen Ersatzmitteln für die Cacaobohne nicht stehen geblieben, 
sondern man hat der Chocolade, offenbar um ihr Gewicht zu vermehren, 
Substanzen, die einer ganz anderen Classe angehören, kohlensauren Kalk, 
Eisenocker und dergleichen, zugesetzt. Kohlensaurer Kalk und Eisenocker 
sind zwar auch keine Gifte, allein ihr Zusatz in erheblicher Menge zur 
Chocolade schmälert den Nahrungswerth derselben, während andererseits 
ihre Verdaulichkeit dadurch sehr wesentlich vermindert wird, so dass der 
Verkauf solcher Chocolade nicht nur eine Vermögensschädigung bedingt, 
sondern auch zu einer Gesundheitsbeeinträchtigung führen kann. 

Die als Ersatzmittel der Cacaobohne angewendeten Substanzen sowohl, 
als auch die in betrügerischer Absicht, um das Gewicht zu vermehren, zu¬ 
gesetzten können durch die chemische Analyse nachgewiesen werden. 

Hauptinhalt: 

1. Mit dem Namen „Chocolade“ ist nur ein Fabrikat zu bezeichnen, 
welches unter Zusatz von Zucker und verschiedenen Gewürzen aus 
dem Mehl der Cacaobohne bereitet wird. 

2. Man pflegt geringere Chocoladesorten zu bereiten, indem man den 
obengenannten Bestandtheilen der guten Chocolade Stärke, Mehl, 
Hammelfett und ähnliche Stoffe hinzufügt. Dieses Verfahren kann 
vom hygienischen Standpunkte aus nicht beanstandet werden. 

8. Man pflegt aber auch Chocolade zu fabriciren, welche kohlensauren 
Kalk, Ocker und andere ähnliche unverdauliche event. gesundheits¬ 
gefährliche Stoffe enthält. 

4. Die unter 2. genannten Zusätze lassen sich nur schwierig, die unter 

3. genannten mit Leichtigkeit nachweisen. 

5. Strafbar ist: 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1878. 3] 
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a) wer Chocolade mit einem Zusatz von Stärke, Mehl, Hammelfett etc. 
in den Handel bringt, ohne dem Käufer von diesem Zusatz durch 
eine besondere Bezeichnung Kunde zu geben; 

b) wer der Chocolade koblensauren Kalk, Ocker oder ähnliche un¬ 
verdauliche Stoffe beimischt oder mit diesen Stoffen gemischte 
Chocolade in den Handel bringt. 

11. Künstliche Mineralwässer, Soda-, Selterwasser, 
Limonade gazeuse. 

Die Verunreinigung des Bodens und der Wasserläufe in grossen Städten 
durch in Zersetzung begriffene organische Substanzen und die in Folge 
davon täglich zunehmende Verschlechterung des Trinkwassers haben der 
Entwickelung der Industrie der sogenannten künstlichen Mineralwässer 
wesentlichen Vorschub geleistet. Viele Personen bedienen sich dieser künst¬ 
lichen Mineralwässer, weil sie glauben, auf diese Weise gegen Krankheiten 
geschützt zu sein, welche durch den Genuss schlechten Trinkwassers bedingt 
werden. Dieser Schutz ist aber ein illusorischer. Es giebt zwar einzelne 
Fabriken, welche sich zur Herstellung dieser Wässer des destillirten oder 
gut filtrirten Wassers bedienen, in der grossen Mehrzahl von Fällen bestehen 
dieselben aber aus gewöhnlichem Brunnenwasser oder Flusswasser, welche 
mit oder ohne Zusatz von etwas Kochsalz und Soda mit Kohlensäure ge¬ 
sättigt werden. Diese Behandlung übt aber auf gesundheitsgefährliche 
Bestandtheile, welche in demselben vorhanden sein können, keinerlei Wir¬ 
kung aus. Der Consument ist somit nicht nur nicht gegen die Nachtheile 
schlechten Trinkwassers gesichert, sondern er setzt sich überdies auch noch 
der Gefahr einer Gesundheitsschädigung aus durch mehrfache Verunreini¬ 
gungen, welche den natürlichen Wässern bei ihrer Umwandlung in künst¬ 
liche Mineralwässer einverleibt werden, sei es durch die Unreinheit der 
Materialien, sei es durch die Unvollkommenheit der Apparate, welche bei 
der Fabrikation zur Anwendung kommen. Enthält die zur Entwickelung 
der Kohlensäure dienende Schwefelsäure oder Salzsäure arsenige Säure — 
und dies ist bei der täglich allgemeiner werdenden Fabrikation der Schwefel¬ 
säure aus Pyritin nicht selten der Fall — so können die mit solcher Kohlen¬ 
säure erzeugten Mineralwässer arsenhaltig werden. — Ueberdies ist mehr¬ 
fach Kupfer (Thiemein Dresden) und Blei, offenbar von den Röhrenleitungen 
der Apparate herstammend, in den künstlichen Mineralwässern aufgefunden 
worden. Das letztgenannte Metall verunreinigt besonders auch das in den 
sogenannten Siphons auf bewahrte Wasser, wenn die Garnituren dieser Appa¬ 
rate aus zu bleireichem Zinn oder gar aus reinem Blei gefertigt sind. 

Chat in beobachtete, dass künstliches Mineralwasser durch zehntägiges 
Stehen in einem Siphon eine solche Menge Blei aufgenommen hatte, dass 
es einen hässlich adstringirenden Geschmack zeigte. 

Alles, was hier über künstliche Mineralwässer gesagt worden ist, hat 
auch für die sogenannte Limonade gazeuse Geltung. 

Nach dem Vorstehenden dürfte wohl anzunehmen sein, dass eine ab¬ 
sichtliche Verfälschung von künstlichen Mineralwässern und von Limonade 
gazeuse nur einen geringen Grad von Wahrscheinlichkeit hat. Allein die 
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gesundheitsgefahrlichen Einflüsse, welche diese Getränke in Folge, sei es 
Unkenntniss, sei es Fahrlässigkeit der Fabrikanten, ausüben können, lassen 
eine besondere Verordnung für die mit dieser Industrie beschäftigten Fa¬ 
briken gleichwohl dnngend nothwendig erscheinen. Sanitätspolizeilich wird 
gegen dieselben erst nach Erlass einer solchen Verordnung einzuschreiten 
sein, dann aber auch jede ContTavention als Versuch der Gesundheits¬ 
beschädigung aufgefasst werden müssen. 

Der chemische Nachweis der durch die Unreinheit der Materialien oder 
die Mangelhaftigkeit der Apparate den künstlichen Mineralwässern etc. mit- 
getheilten Verunreinigungen kann mit Sicherheit geführt werden. Bei Er¬ 
mittelung gesundheitsgefährlicher Bestandtheile, welche von dem angewen¬ 
deten Wasser herstammen, stösst die Analyse auf dieselben Schwierigkeiten, 
welche sich bisher der Erkennung gewisser noch nicht hinreichend erforsch¬ 
ter Stoffe in dem natürlichen Wasser entgegengestellt haben. 

Hauptinhalt: 

1. Die künstlichen Mineralwässer haben eine sehr verschiedene Zu¬ 
sammensetzung, je nach der Natur der natürlichen Wässer, welche 
nachgeahmt werden. Viele, namentlich diejenigen, welche im Handel 
Sodawasser und Selterwasser heissen, sind einfache Lösungen von 
Kohlensäure mit destillirtem Wasser oder in gewöhnlichem Brunnen¬ 
wasser. 

Limonade gazeuse ist eine unter Druck mit Kohlensäure ge¬ 
sättigte Lösung von Weinsäure oder Citronensäure in Wasser. 

2. Künstliche Mineralwässer und ebenso Limonade gazeuse können ver¬ 
unreinigt sein durch 

a) verschiedene Mineralsäuren (Salzsäure, Schwefelsäure etc.), in Folge 

• nachlässiger Fabrikation aus den zur Entwickelung der Kohlen¬ 

säure angewendeten Materialien stammend; 

b) Kupfer und Blei von den Röhrenleitungen für die Kohlensäure 
herrührend; 

c) die in unreinem Wasser vorhandenen gesundheitsgefahrlichen 
Stoffe, wenn solches unreines Wasser zur Fabrikation in Anwen¬ 
dung gekommen ist. 

3. Alle diese Verunreinigungen lassen sich auf dem Wege der che¬ 
mischen Analyse nachweisen; die unter a) und b) genannten mit 
grosser Leichtigkeit, die unter c) genannten schwieriger, aber doch 
mit genügender Sicherheit. 

4. Strafbar ist, 

a) wer in oben angegebener Weise verunreinigtes künstliches Mine¬ 
ralwasser oder Limonade gazeuse in den Handel bringt; 

b) wer künstliches Mineralwasser als natürliches verkauft. 

12. Petroleum. 

Explosionen von Petroleumlampen und dadurch herbeigeführte Körper- 
beschädigungen sind neuerdings so sehr zur Tagesordnung geworden, dass es 
geboten erscheint, auch diesen Gegenstand hier zur Besprechung zu bringen. 

31* 
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Das rohe Petroleum ist aus vielen Körpern, deren specifisches Gewicht, 
Dichtigkeitsverhältnisse, Expansionsfähigkeit und Brennbarkeit sehr ver¬ 
schieden sind, zusammengesetzt. 

Man benutzt die Verschiedenheit des Siedepunktes dieser Stoffe, um sie 
von einander zu trennen, indem man das Rohproduct einer Destillation bei 
verschiedenen ganz bestimmten Temperaturen (fractionirte Destillation) 
unterwirft und erhält auf diese Weise drei Gruppen von Körpern, deren 
jede ihre besonderen Eigentümlichkeiten für sich hat und von deren 
gewissenhafter Verwendung die Gesundheit des Publicnms in hohem Grade 
abhängt. 

Die erste Gruppe (Essenz genannt) umfasst die Körper, welche bei 
einer Temperatur von 40 bis 120° C. sieden. Dieselben sind sämmtlich 
sehr flüchtig und entzünden sich bei sehr niederen Temperaturen, oftmals 
schon bei 22 0 C. Ihre Dämpfe bilden mit drei oder mehreren TheilenLuit 
gemengt ein mehr oder weniger heftig explodirendes Gasgemenge. Es ist 
daher einleuchtend, dass dieselben der hierdurch bedingten Explosionsgefahr 
wegen sich nicht für Beleuchtungszwecke eignen. 

Die zweite Gruppe geht bei 130 bis 200° C. über und siedet bei 200°. 
Sie enthält neben anderen Stoffen das gute, für Beleuchtung ohne Gefahr 
verwendbare Petroleum (Petrosolaröl, Kerosen). Dasselbe soll bei 200° C. 
sieden und erst bei 43° C. entzündlich sein. Das specifische Gewicht des¬ 
selben beträgt 0,78 bis 0,82, während das der vorigen Gruppe die Höhe 
von 0,65 bis 0,73 nicht überschreitet. 

Die dritte Gruppe besteht aus verschiedenen schweren, theilweise har¬ 
zigen, theilweise fettigen Körpern, welche bei fortgesetzter Erhitzung Leucht¬ 
gas bilden und Kohle zurücklassen. Ihr specifisches Gewicht beträgt 0,858 
und darüber hinaus. 

Unerlässliche Bedingung für das in die zweite Gruppe fallende gute Petro¬ 
leum ist nun die, dass es, abgesehen von dem zu fordernden specifischen 
Gewichte, bei einer Temperatur von unter 43° C., nicht von einer unmittel¬ 
bar mit ihm in Berührung kommenden Flamme Feuer fange; dass es bei 
dem Wärmegrade, welcher in einer gut construirten Lampe bei der statt¬ 
findenden Strahlung und Leitung der Wärme unvermeidlich ist, nicht in 
einem solchen Maasse verdampfe, dass eine Ausdehnung und Entzündung 
desselben zur Explosion führen kann — d. h. dass es mit einem Worte 
keine Stoffe der ersten Gruppe mehr enthalte. ' 

Da nun aber diese letztgenannten sehr flüchtigen Stoffe einen viel 
geringeren Handelswerth haben, als das Lampenpetroleum, so sind gewissen¬ 
lose Petroleumfabrikanten nur zu sehr geneigt, eine möglichst grösse Quan¬ 
tität von jenen im Petroleum zu lassen, um möglichst hohe Preise heraus¬ 
zuschlagen. Es finden sich demnach einige Petroleumarten im Hai^del, 
welche 25 bis 41 Proc. dieser gefährlichen Stoffe enthalten und somit einen 
Grad der Entzündlichkeit besitzen, der oft schon bei einer Erwärmung bis 
zu 22° beobachtet werden kann. 

Neuerdings sind nun dieserhalb in Amerika und England (in letzterem 
Lande durch eine Parlamentsacte vom Jahre 1868), ferner in Frankreich 
und dem Vernehmen nach auch in Oesterreich Gesetze erlassen worden, 
wonach kein Petroleum in den Handel gebracht werden darf, das bei 
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bestimmten Manipulationen mit vor geschriebenen Apparaten im Tiegel unter 
43,3° C. brennbare Dämpfe entwickelt. Auch hat man mit Rücksicht auf 
die Wichtigkeit des Gegenstandes eine Menge Apparate und Methoden zur 
Untersuchung des Petroleums auf die Temperatur, bei der es brennbare 
Dämpfe entwickelt und sich selbst entzündet, vorgeschlagen: alle bedürfen 
freilich noch sehr der Verbesserung. Am empfehlenswertbesten sind zwei, 
ein Apparat von 8alleron und Urbain (Courplesran L. XII, S. 43, Ding- 
ler, pol. Journ. 1867, Bd. 181, S. 397) und ein solches von van der Weyde 
(Dingler, pol. Journ. Bd. 202, S. 301). 

Ersterer beruht auf einem Vergleich der Spannung der Dämpfe des zu 
prüfenden Petroleums bei einer gewissen Temperatur, mit der Dampfspan¬ 
nung, welche ein Normalpetroleum bei derselben Temperatur zeigt. Normal¬ 
petroleum darf nach Salleron und Urbain bis unter 150° C. nicht mehr 
Dampfspannung zeigen, als einer Wassersäule von 64 mm entspricht. 

Van der Weyde hat vorgescblagen, die Ungefahrlichkeit des Petro¬ 
leums durch Messung der Dampfmenge zu prüfen, die sich in einem gra- 
dnirten, einseitig geschlossenen, mit Petroleum gefüllten Glasrohr über dem 
Oele bildet, wenn man dasselbe, das offene Ende mit dem Finger geschlos¬ 
sen, umgekehrt in ein Gefass mit Wasser von 43,3 bis 44° C. Wärme stellt. 

Zufälligerweise stehen diesseits statistische Daten aus dem Jahre 1873 
zu Gebote, welche angeben, wie viel Petroleum in diesem Jahre aus dem 
Hafen von New-York nach den wichtigsten deutschen Häfen verschifft wurde. 


Es gingen nach 

Bremen. 20 957 777 Gallonen oder 487 390 Barrels, 

Hamburg. 4 127 384 „ „ 95 956 „ 

Königsberg und Stettin . 8177785 „ „ 190181 „ 

Lübeck. 612 921 „ „ 14 254 

Danzig. 2 712 669 „ „ 64 713 „ 


im Ganzen wurden aus New-York im Jahre 1873 145 691 935 Gallonen oder 
3 388 185 Barrels exportirt. 

Diese Zahlen beweisen, dass Deutschland zu einem nicht geringen 
Bruchtheile am Petroleumverbrauch betheiligt ist. 

Wenn man nun bedenkt, dass England und Frankreich und, wie es 
heisst, auch Oesterreich nur den Verkauf eines Petroleums von ganz bestimm¬ 
ter guter Qualität gestatten, so erscheint es erklärlich, dass der nur auf 
seinen pecuniären Vorth eil bedachte Fabrikant eine Waare von schlechterer 
Qualität an die Stelle bringen wird, wo eine gesetzliche Controle in der vor¬ 
her besprochenen Art nicht statthat, und das ist in diesem Augenblick 
unser Vaterland. Die Versuchung zu einer solchen Handlungsweise ist um 
so verlockender, da man durch Mischen der leicht flüchtigen gefährlichen 
Oele mit den ganz schweren, ebenfalls minder werthvollen Oelen eine Flüssig¬ 
keit erhält, welche ebenso wie das gute Petroleum ein specifisches Gewicht 
von durchschnittlich 45° Beaume hat. 

Erst eine Siedepunktsbestimmung, die doch immer complicirterer Appa¬ 
rate bedarf, stellt den Betrug heraus. 

Das grosse Publicum kann eine solche Untersuchung aber nicht machen 
und vertraut auch häufig auf die in unserem Falle, wie erwähnt, völlig un- 
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brauchbare Senkspindel, die ihm durch ihre Anwendung bei Spiritus etc. 
bekannt ist. 

Solche betrügerische Manipulationen, die ein höchst gefährliches Pro¬ 
duct liefern müssen, werden sehr oft vorgenommen. 

Das Gesundheitsamt selbst hat käufliches Petroleum für seine Zwecke 
destillirt und gefunden, dass es schon bei ganz niedriger Temperatur zu 
sieden anflng. 

Auch Herr Dr. Frank zu Charlottenburg hat bei der Untersuchung 
einer grossen Anzahl von Petroleumarten weitaus niedrigere Siedepunkte 
gefunden, als der ist, den ein normales Petroleum haben soll. 

Andere Versuche zum selben Zwecke sind in Deutschland, namentlich 
am Polytechnikum in Darm stadt, vom Ge werbe verein in Reichenau bei 
Zittau, von der städtischen Versuchsanstalt in Cöln u. 8. w. angestellt und 
haben dasselbe Resultat ergeben und es Hessen sich gewiss noch eine An¬ 
zahl Beispiele liefern, welche darthun würden, dass das in Deutschland in 
den Handel kommende Petroleum vorzugsweise schlecht ist. 

Die Gesundheit des Menschen wird bei dieser Art der Zusammen¬ 
setzung des Petroleums, abgesehen von der naheliegenden Explosions¬ 
gefahr, noch durch zwei andere Eigenschaften desselben in hohem Grade 
gefährdet. 

Zunächst ist es leicht begreiflich und auch nachgewiesen, dass ein mit 
diesen flüchtigen Kohlenwasserstoffen gemischtes Petroleum entweder mit 
sehr russender Flamme brennt oder nur eine sehr schwache Leuchtkraft 
zeigt. 

Die Gefahr der Schwächung der Sehkraft durch dasselbe ist daher eine 
zweifellose für einen jeden, der gezwungen ist, des Abends seine Augen 
zum Arbeiten zu gebrauchen. Nebenbei aber sind die Verbrennungsproducte 
desselben in hohem Grade in Betracht zu ziehen, da es keine Lampen giebt 
und geben kann, welche im Stande wären, diese flüchtigen Körper bei ihrem 
hohen Kohlenstoffgehalte zur gänzlichen Verbrennung zu bringen. 

Die Luft muss desshalb einen Gehalt von Kohlenoxyd und sonstigen 
niederen Verbrennungsproducten der Kohlenwasserstoffe des Petroleums be¬ 
kommen, welcher für die Dauer die Gesundheit in hohem Grade zu stören 
im Stande ist. 

Die Bedeutung dieses lediglich durch Gewinnsucht eingegebenen Ver¬ 
fahrens ist somit sanitätspolizeilich kaum zu unterschätzen. England hat 
deshalb ein strenges Gesetz (The Petroleum Act) vom 21. August 1871 er¬ 
lassen, welches den oben besprochenen Verhältnissen die ausgedehnteste 
Rechnung trägt. 

Der chemische Nachweis dieser Manipulation ist jedesmal zu liefern. 

Hauptinhalt: 

Dem Obigen nach ist die Verwendung nicht regelrecht gereinigten 
oder durch Mischung der leichteren und schwereren Bestandteile des Roh- 
products hergestellten Petroleums zu Beleuchtungszwecken gesundheits- 
gefahrlich. 

Da nun das Publicum nicht im Stande ist, die beschriebene Verunrei¬ 
nigung desselben in allen Fällen und mit Leichtigkeit zu erkennen, und 
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aus6erdem es Thatsache ist, dass der grösste Theil des in Deutschland zur 
Verbrennung kommenden Petroleums nicht gehörig gereinigt ist, so ist es 
erforderlich, dass Verordnungen erlassen werden, nach welchen zu Beleuch¬ 
tungszwecken nur ein gereinigtes Petroleum von einer gewissen genau zu 
bezeichnenden Beschaffenheit in den Handel gebracht werden darf. 

Die Bestimmung der Beschaffenheit solchen gereinigten Petroleums, 
die Angabe gültiger Erkennungsmittel für dieselbe, wie auch die Ueber- 
wachung des Petroleumverkaufes wird zugleich durch diese Verordnung zu 
regeln sein. 


13. Sonstige Gebrauchsgegenstände, 
a. Bekleic>ung8Btoffe. 

Wolle und Baumwolle enthalten oft Blei, das ihnen entweder direct 
imprägnirt wird, oder welches sie durch den Verdichtungsstoff erhalten, der 
zu ihrer Vorbereitung für das Weben (Encollage), namentlich bei der Kette 
der Wollzeuge, verwendet wird. 

Dass Seide, die nach dem Gewicht verkauft wird, oft Blei in ganz 
beträchtlicher Menge enthält, ist eine selbst von den Fabrikanten zugestan¬ 
dene Thatsache. 

Von grosser Bedeutung ist es auch, dass man jetzt fast überall ganz 
enorme Mengen einer zum Ersätze für das theure Albumin hergestellten 
Appretur verwendet, die aus einer Lösung von arseniger Säure in Glycerin, 
mit essigsaurer Thonerde vermischt besteht. Dieser Verdichtungsstoff ent¬ 
hält oft bis zu 16 Proc. arseniger Säure. 

Solche Zeuge haben dem Laboratorium des Kaiserl. Gesundheitsamts 
Vorgelegen. 

Ebenso sind noch immer arsenhaltige Ballkleider, künstliche Blumen 
und dergleichen mehr vorgefunden worden. 

Manche Wollsorten werden auch mit der Haut schädlichen organischen 
Farbstoffen gefärbt (z. B. Dinitrokresol). 

b. Papier und Tapeten etc. 

Manche Papiere enthalten Kupfer, Blei und Arsen, namentlich die ge¬ 
färbten Papiere oder solche, zu deren Zeug man alte, farbige Papierschnitzel 
mit verwandte. Letztere sind häufig mit Arsen, Kupfer oder Mennige 
gefärbt. 

Dasselbe gilt von den blanken Visitenkarten, die meist Bleiweiss (oft 
auch Zinkoxyd) enthalten. 

Die Menge der in dem Papiere gefundenen Metalle ist zwar häufig 
nur eine geringe — nichtsdestoweniger giebt es doch Verhältnisse, wo sie 
eine schädliche Wirkung ausüben können, so z. B. beim Verbrennen, oder 
wenn sie von Kindern in den Mund genommen und gekaut werden. 

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient die Verwendung des Bunt¬ 
papiers zur Emballage von Genussartikeln. 

Es kann desshalb zur unmittelbaren Einwickelung von Nahrungsmitteln 
nur metallfreies weisses, oder mit unschädlichen Farben gefärbtes Papier 
gestattet sein. Ebenso ist zu beachten, dass gifthaltige Buntpapiere sehr 
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häufig als Umschlag von Broschüren und zu Preislisten etc. benutzt werden, 
die insofern schädlich wirken können, als sie die Aufmerksamkeit der Kin¬ 
der erregen und zum Spielen verwandt werden. Im Handel finden sich 
ferner grüne Lampenschirme, die arsenhaltig sind, ebensolche Blumentopf¬ 
gitter; auch die sogenannten Siegelmarken sind stark arsenhaltig gefunden 
worden. 

Sehr verbreitet ist auch arsenhaltiges Fliegenpapier. Dasselbe muss 
in Preussen mit dem bekannten Giftstempel bedruckt sein und darf nur von 
den Apothekern gegen einen Giftschein verkauft werden. Ob diese Maass- 
regel gegen Unglückfälle durch dasselbe hinreichenden Schutz gewährt, sei 
dahingestellt. 

Die Papierwäsche (paper collars) wird häufig mit einer Bläue herge¬ 
stellt, welche Chlorbaryum enthält.’ Auch hat man hierbei gefällten 
schwefelsauren Baryt, wie kohlensauren Baryt, Bleiweiss und Zinkweiss zum 
Anstreichen derselben verwendet. Dieser Anstrich wird meist mit einer 
Stearinnatron seife aufgetragen, staubt leicht ab und kann, wie durch ver¬ 
schiedene Fälle nachgewiesen ist, giftig wirken. 

Eine besondere Aufmerksamkeit verdienen die Tapeten und Fenster- 
rouleaux, die sehr häufig stark arsenhaltig sind und, namentlich wenn sie 
anfangen alt zu werden, oder in feuchten Zimmern angebracht sind, in 
hohem Grade giftig wirken. 

Die schädliche Wirkung derselben wird nicht allein durch die Ab¬ 
nutzung und Schwängerung der Atmosphäre mit arsenhaltigen Staubpar¬ 
tikeln, sondern auch durch fortdauernde Bildung von arsenhaltigen Aus¬ 
dünstungen — sehr gesundheitsgefährlichen Gasarten — vermittelt. 

Der Arsengehalt findet sich hierbei nicht immer durch die schreiend 
grüne Farbe an gedeutet, sondern kommt bei allen möglichen Farben vor. 
Die grüne Arsenfarbe (Schweinfurtergrün) eignet sich nämlich sehr zum 
Herstellen des Untergrundes, weil sie sehr gut deckt. Man überdruckt da¬ 
her so grundirte Tapeten, um ihnen den Anschein der Ungefährlichkeit zu 
geben, nachher mit mattgrünen und mättgelben Farben. Auch dunkelrothe 
Tapeten sind vielfach stark arsenhaltig gefunden worden. 

Man hat sich hierbei zwar immer zu fragen, ob man es mit einer Farbe 
zu thun hat, zu deren Herstellung Arsenpräparate nöthig waren oder mit Far¬ 
ben, die das Arsen in minimalen Spuren als zufällige Verunreinigung enthalten. 

Es dürfte wünschenswerth erscheinen, dass die Grenzweite des erlaubten 
Gehaltes an Arsen für die Tapeten und Rouleaux gesetzlich bestimmt werde. 

Der Wollstaub, welcher zur Herstellung des Sammetpapiers (papier 
veloutS) und zu Tapeten benutzt wird, enthält ebenfalls nicht selten höchst 
giftige Metallfarben, deren Bedeutung um so weniger unterschätzt werden 
darf, als der gefärbte sammetartige Ueberzug nur sehr lose aufliegt und sehr 
leicht abstaubt. 

Dasselbe gilt von einer Art Filzteppichen, Bettvorlagen aus Wollfilz, 
welche mit schönen Dessins in sehr lebhaften Farben bedruckt sind. 

c. Verzeichnis anerkannt giftiger Farben. 

1. Weisse Farben. Bleiweiss, Kremserweiss, Venetianischweiss, hol¬ 
ländisches Bleiweiss, Schieferweiss. 
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2. Gelbe Mineralfarben. Bleifarben: JBleichlorid (Parisergelb, 
Casselergelb, Mineralgelb). — Chromsaures Bleioxyd (Neuehromgelb, Chrom¬ 
gelb), Antimonsaures Bleioxyd (Neapelgelb). 

Arsenhaltige gelbe Farben: Arsentrisulphid (Operment, Rausch- 
gelb, Königsgelb). 

Cadmiumhaltig: Schwefelcadmium (Cadmiumgelb, jaune brillant ), 

8. Blaue Mineralfarben. Kupferhaltig: Kupferhydroxyd (Brenner¬ 
blau, Kalkblau, Bergblau). 

4. Grüne Mineralfarben. Kupfer- und arsenhaltig: Arsenig- 
saures Kupferoxyd (Berggrün, Braunschweigergrün, Bremergrün, Neuwieder¬ 
grün, Mineralgrün, Schweinfurter-, Wiener-, Neu-, Kasseler-, Saalfelder-, 
Parisergrün, Papageigrün). 

Chromhaltig: Chromoxyd (Chromgrün). 

5. Rothe und orange Farben. Quecksilberhaltig: Schwefelqueck¬ 
silber (Zinnober). 

Bleihaltig: Rothes Bleioxyd (Mennige). 

Giftige organische Farben. Gummigutt, Dinitrokresol. 

Anstriche. Zu keinem Anstrich irgend welcher Art im Inneren mensch¬ 
licher Wohnräume sollten arsenhaltige Farben angewandt werden, da selbst 
die Oelfarben und Firnisse die Entwickelung von arsenikalischen Ausdün¬ 
stungen nicht verhindern. 

Gegen die Verwendung sonstiger Metallfarben bei solchen Gegenständen, 
die nicht unmittelbar mit dem Organismus in Berührung kommen, lässt sich 
nichts einwenden, insofern sie mitOel oder Firniss aufgetragen worden sind. 
Wasser- und Leimfarben stauben ab und sind schädlich, wenn sie schädlich 
wirkende Metalle enthalten. 


d. Kinderspielwaaren. 

Bei drtü Hange kleiner Kinder, alles zum Munde zu führen, sind die 
Farben -der Spielwaaren von grosser Bedeutung und finden sich noch heut¬ 
zutage, trotz polizeilicher Verbote, vielfach Anstriche derselben mit giftigen 
Metallfarben, selbst da, wo man sie nicht vermuthen sollte. So enthalten 
beispielsweise die sogenannten unzerreissbaren Bilderbücher oft reich¬ 
liche Menge von Bleifarben, die Bleisoldaten, Holz- und Kautschukspielsachen 
und dergleichen sind sehr oft mit Blei-, Kupfer- und anderen Metallfarben 
bestrichen. 

Ganz besonders möchte hier darauf aufmerksam zu machen sein, dass 
auch Tuschkasten mit giftigen Mineralfarben, von denen man auf den Jahr¬ 
märkten schon solche für 10 Pfennig bekommen kann, sehr häufig sind. 
Diese Thatsache gewinnt durch den Umstand an Bedeutung, dass bei Kin¬ 
dern, die ihre ersten Versuche im Malen machen, die Unsitte besteht, sich 
zum Anfeuchten des Pinsels resp. der Farbe, statt des Wassers des Speichels 
zu bedienen und die gefüllten Pinsel zwischen den Lippen zu spitzen. Auch 
in den Kleidern der Puppen finden sich giftige Farben, namentlich arsenig- 
saures Kupferoxyd. 

Nach dem österreichischen Sanitätsgesetze dürfen zum Färben und Be¬ 
malen von Kinderspielwaaren Präparate und Farben, welche: Arsen, Anti¬ 
monblei, Kupfer, Cadmium, Kobalt, Nickel, Quecksilber (reinen 
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Zinnober ausgenommen), Zink und Gummigutt enthalten, nicht verwendet 
werden. 

e. Glasur von Thonwaaren. 

Die Glasur von Thonwaaren ist in den allermeisten Fällen bleihaltig. 
Während bei den guten Porcellansorten bei richtiger Fabrikation kein Blei 
in den Inhalt des Geschirres übergeht, ist das gemeine Töpfergeschirr nicht 
immer unbedenklich. Dasselbe enthält eine leichtflüssige Glasur aus Alu¬ 
miniumbleiglas, die meist aus Bleiglanz (Glasurerz) und Lehm dargestellt 
ist. Bei richtiger Zusammensetzung und kunstgemässem Brande widersteht 
dieselbe den in der Haushaltung vorkommenden organischen Säuren. Ist 
aber ein Theil des Bleioxyds nicht gehörig mit Kieselsäure verbunden, so 
entzieht Essig der Glasur bedeutende Mengen von Blei. 

Zur Erzeugung bleifreier Glasuren ist Wasserglas oder auch borsaurer 
Kalk verwendet worden. 


f. Hausgeräthe aus Metall. 

Es kommen häufig Vergiftungen dadurch vor, dass Speisen mit Essig 
in kupfernen resp. messingenen, unverzinnten Gefössen bereitet werden. 
Diese Vergiftungen rühren häufig von Unreinlichkeit her. Auch hat man 
Erkrankungen in Folge des Gebrauchs messingener Mörser oder kupferner 
Wagschaalen beobachtet. 

Es möchte daher rathsam sein, den Gebrauch kupferner resp. messin¬ 
gener, unverzinnter Kochgeschirre einzuschränken und in dem Falle, wo 
sich ein verzinntes Gefass nicht anwenden lässt, Gelasse aus Eisen oder aus 
Porcellan zu empfehlen. Als Material für Mörser kann Eisen oder Stein¬ 
gut in Vorschlag gebracht werden. 

Die Wagschalen sollten verzinnt sein. Auch die unter dem Namen 
Britanniametall bekannte Composition hat im Laufe der Zeit nicht immer 
ihre ehemalige Zusammensetzung aus Zinn und Antimon beibehalten, son¬ 
dern enthält jetzt sehr oft reichlich Blei, was bei der weitverbreiteten Ver¬ 
wendung daraus angefertigter Geschirre im Hausgebrauche nicht ohne 
Bedenken ist. Dasselbe gilt auch von einer in den Rheinlanden und in 
Westfalen zur Anfertigung von Kaffeetöpfen, Tellern, Löffeln, Schöpf- 
gefässen u. s. w. verwendeten Legirung von Blei und Zinn, die theilweise 
nur 50 Proc. und meistens nicht über 60 Proc. Zinn enthält. Zinngeschirre, 
namentlich Teller und Kaffeelöffel, werden häufig, um ihnen ein schönes 
Aussehen zu geben, mit Metallfarben bemalt, die nur oberflächlich durch 
Lack fixirt sind und beim Gebrauch sehr bald abgehen. Man findet solche 
namentlich vielfach in Bayern. 

Die grünen Brodkörbchen und Fliegengitter etc. sind oft mit Schwein¬ 
furter Grün angestrichen und sollten auch aus der Küche verbannt werden. 

g. Email. 

Das zum Emailliren verwandte Glas ist meist Bleisilicat, das durch 
Zinnoxyd oder phosphorsauren Kalk undurchsichtig gemacht wurde. 

Häufig calcinirt man eine Bleizinnlegirung und schmilzt die Oxyde 
mit Quarz, Pottasche oder Soda. 
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Die Farben werden dabei durch Metalloxyde erzeugt. Diese Emaillen 
lösen sich, wie vielfache Erfahrungen bewiesen haben, in sauren Flüssig¬ 
keiten auf und wirken giftig. 

Dieselben sollten verboten sein, da man zum Emailliren eiserner Ge¬ 
schirre eine bleifreie Emaille herstellen kann. Die Grundmasse derselben 
besteht aus dem Pulver eines Quarz-Borax-Feldspathglases, Thon, Feldspath 
und Magnesia. Als Deckmasse dient ein Glas aus Quarz, Borax, Soda, Sal¬ 
peter, Magnesia und Zinnoxyd, dessen Pulver noch mit Pulver von Quarz, 
Soda, Magnesia und Zinnoxyd vermischt wird, und ist somit nicht im ent¬ 
ferntesten gesundheitsgefährlich. 

Hauptinhalt. 

Bei der Fälschung der für den Haushalt und anderweitigen Gebrauch 
zum Verkaufe kommenden Gegenstände wird ausschliesslich der Gesichts¬ 
punkt der Gesundheitsgefährlichkeit ins Auge zu fassen sein, da die ander¬ 
weitigen Fälschungen, z. B. der Verkauf einer vergoldeten Uhr für eine 
goldene oder der Verkauf mit Baumwolle gemischter Seide statt reiner Seide 
im Gesetze schon ihre volle Berücksichtigung gefunden haben. 

Bei Beschränkung auf diesen Gesichtspunkt erscheint es nun zunächst 
erforderlich, dass auf dem Verordnungswege festgestellt werde, durch welche 
Eigenschaften und durch welche Beziehungen zum Menschen die Gebrauchs¬ 
gegenstände einen gesundheitsgefährlichen Charakter annehmen. 

So wird z. B. bekannt zu machen sein, wie dieses ja in allen Bundes¬ 
staaten mehr oder weniger schon der Fall ist, welche Farbstoffe giftig sind 
und unter welchen Verhältnissen eine Verwendung derselben zu diesem oder 
jenem Zwecke gestattet sein kann oder nicht, oder man wird sich beispiels¬ 
weise darüber aussprechen müssen, ob und unter welchen Bedingungen 
bleihaltige Topfglasuren als zulässig zu erachten sind oder nicht u. s. w. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt. 

Dr. Struck. 
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Anlage B. 

Darstellung 

der 

Bestimmungen fremder Gesetzgebungen, die Verfälschung 
von Nahrungsmitteln, Genussmitteln und Gebrauchsgegen¬ 
ständen betreffend. 

Frankreich. 

Der Code penal bestraft mit Geld- und Gefängnisstrafe (16 Frcs. bis 
500 Frcs. und 6 Tage bis 2 Jahr) sowie mit Confiscation der Waare den 
Verkauf gefälschter Getränke in gesundheitsschädlichen Mischungen (Art. 318) 
und bedroht ferner den Verkauf von verfälschten Getränken, welche unschäd¬ 
lich sind (Art. 475 Nro. 6), sowie das Feilhalten von verdorbenen oder schäd¬ 
lichen Nahrungsmitteln (Art. 475 Nro. 14) mit Geldstrafe (6 bis 10 Frcs.), 
sowie mit Confiscation oder Vernichtung der Waaren (Art. 477) und im 
Rückfall überdies mit Gefängniss bis zu 6 Tagen (Art. 478). Der Ver¬ 
käufer verfälschter unschädlicher Getränke kann unter Umständen auch ohne 
Rückfall neben der Geldstrafe mit Gefängniss bis zu 3 Tagen bestraft wer¬ 
den (Art. 476). 

Diese Bestimmungen sind gegenwärtig in Frankreich nicht mehr in 
Gültigkeit;-es sind vielmehr Specialgesetze zur Regelung des Gegenstandes 
ergangen, und zwar ein Gesetz vom 27. März 1851, ein anderes vom 5. Mai 
1855 und endlich ein drittes vom 27. Juli 1867. 

Mit der Strafe des Betruges — wie der Code sie in Art. 423 festsetzt, 
nämlich Gefängniss von drei Monaten bis zu einem Jahr und Geldstrafe von 
50 Frcs. bis zur Höhe eines Viertheils des zu leistenden Schadenersatzes — 
wird danach bödroht, wer zum Verkauf bestimmte Nahrungs- oder Arznei¬ 
mittel sowie Getränke (Gesetz vom 5. Mai 1855) verfälscht, solche verfälschte 
Waaren wissentlich verkauft und feil hält. Im Rückfalle, d. h. wenn der 
Beschuldigte innerhalb der letzten 5 Jahre wegen desselben Vergehens oder 
wegen Betrugs bestraft war, tritt eine Steigerung der Strafe bis zum Doppel¬ 
ten des Höchstbetrages ein. 

Eine Verschärfung der Strafe (Geldstrafe von 50 bis 500 Frcs. und 
Gefängniss von 3 Monaten bis zu 2 Jahren) tritt ein, sofern es sich in einem 
der oben gedachten Fälle um gesundheitsschädliche Mischungen handelt, 
selbst wenn dem Käufer diese Eigenschaft der verkauften Waare (die Ge- 
sundheitsschädlichkeit) bekannt gewesen ist. 

Mit Geldstrafe von 16 bis 25 Frcs. oder Gefängniss von 6 bis zu 10 
Tagen oder mit beiden Strafen werden diejenigen bedroht, welche ohne „legi¬ 
timen“ Grund in ihren Läden, Magazinen, Markthallen, Lagerräumen der- 
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artige gefälschte Waaren haben. Die Geldstrafe erhöht sich bis zu 50 Frcs. 
und die Gefängnisstrafe bis zu 15 Tagen, wenn die Waaren gesundheits¬ 
schädlich sind. 

In allen Fällen ist neben der Strafe auf Conhscation derjenigen Gegen¬ 
stände, durch welche das Vergehen begangen ist, sowie auf deren Ueberwei- 
sung an Wohlthätigkeitsanstalten oder Vernichtung zu erkennen, und dem 
Richter die Befugniss gewährt, die Vernichtung der Waare, das Ausgiessen 
der incriminirten Flüssigkeit vor dem Hause des Verurtheilten bewirken 
und das erlassene Erkenntniss durch öffentlichen Aushang oder Einrückung 
in den öffentlichen Blättern auf Kosten des Verurtheilten veröffentlichen 
zu lassen. 

Von den Geldstrafen erhalten die Gemeinden, in welchen die Vergehen 
constatirt worden sind, zwei Örittheile. 

Das Gesetz vom 27. Juli 1867 enthält einige singuläre Bestimmungen 
gegen die Verfälschung von Dungmitteln. Es wird darin nämlich die Täu¬ 
schung des Käufers über Natur, Zusammensetzung und das Mischungs- 
verhältniss der verkaufter* Dungmittel ebenso wie der Versuch hierzu und 
der wissentliche Verkauf derartig gefälschter Dungmittel mit Geiängniss- 
strafe von 3 Monat bis 1 Jahr und Geldstrafe von 50 Frcs. bis 2000 Frcs., 
im Rückfalle mit höherer Strafe belegt; diese Strafe bleibt ausgeschlossen, 
wenn der Verkäufer die gefälschte Natur der Waare richtig angegeben hat. 

Ein Erlass des Justizministers Dufaure vom 14. October 1876 weist 
die Generalprocuratoren namentlich im Hinblick auf die vielfach vorkommende 
Verfälschung und künstliche Färbung des Weins zu strenger Handhabung 
der Gesetze an. Dabei wird bemerkt, dass zwar nicht jede Bearbeitung des 
Weins eine Fälschung desselben enthalte, dass vielmehr schon von Alters 
her und auch in neuer Zeit Methoden in Gebrauch seien, die darauf gerich¬ 
tet wären, durch Behandlungsweise oder Zusätze gewisser Stoffe die Weine 
schmackhaft und trinkbarer zu machen oder auch ausländische Weine nach¬ 
zuahmen; dass die durchaus offene und bekannte Handhabung dieser Mani¬ 
pulationen eine betrügerische Absicht ausschliesse, dass aber die künstliche 
Färbung der Weine sowie die öffentliche Anpreisung der dazu gebräuchlichen 
Mittel stets und ganz besonders dann strafbar und mit Strenge zu verfolgen 
sein werde, wenn gesundheitsschädliche Stoffe zur Farbengebung verwendet 
seien oder angepriesen würden. 

Niederlande. 

Die in den Niederlanden gültig gewesenen Bestimmungen des franzö¬ 
sischen Strafgesetzbuches sind dort schon früher als in Frankreich selbst 
abgeändert und ergänzt worden. Das Gesetz vom 29. Mai 1829, welches 
den Zweck hatte, 

„die Mischung giftiger oder anderer schädlicher Substanzen in Ess- 
waaren oder Getränke zu unterdrücken,“ 
verbietet die Beimischung giftiger Stoffe (einige derselben, wie schwefel¬ 
saures Kupfer und Zink speciell erwähnend) zu Brod, Esswaaren oder Ge¬ 
tränken, ebenso wie den Verkauf und Vertrieb resp. den Versuch des Ver¬ 
kaufs und Vertriebs solcher Esswaaren und Getränke, vorausgesetzt, dass 
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der Verkäufer von der erfolgten Beimischung Kenntniss hatte, bei einer 
2- bis 5jährigen Gefangniss- und einer Geldstrafe von 200 bis 500 Gulden, 
Patententziehung und zeitweiser Untersagung der Befugniss, ein Patent za 
erlangen. Mit gleicher Strafe werden diejenigen bedroht, welche zu dem 
durch Verfälschung von Esswaaren und Getränken begangenen Vergehen 
dadurch Beihülfe geleistet haben, dass sie wissentlich zum Zwecke solcher 
Verfälschungen oder Vermischungen giftige Stoffe verkaufen oder ver¬ 
schaffen. 

Ausserdem wird die durch den Code penal (Art. 318) für den Verkauf 
verfälschter, gesundheitsschädlicher Getränke angedrohte Strafe anwendbar 
erklärt auf die Vermischung von Esswaaren oder Getränken mit gesundheits¬ 
schädlichen Stoffen sowie auf den wissentlichen Verkauf und Vertrieb der¬ 
selben und den Versuch hierzu (Art. 5). Die im französischen Gesetzbuch 
für den Wiederholungsfall eines Vergehens oder Verbrechens bestimmte Straf¬ 
verschärfung tritt auch bei den Zuwiderhandlungen gegen dies Gesetz ein 
und mit der Strafe ist in allen Fällen Veröffentlichung des Strafurtheils und 
Einziehung resp. Vernichtung der mit schädlichen oder giftigen Stoffen ver¬ 
setzten Esswaaren oder Getränke zu verbinden. 

Der Entwurf zu einem Strafgesetzbuch, den die niederländische Regie¬ 
rung den Generalstaaten vorgelegt hat, berücksichtigt die Verfälschungen 
von Waaren überhaupt unter zwei verschiedenen Gesichtspunkten, einmal 
insofern sie einen Betrug, dann insofern sie eine Gefährdung des öffentlichen 
Gesundheitszustandes und der öffentlichen Sicherheit enthalten. Art. 365 
dieses Entwurfs bedroht mit Gefangniss bis zu 3 Jahren die vorsätzliche 
Verfälschung von zum Verkauf und Vertrieb bestimmten Esswaaren, Geträn¬ 
ken und Arzneimitteln, das Feil bieten, Auflagerhalten, Verkaufen etc. der¬ 
artig verfälschter Esswaaren, Getränke und Arzneien — sofern der Thäter 
von der Verfälschung Kenntniss hatte — und endlich den Verkauf und die 
Lieferung von Stoffen, die mit Vorwissen des Lieferanten den Zwecken der 
Nahrungsmittelverfälschung dienen sollen. Ist die Verfälschung der Nahrungs¬ 
mittel unter Anwendung von gesundheitsschädlichen Stoffen erfolgt, so tritt 
in allen diesen Fällen Gefängniss bis zu 9 Jahren ein, und wenn die straf¬ 
bare Handlung den Tod eines Menschen zur Folge gehabt hat, Gefängniss 
von 9 Monaten bis zu 12 Jahren ein (Art. 189). 

War dem Thäter die gesundheitsgefährliche Eigenschaft unbekannt, so 
ist die Strafe „hechtenis “ (Freiheitsstrafe zweiten Grades) bis zu 6 Monaten 
oder Geldstrafe bis zu 300 Gulden, und wenn die Handlung den Tod eines 
Menschen zur Folge gehabt hat, Freiheitsstrafe bis zu einem Jahr (Art. 190). 
Wer Esswaaren oder Getränke, wissend, dass sie in Folge inneren Verderbs 
oder der Abstammung von kranken Thieren gesundheitsgefährlich sind, ver¬ 
kauft, anbietet oder zum Verkauf in Vorrath hat, wird mit Gefängniss bis 
zu 4y 3 Jahren bestraft (Art. 191). 

Im Falle des Art. 365 kann die Veröffentlichung der Strafurtheile auf 
Kosten des Verurtheilten angeordnet werden. Ausserdem kann gegen den 
im Rückialle befindlichen Verurtheilten in den Fällen der Art. 189 bis 191 
eine Strafverschärfung um ein Drittel, im Falle des Art. 365 die Unter¬ 
sagung der Ausübung des Berufs, in welchem das Verbrechen begangen ist, 
ausgesprochen werden. 
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hat der Code penal vom 9. Juni 1867 gleichfalls unter strenger Scheidung 
der Verfälschung von Nahrungsmitteln überhaupt von der Verfälschung mit 
schädlichen oder gar lebensgefährlichen Substanzen Folgendes bestimmt: 

Wer Nahrungsmitteln oder Getränken irgend welcher Art, die zum 
Verkauf und Vertrieb bestimmt sind, Stoffe beimischt, welche den Tod oder 
eine schwere Schädigung oder Zerstörung der Gesundheit herbeizuführen 
geeignet sind; desgleichen wer mit Kenntniss von solcher Bei- oder Ver¬ 
mischung derartige Nahrungsmittel, Getränke, Arzneien verkauft oder feil 
hält oder solche gefährliche Stoffe wissentlich zum Zweck der Nahrungs¬ 
mittel Verfälschung herbeischafft oder verkauft, verfallt in eine Gefängnis¬ 
strafe von 6 Monat bis 5 Jahr und eine Geldstrafe von 200 bis 2000 Frcs. 

Eine geringere Strafe, Gefängniss von 3 Monat bis 3 Jahr und Geld¬ 
strafe von 100 bis 1000 Frcs., verwirkt derjenige, welcher derartig ver¬ 
fälschte Waaren wissentlich (d. h. mit Kenntniss von ihrer gesundheits¬ 
gefährlichen und verfälschten Natur) zum Zweck des Verkaufs oder Vertriebs 
auf Lager hält. Mit diesen Strafen ist einerseits Veröffentlichung des Straf- 
urtheils auf Kosten des Verurtheilten, andererseits Beschlagnahme, Einziehung, 
Unbrauchbarmachung der betreffenden verfälschten Nahrungsmittel, sowie 
Entziehung des Patents und Unfähigkeit, während der Verbüssung der Strafe 
ein anderes zu erlangen, verbunden (Art. 454, 456, 457). 

Geringere Gefängniss- und Geldstrafe (eine Woche bis ein Jahr und 50 
bis 1000 Frcs.) wird demjenigen angedroht, der zum Verkauf oder Vertrieb 
bestimmte Nahrungsmittel oder Getränke verfälscht oder verfälschen lässt 
oder derartige Gegenstände mit Kenntniss ihrer Verfälschung verkauft oder 
feilbietet oder der durch gedruckte oder Bekanntmachungen anderer Art 
betrüglicher und böswilliger Weise Verfälschungsmethoden veröffentlicht. 
Das Auflagerhalten derartiger Waaren endlich wird gleichfalls mit Gefäng¬ 
niss oder Geldstrafe (8 Tage bis 6 Monat, 26 Frcs. bis 500 Frcs.) bestraft, 
vorausgesetzt, dass dem Angeschuldigten die Verfälschung der Waaren be¬ 
kannt gewesen ist. Auch in diesen leichteren Fällen kann auf des Verur¬ 
theilten Kosten das Straferkenntniss veröffentlicht werden. Ausserdem muss 
die Einziehung der verfälschten Waaren ausgesprochen werden und sind 
dieselben entweder zu vernichten oder, falls sie brauchbar, den örtlichen 
Wohlthätigkeitsanstalten zu überweisen. 

Die Entziehung des Patents und die Unfähigkeit, während der Ver¬ 
büssung der Strafe ein anderes zu erlangen, kann nur ausgesprochen werden, 
wenn auf mindestens 6 Monate Gefängniss erkannt ist. 

Schweiz. 

Nach dem Strafgesetzbuch Zfirich8 von 1870 wird „wegen gemein¬ 
gefährlicher Vergiftung“ mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren bestraft, wer, in 
der Absicht, Menschen an der Gesundheit zu schädigen, Brunnen oder Vor- 
räthe von Lebensmitteln in einen Zustand versetzt, in welchem die Be¬ 
nutzung derselben dem Leben oder der Gesundheit einer grösseren An- 
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zahl von Personen gefährlich werden kann. Die Strafe ist Zuchthaus 
von 5 bis zu 15 Jahren, wenn die Handlung einen bleibenden Nachtheil 
an dem Körper oder der Gesundheit eines Menschen oder den Tod eines 
solchen zur Folge gehabt hat (§. 130). Ferner wird als „ausgezeich¬ 
neter“ Betrug derjenige bestraft, welcher verübt wird „durch Verkauf von 
Nahrungsmitteln und Getränken, welche der Verkäufer selbst durch Bei¬ 
mengung fremder der Gesundheit nachtheiliger Stoffe gefälscht hat oder von 
denen er weiss, dass dieselben von Anderen in dieser Weise gefälscht worden 
sind.“ Zu bemerken ist, dass die Definition des Betruges mit der des deut¬ 
schen Strafgesetzbuchs fast wörtlich übereinstimmt. Die Strafe des aus¬ 
gezeichneten Betruges ist, wenn der Schaden 500 Francs oder weniger be¬ 
trägt, Zuchthaus bis zu fünf Jahren, Arbeitshaus oder Gefängniss, und wenn 
der Schaden mehr beträgt, Zuchthaus bis zu zwölf Jahren oder Arbeitshaus 
verbunden mit Busse. Wer Nahrungsmittel oder Getränke, die zum Verkaufe 
bestimmt sind, durch Beigabe von fremden Stoffen, welche dieselben ver¬ 
schlechtern oder ihren Werth verringern, fälscht; desgleichen wer in dieser 
Weise gefälschte Nahrungsmittel, wissend, dass sie gefälscht sind, verkauft, 
ohne dem Fälscher die Mischung anzuzeigen, wird mit Gefängniss verbunden 
mit Busse bis zu 2000 Francs oder auch nur mit letzterer bestraft. 

Eine neue und zusammenfassende Regelung des Gegenstandes erfolgte 
durch das Gesetz, „betreffend die öffentliche Gesundheitspflege und die 
Lebensmittelpolizei, vom 4. Weinmonat 1876“, welches am 1. Januar 1877 
in Kraft getreten ist x ). Dasselbe regelt im ersten Abschnitt (§§. 1 his 8) die 
öffentliche Gesundheitspflege und legt deren Handhabung bestimmten Orga¬ 
nen: den örtlichen Gesundheitsbehörden, sodann den Statthalterämtern, 
Bezirksärzten und Bezirksthierärzten, endlich der Sanitätsdirection mit dem 
Sanitätsrathe auf. Zu den der öffentlichen Controle dieser Behörden unter¬ 
liegenden Gegenständen gehören an erster Stelle die „Lebensmittel (Ess- 
waaren und Getränke).“ Der zweite Abschnitt des Gesetzes (§§. 9 bis 15), 
beschäftigt sich nur mit der „Lebensmittelpolizei“. Die örtlichen Gesund¬ 
heitsbehörden sollen unter Aufsicht der oberen Behörden, namentlich nach 
der von der Sanitätsdirection ihnen gegebenen Anleitung, selbst oder unter 
Zuziehung von Sachverständigen „periodische Untersuchungen aller Arten 
von Lebensmitteln, mit Bezug auf Bereitung und Verkauf, sowie der hierzu 
benutzten Locale“ vornehmen. An diese Vorschriften schliessen sich die 
Strafbestimmungen. Wer, ohne den Käufern die wahre Beschaffenheit an¬ 
zuzeigen, zum Verkaufe bestimmte Lebensmittel künstlich darstellt oder in 
ihrer äusseren Beschaffenheit oder inneren Zusammensetzung absichtlich 
verändert, so dass dadurch die Waare zum Nachtheil der Consumenten ver¬ 
schlechtert oder an Werth verringert wir4, verfällt, wenn kein schwereres 
Verbrechen vorliegt (§§. 130, 183, Nr. 3 des Strafgesetzbuches), wegen Fäl¬ 
schung von Nahrungsmitteln in die im §. 188 des Strafgesetzbuches ange¬ 
drohte Strafe. Dieselbe wird erhöht, wenn die Fälschung der Gesundheit 
schädlich war. Fehlt die Absicht der Fälschung oder das Wissen des Ver¬ 
käufers, so tritt Polizeibusse bis auf 1000 Francs ein. Dieselbe Polizeibusse 
tritt ein, wenn Jemand verdorbene oder gesundheitsschädliche Lebensmittel 


*) Siehe diese Vierte\jabrs8cbrift Bd. IX, S. 563. 
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gleichviel, ob ihm deren Gesundheitsschädlichkeit bekannt war, sowie wenn 
Jemand Lebensmittel unter falschem Namen (künstlich bereitete unter dem 
Namen und der Bezeichnung natürlicher Waare, natürliche Lebensmittel 
unter der nur für Erzeugnisse von bestimmtem Ursprünge oder bestimmter 
Art gebräuchlichen Bezeichnung) feilhält oder in Verkehr bringt, sofern 
nicht ein härter zu ahndendes Vergehen vorliegt. Endlich soll Bereitung, 
Verkauf und Gebrauch gesundheitsschädlicher Lebensmittel stets polizeilich 
durch Beschlagnahme, sowie durch Zerstörung oder geeignetenfalls Unbrauch¬ 
barmachung „auf Kosten des Fehlbaren“ gehindert werden. 

Im Canton Waadt bedroht der Code pönal vom 18. Februar 1843 all¬ 
gemein (Art. 145 ff.) den wissentlichen Verkauf verdorbener und gesund¬ 
heitsschädlicher Nahrungsmittel, Getränke und Arzneien (Droguen) mit Ein¬ 
sperrung von 14 Tagen bis 10 Monat und 50 bis 600 Francs Geldbusse und 
verbindet mit dieser Strafe die Einziehung und nötigenfalls Zerstörung der 
verdorbenen und schädlichen Waaren, sowie gegen diejenigen Personen, 
welche in ihrem Gewerbebetrieb sich dieses Vergehens im Rückfall schuldig 
gemacht haben, die Untersagung der Ausübung des betreffenden Gewerbes 
für einen Zeitraum von 1 bis 10 Jahren. 

Ist der Tod eines Menschen oder schwere Krankheit oder dauernde 
Gebrechlichkeit als Folge des Vergehens eingetreten, so erhöht sich die Strafe 
auf Einsperrung von 3 Monaten bis 4 Jahre, Geldstrafe von 200 bis 1000 Francs 
und Untersagung des Gewerbebetriebs auf 2 bis 10 Jahre. 

Geringere Geldbusse (50 bis 200 Francs), unter Umständen verbunden 
mit kürzerer oder längerer Untersagung der Ausübung des Gewerbes, wer¬ 
den ferner für die Uebertretungen sanitätspolizeilicher Vorschriften beim 
Verkauf von Giften, und Gefängniss bis zu 14 Tagen, sowie Geldbusse bis 
60 Francs für andere Uebertretungen sanitätspolizeilicher Vorschriften über¬ 
haupt angedroht; gleichzeitig wird die Confiscation, und nötigenfalls Zer¬ 
störung der schädlichen oder verdorbenen Waaren angeordnet. 

Freiburg bedroht in dem Strafgesetzbuch vom Jahre 1849 denjenigen, 
der Waaren des öffentlichen Verkaufs boshafterweise vergiftet, mit einer 
Strafe von 15 bis 20 Jahren Zwangsarbeit. Lebenslängliche Zwangsarbeit 
tritt ein, wenn durch die That ein Mensch sein Leben verloren oder einen 
wesentlichen Schaden an seiner Gesundheit erlitten hat. Abgesehen von 
dieser schweren Strafe hat Freiburg noch eine dem §. 367 Nr. 7 des Straf¬ 
gesetzbuches für das Deutsche Reich entsprechende Strafandrohung (Geld¬ 
strafe von 4 bis 50 Francs oder Gefängniss) für das Feil bieten oder Ver¬ 
kaufen verdorbener und der Gesundheit schädlicher Nahrungsmittel und 
Getränke (Art. 403), wenn dem Verkäufer diese Beschaffenheit seiner Waare 
bekannt gewesen oder vermöge seines Gewerbebetriebs hätte bekannt sein 
müssen. Eine singuläre Bestimmung enthält Artikel 404 1. c., nämlich ein 
Verbot gegen Anwendung von Blei beim Verzinnen der Küchengeschirre; 
5 bis 50 Francs und Gefängniss. „Im Wiederfall“ wird die Strafe ver¬ 
doppelt, beim dritten Mal die Ausübung des Gewerbes untersagt. 

Im Canton Nononburg bedroht der Code pönal vom 21.December 1855 
in den Artikeln 97, 98 den wissentlichen Verkauf verdorbener und gesund- 

Vierteljahraschrift fftr Gesundheitspflege, 1878. 32 
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heitsschädlicher Lebensmittel, Droguen (Arzneien) and Getränke mit einer 
Reihe von Strafen, welche, je nach den Folgen der Za Widerhandlung, von 
Polizeistrafen in ganz leichten Fällen and von Gefängniss von 15 Tagen bis 
6 Monat nebst Geldstrafe von 50 bis 200 Francs sich bis auf 3 Jahr Ge- 
fängniss und 100 bis 500 Francs Geldbasse nebst Untersagung der Aus¬ 
übung des Gewerbes steigern können. Nach Artikel 99 sind Zuwiderhand¬ 
lungen gegen Gesetze sanitätspolizeilicher Natur nach den betreffenden 
Specialgesetzen zu strafen, wenn sie aber den Tod oder eine erhebliche 
Krankheit eines Menschen zur Folge gehabt haben, so tritt die Strafschär¬ 
fung des Artikel 97 ein. Jede Uebertretung der sanitätspolizeilichen Vor¬ 
schriften, welche nicht mit einer besonderen Strafe bedroht ist, soll mit 
mindestens 4 bis 10 Tagen Gefängniss oder 25 bis 50 Francs Geldbusse 
gestraft werden. Artikel 228 bestraft ferner mit 4 Tagen bis 6 Monaten 
Gefängniss und mit 20 bis 100 Francs Geldbusse denjenigen, welcher den 
Käufer hinsichtlich der Natur der verkauften Waare tauscht oder wissentlich 
verfälschte Waaren, deren Fälschung nicht in die Augen fallt (dont VdltSration 
ou la fälsification ne seraient pas apparentes ), „als gut“ verkauft. Mit „ prison 
civil“ wird bestraft, wer verfälschte, aber nicht gesundheitsgefahrliche Nah¬ 
rungsmittel verkauft oder feilhält; ausserdem tritt die Beschlagnahme und 
Einziehung resp. Zerstörung der gefälschten Nahrungsmittel ein. Durch 
Staatsrathsbeschluss vom 21. December 1869 ist den localen Verwaltungs¬ 
behörden die Verpflichtung auf er legt, darüber zu wachen, dass Getränke oder 
Nahrungsmittel irgend welcher Art nicht in einer gesundheitsschädlichen 
Weise verändert oder gefälscht werden, dass alle verdächtigen Weine und 
sonstigen Getränke einer Analyse unterworfen und dem Gerichtspräsidenten 
zum Zwecke der Strafverfolgung Anzeigung erstattet werde, sobald durch 
die angeordnete Analyse die Verfälschung oder Veränderung erwiesen 
worden. 

Wallis hat in seinem Strafgesetz vom 26. Mai 1858 nur den wissent¬ 
lichen Verkauf von verdorbenen oder gesundheitsschädlichen Arzneiwaaren, 
Getränken oder Getreide verboten und je nachdem die Person, welche von 
diesen Waaren Gebrauch gemacht bat, den Tod oder einen geringeren oder 
grösseren Schaden erlitten, ist die Strafe auf Geldbusse bis zu 200, 300 oder 
500 Francs, und auf Einsperrung bis zu 6 Monaten bez. 3 Jahren, oder 
auf Zuchthaus von gleicher Dauer festgesetzt. 

Die Strafgesetzgebung von Sch&ffh&llfeil (Ges. v. 3. April 1859 §. 140) 
enthält eine dem §.324 des deutschen Strafgesetzbuches ähnliche Bestim¬ 
mung, nur ist der Höchstbetrag der Zuchthausstrafe bis auf 20 Jahre erhöht, 
für den Fall des Todes des geschädigten Individuums sogar Todesstrafe an¬ 
gedroht und für den Fall der Fahrlässigkeit eine massige Gefängnissstrafe 
(ersten Grades) und eine Geldbusse nicht unter 50 Francs vorgesehen. Das 
Verkaufen und Feilhalten verdorbener und gesundheitsschädlicher Esswaaren 
und Getränke wird mit einer Gefängnissstrafe bis 2 Monat und Geldbusse 
bis 200 Francs, sowie Einziehung der betreffenden Waare bestraft, wenn 
dem Verkäufer die Qualität der Waare bekannt gewesen oder vermöge seines 
Gewerbes hätte bekannt sein müssen (§. 141). 
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Das Strafgesetzbuch von Luzern vom 6. August 1861 droht nur 
eine geringe Geldstrafe (bis 100 Francs) gegen denjenigen an, welcher un¬ 
zeitige oder durch Alter verdorbene oder duroh die Art der Zubereitung 
und Aufbewahrung oder aus anderen Gründen der Gesundheit schädliche 
Lebensmittel, Getränke verkauft, wenn dem Verkäufer die nachtheilige Be¬ 
schaffenheit bekannt war oder ihm deren Unkenntniss zum Verschulden, an¬ 
zurechnen ist, und ordnet Wegschaffung und Vernichtung der gesundheits¬ 
schädlichen Stoffe auch für den Fall an, dass dem Verkäufer diese Eigen¬ 
schaft unbekannt geblieben. Hervorzuheben ist, dass diese Bestimmungen 
auch bei anderen Gegenständen des öffentlichen Verkehrs, insbesondere bei 
den aus schädlichen Metallen, Stoffen oder Mischungen angefertigten Koch-, 
Ess- und Trinkgeschirren, bei nicht gehörig verzinnten Kupfergefässen, mit 
Blei versetzten Zinngeschirren gegen den Verfertiger, Feilbieter und Ver¬ 
käufer zur Anwendung kommen sollen. 

Unterwalden schliesst sich in seinem Gesetz vom 20. October 1864 
an das Strafgesetz von Freiburg vom Jahre 1849 an und bestraft die vor¬ 
sätzliche Vergiftung der zum öffentlichen Verbrauch und Verkauf bestimm¬ 
ten Sachen mit 6 bis 12 Jahren, in schweren Fällen mit Kettenstrafe von 
gleicher Dauer, und mit Todesstrafe, sofern ein Mensch durch die gedachte 
Handlung sein Leben verloren hat. Gefängnisstrafe und Geldbusse 
(2000 Francs) werden über denjenigen verhängt, der Nahrungsmitteln, 
Arzneistoffen, Getränken oder anderen Waaren, die er gewerbsmässig absetzt, 
gesundheitsgefährliche Dinge beimischt oder wissentlich derartig vermischte 
Waaren verkauft. Als Nebenstrafe tritt Einziehung der verschlechterten 
Waare und Untersagung des selbständigen Gewerbebetriebs ein. Eine 
besondere Strafandrohung von Gefängniss, Zuchthaus oder gar Kettenstrafe 
bis zu 4 Jahren enthält dieser Artikel noch für die Vergiftung von Vieh- 
futter und dahin gehörigen Dingen. 

Für Bern bestimmt Art. 233 des Strafgesetzbuches vom 30. Januar 
1866, dass Verfälschung von Getränken, Nahrungsmitteln und anderen 
Waaren, in rechtswidriger Absicht begangen, mit Gefängniss bis zu 40 
Tagen und Geldbusse bis 200 Franken und wenn sie wissentlich auf eine 
für die menschliche Gesundheit schädliche Weise verübt worden, mit Gefäng¬ 
niss bis zu 60 Tagen oder mit Correctionshaus bis zu 1 Jahr oder mit Geld¬ 
busse bis 500 Francs bestraft wird, sowie, dass die verfälschten Waaren 
confiscirt und nach Umständen zerstört werden sollen. 

Das Strafgesetz von B&SOl-St&dt vom 17. Juni 1872 enthält eine dem 
§. 324 des deutschen Strafgesetzbuches analoge Bestimmung über die vor¬ 
sätzliche Vergiftung der zum öffentlichen Verbrauch und Verkauf bestimm¬ 
ten Gegenstände und deren Vertrieb mit einer Strafandrohung bis zu 10 
Jahren Zuchthaus, und von lebenslänglichem Zuchthaus oder von Zuchthaus 
nicht unter 10 Jahren für den Fall des Todes des Beschädigten, sowie von 
Gefängnissstrafe und Geldbusse, wenn die verpönte That nur aus Fahrlässig¬ 
keit begangen. Nach dem Polizeistrafgesetz vom 23. September 1872 wird 
der Verkauf gefälschter Esswaaren oder Getränke mit Geldbusse bis 200 Francs 
oder Haft bis zu 4 Wochen, sowie Confiscation bestraft 
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Geldbusse bis zu 50 Francs oder Haft bis zu einer Woche wird für 
jede Zuwiderhandlung gegen die „durch Verordnung oder polizeiliche Vor¬ 
schrift zur Verhütung von Gefahr für die Gesundheit festgesetzten Bestim¬ 
mungen über Zubereitung, Aufbewahrung, Ausmessen und Auswiegen ver¬ 
käuflicher Nahrungsmittel und Getränke u angedroht. 

Für St. Gallen bestimmt Art. 137 des Strafgesetzbuches vom 4. April 
1857, dass die absichtliche Vergiftung von Brunnen, öffentlich verkäuflichen 
Waaren, und überhaupt von „solchen Sachen, wodurch eine unbestimmte 
Menschenzahl Leben oder Gesundheit verlieren kann“, mit Zuchthaus bis zu 
20 Jahren bestraft werden soll. Diese Vorschrift erschien nicht ausreichend, 
und durch Gesetz vom 21. November 1874 wurden, „um die Consumenten 
vor Gefahr für ihre Gesundheit, wie vor Uebervortheilung zu schützen“, 
detaillirte Strafbestimmungen über den Verkauf gefälschter Nahrungsmittel 
gegeben. 

Danach wird die Fälschung der zum Verkauf bestimmten Nahrungs¬ 
mittel jeder Art „durch Beigabe oder Entzug von Stoffen“ oder die sonstige 
betrügliche Werthsverminderung derselben, sowie der Verkauf und das 
Feilhalten solcher verfälschter Nahrungsmittel, sofern dem Verkäufer die 
Verfälschung bekannt war oder zufolge seines Gewerbes oder Berufs bekannt 
sein musste, je nach der Höhe des angerichteten Schadens und je nachdem 
eine erste Zuwiderhandlung oder ein erster oder zweiter Rückfall vorliegt, 
mit Geldbusse bis 100 Francs, oder mit dreimonatlicher Gefängnissstrafe 
und Geldbusse bis 300 Francs, oder mit sechsmonatlicher Gefängnissstrafe 
und Geldbusse bis 600 Francs bestraft. 

Ist die Verfälschung durch Beimischung gesundheitsschädlicher Stoffe 
verübt, oder sind gesundheitsschädliche Nahrungsmittel wissentlich oder 
schuldbar unwissentlich feilgehalten oder verkauft, so tritt selbst, wenn kein 
Nachtheil entstanden ist, Gefängniss- oder Arbeitshausstrafe bis zu 1 Jahr 
allein oder in Verbindung mit einer Geldbusse bis zu 1000 Francs ein, die 
bei eingetretenem Schaden, ohne dass ein anderes Strafgesetz verletzt ist/ 
sich verdoppelt und beim Todesfall des Beschädigten sogar bis auf 5 Jahre 
Zuchthaus erhöht werden soll. Das gedachte Gesetz bestimmt ausserdem 
noch eine Geldstrafe (10 bis 100 Francs) für den Verkauf unreifen Obstes 
und verdorbener Nahrungsmittel. Sodann ordnet es in allen Fällen Ein¬ 
ziehung und nötigenfalls Vernichtung der verdorbenen oder gefälschten 
Nahrungsmittel und setzt schliesslich fest, dass zum Zwecke einer ordnungs- 
mässigen Controle periodische Untersuchungen der zum Verkauf bestimmten 
Nahrungsmittel durch Sachverständige stattzufinden haben, ohne indessen 
über die Modalitäten dieser Controle weitere Vorschriften zu geben. 

Eine Specialvorschrift des Strafgesetzbuches vom Jahre 1808, das Verbot 
der Verwendung von Blei beim Ueberzinnen kupferner Koch- und Speisegeräthe 
betreffend, ist von den angeführten Gesetzesbestimmungen nicht berührt. 

Russland 

hat in seiner Strafgesetzgebung nur in dem „Gesetz über die von den 
Friedensgerichten zu verhängenden Strafen vom 20. November 1864“ eine 
Arreststrafe von höchstens einem Monat und eine Geldbusse von höchstens 
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100 Rubel nebst Einziehung gegen denjenigen angedroht, welcher gesund* 
heitsschädliche Ess- oder Trinkwaaren bereitet oder verkauft oder Geschirre 
aus gesundheitsnachtheiligem Material fertigt. 

Dänemark 

bat im Strafgesetzbuch vom 20. Februar 1866 Art. 290 eine allgemeine 
Vorschrift, nicht bloss für Esswaaren und Getränke, sondern für Waaren, 
welche bestimmt sind, verkauft oder von Anderen gebraucht zu werden, 
überhaupt dahin gehend, dass, wer dergleichen mittelst giftiger oder anderer 
gesundheitsgefährlicher Stoffe herstellt oder so hergestellte Waaren wissent¬ 
lich verkauft, mit Gefängniss bestraft werden soll, sofern die Handlung 
nicht durch ein anderes Strafgesetz mit schwerer Strafe bedroht ist, dass 
aber unter erschwerenden Umständen, namentlich wenn Jemand in Folge 
der Handlung gestorben ist oder Schaden an seiner Gesundheit erlitten hat, 
Zwangsarbeit in einem Zuchthause eintreten soll. Im Falle der Fahrlässig¬ 
keit soll Geldstrafe genügen. 

In 

Schweden 

verwirkt — nach dem Strafgesetzbuch vom 16. Februar 1864 — derjenige 2 bis 
6 Jahr Arbeitshausstrafe, welcher wissentlich gefälschte Esswaaren verkauft 
oder in Verkehr bringt, wenn dazu lebens- oder gesundheitsgefährliche Stoffe 
verwendet sind; auf 6 bis 10 Jahre derselben Strafe ist zu erkennen, sobald 
ein schwerer Schade geschehen, und auf zehnjährige oder lebenslängliche 
Zuchthausstrafe, falls der Geschädigte das Leben eingebüsst hat. Der Ver¬ 
such wird mit höchstens 2 Jahren Zuchthaus bestraft. Handelsleuten und 
Gewerbetreibenden wird der weitere Gewerbebetrieb untersagt, wenn der Fall 
in ihrem Gewerbebetrieb sich ereignet hat. 

Italien 

hat in dem Entwurf des Strafgesetzbuches vom 24. Februar 1874, der gegen¬ 
wärtig dem Parlament zur Berathung vorliegt (Art 328), die wissentlich in 
gewinnsüchtiger Absicht und in gesundheitsgefahrlicher Weise verübte Ver¬ 
fälschung von Nahrungsmitteln, Getränken und anderen käuflichen Sachen, 
ebenso wie den Vertrieb derartiger Waaren und Stoffe mit Gefängniss von 
4 Monaten bis zu 2 Jahren und einer Geldbusse von 500 bis 2000 Lire 
bedroht, eine Strafe, die stets mit Einziehung, nötigenfalls mit Vernichtung 
der verfälschten Waare verbunden ist und im Falle einer erheblichen Er¬ 
krankung oder gar des Todes des Beschädigten eine nicht unbeträchtliche 
Erhöhung erleidet. 

Sodann enthält das Gesetz vom 20. März 1865 über die öffentliche 
Gesundheitspflege, welches ohne wesentliche Modiflcationen noch neuerlich 
(1874) in den Provinzen Venedig und Mantua eingeführt worden ist, eine 
Reihe von vorbeugenden Bestimmungen gegen die Verfälschung der Lebens¬ 
mittel. Unter dem Ministerium des Innern und in Anschluss an die Organe 
der allgemeinen Verwaltung des Landes wird eine Organisation von Gesund- 
heitsräthen (einem Obergesundheitsrath für den ganzen Staat, Provinzial- 
gesundheitsräthen für die Provinzen und Bezirksgesundheitsräthen für die 
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Bezirke oder Kreise) ins Leben gerufen, denen neben anderen Functionen 
auch die Ueberwachung des Handels- und Geschäftsbetriebs der Droguen- 
verkäufer, Bierbrauer, Branntweinbrenner, Zuckerbäcker, Kräutersammler, 
Fabrikanten und Verkäufer chemischer Producte aller Art, wie künstlicher 
Mineral- und gashaltiger Wasser und anderer künstlicher Getränke über¬ 
haupt, sowie der in öffentlichen Wohlthätigkeits- und Krankenanstalten zur 
Verwendung gelangenden Speisen und Getränke zur Pflicht gemacht ist 
(Art. 17), während ausserdem den Bürgermeistern noch besonders anbefohlen 
wird, die Märkte und anderweitigen Verkaufsstellen einer eingehenden 
Ueberwachung zu unterwerfen und für sofortige Entfernung der verdorbenen, 
gefälschten oder gesundheitsschädlichen Nahrungsmittel Sorge zu tragen 
(Art. 29)!). 

Spanien 

hat in seinem Strafgesetzbuche vom Jahre 1870 eine GeldbuBse (125 bis 
1250 Pesetas) und schwere Getan guissstrafe, unter Umständen sogar Zucht¬ 
hausstrafe auf die Beimischung gesundheitsschädlicher Stoffe zu Esswaaren 
und Getränken, welche zum öffentlichen Gebrauch bestimmt sind, gesetzt. 
Die betreffenden Waaren sollen conflscirt und unbrauchbar gemacht werden 
und wenn Jemand solche zur Unbrauchbarmachung und Vernichtung desig- 
nirte Waaren sich aneignet, so soll auch ihn die gleiche Strafe treffen. — 
Fener ist jede Betrügerei bei Verkauf von Nahrungsmitteln, mag dieselbe 
durch falsches Maass, Gewicht oder durch die Beschaffenheit der Waare 
begangen sein, mit Geldbusse von 50 bis 500 Pesetas oder Gefangniss von 
1 bis 10 Tagen bedroht. 

Das Strafgesetz von Chile vom 12. November 1874 schliesst sich in 
seinen hierher gehörigen Bestimmungen fast wörtlich an das spanische Gesetz 
an, nimmt aber überall geringere Strafmaasse; und noch milder ist das 
Strafgesetzbuch Venezuelas« 

New-York. 

The Sanitary Code des Staates vom Jahre 1875 enthält neben einer 
grossen Anzahl hier nicht weiter zu erwähnender Bestimmungen Bestim¬ 
mungen, welche die Unterdrückung der Fabrikation verfälschter Waaren 
und des Handels mit denselben bezwecken. 

Es wird (Sect. 29) nicht nur das Feilhalten und der Verkauf von ver¬ 
dorbenen und gesundheitsschädlichen Nahrungsmitteln, insbesondere von 
Milch, Butter u. s. w., sondern schon das Einbringen derselben in das Weich¬ 
bild der Stadt, ebenso wie der Verkauf ungesunder oder verdorbener Früchte 
und Gemüse allgemein verboten, ferner wird (Sect. 35) den Speisewirthen 
und ihren Dienstleuten anbefohlen, darüber zu wachen, dass keine schäd¬ 
lichen oder giftigen Nahrungsmittel und Getränke verkauft oder verschänkt 
werden und endlich der Verkauf, Vertrieb und der Kauf ungesunder Nah- 

*) Das Gesetz enthält neben einer Aufzählung der sonstigen Obliegenheiten der Gesund- 
heitsräthe, die Vorschrift über deren Zusammensetzung, aus Verwaltungsbeamten, Gelehrten, 
Technikern und Juristen, über die Art und Weise der Ernennung der Mitglieder und ihres 
periodischen Ausscheidens, sowie über die den Gesundheitsrathen resp. ihren Delegirten bei¬ 
gelegten Befugnisse. 
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rungsmittel und Getränke unter einer fälschlichen Bezeichnung untersagt. 
Einer jeden Privatperson wird es zur Pflicht gemacht, unverzüglich der zu¬ 
ständigen Behörde davon Anzeige zu machen, wenn sie von dem Verkauf 
verdorbener Lebensmittel Kenntniss erhalten, und das Verfahren, welches 
der Beamte zu beobachten hat, wenn ihm verdächtige Esswaaren Vorkommen, 
geregelt. Darnach soll beim Widerspruch des Verkäufers nicht mit der 
Confiscation derWaare vorgegangen, vielmehr sollen zwei achtbare Personen 
zugezogen werden, und je nach dem Urtheil dieser die sofortige Wegschaffung 
des beanstandeten Gegenstandes angeordnet oder nur der Verkauf sistirt 
werden dürfen. Bei abweichenden Meinungen der zugezogenen Vertrauens¬ 
männer soll die Entscheidung der Sanitätsoberbeamten angerufen werden. 
Hinsichtlich der Getränke wird das Verkaufsverbot (Sect. 43) dahin ausge¬ 
dehnt, dass Niemand Getränke, von denen er annehmen darf, dass sie gesund¬ 
heitsschädlich seien, selbst kaufen oder kaufen lassen soll, und den Destilla¬ 
teuren, Brauern und ähnlichen Gewerbetreibenden wird untersagt, Getränke 
zu fabriciren, zu haben oder zum Verkauf zu halten, welche beim Gebrauch 
eine der menschlichen Gesundheit nachtheilige Wirkung ausüben können. 
Geföngniss und Geldstrafe treffen diejenigen, welche der Vorschrift dieses 
Gesetzes zuwiderhandeln. 


Oesterreich. 

Das Strafgesetz vom 27. Mai 1852 bedroht in den §§. 403 ff. Weinhändler, 
Bierbrauer, Gewerbsleute, die gebrannte Wasser verfertigen, sowie Schank¬ 
inhaber, deren Getränke auf eine Art, welche auf die Gesundheit schädlich 
wirken kann, zubereitet, gefälscht oder verdorben befunden werden, neben 
Verlust der betreffenden Getränke mit einer Geldstrafe von 100 bis 500 
Gulden, im Wiederholungsfälle mit der doppelten Geldstrafe; im zweiten 
Rückfalle ausserdem mit Verlust des Gewerbes. Wenn die Mischung oder 
Beisatz „als der Gesundheit in einem hohen Grade schädlich erkannt“ wird, 
so soll drei- bis sechsmonatlicher strenger Arrest, Verlust des Gwerbes und 
lebenslängliche Unfähigkeit zu demselben eintreten. Jeder Ge werbtreibende, 
welcher Koch- oder Essgeschirr aus Zinn, das mit Blei verfälscht ist, ver¬ 
fertigt oder mit Blei verzinnt, wird mit 25 bis 50 Gulden, unter erschwe¬ 
renden Umständen ausserdem mit Verlust des Gewerbes bestraft. An diese 
speciellen Strafvorschriften schliesst sich eine allgemeine, wonach „jeder 
Zusatz, jede Mischung oder Fälschung, welche an und für sich oder durch 
die dabei gebrauchten Materialien, durch die Art der Zubereitung oder die 
zur Zubereitung oder Aufbewahrung gebrauchten Gefässe einer genussbaren 
Waare eine der Gesundheit schädliche Eigenschaft mittheilen kann“, mit 
Geldstrafe von 10 bis 100 Gulden oder mit Arrest von 3 Tagen bis zu 
einem Monate bestraft wird. Hierher gehört insbesondere die Verwendung 
von Mineralfarben bei Esswaaren, das Ueberstreichen der Stoffe, welche den 
menschlichen Körper berühren sollen, mit Mineralfarben, welche giftige Metall¬ 
präparate enthalten; die Anwendung von Bleiglätte oder schlechter Glasur bei 
E88-, Trink-, Koch- und Kinderspielgeschirr; die vorschriftswidrige Verfertigung 
von E88-, Trink- oder Kochgeschirren aus Packfong und andere Fälle mehr. 

Von besonderem Interesse sind ferner die betreffenden Bestimmungen 
des neuen Entwurfs eines Strafgesetzbuchs, welcher von der Regierung dem 
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österreichischen Reichstage yorgelegt und in einem Ausschüsse des Abgeord¬ 
netenhauses bereits berathen ist. Wie der Entwurf im Grossen und Ganzen, 
so lehnen sich auch die Bestimmungen desselben über Betrug (§. 280), sowie 
die über die Vergiftung von Brunnen und über die Herstellung zum öffent¬ 
lichen Verkaufe oder Verbrauche bestimmter Gegenstände in gesundheits¬ 
zerstörender Weise (§§. 348 bis 350) an die entsprechenden Bestimmungen 
des deutschen Strafgesetzbuchs (§§. 263, 324 bis 326) auf das Engste an. 

Ausser diesen sich als Verbrechen oder Vergehen qualificirenden Hand¬ 
lungen bedroht aber der Entwurf, ohne dass das deutsche Strafgesetzbuch 
ihm auch in dieser Beziehung überall als Vorbild dienen konnte, eine Reihe 
von anderen Handlungen mit der für Uebertretungen zulässigen Strafe, 
wobei nur vorauszuschicken ist, dass der zulässige Höchstbetrag der Strafe 
bei Uebertretungen Geldstrafen von 300 Gulden oder Haft von 2 Monaten 
ist (§§. 1, 13). Bei der einen Kategorie dieser Handlungen ist die Rück¬ 
sicht auf die Abwehr gesundheitsgefahrlicher Einwirkung entscheidend. 
Hierher gehört das Bereiten der zum Verkaufe bestimmten Nahrungsmittel 
aus gesundheitsschädlichen Stoffen oder in gesundheitsgefährlicher Weise, 
das wissentliche Feilhalten oder Verkaufen verdorbener oder gesundheits¬ 
schädlich bereiteter Nahrungsmittel, sowie das Feilhalten und Verkaufen 
solcher Nahrungsmittel, welche durch Verordnung als schädlich bezeichnet 
sind; Zuwiderhandlungen gegen die Verordnungen, welche zur Verhütung 
von Gefahren für die Gesundheit bezüglich des Zubereitens öder Aufbewah- 
rens von Nahrungsmitteln, bezüglich der Beschau von Vieh oder anderen 
Nahrungsmitteln, bezüglich des Schlachtens von Thieren unter einem ge¬ 
wissen Alter, bezüglich der Reinlichkeit in Schlachthäusern u. s. w. erlassen 
sind; sodann die Erzeugung oder Zurichtung von Koch-, Ess- oder Trink¬ 
geschirren, Waagen, Maassen, Kleidungsstoffen, Kinderspielwaaren, Tapeten 
oder anderen Gegenständen des menschlichen Gebrauchs in gesundheits¬ 
schädlicher Weise, das wissentliche Verkaufen oder Feilhalten solcher gesund¬ 
heitsgefährlichen Gegenstände, sowie überhaupt das Zuwiderhandeln gegen 
die bezüglich solcher Gegenstände erlassenen Verordnungen (§§. 467, 468). 
Eine andere Kategorie der mit Strafe bedrohten Handlungen findet sich 
unter den „Uebertretungen in Bezug auf das Eigenthum“. Hierher gehört 
das Verkaufen oder Feilhalten von Waaren unter Angabe oder Bezeichnung 
des Gewichts, der Zahl, der besonderen Eigenschaft oder Beschaffenheit, ohne 
dass dieselben dieses Gewicht oder diese Zahl, Eigenschaft oder Beschaffen¬ 
heit haben, oder von verdorbenen oder zu ihrem gewöhnlichen Zwecke un¬ 
brauchbar gewordenen Waaren unter Verschweigung dieser Eigenschaft, 
auch wenn eine betrügerische Absicht nicht vorliegt; das Erzeugen, Ver¬ 
kaufen oder Feilhalten von Waaren in einer verbotenen Mischung oder Be¬ 
schaffenheit, sowie von Waaren, welche in Folge besonderer Verordnung nur 
unter Bezeichnung ihrer Eigenschaft verkauft werden dürfen, ohne diese 
Bezeichnung (§. 504). Diese Bestimmungen des österreichischen Entwurfes 
werden eine besondere Beachtung beanspruchen dürfen. 

In Betreff Englands siehe Anlage D. 
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Anlage C. 

Vergleichende Zusammenstellung 

von 

Bestimmungen aus den Gesetzgebungen von Frankreich, 
Belgien, den Niederlanden, England, St Gallen, Zürich, 

Oesterreich. 

1. Frankreich. 

Code penal. 

Art. 318. Quiconque aura vendu ou d6bite des boissons falsifiees, 
contenant des mixtious nuisibles ä la sante, sera puni d’un emprisonn einen t 
de six jours k deux ans, et d’une amende de seize francs a cinq cent francs. 

Seront saisies et confisquees les boissons falsifiees trouvees appartenir 
au vendeur ou debitant. 

423. (L. 13 mai 1863.) Quiconque aura trompe l’acheteur sur le titre 
des matieres d’or ou d’argent, sur la qualite d’une pierre fausse vendue pour 
fine, sur la nature de toute marchandise; quiconque, par usage de fauxpoids 
ou de fausses mesures, aura trompe sur la quantite des choses vendues, sera 
puni de remprisonnement pendant trois mois au moins, un an au plus, et 
d’une amende qui ne pourra exceder le quart des restitutions et dommages- 
interßts, ni etre au-dessous de cinquante francs. 

Les objets du delit, ou leur valeur, s’ils appartiennent encore au ven¬ 
deur, seront confisques; les faux poids et les fausses mesures seront aussi 
confisques, et de plus seront brises. 

Le tribunal pourra ordonner l’affiche du jugement dans les lieux qu’il 
designera, et son insertion integrale ou par extrait dans tous les journaux 
qu’il designera, le tout aux frais du condamnA 

475. Seront punis d’amende, depuis six francs jusqu’ä dix francs in- 
clusivement. 

6. Ceux qui auront vendu ou debite des boissons falsifiees; sans pre- 
judice des peines plus severes qui seront prononcees par les tribunaux de 
police correctionelle, dans le cas oü eiles contiendraient des mixtions nuisibles 
k la sante. 

476. Pourra, suivant les circonstances, etre prononce, outre Tarnende 
portee en l’article prec^dent, Temprisonnement pendant trois jours au plus, 
contre les vendeurs et debitants de boissons falsifiees. 

477. Seront saisis et confisques: 

2. les boissons falsifiees, trouvees appartenir au vendeur et debitant: 
ces boissons seront repandues; 

4. les comestibles gates, corrompus ou nuisibles: ces comestibles seront 
detruits. 
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Loi, tendant ä la repression plus efficace de certaines fraudes 
dang la vente de marchandises, 27 mars 1851'). 

Art. 1. Seront punis des peines portees par l’article 423 du Code 
penal: 1. Ceux qui falsifieront des substances ou denrees alimentaires ou 
medi ca mente nses destinees ä etre vendues; — 2. Ceux qui vendront ou 
mettront en vente des substanzes ou denrees alimentaires ou medicamenteuses 
qu’ils sauront etre falsifiees ou corrompues; — 3. Ceux qui auront trompe 
ou tente de tromper, sur la quantite des choses livrees, les personnes aux- 
quelles ils vendent ou achetent, soit par l’usage de faux poids ou de fausses 
mesures, ou d’instruments inexacts servant au pesage ou mesurage, soit par 
des manoeuvfes ou proc^des tendant ä fausser l’operation du pesage ou 
mesurage, ou ä augmenter frauduleusement le poids ou le volume de la 
marchandise, meme avant cette Operation; soit, enfin, par des indications 
frauduleuses tendant k faire croire ä un pesage ou mesurage anterieur et 
exact. 

Art. 2. Si, dans les cas prevus par l’article 423 du Code penal ou par 
l’article 1er de la presente loi, il s’agit d’une marchandise contenant des 
mixtions nuisibles a la sante, Tarnende sera de 50 a 500 francs, ä moins que 
lequart des restitutions et dommages-interets n’exede cette derniere somme; 
Temprisonnement sera de trois mois ä deux ans. Le present article sera 
applicable meme au cas oü la falsification nuisible serait connue de Fache* 
teur ou consommateur. 

Art. 3. Sont punis d’une amende de 16 francs k 25 francs, et d’un 
emprisonnement de six ä dix jours, ou de Tune de ces deux peines seulement, 
suivant les circonstances, ceux qui, sans motifs legitimes, auront dans leurs 
magasins, boutiques, ateliers ou maisons de commerce, ou dans les hailes, 
foires ou marches, soit de poids ou mesures faux, ou autres appareils inexacts 
servant au pesage ou au mesurage, soit des substences alimentaires ou m6di- 
camenteuses qu’ils sauront etre falsifiees ou corrompues. Si la substance 
falsifiee est nuisible ä la sante, Tarnende pourra etre portee ä 50 francs, 
et Temprisonnement a quinze jours. 

Art, 4. Lorsque le prevenu, convaincu de contravention k la presente 
loi ou k l’article 423 du Code penal, aura, dans les cinq annees qui ont 
precede de delit, ete condamne pour infraction ä la präsente loi ou k l’article 
423, la peine pourra etre elevee jusqu’au double du maximum; Tarnende 
prononcee par l’article 423 et par les articles 1 et 2 de la presente loi 
pourra meme etre portee jusqu’ä 1000 francs, si la moite des restitutions et 
dommages-interets n’exede pas cette somme; letout, sans prejudice del’appli- 
cation, s’il y a lieu, des articles 57 et 58 du Code penal. 

Art. 5. Les objets dont la vente, usage ou possession constitue le 
delit, seront confisques, conformement & l’article 423 et aux articles 477 et 
481 du Code p6nal. S’ils sont propres a un usage alimentaire ou medical, 
le tribunal pourra les mettre a la disposition de l’administration pour etre 
attribues aux etablissements de bienfaisance. S’ils sont impropres k cet 


Dies Gesetz findet sich in deutscher Uebersetzung mitgetheiit Bd. X, Heft 2, S. 357, 


Digitized by v^,ooQLe 



507 


Zusammenstellung der ausländischen Gesetze. 

usage ou nuisibles, les objets seront detruits ou repandus aux frais du con- 
damne. Le tribunal pourra ordonner que la destruction ou effuaion aura 
lieu devant l’etablissement ou le domicile du condamne. 

Art. 6. Le tribunal pourra ordonner l’affiche du jugement dans les 
lieux qu’il designera, et son insertion integrale ou par extrait dans tous les 
journaux qu’il designera, le tout aux frais du condamn,«. 

Art. 7. L’article 463 du Code penal sera applicable aux delits prevus 
par la presente loi. 

Art. 8. Le deux tiers du produit des amendes sont attribues aux 
communes dans lesquelles les delits auront ete constates. 

Art. 9. Sont abroges les articles 475 No. 14 et 479 No. 5 du Code 
penal. 

Loi qui declare applicables aux boissons les dispositions de la 
loi du 27 mars 1851 (5. Mai 1855). 

Art. 1. Les dispositions de la loi du 27 mars 1851 sont applicables 
aux boissons. 

2. L’article 318 et le No. 6 de l’article 475 du Code penal sont et 
demeurent abroges. 


2. Belgien. 

Code penal, 9. Juin 1867. 

Art. 454. Celui qui aura m61e ou fait meler, soit ä des comestibles ou 
des boissons, soit k des substances ou denrees alimentaires quelconques, 
destines ä etre vendus ou debites, des mati&res qui sont de nature ä donner 
la mort ou k älterer grayement la sante, sera puni d’un emprisonnement 
de six mois ä cinq ans et d’une amende de deux cents francs k deux mille 
francs. 

Art. 455. Sera puni des peines portees ä l’article precedent: 

Celui qui yendra, debitera ou exposera en vente des comestibles, 
boissons, substances ou denrees alimentaires quelconques sachant qu’ils con- 
tiennent des matieres de nature ä donner la mort ou ä älterer grayement la 
sante; 

Celui qui aura yendu ou procure ces matieres, sachant qu’elles deyaient 
seryir ä falsifier des substances ou denrees alimentaires. 

Art. 456. Sera puni d’un emprisonnement de trois mois ä trois ans et 
d’une amende de cent francs ä mille francs,* celui qui aura dans son magasin, 
sa boutique ou en tout autre lieu, des comestibles, boissons, denrees ou sub¬ 
stances alimentaires, destines ä etre vendus ou debites, sachant qu’ils con- 
tiennent des mati&res de nature ä donner Ja mort ou ä älterer grayement 
la sante. 

Art. 457. Les comestibles, boissons, denrees ou substances alimentaires 
melang^es seront saisis, confisques et mis hors d’usage. 

La patente du coupable lui sera retiree; il ne pourra en obtenir une 
autre pendant la duree de son emprisonnement. II pourra de plus etre 
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condamne a l’interdiction, conformement a l’art. 33. Le tribunal ordonnera 
que le jugement soit affiche dans le lieu qu’il designera et ins6re en entier 
ou par extrait dans les journaux qu’il indiquera; le tout aux frais du con¬ 
damne. 

Art. 500. Seront punis d’un emprisonnement de huit jours ä un an et 
d’une amende de cinquante francs ä mille francs, ou d’une de ces peines 
seulement: 

Ceux qui auront falsifie ou fait falsifier des denrees ou boissons propres 
k l’alimentation, et destinees ä etre vendues ou debitees; 

Ceux qui auront vendu, debite ou expos6 en yente ces objets, sachant 
qu’ils etaient falsifies; 

Ceux qui, par aflfiches ou par avis, imprimes ou non, auront mecham- 
ment ou frauduleusement propage ou revele des proc^des de falsification de 
ces meines objets. 

Art. 501. Sera puni d’un emprisonnement de huit jours a six mois et 
d’une amende de vingt-six francs k cinq cents francs, ou d’une de ces peines 
seulement, celui chez lequel seront trouvees des denreeB ou boissons propres 
k l’alimentation et destinees ä etre vendues ou debitees, et qui sait qu’elles 
sont falsifiees. 

Art. 502. Dans les cas pr^vus par les deux articles precedents, le tri- 
bunal pourra ordonner que le jugement soit affiche dans les lieux qu’il 
designera et inserö, en entier ou par extrait, dans les journaux qu’il indi¬ 
quera; le tout aux frais du condamne. 

Si le coupable est condamne a un emprisonnement d’au moins six mois, 
la patente lui sera retiree et il ne pourra en obtenir une autre pendant la 
duree de sa peine. 

Art. 503. Les denrees alimentaires ou boissons falsifiees trouvees en 
la possession du coupable seront saiBies et confisquees. 

Si eiles peuvent servir k un usage alimentaire, elles seront mises ä la 
disposition de la commune oü le delit aura ete commis, avec charge de le 
remettre aux hospices ou au bureau de bienfaisance, selon les besoins de ces 
Etablissements; dans le cas contraire, les objets saisis seront mis hors 
d’usage. 

3. Niederlande. 

Gesetz vom 19. Mai 1829 (Staatsblatt Nr. 35), 

dazu dienend, um die Mischung giftiger oder anderer schädlichen Substanzen in 
Esswaaren oder Getränken zu unterdrücken. 

Art. 1. Ein Jeder, der unter zum Verkauf oder zur Vertheilung be- 
bestimmtes Brod, Esswaaren oder einige Bestandtheile derselben mischt oder 
mischen lässt: schwefelsaures Kupfer (blauen Vitriol oder Grünspan), schwe- 
felsaures Zink (weissen Vitriol) oder einige andere giftige Stoffe, soll be¬ 
straft werden mit Gefangniss von zwei bis fünf Jahren und mit einer Geld¬ 
busse von zweihundert bis zu fünfhundert Gulden, unter gleichzeitiger 
Einziehung seines Patents und Untersagung der Befugniss, während der 
Zeit der Gefangnissstrafe ein solches Patent zu erlangen. 
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Art. 2. Mit gleichen Strafen sollen bestraft werden Alle und Jeder, 
die unter zum Verkauf oder zur Vertheilung bestimmte Getränke oder 
deren Bestandtheile giftige Stoffe mischen oder mischen lassen. 

Art. 3. Die durch vorhergehende Artikel angedrohten Strafen sollen auch 
angewendet werden auf Jeden, welcher zum Verkauf oder zur Vertheilung 
bestimmtes Brod, Esswaaren, Getränke oder deren Bestandtheile, die mit den 
in den Artikeln 1 und 2 bezeichneten giftigen Stoffen vermischt sind, mit 
Vorwissen solcher Vermischung verkauft, absetzt, vertheilt oder zu verkau¬ 
fen, abzusetzen, zu vertheilen oder vertheilen zu lassen versucht, sowie auf 
einen Jeden, der die giftigen Stoffe verkauft oder verschafft haben wird, mit 
Vorwissen, dass dieselben zu dem Verbrechen dienen sollten. 

Art. 4. In Erweiterung und Modificirung des Artikel 318 des noch 
in Wirksamkeit befindlichen Strafgesetzbuchs werden die in diesem Artikel 
vermeldeten Strafbestimmungen hiermit auf einen Jeden anwendbar erklärt, 
der zum Verkauf oder zur Vertheilung bestimmtes Brodt, Esswaaren oder 
Getränke oder deren Bestandtheile mit für die Gesundheit schädlichen 
Stoffen vermischt, vermischen lässt oder einige dieser Esswaaren, Getränke 
oder deren Bestandtheile mit Vorwissen solcher Vermischung verkauft oder 
absetzt oder vertheilt oder dieselben zu verkaufen, abzusetzen, zu vertheilen 
oder vertheilen zu lassen sucht. 

Art. 5. Im Falle von Wiederholung der in den vorhergehenden Artikeln 
bezeichneten Verbrechen sollen die Bestimmungen des Art. 58 des noch in 
Wirksamkeit befindlichen Strafgesetzbuchs an gewendet werden. 

Art. 6. Unbeschadet der in den Artikeln 1,2,3 und 5 angeführten 
Strafen soll von dem Richter der Anschlag nnd die Veröffentlichung des 
Erkenntnisses auf Kosten des für schuldig Erklärten befohlen werden. 

Art. 7. Die in diesem Gesetze festgesetzten Strafen sollen in jedem 
Falle verbunden sein mit der Beschlagnahme und Vernichtung des Brodes, 
der Esswaaren oder Getränke, oder der zu Esswaaren oder Getränken 
bestimmten Substanzen, die mit giftigen oder schädlichen Stoffen vermischt 
sind. 

Art. 8. Durch das gegenwärtige Gesetz werden in keinem Theile die 
im Art. 302 des jetzt noch in Wirksamkeit befindlichen Strafgesetzbuchs 
enthaltenen Bestimmungen bezüglich derjenigen abgeschafft, welche sich 
des Verbrechens der Giftmischerei schuldig machen, sowie dies Verbrechen 
im Artikel 301 desselben Gesetzbuchs beschrieben ist. 

Entwurf eines Strafgesetzbuches. 

Zweites Buch. Verbrechen. 

Titel VII. Verbrechen, durch welche die allgemeine Sicherheit 
von Personen oder Gütern in Gefahr gebracht wird. 

Art. 189. Mit Gefangnissstrafe von höchstens neun Jahren wird be¬ 
straft: 

1. deijenige, der Stoffe verkauft oder abliefert, wissend, dass sie für das 
Leben oder die Gesundheit gefährlich sind, und dass sie zur Ver- 
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mischung mit Esswaaren oder Getränken oder zur Zubereitung von 
Essw&aren oder Getränken dienen sollen; 

derjenige, der wissentlich in Esswaaren oder Getränken oder in zur 
Bereitung derselben dienenden Substanzen, die bestimmt sind, um 
verkauft oder vertheilt zu werden, Stoffe mischt, welche für das 
Leben oder die Gesundheit gefährlich sind; 

derjenige, der Esswaaren oder Getränke verkauft, zum Kauf an¬ 
bietet, abliefert, vertheilt oder zum Verkauf oder zur Vertheilung in 
Vorrath hat, wissend, dass sich darin für das Leben oder die Ge¬ 
sundheit gefährliche Stoffe befinden. 

Wenn die Handlung Jemandes Tod zur Folge hat, so wird der Schul¬ 
dige mit Gefängnisstrafe von mindestens neun Monaten und höchstens zwölf 
Jahren bestraft. 

Wenn der Schuldige innerhalb der letzten fünf Jahre wegen eines der 
in diesem Artikel oder im Artikel 191 erwähnten Verbrechen verurtheilt 
worden ist, so können die Strafen um ein Drittel erhöht werden. 

Art. 190. Mit Haft von höchstens sechs Monaten oder Geldstrafe von 
höchstens dreihundert Gulden wird bestraft: 

1. derjenige, welcher für das Leben oder die Gesundheit gefährliche 
Stoffe verkauft oder abliefert, wissend, dass sie zur Vermischung 
mit oder zur Bereitung von Esswaaren oder Getränken dienen 
sollen, doch unbekannt mit dem gefährlichen Charakter dieser 
Stoffe; 

2. derjenige, der in Esswaaren oder Getränke oder in zur Bereitung 
derselben dienende Substanzen, welche bestimmt sind, verkauft oder 
ausgetheilt zu werden, Stoffe mischt, welche für das Leben oder die 
Gesundheit gefährlich sind, ohne mit dem gefährlichen Charakter 
dieser Stoffe bekannt zu sein; 

3. derjenige, welcher Esswaaren oder Getränke verkauft, zum Kauf 
anbietet, abliefert, austheilt, oder zum Verkauf oder zur Austheilung 
in Vorrath hat, in welchen sich für das Leben oder die Gesundheit 
gefährliche Stoffe befinden, wissend, dass die Esswaaren oder Ge¬ 
tränke mit anderen Stoffen vermischt sind, doch unbekannt mit dem 
gefährlichen Charakter dieser Stoffe. 

Hat die Handlung den Tod Jemandes zur Folge gehabt, so wird der 
Schuldige mit Haft von höchstens einem Jahre bestraft. 

Art. 191. Deijenige, welcher Esswaaren oder Getränke verkauft, zum 
Kaufe anbietet, abliefert, vertheilt oder zum Verkauf oder zur Vertheilung 
in Vorrath hat, wissend, dass sie durch eigenes Verderben oder durch Ab¬ 
stammung von kranken Thieren zum Gebrauch von Menschen gefährlich 
sind, wird mit Gefangnissstrafe von höchstens vier Jahren sechs Monaten 
bestraft. 

Wenn die That Jemandes Tod zur Folge gehabt hat, wird der Schul¬ 
dige mit Gefangnissstrafe von höchstens neun Jahren bestraft. 

Wenn der Schuldige in den letzten fünf Jahren wegen eines der in 
diesem Artikel oder in Artikel 189 bezeichneten Verbrechen verurtheilt ist, 
können die Strafen um ein Drittel erhöht werden. 
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Titel XXV. Betrug. 

Art. 365. Mit Gefängnissstrafe von höchstens drei Jahren wird be¬ 
straft: 

1. derjenige, welcher Stoffe verkauft oder abliefert, wissend, dass sie 
zur Verfälschung von Esswaaren oder Getränken oder von Arznei¬ 
mitteln dienen sollen; 

2. derjenige, welcher Esswaaren oder Getränke oder Arzneimittel, die 
bestimmt sind, verkauft oder vertheilt zu werden, vorsätzlich ver¬ 
fälscht; 

3. derjenige, der Esswaaren oder Getränke oder Arzneimittel verkauft, 
zum Kauf anbietet, abliefert, vertheilt oder zum Verkauf oder zur 
Vertheilung in Vorrath hat, wissend, dass sie verfälscht sind. 

Art. 366. Bei Verurtheilung wegen eines der in den Artikeln 364 
und 365 erwähnten Verbrechen kann der Richter die Veröffentlichung sei¬ 
nes Erkenntnisses befehlen. 

Wenn der Schuldige innerhalb der letzten fünf Jahre wegen eines 
dieser Verbrechen verurtheilt ist, so kann ihm die Ausübung des Berufes, 
in welchem das Verbrechen begangen wird, untersagt werden. 


4. England. 

38 und 39 Vict. Ch. 63. 

Gesetz zur Beseitigung der bisherigen Gesetzgebung über 
die Verschlechterung der Lebensmittel und zur Verbesserung 
der Bestimmungen über den Verkauf von Nahrungs- und 
Arzneimitteln in reiner Beschaffenheit, vom 11. August 1875. 

Da es wünschenswerth ist, dass die bestehenden Statuten über die 
Verfälschung der Nahrungsmittel aufgehoben werden, und dass das Gesetz 
betreffend den Verkauf von Nahrungs- und Arzneimitteln in reiner und 
echter Beschaffenheit revidirt wird, hat Ihre Maj. die Königin durch und 
mit Rath und Zustimmung der geistlichen und weltlichen Lords und der 
Gemeinen in der gegenwärtigen Session des Parlaments und unter dessen 
Sanctionirung beschlossen wie folgt: 

1. Aufhebung des statutarischen Rechts. — Von dem Tage 
der Gültigkeit dieses Gesetzes an treten folgende Gesetze ausser Kraft, und 
zwar Cap. 84 (Victoria ™/u)i Cap. 121 Abtheil. 24 (Victoria 81 / 32 ), Cap. 26 
Abtheil. 3 (Victoria 88 / 34 ), Cap. 74 (Victoria 35 /s6)- Gültig bleiben nur die 
auf Grund dieser verschiedenen aufgeführten Gesetze erfolgten und noch 
nicht abgelaufenen Anstellungen und ebenso werden auch die gegen die 
vorstehend aufgeführten, demnächst ausser Kraft tretenden Gesetze be¬ 
gangenen Vergehen und dieserhalb bereits anhängigen oder noch schweben¬ 
den Untersuchungen und Geldstrafen noch nach den älteren Bestimmungen 
behandelt und erledigt. 
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2. Begriffsbestimmungen. — Die Bezeichnung „Nahrungsmittel“ 
soll jeden Artikel befassen, welcher mit Ausnahme von Arzneimitteln oder 
Wasser von Menschen als Nahrung oder Getränk benutzt wird. Die Bezeich¬ 
nung „Arzneimittel“ soll Medicamente für inneren oder äusseren Gebrauch 
umfassen. Als „Grafschaft“ gilt jeder ganze Kreis oder ein grösserer oder 
kleinerer Theil eines Kreises, oder auch eine grössere oder kleinere Stadt, 
wenn dieselbe nicht Parlamentsflecken ist. Als „Aufsichtsbehörde“ gelten 
in England entweder die Polizeibehörde oder eine von dem Magistrat 
ernannte und mit den Rechten eines Friedensrichters ausgestattete Person 
oder in Irland die Bezirksrichter. 

Thatbestand der Vergehen. 

3. Verbot der Mischung von schädlichen Ingredienzien und 
des Verkaufs derselben. — Niemand darf ein Nahrungsmittel in der 
Absicht, es zu verkaufen, mit irgend einem Bestandtheil oder Material so 
mischen, färben, beizen oder bestreuen, beziehungsweise durch einen Dritten 
mischen, färben, beizen oder bestreuen lassen (Order or pennit ), dass es 
gesundheitsschädlich wird, und Niemand darf ein der Art gemischtes, ge¬ 
färbtes, gebeiztes oder bestreutes Nahrungsmittel verkaufen bei Vermeidung 1 
einer Geldstrafe bis zu 50 Pf. St. für jedes Zuwiderhandeln im ersten Falle. 
Jedes Zuwiderhandeln nach einer Verurtheilung für ein erstes Zuwiderhan¬ 
deln soll als Verbrechen angesehen werden, für welches der Verurtheilte bis 
zu sechs Monaten bei harter Arbeit (Zuchthaus) eingesperrt werden soll. 

4. Verbot der Mischung von Arzneimitteln mit schädlichen 
Ingredienzien und des Verkaufs derselben. — Niemand soll, ausgenom¬ 
men zum Zweck von Compositionen, wie hernach beschrieben, Arzneimittel mit 
irgend einem Bestandtheil oder Material, wodurch deren Qualität oder Wirk¬ 
samkeit beeinträchtigt wird, mischen, färben, beizen oder bestreuen oder 
durch einen Dritten mischen, färben, beizen oder bestreuen lassen in der 
Absicht, dass solche in diesem Zustande verkauft werden sollen, und Niemand 
soll ein solches Arzneimittel, welches so gemischt, gefärbt, gebeizt oder 
bestreut ist, verkaufen, bei derselben Strafe für jeden einzelnen Fall, wie im 
vorhergehenden Artikel für die erste und folgende Uebertretung bestimmt ist. 

5. Ausnahmen für den Fall einer nachgewiesenen Unkennt- 
niss. — Indess wird bestimmt, dass Niemand nach den Vorschriften der 
beiden vorhergehenden Artikel dieses Gesetzes wegen des Verkaufs eines 
Nahrungs- oder Arzneimittels auf Grund einer der beiden vorstehenden 
Sectionen dieses Gesetzes verurtbeilt werden darf, wenn er in einer dem 
Richter oder dem Gerichtshof, vor dem er an geklagt ist, genügenden Weise 
darthut, dass er nicht gewusst habe, der von ihm verkaufte Gegenstand sei 
in der Weise, wie jene Sectionen es beschreiben, gemischt, gefärbt, gebeizt 
oder bestreut, und dass er auch mittelst angemessener Aufmerksamkeit keine 
Kenntniss davon habe erlangen können. 

6. Verbot des Verkaufs von Nahrungs- und Arzneimitteln, 
deren Natur, Substanz und Qualität nicht echt sind. — Bei Ver¬ 
meidung einer Geldstrafe bis zu 20 Pf. St. darf Niemand zum Nachtheil des 
Käufers ein Nahrungs- oder Arzneimittel verkaufen, welches seiner Natur, 
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Substanz oder Qualität nach nicht das geforderte ist. Als ein Zuwider¬ 
handeln gegen diese Bestimmung soll es nicht angesehen werden, wenn 

1. einem Nahrungs- oder Arzneimittel irgend ein unschädlicher Bestand- 
theil oder Stoff zugesetzt ist, um dasselbe als einen Handelsartikel 
geeignet zur Versendung zu machen, und nicht um das Volumen, 
Gewicht oder Maass zu vermehren oder um eine geringere Beschaf¬ 
fenheit zu verbergen; 

2. das Nahrungs- oder Arzneimittel eine eigenthümliche Medicin oder 
der Gegenstand eines in Kraft befindlichen Patents ist, und die nach 
Angabe des Patents erforderliche Beschaffenheit besitzt; 

3. das Nahrungs- oder Arzneimittel zusammengesetzt ist in der in die¬ 
sem Gesetz angegebenen Weise; 

4. das Nahrungs- oder Arzneimittel, während es gewonnen oder präpa- 
rirt wurde, ohne dass es hätte vermieden werden können, mit einem 
fremden Stoff gemischt worden ist. 

7. Bestimmungen für den Verkauf von zusammengesetzten 
Nahrungs- und Arzneimitteln. — Bei Vermeidung einer Geldstrafe bis 
zu 20 Pf. St. darf Niemand ein zusammengesetztes Nahrungs- oder Arznei¬ 
mittel verkaufen, welches nicht die dem Verlangen des Käufers entsprechen¬ 
den Bestandtheile enthält. 

8. Schutz gegen Vergehen durch falsche Etiquetten. — Indess 
soll Niemand auf Grund der vorhergehenden Bestimmungen bestraft werden, 
wenn er beim Verkauf eines Nahrungs- oder Arzneimittels, welches mit 
einem unschädlichen Stoff oder Bestandteil gemischt ist, und zwar nicht 
um das Volumen, Gewicht oder Maass zu vermehren, oder um die geringere 
Qualität zu verbergen, indem er dasselbe abliefert, durch ein deutlich und 
leserlich geschriebenes oder gedrucktes auf oder bei dem betreffenden 
Artikel befindliches Etiquett dem Empfänger kund giebt, dass dasselbe eine 
Mischung ist. 

9. Verbot, irgend einen Theil eines Nahrungs- oder Arznei¬ 
mittels vor dem Verkauf derselben zu beseitigen und dieselben, 
ohne Mittheilung davon zu machen, zu verkaufen. — Bei Vermei¬ 
dung einer Geldstrafe bis zu 20 Pf. St. darf Niemand ein Nahrungsmittel, 
mit der Absicht, dasselbe in dem veränderten Zustande ohne eine Mittheilung 
(an den Käufer) zu veräussern, irgend eines Bestandtheils berauben, so dass 
es in seiner Beschaffenheit, Substanz oder Natur schädlich verändert wird 
oder ein dieser Art verändertes Nahrungsmittel, ohne die Veränderung mit- 
zutheilen, verkaufen. 

Bestellung und Pflichten der Analytiker und Verfahren zur 
Veranlassung von Analysen. 

10. Anstellung von Analytikern. — In der City von London etc. 
sollen (Aufzählung der zuständigen Behörden) für ihren District einen oder 
mehrere in Besitz genügender Kenntnisse, Geschicklichkeit und Erfahrung 
befindliche Analytiker zur Analysirung aller Nahrungs- und Arzneimittel, 
welche in dem betreffenden District verkauft werden, ernennen, sollen den¬ 
selben eine mit ihnen zu vereinbarende Vergütung bezahlen, und befugt sein, 

Vierteljahnschrift fttr Gesundheitspflege, 1878. 33 
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sie zu entlassen, wenn dies angemessen erscheint. Jede derartige Ernennung 
und Entlassung soll der Genehmigung der Bezirksregierung (Local Govern¬ 
ment Board) unterliegen; diese darf sich genügende Ueberzeugung von der 
Befähigung der Analytiker verschaffen und kann ihre Genehmigung absolut 
oder mit Vorbehalt hinsichtlich der Dauer der Anstellung oder der Entlassung 
oder sonstiger Bedingungen ertheilen. 

Indess soll Niemand für irgend einen Ort als Analytiker nach den Be¬ 
stimmungen dieses Artikels ernannt werden, welcher direct oder indirect 
mit einem Handel oder Geschäft, den Verkauf von Lebens- oder Arznei¬ 
mitteln betreffend, in Verbindung steht. 

(Folgen besondere Bestimmungen über die dazu in Schottland und 
Irland competenten Behörden.) 

11. Behörden von Ortschaften können den Analytiker eines 
anderen Ortes oder der Grafschaft anstellen. — Die Behörden von 
Ortschaften können beschliessen, dass der von irgend einer benachbarten 
Ortschaft oder der Grafschaft, in welcher der Ort liegt, ernannte Analytiker 
auch für ihren Ort so lange als Analytiker fungiren kann, als die besagte 
Behörde es für angemessen erachtet. Sie soll schuldige Sorge tragen für 
Zahlung seines Honorars. Mit seiner Zustimmung soll der Analytiker als¬ 
dann nach den Bestimmungen dieses Gesetzes für solchen Ort als Analytiker 
fungiren. 

12. Befugniss der Käufer von Nahrungsmitteln, solche ana- 
lysiren zu lassen. — Jeder Käufer eines Nahrungs- oder Arzneimittels in 
einem Ort, sei es ein District, eine Grafschaft, eine Stadt oder Ortschaft, wo 
es einen nach den Bestimmungen dieser oder eines hierdurch aufgehobenen 
Gesetzes angestellten Analytiker giebt, soll nach Zahlung einer Summe bis 
zu 10 Schilling und 6 Pence an diesen Analytiker oder, wenn es dort keinen 
angestellten Analytiker geben sollte, nach Zahlung eines zwischen ihm und 
dem Analytiker eines anderen Ortes verabredeten Honorars befugt sein, sich 
diese Gegenstände durch solchen Analytiker analysiren und ein Gutachten 
über den Befund geben zu lassen. 

13. Bezeichnung der Beamten, welche Proben von Nahrungs¬ 
oder Arzneimitteln zur Veranlassung von Analysen entnehmen 
dürfen. — Jeder ärztliche Gesundheitsbeamte, Inspector of nuisances , In¬ 
spector für Maasse und Gewichte, Marktinspector oder Polizist mag unter 
der Leitung und auf Kosten der Localbehörde, welche ihn angestellt hat 
oder mit der Ausführung dieses Gesetzes betraut ist, Proben von Nahrungs¬ 
oder Arzneimitteln besorgen, und hegt er den Verdacht, dass dieselben ihm 
im Widerspruch mit irgend einer Bestimmung dieses Gesetzes verkauft wor¬ 
den sind, so soll er sie dem Analytiker an dem Ort, an welchem er angestellt 
ist, oder, existirt dort keiner, einem Analytiker an einem anderen Ort behufs 
Untersuchung zustellen, und der Analytiker soll gegen Zahlung einer Summe, 
wie sie im vorhergehenden Artikel bestimmt ist, mit möglichster Beschleu¬ 
nigung die Untersuchung vornehmen und ein das Ergebniss derselben speci- 
ficirendes Certificat ausstellen. 

14. Bestimmung über Theilung der Proben beim Kauf. — Wer 
irgend einen Artikel in der Absicht, denselben analysiren zu lassen, kauft, 
soll nach abgeschlossenem Kauf dem Verkäufer oder dessen Agenten, welcher 
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den Gegenstand verkauft, sofort seine Absicht, den Artikel durch den öffent¬ 
lichen Analytiker analysiren zu lassen, unter der Offerte kund geben, den 
Gegenstand sofort an Ort und Stelle in drei Theile theilen, und jeden Theil 
mit Marke und Siegel oder Emballage, wie es die Natur des Gegenstandes 
zulässt, versehen zu lassen, und soll, wenn es von ihm verlangt wird, dem¬ 
gemäss Vorgehen, einen der Theile aber dem Verkäufer oder dessen Agenten 
ausliefern. 

Einen anderen der besagten Theile soll er zur Vergleichung zurück¬ 
behalten und den dritten der Theile, wenn er das Recht dazu zu haben 
glaubt, den Gegenstand analysirt zu erhalten, dem Sachverständigen über¬ 
geben. 

15. Bestimmungen, wenn die Probe nicht getheilt ist. — Wenn 
der Verkäufer oder sein Agent das Anerbieten des Käufers, den gekauften 
Gegenstand in seiner Gegenwart zu theilen, nicht annimmt, so soll der 
Analytiker, wenn er den Gegenstand für die Analyse in Empfang nimmt, 
ihn in zwei Theile theilen, einen derselben besiegeln oder verpacken und 
veranlassen, dass dieser entweder gleich beim Empfang der Probe, oder bei 
Aushändigung des Gutachtens dem Käufer überliefert wird, welcher dieselbe 
für den Fall, dass es im gerichtlichen Verfahren zur Production derselben 
kommen sollte, aufzubewahren hat. 

16. Bestimmung über die Versendung der Probe an den Ana¬ 
lytiker durch die Post. — Wenn der Analytiker nicht innerhalb zwei 
Meilen (engl.) von dem Wohnsitz desjenigen, welcher einen Gegenstand analy¬ 
sirt zu erhalten wünscht, wohnt, kann der Gegenstand dem Analytiker durch 
die Post wie ein eingeschriebener Brief unter den Bestimmungen, welche 
der Genera]-Postmeister in Bezug auf die Beförderung und Ablieferung 
solcher Gegenstände trifft, zugesandt werden. Das Porto für solche Gegen¬ 
stände soll zu den Kosten nach diesem Gesetz oder denen der gerichtlichen 
Verfolgung, je nach deren Ausfall, gerechnet werden. 

17. Wer einem Beamten einen Artikel zu verkaufen weigert, 
macht sich strafbar. — Wenn irgend ein Beamter, Inspector oder Poli¬ 
zist nach Maassgabe der obigen Bestimmungen irgend ein Nahrungs- oder 
Arzneimittel, welches zum Verkauf ausgestellt ist, in irgend einem Detail¬ 
geschäft oder in irgend einem Verkaufsladen oder einem Magazin zu kaufen 
beabsichtigt und für die Quantität, deren er für die Analyse bedarf, und 
die nicht grösser sein soll als vernünftigerweise erforderlich ist, den Preis 
bietet, so soll deijenige, welcher den Gegenstand ausgestellt hat, wenn 
er denselben dem Beamten zu verkaufen verweigern sollte, einer Strafe bis 
zu 10 Pfund unterliegen. 

18. Form der Gutachten. — Das Gutachten über die Analyse soll 
nach dem diesem Gesetz beigefügten Formular oder einem solchen von glei¬ 
cher gesetzlicher Wirksamkeit ausgestellt werden. 

19. Vierteljährlicher Bericht der Analytiker. — Jeder Analy¬ 
tiker, welcher entweder in Gemässheit eines durch dies Gesetz aufgehobenen 
Gesetzes oder kraft dieses Gesetzes bestellt ist, soll der Behörde, welche ihn 
bestellt hat, vierteljährlich die Anzahl der von ihm im Laufe des vorher¬ 
gehenden Vierteljahres analysirten Gegenstände berichten und zugleich das 
Resultat jeder Analyse nebst dem ihm dafür bezahlten Honorar genau an* 

33* 
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geben. Dieser Bericht soll bei der nächsten Sitzung der Behörde, welche 
den Analytiker angestellt hat, vorgelegt werden. Jede derartige Behörde 
soll jährlich der Bezirksregierung (Local Government Board) zu der Zeit 
und in der Form, welche diese vorschreiben wird, eine beglaubigte Abschrift 
der besagten Vierteljahrsberichte einsenden. 


Verfahren bei Uebertretungen. 

20. Verfahren bei Uebertretungen. — Wenn der Analytiker 
nach der Analyse irgend eines Gegenstandes sein Gutachten über das Re¬ 
sultat abgegeben hat, nach welchem ein Vergehen gegen irgend eine der 
Bestimmungen dieses Gesetzes vorzuliegen scheint, so soll derjenige, welcher 
die Analyse veranlasst hat, ein processualisches Verfahren zur Erlangung 
eines Straferkenntnisses nach den Bestimmungen dieses Gesetzes bei dem 
Gericht an dem Ort, wo das Nahrungs- oder Arzneimittel dem Käufer ver¬ 
kauft und übergeben ist, im summarischen Process einleiten. 

(Folgen Bestimmungen über die Competenz der Gerichte in Schottland 
und Irland.) 

Jede in diesem Gesetze bestimmte Strafe kann vom Gericht im Urtheil 
ermässigt und gemildert werden. 

21. Das Gutachten des Analytikers genügt vorläufig als Be¬ 
weis für Einleitung des processualischen Verfahrens; jedoch muss 
der Analytiker auf Verlangen vorgefordert werden. Der Ange¬ 
klagte und seine Frau dürfen vernommen werden. — Bei der gericht¬ 
lichen Voruntersuchung in diesem Process soll das producirte Gutachten des 
Analytikers genügenden Beweis über die darin enthaltenen Thatsachen 
erbringen. Wenn der Angeklagte es jedoch verlangt, soll der Analytiker 
als Zeuge vorgefordert und die vom Käufer zurückbehaltenen Theile des 
Gegenstandes producirt werden. Dem Angeklagten steht es frei, seine und 
seiner Frau Vernehmung zu seinen Gunsten zu verlangen und soll er oder 
sie alsdann seinem Wunsch gemäss vernommen werden. 

22. Befugniss der Gerichte, Nahrungs- oder Arzneimittel 
analysiren zu lassen. — Die Richter, vor welchen eine Beschwerde dar¬ 
gebracht ist, oder das Gericht, vor welchem eine Appellation auf Grund 
dieses Gesetzes verhandelt wird, können auf Verlangen einer der Parteien 
in der anhängigen Sache nach ihrem Befinden veranlassen, dass irgend ein 
Nahrungs- oder Arzneimittel an die Beamten der inneren Steuern ge¬ 
sandt wird, welche daraufhin die chemischen Beamten ihres Departements 
im Somerset Uouse zu beauftragen haben, solche zu analysiren und dem 
requirirenden Richter ein Gutachten über das Resultat der Analyse zu er- 

. theilen. Die Unkosten dieser Analyse sollen nach besonderem Beschluss des 
Gerichts vom Ankläger oder Angeklagten bezahlt werden. 

23. Appellation an die Quarter Sessions. — Jeder, welcher für 
ein Vergehen, welches nach einem durch dies Gesetz aufgehobenen Gesetz 
oder nach diesem Gesetz strafbar ist, durch irgend ein Gericht verurtheilt 
ist, kann in England an die nächsten allgemeinen oder vierteljährlichen 
Friedensgerichtssitzungen, welche für die Hauptstadt, die Grafschaft, die 
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Stadt oder den Ort, worin die Verurtheilung stattgefunden hat, abgehalten 
werden, appelliren. 

Indess muss der Verurtheilte die Wiederaufnahme der Untersuchung 
in den nächsten drei Tagen nach der Verurtheilung beantragen und zwei 
genügende Bürgen stellet, welche sich bereit erklären, die Appellation duroh- 
zuführen, vor dem Gericht zu erscheinen und sich dem Urtheil und der 
Bestimmung des Gerichts bei dessen allgemeinen oder vierteljährlichen 
Sitzungen zu fügen, und die Kosten, welche vom Gericht erkannt werden, 
zu bezahlen. Die Richter, vor welchen diese Verhandlung stattfinden soll, 
werden hierdurch ermächtigt und verpflichtet, in die Wiederaufnahme der 
Untersuchung einzutreten. 

Das Gericht bei den allgemeinen oder vierteljährlichen Sitzungen wird 
hierdurch zur Untersuchung und zur Beendigung des Appellationsverfahrens 
durch einen Beschluss angewiesen. Die dadurch veranlassten Kosten sollen 
dem Appellanten oder Appellaten nach Befinden zuerkannt werden. 

(Folgen Bestimmungen über das Appellationsverfahren in Irland.) 

24. In jedem Untersuchungsverfahren hat der Angeklagte 
seine Einreden und die ihn befreienden Ausnahmebestimmungen 
zu beweisen. — Wehn in einer unter diesem Gesetz stattfindenden Unter¬ 
suchung die Thatsache erwiesen ist, dass ein Artikel in einem gemischten 
Zustande verkauft worden ist, so muss der Angeklagte, der sich auf eine 
der nach diesem Gesetz zulässigen Einreden beruft, dieselbe beweisen. 

25. Der Angeklagte ist exculpirt, wenn er beweist, dass er 
den Gegenstand in demselben Zustand gekauft hat, wie er ihn 
verkauft hat, und zwar unter Garantie; die Kosten fallen ihm 
nur dann zur Last, wenn der Beweis gegen ihn ausfällt. — Wenn 
der Angeklagte in einer Untersuchung auf Grund dieses Gesetzes zur Ueber- 
zeugung der Richter oder des Gerichts nach weist, dass er den fraglichen 
Gegenstand in derselben Natur, Substanz und Qualität, wie der Ankläger 
von ihm verlangt hat,.unter einer schriftlichen Garantie gekauft hat, nach 
deren Inhalt er zur Zeit, als er den Gegenstand verkaufte, keinen Grund zu 
der Annahme hatte, dass derselbe andersartig sei, und dass er ihn in dem¬ 
selben Zustand verkauft hat, wie er ihn gekauft hatte, so soll er ausser 
Verfolgung gesetzt werden, aber schuldig sein, die dem Ankläger verursach¬ 
ten Kosten zu bezahlen, es Bei denn, dass er ihm schnldigerweise angezeigt 
habe, er wolle sich auf obige Vertheidigung berufen. 

26. Verwendung der Strafgelder. — Jede auf Grund dieses Ge¬ 
setzes erkannte und zu bezahlende Strafe soll, wenn die Anklage von einem 
Beamten, Inspector oder Polizist der Behörde, welche den Analytiker 
ernannt oder genehmigt hat, dass ein Analytiker innerhalb ihres Districtes 
fungirt hat, ausgegangen ist, diesem Beamten, Inspector oder Polizisten 
ausbezahlt werden, und soll von diesem der Behörde, für welche er fungirt, 
bezahlt, und zur Deckung der Kosten, welche die Ausführung dieses 
Gesetzes veranlasst, verwandt werden ohne Rücksicht auf etwa entgegen¬ 
stehende statutarische Bestimmungen. Im Falle der Anklage durch jemand 
Anders soll dieselbe in England in Gemässheit des Gesetzes, welches die 
Verwendung der Strafgelder für strafbare Vergehen im summarischen Ver¬ 
fahren regelt, und in Irland nach dem durch das irische Strafgesetz von 


Digitized by v^,ooQLe 



518 


Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. 

1851 und nach den dasselbe ergänzenden Gesetzen eingeführten Bestim¬ 
mungen bezahlt und verwandt werden. 

27. Strafen für Fälschung von Gutachten und Gewährschei¬ 
nen. — Jeder, welcher irgend ein Gutachten oder ein Schriftstück, welches 
eine Garantie enthält, fälscht, oder wissend, dass'es für die Zwecke dieses 
Gesetzes gefälscht ist, in Umlauf bringt, soll eines Verbrechens schuldig 
sein, und mit Zuchthausstrafe bis zu 2 Jahren belegt werden. 

Strafen für wissentlichen Missbrauch von Gewährscheinen.— 
Jeder, welcher wissentlich für ein Nahrungs- oder Arzneimittel in einem 
Verfahren nach diesem Gesetz sich eines Gutachtens oder eines Gewähr¬ 
scheins, welcher für ein anderes Nahrungs- oder ein anderes Arzneimittel 
ertheilt ist, bedient, soll eines Vergehens nach diesem Gesetz schuldig sein 
und einer Strafe bis zu 20 Pf. St. unterliegen. 

Strafen für Fälschung von Gewährscheinen. — Jeder, welcher 
einen falschen geschriebenen Garantieschein für ein Nahrungs- oder Arznei¬ 
mittel, welches von ihm oder seinen Agenten gekauft ist, dem Käufer über- 
giebt, soll eines Vergehens nach diesem Gesetz schuldig sein und einer Strafe 
bis zu 20 Pf. St. unterliegen. 

Strafen für falsche Etiquetten. — Jeder, welcher wissentlich eine 
Etiquette mit einem durch ihn verkauften Nahrungs- oder Arzneimittel her- 
giebt, welche den verkauften Gegenstand fälschlich beschreiben würde, soll 
eines Vergehens nach diesem Gesetz schuldig sein und einer Strafe bis zu 
20 Pf. St. unterliegen. 

28. Verfahren bei Civilprocessen. — Nichts, was in diesem Gesetz 
bestimmt ist, soll die Befugniss einer Civilklage vor der grossen Jury beein¬ 
trächtigen oder irgend ein anderes Klagmittel gegen die unter dies Gesetz 
fallenden Uebertreter aufheben, oder in irgend einer Weise störend auf 
Contracte und Verabredungen zwischen einzelnen Individuen und die darauf 
bezüglichen Rechte und Einreden einwirken. 

Wird indess von irgend Jemand in einer Civilklage eine ContractsVer¬ 
letzung beim Kauf eines Nahrungs- oder Arzneimittels behauptet, so darf 
dieser einklagen ( recover ) allein oder in Verbindung mit irgend einem ande¬ 
ren klagbaren ( recovered) Schadenersatzanspruch den Betrag derjenigen 
Strafe, in welche er nach diesem Gesetze verurtheilt worden ist, sammt den 
Kosten, welche er auf Grund der Verurtheilung bezahlt hat, und welche er 
durch und bei seiner Verteidigung aufgewandt hat, wenn er beweist, dass 
das Nahrungs- oder Arzneimittel, wegen welcher er verurtheilt ist, ihm 
als ein Nahrungs- oder Arzneimittel von der Natur, Substanz und Qualität, 
wie er sie verlangt hat, verkauft war, und dass er solche, ohne zu wissen, 
dass dieselbe von anderer Natur war, gekauft und nachher solche in dem¬ 
selben Zustand, in welchem er sie gekauft hatte, wieder verkauft habe. 

Der Beklagte in einer solchen Civilklage hat dessenungeachtet die Be¬ 
fugniss zu beweisen, dass die Verurtheilung unrechtmässig erfolgt ist, oder 
dass der Betrag der zuerkannten oder beanspruchten Kosten unbillig war. 

29. Kosten der Ausführung dieses Gesetzes. — Die durch Aus¬ 
führung dieses Gesetzes entstehenden Kosten werden in dem engeren Bezirk 
der Stadt London und den damit zusammenhängenden Revieren durch die 
von der Städtereinigungscommission für die Stadt London und deren Revieren 
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erhobene und consolidirte Steuerumlage, in den übrigen Theilen der Haupt¬ 
stadt durch andere geeignete Stenern oder Umlagen, die auf Grund des 
Gesetzes für bessere Verwaltung der Hauptstadt erhoben werden, und endlich 
in den anderen Theilen Englands und den Grafschaften durch die Graf¬ 
schaftssteuer und in den Städten durch die städtischen Steuern und Umlagen, 
für Irland in den Grafschaften durch die von der grossen Jury festgestellte 
Umlage, in den Städten durch die städtischen Steuern und Umlagen gedeckt; 
die in den ausserhalb einer grossen Jury liegenden Grafschaften nöthigen 
Gelder werden durch den Cassirer dieser Grafschaft ausgezahlt, und wenn 
unvorhergesehene Zahlungen geleistet worden sind, so soll die grosse Jury 
einer solchen Grafschaft bei ihren jeweiligen Sitzungen diese Zahlungen 
prüfen und bestimmen, in welcher Weise die geleisteten Zahlungen gedeckt 
werden sollen. 

30. Thee soll bei dem Eingänge durch die Zollbeamten unter¬ 
sucht werden. — Mit Beginn des Jahres 1876 und vom 1. Januar 1876 
an soll aller Thee, welcher als Handelswaare in irgend einem Hafen von 
Grossbritannien oder Irland eingeht, durch die von dem Zollbeamten zum 
Zwecke der Prüfung und Untersuchung des Thees ernannten und von dem 
Schatzamte bestätigten Personen untersucht werden, und es sollen zu diesem 
Zwecke, wenn die Zollinspectoren dies für nöthig befinden, mit thunlichster 
Eile Proben entnommen und von den zu diesem Zwecke angestellten Analy¬ 
tikern geprüft werden; im Fall durch eine solche Untersuchung festgestellt 
wird, dass der Thee mit anderen fremden Stoffen gemischt ist oder bereits 
ausgezogenen Thee enthält, so soll die betreffende Sendung nur mit beson¬ 
derer Genehmigung des Zollamtes und unter den von demselben ertheilten 
besonderen Vorschriften und Bedingungen entweder für den einheimischen 
Gebrauch oder für Schiflfsproviant oder zum Export verwendet werden; falls 
aber auf Grund einer stattgehabten Besichtigung der Analytiker den Thee 
als für den menschlichen Gebrauch ungeeignet erklärt, so darf solcher nicht 
verkauft werden, sondern muss vernichtet oder sonstwie unschädlich gemacht 
werden, wie solches das Zollamt für gut befindet, 

31. Erklärung des Wortes „ausgezogen“.— Unter „ausgezogenen 
Thee“ ist im vorliegenden Gesetze jeder Thee, welcher durch Auslaugen, 
Ueberbrühen, Auskochen oder sonstige Manipulationen von seiner eigent¬ 
lichen Beschaffenheit und Stärke verloren hat, zu verstehen. 

32. Bestimmungen über Freihäfen, — Zum Zwecke der Ausführung 
des vorliegenden Gesetzes sollen die nicht unter der städtischen Gerichts¬ 
barkeit stehenden Freihäfen als zu der Grafschaft gehörig angesehen wer¬ 
den, in welcher dieselben liegen, und sollen unter der Gerichtsbarkeit dieser 
Grafschaft stehen. 

(33. Specialbestimmungen über Rechtsdefinitionen und be¬ 
sondere Rechtsbegriffe und Einrichtungen in Schottland.) 

(34. Specialbestimmungen für Irland.) 

35. Dieses Gesetz soll am 1. October 1875 in Kraft treten. 

36. Dieses Gesetz kann als „Gesetz, den Verkauf von Nahrungs- und 
Arzneimitteln betreffend, 1875“, citirt werden. 
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Formular für die Gutachten. 


An 

Ich der Unterzeichnete, öffentlicher Analytiker für 
bescheinige hiermit, dass ich 
am 
von 

eine Probe von 
welche wog 

zur Untersuchung erhalten und dieselbe untersucht habe, und bescheinige, dass 
meine Prüfung folgendes Resultat ergeben hat: 

Ich bin der Ansicht, dass die Probe unverfälscht ist 
oder 

Ich bin der Ansicht, dass die betreffende Probe die hierunter angegebenen 
Bestandtheile, oder: die hierunter angegebenen Procenttheile an fremden Stoffen 
enthält. 


Bemerkungen: 


Zur Beglaubigung mit meiner eigenen Handschrift unterschrieben. 

N. N. 


den 


5. S t. G a 11 e n. 

Gesetz vom 21. November 1874. 

Der Grosse Rath des Cantons St. Gallen: 

In der Absicht, die Strafbestimmungen über den Verkauf gefälschter 
und verdorbener Nahrungsmittel mit Rücksicht auf die gemachten Erfah¬ 
rungen zweckmässiger zu regeln, um die Consumenten vor Gefahr für die 
Gesundheit wie vor Uebervortheilung zu schützen, 

verordnet als Gesetz: 

Art. 1. Wer zum Verkaufe bestimmte Nahrungsmittel jeder Art, Spe¬ 
zereien, Conditoreiwaaren oder Getränke durch Beigabe oder Entzug von 
Stoffen fälscht oder sonstwie betrüglich im Werthe vermindert, wird be¬ 
straft und zwar: 

a. im ersten Betretungsfalle, auch selbst, wenn kein Schaden am Ver¬ 
mögen vorliegt oder wenn derselbe 25 Franken nicht übersteigt, 
durch den Gemeinderath mit einer Geldbusse bis auf 100 Franken; 
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b. im ersten Rückfalle oder wenn ein Schaden von über 25 oder unter 
50 Franken vorliegt, durch die Gerichtscommission mit Gefangniss 
bis auf 3 Monate, allein oder in Verbindung mit Geldbusse bis auf 
300 Franken; 

c. in jedem weiteren Rückfalle und bei höheren Schadensbeträgen 
durch das Bezirksgericht mit Gefangniss bis auf 6 Monate, allein 
oder in Verbindung mit Geldbusse bis auf 600 Franken. 

Art. 2. Gleicher Strafe unterliegt, wer solche Waare, obgleich ihm 
die in Art. 1 vorgesehene Eigenschaft bekannt war oder zufolge seines Ge¬ 
werbes und Berufes bekannt sein musste, unter Verschweigung dieser 
Eigenschaft verkauft oder feilhält. 

Art. 3. Wer zum Verkaufe bestimmte Nahrungsmittel, Getränke etc. 
durch Beimischung gesundheitsschädlicher Stoffe fälscht, sowie derjenige, 
welcher gesundheitsschädliche Nahrungsmittel, Getränke etc. unter den Vor¬ 
aussetzungen des Art. 2 verkauft oder feilhält, wird auch ohne eingetrete¬ 
nen Nachtheil für die Gesundheit oder Vermögensschaden durch das Be¬ 
zirksgericht mit Gefangniss oder Arbeitshaus bis auf die Dauer von einem 
Jahre, allein oder in Verbindung mit Geldstrafe bis auf 1000 Franken be¬ 
straft. — Hat dabei aber 

a. ein Nachtheil für die Gesundheit oder das Vermögen stattgefunden, 

b. oder ist sogar der Tod erfolgt, 

so ist, sofern die Handlung nicht in ein schweres Verbrechen oder Ver¬ 
gehen übergeht, durch das zuständige Gericht im Falle der litr. a. die 
Strafe je nach den Umständen bis auf das Doppelte zu erstrecken und im 
Falle der litr. b. Zuchthaus bis auf die Dauer von 5 Jahren auszusprechen. 
In allen diesen Fällen gelten in Bezug auf den Rückfall die Bestimmungen 
des allgemeinen Strafgesetzes. 

Art. 4. Der Verkauf und das Feilhalten von unreifem Essobst und 
von Nahrungsmitteln, die durch Alter oder Aufbewahrung verdorben sind, 
wird durch die Localpolizei mit einer Busse von 10 bis 100 Franken be¬ 
straft. Im Wiederholungsfälle kann die Busse bis auf das Doppelte ver¬ 
schärft werden. 

Art. 5. Gesundheitsschädliche Nahrungsmittel, Getränke etc. sind 
schon von Polizeiwegen zu confisciren und sollen in der Regel zerstört, aus¬ 
nahmsweise zu Gunsten der Staatscasse veräussert werden. Andere ge¬ 
fälschte oder im Werthe verminderte Nahrungsmittel, Getränke etc. sind 
ebenfalls von der Polizei zu confisciren; dieselben sollen auf geeignete 
Weise verwerthet und der Erlös nach Abzug der Kosten und der Geldbusse 
an den Eigenthümer herausgegeben werden. Im Rückfalle kann mit der 
Strafe Einstellung im Gewerbe oder der Verlust desselben verbunden 
werden. 

Art. 6. Zum Zwecke der gehörigen Controle der zum Verkaufe be¬ 
stimmten Nahrungsmittel, Getränke etc. haben periodische Untersuchungen 
durch Sachverständige stattzufinden. 
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6. Zürich. 

Strafgesetzbuch vom 24. October 1870. 

§. 130. Wer in der Absicht, Menschen an der Gesundheit zu schädi¬ 
gen, vorsätzlich Brunnen, Wasserbehälter oder Vorräthe von Lebensmitteln 
in einen Zustand versetzt, in welchem die Benutzung derselben dem Leben 
oder der Gesundheit einer grösseren Anzahl von Personen gefährlich wer¬ 
den kann, soll, auch wenn Niemand dadurch beschädigt worden ist, oder 
der eingetretene Schaden für die Gesundheit eines Menschen ein geringer 
war, wegen gemeingefährlicher Vergiftung mit Zuchthaus bis zu fünf Jah¬ 
ren bestraft werden. 

Hat die Handlung einen bleibenden Nachtheil an dem Körper oder an 
der Gesundheit eines Menschen, oder den Tod eines solchen zur Folge ge¬ 
habt, ohne dass der Thäter dieses beabsichtigte, so tritt Zuchthaus von 
fünf bis zu fünfzehn Jahren ein. 

§. 182. Wer, um sich oder Anderen einen rechtswidrigen Vortheil zu 
verschaffen, das Vermögen oder andere Rechte eines Dritten dadurch be¬ 
schädigt, dass er durch wissentliches Vorbringen falscher oder durch Ent¬ 
stellen, oder Unterdrücken wahrer Thatsachen einen Irrthum erregt oder 
unterhält, begeht einen Betrug. 

Auch derjenige, welcher von fremdem Betrüge wissentlich einen wider¬ 
rechtlichen Gebrauch macht, ist als Betrüger anzusehen. 

§. 183. Ber Betrug ist ein ausgezeichneter, wenn er verübt wird: 


3. durch Verkauf von Nahrungsmitteln und Getränken, welche der 
Verkäufer selbst durch Beimengung fremder, der Gesundheit nach¬ 
theiliger Stoffe gefälscht hat, oder von denen er weiss, dass die¬ 
selben von Anderen in dieser Weise gefälscht worden sind; 

§. 184. Der ausgezeichnete Betrug wird, wenn der Schaden 500 Franken 
oder weniger beträgt, mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren, Arbeitshaus oder 
Gefängniss bestraft; beträgt der Schaden mehr als 500 Franken, so besteht 
die Strafe in Zuchthaus bis zu zwölf Jahren oder Arbeitshaus verbunden 
mit Busse. 

§. 186. In Fällen, in welchen der durch den Betrug gestiftete Schaden 
sich nicht in Zahlen ausdrücken lässt, ist es dem richterlichen Ermessen 
überlassen, das Verbrechen nach ungefährer Schätzung und mit Rücksicht 
auf die Wichtigkeit der dadurch gefährdeten oder verletzten Rechte, sowie 
die Gefährlichkeit der Handlung überhaupt mit einer angemessenen Strafe 
(§§. 184 und 185) zu belegen. 

§. 188. Wer Nahrungsmittel oder Getränke, die zum Verkaufe be¬ 
stimmt sind, durch Beigabe von fremden Stoffen, welche dieselben ver¬ 
schlechtern oder ihren Werth verringern, fälscht; desgleichen, wer in die¬ 
ser Weise gefälschte Nahrungsmittel oder Getränke, wissend, dass sie ge¬ 
fälscht sind, verkauft, ohne dem Käufer die Mischung anzuzeigen, wird mit 
Gefängniss verbunden mit Busse bis zu 2000 Franken oder auch nur mit 
letzterer bestraft. 
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Gesetz vom 4. October 1876, betreffend die öffentliche 
Gesundheitspflege und die Lebensmittelpolizei. 

I. Die öffentliche Gesundheitspflege. 

§. 1. Es ist Aufgabe des Staates und der Gemeinden, die öffentlichen 
Gesundheitsinteressen zu fördern und auf die möglichste Abhaltung und 
Beseitigung gesundheitsschädlicher Einflüsse hinzuwirken. 

§. 2. Der öffentlichen Controle sind namentlich unterstellt: 

a. die Lebensmittel (Esswaaren und Getränke); 

b. das Trink- und Brauchwasser; 

c. die Strassen, Plätze und Gewässer; 

d. * die Abzugscanäle, Cloaken, Senkgruben, Düngerstätten etc.; 

e. die Wohnungen, insbesondere die Massen Wohnungen und Arbeits¬ 
locale, sowie die Stallungen; 

f. die Schulen, Armenhäuser, Waisenhäuser, Casernen, Gefängnisse, 
sowie die anderen öffentlichen oder dem öffentlichen Verkehre 
dienenden Anstalten; 

g. die Schlachthäuser, Wurstereien, sowie die Zubereitungs- und Ver¬ 
kaufslocale der Lebensmittel überhaupt; 

h. die Gewerbe, soweit sie sanitarische Schädlichkeiten verursachen; 

L der Verkauf von Arzneien, Giften oder mit giftigen Stoffen ver¬ 
sehenen Industrieerzeugnissen und von Geheimmitteln; 

k. die Maassregeln gegen Krankheiten und Seuchen bei Menschen 
und Thieren; 

l. die Kranken- und Kinderpflege (Krankenanstalten, Privatheil¬ 
anstalten, private Irrenpflege u. s. w., Kinderbewahranstalten, Kost¬ 
kinder); 

m. die Nacht- und Sonntagsruhe; 

n. die Leichenbestattung und die Begräbnissplätze. 

Soweit diese einzelnen Zweige der öffentlichen Gesundheitspflege nicht 
bereits geordnet sind, erlässt der Regierungsrath die nöthigen Verordnungen. 
Dieselben unterliegen jedoch, falls sie wichtigeren Inhalts und nicht dring¬ 
licher Natur sind, der Genehmigung des Cantonsrathes. 

§. 3. Die Handhabung der öffentlichen Gesundheitspflege liegt unter 
Oberaufsicht des Regierungsrathes folgenden Behörden ob: 

a. den örtlichen Gesundheitsbehörden (Gemeinderath oder Gesund¬ 
heitscommission) ; 

b. den Statthalterämtern, Bezirksärzten und Bezirksthierärzten; 

c. der Sanitätsdirection mit dem Sanitätsrathe. 

§. 4. Die Gemeinden beschlossen darüber, ob die Besorgung der 
öffentlichen Gesundheitspflege dem Gemeinderathe, ausschliesslich oder 
unter Beiordnung eines Ausschusses im Sinne von §. 81 S. 1 des Gemeinde¬ 
gesetzes, oder ob sie einer besonderen Gesundheitscommission von drei bis 
elf Mitgliedern im Sinne von §. 81 S. 2 des Gemeindegesetzes übertragen 
werden soll. Für den letzteren Fall entscheiden die Gemeinden zugleich, 
ob sie die Wahl der Commission selbst vornehmen oder dem Gemeinde- 
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rathe übertragen wollen. Wenn das Bedürfniss es erheischt, kann der 
Regierangsrath jederzeit von einer Gemeinde die Aufstellung einer Ge- 
sundheitscommission verlangen. Vorbehalten bleibt die Aufstellung einer 
gemeinsamen Gesundheitscommission für mehrere Gemeinden nach §. 8 des 
Gemeindegesetzes. 

§. 5. Die Gesundheitscommissionen stehen unter Leitung eines Mit¬ 
gliedes des Gemeinderathes. Ihre Competeuz wird durch Verordnung des 
Regierungsrathes unter Vorbehalt der Genehmigung des Cantonsrathes fest¬ 
gestellt 

§. 6. Die örtliche Gesundheitsbehörde verwaltet und überwacht die 
gesammten Gesundheitsinteressen der Gemeinde. Hierüber ist der Sanitäts- 
direction alljährlich Bericht zu erstatten, welche ihrerseits über die ge- 
sammte Verwaltung der öffentlichen Gesundheitspflege jährlich Rechen¬ 
schaft giebt. 

§. 7. Der Regierungsrath bestellt einen öffentlichen Chemiker und 
bestimmt dessen Obliegenheiten durch eine Pflichtordnung; derselbe erhält 
eine jährliche Besoldung bis auf 4000 Franken, sowie einen Jahresbeitrag 
an die Betriebskosten des Laboratoriums. Der Director des Sanitätswesens 
wird überdies, soweit er nicht Fachmann ist, in Fragen, deren Erledigung 
Fachkenntnisse erheischt, Sachverständige zuziehen, welche aus dem all¬ 
jährlich hierfür festzusetzenden Credit entschädigt werden. 

§. 8. Der Regierungsrath überwacht den Gesundheitszustand des 
Volkes durch Führung einer sorgfältigen Gesundheitsstatistik (Krankheits¬ 
und Todesstatistik), deren Resultate periodisch, mit Bezug auf ansteckende 
und gemeingefährliche Krankheiten mindestens monatlich zu veröffentlichen 
sind. Der Regierungsrath trifft Fürsorge, dass an den Lehranstalten dem 
Fache der Gesundheitspflege die erforderliche Aufmerksamkeit geschenkt 
wird; er veranstaltet Curse zur Heranbildung von Wärtern für die öffent¬ 
liche und private Krankenpflege und wird auf Begründung und Beforde- 
derung eines rationellen Kranken Versicherungswesens Bedacht nehmen. Die 
Bestrebungen von Gemeinden und Vereinen zur Verbesserung der sanita- 
rischen Zustände, zur Gründung und Unterhaltung von Anstalten für die 
Krankenpflege sind vom Regierungsrathe innerhalb des jährlich fest¬ 
zusetzenden Credits und nach Maassgabe ihrer eigenen Anstrengungen zu 
unterstützen. 


II. Die Lebensmittelpolizei. 

§. 9. Die Controle der zum Verkaufe bestimmten Lebensmittel liegt 
unter Aufsicht der in §. 3 b. und c. genannten Behörden den örtlichen Ge¬ 
sundheitsbehörden ob; dieselben nehmen zu diesem Zwecke selbst oder 
unter Zuzug von Sachverständigen periodische Untersuchungen der Lebens¬ 
mittel mit Bezug auf Bereitung und Verkauf, sowie der hierzu benutzten 
Locale vor. 

§. 10. Von der gesundheitspolizeilichen Ueberwachung sind keinerlei 
Lebensmittel ausgenommen; dieselbe erstreckt sich aber namentlich auf die 
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am häufigsten gebrauchten, als: Fleisch und Wurstsorten, Hülsenfrüchte, 
Getreide, Mehl, Brod, Teigwaaren, Backwerk, Käse, Schmalz, Butter, Speze¬ 
reien und im Haushalt verwendete Droguen, Milch, Mineralwasser, Wein, 
Bier, Obstmost, gebrannte Wasser u. s. w; 

§.11. Die Sanitätsdirection wird den betreffenden Beamten die von 
der Wissenschaft dargebotenen und durch die Erfahrung erprobten Unter¬ 
suchungsmethoden in Bezug sowohl auf Ermittelung der normalen Be¬ 
schaffenheit als auch der Verfälschungen der wichtigsten Lebensmittel 
zur Kenntniss bringen und ihnen zur Einübung derselben Gelegenheit 
geben. 

§. 12. Wer, ohne den Käufern die wahre Beschaffenheit anzuzeigen, 
zum Verkauf bestimmte Lebensmittel künstlich darstellt oder in ihrer äusse¬ 
ren Beschaffenheit oder inneren Zusammensetzung absichtlich verändert, so 
dass dadurch die Waare zum Nachtheil der Consumenten verschlechtert 
oder an Werth verringert wird, verfällt, wenn kein schwereres Verbrechen 
vorliegt (§§. 130 und 183 Ziffer 3 des Strafgesetzbuches), wegen Fälschung 
von Nahrungsmitteln oder Getränken der in §. 188 des Strafgesetzbuchs 
angedrohten Strafe. Die Strafe ist zu erhöhen, wenn die Fälschung der 
Gesundheit schädlich ist, und zwar um so mehr, je gefährlicher die ver¬ 
wendeten Stoffe und je allgemeiner der Gebrauch der betreffenden Lebens¬ 
mittel ist. Fehlt die Absicht der Fälschung oder das Wissen des Verkäu¬ 
fers, so tritt Polizeibusse bis auf 1000 Franken ein. 

§. 13. Wer Lebensmittel, deren Genuss wegen Unreife oder Verdor¬ 
benheit der Gesundheit schädlich ist, in Verkehr bringt oder feilhält, wird, 
ohne Rücksicht darauf, ob ihm deren Gesundheitsschädlichkeit bekannt war, 
mit Polizeibusse bis auf 1000 Franken bestraft. 

§. 14. Wer Lebensmittel unter falschem Namen, d. h. künstlich be¬ 
reitete, unter Namen und Bezeichnungen, die im Verkehr nur echter und 
natürlicher Waare beigelegt werden, oder natürliche Lebensmittel unter 
Namen und Bezeichnungen, die im Verkehr nur den Erzeugnissen von be¬ 
stimmtem Ursprünge oder von bestimmter Art und Beschaffenheit zukom¬ 
men, feilbietet oder in Verkehr bringt, wird, sofern nicht ein Vergehen 
vorliegt, mit Polizeibusse bis auf 1000 Franken bestraft. 

§. 15. Bereitung, Verkauf und Gebrauch von gesundheitsschädlichen 
Lebensmitteln ist stets polizeilich durch Beschlagnahme und Zerstörung 
auf Kosten des Fehlbaren zu hindern; die Zerstörung soll nur unterblei¬ 
ben, wenn entweder die Gegenstände in geniessbaren Zustand zurückver¬ 
setzt oder anderweitig verwerthet werden können, und in beiden Fällen 
Garantieen gegen Missbrauch gegeben sind. Bei Einsprache des Besitzers 
gegen die polizeiliche Wegnahme beanstandeter Lebensmittel ist stets und 
sofort deren Untersuchung durch Sachverständige anzuordnen; die Kosten 
dieser Untersuchung werden, wenn Strafe eintritt, dem Bestraften auf¬ 
erlegt. 

§. 16. Dieses Gesetz tritt mit 1. Januar 1877 in Kraft. Bis zu die¬ 
sem Zeitpunkte ist auch die in §. 5 vorgesehene Vollziehungsverordnung zu 
erlassen. 
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7. Oesterreich. 

Entwurf des Strafgesetzbuches von 1874. 

§. 280. Wer in der Absicht, sich oder anderen einen rechtswidrigen 
Vermögensvortheil zu verschaffen, Jemand mittelst arglistiger Hervorru- 
fung oder Unterhaitang eines Irrthums an seinem Vermögen Schaden znfügt, 
begeht einen Betrug. 

§. 348. Wer Brunnen oder Wasserbehälter, welche zum Gebrauche 
Anderer dienen, oder Gegenstände, welche zum öffentlichen Verkaufe oder 
Verbrauche bestimmt sind, vergiftet oder denselben Stoffe beimischt, von 
denen ihm bekannt ist, dass sie beigemischt die menschliche Gesundheit zu 
zerstören geeignet sind, ingleichen wer solche vergiftete oder mit solchen 
gefährlichen Stoffen vermischte Sachen mit Verschweigung dieser Eigen¬ 
schaft verkauft, feilhält oder sonst in Verkehr bringt, wird mit Zuchthaus 
bis zu 5 Jahren oder Gefängniss nicht unter 2 Jahren, und wenn dadurch 
ein Mensch beschädigt wurde, mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren bestraft. 
Ist durch die Handlung der Tod eines Menschen verursacht worden, so 
tritt Zuchthaus von 10 bis zu 20 Jahren ein. 

§. 350. Ist eine der in den §§. 345 bis 348 bezeichnten Handlungen 
aus Fahrlässigkeit begangen worden, so ist, wenn durch die Handlung ein 
Schaden verursacht worden ist, auf Gefängniss bis zu 1 Jahr, und wenn 
der Tod eines Menschen verursacht worden ist, auf Gefängniss von 1 Monat 
bis zu 3 Jahren zu erkennen. 

§. 467. Mit Haft oder an Geld bis zu 300 Fl. ist zu bestrafen: 

1. wer zum Verkaufe bestimmte Nahrungsmittel (Esswaaren oder Ge¬ 
tränke) aus gesundheitsschädlichen Stoffen oder in gesundheitsschäd¬ 
licher Weise bereitet; 

2. wer wissentlich gesundheitsschädlich bereitete oder verdorbene oder 
wer durch Verordnung als schädlich erklärte Nahrungsmittel feilhält 
oder verkauft; 

3. wer den zur Verhütung von Gefahren für die Gesundheit bezüglich 
des Zubereitens oder Aufbewahrens von Nahrungsmitteln erlassenen 
Verordnungen zuwiderhandelt; 

4. wer gegen die Bestimmungen einer Verordnung Schlacht- oder 
Stechvieh oder andere zum Verkauf bestimmte Nahrungsmittel der 
Beschau entzieht , oder den in Folge dieser letzteren getroffenen 
polizeilichen Anordnungen zuwiderhandelt; 

5. wer den bezüglich der Schlachtung von Kälbern oder andereu Thie- 
ren unter einem bestimmten Alter oder Entwickelungsgrade oder 
bezüglich des Kaufes und Verkaufes solcher vorzeitig geschlachteten 
Thiere bestehenden Verordnungen zuwiderhandelt; 

6. wer den in Bezug auf die Reinlichkeit in Schlachthäusern, in ge¬ 
werblichen Räumlichkeiten, in welchen menschliche Nahrungsmittel 
zubereitet, verwahrt oder verkauft werden, oder auf Märkten er¬ 
lassenen Anordnungen zuwiderhandelt; 
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7. wer das zum Genüsse für Menschen bestimmte Wasser in Brunnen, 
Cisternen, Leitungen oder in zum öffentlichen Gebrauch dienenden 
Quellen oder Bächen verunreinigt oder verdirbt. 

Zugleich ist auf Unschädlichmachung oder Vertilgung der gesundheits¬ 
schädlichen Nahrungsmittel zu erkennen. 

§. 468. Derselben Strafe unterliegt: 

1. wer Koch-, Ess- oder Trinkgeschirr, Waagen, Maasse, Kleidungs¬ 
stoffe, Kinderspielwaaren, Tapeten oder andere Gegenstände des 
menschlichen Gebrauchs in gesundheitsschädlicher Weise erzeugt, 
oder zurichtet oder wissentlich solche gesundheitsschädliche Gegen¬ 
stände feilhält oder verkauft; 

2. wer den bezüglich solcher Gegenstände im Interesse der Gesundheit 
erlassenen Verordnungen zuwiderhandelt. 

Zugleich ist auf Unschädlichmachung oder Vertilgung der gesundheits¬ 
schädlichen Gegenstände zu erkennen. 

§. 504. Derselben Strafe unterliegt: 

1. wer ohne betrügerische Absicht Waaren unter Angabe oder Bezeich¬ 
nung eines bestimmten Gewichtes, einer bestimmten Zahl oder einer 
bestimmten besonderen Eigenschaft oder Beschaffenheit verkauft 
oder feilhält, ohne dass sie dieses Gewicht oder diese Zahl, Eigen¬ 
schaft oder Beschaffenheit haben; 

2. wer ohne betrügerische Absicht verdorbene oder zu ihrem gewöhn¬ 
lichen Zwecke unbrauchbar gewordene Waaren mit Verschweigung 
dieser ihrer Eigenschaft verkauft oder feilhält; 

3. wer Waaren in einer verbotenen Mischung, Mengung oder sonstigen 
Beschaffenheit erzeugt, verkauft oder feilhält; 

4. wer Waaren, welche in Folge besonderer Verordnung nur unter aus¬ 
drücklicher Bezeichnung ihrer Eigenschaft verkauft werden dürfen, 
ohne diese Bezeichnung verkauft. 

Die Gegenstände dieser Uebertretung können für verfallen erklärt 
werden. 
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Anlage D. 


Darstellung 

des 

Englischen Rechts, betreffend die Verfälschung von Lebens¬ 
mitteln. 

Aeltere Gesetzgebung. In England ist die Gesetzgebung schon 
im dreizehnten Jahrhundert der Verfälschung von Lebensmitteln entgegen¬ 
getreten. 

Das älteste Statut nach dieser Richtung hin ist das 51 Hen. 3 St. 6, 
welches den Verkauf von ungesundem Fleisch und Wein verbietet. 

In eingehender Weise wird die Verfälschung von Wein in 12 Car. 2 c. 
25 sect. 11 behandelt. Kein Weinhändler, heisst es in dem Statut, sei er 
Grossist oder Detailist, kein Weinschenker und kein Küfer darf spanische, 
französische und Rheinweine unter einander mischen oder derart gemischten 
Wein verkaufen. Verboten wird es ferner, den genannten Weinen die in 
dem Gesetze aufgeführten Stoffe — darunter Honig, Zucker, Syrup, Schwefel, 
Wasser — zuzusetzen. Für jede Uebertretung trifft den Grossisten eine 
Strafe von 100 Pf. St., den Detailisten eine Strafe von 40 Pf. St. Die eine 
Hälfte der verwirkten Summe fallt dem Könige, die andere dem Denun- 
cianten zu. 

1 W. et M. St. 1 c. 34 sect. 20 erhöht die Strafe auf 300 Pf. St. und 
dreimonatliche Gefangnisshaft. Zugleich erweitert dieses Gesetz die Be¬ 
griffsbestimmung der strafbaren Handlung, indem es den Weinhändlern, 
Weinschenkern und Küfern ganz allgemein verbietet, „Weine zu verschlech¬ 
tern oder zu verfälschen“. 

Gegen die Verfälschung von Brod richtet sich das Verbot in 1 et 2 Geo. 4 
c, 50, beim Backen von Brod, welches zum Verkauf bestimmt ist, Alaun oder 
irgend einen anderen gesundheitsschädlichen Stoff, sei es in reinem oder 
gemischtem Zustande zu verwenden, bez. zu verursachen, dass derselbe 
dabei verwendet werde. Für strafbar wird es ferner erklärt, Korn oder 
Mehl, welche zum Verkauf bestimmt sind, mit irgend einem anderen Stoffe 
zu mischen oder eine Art Mehl unter dem Namen eines anderen zu verkaufen, 
anzubieten oder zum Verkauf auszustellen. Auf jede Uebertretung wird 
eine Strafe von 5 bis 20 Pf. St. gesetzt. Für den Fall der Verwendung von 
Alaun oder eines anderen schädlichen Stoffes beim Brodbacken tritt an Stelle 
der Geld- eine Geföngnissstrafe von 3 bis 12 Monaten und wird dem Richter 
die Befugniss gegeben, neben der Strafe den Namen und Wohnort des 
Schuldigen zu veröffentlichen. Erlaubt ist es nach 1 et 2 Geo. 4 c. 50 
Brod aus einem beliebigen unschädlichen Korn oder Kartoffeln zu backen; 
nur muss das Gebäck, wenn es nicht aus Weizenmehl besteht, bei Vermeidung 
einer Geldstrafe von 10 bis 40 sh. für jeden Laib Brod mit einem M. (d. h. 
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mixed) bezeichnet werden. Endlich giebt das in Rede stehende Gesetz jedem 
Magistrat und jedem Friedensbeamten die Befugniss, zu einer passenden 
Tageszeit die Geschäftsräume der Müller und Bäcker zu betreten. Findet 
er etwas, was zum Zweck einer Verfälschung verwendbar ist, so soll er es 
dem Magistrat überliefern, und dieser kann darüber nach Belieben verfügen, 
wenn der Betheiligte nicht den ihm entgegenstehenden Verdacht durch Be¬ 
weise beseitigt. Den als schuldig Befundenen trifft eine Geldstrafe von 5 
bis 20 Pf. St. oder eine Gefängnisstrafe von 3 bis 12 Monaten. Sein Name 
und Wohnort werden veröffentlicht. Derjenige, welcher das Betreten oder 
Durchsuchen der Geschäftsräume verhindert, hat 50 sh. bis 5 Pf. St. zu zahlen. 

Diese bisher aufgeführten Gesetze sind sämmtlich aufgehoben, nämlich 
51 Hen. 3 St. 6 durch 7 et 8 Vict. c. 24, 12 Car. 2 c. 25 s. 11 und 1 W. 
et M. St. 1 c. 34 s. 20 durch 26 et 27 Vict. c. 125 bezw. 30 et 31 Vict. c. 
59, 1 et 2 Geo. 4 c. 50 durch 24 et 25 Vict. c. 101. 

Neuere Gesetzgebung. Zur Zeit wird der Verfälschung von Lebens¬ 
mitteln, bezw. dem Verkauf von verfälschten oder verdorbenen Lebensmit¬ 
teln vorgebeugt: 

I. durch eine Reihe von Specialgesetzen, 

II. durch eine Reihe von Bestimmungen der Steuergesetzgebung, 

III. durch das gegen die Verfälschung im Allgemeinen gerichtete Gesetz 
38 et 39 Vict. c. 63, welches citirt wird als „die Acte betreffend 
den Verkauf von Lebensmitteln und Droguen 1875.“ (The Säle of 
Food and Drngs Act , 1875.) 

Was zunächst 

I. die Specialgesetze 

betrifft, so beziehen sich dieselben auf: 

1. T h e e. 

Das Statut 11 Geo. 1 c. 30 untersagt den Theehändlern, Theezubereitern 
(manufadurers) und Theefarbern, Thee nachzumachen oder zu verfälschen, 
Thee mit Ocker oder irgend welchen Droguen zu bearbeiten und Thee mit 
anderen Blätterü oder irgend welchen Zuthaten zu mischen. Als Strafe 
werden der Verlust des nachgemachten, verfälschten u. s. w. Thees und eine 
Geldbusse von 100 Pf. St. an gedroht. - 

Das Statut 4 Geo. 2 c. 14 erklärt für straffällig den Theehändler, wel¬ 
cher Schwarzdorn, Lakritzen, gebrauchte Theeblätter oder die Blätter irgend 
eines anderen Baumes, Strauches oder Gewächses färbt oder zubereitet, um 
Thee nachzumachen; ferner denjenigen, der solche Blätter oder Thee mit 
Ockergelb, Zucker, Zuckersatz, Lehm, Blauholz oder anderen Zuthaten mischt, 
beizt oder färbt; endlich denjenigen, der solche gefärbte, zubereitete, gebeizte 
oder gemischte Blätter bez. Thee verkauft, feilhält, in seinem Besitz oder 
auch nur in seiner Aufbewahrung hat. Als Strafe wird eine Geldbusse von 
10 Pf. St. für jedes Pfund verfälschten Thees festgesetzt. Das Gesetz betrifft 
also nur den Theehändler, bestraft diesen aber schon dann, wenn er ver¬ 
fälschte Waare feilhält. 

Viertetyahraschrift für Gesundheitspflege, 1878. 34 
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Das Statut 17 Geo. 3 c. 29 bedroht mit Strafe einen Jeden, welcher 
eine der in 4 Geo. 2 c. 14 nur den Theehändlern untersagten Handlungen 
vornimmt, ermässigt aber die Geldstrafe auf 5 Pf. St. für jedes Pfund ver¬ 
fälschten Thees und substituirt derselben eine Gefängnissstrafe von 6 bis 12 
Monaten. Unter Androhung dergleichen Strafen verbietet das Gesetz ferner 
mehr als 6 Pfund Blätter von Schwarzdorn, Esche, Hollunder oder irgend 
einem anderen Baum, Gesträuch oder Gewächs, bearbeitet oder unbearbeitet, 
im Besitz oder Gewahrsam zu haben. Straflos bleibt nur derjenige, welcher 
nachweist, dass die betreffenden Blätter mit Erlaubniss des Eigentümers 
der Bäume, Gesträuche u. s. w. eingesammelt worden sind und zwar nicht 
zu dem Zwecke, umThee nachzumachen oder zu verfälschen. Endlich giebt 
17 Geo. 3 c. 29 den Friedensrichtern die Befugniss, eine Ermächtigung zur 
Durchsuchung von Räumlichkeiten auszustellen, falls der die Ermächtigung 
Nachsuchende beschwört, dass er den begründeten Verdacht hege, in den 
betreffenden Räumlichkeiten würden gefärbte oder verfälschte Theeblätter, 
bez. Blätter, welche zum Färben oder Fälschen bestimmt seien, aufbewahrt. 
Eine solche Ermächtigung giebt nicht nur das Recht, eine Untersuchung 
vorzunehmen, sondern auch die, die etwa aufgefundenen gefälschten u. s. w. 
Blätter nebst den Gefässen, in denen sich dieselben befinden, fortzunehmen. 
Ein Friedensrichter der betreffenden Grafschaft soll dann befugt sein, die 
Blätter vernichten und dieGefasse verkaufen zu lassen. Derjenige, bei dem 
sie gefunden sind, gilt für den Besitzer oder Aufbewahrer und erleidet die 
oben gedachten Strafen. Innerhalb 24 Stunden steht ihm jedoch, falls die 
Blätter grün und unbearbeitet sind, der Beweis offen, dass dieselben mit 
Erlaubniss der Eigenthümer der Bäume und nicht zum Zwecke der Ver-- 
falschung eingesammelt worden sind. Wer die Haussuchung, die Fortnahme 
oder den Verkauf der gefälschten Blätter zu vereiteln sucht, wird mit einer 
Geldstrafe von 50 Pf. St., eventuell mit einer Gefängnissstrafe von 6 bis 12 
Monaten bedroht. Von den auf Grund dieses Gesetzes verhängten Geld¬ 
strafen fällt die eine Hälfte dem Denuncianten, die andere den Armen der 
Commune zu. 


2. Kaffee und Cacao. 

Das Statut 5 Geo. 1 c. 11 s. 9 bedroht mit einer Geldbusse von 20 Pf. St. 
Jeden, der bei, vor oder nach dem Rösten von Kaffee’Wasser, Butter 
oder Fett oder irgend welche andere Zuthaten gebraucht, durch die der 
Kaffee ungesund gemacht und sein Gewicht erheblich vermehrt wird. Eine 
gleiche Strafe wird gegen den Gross- oder Kleinhändler festgesetzt, welcher 
wissentlich der Art verfälschten Kaffee kauft oder verkauft. 

Das Statut 11 Geo. 1 c. 30 wiederholt diese Verbote, erhöht aber die 
Strafe auf 100 Pf. St. 


3. B r o d. 

Das Statut 3 Geo. 4 c. 106 bestimmt für London und das Statut 6 et 
7 Will. 4 c. 37 für England und Schottland allgemein, dass beim Backen von 
Brod, welches zum Verkauf bestimmt ist, keine anderen Stoffe verwendet 
werden dürfen, als Mehl, Weizen, Gerste, Roggen, Hafer, Buchweizen, indi¬ 
sches Korn, Bohnen, Erbsen, Reis, Kartoffeln, Salz, reines Wasser, Eier, Milch, 
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Sauerteig und irgend eine Hefe. Anch der Verkauf eines aus anderen Stoffen 
zubereiteten Brodes wird untersagt. Auf jede Zuwiderhandlung, die durch 
die Aussage eines Zeugen oder durch Zugeständnis festgestellt wird, steht 
eine Geldstrafe von 5 bis 10 Pf. St., eventuell eine Gefängnisstrafe bis zu 
6 Monaten. Dem Richter ist es ausserdem anheimgestellt, den Namen, das 
Geschäftslocal und das Vergehen des Verurtheilten in einer Zeitung zu ver¬ 
öffentlichen. 

Jedes aus anderem als Weizenmehl gebackene Brod muss mit einem M 
gezeichnet werden, widrigenfalls der, welcher dasselbe gebacken hat, verkauft 
oder auch nur feilbietet, eine Geldstrafe bjs zu 10 sh. für jedes Pfund 
verwirkt. % 

Die bezeichneten Gesetze verbieten ferner Korn oder Mehl, welche zum 
Verkauf bestimmt sind, mit irgend einem fremden Stoffe zu mischen, oder 
solche Mischungen zu verkaufen, anzubieten, oder feil zu halten, oder eine 
Art Mehl unter dem Namen einer anderen Art zu verkaufen, anzubieten 
oder feil zu halten. 

Als Strafe wird eine Geldbusse von 5 bis 20 Pf. St. angedroht. 

Endlich bestimmen 3 Geo. 4 c. 106 und 6 et 7 Will. c. 37, dass ein 
Müller, Mehlhändler oder Bäcker, in dessen Besitz ein zum Zwecke der 
Verfälschung von Mehl oder Brod bestimmter Stoff vorgefunden wird, mit 
einer Geldbusse von 40 sh. bis 10 Pf. St. zu bestrafen sei. Für den'ersten 
Rückfall wird die Strafe auf 5 bis 10 Pf. Si, für jeden folgenden auf 10 Pf. St. 
festgesetzt. Die der Geldbusse zu substituirende Gefängnisstrafe darf 
6 Monate nicht überschreiten. Dem Richter steht die Befugniss zur Ver¬ 
öffentlichung des Namens des Verurtheilten zu. 

Jeder Magistrat, Friedensrichter oder Friedensbeamter — letzterer aber 
nur auf Grund einer von einem Magistrat oder Friedensrichter Unterzeich¬ 
neten Verfügung — wird in den in Rede stehenden Gesetzen ermächtigt, 
das Haus, die Geschäfträume oder das Grundstück eines Müllers, Mehlhändlers, 
Bäckers oder sonst einer Person, welche zum Verkauf Korn mahlt, Mehl siebt 
oder Brod backt, an passenden Tageszeiten zu betreten und zu recherchiren, 
ob sich daselbst Mehl, welches mit fremden Bestandtheilen gemischt ist, 
verfälschtes Brod oder Stoffe, welche zur Verfälschung dienen könnten, vor¬ 
finden. Stellt es sich heraus, dass die betreffende Person sich einer Ver¬ 
fälschung schuldig gemacht hat, oder finden sich Stoffe bei ihr, die zur 
Verfälschung bestimmt sind, so sollen diese Verfälschungen, beziehungsweise 
die zur Verfälschung bestimmten Stoffe alsbald zu dem nächsten zuständigen 
Magistrat oder Friedensrichter geschafft werden, welcher nach Feststellung 
des Thatbestandes befugt ist, über dieselben nach Belieben zu verfügen. 

Wer die Vornahme einer solchen Haussuchung oder die Beschlagnahme, 
beziehungsweise Fortschaffung der dabei Vorgefundenen, gesetzwidrigen 
Waaren hindert, verfällt in eine Geldstrafe bis zu 10 Pf. St. 

Dem wegen Verfälschung Bestraften steht es frei, bei dem zuständigen 
Magistrat oder Friedensrichter durch Eid oder Aussage eines Zeugen den 
Beweis zu führen, dass die betreffende Verfälschung von einem seiner Gehülfen 
absichtlich oder fahrlässiger Weise herbeigeführt worden ist. Der Magistrat 
oder Richter erlässt dann einen Befehl, auf Grund dessen der betreffende 
Gehülfe vor den zuständigen Magistrat oder Friedensrichter des Ergreifungs- 

34* 
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ortes geführt werden kann. Vor dem letzteren boü der Thatbestand geprüft 
und der schuldige Gehülfe zur Erstattung des seinem Dienstherrn zugefügten 
Schadens, eventuell zu einer Gefängnissstrafe von 10 Tagen bis 1 Monat 
mit Zwangsarbeit verurtheilt werden. 

Unter Androhung einer Geldstrafe von 100 Pf. St., welche dem Denun- 
cianten zufallen, wird es allen in dem Geschäft eines Bäckers, Müllers und 
Mehlhändlers Interressirten verboten, als Friedensrichter die Statuten 3 Geo. 
4 c. 106 und 6 et 7 Will. 4 c. 37 zur Anwendung zu bringen. 

Eine Geldstrafe bis 10 Pf. St. erleidet, wer einer mit der Ausführung 
der genannten Statuten beauftragten Person Widerstand leistet. 

Dem Magistrat oder Friedensrichter wird die Befugniss gegeben, Geld¬ 
strafen, die auf Grund der Statuten verhängt worden sind, durch Verkauf 
der Mobilien des Verurtheilten einzuziehen. Die eingezogenen Gelder fallen 
— soweit die beiden Gesetze nicht anderweitige Sonderbestimmungen ent¬ 
halten — dem Denuncianten und der Gemeinde am Orte der That zu gleichen 
Theilen zu. 

Bezüglich des Verfahrens vor dem Friedensrichter bestimmen die in 
Rede stehenden Gesetze, dass dasselbe summarisch, und nicht anfechtbar 
wegen Formfehler sein soll. Von der Entscheidung des Friedensrichters 
kann nur an die Friedensrichter in den Quartalsitzungen appellirt werden. 

Die Verfolgung der nach 3 Geo. 4 c. 106 und 6 et 7 Will. 4 c. 37 
strafbaren Handlungen muss innerhalb 48 Stunden nach der Begehung be¬ 
ziehungsweise innerhalb eines nach dem Urtheil deB Richters angemessenen 
Zeitraumes beantragt werden. 

4. F 1 e i s c h u. s. w. 

Schon das Statut 18 et 19 Vict. c. 121 — der sogenannten Nuisances 
Bemoval Act for England 1855 — hatte den Gesundheitsinspectoren die 
Befugniss gegeben, Fleisch, Geflügel, Gemüse, Milch und andere wichtige 
Nahrungsmittel, welche zum Verkauf ausgestellt werden, zu untersuchen und 
die als ungesund befundenen dem Friedensrichter zu überliefern, welcher 
gegen den Schuldigen eine Geldstrafe bis zu 10 Pf. St. verhängen konnte. 

26 et 27 Vict. c. 117 erhöhte die Strafe bis auf 20 Pf. St. und 37 et 38 
Vict. c. 89 erweitert das Recht der Gesundheitsbeamten, Recherchen nach 
ungesundem Fleisch anzustellen. 

Alle diese Bestimmungen sind in dem Statut 38 et 39 Vict. c. 55 (ihe 
Pviblic Health Act 1875) s. 116 ff. zusammengefasst. Das letzgenannte 
Gesetz giebt jedem ärztlichen Gesundheitsbeamten ( medical officer of health) 
und jedem „ inspector of nuisances u die Befugniss, zu geeigneten Zeiten 
Fleisch, Geflügel, Wildpret, Fische, Früchte, Gemüse, Korn, Brod, Mehl oder 
Milch, welche zum Verkauf als menschliche Nahrungsmittel ausgestellt oder 
zu dem Zwecke verkauft werden, irgend wo aufbewahrt sind, zu untersuchen. 
Werden die betreffenden Lebensmittel als verdorben, als ungesund oder als 
zu menschlicher Nahrung ungeeignet befunden, so sollen dieselben zu einem 
Friedensrichter gebracht werden, der, wenn die Beweisaufnahme sie als ver¬ 
dorben erwiesen hat, ihre Vernichtung oder solche Maassregeln anordnet, 
dass sie nicht wieder zum Verkauf ausgestellt, oder als menschliche Nahrung 
verwendet werden können. Derjenige, dem das betreffende Lebensmittel 
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zur Zeit, als es zum Verkauf ausgestellt war, gehörte, und derjenige, in 
dessen Besitz es gefunden worden ist, werden mit einer Geldstrafe bis zu 
20 Pf. St. für jedes Stück bedroht. Der Richter kann auch auf eine Gefeng- 
nissstrafe bis zu 3 Monat erkennen. Zuständig ist jeder Richter , der an 
dem betreffenden Orte Gerichtsbarkeit hat. Der Angeschuldigte ist freizu¬ 
sprechen, wenn er beweist, dass er das betreffende Lebensmittel nicht zum 
Verkauf ausgestellt hat, oder dass dasselbe nicht zur Nahrung für Menschen 
bestimmt gewesen ist« 

Das Gesetz bedroht ferner mit einer Geldstrafe bis zu 5 Pf. St. den¬ 
jenigen, der einen ärztlichen Gesundheitsbeamten oder dem inspector of 
nuisances am Betreten eines Geschäftslocals, an der Vornahme von Recher¬ 
chen daselbst oder überhaupt an der Ausführung der vorerwähnten Bestim¬ 
mung hindert. 

Sectio 119 endlich giebt jedem Richter die Befugniss, auf den Eid 
eines Beamten hin, es sei der Verdacht begründet, dass in irgend einem 
Gebäude zum Verkauf bestimmtes, ungesundes Fleisch u. s. w. aufbewahrt 
werde, die Erlaubniss zum Betreten des betreffenden Gebäudes, zur Abhal¬ 
tung von Recherchen daselbst und zur Beschlagnahme zu ertheilen. Wer 
sich einem Beamten, dem eine solche Erlaubniss ertheilt ist, widersetzt, 
wird, abgesehen von den sonst noch etwa verwirkten Strafen, mit einer 
Geldbusse bis zu 20 Pf. St. belegt. 

Allgemeine Bestimmungen über den Verkauf von Lebens¬ 
und Arzneimitteln. Die unter 1 bis 3 aufgeführten Statuten sind, seit¬ 
dem ein allgemeines Strafgesetz gegen die Verfälschung von Nahrungsmitteln 
ergangen ist, obsolet geworden, waren auch wohl schon vor diesem Zeitpunkt 
selten wirksam, da dem englischen Recht das Institut des öffentlichen Anklägers 
fremd ist, jene Statuten also nur durch Popularstrafklagen zur Ausführung 
gebracht werden konnten. Gerade derjenige Theil des Publicums aber, der 
durch die Verfälschungen von Lebensmitteln am härtesten betroffen wurde 
und daher zur Anstellung solcher Klagen in erster Reihe berufen war — die 
ärmeren Classen —, scheute sich vor einem Schritt, der immer zeitraubend 
war und möglicher Weise auch Geldopfer mit sich führte. (Vergl. in dem 
Report front the select committee on adulteration of Food 1856 die Aussagen 
des Challice 1507 ff., Wakley 2237, 2238, Carpenter 2443 ff., Rodgers 
3271, Goodmann 3925 ff., Mackenzie 4048, Postgate 4295,4297,4345, 
Hassal 4455.) Anders verhielt und verhält es sich mit den unter 4 auf¬ 
geführten Strafbestimmungen. In Liverpool sind beispielsweise in einem 
Jahre (1871) als ungesund confiscirt worden 111 392 Pfd. Rindfleisch, 25 671 
Pfd. Schaf-, 12 811 Pfd. Hammel-, 374 Pfd. Lamm-, 16 343 Pfd. Schweine¬ 
fleisch, 137 Stück Geflügel, 268 Stück Wildpret, 1797 Stück Kaninchen, 
381325 Pfund Fische (Finkelnburg, die öffentliche Gesundheitspflege 
Englands. Bonn 1874. S. 128 Note 1). Der Grund dafür liegt lediglich 
darin, dass die unter 4 erwähnten Statuten nicht vermittelst Popularklagen 
zur Wirksamkeit gelangen, sondern vielmehr von Behörden — den localen 
Sanitätsbehörden — zur Ausführung gebracht werden. 

Die Entwickelung dieser durch 11 et 12 Vict. c. 63 eingeführten Be¬ 
hörden ist eingehend dargestellt und ihre Bedeutung kritisch erörtert worden 
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von Fink ein bürg a. a. 0. S. 18 u. ff.j s. auch Gneist, Das englische Ver- 
waltnngsrecht 2. Auflage S. 1160 ff. Das nach dem Erscheinen des 
Finkelnburg’sehen Werks erlassene Statut 38 et 39 Vict. c. 55 hat das 
frühere Recht in keinem der hier interessirenden Punkte wesentlich abge¬ 
ändert. 

Durch 35 et 36 Vict c. 79 ist ganz England in zwei Kategorieen von 
Sanitätsdistricten eingetheilt, nämlich in städtische und ländliche. Jeder 
District hat eine Sanitätsbehörde, welche aus Communalbeamten zusammen¬ 
gesetzt ist, und diese Behörden müssen ärztliche Gesundheitsbeamte, sowie 
einen oder mehrere inspectore of nuisances anstellen. Den Gesundheitsbeamten 
und Inspectoren liegt gemeinsam die Sorge für die Ausführung der oben 
gedachten Strafbestimmungen ob. Die Inspectoren inspiciren von Zeit zu 
Zeit, insbesondere auf Beschwerden hin, die Läden und Verkaufsstellen, in 
denen Fleisch, Geflügel u. s. w. feilgehalten werden. Finden sie daselbst 
Nahrungsmittel, die zum Verkauf bestimmt, aber verdorben oder überhaupt 
zur menschlichen Speise nicht geeignet sind, so nehmen sie dieselben mit 
Beschlag. Der ärztliche Gesundheitsbeamte untersucht sie sodann, berichtet 
der Sanitätsbehörde, und die letztere erhebt bei dem Friedensrichter Anklage. 


II. Die der Verfälschung von Nahrungsmitteln vorbeugenden 
Bestimmungen der Steuergesetzgebung. 

In England sind Kaffee, Hopfen, Thee und Spirituosen accisepflichtig. 
Es liegt im Interesse des Staates, dass nicht unter dem Namen dieser Nah¬ 
rungsmittel Surrogate verkauft werden, welche keine oder eine geringere 
Accise zu zahlen haben; der Verbrauch des Kaffees u. s. w würde dadurch 
verringert werden. 

Von diesem Gesichtspunkt aus und nach Maassgabe desselben verfolgt 
das Generalsteueramt für Grossbritannien bestimmte Verfälschungen. 

Was zunächst Thee anbetrifft, so hat das unter III. zu erwähnende 
Statut vom Jahre 1875 eine Inspection des Thees durch die Zollbeamten 
eingeftthrt. Dadurch ist nach Ansicht des Generalsteueramts einer Schädi¬ 
gung der Interessen der Accise in ausreichender Weise vorgebeugt, und es 
wird daher seit dem Erlass jenes Gesetzes der Verkauf von Thee in England 
nicht mehr Seitens des genannten Amts überwacht. Dasselbe geht von der 
Ansicht aus, dass die Verfälschung von Thee fast ausschliesslich schon in 
China selbst vorgenommen wird. 

Was die übrigen oben aufgezählten Nahrungsmittel anbetrifft, so ver¬ 
folgt das Generalsteueramt nicht eine jede Verfälschung derselben, sondern 
— da es lediglich im Interesse der Accise handelt — nur solche, welche 
vorgenommen werden unter Benutzung von accisefreien Stoffen, beziehungs¬ 
weise von Stoffen, die einer geringeren Accise unterliegen, als das verfälschte 
Nahrungsmittel. Das Generalsteueramt nimmt also beispielsweise keine 
Notiz von der Verfälschung des Kaffees mit Cichorie, da beide einer gleich 
hohen Accise unterliegen. 

Zur Verhinderung beziehungsweise Entdeckung von Verfälschungen, 
die die Accise beeinträchtigen könnten, existiren in England Controlvor- 


Digitized by v^,ooQLe 



535 


Darstellung des englischen Rechts. 

Schriften für die mit accisepflichtigen Nahrungsmitteln oder Substitnten 
derselben Handel treibenden Geschäftsleute und ein ausgedehntes Visitations¬ 
recht der Accisebehörden. 

Zur Charakteristik der ersteren mögen die Bestimmungen in 3 Geo. 4 
c. 53 dienen. Dieses Gesetz bestimmt, dass jedem, mit Ausnahme derKaffee- 
und Cacaohändler, eine besondere Ermächtigung ertheilt werden dürfe, 
Korn, Erbsen, Bohnen und Pasternack durch Rösten oder Dörren, ohne die¬ 
selben zu mahlen, zu zerstossen oder zu pulverisiren, zuzubereiten ( manu - 
facture ) und zu verkaufen. Die Ermächtigung muss von bestimmten, in 
dem Gesetz näher bezeichueten Steuerbeamten untersiegelt und gezeichnet 
sein. Dieselbe gilt nur für 1 Jahr und muss 10 Tage vor ihrem Erlöschen 
erneuert werden. Ferner gilt jede Ermächtigung nur für die Zubereitung 
an einem bestimmten Orte, so dass, wer an mehreren Orten gedörrte Erbsen, 
Korn u. s. w. zubereitet oder verkauft, mehrerer Licencen bedarf. Für eine 
jede ist eine Abgabe von 2 sh. 6 d. zu zahlen. Das unbefugte Rösten von 
Korn u. s. w. wird mit einer Strafe von 50 Pf. St. bedroht. 

Jeder, der eine solche Ermächtigung nachsucht, muss schriftlich eine 
genaue Aufzählung der Räumlichkeiten und der Utensilien, innerhalb deren, 
beziehungsweise mit Hülfe deren er Korn u. s. w. zum Verkauf zu rösten 
gedenkt, bei der Steuerbehörde einreichen. Diese Räumlichkeiten stehen 
dann unter der Aufsicht der Accisebeamten. Endlich bestimmt das Gesetz, 
dass das Korn u. s. w. sofort, nachdem es geröstet ist, in Umschlägen ver¬ 
packt werden muss, auf denen der Inhalt angegeben ist. Wer geröstetes 
Korn u. s. w. unter einem anderen Namen oder in einer anderen als der 
vorgeschriebenen Verpackung auf bewahrt oder verkauft, und wer dasselbe 
nicht ganz, sondern pulverisirt aufbewahrt oder verkauft, wird mit einer 
Geldbusse von 50 Pf. St. bestraft und verliert die betreffende Waare, sowie 
alle Utensilien zum Rösten, welche er nicht zur Anzeige gebracht hat. 

Bezüglich der Cacaopräparate bestimmt 3 Geo. 4 c. 53, dass dieselben 
nur aus Cacao, Zucker, Arrowroot und anderem Mehl im natürlichen Zustande 
angefertigt werden dürfen. Zur Anfertigung sind ferner nur diejenigen 
berechtigt, welche die Befugniss haben, mit Cacao zu handeln, nachdem 
dieselben bei der nächsten Accisebehörde eine Aufzählung ihrer Geschäftslocale 
eingereicht haben. Das Präparat muss gleich nach der Anfertigung in ein 
gestempeltes Packet oder in sonst ein nach den Vorschriften der Accise¬ 
behörden gestempeltes Gefäss gethan werden.' Die Stempel sind von den 
genannten Behörden zu beziehen, und zwar beträgt ein Stempel für 1 Pfund 
Cacaopräparat 6 d., für l / 9 Pfnud 3 d. und für l /± Pfund 1V 2 d. Wer die 
gedachten Präparate macht, bevor er eine Aufzählung seiner Geschäftsräume 
eingereicht hat, wer Cacao mit anderen als den im Gesetz zugelassenen 
Stoffen mischt, wer ein Cacaopräparat in einer anderen als der oben be¬ 
schriebenen Weise aufbewahrt, feilbietet, verkauft oder abliefert, wer einen 
Stempel zwei Mal benutzt, wer einen Stempel gebraucht, den er nicht von 
der Accisebehörde erhalten hat, und wer bei der Besichtigung seiner Ge¬ 
schäftsräume durch einen Accisebeamten denselben täuscht oder hindert, 
wird mit einer Geldbusse von 100 Pf. St. bedroht. 

Sehr ins Einzelne gehende Controlvorschriften bestehen ferner für Kaffee¬ 
händler (10 Geo. 1), für Brauer (7 et 8 Geo. 4 c. 52, 10 Vict. c. 5) und Andere. 
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Behufs der im Interesse der Accise vorzunehmenden Visitationen ist 
England in eine Anzahl Kreiseinnahmebezirke und diese wieder in Unter- 
und Wachtbezirke eingetheilt. Jedem Kreiseinnahmebezirk steht ein Ein¬ 
nehmer vor; dieser letztere sendet von Zeit zu Zeit seine Unterbeamten 
aus, um in Läden, in denen äccisepflichtige Nahrungsmittel verkauft werden, 
Proben zu nehmen. Haussuchungen können auf eidliche Aussage eines 
Steuerbeamten entweder von einem Friedensrichter oder vom Generalsteuer¬ 
amt verfügt werden. Dem letzteren ist ein chemisches Laboratorium bei¬ 
gegeben, in welchem bei entstehendem Zweifel die mit Beschlag belegten 
Nahrungsmittel untersucht werden (s. in dem Second Report front the select 
commitlee on adüUeration of food 1855 Philipps 2142 bis 2501 und im 
Report von 1874 Bell 1681 ff.). 

Die englische Accisegesetzgebung enthält endlich eine Reihe von Straf¬ 
bestimmungen gegen Verfälschungen accisepflichtiger Nahrungsmittel. So 
bedroht beispielsweise 56 Geo. 3 c. 58 mit einer Strafe von 200 Pf. St. 
jeden Brauer, der Syrup, Honig, Lakritze, Vitriol, Quassia, Coculus Indiae, 
Pfeffer, Opium oder einen Extract der genannten Stoffe oder irgend ein 
Surrogat für Malz 1 ) oder Hopfen empfängt, in seinem Besitz hat oder beim 
Brauen benutzt. 

Ausser der Geldstrafe trifft den Schuldigen Verlust der Waare und der 
Gelasse, in denen dieselbe gefunden wird. 

Aehnliche Bestimmungen enthält 7 et 8 Geo. 4 c. 52. 

43 Geo. c. 129 bedroht mit einer Geldstrafe von 100 Pf. St. und 
Confiscation den Kaffee- oder Cacaohändler, der gebrannte, gedörrte oder 
geröstete Erbsen, Bohnen oder sonstige Vegetabilien, welche zubereitet Bind, 
um als Kaffee zu dienen, oder dafür ausgegeben werden, zum Verkauf hält 
oder auch nur in seinem Besitz hat. 

Auf Grund dieser Strafbestimmungen werden von den Steuerbeamten 
Anklagen erhoben. In der Praxis erfolgt die Anklage fast immer vor dem 
Friedensrichter, obwohl sonst principiell Klagen aus den Accisegesetzen vor 
den Court of Exchequer gehören. Von den Friedensrichtern geht die Appel¬ 
lation an die Quartalsitzungen. 


III. The Sale of Food and Drugs Act 1875. 

Vorgänge vor der Gesetzgebung von 1875. Die Anregung zu 
dem Erlass eines umfassenden Strafgesetzes gegen die Verfälschung von 
Nahrungsmitteln ist von Seiten der Wissenschaft ausgegangen. 

Im dritten Decennium dieses Jahrhunderts versuchte nämlich Acrum 
in seinem Buch: „ Death in the Post u die Aufmerksamkeit des Parlaments 
auf den in Rede stehenden Gegenstand hinzulenken. Dieses Ziel wurde 
indessen nicht erreicht; vielmehr trug das Buch, indem es eine grosse Anzahl 
von Verfälschungsmethoden zur öffentlichen Kenntniss brachte, eher dazu 
bei, dass dieselben nunmehr auch in Kreisen, in denen sie bisher unbekannt 
gewesen waren, angewendet wurden, und so das Uebel nur vermehrt ward 


*) Zucker darf für Malz gebraucht werden, Sect. 10 Vict. c. 5. 
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(8. in dem Report front the select commütee on aduUeration of food 1856 — 
Carpenter Nr. 2517, 2518). 

Ein zweiter Versuch ging im Jahre 1851 von der medicinischen Zeit¬ 
schrift „ The Lancet u aus. Im Aufträge derselben untersuchte Hassall vom 
Januar 1851 bis zum December 1854 verschiedene aus Londoner Kauflüden 
entnommene Proben von Lebensmitteln, darunter Brod, Milch, Bier, Kaffee, 
Zucker, Cacao, Essig, Senf, Ale, Porter, Pfeffer, Preserven. Unter 49 Proben 
von Brod war nicht eine, welche nicht mit Alaun verfälscht gewesen wäre. 
Unter 96 Proben von Kaffee erwiesen sich nur 32 als unverfälscht. Bei je 
hundert Untersuchungen wurden 65 Verfälschungen constatirt. (S. in dem 
First and Second Report fr om the select Committee on aduUeration of food 1855: 
Hassall 15, 21, Normandy 536, 537, Simon 812, Mitchell 1026, 
Postgate 2699; indem Report 1856 : Taylor 277, Lewis 370, Blyth 801, 
Bastick 887, Chalice 1400, 1470, 1519, Gay 1700, 1707, Calvert 2078, 
2094, 2108 ff., Rodgers 3313, Collard 3535, 3536, Mackenzie 3979, 
3980, 4001, Has8all 4457 ff., 4469 ff., 4607 ff. und Proceedings of the 
Society of Public Analysts Vol. I. London 1876, S. 64, 65.) Die Hassall’sche 
Arbeit zeigte sich nach zwei Richtungen hin als wohlthätig. Die Zeitschrift 
„The Lancet u veröffentlichte die Namen der Kaufleute, aus deren Lüden 
die verfälschten Waaren entnommen worden waren, und wirkte dadurch 
abschreckend auf die Handelswelt. Schon nach kurzer Zeit konnte Hass all 
eine Abnahme der Verfälschungen bemerken. (Hassal im Report 1856 , 
4452, Wakley ebend. 2219 und Woodin ebend. 2584, 2606 bis 2608 
2612, 2613, 2620, 2628 bis 2636, 2740 bis 2746, 2751, 2752.) Demnächst 
sah sich das Parlament durch die Publicationen des „ Lancet “ dahin gedrängt, 
den aufgedeckten Uebehtänden seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. Im 
Juni 1855 setzte dasselbe aus seiner Mitte eine Commission zur Untersuchung 
der vorkommenden Verfälschungen von Nahrungsmitteln und der dagegen 
zu ergreifenden Maassregeln nieder. 

Berichte der Parlamentscommission 1855 und 1856. Nach 
Vernehmung einer Reihe hervorragender Chemiker, Beamten und Gewerbe¬ 
treibender erstattete diese Commission im Jahre 1855 zweimal, und im Jahre 
1856 einmal Bericht. Durch die von der Commission vorgenommenen Unter¬ 
suchungen wurde zunächst festgestellt, dass die Verfälsc&ing von Lebens¬ 
mitteln in England in einem bedeutenden Umfange betrieben werde, und 
dass dieselbe nicht nur die Gesundheit, besonders die der ärmeren Classen, 
gefährde, sondern auch die Moralität bedrohe und die Achtung des eng¬ 
lischen Handelsstandes im In- und Auslande schädige. 

Die Verfälschungen, heisst es in dem Berichte von 1856, lassen sich in 
drei Classen eintheilen: solche, die durch Beimischung einer billigeren Zuthat 
eine Preiserniedrigung des verfälschten Artikels bezwecken; solche, welche 
darauf hinausgehen, der verfälschten Waare ein besseres Aussehen zu geben 
und dadurch — wenigstens in den meisten Fällen — einen Irrthum bezüglich 
der Qualität zu erregen; endlich solche, welche den Zweck haben, eine 
Eigenschaft vorzuspiegeln, welche durch die Vornahme der Verfälschung 
geschädigt oder zerstört worden ist. In jedem dieser drei Fälle mögen die 
zur Verfälschung verwendeten Zuthaten unschädlicher oder gesundheits- 
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gefährlicher Natur sein. Der Bericht empfiehlt, einer jeden Verfälschung 
entgegenzutreten, mit Ausnahme derjenigen, welche bloss eine Preiserniedri¬ 
gung bezweckt, jedoch mit der Voraussetzung, dass die verwendeten Zuthaten 
unschädlicher Natur sind und dass die verfälschte Waare als solche, d. h. 
unter Angabe dieser Eigenschaft verkauft wird. 

Die Gesetzgebung gegen die Verfälschung von Nahrungsmittel bis zum 
Jahre 1856 war darum fehlerhaft gewesen, weil sie nur einzelne Nahrungs¬ 
mittel berücksichtigt hatte. Und auch in diesem beschränkten Kreise hatte 
sie sich nicht als wirksam erweisen können, weil sie, wie oben hervorgehoben 
worden ist, die Verfolgung der Verfälschungen dem Publicum überlassen 
hatte. Damit den durch die Commission aufgedeckten Uebelständen abge¬ 
holfen würde, bedurfte es also einer Gesetztgebung, welche der Verfälschung 
von Nahrungsmitteln allgemein entgegentrat, und die Verfolgung derselben 
nicht auf den Weg der Popularklagen verwies. 

Der Bericht der Parlamentscomraission von 1856 spricht sich dafür 
aus, dass jede Verfälschung von Nahrungsmitteln mit Strafe bedroht werde, 
bemerkt dann aber weiter: „Es ist unmöglich, ein Gesetz über diesen Gegen¬ 
stand zu formuliren, welches auf stricten Definitionen beruhte. Das Ziel 
des Gesetzes ist, den Betrug zu treffen, und wo immer eine betrügerische 
Absicht nachgewiesen werden kann, eine Strafe zu verhängen. Was als 
Betrug anzusehen sei, muss der Auslegung der Gesetzesvollstrecker über¬ 
lassen bleiben. So können Mischungen von unschädlichem Charakter, 
welche der Verkäufer angiebt, oder die zur Conservirung des Artikels dienen, 
nicht verboten werden, ohne dass nicht die nöthige Freiheit des Handels 
gefährdet wird; sie sollten also nicht als unter die Bestimmungen des Straf¬ 
gesetzes fallend betrachtet werden. Ebenso wenig sollten die strafrecht¬ 
lichen Bestimmungen dort ihre Anwendung finden, wo der Verkäufer hin¬ 
reichenden Beweis liefern kann, dass er selbst getäuscht worden ist und 
von der ausgeübten Verfälschung keine Kenntniss gehabt hat; es sei denn, 
dass er eine unentschuldbare Unkenntniss des Gewerbes, welches er auszu¬ 
üben vorgiebt, an den Tag gelegt habe.“ (Report 1856 , p. VII, VIII.) Das 
neue Gesetz musste ferner die Verfolgung des Schuldigen in die Hand einer 
Behörde legen. Zu diesem Zwecke war es zunächst erforderlich, dass Beamte 
angestellt wurden, um die Beschaffenheit der Nahrungsmittel durch Entnahme 
von Proben aus^Ien Verkaufsläden zu beaufsichtigen, und dafür sprachen 
sich denn auch die von der Parlamentscommission vernommenen Sachver¬ 
ständigen übereinstimmend aus. Einzelne unter ihnen erklärten, es sei das 
natürlichste, dass die Ueberwachung der Verkaufsläden den Inspectors of 
nuisances übertragen würde. (S. im Report von 1856: Bastick 881, 
Emerson 1138, Farrant 1320, Carpenter 2444, Goodmann 3968.) 
Der Bericht der Commission bemerkt bezüglich der zur Entdeckung und Ver¬ 
folgung von Verfälschungen erforderlichen Maassregeln: „Es ist wünschens- 
werth, dass Municipal- oder andere Behörden einen oder mehrere Beamten 
anstellen, welche auf eingereichte Klagen oder bei vorliegenden Verdachts¬ 
gründen Proben irgend eines als verfälscht beargwöhnten Artikels beschaffen, 
damit dieselben durch eine gehörig qualificirte und dazu an gestellte Person 
untersucht oder analysirt werden. Bestätigt die letztere den Verdacht der 
Verfälschung, so soll Anklage erhoben und der Fall vor dem Richter ver- 
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handelt werden u .„Die Analytiker müssen auch Nahrungsmittel, welche 

ihnen von Privatpersonen zugesendet werden, gegen Erstattung der Kosten 
einer Untersuchung unterwerfen.“ Weiter erklärt der Bericht es für wün- 
ßchenswerth, dass ein oder mehrere Analytiker unter der Autorität des 
Centralgesundheitsamts zu dem Zwecke angestellt würden, um, falls bezüglich 
des Thatbestandes der Verfälschung bei den Localbehörden Zweifel entständen, 
eine Entscheidung abzugeben. Auf die Autorität Hassall’s. hin machte 
die Commission ferner den Vorschlag, das Centralgesundheitsamt zu beauf¬ 
tragen, „von Zeit zu Zeit solche Belehrungen über die Arten der gesund¬ 
heitsschädlichen Nahrungs Verfälschungen zu veröffentlichen, welche beim 
Fortschritte der wissenschaftlichen Forschung über diesen Gegenstand zu 
Gebote stehen würden und welche den Localbehörden bei ihren Maassnahmen 
zur Entdeckung von Verfälschungen als Richtschnur dienen könnten.“ 
("Report 1856 , p. VIII und IX und Hassall, ebend. 4439, 4440.) Die von 
der Commission vernommenen Sachverständigen hatten sich übrigens bezüg¬ 
lich der Auswahl der mit der technischen Untersuchung der verdächtigen 
Nahrungsmittel zu betrauenden Beamten nicht in Uebereinstimmung befunden. 
Einige unter ihnen hatten die Errichtung einer Centraluntersuchungsstation 
für ganz England befürwortet und zur Unterstützung dieses Vorschlags 
geltend gemacht, dass in den Provinzen nicht die erforderliche Zahl von 
qualificirten Technikern vorhanden wäre. (S. in dem Report von 1856: 
Taylor 215 ff., Lewis 381, Rodgers 3274, Carpenter 2475.) Als 
Strafen für Verfälschungen Bchlägt die Commission Geldbussen und Gefäng- 
ni88 vor. Sie empfiehlt ausserdem die Namen der Verurtheilten zu ver¬ 
öffentlichen. Auf diesen letzteren Punkt war Seitens mehrerer Sachver¬ 
ständiger ein besonderes Gewicht gelegt worden. Die Veröffentlichung 
sollte nach Einigen durch Aushang an Kirchenthüren, in Polizeiämtern, im 
Stadthause und an anderen öffentlichen Gebäuden stattfinden. ( Report 1856: 
Taylor 229, Wakley 2213, 2216, Bell 2385, 2386.) Andere hatten sich 
dafür ausgesprochen, dass dem Verurtheilten ein sein Vergehen bekundendes 
Placat auf 3 bis 12 Monate ins Schaufenster gehängt würde. {Report 1856: 
Rodgers 3274, Hassall 4438, 4447 bis 4452.) Von noch Anderen wurde 
angerathen, einer Behörde die Befugniss zu geben, die Handelsleute in ein 
Register einzutragen und über die Eintragung jährlich ein Certificat aus¬ 
zustellen, die Verurtheilten dagegen aus dem Register zu streichen und 
dasselbe zwei Mal im Jahr zu veröffentlichen. {Report 1856: Postgate 
4238, 4243 bis 4247, 4291.) Endlich wurde es auch beftuswortet, dass den 
Communalbehörden das Recht ertheilt würde, bei wiederholt verurtheilten 
Handelsleuten Visitationen vorzunehmen. {Report 1856: Postgate 4238, 
s. auch Goodmann a. a. 0. 3943.) Zum Schutz der Handelsleute wurde 
der Vorschlag gemacht, denselben einen Anspruch auf Erstattung der Kosten 
zu geben, wenn sie von der Anklage der Verfälschung freigesprochen würden. 
{Report 1856: Thompeon 645, 649.) Unter den übrigen der Commission 
unterbreiteten Vorschlägen ist noch der bemerkenswerth, den Verkauf von 
unscbädlichen Mischungen (z. B. von Kaffee und Cichorie) nur in solchen 
Packeten zu gestatten, die mit einer entsprechenden Aufschrift versehen 
seien. {Report 1856: Taylor 91, 190, Carpenter 2462.) 
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Gesetz vom 6. August 18 60. Auf Grund der oben gedachten drei 
Berichte wurde am 6. August 1860 ein allgemeines Gesetz gegen Verfäl¬ 
schungen erlassen. Dieses Gesetz — 23 et 24 Vict. c. 84 — erklärt für 
straffällig 

1. denjenigen, „der irgend ein Nahrungsmittel oder Getränk, von 
welchem erweiss, dass es mit einem für die Gesundheit der geniessen¬ 
den Person schädlichen Bestandtheil oder Material gemischt ist, 
verkauft,“ und 

2. denjenigen, „der ein Nahrungsmittel oder ein Getränk, welches ver¬ 
fälscht oder nicht rein ist, als unverfälscht oder rein verkauft“ 1 ). 

Von dem Reichsgericht Queen's Bench ist bezüglich dieser letzteren 
Bestimmung erkannt worden, dass es nicht zum Thatbestand der in der¬ 
selben bedrohten Handlung gehöre, dass der Verkäufer die verkaufte Waare 
ausdrücklich als rein oder unverfälscht bezeichne. 

Als Strafe wird eine Geldbusse bis zu 5 Pf. St. festgesetzt; dem Richter 
ist es ferner anheimgestellt, den Namen der im Rückfall Verurtheilten, sowie 
ihr Geschäftslocal und die Art ihres Vergehens durch Zeitungen oder auf 
irgend eine andere geeignete Weise zu veröffentlichen. Der Verurtheilte 
trägt die Kosten. 

Das Gesetz giebt ferner den Grafschaftsgerichten ( Courts of Quarter 
Sessions) und in allen solchen Stadtgemeinden, die keinen besonderen Court 
of Quarter Sessions haben, den Stadträthen 2 ) das Recht, von Zeit zu Zeit 
eine oder mehrere mit den erforderlichen medicinischen, chemischen und 
mikroskopischen Kenntnissen ausgestattete Personen zu dem Zweck an¬ 
zustellen, um Nahrungsmittel und Getränke, welche innerhalb dös Bezirks 
der sie anstellenden Behörde gekauft worden sind, zu analysiren. Die an- 
stellende Behörde hat auch das Recht der Absetzung. Anstellung und Ab¬ 
setzung bedürfen jedoch der Genehmigung eines Staatssecrctärs. 

Bezüglich der strafgerichtlichen Verfolgung von Verfälschungen hat 
23 und 24 Vict. c. 84 die in dem Report von 1856 aufgesammelte Erfahrung 
unberücksichtigt gelassen. Den Privatpersonen bleibt es darnach überlassen, 
die Schuldigen anzuklagen, und das Gesetz erleichtert die Anklage nur in¬ 
sofern, als es bestimmt, dass jeder Käufer eines Nahrungsmittels oder Getränks 
berechtigt sein solle, dasselbe von dem Analytiker des Kauforts untersuchen 
zu lassen. Letzterer darf dafür eine Entschädigung von 2 s. 6 d. bis 10 s. 
6 d. beanspruchen und muss über das Ergebniss seiner Analyse ein Certi- 
ficat ausstellen, in welchem festgestellt wird, ob der betreffende Artikel 
verfälscht und ob er in einer gesundheitsschädlichen Weise verfälscht ist, 
s. II. s. IV. 

Das Strafverfahren ist ein summarisches vor zwei Friedensrichtern in den 
kleinen Sitzungen (jpetty sessions ) 8 ). Das Certificat des Analytikers macht 


*) 31 et 32 Vict. c. 121 (The Pharmacy Act) s. 24 dehnte die im Text eingeführten 
Bestimmungen auf den Verkauf von Medicinen aus. 

2 ) Die Anstellung der Analytiker in London und Schottland ist anderen Behörden 
überlassen. 

8 ) Schottland hat eine von der englischen abweichende Gerichtsverfassung; daher gel¬ 
ten für Schottland auch andere Bestimmungen bezüglich der Ausführung dieses Gesetzes, I. 
Ebenso Irland. 
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vollen Beweis, wenn nicht ein Beweis für das Gegentheil erbracht worden 
ist. Der auf das Certificat sich berufende Ankläger muss aber dem Richter 
darthun, dass bei dem Verkauf des betreffenden Artikels dem Verkäufer 
oder dessen Dienstpersonal bekannt gewesen sei, dass derselbe untersucht 
werden solle, und ferner, dass den Genannten die Gelegenheit geboten 
worden sei, den Käufer zu einem Analytiker zu begleiten und so einer 
Beschädigung der gekauften Probe vorzubeugen, s. IV., s. III. Die Richter 
sind befugt, eine zweite Analyse vornehmen zu lassen und den betreffenden 
Sachverständigen vor Gericht zu vernehmen. Die Kosten dieser zweiten 
Analyse können einer Partei auferlegt werden, s. V. 

Von den Entscheidungen der Friedensrichter kann der Verurtheilte an 
das Grafschaftsgericht appelliren (quarter sessions of the peace ), muss aber 
innerhalb zweier Tage nach seiner Verurtheilung mit zweien Bürgen dafür 
Sicherheit stellen, dass er die Appellation durchführen, sich dem Urtheil 
zweiter Instanz unterwerfen und eventuell die Kosten bezahlen werde. 

Liegen zwischen der Verurtheilung und dem nächsten Zusammentreten 
des Graf8chaftsgerichts nur 6 Tage, so kann der Verurtheilte an das nächst¬ 
folgende Grafschaftsgericht appelliren, s. VL, VII. Ist die Verurtheilung 
erfolgt wegen Verkaufs eines Artikels, der nach einem vor Erlass des in 
Rede stehenden Gesetzes patentirten Verfahren von einer dazu berechtigten 
Person zubereitet worden ist, so kann der Verurtheilte, statt an die Quarter 
sessions zij. appelliren, innerhalb 5 Tagen die Entscheidung eines Reichs¬ 
gerichts über diesen Punkt nachsuchen, s. VIII. 

Die Strafgelder, zu denen die Verfälscher von Nahrungsmitteln auf 
Grund von 23 et 24 Vict. c. 84 verurtheilt werden, fallen den Communal- 
behörden zu; dieselben sind zum allgemeinen Nutzen der Gemeinden zu 
verwenden. 

Die durch die Ausführung dieses Gesetzes erwachsenden Kosten sollen 
den Grafschafbstaxen entnommen werden, s. IX., s. XII. 

Durch die strafgerichtliche Verfolgung einer Verfälschung nach 23 et 
24 Vict. c. 84 wird eine durch andere Gesetze etwa noch begründete Ver¬ 
folgung nicht ausgeschlossen, s. XIII. 

Das Gesetz 24 Vict. c. 84 ist, indem es abschreckend wirkte, nicht 
ganz ohne Nutzen gewesen (s. in Eeport von 1874 Cameron 4589 bis 4594). 
Seine Wirksamkeit war indessen immer noch eine beschränkte. „In Folge 
des mangelhaften Mechanismus/ so heisst es in einem Aufsatz des zweiten 
Secretärs der Society of Public Analysts über die Gesetzgebung von 1860, 
„wurden nur drei oder vier Analytiker angestellt, nur sehr wenige Anklagen 
erhoben und Alles in Allem (bis 1872) nicht mehr als 300 Proben untersucht. 
Das Gesetz blieb also thatsächlich ein todter Buchstabe, und 12 Jahre lang 
konnten die Verfälscher nach wie vor frei schalten. Sie wurden geschickter 
in ihren Manipulationen und ersannen von Zeit zu Zeit verbesserte Metho¬ 
den, um die früheren Vergehen mit neuen Mitteln zu begehen.“ ( Pro• 
ceedings of the Society of Public Analysts Vol. I, p. 65; s. auch in Peport on 
adulteration of food 1874 Owen 22.) Der Hauptfehler in der Gesetzgebung 
von 1860 war jedenfalls der, dass sie die Verfolgung der Verfälschungen 
dem Publicum überliess. Die Wirkungen dieses Fehlers wären vielleicht 
abgeschwächt worden, wenn die Anstellung von Analytikern obligatorisch 
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gemacht und so die Erhebung von Popularstrafklagen allgemein erleichtert 
worden wäre. Aber auch diese Abhülfe gewährte das Gesetz nicht. Die 
Anstellung von Analytikern war nach 23 et 24 Vict. c. 84 den Communal- 
behörden anheimgestellt. Unter diesen machte, wie aus der oben angezoge¬ 
nen Darstellung erhellt, nur eine verschwindend kleine Anzahl von der 
ihnen verliehenen Befugniss Gebrauch. 

Gesetz von 1872. Die zunehmende Verfälschung der Nahrungs¬ 
mittel nöthigte im Jahre 1872 das Parlament, dem in der Gesetzgebung 
von 1860 begangenen Missgriff abzuhelfen. 

Dieser Aufgabe ist das Statut 35 et 36 Vict. c. 74 gewidmet. Dasselbe 
erklärt als strafbar die schon in dem Gesetz von 1860 mit einer Geldbusse 
bedrohten Handlungen, erhöht aber den Meistbetrag der Strafe von 5 auf 
20 Pf. St. Die in dem früheren Gesetz dem Ermessen des Richters anheim¬ 
gestellte Veröffentlichung des Namens des im Rückfall bestraften Verfälschers 
wird in dem neuen Gesetz obligatorisch gemacht, s. II. Mit einer Strafe 
bis zu 50 Pf. St. und im Rückfall mit einer Gefangnissstrafe mit Zwangs¬ 
arbeit bis zu sechs Monaten bedroht das neue Gesetz ferner einen Jeden, 
der absichtlich ein Nahrungsmittel oder ein Getränk mit irgend einem 
schädlichen oder giftigen Stoff zum Zweck des Verkaufs mischt, sowie auch 
denjenigen, der eine solche Verfälschung durch einen Dritten vornimmt, s. I. x ). 

Sectio III endlich bestimmt, dass, wer ein Nahrungsmittel oder Getränk 
verkauft, wissend, dass dasselbe mit einem anderen Stoff in der betrügerischen 
Absicht gemischt worden ist, um das Gewicht oder das Volumen zu ver¬ 
mehren, dem Käufer vor der Uebergabe zu erklären habe, dass die über¬ 
gebene Waare „eine solche und keine andere“ sei. 

Auf eine Zuwiderhandlung steht eben dieselbe Strafe, mit der der 
Verkäufer einer verfälschten Waare bedroht ist. 

Bezüglich der Anstellung von Analytikern ändert das neue Gesetz das 
ältere darin ab, dass es das Recht der Anstellung auch den Stadträthen 
giebt, welche eine städtische Polizeidirection besitzen, dass es die Anstellung 
auf Erfordern des Local Government Board obligatorisch macht, und dass 
es endlich Anstellung und Absetzung der Analytiker der Bestätigung durch 
die letztgenannte Behörde unterwirft, s. V. Der Local Government Board 
ist das durch 34 et 35 Vict. c. 70 eingesetzte Ministerium für Armenwesen, 
öffentliche Gesundheitspflege und Ortsverwaltung (s. darüber Finkelnburg 
a. a. 0. S. 98 ff.). 

Sectio VII verpflichtet die Analytiker, vierteljährlich an die sie an¬ 
stellenden Behörden über die Zahl der von ihnen gemachten Untersuchungen, 
sowie über die Natur der entdeckten Verfälschungen zu berichten. Diese 
Berichte müssen in den Sitzungen der anstellenden Behörde vorgelesen 
werden. 

Eine wichtige Bestimmung trifft das neue Gesetz in Sectio FZ, indem 
es den Inspectors of nuisances , den Inspectoren über die Maasse und 
Gewichte und den Marktin Spectoren befiehlt, in ihren Bezirken von ver- 


x ) Das Gesetz betrifft auch die Verfälschung von Medieinen, die es ebenso wie die von 
Nahrungsmitteln bestraft. 
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dächtigen Nahrungsmitteln und Getränken Proben zu kaufen, dieselben dem 
Analytiker zur Untersuchung zu übergeben, und, falls durch letzteren eine 
Verfälschung constatirt wird, Anklage zu erheben. Auch Privatpersonen 
können die von ihnen gekauften Artikel den genannten Inspectoren zum 
Zweck der Untersuchung durch einen Analytiker übergeben. Bezüglich der 
Ausstellung und Beweiskraft des von dem Analytiker ertheilten Certificate 
wiederholt Sectio IX die in dem früheren Gesetz gegebenen Bestimmungen. 
Der Inspector oder der Käufer des verdächtigen Artikels muss vor dem Richter 
nachweisen, dass derselbe dem Analytiker, was Reinheit bez. Unreinheit 
anbetrifft, in eben demselben Zustande übergeben worden ist, in dem der 
Verkäufer ihn überliefert hat, s. VIII. Das Gesetz bestimmt ferner, dass 
der Inspector in Gegenwart des Analytikers eine Probe des verdächtigen 
Artikels versiegelt und für den Fall, dass der Richter eine zweite Analyse 
anordnet, aufbewahren soll, s. X. 

Uebrigens hebt das Statut 35 et 36 Vict. c. 74 das Gesetz von 1860 
nicht auf und erklärt in s. XII, dass es keineswegs eine durch andere 
Gesetze etwa noch begründete Verfolgung ausschliesse. 

Durch ein Circular des Local Government Board vom 1. November 1872 
wurden sämmtliche in dem vorstehenden Gesetz genannten Behörden auf 
den Inhalt desselben aufmerksam gemacht und zum Bericht über die von 
ihnen gethanen bez. beabsichtigten Schritte aufgefordert. »Das Ministe¬ 
rium,“ heisst es in diesem Circular, „wird die Anstellung eines Analytikers 
nur dann bestätigen, wenn ihm ein genügender Beweis über die Qualification 
des Betreffenden erbracht worden ist.“ Später hat das Ministerium erklärt, 
dass es nicht etwa nur Aerzte, die bei dem Obermedicinalcollegium ein- 
registrirt sind (medical praditioners s. Gneist a. a. 0. S. 1171 ff.), als 
befähigt zu dem Amte eines Analytikers ansehen werde, dass überhaupt 
Examina nicht als das ausschliessliche Beweismittel für das Vorhandensein 
der erforderlichen Qualification erachtet werden würden. (Report 1874 
Owen 51 sq.) 

Wirksamkeit des Gesetzes von 18 72. Das neue Gesetz erwies 
sich als wirksam. Die zahlreichen Berichte über erfolgreiche gerichtliche 
Verfolgungen der allerverschiedensten Verfälschungen, welche die Tages¬ 
und Fachblätter seit 1873 enthalten, geben Zeugniss dafür, und bestätigt 
wird dasselbe durch die Aussagen verschiedener Sachverständiger, welche 
vor der gleich zu erwähnenden Parlamentscommission im Jahre 1874 ver¬ 
nommen worden sind (siehe im Report von 1874 Allen 3519, 3555, 3563, 
3782, 3783, Bartlett 4217, 4218, Sutton 4427, 4439, Macadam 
5094 sq., Tidy 5297 sq., 5394, Voelcker 5522, 5539). Selbst von 
Handelsleuten, die vor der bezeicbneten Commission erschienen, ist die 
Wirksamkeit des Gesetzes von 1872 bekundet worden (s. a. a. 0. Bar- 
ham 2504, Nicholls 2625, Tisdall 2630, Cameron 4810; dagegen 
Hall 3978, 3983). In sechszehn Monaten wurden innerhalb 66 Districten 
14 383 Proben untersucht, und unter diesen nur 3774 (also etwa 26 Proc.) 
Verfälschungen entdeckt (Proceedings etc. p. 67). Dass trotz dieser günsti¬ 
gen Erfolge im Jahre 1875 doch wieder ein neues Gesetz gegen die Ver¬ 
fälschung von Nahrungsmitteln erlassen wurde, muss lediglich auf die Klagen 
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der Handelswelt zurückgeführt werden, welche die Bestimmungen des Statuts 
35 et 36 Vict. c. 74 als ungerechtfertigt, ja sogar gefährlich hinzustellen 
wusste. 

* Sachverständigen-Gutachten über Abänderung des Gesetzes. 
Im Jahre 1874 ernannte das Parlament eine Commission, um die Wirksam¬ 
keit des Gesetzes von 1872 zu prüfen. Das Ergebniss dieser Prüfung ist 
im Wesentlichen Folgendes: 

Als Hauptmangel des fraglichen Gesetzes wurde von den von der 
Commission vernommenen Sachverständigen der gerügt, dass die Anstellung 
von Analytikern in ihm nicht obligatorisch gemacht worden war (s. im 
j Report von 1874 Allen 3549, Macadam 5220). Selbst von einzelnen 
Handelsleuten wurde die Richtigkeit dieser Rüge anerkannt (a. a. 0. 
Barham 2421, Nicholls 2578). Nur 26 Stadträthe unter 171 und 34 
Grafschaften unter 52 hatten bis zum Beginn des Jahres 1874 Analytiker 
angestellt (a. a. 0. Owen 54, 55 sq.), die übrigen waren durch die Kosten 
der Anstellung abgeschreckt worden oder hatten nichteine geeignete Persön¬ 
lichkeit in ihrem District finden können {a. a. 0. Owen 58, 121). Es wurde 
ferner von einigen Sachverständigen der Zweifel ausgesprochen, ob das 
Gesetz, indem es Localbehörden die Wahl der Analytiker überlassen, das 
Richtige getroffen habe. Die Frage wurde angeregt, ob es nicht besser 
wäre, nicht nur die Betästigung, sondern überhaupt die Anstellung von 
einer Centralbehörde ausgehen zu lassen (a. a. 0. Voelcker 5660, 5666). 

Sehr verschieden lauteten die Gutachten bezüglich der in dem neuen 
Gesetze zu gebenden Definition der strafbaren Handlungen. Von allen 
Technikern wurde die Ansicht getheilt, dass dieselbe einer Ausdehnung 
bedürfe und zwar in zweifacher Hinsicht. Als strafbar, behauptete man, 
muss auch die Entziehung werthvoller, nahrhafter Stoffe von einem Lebens¬ 
mittel hingestellt werden, also beispielsweise das Absahnen der Milch 
(Barlett 2432 bis 2434, Cameron 3520 bis 3522, Cameron 4633). 
Zweitens wurde die Ausdehnung des Gesetzes auf Viehfutter befürwortet 
(Voelcker 5588, 5621). Alle Sachverständigen stimmten ferner darin über¬ 
ein, dass die Definition der strafbaren Handlungen in dem neuen Gesetz 
eine strictere sein müsste, als in dem früheren. Im Weiteren trat aber eine 
Meinungsverschiedenheit hervor. 

Von Einigen wurde es nämlich für empfehlenswerth erachtet, dass das 
Gesetz wenigstens bezüglich gewisser Nahrungmittel, z. B. Kaffee und Senf, 
die Beimischung bestimmter Stoffe untersagte (Allen 3708, Tidy 5409, 
5421). Dagegen wurde erwidert, dass eine Aufzählung der zu verbietenden 
Stoffe niemals vollständig sein könnte und daher gefährlich wäre (Bell 1782). 

Ferner wurde der Vorschlag gemacht, in dem Gesetz einen Maassstab 
für die Beurtheilung der Reinheit eines Nahrungsmittels aufzustellen, also 
beispielsweise zu bestimmen, dass Milch die und die Bestandtheile enthalten 
müsse, widrigenfalls sie als verfälscht anzusehen sei (Pringle 3845, 
Radmall 3921, Sutton 4489, Macadam 5130, 5189, 5199, 5212). Auch 
die Ansicht fand Vertreter, dass die Feststellung des Maassstabes einer 
Behörde zu überlassen sei (Barham 2426, Cameron 4887 sq.). Von 
anderer Seite wurde dagegen eine allgemein gehaltene Definition als das 
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einzig Zweckmässige empfohlen. Man machte dafür geltend, dass die 
Beschaffenheit der meisten Nahrungsmittel eine sehr schwankende sei, dass 
beispielsweise der Gehalt an festen Stoffen in der Milch von 10 bis 16 Proc. 
variire. Setzte man ein Minimum als nothwendigen Gehalt fest, so würde, 
behauptet man, die Folge davon sein, dass alle Milch so verfälscht wird, dass 
gerade das nothwendige Minimum in ihr vorhanden sein werde (Colman 
1109, 1263, Bell 1765, Cartright 2922, Cameron 4777, 4879, 4882, 
Voelcker 5514, 5515, 5638, 5741). Allgemein wurde anerkannt, dass die 
Beimischung fremder Stoffe zu einem Nahrungsmittel, z. B. zu Senf, Cacao u. a., 
und der Verkauf solcher Mischungen nicht unbedingt zu verbieten seien. 
Es wurde dafür hervorgehoben, dass das englische Publicum nach Erlass 
des Gesetzes von 1872 plötzlich eine grosse Vorliebe gezeigt habe, alle 
Nahrungsmittel durchaus rein zu erhalten, dass es aber bezüglich gewisser 
Artikel bald davon zurückgekommen sei (Davy 2040). Um indessen einer 
etwaigen Täuschung vorzubeugen, schlug man vor, den Verkauf gemischter 
Artikel nur in etikettirtenPacketen zu gestatten (Colman 1114, Fry 1350, 
1415, Abbiss 1495 sq., Davy 2039, Cadbury 2187 sq., Barham 2418, 
2420, Nicholls 2561, 2567, Jackson 3131). Bezüglich der auf dem 
Etikett zu machenden Angaben machten sich verschiedene Ansichten geltend. 
Von Einigen wurde es für genügend erachtet, dass das Etikett den Artikel 
als einen gemischten bezeichnete (Tidy 5410, 5447). Andere meinten, 
es müssten auf demselben auch die beigemischten Zuthaten angegeben sein 
(Cadbury 2203, 2260, 2351), oder der Procentsatz, in welchem der reine 
Artikel sich in der Mischung vorfinde (Allen 3556, 3558, Bartlett 4197, 
Sutton 4327). Seitens eines von der Parlamentscommission vernommenen 
Geschäftsmanns wurden alle diese Vorschläge als den Handel zu sehr 
erschwerend verworfen (Finck 1284). 

Von mehreren Sachverständigen wurde ferner ein grösserer Schutz des 
Kleinhändlers anempfohlen. Man behauptete, dass das bestehende Gesetz 
den Grossisten, welcher verfälsche, doch in den seltensten Fällen erreichen 
könnte, wohl aber häufig den unschuldigen Krämer treffe. Es müsste daher 
in das neue Gesetz eine Bestimmung aufgenommen werden, wonach, wenn 
der Verkäufer bewiese, dass er den Stoff, so wie er ihn verkauft, vom Engros¬ 
händler erhalten hätte, die Anklage sich gegen den letzteren zu richten 
hätte (Westron 900, Harrison 951, Steains 1039, Cadbury 2349, 
2352 sq., Barham 2503, Tisdall 2642, Allen 3697, Tidy 5341). Ferner 
wurde vorgeschlagen, die Inspectoren, welche Proben behufs Untersuchung 
kauften, zu verpflichten, dem Verkäufer einen Theil der Probe mit ihrem 
Amtssiegel verschlossen zu übergeben, damit dem Verkäufer die Führung 
des Entlastungsbeweises erleichtert würde (Haibarn 2536, Allen 3533, 3534, 
3654, Pringle 3839, Radmall 3905, Hall 3958, Cameron 4926, Macadam 
5100, Tidy 5347). Von anderer Seite wurde es für empfehlenswerther er¬ 
achtet, dass jede Probe in drei Theile getheilt, versiegelt und dann ein Theil 
dem Analytiker, ein zweiter dem Verkäufer und ein dritter dem Inspector 
zur Aufbewahrung für den Fall übergeben würde, dass der Verkäufer ein 
von dem des Analytikers abweichendes Gutachten beibrächte (Bartlett 2457). 

Nicht nur von den Handelsleuten, sondern auch von verschiedenen 
Technikern, welche von der Parlamentscommission vorgeladen waren, wurde 
Viertel] ahraschrifft fttr Gesundheitspflege, 1878. 35 
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über die mangelnde Befähigung der Analytiker, besonders der in den 
Provinzen angestellten, Klage erhoben (Dary 1903 sq., Allen 3612, 3792, 
Butler 3872, 3876, Radmall 3922, 3956). Die Handelsleute warfen den¬ 
selben namentlich vor, dass sie, wenn auch vielleicht wissenschaftlich in 
hinreichendem Maasse gebildet, nicht die erforderliche praktische Kenntniss 
besessen. So.wurde geltend gemacht, dass sie nicht in der Lage wären, 
Thee beurtheilen zu können. Wenn sich im Thee etwas Gyps und Berliner 
Blau vorfande, so sei das noch keine Verfälschung, habe vielmehr lediglich 
den Zweck, dem Thee ein äusserliches Ansehen zu geben (Reeves 271 sq., 
Thorne 331, Gilman 464, Garey 518, Williams 543). Es wurde hervor¬ 
gehoben, dass die Analysen von Milch in ganz abstracter Weise vorgenommen 
würden, ohne dass, wie es doch unumgänglich nothwendig wäre, die Jahres¬ 
zeit, die Futterverhältnise, Alter, Abstammung der betreffenden Kuh und 
Anderes zur Berücksichtigung gelangten (Cartright 2924, Barham 2422). 
Von Anderen wurde behauptet, die Analytiker legten, gleichfalls in Folge 
ihrer Unkenntniss der praktischen Verhältnisse überhaupt einen zu hohen 
Maassstab an (Sutton 4363, Macadam 5013, 5036). Darüber, wie die¬ 
sem Uebelstande abzuhelfen sei, machten sich verschiedene Ansichten 
geltend. 

Die Analytiker erhielten theils fixe Gehälter, welche zwischen 50 und 
150 Pf. St. variirten, theils waren sie auf die Honorare angewiesen, die ihnen 
für die einzelnen Analysen bezahlt wurden (Owen 36 sq.). Seitens der 
vor der Parlamentscommission erschienenen Techniker wurde nun geltend 
gemacht, dass die Bezahlung der Analytiker im Vergleich zu ihrer oft 
mehrere Tage in Anspruch nehmenden Arbeit eine zu geringe wäre, dass 
wenn eine Aufbesserung des Gehalts einträte, tüchtige Leute sich um die 
Anstellung als Analytiker bewerben würden (Sutton 4581, 5092). Seitens 
der Handelsleute wurde die Idee angeregt, praktisch gebildete Leute mit der 
Untersuchung der Nahrungsmittel zu beauftragen (Sentance 806, 807). 

Was insbesondere die Untersuchung von Thee anbetrifft, so wurde es 
von Vielen befürwortet, dieselbe durch Personen, welche mit dem Theehandel 
vertraut wären, in den Zollämtern vornehmen zu lassen (Thompson 691, 
Harrison 961, Debac 1525, Goulbourn 1552, Ogilvie 1794, Davy 
2087 sq., Allen 3733, Bartlett 4204, 4205, Sutton 4315 sq., Tidy 5357, 
Voelcker 5603, siehe auch bezüglich Untersuchung der Milch auf den 
Bahnhöfen Barham 2433, Nicholls 2589). Ferner wurde der Vorschlag 
gemacht, die Entscheidung der Analytiker über die Frage, ob ein Nahrungs¬ 
mittel verfälscht sei, nicht für eine endgültige zu erklären (Allen 3663 bis 3663, 
Cameron 4660). Ein Kaufmann sprach sich dafür aus, dass in zweifel¬ 
haften Fällen noch vor Erhebung einer Anklage das Gutachten dreier Sach¬ 
verständiger eingeholt würde (Horner 2719 sq.). Von Anderen wurde 
anempfohlen, dem Verkäufer das Recht einer Appellation von der Entschei¬ 
dung des Analytikers au das zu dem Generalsteueramt gehörige Laborato¬ 
rium zu geben (Jackson 3100, 3101, Sutton 4319, Voelcker 5589 sq., 
dagegen Tidy 5365). Ein dritter Vorschlag ging dahin, aus Chemikern, 
welche von den sämmtlichen Analytikern zu wählen sein würden, eine 
Appellinstanz zu bilden (Allen 3735), ein vierter endlich dahin, aus aner¬ 
kannten Gelehrten eine Behörde zusammenzusetzen, sowohl um in zweifel- 
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haften Fällen eine Entscheidung abzugeben, als auch um neue Methoden 
für Analysen ausfindig zu machen (Macadam 5099, 5108). 

Sowohl von Handelsleuten als Technikern wurde es gerügt, dass die 
Analytiker nicht schnell genug die Untersuchungen Vornahmen. Es wurde 
für wünschenswerth erachtet, dass ein bestimmter Zeitraum für die Vornahme 
der Analyse festgesetzt würde (Pringle 3859). 

Auch bezüglich der Erhebung der Anklage wurde eine Zeitbeschränkung 
angerathen (Tidy 5339, 5499). Von einem Beamten des Local Government 
Board wurde auf den Vortheil hingewiesen, der aus der Zusammenlegung 
kleiner Districte zu einem grossen mit einem einzigen tüchtigen Analytiker 
•erwachsen würde (Owen 122). Zur Ermöglichung einer solchen Maassnahme 
wurde es für nöthig erachtet, dass die Beförderung von Proben durch die 
Post gestattet würde (Cameron 4606, 4608). 

Endlich wurde darauf hingewiesen, dass das Institut der Inspectoren 
mehr Schutz böte, als das der Analytiker, und dass daher die Zahl der 
ersteren möglichst vermehrt werden müsste (Voelcker 5605 q.). 

Bezüglich der Wirksamkeit des Gesetzes vom 1872 wurde constatirt, 
dass äusserst selten Anklagen Seitens des Publicums ausgegangen seien 
(Owen 94 sq.). Es wurde ferner behauptet, dass bisweilen locale Sanitäts¬ 
behörden, die zu einem nicht geringen Theil aus Kaufieuten zusammengesetzt 
sind, Inspectoren von Erhebung einer Anklage zurückgehalten hätten 
(Allen 3551). 

Bericht der Parlamentscommission vom 3. Juli 1874. In 
ihrem Bericht vom 3. Juli 1874 äusserte sich die Parlamentscommission 
über die wesentlichsten Ergebnisse ihrer Untersuchung folgendermaassen: 

„Die Commission ist einstimmig zu der Ueberzeugung gelangt, dass das 
Gesetz viel Gutes bewirkt hat. Gleichzeitig hat es aber auch verschiedenen 
ehrenwerthen Handelsleuten bedeutendes Unrecht zugefügt und ihnen schwere, 
unverdiente Strafen zugezogen. Es scheint, dass dies hauptsächlich eine 
Folge des Mangels einer klaren Bestimmung darüber ist, was Verfälschung 
sei und was nicht; in einigen Fällen liegt die Schuld wohl auch darin, dass 
die Analytiker widersprechende Gutachten abgegeben und sich als unerfahren 
erwiesen haben. Die Commission ist der Ansicht, dass das Gesetz fehlerhaft 
ist und einer Abänderung bedarf.“ Bezüglich der durch das Gesetz bewirk¬ 
ten Härten bemerkt der Bericht beim Artikel „Thee“, dass dieselben haupt¬ 
sächlich darin bestehen, dass die Proben sich lediglich in der Hand des 
Anklägers befinden, dass der Angeklagte nicht zur Aussage zugelassen wird, 
dass unter Ausschliessung praktisch erfahrener Leute nur Analytiker gehört 
werden, und dass diese letzteren widersprechende Gutachten abgeben. Bei 
dem Artikel „Milch“ heisst es: „Ein zu hoher und schroffer Maassstab ist 
von einigen Analytikern angenommen und den natürlichen Verschiedenheiten 
in der Milch nicht genügend Rechnung getragen worden. Unter gewissen 
ungünstigen Verhältnissen mag es schwieriger sein, Milch mit lOProc. festen 
Bestandteilen zu gewinnen, als 12 oder 14 bei einer reicheren Fütterung, 
einer wärmeren Temperatur und besserer Stallung. Die Beschaffenheit der 
Milch wechselt nicht nur mit dem Futter, der Abstammung der Kuh, der 
Jahreszeit und der Behandlung, sondern es geben auch zwei Kühe derselben 
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Art, die nach denselben Grundsätzen behandelt werden, sehr verschiedene 
Milch. Ferner besteht zwischen den ersten und letzten Quantitäten Milch, 
die bei ein und demselben Melken abgezogen werden, ein ebenso grosser 
Unterschied,^wie zwischen sehr dünner und sehr reicher Milch. Diese natür¬ 
lichen Verschiedenheiten sollten in Rechnung gezogen werden, scheinen aber 
von einzelnen rein theoretisch gebildeten Chemikern übersehen worden 
zu sein.“ 

Nachdem in dem Bericht sodann erwähnt worden ist, dass nach Ansicht 
eines bedeutenden Chemikers höchstens 12 Chemiker in England vorhanden 
seien, die der Stellung eines Analytikers gewachsen wären, und nachdem 
ferner der Hoffnung Ausdruck gegeben ist, dass durch die Zunahme des 
chemischen Studiums diesem Uebelstand abgeholfen werden möge, wird der 
Vorschlag gemacht, dass kleine Districte zum Zweck der Anstellung eines 
Analytikers möglichst zusammengelegt, als Regel also Burgflecken mit der 
Grafschaft vereinigt und dass den Analytikern angemessenere Gehälter 
bewilligt würden. Es wird ferner als wünschenswerth bezeichnet, dass der 
Local Government Board die Anstellungen von Analytikern nur auf Grund 
eines thatsächlichen Nachweises ihrer Befähigung bestätige. 

Die Commission kommt ferner zu dem Schluss, dass der Verkauf ge¬ 
mischter Artikel erlaubt werden müsse, aber nur unter der Bedingung, dass 
die betreffende Waare als gemischte durch ein auf jedem Packet befindliches 
Etikett gekennzeichnet sei. „Eine mündliche Erklärung beim Verkauf ist 
unpraktisch.“ 

Die Feststellung eines bestimmten Maassstabes für die Beurtheilung 
von Nahrungsmitteln verwirft der Bericht. In dem Abschnitt „Milch“ heisst 
es: „Wird ein niedriges Maass angenommen, so ist das nur eine Anreizung 
für die Verkäufer, von der fetten Milch die Sahne abzuschöpfen.“ Bedeutungs¬ 
voll ist der Satz: „Wir empfehlen, dass das Gesetz obligatorisch gemacht 
werde,“ d. h. dass die Anstellung von Analytikern nicht dem Belieben der 
Communalbehörden überlassen bleibe. Zur Unterstützung dieses Raths wird 
gleich im Eingang des Berichts erwähnt, dass das Gesetz von 1872 keines¬ 
wegs überall zur Ausführung gebracht worden sei. 

Der Bericht empfiehlt ferner die der Commission unterbreiteten Vor¬ 
schläge, dass dem Verkäufer ein Theil der behufs Analysirung entnommenen 
Proben überlassen und dass der Untersuchung der Proben eine Frist von 
einem Monat gesetzt werde. 

Bezüglich des Strafverfahrens erachtet der Bericht es für wünschens¬ 
werth, dass der Verkäufer und seine Ehefrau vor Gericht gehört werden, 
dass die Anklage sich gegen den Engroshändler richte, wenn der Klein¬ 
händler nachweist, dass die von ihm verkaufte Waare mit der von ihm ein¬ 
gekauften übereinstimme und endlich, dass eine Appellinstanz für die 
Begutachtung zweifelhafter Fälle gebildet werde. 

Entwurf eines Gesetzes 18 75. Nachdem am 12. Februar 1875 
dem Parlament der Entwurf eines neuen Gesetzes vorgelegt worden war, 
wurde auch Seitens der Wissenschaft die Frage nach einer Abänderung des 
bestehenden Rechts geprüft und erörtert. Bemerkenswerth ist die Ansicht, 
welche der zeitige Secretär der Society of Public Analysts , Wigner, in dem 
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ersten Band der Proceedings etc. p. 66 bezüglich des Verhältnisses des Krä¬ 
mers gegenüber dem Engroshändler ausspricht: „Der Zweck eines Gesetzes 
gegen Verfälschungen ist der oder sollte der sein, das Publicum zu schützen. 
Der Engros- und der Detailhändler mögen unter sich jedes beliebige Arrange¬ 
ment treffen; aber das Publicum sollte nicht leiden, und wenn ein Krämer 
so unwissend ist, dass er nicht weise, ob er verfälschte oder reine Artikel 
kauft, so möge er je eher je lieber einen anderen Beruf erwählen, den er 
besser versteht“ (p. 66). 

Weiter erwähnt der erwähnte Schriftsteller die in dem Entwurf des 
neuen Gesetzes aufgenommene Bestimmung, dass nur das wissentliche Bei¬ 
mischen eines schädlichen Stoffes strafbar sei, und bemerkt dazu: „Wie ist 
es, wenn der Verfälscher nicht weise oder angiebt nicht zu wissen, dass der 
Stoff schädlich ist? Oder wenn er es weiss, wie ist seine Wissenschaft zu 
beweisen? Ignoranz wird sicherlich ein Vorth eil werden; denn so oft eine 
Anklage erhoben ist, wird der Angeklagte nur zu sagen haben, dass er es 
nicht besser gewusst habe. Das heisst eine Prämie auf Ignoranz setzen, 
und der intelligente und ehrenwerthe Handelsmann wird dadurch gegenüber 
seinem unwissenden und gewissenlosen Collegen sehr im Nachtheil sein“ 
(p. 69). 

In dem Entwurf des neuen Gesetzes war nur der wissentliche Ver¬ 
kauf eines Artikels unter einer falschen Bezeichnung für strafbar erklärt. 
Auch diese Beschränkung wurde verworfen, 8. a. a. 0. p. 69 u. p. 34. Bezüg¬ 
lich des Verkaufs gemischter Waaren in etikettirten Packeten wurde es als 
nothwendig hingestellt, dass auf dem Etikett der Procentsatz, in welchem 
sich der reine Artikel in der Mischung vorfände, angegeben würde, 
a. a. 0. p. 70. 

Wigner spricht sich ferner dafür aus, dass die Anstellung von Analy¬ 
tikern obligatorisch gemacht, und dass ihnen auf gegeben würde, jedes 
Vierteljahr mindestens eine bestimmte, nach dem Verhältniss der Einwohner 
zu normirende Zahl von Proben zu untersuchen; p. 70, 71, 75. 

Er schliesst, dass es sich empfehle, in dem neuen Gesetz „eine Definition 
darüber zu geben, was als ein verfälschter Artikel anzusehen sei, mit 
bestimmten Grenzen, betreffend das Maximum oder Minimum gewisser Be- 
standtheile, die die verschiedenen Artikel enthalten dürfen;“ p. 72, 73. 
Einer eingehenden Kritik wurde der Entwurf von dem Medical officer of 
hedlth und analyst in der City von London, S. Saunders, unterzogen. Auch 
dieser spricht sich dafür aus, dass die Strafbarkeit einer Verfälschung mit 
schädlichen Stoffen und des Verkaufs einer verfälschten Waare nicht davon 
abhängig gemacht werden, dass der Verfälscher oder Verkäufer wissentlich 
handle; p. 7. 

Weiter hält er es für nothwendig, dass der Verkauf von gemischten 
Artikeln nur mit einem die Bestandtheile nach Procenten angebenden Etikett 
zugelassen werde, p. 10, 11, dass die Anstellung von Analytikern obligatorisch 
gemacht und dass für die Erhebung der Anklage eine bestimmte Frist gesetzt 
werde, p. 11, 12. „Es ist zu beklagen,“ endigt die Kritik von Saunders, 
„dass die Regierung nicht, indem sie dieses Gesetz entwarf, ein bestimmtes 
Reinheitsmaass angegeben hat, unterhalb dessen kein Nahrungsmittel oder 
Getränk verkauft werden dürfte;“ p. 19. 
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Gesetz vom 11. Augnst 1875. Das neue Gesetz vom 11. August 
1875, 38 et 39 Vict. c. 63, welches den Namen fahrt „ The Sale of Food 
andDrugsAct , 1875“ 1 ), hebt zunächst die beiden früheren Gesetze von 1860 
und 1872 über Verfälschung und ferner die Bestimmungen in 31 et 32 Vict. 
c. 121 8. 24, sowie in 33 et 34 Vict c. 26 s. 3, durchweiche das Gesetz von 
1860 auf Arzeneien ausgedehnt worden war, auf. An diese auf hebende Be¬ 
stimmung schliessen sich die folgenden Strafbestimmungen: 

Sectio IH: „Niemand darf ein Nahrungsmittel in der Absicht, es zu 
verkaufen, mit irgend einem Bestandteil oder Material so mischen, färben, 
beizen oder bestreuen, beziehungsweise durch einen Dritten mischen u. s. w. 
lassen (< Order or pormit) , dass es gesundheitsschädlich wird, und Niemand 
darf ein der Art gemischtes, gefärbtes, gebeiztes oder bestreutes Nahrungs¬ 
mittel verkaufen bei Vermeidung einer Geldstrafe bis zu 50 Pf. St für jedes 
Zuwiderhandeln im ersten Falle. Jedes Zuwiderhandeln nach einer Verur¬ 
teilung für ein erstes Zuwiderhandeln soll als ein „ Misdemeanor “ angesehen 
werden, für welches der Verurteilte bis zu 6 Monaten bei harter Arbeit 
(Zuchthaus) eingesperrt werden soll.“ 

Sectio IV wiederholt die Bestimmung in Sectio III mit Bezug auf Arz¬ 
neimittel. 

In Sectio V wird bestimmt, „dass Niemand wegen des Verkaufs eines 
Nahrungs- oder Arzneimittels auf Grund einer der beiden vorstehenden 
Sectionen dieses Gesetzes verurteilt werden darf, wenn er in einer dem 
Richter oder dem Gerichtshof, vor dem er angeklagt ist, genügenden Weise 
darthut, dass er nicht gewusst habe, der von ihm verkaufte Gegenstand sei 
in der Weise, wie jene Sectionen es beschreiben, gemischt, gefärbt, gebeizt 
oder bestreut, und dass er auch mittelst angemessener Aufmerksamkeit 
keine Eenntniss davon habe erlangen können.“ 

Sectio VI: „Bei Vermeidung einer Geldstrafe bis zu 20 Pf. St. darf 
Niemand zum Nachteil des Käufers ein Nahrungs- oder Arzneimittel ver¬ 
kaufen, welches seiner Natur, Substanz oder Qualität nach nicht das 
geforderte ist. Als ein Zuwiderhandeln gegen diese Bestimmung soll es 
nicht angesehen werden, wenn 

1. einem Nahrungs- oder Arzneimittel irgend ein unschädlicher Bestandteil 
oder Stoff zu gesetzt ist, um dasselbe als einen Handelsartikel geeignet 
zur Versendung zu machen, und nicht um das Volumen, Gewicht oder 
Maass zu vermehren oder um eine geringere Beschaffenheit zu verbergen; 

2. das Nahrungs- oder Arzneimittel eine eigentümliche Medicin oder 
der Gegenstand eines in Kraft befindlichen Patents ist, und die nach 
Angabe des Patents erforderliche Beschaffenheit besitzt; 

3. das Nahrungs- oder Arzneimittel zusammengesetzt ist in der in diesem 
Gesetz angegebenen Weise; 

4. das Nahrungs- oder Arzneimittel, während es gewonnen oder präpa- 
rirt wurde, ohne dass es hätte vermieden werden können, mit einem 
fremden Stoff gemischt worden ist“ 3 ). 

*) Der Text des Gesetzes ist in Anlage C. beigefügt. 

a ) Z. B. die unteren Blätter der Theepflanze sind fast ausnahmslos mit Sand bedeckt. 
Die Entfernung dieses Sandes ist äusserst schwierig. Wenn in einem Packet Thee 2 Procent 
Sand sind, so beweist das noch nicht eine Vertälschung. 
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Sectio VII: „Bei Vermeidung einer Geldstrafe bis zu 20 Pf. St. darf 
Niemand ein zusammengesetztes Nahrungs- oder Arzneimittel verkaufen, 
welches nicht die dem Verlangen des Käufers entsprechenden Bestandteile 
enthält.“ 

Sectio VIII: „Niemand soll auf Grund der vorhergehenden Bestimmun¬ 
gen bestraft werden, wenn er beim Verkauf eines Nahrungs- oder Arznei¬ 
mittels, welches mit einem unschädlichen Stoff oder Bestandteil gemischt 
ist, und zwar nicht um das Volumen, Gewicht oder Maass zu vermehren, 
oder um die geringere Qualität zu verbergen, indem er dasselbe abliefert, 
durch ein deutlich und leserlich geschriebenes oder gedrucktes auf oder bei 
dem betreffenden Artikel befindliches Etikett dem Empfänger kund giebt, 
dass dasselbe eine Mischung ist.“ 

Sectio IX: „Bei Vermeidung einer Geldstrafe bis zu 20 Pf. St. darf 
Niemand ein Nahrungsmittel, mit der Absicht, dasselbe in dem veränderten 
Zustande ohne eine Mitteilung (an den Käufer) zu veräussern, irgend eines 
Bestandteils berauben, so dass es in seiner Beschaffenheit, Substanz oder 
Natur schädlich verändert wird oder ein dieser Art verändertes Nahrungs¬ 
mittel, ohne die Veränderung mitzutheilen, verkaufen.“ 

Der Ausdruck „Nahrungsmittel“ soll nach Sectio II bedeuten „Alles, 
was als menschliche Speise oder Getränk verwendet wird, mit Ausnahme 
von Droguen oder Wasser 1 ). 

Bei der Vorlegung des Gesetzes wurde Seitens der Regierung erklärt, 
es habe sich als unmöglich erwiesen, eine Definition des Wortes „Verfälschung“ 
zu geben, „welche als die Basis einer dauernden Gesetzgebung hätte ange¬ 
sehen werden können.“ 

Der erste Entwurf hatte in den Sectionen III, IV, VI und IX das Er¬ 
forderniss aufgestellt, dass die betreffende Zuwiderhandlung wissentlich 
begangen worden sei. Schon in der zweiten Lesung wurde geltend gemacht, 
dass, da der Beweis der Wissentlichkeit äusserst schwer sei, das Gesetz 
durch die Aufnahme einer solchen Bestimmung wirkungslos gemacht werden 
möchte (s. Sandford, Muntz und Playfair in der Sitzung vom Februar 
und Sitzung vom 24. Mai 1875). Man entschloss sich in Folge dessen, statt 
dem Ankläger den Beweis der Wissentlichkeit aufzuerlegen, dem Angeklagten 
den Beweis des Nichtwissens zu gestatten (Sectio V). In der Sitzung vom 
7. Mai wurde zu der Sectio VIII das Amendement gestellt, es sollte genügen, 
dass auf dem Behältniss, aus dem der verkaufte Gegenstand genommen 
würde, ein die Natur desselben als eine Mischung anzeigendes Etikett an¬ 
gebracht wäre, und dass das Behältniss an einem für den Käufer sichtbaren 
Ort stände. Dieser Vorschlag wurde verworfen. 

Auch das weitere Amendement, dass ein Etikett nur dann als genügend 
angesehen werden sollte, wenn es die in der Mischung vorhandenen Stoffe 
und ihren Procentsatz angäbe, fand keine genügende Unterstützung (Sitzung 
vom 6. Mai 1875). 

Sectio X wiederholt die in dem Gesetz von 1872 getroffenen Be- 


J ) Dass Wasser ausgeschlossen wird, ist lediglich auf einen Druckfehler zurückzu führen. 
Die Absicht der Gesetzgeber ging dahin, Sectio II zu fassen: „The term „food “ shall include 
every article used for food or drink hy man , other than drug8, or water. Aus Versehen 
wurde das Komma nach drugs weggelassen. 
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Stimmungen über die Anstellung von Analytikern mit folgenden Abände¬ 
rungen: 

1. Obligatorisch ist die Anstellung nicht nur, wenn der Local Govern¬ 
ment sie verlangt, sondern auch, wenn an einem Ort, an dem ein 
Analytiker angestellt war, eine Vacanz eintritt. 

2. Das Gesetz 1872 bestimmt, der Analytiker müsse „genügende medi- 
cinische, chemische und mikroskopische Eenntniss a besitzen. Das 
neue Gesetz sagt: „genügende Eenntniss, Geschicklichkeit und 
Erfahrung“. 

3. Dem Local Govemtnent Board wird die Befugniss gegeben, bevor er 

„ eine Anstellung bestätigt, einen genügenden Beweis über die Be¬ 
fähigung des Anzustellenden zu verlangen und die Bestätigung 
bedingungslos oder mit Modificationen, z. B. bezüglich der Zeit, zu 
ertheilen. 

4. Von dem Amt eines Analytikers werden’alle diejenigen ausgeschlossen, 
die direct oder indirect in einem Geschäft an dem betreffenden Ort 
interessirt sind, das mit Nahrungs- oder Arzneimitteln zu thun hat. 

Sectio XI giebt den Stadträthen der Stadtgemeinden das Recht, einen 
Analytiker für dieselben zu engagiren, der schon in einer benachbarten Ge¬ 
meinde oder sonst irgendwo in der betreffenden Grafschaft als Analytiker 
angestellt ist. 

In der Parlamentssitzung vom 19. Februar 1875 war der Vorschlag 
gemacht worden, „die Anstellung von Analytikern nicht den Communal- 
behörden zu überlassen, da dieselben zum grossen Theil aus Personen 
zusammengesetzt seien, gegen die sich gerade hauptsächlich die Anklagen 
richteten“. Es war ferner befürwortet worden, ganz England in drei oder 
vier Districte zu theilen und in jedem je einen Analytiker anzustellen oder 
alle Analysen dem Laboratorium bei dem Generalsteueramt zu überlassen. 
Eeines dieser Amendements ging durch. Der Regierungsbeamte, der das 
Gesetz eingebracht hatte, erklärte, dass die Anstellung von Analytikern nicht 
obligatorisch gemacht werden könnte, weil es an befähigten Candidaten 
fehlte, und dann „weil man wohl eine Behörde zu zwingen vermöchte, einen 
Beamten anzustellen, aber ohne eine scharfe Gesetzgebung sie nicht dazu 
bringen könnte, diesen Beamten auch in Thätigkoit zu setzen“. 

Sectio XII giebt Jedermann das Recht, eine von ihm gekaufte Waare 
durch den Analytiker des betreffenden Ortes gegen ein 10 s. 6 d. nicht 
überschreitendes Entgeld oder durch den Analytiker eines anderen Ortes 
gegen eine durch Verabredung festzustellende Summe analysiren zu lassen. 
Der Analytiker muss über das Ergehn iss seiner Analyse ein Certificat aus¬ 
stellen. 

Sectio XIII bestimmt: „Jeder ärztliche Gesundheitsbeamte, Inspector 
of nuisances , Inspector für Maasse und Gewichte, Morktinspector oder Poli¬ 
zist mag unter der Leitung und auf Eosten der Localbehörde, welche ihn 
angestellt hat oder mit der Ausführung dieses Gesetzes betraut ist, Proben 
von Nahrungs- oder Arzneimitteln besorgen und hegt er denVerdacht, dass 
dieselben ihm im Widerspruch mit irgend einer Bestimmung dieses Gesetzes 
verkauft worden sind, so soll er sie dem Analytiker an dem Ort, an welchem 
er angestellt ist oder, existirt dort keiner, einem Analytiker an einem anderen 
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Ort behufs Untersuchung zustellen, und der Analytiker soll gegen Zahlung 
einer Summe, wie sie in Sectio XII bestimmt ist, mit möglichster Beschleu¬ 
nigung die Untersuchung vornehmen und ein das Ergebniss derselben 
specificirendes Certificat ausstellen.“ 

Sectio XIV verpflichtet Jeden, der einen Artikel behufs Untersuchung 
kauft, diese seine Absicht, gleich nachdem der Handel abgeschlossen ist, dem 
Verkäufer mitzutheilen und das Anerbieten zu machen, die gekaufte Waare 
in drei Theile zu theilen. Wird dieses Anerbieten angenommen, so ist die 
Theilung vorzunehmen, jeder Theil mit einem Zeichen zu versehen, zu ver¬ 
siegeln oder sonst in irgend einer passenden Weise zu verschliessen und ein 
Theil dem Verkäufer zu übergeben. — Einen zweiten soll der Käufer behalten, 
und der dritte dem Analytiker übergeben werden. Nimmt der Verkäufer 
den Theilungsvorschlag nicht an, so ist nach Sectio XV der Analytiker ver¬ 
pflichtet, die Probe in zwei Theile zu zerlegen und den einen Theil versiegelt 
oder verschlossen dem Käufer zu Übergeben, „entweder gegen Quittung oder 
wenn er sein Certificat abgiebt“. Der Käufer soll den ihm übergebenen 
Theil der Probe aufbewahren zum Zweck der Production vor dem Richter. 

Sectio XVI bestimmt, dass, wenn innerhalb zweier Meilen (also etwa 
einer halben deutschen Meile) von dem Ort, an welchem die Person sich 
befindet, die eine Analyse wünscht, ein Analytiker nicht vorhanden ist, die 
betreffende Probe vermittelst eines eingeschriebenen Briefes nach Maassgabe 
der von dem Generalpostmeister zu erlassenden Bestimmungen an den nächsten 
Analytiker befördert werden möge. 

Der Generalpostmeister hat zu Sectio XVI unter dem 6. September 
1875 folgende Verordnung erlassen: 

Auf der Vorderseite jedes Packets muss der Inhalt angegeben sein. — 
Jeder Postvorsteher darf ein an einen öffentlichen Analytiker adressirtes 
Packet zurückweisen, trenn es nicht sicher verpackt ist. Flüssige Stoffe 
müssen in dicken Flaschen oder Blasen, und diese letzteren in starken 
hölzernen, höchstens 8 Zoll langen, 4 Zoll breiten und 3 Zoll tiefen Kisten 
mit runden Ecken verpackt sein. Die Kisten müssen sich in dicken Um¬ 
schlägen von Papier oder Zeug befinden. — Ein an einen öffentlichen Ana¬ 
lytiker adressirtes Packet darf nicht länger sein als 18 Zoll, nicht breiter 
als 9 Zoll und nicht tiefer als 6 Zoll. Jedes Packet muss frankirt sein 
(Proceedings p. 210, 211). 

Sectio XVII bedroht mit einer Geldstrafe bis zu 10 Pf. St. Jeden, der 
sich weigert, einen zum Verkauf aufgestellten Artikel einem Beamten zu 
verkaufen, obgleich derselbe den Kaufpreis, wenn dieser nicht ganz unver- 
hältnissmässig ist, anbietet. 

In Sectio XIX wird jeder Analytiker verpflichtet, vierteljährlich an die 
Behörde, die ihn angestellt hat, einen Bericht zu erstatten über die Zahl 
der von ihm untersuchten Artikel, über das Ergebniss seiner Untersuchungen 
und die Summen, die er für dieselben erhalten hat. Dieser Bericht soll der 
Behörde, der er erstattet ist, in der nächsten Sitzung vorgelegt werden. 
Letztere muss die Berichte jährlich an den Local Government Board ein¬ 
senden. 

Sectio XX und folgende behandeln das Strafverfahren. Die Anklage 
ist zu erheben vor den Friedensrichtern in kleinen Sitzungen, welche an 


Digitized by v^,ooQLe 



554 


Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. 

dem Ort, wo der Artikel dem Käufer übergeben worden ist, Jurisdiction 
haben. Das Verfahren ist summarisch. Die Production des von dem Analy¬ 
tiker ausgestellten Certificate macht vollen Beweis; der Angeklagte kann 
aber das Erscheinen des Analytikers vor Gericht verlangen. Der Ankläger 
muss den von ihm auf bewahrten Theil der verkauften Probe ( Sectio XV) 
vorlegen. Der Angeklagte kann verlangen, „dass er und seine Ehefrau 
gehört werden“ (be examined on his behalf ). 

Der erste sowohl als der zweite Richter können auf Erfordern des An¬ 
klägers oder des Angeklagten einen Artikel an das Generalsteueramt behufs 
Analysirung senden. Dies muss die Analyse vornehmen und ein Certificat 
ausstellen. 

Sectio XXIII wiederholt die Bestimmungen des Gesetzes von 1872 
bezüglich der Appellation mit den Abänderungen, dass sie die Appellations¬ 
frist auf drei Tage erweitert, und die Appellation an die nächstfolgenden 
Quarter Sessions ausschliesst. 

Sectio XXIV bestimmt: „Wenn in einer unter diesem Gesetz statt¬ 
findenden Untersuchung die Thatsache erwiesen ist, dass ein Artikel in einem 
gemischten Zustande verkauft worden ist, so muss der Angeklagte, der sich 
auf eine der nach diesem Gesetz zulässigen Einreden beruft, dieselbe beweisen.“ 

Nach Sectio XXV muss der Angeklagte freigesprochen werden, wenn 
er nach weist, dass er den in Rede stehenden Artikel als einen seiner Natur, 
Substanz und Qualität nach so beschaffenen eingekauft hat, wie der Ankläger 
ihn gefordert hat, dass er bei dem Einkauf eine schriftliche Bescheinigung 
erhalten hat, auf Grund deren er zur Zeit des Verkaufs keinen Anlass hatte, 
den Artikel anzuzweifeln, und dass er denselben ebenso verkauft hat, wie 
er beim Einkauf gewesen ist. 

Von Tragung der Kosten ist der Angeklagte in diesem Fall nur dann 
befreit, wenn er dem Ankläger mitgetheilt hat, er wollte die in Rede stehende 
Einrede geltend machen. 

Die Geldstrafe, auf welche erkannt worden ist, muss an den Gesund¬ 
heitsbeamten, Inspector oder Polizisten, der die Anklage erhoben hat, gezahlt 
werden. Dieser führt den Betrag an die Behörde ab, bei der er angestellt 
ist, und letztere bestreitet damit die Kosten der Ausführung des Gesetzes. 
Hat eine Privatperson die Anklage erhoben, so entscheiden die Gesetze, 
betreffend die Verwendung von Geldbussen für Vergehen, die in einem 
summarischen Verfahren abgeurtheilt werden 1 ). 

Sectio XXVII droht eine Gefängnisstrafe mit Zwangsarbeit bis zu 
zwei Jahren Demjenigen an, „der ein Certificat, oder ein Schriftstück, das 
eine Bescheinigung (s. Sectio XXV) enthält, fälscht, oder wissend, dass es 
verfälscht ist, für die Zwecke dieses Gesetzes in Umlauf bringt.“ 

Mit einer Geldbusse bis zu 20 Pf. St. bedroht das Gesetz einen Jeden, 
der in einem Strafverfahren absichtlich ein Certificat oder eine Bescheini¬ 
gung auf einen anderen Artikel anwendet, als auf den, für welchen das 
Certificat bez. die Bescheinigung ausgestellt worden sind. 

Eine gleiche Strafe trifft Denjenigen, der als Principal oder als Agent 
einem Käufer bezüglich eines von ihm gekauften Artikels schriftlich eine 


l ) Für Irland bestehen wieder besondere Bestimmungen. 
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falsche Bescheinigung ausstellt, sowie auch Denjenigen, der beim Verkauf 
einer Waare ein dieselbe unrichtig bezeichnendes Etikett aushändigt. 

Sectio XXVIII bestimmt, dass etwa sonst noch begründete Anklagen 
oder private Vereinbarungen durch dieses Gesetz nicht berührt werden *). 
Ferner heisst es dort, dass wer auf Grund dieses Gesetzes eine Geldstrafe 
erlitten hat, in einer Klage wegen Verletzung eines Vertrages bezüglich 
Nahrungs- oder Arzneimittel sowohl die Geldbusse als auch alle sonstigen 
Kosten, die ihm durch seine Verteidigung erwachsen sind, erstattet fordern 
kann, falls er den Beweis liefert, dass das betreffende Nahrungs- oder Arz¬ 
neimittel ihm alsein seiner Natur, Substanz und Qualität nach so beschaffenes 
verkauft worden ist, wie es von ihm (seiner Zeit Seitens des Anklägers) 
verlangt worden ist, dass er es eingekauft hat, ohne zu wissen, es sei anders 
beschaffen, und dass er es in demselben Zustand verkauft hat, in dem er es 
eingekauft hat. Dem Verklagten steht dann aber noch immer frei, nachzu¬ 
weisen, dass die Verurtheilung ungerechtfertigt oder dass der gegen ihn 
eingeklagte Kostenbetrag nicht angemessen gewesen ist. 

Sectio XXIX bestimmt, dass die Kosten der Ausführung des Gesetzes 
aus den Grafschafts- oder städtischen Steuern zu entnehmen sind 3 ). 

Endlich unterwirft Sectio XXX allen Thee, der als Waare in einem 
britischen oder irischen Hafen eingeführt wird, einer Untersuchung durch 
Beamte, welche das Generalzollamt unter Genehmigung des Finanzmini¬ 
steriums anzustellen hat. Die Inspectoren sind ermächtigt, mit möglichst 
wenig Zeitaufwand Proben zu nehmen und dieselben analysiren zu lassen. 
Stellt es sich dabei heraus, dass der Thee mit fremden Substanzen versetzt 
oder bereits ausgezogen ist, so soll er nur mit Erlaubniss des Generalzollamts 
und nur unter den von dem letzteren zu stellenden Bedingungen ausgeliefert 
werden, sei es zum häuslichen Gebrauch, sei es zur Schiffsverproviantirung 
oder zur Handelsausfuhr. Ist der Thee dagegen nach Ansicht der Analytiker 
untauglich zur menschlichen Nahrung, so soll er confiscirt und zerstört oder 
in der Weise über ihn verfügt werden, wie das Generalzollamt bestimmen 
mag. Für ausgezogen gilt nach dem Gesetze Thee, „welcher seiner eigen- 
thümlichen Beschaffenheit, Kraft oder Wirksamkeit durch Einwässerung, 
Aufguss, Abkochung oder andere Verfahren beraubt worden ist.“ 

Im Jahre 1876 sind in England 94 Analytiker angestellt gewesen und 
haben sich in ausgedehntem Maasse thätig erwiesen. 

Die Wirksamkeit des neuen Gesetzes ist wesentlich dadurch gefordert 
worden, dass sich mehrere Analytiker zu einer Gesellschaft, The Society of 
Public Anälysts , verbunden haben. In den periodisch abgehaltenen Ver¬ 
sammlungen dieser Gesellschaft tauschen die einzelnen Mitglieder ihre 
Erfahrungen bezüglich der Methoden zur Untersuchung von Nahrungsmitteln 
aus und veröffentlichen dann die Ergebnisse in einer eigenen Zeitschrift, 
„The Public Analyst“. Besonders verdient hat .sich Professor Wan kl yn 


*) Das Gesetz hebt namentlich nicht das allgemeine Criminaiverfahren (indictment) auf 
(darüber Stephens CommerUaries , Tom IV, p. 360 sq.). Dieser Weg wird aber, soviel bekannt, 
niemals eingeschlagen. 

a ) Für London und Irland sind besondere Bestimmungen getroffen. 
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um die Ausführung des Gesetzes gemacht durch die Public&tion kleiner, 
populär geschriebener Bücher über die Analysen von Nahrungsmitteln. 

Wirksamkeit des Gesetzes von 18 75. Die Acte von 1875, 
betreffend den Verkauf von Lebens- und Nahrungsmitteln, hat indessen in 
den unparteiischen Kreisen bisher eine wenig günstige Beurtheilung er¬ 
fahren. 

Zunächst tadelt man an ihr die Definition der Vergehen. Man behauptet, 
es sei nothwendig, dass den Analytikern ein bestimmter Maassstab an die 
Hand gegeben werde, nach dem sie die Frage der Verfälschung beurtheilen 
können; das neue Gesetz hätte daher ein Maass von Reinheit bezüglich eines 
jeden Nahrungsmittels bestimmen und die dieses Maass nicht einreichenden 
Artikel für verfälscht erklären müssen. Nach Ansicht einiger Sachverstän¬ 
diger wäre es noch vortheilhafter gewesen, wenn das Gesetz die in Rede 
stehende Bestimmung einer aus wissenschaftlichen Autoritäten zusammen¬ 
gesetzten Behörde überlassen und dieser gleichzeitig die Befugniss gegeben 
hätte, periodisch Abänderungen eintreten zu lassen. Dem Einwand, dass 
dadurch eine allgemeine Verfälschung der Nahrungsmittel bis zu dem fest¬ 
gesetzten Minimum herbeigeführt worden wäre, begegnet man mit der Replik, 
dass dieser Gefahr auch durch die Fassung des neuen Gesetzes nicht vorge¬ 
beugt worden sei. Man behauptet, die Handelsleute wüssten sehr wohl, 
welches Maass der Analytiker ihres Districts für erforderlich erachte, und 
dementsprechend richteten sie ihre Verfälschungen ein. In London soll 
sogar eine Gesellschaft für Verkauf von Milch einen Analytiker angestellt 
haben, welcher auf Grund der zur öffentlichen Kenntniss gelangten Straf¬ 
verfolgungen festzustellen hat, nach welchen Grundsätzen die Analytiker in 
den Absatzorten der Gesellschaft Milch beurtheilen, und demgemäss die bei 
der Verfälschung einzuhaltenden Grenzen bestimmt. 

Eine Fassung des Gesetzes, wie die vorgeschlagene, würde also, behauptet 
man, nur den Vortheil bringen, dass sie einer zu niedrigen Bestimmung des 
Minimums vorbeugte. 

Die gesetzliche Feststellung eines solchen Minimums empfiehlt sich 
auch noch aus einem anderen Grunde. Die Friedensrichter in England 
gehören zu einem nicht geringen Procentsatz dem Handelsstande an. Es 
ist daher die Befürchtung veranlasst, dass diejenigen, welche über das Ver¬ 
gehen der Verfälschung zu urtheilen berufen sind, durch Standesinteressen 
bestimmt, jeden sich darbietenden Ausweg benutzen, um den Angeklagten 
freizusprechen. Durch den Mangel einer mathematisch bestimmten Definition 
ist nun aber ein solcher Ausweg gegeben, und die Erfahrung hat gelehrt, 
dass derselbe nicht selten betreten wird. 

Die Bestimmung der Sectio VU 7, dass gemischte Artikel nur mit einem 
Etikett verkauft werden dürfen, scheint sich gleichfalls nicht bewährt zu 
haben. Man behauptet, die Etikettirung des Artikels als eines gemischten 
genüge nicht. Es hätte das Erforderniss aufgestellt werden müssen, dass 
die in der Mischung vorhandenen Stoffe und das Verhältniss ihrer Quantität 
auf dem Etikett angegeben würden. 

An den Bestimmungen in Sectio VI 1 bis 4 bemängelt man die unbe¬ 
stimmte Fassung. Durch die in jenen Bestimmungen dem Angeklagten 
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gegebenen Einreden wird, so behauptet man, der subjectiven Anschauung 
des Richters ein viel zu weiter Spielraum eröffnet. 

Was die Strafbestimmungen anbetrifft, so ist man in unparteiischen 
Kreisen ausnahmslos der Ansicht, dass das Gesetz einen schweren Fehler 
begangen habe, indem es die Namensveröffentlichung der wegen Verfälschung 
oder wegen Handels mit verfälschten Nahrungsmitteln verurtheilten Personen 
abschaffte; denn gerade diese Veröffentlichung habe sich schon, bevor ein 
allgemeines Gesetz bestand, als ein äusserst wirksames Präventivmittel 
erwiesen. 

Allgemein tadelt man ferner an dem neuen Gesetz, dass es die Anstel¬ 
lung von Analytikern nicht obligatorisch gemacht hat. Die Folge davon 
sei, dass die Districte, in denen eine solche Anstellung nicht erfolgte, mit 
verfälschten Lebensmitteln überschwemmt würden. 

Für besonders unglücklich wird von den Analytikern die Neuerung in 
Sectio XXII erachtet. Man behauptet, die Chemiker des Generalsteueramts 
seien keineswegs befähigt, als Appellinstanz zu fungiren. In dem Gefühl 
ihrer Schwäche seien sie der Handelswelt gegenüber äusserst ängstlich, was 
zur Folge habe, dass sie stets ein zu niedriges Minimum annähmen. Unter 
den Analytikern seien Männer, welche an wissenschaftlicher Bedeutung die 
im Laboratorium des Generalsteueramts angestellten Chemiker jedenfalls 
hoch überragten, und sich daher durch ihre Unterstellung unter die letzteren 
gekränkt fühlen müssten. Es sei zu erwarten, dass, wenn nicht eine Abän¬ 
derung der Sectio XXII erfolge, die besten Kräfte sich von dem Amte eines 
Analytikers zurückziehen würden. Endlich wird auch die Bestimmung der 
Sectio XXV getadelt. Zum mindesten, meint man, hätte das Gesetz anord¬ 
nen sollen, dass, wenn der Kleinhändler auf Grund jener Bestimmung frei¬ 
gesprochen werde, gegen den Engroshändler vorgegangen werden müsse. 

Anerkennung findet nur die in Sectio XI getroffene Neuerung, wonach 
die Stadträthe als Analytiker auch solche Chemiker anstellen dürfen, die 
schon in einem anderen District ein derartiges Amt bekleiden. 

Das Gesammturtheil lautet somit dahin, dass das Statut 38 et 39 Vict. 
c. 63 eher einen Rückschritt als einen Fortschritt zum Besseren enthalte. 
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C. Entwurf eines Gesetzes über Leichenschau. 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, König von 
Preussen etc., verordnen im Namen des Deutschen Reichs, nach erfolgter 
Zustimmung des Bundesrathes und des Reichstags, was folgt: 

§• 1 . 

In Orten mit mehr als 5000 Einwohnern ist jede Leiche vor der Be¬ 
stattung einer amtlichen Besichtigung (Leichenschau) zu unterwerfen. 

Durch die Leichenschau ist festzustellen, dass der Tod eingetreten und 
welches seine wahrscheinliche Ursache ist. 

§. 2 . 

Die Leichenschau wird, wenn nicht ein anderer Arzt, welcher den Ver¬ 
storbenen behandelt hatte, an die Stelle tritt, durch diejenigen Aerzte be¬ 
wirkt, welche hierzu nach Anordnung der Landesregierungen von den be¬ 
theiligten Gemeinden zu bestellen sind. 

§.3. 

Von jedem Sterbefall ist dem zur Leichenschau bestellten zuständigen 
Arzte unverzüglich Anzeige zu machen. 

Die Anzeige kann unterbleiben: 

1. wenn der zur Vornahme der Leichenschau bestellte Arzt selbst den 
Verstorbenen in der Krankheit, welche den Tod zur Folge hatte, 
ärztlich behandelt und durch diese Behandlung aus eigener Wahr¬ 
nehmung Kenntniss von dem Sterbefall erlangt hat; 

2. wenn ein anderer Arzt, welcher den Verstorbenen behandelt hat, 
nach den Vorschriften des §. 6 die Leichenschau vornimmt, sowie 
den Leichenschein ausstellt und einsendet. 

§•4. 

Zu der Anzeige (§. 3) ist das P'amilienhaupt und, wenn ein solches 
nicht vorhanden oder verhindert ist, Derjenige verpflichtet, in dessen Woh^ 
nung oder Behausung der Sterbefall sich ereignet hat. 

Im Falle eines Leichenfundes liegt die Anzeige demjenigen Beamten 
ob, welchem die nächste Sorge für die Leiche zufallt. 

§.5. 

Bei Sterbefallen, welche in öffentlichen Kranken-, Entbindungs-, 
Hebammen-, Gefangenen- und ähnlichen Anstalten sich ereignen, trifft die 
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Verpflichtung zur Anzeige den Vorsteher der Anstalt oder den von der zu¬ 
ständigen Behörde ermächtigten Beamten. 

§. 6 . 

Nach Empfang der Anzeige oder nach der durch eigene Wahrnehmung 
erlangten Kenntniss von dem Sterbefall hat der zur Leichenschau verpflich¬ 
tete Arzt sobald als möglich, spätestens bis zum Mittag des auf die Anzeige 
folgenden Tages, die Besichtigung der Leiche da, wo dieselbe sich befindet, 
vorzunehmen. 

Liegen unzweifelhafte Zeichen des natürlich eingetretenen Todes vor, 
so hat der Arzt sofort den Leichenschein nach dem vorgeschriebenen 
Schema doppelt auszufertigen. 

Die eine Ausfertigung, welche die Angabe der Todesursache nicht ent¬ 
halten darf, ist alsbald dem zur Anzeige des Sterbefalls Verpflichteten 
(§§. 4, 5) auszuhändigen. 

Die zweite, mit der Angabe der Todesursache zu versehende Ausferti¬ 
gung des Leichenscheines hat der Arzt an die zuständige Medicinalbehörde 
einzusenden. 

Sind Anhaltspunkte dafür vorhanden, dass die betreffende Person eines 
nicht natürlichen Todes gestorben ist, so hat der Arzt unverzüglich der 
zuständigen Justiz- oder Polizeibehörde Anzeige zu machen, den Leichen - 
schein nur einmal auszufertigen und diese mit Angabe der Todesursache 
zu versehende Ausfertigung an die zuständige Medicinalbehörde einzu¬ 
senden. 

§• 7 . 

Welche Gebühren für die Leichenschau zu entrichten sind, unterliegt 
der Bestimmung der Landesregierungen. Zur Entrichtung ist Derjenige 
verpflichtet, welcher die Kosten der Beerdigung zu bestreiten hat. 

§• 8 . 

In Orten mit mehr als 5000 Einwohnern darf die Eintragung eines 
Sterbefalles, ausser den Fällen des §. 58 Absatz 2 des Gesetzes über die 
Beurkundung des Personenstandes etc. vom 6. Februar 1875 (R. G. Bl. 
S. 23), erst nach Vorweisung des Leichenscheins erfolgen. 

§. 9 . 

In Orten mit 5000 oder weniger Einwohnern muss die Leichenschau, 
sowie die Ausfertigung und Einsendung des Leichenscheins nur dann statt- 
flnden, wenn der Verstorbene sich während der Krankheit, welche den Tod 
zur Folge hatte, in einer fortgesetzten ärztlichen Behandlung befanden hat. 
Zur Vornahme der Leichenschau, sowie zur Ausfertigung und Einsendung 
des Leichenscheins ist alsdann der Arzt verpflichtet, welcher den Verstor¬ 
benen zuletzt behandelt. 

Hat dieser Arzt nicht aus eigener Wahrnehmung Kenntniss von dem 
Sterbefall erlangt, so ist ihm die Anzeige von dem Familienhaupt oder dem 
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an dessen Stelle Verpflichteten (§. 4) unverzüglich zu machen. Für die 
Vornahme der Leichenschau, sowie für die Ausfertigung und Einsendung 
des Leichenscheins gelten die Bestimmungen des §. 6. 

§. io. 

Wer den durch die in §§. 4 bis 6, 8 und 9 für ihn begründeten Ver¬ 
pflichtungen nicht nachkommt, wird mit Geldstrafe bis zu einhundert Mark 
bestraft. 

Die Strafverfolgung tritt nicht ein, wenn die Anzeige, obwohl nicht 
von dem zunächst Verpflichteten, doch rechtzeitig gemacht worden ist. 

§• 11 . 

Unberührt bleiben die Landesgesetzlichen Bestimmungen, welche in 
Beziehung auf die Leichenschau weitergehende Verpflichtungen begründen, 
als die Vorschriften dieses Gesetzes. 


§. 12 . 

Auf Sterbefalle von Angehörigen des activen Heeres, sowie auf Sterbe¬ 
fälle, welche in einem unter der Verwaltung von Militärbehörden stehenden 
Gebäude sich ereignen, Anden die §§. 1 bis 10 keine Anwendung. In wel¬ 
cher Art bei solchen Sterbefallen dje Leichenschau vorzunehmen ist, wird 
durch kaiserliche Verordnung bestimmt. 

§. 13. 

Dieses Gesetz tritt mit dem in Kraft. 

Urkundlich etc. 

Gegeben etc. 
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D. Entwurf eines Reichsgesetzes 

betreffend 

die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen. 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, König von 
Preussen etc., verordnen im Namen des Deutschen Reichs für den ganzen 
Umfang desselben, nach erfolgter Zustimmung des Bundesrathes und des 
Reichstages was folgt: 

§ . i. 

Das nachstehende Gesetz regelt das Verfahren zur Abwehr und Unter¬ 
drückung leicht übertragbarer Seuchen der Hausthiere, mit Ausnahme der 
Rinderpest. 

§• 2 . 

Die Anordnung der Abwehr- und Unterdrückungsmaassregeln und die 
Leitung des Verfahrens liegt unter der Oberaufsicht des Reichskanzlers den 
Landesregierungen und deren Organen ob. 

Zur Leitung des Verfahrens können besondere Commissarien bestellt 
werden. 

Die Mitwirkung staatlich angestellter (beamteter) Thierärzte richtet 
sich nach den Vorschriften dieses Gesetzes. An Stelle derselben können im 
Falle ihrer Behinderung oder aus besonderen dringenden Gründen andere 
approbirte Thierärzte zugezogen werden. Die letzteren sind innerhalb des 
ihnen ertheilten Auftrages befugt und verpflichtet, diejenigen Amtsverrich¬ 
tungen wahrzunehmen, welche in diesem Gesetze den beamteten Thierärzten 
übertragen sind. 

Die näheren Bestimmungen über das Verfahren, über die Zutändigkeit 
der Behörden und Beamten und über die Bestreitung der durch das Ver¬ 
fahren entstehenden Kosten sind von den Einzelstaaten zu treffen. 

§. 3 . 

Rücksichtlich der Pferde und Proviantthiere, welche der Militärver¬ 
waltung angehören, bleiben die Maassregeln zur Ermittelung und Unter¬ 
drückung von Viehseuchen, soweit davon nur das Eigenthum dieser Ver¬ 
waltung betroffen wird, den Militärbehörden überlassen. 

§•4. 

Dem Reichskanzler Jiegt ob, die Ausführung dieses Gesetzes und der 
auf Grund desselben erlassenen Anordnungen zu überwachen. Erforder¬ 
lichen Falls wird der Reichskanzler selbstständig Anordnungen treffen, oder 
einen Reichscommissarius bestellen, welcher die Behörden des betheiligten 
Einzelstaates unmittelbar mit Anweisung zu versehen hat. 

Tritt die Seuche in einer solchen Gegend des Reichsgebietes oder in 
solcher Ausdehnung auf, dass von den zu ergreifenden Maassregeln noth- 
wendig die Gebiete mehrerer Bundesstaaten betroffen werden müssen, so 

Vierteljahraschrift für Gesundheitspflege, 1878. 3Q 
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lmt der Reichskanzler oder der von ihm bestellte Reichscommissar für Her¬ 
stellung und Erhaltung der Einheit in den Seitens der Landesbehörden zu 
treffenden oder getroffenen Maassregeln zu sorgen und deshalb das Erforder¬ 
liche anzuordnen. 

§•5. 

Die Behörden der Bundesstaaten sind verpflichtet, sich bei Ausfüh¬ 
rung der Maassregeln zur Abwehr und Unterdrückung der Viehseuchen 
gegenseitig zu unterstützen. 

I. Abwehr der Einschleppung aus dem Auslande. 

a. Einfuhr- und Verkehrsbeschänkungen. 

§ . 6 . 

Wenn im Auslande eine leicht übertragbare Seuche der Hausthiere in 
einem für den inländischen Viehbestand bedrohlichen Umfange herrscht 
oder ausbricht, so kann 

1. die Einfuhr lebender oder todter Thiere aus dem von der Seuche 
heimgesuchten Nachbarlande allgemein oder für bestimmte Grenz¬ 
strecken verboten oder solchen Beschränkungen unterworfen werden, 
welche die Gefahr einer Einschleppung ausschliessen oder ver¬ 
mindern ; 

2. der Verkehr mit Thieren im Grenzbezirk solchen Bestimmungen 
unterworfen werden, welche geeignet sind, im Falle der Einschlep¬ 
pung einer Weiterverbreitung der Seuche vorzubeugen. 

Die Einfuhr- und Verkehrsbeschränkungen sind, soweit erforderlich, 
auch auf die Einfuhr von thierischen Rohstoffen und von allen solchen Gegen¬ 
ständen auszudehnen, welche Träger des Ansteckungsstoffes sein können. 

Von dem Erlasse, der Aufhebung oder Veränderung einer Einfuhr¬ 
oder Verkehrsbeschränkung ist unverzüglich dem Reichskanzler Mittheilung 
zu machen. 

b. Viehrevisionen. 

§• 7. 

Gewinnnt die Seuche in einem Nachbarlande in einer noch vom klei¬ 
nen Grenzverkehr berührten Entfernung eine bedrohliche Ausdehnung, so 
kann für die Grenzbezirke eine Revision des vorhandenen Viehbestandes 
und eine regelmässige Controle über den Ab- und Zugang der durch die 
Seuche gefährdeten Thiere angeordnet werden. 

II. Unterdrückung der Viehseuchen im Inlande. 

1. Allgemeine Yorschrifteji. 

a. Anzeigepflicht. 

§ . Ö. 

Der Besitzer von Hausthieren ist verpflichtet, von dem Ausbruche 
einer der im §. 9 aufgeführten Seuchen unter seinem Viehstande und von 
allen verdächtigen Erscheinungen, welche den Ausbruch einer solchen 
Krankheit befürchten lassen, sofort der Polizeibehörde Anzeige zu machen. 
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Die gleiche Anzeigepflicht liegt Demjenigen ob, welcher in Vertretung 
des Besitzers der Wirthschaft vorsteht, ferner bezüglich der auf dem Trans¬ 
porte befindlichen Thiere dem Begleiter derselben und bezüglich der in 
fremdem Gewahrsam befindlichen Thiere dem Besitzer der betreffenden Ge¬ 
höfte, Stallungen, Koppeln oder Weiden. 

Zur sofortigen Anzeige sind auch die Thierärzte und alle diejenigen 
Personen verpflichtet, welche sich gewerbsmässig mit der Ausübung der 
Thierheilkunde beschäftigen, ingleichen Diejenigen, welche das Abdeckerei¬ 
gewerbe betreiben, wenn sie, bevor ein polizeiliches Einschreiten stattgefun¬ 
den hat, von dem Ausbruche einer der nachbenannten Seuchen oder von 
Erscheinungen unter dem Viehstande, welche den Verdacht eines Seuchen¬ 
ausbruchs begründen, Kenntniss erhalten. 

§• 9 - 

Die Seuchen, auf welche sich die Anzeigepflicht (§. 8) erstreckt, sind 
folgende: 

1. der Milzbrand; 

2. die Tollwuth; 

3. der Rotz (Wurm) der Pferde, Esel, Maulthiere und Maulesel; 

4. die Maul- und Klauenseuche des Rindviehs, der Schafe, Ziegen und 
Schweine; 

5. die Lungenseuche des Rindviehs; 

6. die Pockenseuche der Schafe; 

7. die Beschälseuche der Pferde und der Bläschen au ssch lag der Pferde 
und des Rindviehs; 

8. die Räude der Pferde und Schafe. 

§. 10 . . 

Die Landesregierungen sind ermächtigt, für solche Bezirke, in welchen 
der Milzbrand stationäir ist, die Anzeigepflicht für diese Seuche zu be¬ 
schränken. 

b. Ermittelung der Seuchenausbrüche. 

§• n. 

Die Polizeibehörde hat auf die erfolgte Anzeige (§. 8) oder wenn sie 
auf irgend einem anderen Wege von dem Ausbruche einer Viehseuche oder 
dem Verdachte eines Seuchenausbruchs Kenntniss erhalten hat, sofort den 
beamteten Thierarzt behufs sachversändiger Ermittelung des Seuchenaus¬ 
bruchs zuzuziehen. (Vergl. jedoch §. 14). Der Thierarzt hat die Art, den 
Stand und die Ursachen der Krankheit zu erheben und sein Gutachten 
darüber abzugeben, ob durch den Befund der Ausbruch der Seuche fest¬ 
gestellt oder der Verdacht eines Seuchenausbruchs begründet ist. 

In eiligen Fällen kann derselbe schon vor polizeilichem Einschreiten 
die sofortige vorläufige Einsperrung und Absonderung der erkrankten und 
verdächtigen Thiere, nötigenfalls auch die Bewachung derselben anordnen. 
Die getroffenen vorläufigen Anordnungen sind dem Besitzer der Thiere oder 
dessen Vertreter entweder zu Protokoll oder durch schriftliche Verfügung 
zu eröffnen, auch ist davon der Polizeibehörde sofort Anzeige zu machen. 

Auf die Requisition des Thierarztes hat der Gemeindevorsteher des Seu¬ 
chenortes die vorläufige Bewachung der erkrankten Thiere zu veranlassen. 
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§. 12 . 

Wenn über den Ausbruch einer Viehseuche nach dem Gutachten des 
beamteten Thierarztes, nur mittelst Zerlegung eines verdächtigen Thieres 
Gewissheit zu erlangen ist, so kann die'Tödtung desselben von der Polizei¬ 
behörde angeordnet werden. 

§. 13. 

Auf die gutachtliche Erklärung des beamteten Thierarztes, dass der 
Ausbruch der Seuche festgestellt sei, oder dass der begründete Verdacht 
eines Seuchenausbruches vorliege, hat die Polizeibehörde die für den Fall 
der Seuchengefahr in diesem Gesetze und den zur Ausführung desselben 
erlassenen Verordnungen vorgesehenen, den Umständen nach erforderlichen 
Schutzmaassregeln zu treffen und für die Dauer wirksam durchzuführen. 
Hegt die Polizeibehörde Zweifel über die Erhebungen des beamteten Thier¬ 
arztes, so kann dieselbe zwar die Einziehung eines thierärztlichen Ober¬ 
gutachtens bei der Vorgesetzten Behörde beantragen, die Anordnung der 
erforderlichen Schutzmaassregeln darf jedoch hierdurch keinen Aufschub 
erleiden. 

§. 14. 

Ist der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche (§. 9 Z. 4) durch 
das Gutachten des beamteten Thierarztes festgestellt, so kann die Polizei¬ 
behörde auf die Anzeige neuer Seuchenausbrüche in dem Seuchenorte 
selbst oder in dessen Umgegend sofort die erforderlichen polizeilichen 
Schutzmaassregeln anordnen, ohne dass es einer nochmaligen Zuziehung 
des beamteten Thierarztes bedarf. 

§. 15. 

In allen Fällen, wo dem beamteten Thierarzte die Feststellung des 
Krankheitszustandes eines seuchenverdächtigen Thieres obliegt, ist es dem 
Besitzer desselben unbenommen, auch seinerseits einen approbirten Thier¬ 
arzt zu diesen Untersuchungen zuzuziehen. Beschwerden des Besitzers 
über die von der Polizeibehörde angeordneten Schutzmaassregeln haben 
keine aufschiebende Wirkung. 

Die Vorgesetzte Behörde hat jedoch im Falle erheblicher Meinungs¬ 
verschiedenheit zwischen dem beamteten Thierarzte und dem von dem Be¬ 
sitzer zugezogenen approbirten Thierarzte über den Ausbruch oder Verdacht 
einer Seuche sofort ein thierärztliches Obergutachten einzuziehen und dem 
entsprechend das Verfahren zu regeln. 

§. 16. 

Alle Vieh- und Pferdemärkte sollen durch beamtete Thierärzte beauf¬ 
sichtigt werden. Dieselbe Mnaesregel kann auch auf die von Unternehmern 
behufs öffentlichen Verkaufs in öffentlichen oder privaten Räumlichkeiten 
zusammengebrachten Viehbestände, auf öffentliche Thierschauen und auf die 
durch obrigkeitliche Anordnung veranlassten Zusammenziehungen von Pferde- 
und Viehbeständen ausgedehnt werden. Der Thierarzt ist verpflichtet, alle 
von ihm auf dem Markte oder unter den vorbezeichneten Pferde- und Vieh¬ 
beständen beobachteten Fälle leicht übertragbarer Viehseuchen oder seuchen¬ 
verdächtiger Erscheinungen sogleich zur Kenntniss der Polizeibehörde zu 
bringen und nach sofortiger Untersuchung des Falles die Anordnung der 
erforderlichen polizeilichen Schutzmaassregeln zu beantragen. 
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Liegt Gefahr im Verzüge, so ist der Thierarzt befugt, schon vor poli¬ 
zeilichem Einschreiten die Absonderung und Bewachung der an der Seuche 
erkrankten oder derselben verdächtigen Thiere anzuordnen. 

c. Schutzmaassregeln gegen Seuchengefahr. 

§. 17. 

Im Falle der Seuchengefahr §.13 und für die Dauer derselben können 
vorbehaltlich der in diesem Gesetze rücksichtlich einzelner Viehseuchen er- 
theilten besonderen Vorschriften, je nach Lage des Falles und nach der Grösse 
der Gefahr unter Berücksichtigung der betheiligten Verkehrsinteressen die 
nachfolgenden Schutzmaassregeln (§§. 18 bis 28) polizeilich angeordnet werden. 

§. 18. 

1. Die Absonderung, Bewachung oder polizeiliche Beobachtung (Obser¬ 
vation) der an der Seuche erkrankten und derselben verdächtigen Thiere. 

Der Besitzer eines der Absonderung oder polizeilichen Beobachtung 
unterworfenen Thieres ist auf Erfordern verpflichtet, solche Einrichtungen 
zu treffen, dass das Thier für die Dauer der Absonderung oder Beobachtung 
die für dasselbe bestimmte Räumlichkeit (Stall, Standort, Hof- oder Weide¬ 
raum u. s. w.) nicht verlassen kann und dass dasselbe ausser aller Berührung 
und Gemeinschaft mit anderen Thieren bleibt. 

§• 19. 

2. Beschränkungen in der Art der Benutzung, der Verwerthung oder 
des Transports kranker oder verdächtiger Thiere, in der Verwendung der 
von denselben stammenden Producte und in der Benutzung solcher Gegen¬ 
stände, welche mit erkrankten oder der Erkrankung verdächtigen Thieren 
in Berührung gekommen und geeignet sind, die Seuche zu verschleppen. 

Beschränkungen im Transport der der Seuchengefahr ausgesetzten und 
solcher Thiere, welche geeignet sind, die Seuche zu verschleppen. 

§. 20 . 

3. Verbot des gemeinschaftlichen Weideganges von Thieren aus ver¬ 
schiedenen Stallungen und der Benutzung bestimmter Weideflächen, ferner 
der gemeinschaftlichen Benutzung von Brunnen, Tränken und Schwemmen 
und des Verkehrs mit seuchenkranken oder seuchenverdächtigen Thieren 
auf öffentlichen oder gemeinschaftlichen Strassen und Triften. 

§. 21 . 

4. Die Sperre des Stalles, in welchem sich seuchenkranke oder ver¬ 
dächtige Thiere befinden, des Standorts, des Gehöfts des Orts oder der Feld¬ 
mark gegen den Verkehr mit Thieren und mit solchen Gegenständen, welche 
Träger desAnsteckungsstoffes sein können. 

Die Sperre des Orts, der Feldmark, des Gehöfts oder der Weide darf 
erst dann verfügt werden, wenn der Ausbruch der Seuche durch das Gut¬ 
achten des beamteten Thierarztes festgestellt ist. 

Die Sperre eines Orts oder einer Feldmark ist nur dann zulässig, wenn 
die Seuche ihrer Beschaffenheit nach eine grössere und allgemeinere Ge¬ 
fahr einschliesst und Thiere in grösserer Zahl davon bereits befallen sind. 

In grossen geschlossenen Ortschaften ist die Sperre des Orts und der 
Feldmark nicht gestattet, dagegen können einzelne Strassen oder Theile des 
Ortes oder der Feldmark derselben unterworfen werden. 
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Die polizeilich angeordnete Sperre eines Standortes oder Stalles, eines 
Gehöfts oder einer Weide verpflichtet den Besitzer, diejenigen Einrichtun¬ 
gen zu treffen, welche zur wirksamen Durchführung der Sperre vorgeschrie¬ 
ben werden. 

§. 22 . 

5. Die Impfung der der Seuchengefahr ausgesetzten Thiefe. Die¬ 
selbe darf nur in den Fällen angeordnet werden, welche in diesem Gesetze 
ausdrücklich bezeichnet sind, und zwar nach Maassgabe der daselbst ertbeil- 
ten näheren Vorschriften. — Die polizeilich angeordnete Impfung erfolgt 
unter Aufsicht des beamteten Thierarztes. 

§. 23. 

6. Die Tödtung der an der Seuche erkrankten oder derselben ver¬ 
dächtigen Thiere. 

Dieselbe darf nur in den Fällen angeordnet werden, welche in diesem 
Gesetze ausdrücklich vorgesehen sind. 

Die Vorschrift unverzüglicher Tödtung der an einer Seuche erkrank¬ 
ten oder derselben verdächtigen Thiere findet, wo sie in diesem Gesetze 
enthalten ist, keine Anwendung auf solche Thiere, welche dem Thierspitale 
einer der Staatsaufsicht unterworfenen höheren Lehranstalt übergeben Bind, 
um dort für die Zwecke derselben verwendet zu werden. 

§. 24. 

Werden Thiere, welche bestimmten Verkehrs- oder Nutzungsbeschrän- 
kungen oder der Absperrung unterworfen sind, in verbotwidriger Benutzung 
oder ausserhalb der ihnen angewiesenen Räumlichkeit, oder an Orten, zu 
welchen ihr Zutritt verboten ist, betroffen, so kann die Polizeibehörde die 
sofortige Tödtung derselben anordnen. 

§.25. 

7. Die unschädliche Beseitigung der Cadaver solcher Thiere, welche 
an der Seuche verendet, oder in Folge derselben getödtet sind, und solcher 
Theile desCadavers kranker oder verdächtiger Thiere, welche zur Verschlep¬ 
pung der Seuche geeignet sind (Fleisch, Häute, Eingeweide, Hörner, 
Klauen u. s. w.), endlich der Streu, des Düngers oder anderer Abfalle kran¬ 
ker oder verdächtiger Thiere. 

g. 26. 

8. Die Unschädlichmachung (Desinfection) der von den kranken Thie- 
ren benutzten Stalle und Standorte und die Unschädlichmachung oder un¬ 
schädliche Beseitigung der mit denselben in Berührung gekommenen Ge- 
räthschaften und sonstigen Gegenstände, insbesondere auch der Kleidungs¬ 
stücke solcher Personen, welche mit den kranken Thieren in nahe Berüh¬ 
rung gekommen sind. 

Erforderlichen Falls kann auch die Desinficirung der Personen, welche 
mit seuchekranken Thieren in Berühruug gekommen sind, angeordnet werden. 

Die Durchführung dieser Maassregeln muss nach Anleitung und unter 
Aufsicht des beamteten Thierarztes erfolgen. 

§.27. 

9. Die Einstellung der Vieh- und Pferdemärkte innerhalb des Seuchen¬ 
ortes oder dessen Umgegend oder der Ausschluss einzelner Viehgattungen 
von der Benutzung der Märkte. 
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§. 28. 

10. Die thierärztliche Untersuchung aller am Seuchenorte oder dessen 
Umgegend vorhandener, von der Seuche gefährdeter Thiere. 

.2. Besondere Vorschriften für einzelne Viehseuchen. 

§• 29. 

Die näheren Vorschriften über die Anwendung und Ausführung der 
zulässigen Schutzmaassregeln (§§. 18 bis 28) auf die nachbenannten und 
alle übrigen einzelnen Viehseuchen werden von dem Reichskanzler im Wege 
der Instruction erlassen. 

Es sollen jedoch bei den hierunter benannten Viehseuchen vorbehalt¬ 
lich der weiter erforderlichen Schutzmaassregeln nachfolgende besondere 
Vorschriften Platz greifen. 

a. Milzbrand. 

§. 30. 

Thiere, welche (nach dem Gutachten des beamteten Thierarztes) am 
Milzbrände erkrankt oder djeser Seuche verdächtig sind, dürfen nicht ge¬ 
schlachtet werden. 

Jeder Verkauf oder Verbrauch einzelner Theile, der Milch oder son¬ 
stiger Producte von milzbrandkranken oder verdächtigen Thieren ist ver¬ 
boten. 

§.31. 

Die Vornahme blutiger Operationen an milzbrandkranken oder ver¬ 
dächtigen Thieren ist nur approbirten Thier&rzten gestattet. . 

§. 32. 

Die Cadaver gefallener oder getödteter milzbrandkranker Thiere müssen 
sofort unschädlich beseitigt werden. Die Abhäutung derselben ist verboten. 

Eine Oeffnung des Cadavers darf ohne polizeiliche Erlaubnis nur von 
approbirten Thierärzten vorgenommen werden. 

b. Tollwuth der Hausthiere. 

§. 33. 

Hunde oder sonstige Hausthiere, bei welchen sich Zeichen der Toll¬ 
wuth einstellen, oder welche der Tollwuth verdächtig sind, müssen von dem 
Besitzer oder demjenigen, unter dessen Aufsicht sie stehen, sofort getödtet 
oder bis zu polizeilichem Einschreiten in einem sicheren Behältnisse einge¬ 
sperrt werden. 

§. 34. 

Vor polizeilichem Einschreiten dürfen bei wuthkranken und den der 
Tollwuth verdächtigen Thieren keinerlei Kurversuche angestellt werden. 

§.35. 

Das Schlachten wuthkranker Thiere, das Abhäuten derselben und jeder 
Verkauf oder Verbrauch einzelner Theile, der Milch oder sonstiger Erzeug¬ 
nisse von wuthkranken Thieren ist verboten. 

§. 36. 

Ist die Tollwuth eines Hundes oder sonstigen Hausthieres festgestellt, 
so ist die sofortige Tödtung des wuthkranken Thieres und aller derjenigen 
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Hunde und Katzen anzuordnen, rücksichtlich welcher die begründete Be- 
Borgniss vorliegt, dass sie von dem wuthkranken Thiere gebissen sind. 

Liegt rücksichtlich anderer Hausthiere die gleiche Besorgniss vor, so 
müssen dieselben sofort der polizeilichen Beobachtung unterworfen werden. 

Zeigen sich Spuren der Tollwuth an denselben, so ist die .sofortige 
Tödtung auch tjlieser Thiere anzuordnen. 

§. 37. 

Ist ein wuthkranker oder der Tollwuth verdächtiger Hund frei umher 
gelaufen, so muss für die Dauer der Gefahr die Festlegung aller in dem 
gefährdeten Bezirke vorhandener Hunde polizeilich angeordnet werden. 
Wenn Hunde dieser Vorschrift zuwider frei umherlaufend betroffen werden, 
so kann deren sofortige Tödtung angeordnet werden. 

§* 38 ‘ 

Die Cadaver der gefallenen oder getödteten wuthkranken oder ver¬ 
dächtigen Thiere müssen unschädlich beseitigt werden. 

c. Rotz (Wurm). 

§. 39. 

Sobald der Rotz (Wurm) bei Thieren festgestellt ist, muss die unver¬ 
zügliche Tödtung derselben polizeilich angeordnet werden. 

§. 40. 

Rotzverdächtige Thiere unterliegen der polizeilichen Beobachtung (Ob¬ 
servation) mit den nach Lage des Falles erforderlichen Verkehrs- und 
Nutzungsbeschränkungen der Absonderungen oder der Sperre. 

Als rotzverdächtig sind auch diejenigen Pferde und sonstigen Einhufer zu 
behandeln, welche mit rotzkranken Thieren in Berührung gekommen sind. 

§. 41. 

Die Tödtung rotzverdächtiger Thiere kann von der Polizeibehörde an¬ 
geordnet werden, wenn von dem beamteten Thierarzte der Ausbruch der 
Rotzkrankheit auf Grund der vorliegenden Anzeichen für wahrscheinlich 
erklärt wird, oder wenn durch anderweite, den Vorschriften dieses Gesetzes 
entsprechende, Maassregeln ein ‘wirksamer Schutz gegen die Seuche nach 
Lage des Falles nicht erzielt werden kann. 

§. 42. 

Die Cadaver gefallener oder getödteter rotzkranker Thiere müssen un¬ 
schädlich beseitigt werden. Das Abhäuten derselben ist verboten. 

d. Lungenseuchfc des Rindviehs. 

§. 43. 

Die Polizeibehörde hat die Tödtung der nach dem Gutachten des 
beamteten Thierarztes an der Lungenseuche erkrankten Thiere anzuordnen 
und kann auch die Tödtung solcher Thiere anordnen, welche nach dem 
Gutachten des beamteten Thierarztes der Lungenseuche verdächtig sind. 

e. Pockenseuche der Schafe. 

§. 44. 

Wenn die Pockenseuche in einer Schafherde festgestellt und eine aus¬ 
reichende Abschliessung derselben nicht durchzuführen ist, oder besondere 
Rücksichten vorliegen, welche eine raschere Endschaft der Seuche im öffent- 


Digitized by v^,ooQLe 




betr. die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen. 569 

liehen Interesse nothwendig erscheinen lassen, so muss der Besitzer der 
Heerde zur sofortigen Impfung aller zur Zeit noch seuchenfreien Stücke der¬ 
selben angehalten werden. 

§. 45. 

Gewinnt die Seuche eine grössere Ausdehnung oder ist nach den ört¬ 
lichen Verhältnissen die Gefahr einer Verschleppung der Seuche in die 
benachbahrten Schafheerden nicht auszuschliessen, so kann die Impfung der 
von der Seuche bedrohten Heerden und aller an demselben Orte befindlicher 
Schafe polizeilich angeordnet werden. 

§. 46. 

Die geimpften Schafe sind rücksichtlich der polizeilichen Schutzmaass¬ 
regeln den pockenkranken gleich zu behandeln. 

. § ’ 47# 

Ausser in dem Falle polizeilicher Anordnung darf eine Pockenimpfung 
der Schafe nicht vor genommen werden. 

f. Die Beschälseuche der Pferde und der Bläschenausschlag 
der Pferde und des Rindviehs. 

§.48. 

Pferde, welche an der Beschälseuche, und Pferde oder Rindviehstücke, 
welche an dem Bläschenausschlage der Geschlechtstheile leiden, dürfen von 
dem Besitzer so lange nicht zur Begattung zugelassen werden, als nicht 
durch den beamteten Thierarzt die vollständige Heilung und Unverdächtig¬ 
keit des Thieres festgestellt ist. 

§.49. 

Tritt die Beschälseuche in einem Bezirke in grösserer Ausdehnung auf, 
so kann die Zulassung der Pferde zur Begattung für die Dauer der Gefahr 
allgemein von einer zuvorigen Untersuchung derselben durch den beamte¬ 
ten Thierarzt abhängig gemacht werden. 

g. Die Räude der Pferde und Schafe. 

§. 50 . 

Wird die Räudekrankheit bei Pferden oder Schafen festgestellt, so kann 
der Besitzer, wenn er nicht die Tödtung der räudekranken Thiere vorzieht, 
angehalten werden, dieselben sofort dem Kurverfahren eines approbirten 
Thierarztes zu unterwerfen. Dasselbe ist von dem beamteten Thierarzt zu 
beaufsichtigen. 

§.*51. 

Werden räudekranke Pferde oder Schafe von dem beamteten Thier¬ 
arzte für unheilbar räudekrank erklärt, so ist die Tödtung derselben anzu¬ 
ordnen. 


3. Besondere Vorschriften für Schlachtviehhöfe und öffentliche 

Schlachthäuser. 

§.52. 

Auf die einer geregelten veterinärpolizeilichen Controle unterstellten 
Schlachtviehhöfe und öffentlichen Schlachthäuser und das daselbst aufge¬ 
stellte Schlachtvieh finden die vorstehenden Bestimmungen dieses Gesetzes 
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mit denjenigen Aenderungen Anwendung, welche sich aus den nachfolgen¬ 
den besonderen Vorschriften ergeben. 

§. 53. 

Wird unter dem daselbst aufgestellten Schlachtvieh der Ausbruch einer 
leicht übertragbaren Seuche ermittelt, oder zeigen sich Erscheinungen bei 
demselben, welche nach dem Gutachten des beamteten Thierarztes den Aus¬ 
bruch der Seuche befürchten lassen, so sind die erkrankten und alle ver¬ 
dächtigen Thiere sofort in polizeiliche Verwahrung zu nehmen und von 
jeder Berührung mit den übrigen auszuschliessen. 

§. 54. 

Soweit die Art der Krankheit es gestattet, (vergl. §§. 30, 35, 42), 
kann der Besitzer des erkrankten oder verdächtigen Schlachtviehs oder 
dessen Vertreter angehalten werden, die sofortige Abschlachtung desselben 
unter Aufsicht des beamteten Thierarztes in den dazu bestimmten Räumen 
vorzunehmen. 

Diese Maassregel kann in dringenden Fällen auf alles andere, in der 
betreffenden Räumlichkeit vorhandene, für die Seuche empfängliche Schlacht¬ 
vieh ausgedehnt werden. 

§. 55. . 

Nach Feststellung des Seuchenausbruchs und für die Dauer der 
Seuchengefahr können Schlachtviehhöfe oder öffentliche Schlachthäuser gegen 
den Abtrieb der für die Seuche empfänglichen Thiere abgesperrt werden. 

Strengere Absperrongsmaassregeln dürfen nur in dringenden Fällen 
angewendet werden. 

4. Entschädigung für getödtete Thiere. 

§. 56. 

Für die auf polizeiliche Anordnung getödteten Thiere muss vorbehalt¬ 
lich der in diesem Gesetze bezeichneten Ausnahmen eine Entschädigung 
gewährt werden. 

§. 57. 

Die Bestimmungen darüber: 

1. von wem die Entschädigung zu gewähren ist; 

2. wie die Entschädigung im einzelnen Falle zu ermitteln und fest¬ 
zustellen ist; 

sind von den Einzelstaaten zu treffen. 

Es sollen jedoch die Vorschriften der §§. 58 bis 63 dieses Gesetzes 
dabei maassgebend sein. 

§. 58. 

Als Entschädigung soll der gemeine Werth desThieres gewährt werden. 
Bei den mit der Rotzkrankheit behafteten Thieren darf die Entschädigung 
nicht weniger als l / 4 und nicht mehr als l /^, bei dem mit der Lungen¬ 
seuche behafteten Rindvieh nicht weniger als Va und nicht mehr als 4 /s des 
gemeinen Werths betragen, jedoch ohne Rücksicht auf den Minderwerth, 
welchen das Thier dadurch erleidet, dass es mit Rotz oder Lungenseuche 
behaftet ist. 
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In allen Fällen wird der Werth derjenigen Theile des getödteten Thie- 
res welche dem Besitzer nach Maassgabe der polizeilichen Anordnungen 
zur Verfügung bleiben, auf die zu leistende Entschädigung angerechnet. 

§.59. 

Die zu leistende Entschädigung wird, sofern ein anderer Berechtig¬ 
ter nicht bekannt ist, demjenigen gezahlt, in dessen Gewahrsam oder Ob¬ 
hut sich das Thier zur Zeit der Tödtung befand. 

Mit dieser Zahlung ist jeder Entschädigungsanspruch Dritter erloschen. 

§. 60. 

Keine Entschädigung wird gewährt: 

1. für Thiere, welche der Reichsmilitärverwaltung oder den Einzel¬ 
staaten gehören; 

2. für Thiere, welche mit Rotz oder Lungenseuche behaftet, in das 
Reichsgebiet eingeführt sind, oder bei welchen nach ihrer Einfüh¬ 
rung in das Reichsgebiet innerhalb 3 Monaten die Rotzkrankheit 
oder innerhalb 180 Tagen die Lungenseuche festgestellt wird. 

§; 61. 

Die Gewährung einer Entschädigung kann versagt werden: 

1. für Thiere, welche mit einer ihrer Art oder dem Grade nach un¬ 
heilbaren und unbedingt tödtlichen Krankheit, mit Ausnahme je¬ 
doch des Rotzes und der Lungenseuche, behaftet waren; 

2. für das in Schlachtviehhöfen oder in öffentlichen Schlachthäusern 
aufgeßtellte, auf polizeiliche Anordnung geschlachtete oder getöd- 
tete Schlachtvieh; 

3. für Hunde und Katzen, welche in Anlass der Tollwuth getödtet sind. 

§. 62. 

Jeder Anspruch auf Entschädigung fallt weg: 

1. wenn der Besitzer des Thieres oder der Vorsteher der Wirthschaft, 
welcher das Thier angehört, oder der Begleiter der auf dem Trans¬ 
porte befindlichen Thiere die im §. 8 vorgeschriebene Anzeige 
wissentlich unterlässt, oder länger als 24 Stunden, nachdem er von 
dem Ausbruche der Seuche oder dem Seuchenverdachte Kenntniss 
erhalten hat, verzögert; 

2. im Falle des §. 24, oder wenn dem Besitzer oder dessen Vertreter 
die Nichtbefolgung oder Uebertretung der polizeilich angeordneten 
Schutzmaassregeln zur Abwehr der Seuchengefahr zur Last fällt. 

§. 63. 

Wenn zur Bestreitung der Entschädigungen Beiträge nach Maassgabe 
des vorhandenen Pferde- und Rindviehbestandes erhoben werden, dürfen 
diese Beiträge für Thiere, welche der Reichsmilitärverwaltung oder den 
Einzelstaatten gehören und für das in Schlachtviehhöfen oder in öffentlichen 
Schlachthäusern aufgestellte Schlachtvieh nicht beansprucht werden. 

III. Strafvorschriften. 

§. 64. 

Mit Geldstrafe von 10 bis 150 Mark oder Haft von 1 bis 6 Wochen 
wird bestraft: 


Digitized by v^,ooQLe 



572 Gesetzentwurf betr. Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen. 

1. wer der Vorschrift des §. 8 zuwider die Anzeige vom Ausbruch der 
Seuche oder vom Seuchenyerdacht unterlässt, oder länger als 24 
Stunden nach erhaltener Kenntniss verzögert; 

2. wer den Vorschriften der §§.30 bis 32 zuwider am Milzbrand er¬ 
krankte, oder der Krankheit verdächtige Thiere schlachtet, Theile 
oder Producte derselben verkauft oder verwendet, oder blutige Ope¬ 
rationen an denselben vor nimmt; wer die Cadaver derselben abhäutet 
oder vorschriftswidrig eine Oeffnung derselben vomimmt; 

3. wer den zum Schutze gegen die Tollwuth der Hausthiere in den 
§§. 33, 34, 35 und 38 ertheilten Vorschriften zuwiderhandelt; 

4. wer der Vorschrift im §. 42 zuwideb die Cadaver gefallener oder 
getödteter rotzkranker Thiere abhäutet; 

5. wer ausser dem Falle polizeilicher Anordnung die Pockenimpfung 
der Schafe vornimmt; 

6. wer gegen die Vorschrift des §. 48 Pferde, welche an der Beschäl¬ 
seuche, Pferde oder Viehstücke, welche an dem Bläschenausschlage 
der Gesohlechtstheile leiden, zur Begattung zulässt. 

§. 65. 

Mit Geldstrafe bis zu 150 Mark oder Haft wird, sofern nicht eine 
höhere Strafe verwirkt ist (§§. 327 und 328 des Strafgesetzbuchs für das 
Deutsche Reich), bestraft: 

1. wer den auf Grund des §. 6 dieses Gesetzes angeordneten Einfuhr¬ 
beschränkungen zuwiderhandelt. 

Neben der Strafe ist auf Einziehung der verbotswidrig eingeführ¬ 
ten Thiere oder Gegenstände zu erkennen, ohne Unterschied, ob sie 
dem Verurtheilten gehören oder nicht; 

2. wer den im Falle der Seuchengefahr polizeilich angeordneten Schutz¬ 
maassregeln (§§. 18 bis 27 und 37) zuwiderhandelt. 

Sind die Zuwiderhandlungen gegen polizeiliche Anordnungen über die 
Verwendung der Theile und Producte seuchenkranker oder -verdächtiger 
Thiere (§. 19) oder über die unschädliche Beseitigung der Cadaver oder 
einzelner Theile derselben (§. 25) gerichtet, so tritt Geldstrafe nicht unter 
50 Mark oder Haft nicht unter 3 Wochen ein. 

IV. Schlussbestimmung. 

§. 66 . 

Dieses Gesetz tritt mit dem in Kraft. 

Urkundlich etc. 
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Die Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege hat einen 
schweren Verlust erlitten, indem einer ihrer Herausgeber, 

Herr Sanitätsrath l)r. Friedrich Sander, 

Director des allgemeinen Krankenhauses zu Hamburg, 

am 4. Mai in seinem 45. Lebensjahre nach mehrwöchentlichem Krank¬ 
sein verstorben ist. 

Sander hat in der Vierteljahrsschrift eine Reihe von Aufsätzen 
aus den verschiedensten Gebieten der Hygiene veröffentlicht, durch 
die er sich ein dankbares Andenken bei unseren Lesern gesichert 
hat. Sein heller Verstand, sein freier, weiter Blick, die Klarheit, mit 
welcher er die schwierigsten Fragen darzustellen verstand, verleihen 
seinen Arbeiten einen bleibenden Werth, wie sie durch die frische, 
lebendige Form allen Lesern stets willkommene Gaben waren. > Wenn 
gerade die letzten Bände unserer Vierteljahrsschrift seltener Original¬ 
beiträge von Sander brachten, so lag der Grund darin, dass er die 
wenige ihm durch seine angestrengte Berufsthätigkeit freigelassene 
Zeit auf sein im vorigen Herbst erschienenes „Handbuch der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege“ verwandt, sein letztes und bedeutendstes 
Werk, durch welches er sich selbst das schönste Denkmal im Kreise 
seiner hygienischen Freunde gesetzt hat. Aber gleich nach Abschluss 
des Handbuchs hatte er wieder eine grössere Arbeit für die Viertel¬ 
jahrsschrift über neuere amerikanische Hospitalbauten in Angriff ge¬ 
nommen, an die er, sobald er in seiner neuen Stellung etwas ein¬ 
gelebt war, die letzte Hand legen wollte. Leider sollte er dazu nicht 
mehr kommen! 

San der’s schriftstellerische Thätigkeit war aber nur ein kleiner 
Theil seines vielseitigen Schaffens und mehr noch als durch das 
geschriebene Wort wirkte Sander durch das gesprochene und durch 
die Macht seiner Persönlichkeit, wovon sein Auftreten in zahlreichen 
hygienischen und ärztlichen Versammlungen glänzendes Zeugniss gab. 

Nicht nur einen Schmerzensnachruf aber soll unsere Vierteljahrs¬ 
schrift bringen, es liegt uns vielmehr am Herzen, durch ein ausführ¬ 
liches Lebensbild unsere Leser in den Stand zu setzen, den ganzen 
Mann kennen und schätzen zu lernen, — ein Bild, das ihn in unser 
Aller Andenken wach erhalte. Diese Schilderung hat einer seiner 
nächsten Freunde übernommen und werden wir sie zu Beginn der 
zweiten Abtheilung dieses Heftes bringen. 

Heute aber rufen wir ihm, sicherlich im Namen aller unserer 
Leser, innigen Dank zu, wie gewiss sie Alle mit uns die gleiche 
Trauer über seinen unerwarteten, frühen Tod empfunden haben. 

Die Redaction. 
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Prof. Baumeister, 


Die Verunreinigung der Flüsse und amerikanische 
Beobachtungen darüber. 

Von Professor Baumeister. 


II. 

Seit den Mittheilungen unseres ersten Artikels über Flussverunreini¬ 
gungen in Amerika x ) sind wieder mehere Berichte des Gesundheitsamtes von 
Massachusets 2 ) herüber gekommen, welche uns zu einer Fortsetzung veran¬ 
lassen. Es hat nämlich jene erste Untersuchung mehrerer Flüsse von Massa¬ 
chusets nur den Vorläufer gebildet für eine viel eingehendere, und auf eine 
Reihe von Jahren berechnete Arbeit, welche systematisch sämmtliche Flüsse 
des Staates hinsichtlich der Ursachen, Zustände und Folgen der Verunreini¬ 
gung in Betracht ziehen soll. Während wir damals beklagen mussten, dass 
die Analysen zum Theil regellos und ohne genauen Nachweis aller maass¬ 
gebenden Umstände angestellt seien, können wir den vorliegenden Abschnitten 
der zweiten Untersuchung nachrühmen, dass sie namentlich den Quellen 
der Verunreinigung aufs Sorgfältigste nachgeht, und in dieser Beziehung 
geradezu mustergültig ist. Auch sonstige locale Umstände, z. B. die kleinste 
Wassermenge der Flüsse, werden nun mitgetheilt, doch fehlen leider genaue 
Angaben über die am Tage der Untersuchung jeweils stattgehabten Wasser¬ 
stände und Wassermengen, sowie über Gefalle und Geschwindigkeit des 
Flusses. Wünschenswerth schiene uns auch noch, die Wasseranalysen bei 
verschiedenen Wasserständen eines und desselben Flusses fortzusetzen, um 
zufällige Störungen von Regenwetter u. dergl. zu eliminiren, und um über¬ 
haupt die Zustände in verschiedenen Jahreszeiten kennen zu lernen. Natürlich 
kann das nicht auf einmal geschehen, sondern erfordert Jahre. 

Hoffentlich wird die dortige Behörde für öffentliche Gesundheitspflege 
sich einer solchen allmäligen Ergänzung ihrer werthvollen Untersuchungen 
nicht entziehen. 

Es möge nun aus dem vorliegenden Material Einiges auszugsweise hier 
mitgetheilt werden, um unsere Leser mit der nachahmenswerthen Methode des 
Vorgehens und auch mit etlichen positiven Resultaten bekannt zu machen. 

Von jedem Flussgebiet ist eine hydrographische Karte im MaassBtabe 
von ungefähr 1:80 000 mitgetheilt, in welcher die Ortschaften, und nament¬ 
lich alle grösseren industriellen Etablissements mit schematischer Bezeichnung 
ihres Zweckes (Spinnereien, Gerbereien, Eisenwerke, Sägemühlen u. s. w.) 
eingetragen sind. Die Abflüsse der letzteren, soweit sie in den Fluss ge¬ 
langen, sind nach Qualität und Quantität geschätzt, zum Theil nach directen 
Aufnahmen, zum Theil nach Analogie anderweitiger, insbesondere englischer 


*) Bd. VIII d. Z. S. 487. — 2 ) Annual Report of the State Board of Health of Massa¬ 
chusets. VII, 1876, p. 23 — 174. VIII, 1877, p. 21 — 80. 
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Untersuchungen, wobei die Zahl der in einer Fabrik beschäftigten Arbeiter 
einen annähernden Maassstab für die Grösse ihrer Production abgab. Hinsicht¬ 
lich der Verunreinigung durch gewöhnliche Haushaltungen und durch 
menschliche Excremente sind Erhebungen über die Zahl der Personen 
gemacht, welche in Ortschaften und Fabriken sich des Flusses als Abzugs¬ 
canal, theils mittelst systematischer Canalisation, theils auf unregelmässigen 
Wegen, bedienen. Alle diese Materialien über die Quellen der Verunrei¬ 
nigung sind thunlichst in tabellarischer Form mitgetheilt. 

In jedem Flussgebiet sind sodann mehrere charakteristische Punkte 
ausgewählt, an welchen voraussichtlich die Beschaffenheit des Wassers sich 
ändert, Mündungen von Seitenflüssen, Gruppen von Fabriken, Ausflüsse von 
Seen, und zwar nicht nur an dem Hauptfluss, sondern nach Umständen auch 
an dessen Nebengewässern, und namentlich an den Quellgewässern. Für 
jeden solchen Punkt sind die sämmtlichen Ursachen der Verunreinigung 
der oberhalb liegenden Flussstrecke zusammengestellt, auch pro Flächen¬ 
einheit des Entwässerung8gebietes berechnet, und andererseits die Folgen 
derselben durch Wasseranalysen ermittelt. # Es ergiebt sich hieraus eine 
Statistik jedes einzelnen Flussgebietes, und ein Vergleich der verschiedenen 
Gebiete, welche ohne Zweifel, und namentlich bei Ergänzung in dem oben 
angedeuteten Sinne, recht werthvoll sein wird, um auf den Vorgang der 
Selbstreinigung eines Flusses, auf seine Brauchbarkeit zur Wasserversorgung, 
auf die Nothwendigkeit gesetzlicher Maassregeln zu schliessen. 

Wir geben nun zur Illustration der vorstehenden Schilderung eine Ta¬ 
belle über die statistischen Ergebnisse der bis jetzt untersuchten Flussgebiete 
von Massachusets. Dieselbe bezieht sich auf das Gesammtgebiet, also 
auf das untere Ende, wo der betreffende Fluss in ein en grösseren sich ergiesst, 
in die See mündet, oder das Gebiet des Staates verlässt. Zum Vergleich 
sind einige englische Flüsse hinzugefügt, welche durch die Berichte der 
Flussverunreinigungscommission berühmt geworden sind. 
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Prof. Baumeister, 

Um ferner die Untersnchongen in einem einzelnen Flussgebiet zu 
erläutern, wählen wir den Blackstone, welcher bereits in unserem ersten 
Artikel angeführt worden ist, und nach Ausweis vorstehender Tabelle am 
stärksten von allen Flüssen in Massachusets zum Ableiten von Schmutzwasser 
benutzt wird. Freilich reicht seine Verunreinigung noch lange nicht an 
die in englischen Fabrikdistricten vorkommende. Es finden sich im Gebiete 
des Blackstone: 
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Wie sich diese Fabriken und die entwässernden Ortschaften vertheilen, 
und welche Verunreinigungen daraus entstehen, zeigt sich aus folgender 
Uebersicht einiger Beobachtungspunkte im Fluss, welche wir (entgegen¬ 
gesetzt der gewählten alphabetischen Reihe) in der Richtung flussabwärts 
rangiren. 
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Sämmtliche Wasserproben sind innerhalb eines Zeitraumes von wenigen 
Tagen, im Juli 1875, bei constantem Wasserstande des Flusses entnommen. 
Es war dies jedoch nicht der niedrigste Stand, welcher in der Regel erst 
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im Spätjahr eintritt. Leider ist die Durchflussmenge zur Zeit der Unter¬ 
suchung nicht gemessen, sondern nur annähernd auf das Doppelte der 
kleinsten Wassermenge geschätzt worden. Dass die Analysen mit demjenigen 
aus früheren Jahren sich nicht decken, kann nicht Wunder neunen, veil 
die WaBserstande und manche andere locale Einflüsse verschieden gewesen sein 
mögen; das allgemeine Bild bleibt immerhin ganz ähnlich. Auffallend ist da- 
gegender grosse Unterschied * den Angaben über die kleinste Wassermenge 
des Blackstone: sie ist in den früheren Berichten des Gesundheitsamtes etwa 
fünfmal grösser beschrieben, als gegenwärtig. Wir müssen jedenfalls den 
neueren Angaben mehr Glauben schenken, weil dieselben, in ganz scharfen 
Ziffern ausgedrückt, doch wohl auf wirklichen Messungen beruhen, während den 
früheren Mittheilungen eingestandener Maassen nur Schätzungen zu Grunde 
lagen. Wenn diese Unterstellung richtig ist, so werden übrigens die in 
unserem ersten Artikel angedeuteten Erscheinungen der Selbstreinigung des 
Flusses nur noch an Bedeutung gewinnen. 

Zur näheren Erläuterung obiger Tabelle mögen nun noch folgende Be¬ 
merkungen dienen, welche sich auf die früher gegebene geographische 
Beschreibung des Blackstone stützen. 

Die mit x bezeichnete Analyse bezieht sich auf Mill Brook kurz vor 
seiner Mündung, und zeigt die stärkste Verunreinigung im ganzen Gebiet, 
Folge der Canalisation von Worcester, welche dem Gewässer erhebliche Trü¬ 
bung und faulen Geruch ertheilt. Punkt s liegt nicht weit davon, unterhalb 
der Vereinigung von Mill Brook uud Kettle Brook zum eigentlichen Black¬ 
stonefluss. Der Einfluss des verhältnissmässig reinen Kettle Brook ist un¬ 
verkennbar. Es folgt eine Flussstrecke von 7 Kilometer ohne erhebliche 
Nebenflüsse, ohne viel Bevölkerung und Industrie, so dass dje auf letztere 
bezüglichen Angaben für jp auch für s nahezu gültig sind. Auf dieser 
Strecke nimmt der Gehalt von Chlor und Ammoniak nochmals ab, was un¬ 
seres Erachtens einer Selbstreinigung des Flusses zugeschrieben werden 
muss. Die beiden Punkte l und e liegen beide unterhalb der Einmündungen 
grösserer, ziemlich reiner Nebenflüsse, nämlich des Quinsigamond und des 
West River, welche sich bez. oberhalb Northbridge und unterhalb Uxbridge 
in den Blackstone ergiessen. Die relative Abnahme der gefährlichen Stoffe, 
welche in den betreffenden Analysen gefunden ist, mag daher vorzugsweise 
der Verdünnung zugeschrieben werden. Bis zum Punkt c, welcher nahe 
der Staatsgrenze liegt, treten die Verunreinigungen der Stadt Blackstone 
hinzu, ohne entsprechende Zuflüsse reinen Wassers, so dass der Gehalt an 
den schädlichen Stoffen wieder etwas zunimmt. 

Vergleichen wir nun die Zustände des Flusses an seinem Anfang und 
Ende. Die Punkte s und c liegen circa 40 Kilometer von einander entfernt. 
Die kleinsten Wassermengen verhalten sich wie 1 : 4. Würde nun zwischen 
beiden Punkten weder Schmutzwasser hinzutreten, noch Selbstreinigung 
stattfinden, so müsste der Gehalt an charakteristischen Verunreinigungen in 
c viermal kleiner, als in s sein. Es nimmt aber die Anzahl der Fabriken 
auf der Flussstrecke erheblich zu, und kann das Verhältniss der Schmutz¬ 
wassermengen, welche oberhalb der Punkte s und c in den Fluss gelangen, 
wie 3 : 4 angenommen werden. Demnach müsste der relative Gehalt an 
Ammoniak u. s. w. in c dreimal kleiner sein als in s, falls sämmtliche 

Vierte ljahrsachrift für Gesundheitspflege, 1878. 37 
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Verunreinigungen im Wasser unverändert bleiben. Nun findet sieb aber 
laut der letzten Tabelle das Verhältniss der Gebalte an 

aufgelösten organischen Stoffen: 

Chlor. 

Ammoniak. 

Da die Zahlen 3*8 und 6*8 grösser als 3 sind, so dürfte hiermit die 
Selbstreinigung des Flusses nachgewiesen sein, und zwar insbesondere an 
den charakteristischen Bestandteilen menschlicher Abfallstoffe, welche 
vorzugsweise der Canalisation von Worcester entstammen. Dass das Ver¬ 
hältniss an aufgelösten organischen Stoffen überhaupt nicht ebenfalls zu 
diesem Schlüsse führt, liegt offenbar daran, dass auf der fraglichen Strecke 
die Bevölkerung nur schwach zunimmt, wohl aber die Anzahl der Baum¬ 
wollspinnereien. Die Abwasser der letzteren enthalten wenig Stickstoffgehalt, 
dagegen viel sonstige organische Materie, welche der Oxydation im Wasser 
weniger unterliegt. 

Diese Erscheinung wird auch dadurch bestätigt, dass der Geruch nach 
Canalwasser, welcher bei Worcester sehr stark ist, und selbst an dem Punkte 
p bei Niederwasser noch unverkennbar sein soll, von hier an allmälig 
verschwindet, und das Flusswasser bei der Stadt Blackstone ohne Anstand 
zum häuslichen Gebrauch dient. In der That zeigen die untenstehenden 
Analysen mehrerer Landseen, aus welchen die oberen Zuflüsse des Black- 
stone hauptsächlich gespeist werden, keinen nennenswerthen Unterschied 
im Gehalt an Ammoniak und an organischen Stoffen überhaupt, gegenüber 
dem untersten Flussende, und aus einem jener Seen erfolgt die allgemeine 
Wasserversorgung der Stadt Worcester. 

In 100 000 Theilen sind enthalten: 
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Trotzdem hiernach die chemisch nachweisbaren Spuren der beträcht¬ 
lichen Verunreinigung des Flusses bis zu seinem unteren Ende verschwunden 
sind, würde man doch schwerlich das Wasser daselbst zum Trinken 
empfehlen. Denn widerlich und bedenklich bleibt immerhin die Vorstellung, 
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für welche Massen von Schmatz dieser Fluss als Abzngscanal dient. Der 
amerikanische Bericht stellt hierüber noch folgende Rechnung an: 

Die tägliche Menge des in den Fluss gelangenden Canalwassers von 
Worcester beträgt etwa 7000 cbm. Das Abwasser der Fabriken im Fluss¬ 
gebiet wird geschätzt auf 10000 cbm. Die kleinste Wassermenge unterhalb 
der Stadt Blackstone beträgt pro Tag 170000 cbm, und entsteht somit aus 
153 000 cbm reinen Wassers, gemischt mit 17 000 cbm Schmutzwasser. Letz¬ 
teres macht über 10 Proc. der kleinsten Wassermenge aus, zur Zeit der Unter¬ 
suchung immerhin etwa 5 Proc. der Durchflussmenge. Wenn'man irgend¬ 
wo einen Theil Canalwasser mit 20 Theilen reinen Flusswassers mischt, so 
würde die Chemie sicherlich die Verunreinigung noch klar nach weisen. Dass 
aber im vorliegenden Falle die Spuren verschwunden sind, bestätigt abermals 
den Vorgang der Selbstreinigung auf eine Strecke von 40 Kilometer Länge. 

So hervorragende Belege bieten die anderen Flüsse von Massachusets 
nicht, weil keiner so stark verunreinigt wird wie der Blackstone. Wir 
unterlassen deshalb aus den betreffenden Untersuchungen Weiteres hier 
anzuführen, und bemerken nur, dass überall nach den Beobachtungen der 
Sinne und der Chemie das eingeleitete Schmutzwasser verschwindet, wenn 
es einige Kilometer durchlaufen hat, theils durch Verdünnung, theils durch 
Selbstreinigung. Der Bericht kann daher constatiren, dass die bekannten 
Schlüsse der englischen Commission, über die Langsamkeit der Oxydation 
in kleinen Fabrikflüssen, durch die Resultate in Massachusets nicht bestätigt 
werden. 

Möge Vorstehendes einen kleinen Beitrag geben, um die Wichtigkeit 
und Ausführbarkeit von Flussuntersuchungen abermals darzulegen. In 
Deutschland liegen derartige umfassende, zu praktischen Folgerungen 
geeignete Beobachtungen noch nicht vor. Nur einzelne Resultate, zum 
Theil noch dazu aus verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Wasserstän- 
den gewonnen, sind vorhanden, welche kaum mit einander verglichen werden 
können. Für gewisse locale Fragen haben dieselben sicherlich ihren Werth, 
wie si^ ja auch meist durch solche veranlasst worden sind. Seit unserem 
früheren Artikel sind Arbeiten dieser Art bekannt gemacht worden: 

Ueber die Elbe in Wibel, Die Fluss- und Bodenwasser Hamburgs 1876 *). 

Ueber den Rhein in Dr. Lent’s Referat über die Canalisation von Köln, 
abgedruckt im Correspondenzblatt des Niederrbein. Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege 1877. 

Ueber einige andere Flüsse in Fischer, Chemische Technologie des 
Wassers 1878. 

Eingehendere Untersuchungen über die Verunreinigung der Flüsse sind 
in Sachsen angefangen worden, wie Herr Geh. Medicinalrath Dr. Günther 
dem Deutschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege zu Nürnberg mit- 
getheilt hat 8 ). Hoffentlich wird die von dieser selben Versammlung be¬ 
schlossene Eingabe an den Reichskanzler den Erfolg haben, dass wir uns 
demnächst nicht mehr vorzugsweise auf ausländische Arbeiten berufen müssen, 
um Streitfragen in diesem Gebiete zu erledigen. An dem Mangel solcher 


J ) Besprochen in Bd. IX d. Z. S. 535. — 2 ) S. 24 d. B. 

37* 
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Prof. Baumeister, Verunreinigung der Flüsse etc. 

Kenntniss unserer heimischen Flüsse liegt es hauptsächlich, dass unsere 
gesetzlichen Vorschriften theils recht unsicher und dehnbar sind, theils über 
das Ziel hinausschiessen, wie wir es neuerdings zu beklagen hatten. 

Hinsichtlich eines Verbotes, Flüsse zu verunreinigen, meint das Ge¬ 
sundheitsamt von Massachusets in seinem jüngsten Bericht, über den Nashua, 
dass dieser Fluss mit Ausnahme einiger Stellen im Ganzen das Ansehen 
eines unbefleckten Gewässers gewähre. Ihn vollständig frei von Verunreini¬ 
gungen zu machen, würde eine schwierige Aufgabe sein, und es sei zweifel¬ 
haft, ob der dadurch zu erzielende Gewinn die erforderlichen Kosten und 
Unbequemlichkeiten aufwiegen würde, besonders da anderweitige Quellen 
zur Wasserversorgung vorhanden seien. Bis wir bessere Mittel besässen, 
Abwasser zu beseitigen, müssten unsere Flüsse mehr oder weniger als Ab¬ 
zugscanäle dienen, und der entstehende Uebelstand wäre, bei vernünftiger 
Ueberwachung, gering im Vergleich zu Methoden, welche Schmutz nicht 
rasch und wirksam zu beseitigen vermögen. Berieselung mit Canalwasser 
sei in der Regel nicht profitabel, Filtration oder chemische Fällung reinigen 
nicht genügend. Es sei jedoch leicht, so ernste Verunreinigungen zu ver¬ 
hüten, welche den gewöhnlichen wirtschaftlichen und gewerblichen Gebrauch 
von Flusswasser aufheben würden, und nicht erforderlich, es stets zur un¬ 
mittelbaren Verwendung als Trinkwasser geeignet zu erhalten. 

Hiernach erscheint den Amerikanern ein absolutes Verbot der Fluss¬ 
verunreinigung für jetzt unangemessen, und es ist charakteristisch, dass 
die Tragweite eines solchen Verbotes wesentlich nach finanziellen Rücksichten 
beurteilt wird. Ist der Fluss nur vor groben Verunreinigungen geschützt 
(zu welchem Zweck gesetzliche Normen angestrebt werden), so fragt man: 
was kostet nach den gegenwärtigen Erfahrungen am wenigsten, um einerseits 
das Schmutzwasser los zu werden, und andererseits Brauchwasser zu be¬ 
kommen? Wir halten das bei Männern, welche doch die öffentliche Ge¬ 
sundheitspflege ernst nehmen und viel Mühe darauf verwenden, keineswegs 
für eine einseitige Folge des Dollar Standpunktes, sondern für eine ganz 
gesunde praktische Behandlung. In Deutschland bedroht uns dagegen leider 
eine einseitig doctrinäre Anschauung der Sache, indem gewisse Kreise die 
absolute Reinheit der Gewässer, mindestens diejenige von menschlichen Ab¬ 
fallstoffen, rücksichtslos um jeden Preis wiederherstellen möchten. 
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Offlcielle ausländische Urtheile über Werth oder 
Unwerth der Berieselung l ). 


A. Second report frorn the select Committee on sewage of toums together with 
the minutes of evidence and appendix , 29 . July 1862 . 

1. Die Untersuchung lehrt, dass das Sielwasser die Elemente für jede 
Fruchtart enthält. 

2. Verglichen mit trockenem Dünger bietet die Anwendung des Canal* 
düngers auf das Land Vortheile. 


*) Viele Städte in Deutschland sind gegenwärtig mit Durchführung einer systematischen 
Canalisation oder doch mit den Vorberathungen und Vorbereitungen dazu beschäftigt. Die 
Frage: wohin schliesslich mit dem Schmutzwasser? tritt mehr und mehr in den Vordergrund. 
Die preussischen Ministerien wollen in dieser wichtigen und vielerorts recht schwierigen 
Frage eine brüske Lösung herbeiführen, wie uns scheint, in einseitigem Sinn und ohne ge¬ 
nügende wissenschaftliche Begründung. Die Berieselung löst nach der Ansicht Vieler und 
auch nach unserer auf vielfältiger eigener Anschauung gegründeter Ansicht am vollkommen¬ 
sten die Frage in gesundheitlicher, landwirtschaftlicher und finanzieller Hinsicht. Es ist 
eine übergrosse Zahl von Berichten und allgemeineren Besprechungen über diese Frage er¬ 
schienen, von Berufenen und Unberufenen, von solchen, welche sich ausschliesslich für die 
Berufenen proclamiren, und von solchen, die ruhig und nüchtern an vielen Orten die ge¬ 
machten Versuche beobachtet haben, von Ingenieuren, Chemikern, Aerzten, Landwirten u. s. w. 
An Broschüren und officiellen Berichten hat natürlich England bei weitem das grösste Con- 
tingent geliefert, nach England Deutschland. Eine ganze Reihe von Deutschen haben mit 
und ohne officiellen Auftrag die englischen Anstalten besucht und sehr Lehrreiches darüber 
berichtet, wenn auch manchmal in etwas einseitiger Auffassung. Von deutschen Veröffent¬ 
lichungen sind, als auf die ausgedehntesten Beobachtungen gegründet, besonders hervorzuheben 
diejenigen von Dünkelberg und Fegebeutel, sodann die Veröffentlichungen des Berli¬ 
ner Magistrats über die Reinigung und Entwässerung Berlins (wovon Heft 4, 7,8 und 10 
über die Berieselungsversuche auf dem Tempelhofer Unterland berichten, Anhang I und II 
eine Uebersetzung des ersten und zweiten Berichts der 1868 eingesetzten englischen Fluss¬ 
verunreinigungscommission und Anhang III eine Uebersetzung des Ausschussberichts an das 
französische Ministerium der öffentlichen Arbeiten über die Reinigung der Seine liefert), — 
ferner der von Virchow December 1872 erstattete „Generalbericht über die Arbeiten der 
städtischen gemischten Deputation für die Untersuchung der auf die Canalisation und Ab¬ 
fuhr bezüglichen Fragen“, — die Schrift von Ferd. Fischer, theilweise auch die Veröffent¬ 
lichungen von Al. Müller, Sch weder u. s. w: Dem deutschen Leser wird es nicht schwer 
fallen, von den erwähnten Schriften Einsicht zu nehmen; dagegen verlangt es wesentlich 
mehr Mühe, sich die vielen kleinen englischen Broschüren oder auch die zum Theil äusserst 
umfangreichen, hierauf bezüglichen Parlamentspapiere zu verschaffen und sie durchzuarbeiten. 

Wir haben dem gegenüber geglaubt, unseren Lesern vielleicht einen Dienst zu erwei¬ 
sen , wenn wir ihnen die Schlussergebnisse der Berichte der wichtigsten auswärtigen 
officiellen Commissionen in Betreff der Berieselung (mit Ausschluss aller nicht officiellen Be¬ 
richte) kurz in wörtlicher Uebersetzung mittheilten. Die Begründung dieser Aussprüche 
muss freilich in den Originalen selbst nachgelesen werden. V. 
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6. Eine verständige Anwendung des Sielwassers verbessert fortwährend 
das Land. 

7. Sielwasser kann für gewöhnliches Gras, italienisches Raygras und 
auch für Wurzel- und Körnerfrüchte mit grossem Vortheile ange¬ 
wandt werden, indem es deren Wachsthum beschleunigt. 

8. Gras von Sielrieselwiesen vermehrt die Menge und den Reichthum 
der Kuhmilch und wirkt vorteilhaft auf die Beschaffenheit der Kühe, 
welche dieses Gras , anderem vorziehen. 

9. Die Erde besitzt die Kraft, dem Sielwasser allen darin enthaltenen 
Dungstoff zu entziehen, wenn die Menge des Rieselwassers zu der 
Tiefe und Beschaffenheit des Bodens in richtigem Verhältniss steht. 

11. Schwere Berieselungen (8000 bis 9000 Tonnen auf den Acre) sind 
eine Vergeudung; geringere Berieselungen (500 bis 2000 Tonnen 
auf den Acre) geben bei sorgfältiger Anwendung bessere Resultate. 

13. Sielwasser kann mit Vortheil auf jede Art von natürlich oder künst¬ 
lich drainirtem Boden angewandt werden. 

14. Das beste Ergebniss liefert, wie jeder andere Dünger, das Sielwasser 
bei verständiger Anwendung auf dem besten Boden. 

15. Sielwasser kann mit Vortheil das ganze Jahr hindurch auf das Land 
gebracht werden. 

17. Frisches Sielwasser hat bei dem Ausfluss aus den Sielen auch bei 
dem heissesten Wetter kaum einen hässlichen Geruch; und bei Ver¬ 
wendung auf das Land in solcher Menge, dass es von dem Boden 
alsbald aufgesogen werden kann, ist eine Furcht vor Schaden oder 
Belästigung nicht zu hegen, da der Boden die Kraft besitzt, alle 
darin enthaltenen Dungstoffe geruchlos zu machen und von der 
Flüssigkeit zu trennen. 

18. Uebermässige Berieselungen und ein überschätzter Boden können 
das abfliessende Wasser, den Boden und naheliegende Brunnen ver¬ 
unreinigen. 

19. Aus dem städtischen Siel wasser kann ein trockener Dünger nicht 
mit finanziellem Vortheil hergestellt werden. 

\ 

B. First report of the Commissioners appointed to inquire into the best 
tneans of preventing the poUution of rivers. (River Thames.) Vol. I, 
Fol., 44 S. mit 12 Tafeln, March 29, 1866. Rob. Rawlinson. — 
J. Th. Harrison. — J. Th. Way. 

Schlussfolgerungen (S. 32): 

Wir erlauben uns folgende Schlussfolgerungen als das Ergebniss unserer 
Untersuchungen vorzulegen: 

-dass an der Themse eine systematische Bildung und Unterhaltung 

der Ufer, Inseln und Wender nicht besteht, dass Schmutz- und Siel wasser aus 
Städten, Dörfern und Häusern an den Ufern den Fluss verunreinigt, dass der 
Fluss durch die Abfälle von Papiermühlen und Gerbereien wie auch durch 
schwimmende Thierleichen verunreinigt ist, dass die verschiedenen Parla¬ 
mentsacten in Betreff der Themseschifffahrt ungenügend sind und sich wider¬ 
sprechen, dass wir nach den von den setoage commissioners ausgeführten 
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Versuchen, nach den Verhören in Betreff der Sch mutz wasserver Wendung und 
auch nach unseren eigenen Beobachtungen und Untersuchungen und nach 
den diesem Bericht beigefügten Verhören, der Ansicht sind, dass städtisches 
und Hausschmutzwasser derartig auf das Land verwendet werden kann, um 
den Fluss vor der Gefahr einer Verunreinigung zu bewahren. 

Empfehlungen: 

-dass der ganze Fluss unter die Oberaufsicht einer Behörde gestellt 

werde, dass nach dem Verlauf eines für die Aenderung der bestehenden 
Einrichtungen gestatteten Zeitraumes es nicht erlaubt sein soll, irgend ein 
Schmutzwasser (ausser wenn es zur Reinigung über Land gelaufen ist) oder 
irgend schädliche Abfälle von Papiermühlen, Gerbereien und anderen Fa¬ 
briken der Themse zwischen Cricklade und dem Anfang des hauptstädtischen 
Canalsystems zuzuführen unter Strafe. 

C. Second Beport id. Vol. I, p. 26, May 6, 1867. Rawlinson, Harri- 
son, Way. FoL, XXVI und 200 S. 

Dieselben Empfehlungen, nur heisst es: kein Schmutzwasser (ausser 
wenn es behufs der Reinigung über Land gelaufen ist, so dass es gereinigt 
worden.) 

D. First Beport of the Commissioners , appointed in 1868 to inquire into 
the best means of preventing the Pollution ofBivers (Mersey andBibble 
basins.) W. Denison, Dr. E. Frankland, Chalmers Morton. 
16. Februar 1870, 2 Thle., Fol., VIII und 120 S., XII und 327 S. 
(Uebersetzt von Reich für den Berliner Magistrat). 

(Untersuchung des gewöhnlichen Abtritts, des Closets von Beech und 
Morell; Heureka; Erdcloset; Goux; Behandlung des Canalwassers mit 
Kalk nach Sillar; A-B-C-Process; Behandlung mit Eisenchlorid, Alaun, 
Coaks, Filtration, Berieselung.) 

S. 190 (S. 90 des Originals). 

Wir würden die Berieselung nicht als ein Mittel zur Beseitigung der 
aus dem städtischen Canal wasser entspringenden Schäden empfehlen, wenn 
wir nicht vorher eingehende Untersuchungen in Bezug darauf angestellt 
hätten, ob der Gesundheit aus der Herrichtung von Rieselanlagen in der 
Nähe von Städten irgend welche Gefahren drohen. — Nirgend haben wir 
Krankheitsfälle nachweisen können, welche etwa der Malaria oder einem 
anderen aus der Berieselung abzuleitenden Momente hätten beigemessen 
werden müssen. — Wir sind somit im Rechte, wenn wir die Berieselung als 
eine sichere, gewinnbringende und wirksame Methode zur Reinigung des 
Canalwassers empfehlen. Indessen hängen sowohl die Sicherheit und Wirk¬ 
samkeit der Berieselung als auch der daraus zu ziehende Gewinn unstreitig 
von der eigentlichen Handhabung des Betriebes ab. Das Reinigungsver¬ 
mögen des Bodens und der Pflanzen hängt davon ab, dass das Canalwasser 
gleichmässig darüber hin vertheilt wird; es hängt ferner ab von der Grösse 
der Oberfläche, über welche man das Wasser ohne Unterbrechung fliessen 
lassen kann, und von der Zeitdauer, während welcher das Land seinen Ein- 
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fluss auszuüben vermag. Wo immer aber das Canal wasser auf Thonboden, 
wie in Warwick und Norwood, und auf porösem Boden, wie in Barking, 
Croydon und Bedford, gleichmässig über eine beträchtliche grosse Oberfläche 
geleitet wird, über welche es langsam hinabrieselt und ununterbrochen den 
Gräsern oder anderen rasch und üppig wachsenden Pflanzen zur Nahrung 
dient, da sind die Resultate befriedigender Natur. Die gefahrdrohenden 
Bestandtheile werden aus dem Canalwasser entfernt und in werthvolle, ver- 
kaufsfahige Producte umgewandelt. — Die chemischen Processe sind etwas 
weniger wirksam als die Filtration, soweit die Entfernung suspendirter 
organischer Stoffe in Betracht kommt. Aber der letzteren Herr zu werden, 
ist nur eine leichte Aufgabe im Vergleich zur Beseitigung der gelösten 
organischen Substanzen. Gerade in Bezug hierauf erfordern die verschie¬ 
denen Methoden die eingehendste Prüfung und gerade hierin tritt der grosse 
Vorzug der absteigenden, intermittirenden Filtration und der Berieselung 
vor den chemischen Processen in schlagender Weise zu Tage. Sieht man 
nur auf die Reinheit des abfliessenden Wassers, so ist es schwer, sich für 
das eine der beiden erstgenannten Verfahren zu entscheiden, aber aus finan¬ 
ziellen Rücksichten liegt Grund genug vor, die Berieselung wenn nicht 
überall, so doch nur mit wenigen Ausnahmen als praktischer erscheinen 
zu lassen, denn die intermittirende Filtration ist eine kostspielige Methode. 

Und S. 212: 

Wo aber die Berieselung möglich ist, empfehlen wir mit allem Nach¬ 
druck, dieselbe der Filtration vorzuziehen. Denn wenn die erstere in zweck¬ 
entsprechender Weise und mit Sorgfalt geleitet wird, so befreit sie nicht 
allein das verunreinigte Wasser von seinen nachtheiligen Bestandteilen, 
sondern bringt auch pecuniären Gewinn. Jeder Versuch, der bis heute mit 
der Berieselung angestellt worden ist, hat gezeigt, dass der Canalinhalt mit 
Erfolg als Dünger verwendet und zugleich auf das Vollkommenste gereinigt 
werden kann. Das Canalwasser von mehr als 100 Personen kann auf diesem 
Wege durch Anwendung von einem Acre Landes (ca. 63 Personen auf einen 
Morgen) genügend gereinigt werden, aber es unterliegt keinem Zweifel, dass 
viele Stoffe in dem von den Rieselfeldern abfliessenden Wasser Zurückbleiben, 
welche zwar nicht mehr verunreinigend wirken, aber für die Landwirt¬ 
schaft noch von Bedeutung sind, und dass das Abflusswasser noch einmal in 
ähnlicher Weise zu Gunsten des Pflanzenwuchses verwertet werden kann. 
Noch eine Seite ist an dieser Methode zur Verwertung des städtischen 
Canalwassers besonders wichtig; wenn nämlich die Berieselung selbst in 
unsorgsamerWeise irgendwo gehandhabt worden ist und daraus unvermeid¬ 
liche Missstände in grösserer oder geringerer Ausdehnung hervorgingen, 
so ist dennoch keine Gefährdung der Gesundheit aus ihrer Einführung er¬ 
wachsen. Es kann kein Ort namhaft gemacht werden, an welchem man 
Fälle von exanthematischem Typhus, Ileotyphus, Ruhr oder anderen zymo- 
tischen Krankheiten, deren Ursachen man im Allgemeinen üblen Ausdün¬ 
stungen zuschreibt, auf die Berieselung von Ackerfeldern mit dem Canal¬ 
wasser der Städte hätte zurückführen können (vergl. S. 190), wir müssen 
daher nach jeder Richtung hin und voller Vertrauen dieselbe als ein sicheres 
und zuverlässiges Mittel zur Beseitigung der Schäden empfehlen, mit wel¬ 
chen die Städte zu kämpfen haben. 
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E. Second Report of the Commissioners appointed in 1868 de. (über das 
A-B-C-Verfahren) von Denison, E. Frankland und J. Ch. Morton 
vom 4. Juli 1870, Fol., IX und 35 Seiten, übersetzt von 0. Reich, 
als Anhang II. 

Schluss: 

Und diesen Thatsachen stelle man nun die Erfolge gegenüber, welche 
man mit Hülfe der Berieselung, als eines Mittels zur Verwerthuug der 
städtischen Auswurfsstoffe ( toum sewage ), erreicht hat. Die Berieselung 
schafft dieselben in ihrer Gesammtheit auf das Land und verbraucht davon 
im Winter 3 / 4 un( l Sommer 4 /s oder 5 / 6 zur Ernährung der Pflanzen, 
während der Rest eine keinen Anstoss weiter erregende Flüssigkeit bildet. 
Die Dungstoffe werden herangeführt, vertheilt, der Erde einverleibt und 
ohne die theure Arbeit des Mistwagens, des Dungvertheilers oder des Pfluges 
unmittelbar den Wurzeln zur Aufnahme dargeboten; die Fruchtbarkeit und 
die Ergiebigkeit der Felder aber, welche die Berieselung schliesslich hervor¬ 
ruft, steht in der landwirthschaftlichen Erfahrung Englands beispiellos da. 
Niemand, der nicht etwa dicht an die Bassins und Gräben herangeht, wird 
durch die Rieselfelder belästigt, und der Betrieb kann, wie das durch jahre¬ 
lange Beobachtungen in Edinburgh und Croydon festgestellt worden ist, 
ohne Gefahr für die Gesundheit gehandhabt werden (vergl. Reinigung und 
Entwässerung Berlins, Anhang I, Seite 190 bis 197). Wir stehen daher 
nicht an, die Berieselung als die einzige Methode zur Behandlung des 
Canalwassers unter den uns bis jetzt bekannt gewordenen zu empfehlen, 
welche zu gleicher Zeit ein öffentliches Aergerniss beseitigt und ein sonst 
werthloses Material in nutzbringender Weise verwerthet. 

F. Third Report of the Commissioners etc. (Pollution arising from the 
Woollenmanufadure etc) Vol. I, 1871, 2. April. — Frankland, J. 
Ch. Morton, 2 Thle., Fol., IX und 57 und XIII und 300 Seiten. 

Seite 30: 

Das beste und ökonomischste Mittel, die Schmutzwasser der Wollen- 
manufacturen zu reinigen, wird zweifellos in ihrer Verwendung auf das 
Land zu finden sein, aber ihr Nutzen für diesen Zweck würde wesentlich 
vermehrt, wenn sie zuvor mit ihrem mehrfachen Volumen von städtischem 
Sielwasser vermischt würden. In Yorkshire trafen wir auf fünf Versuche, 
Grasland mit solchen Flüssigkeiten zu berieseln, aber ungemischt mit städti¬ 
schem Sielwasser. (Bei Shepley z. B. „war nach der angeführten Analyse 
das Schmutzwasser mehr als genügend gereinigt, um es in fliessendes 
Wasser lassen zu können“; ebenso bei der Jackroyd-Färberei.) 

Seite 50: 

Mittel zur Abhülfe. Soweit die verunreinigte Beschaffenheit der Was¬ 
serläufe in Yorkshire oder in einem anderen Bezirk der Wollenindustrie von 
der Beimischung städtischen Sielwassers herrührt, besteht hierfür ein voll¬ 
kommen zuverlässiges Abhülfemittel und ein im Allgemeinen leicht an¬ 
wendbares. In unserem Bericht von 1870 über die Mersey- und Ribble- 
becken (Bd. I, S. 70 bis 95) haben wir die Wirksamkeit der Berieselung zur 
Beseitigung der durch städtisches Sielwasser veranlassten Missständc aus- 
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führlich beleuchtet. Durch viele sorgfältig untersuchte Beispiele ward 
gezeigt, dass wenn das Drainagewasser eines Hauses oder einer Stadt über 
eine genügende Fläche Landes flach ausgebreitet wurde und hier sowohl als 
in dem Untergrund dem reinigenden Einfluss der Erde und der oxydirenden 
Wirkung der Luft ausgesetzt würde, wobei zugleich ein vollständiger Ver¬ 
brauch seiner fauligen aber fruchtbaren Bestandtheile durch die Wurzeln 
im Wachpen begriffener Pflanzen stattfand, dieses schmutzige Wasser soweit 
gereinigt wird, dass es nicht weiter als eine verunreinigte Flüssigkeit anzu¬ 
sehen ist. Die Beschaffenheit solchen vom Lande abfliessenden Drainage¬ 
wassers ist in der That vollkommen befriedigend, indem es diejenigen Rein¬ 
heitsnormen weit übertrifft, unterhalb welcher wir vorgeschlagen haben, 
keine Flüssigkeit in Wasserläufe zuzulassen. Es ist der grosse Vortheil der 
Berieselung für diese Classe von Flussverunreinigung, dass ihr Schmutz 
nicht nur zerstört, sondern in gesunde Nahrung umgewandelt wird. 

G. Report of a Committee appointed by the President of the Local Govern¬ 
ment Board to inquire into the several modes of treating town setoage. 
(R. Rawlinson, C. S. Read, J. Smith). 21. July 1876, gr. 8°, LXIU 
und 130 Seiten nebst Atlas. 

Seite XII, Schlussfolgerungen: 

1. Die Strassenreinigung, Canalisirung und Reinigung der Städte ist 
nothwendig für Annehmlichkeit und Gesundheit; in allen Fällen um¬ 
fassen diese Operationen Fragen, wie am sichersten und wohlfeilsten 
die städtischen Abfälle zu entfernen sind. 

2. Eine irgend längere Aufbewahrung der Abfallstoffe und Excremente 
in Gruben oder in Ställen, Schlachthäusern oder anderen Orten in 
Mitte der Städte muss unbedingt verworfen werden; keines der 
(sogenannten) Trocken-, Erd- oder Tonnensysteme oder verbesserte 
Abtrittsgruben kann anders denn als Nothbehelf gebilligt werden, 
weil die Excremente während der Zeit ihrer Aufbewahrung und bei 
ihrer Entfernung missständig werden und überdies auch, wenn ent¬ 
fernt, den sonstigen Sielinhalt, wenn er nicht mit Filtration durch 
Land behandelt worden ist, in einem Zustand hinterlässt, der die 
Wasserläufe verunreinigt. Wir wollen übrigens Erdclosete und 
Tonnen nicht verwerfen für isolirte Häuser oder für öffentliche An¬ 
stalten auf dem Lande oder für Dörfer, vorausgesetzt, dass das an¬ 
genommene System auch sorgfältig durchgeführt werde. 

3. Die Entwässerung der Städte und Häuser muss unter allen Be¬ 
dingungen und Umständen als erste Nothwendigkeit angesehen 
werden, damit das Grundwasser vor Verunreinigung bewahrt und in 
feuchte Districte gesenkt, das Verbrauchs wasser aus den Häusern ohne 
Aufschub entfernt und die Oberfläche und die Gossen der Strassen 
und Höfe rein erhalten werden. 

4. Die meisten Flüsse werden durch schmutziges Sielwasser verunreinigt, 
welches Verfahren höchlich zu tadeln ist. 

5. Soviel wir feststellen konnten, scheint keine der bestehenden Metho¬ 
den, das städtische Sielwasser durch Absetzen oder durch Chemikalien 
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zu behandeln, vielmehr zu bewirken, als eine Trennung der festen Stoffe 
und eine Klärung der Flüssigkeit. Immerhin bewirkt solche Behand¬ 
lung eine wesentliche Verbesserung und mag, wenn bis zur grössten 
Vollkommenheit durchgeführt, in manchen Fällen zugelassen werden. 

6. Soweit unsere Untersuchung sich erstreckte, zahlte keiner der durch 
Behandlung der städtischen Abfälle mit oder ohne Chemikalien er¬ 
zielten künstlichen Dünger die Herstellungskosten, ebenso wenig haben 
wir Kenntniss erlangt von einem ausschliesslich durch Behandlung 
der Excremente erzeugten künstlichen Dünger, welcher durch seinen 
Verkauf die Sammel- und Herstellungskosten gedeckt hätte. 

7. Das städtische Sielwasser kann am besten und am wohlfeilsten ver¬ 
wandt und gereinigt werden durch Landberieselung zu ackerbau¬ 
lichen Zwecken, wo die örtlichen Bedingungen ihrer Anwendung 
günstig sind, aber der chemische Werth des Sielwassers wird für 
den Landwirth dadurch wesentlich gemindert, dass es Tag für Tag 
durch das ganze Jahr abgegeben werden muss und dass seine Menge 
gewöhnlich dann am grössten ist, wenn sie dem Lande am wenig¬ 
sten dient. 

8. Berieselung ist nicht in allen Fällen anwendbar, es müssen desshalb auch 
andere Methoden der Behandlung des Siel wassers zugelassen werden. 

9. Städten, welche an der Seeküste oder an der Fluth zugängigen Fluss¬ 
mündungen liegen, kann gestattet werden, ihr Sielwasser in die See 
oder in die Flussmündung unterhalb der Fluthgrenze laufen zu 
lassen, vorausgesetzt, dass kein Missstand entsteht; solche Art, das 
Sielwasser los zu werden, kann durch Sparsamkeitsrücksichten erlaubt 
und gerechtfertigt werden. 

H. Bericht über die Ergebnisse der Conferenz der Society of 
arts über die Gesundheit und die Schmutzwasser der Städte, 
9. und 10. Mai 1876. 

Der Vorsitzende und der ausführende Ausschuss nach sorgfältiger Prü¬ 
fung der von verschiedenen Städten eingegangenen Mittheilungen und der 
während der Conferenz dargelegten Thatsachen legen hiermit folgende 
Sätze vor als die Schlussfolgerungen, zu welchen jene Mittheilungen zu 
führen scheinen: 

1. In gewissen Gegenden, wo Land zu angemessenem Preise beschafft 
werden kann, mit günstigem natürlichen Gefälle, mit Boden von 
passender Beschaffenheit und in genügender Flächenausdehnung ist 
eine Rieselfarm, tüchtig geleitet, augenscheinlich das beste Mittel 
der Verwendung von Canalwasser. Es ist indessen wesentlich im 
Auge zu behalten, dass ein Gewinn von der Gemeinde, welche die 
Rieselfarm einrichtet, nicht erwartet werden sollte, und nur ein 
geringer Nutzen von dem Pächter. 

2. Was die verschiedenen auf Absetzen, Niederschlagung oder Filtration 
begründeten Verfahrungsarten betrifft, so ist offenbar, dass durch 
einige derselben ein genügend gereinigtes Abflusswasser erzielt 
werden kann, um ohne schädliche Wirkung in Wasserläufe und 
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Flüsse, welche zur beträchtlichen Verdünnung desselben gross genug 
sind, gelassen werden zu dürfen, und dass für viele Städte, wo das 
nöthige Land zu mässigen Preisen nicht wohl beschafft werden kann, 
diese besonderen Processe das geeignetste Mittel zur Verwendung des 
Canalwassers darbieten. Es ist ferner ersiohtlich, dass der Canal¬ 
schlamm, als Dungstoff betrachtet, nur von geringem und unsicherem 
Verkaufswerth ist; dass die Kosten seiner Umwandelung in verwert¬ 
baren Dünger die Erreichung eines Ersatzes für die damit verbun¬ 
denen Anlage- und Betriebskosten ausschliessen und dass daher bei 
Wegschaffung des Canalinhalts ohne Rücksicht auf einen möglichen 
Gewinn verfahren werden muss. 

3. In Städten, in denen ein Schwemmsielsystem in Betrieb ist, sind eine 
rasche Strömung, vollkommene Ventilation eine passende Verbindung 
der Hausentwässerungsröhren mit den Canälen und ihre Anlage und 
Erhaltung in gutem Stand in gesundheitlicher Rücksicht durchaus 
notwendig; bis jetzt sind selten genügende Maassregeln zur wirk¬ 
samen Sicherung aller der vorgenannten Bedingungen getroffen worden. 

4. In Betreff der verschiedenen trockenen Systeme scheint das Ergebniss 
da, wo die Abholung in kurzen Zwischenräumen richtig durchgeführt 
wird, befriedigend zu sein, ein wirklich nutzbringender Betrieb irgend 
eines dieser Systeme aber bis jetzt nicht erreicht worden zu sein. 

5. Das alte Grubensystem sollte in dicht bewohnten Districten nicht 
weiter an gewendet und gesetzlich verboten werden. 

6. Der Conferenz gingen nicht genügende Mittheilungen zu, um den 
Ausschuss in den Stand zu Betzen, eine Ansicht über irgend eines 
der auswärtigen Systeme auszusprechen. 

7. Es ergab sich hieraus, dass kein System der Verwendung des Canal¬ 
inhalts zu allgemeinem Gebrauch angenommen werden könnte; dass 
verschiedene Orte, je nach ihren besonderen Eigentümlichkeiten, 
auch verschiedene Methoden verlangen, und ferner, dass der Regel 
nach bis jetzt kein Nutzen aus der Verwertung des Canalinhalts 
gezogen werden kann. 

8. Im Interesse der Gesundheit müssen, ohne Rücksicht auf etwaigen 
Nutzen aus der Verwertung, Canalwasser und Excremente um jeden 
Preis fortgeschafft werden. 

I. Bericht über die Ergebnisse der zweiten Conferenz der 
Society of arts über Gesundheit und Schmutzwasser der 
Städte, 3. und 4. Mai 1877. 

Der ausführende Ausschuss berichtet, dass die Conferenz sich dieses 
Jahr besonders mit den trockenen Systemen im Gegensatz gegen das im 
letzten Jahre behandelte Schweramsystem beschäftigt hat. 

Schluss: 

1. Das Kübelsystem ist bei richtiger Anordnung, einer raschen und 
häufigen Abholung allen Abtritten, Senkgruben, Kohrichtlöchern und 
Abtritten auf Kehrichtlöchern weit überlegen und hat mannigfache 
Vorzüge in Rücksicht auf Gesundheit und Reinlichkeit, während seine 
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Ergebnisse in Bezng auf Kostenersparniss und leichte Verwerthbar■ 
keit oft rinen vortheilhaften Vergleich mit denen des Schwemm¬ 
canalsystems gewähren. 

2. Bis jetzt ist keine Art der Verwerthung der Excremente zur Aus¬ 
führung gebracht worden, welche die Kosten der Ansammlung und 
Wegschaffung deckt. 

3. Die beinahe überall gebräuchliche Beimischung von Asche zu dem 
Kübelinhalt ist zwar ein passendes Mittel zur Absorption und viel¬ 
leicht bis zu einem gewissen Grade zur Geruchlosmachung desselben, 
beeinträchtigt aber den Werth der Excremente als Dünger. 

4. Für den Gebrauch im Innern des HauseB giebt es kein System, das 
in Wirklichkeit an die Stelle des Wasserclosets treten könnte. 

5. Obgleich es Vorrichtungen und Mittel giebt, durch welche die Canal¬ 
gase mit Erfolg vom Eindringen in die Häuser verhindert werden 
können, so findet sich dies Eindringen in Wirklichkeit noch in der 
grossen Mehrzahl der Wohnungen, in Städten wie auf dem Lande, 
auch in der Hauptstadt vor. 

6. Vom gesundheitlichen Standpunkt aus ist es von der höchsten Wich¬ 
tigkeit, dass die hauptstädtischen und sonstigen Ortsbehörden grosse 
Aufmerksamkeit auf diese Sache richten und dass es ihnen gesetzlich 
zur Pflicht gemacht werde, wirksame Maassregeln zur Ausschliessung 
der Canalgase von den Wohnungen durchzusetzen und ihre wirk¬ 
same Ausführung zu überwachen unter einem Zahlungsmodus, der 
diejenigen, auf deren Kosten die Arbeit ausgeführt wird, nicht zu 
schwer belastet. 

7. In jeder grossen Stadt sollten Pläne ihrer Entwässerungsanlage bei 
den Communalbehörden auf bewahrt und dem Publicum zugängig 
gemacht werden. 

8. Alle Abtritte, Senkgruben und auch die Excremente aufnehmenden 
Kehrlöcher in Städten sollten auf gesetzlichem Wege aufgehoben 
werden mit billiger Rücksicht bezüglich der Zeit der Ausführung 
auf den Zustand jeder einzelnen Stadt. 

9. Die Jahresberichte der Gesundheitsbehörden besonders in grossen 
Städten sollten in hinreichender Ausführlichkeit bearbeitet und ver¬ 
öffentlicht werden. 

K. Berichte der Socitii centrale cPhoriiculture de France . 

a) Zweiter Bericht, Juli 1869, Schluss: „Wir waren höchlich er¬ 
staunt durch unseren Besuch; der Erfolg scheint uns nicht zweifelhaft. Wo 
das Wasser hingelangt, üppige Vegetationen; wo es nicht hingelangt, grösste 
Dürre, Getreide kaum einen halben Meter hoch, Stroh und Aehre mager. 
Nun haben gewisse Personen, wenn nicht böswillig, doch jeder Neuerung 
feindlich, die Meinung geäussert, in jener auf die Ebene (von Gennevilliers) 
verbreiteten Masse von Dünger liege eine Gefahr für die öffentliche Gesund¬ 
heit. Es ist dies ein grosser Irrthum; wir haben von dem uns auf allen 
Seiten umfliessenden Wasser keinen unangenehmen Geruch empfunden, wie 
begreiflich: dieser flüssige Dünger assimilirt sich schnell den Pflanzen und 
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da diese die Eigenschaft haben, unter dem Einfluss des (in der Ebene nicht 
fehlenden) Lichtes Sauerstoff zu entwickeln, so läge hierin eher eine Quelle 
vor, die Umgegend gesunder zu machen. Dagegen denke man nur an den 
Dünger, der täglich aus Paris weggeführt und während Monaten bis zur 
Eingrabung in der Umgegend aufgehäuft wird, und an die Bassins von 
Bondy, deren Ausdünstungen sich bis nach Pantin, manchmal selbst bis nach 
La Villette bemerkbar machen. Diese sind wahre Pestherde, gegen deren 
Bestehen man sich nicht lebhaft genug aussprechen kann. Nichts Aehnliches 
ist von der Benutzung des Canalwassers, um welche es sich hier handelt, 
zu fürchten. Zum Schluss sagen wir: gehen und sehen Sie, Ihre Zeit wird 
nicht verloren sein.“ 

b) Vierter Bericht, October 1869, Schluss: „Seit 15 Monaten hat 
Ihre Commission ihrer Aufgabe obgelegen und zwar mit Freuden; immer 
einstimmig in ihrem Urtheil, haben alle ihre an Ort und Stelle gemachten 
Besuche die von Anfang an ausgesprochene Meinung bestätigt, dass näm¬ 
lich man schöne Acker- und Gartenbauproducte aus der Verwendung 
eines Stoffes erzielen kann, der nicht nur verloren geht, sondern auch noch 
die Quelle von Miasmen und von für eine Bevölkerungsmasse wie Paris höchst 
gefährlichen Gasen ist; die Commission muss demnach wünschen, die Stadt 
möge der Vertheilung dieser Schmutzwasser eine grössere Ausdehnung geben.“ 

c) Brief des Vicepräsidenten der Gesellschaft, Brongniart, an den 
Ackerbauminister, Januar 1871: „Seit zwei Jahren wurden bei Clichy und in 
der Ebene von Gennevilliers mit der landwirtschaftlichen Verwendung Ver¬ 
suche angestellt. Die Gartenbaugesellschaft hat diese Versuche mit einer 
durch die hier beigefügten Berichte und Protokolle bekundeten dauernden 
Aufmerksamkeit verfolgt; für sie ist der Beweis geliefert; ein unfruchtbarer 
Boden ist in einigen Monaten in eine der reichsten Ländereien umgewan¬ 
delt worden; wahrhaft prachtvolle Gemüse sind der Beurteilung unseres 
Gemüseausschusses unterbreitet worden und haben fortwährende Aner¬ 
kennung gefunden; bei den zahlreichen Besuchen unserer Ausschüsse hat 
in Bezug auf die Gesundheit ein Missstand nicht entdeckt werden können, 
und die Gesellschaft Bieht mit Vergnügen, wie eine grosse Zahl von Land¬ 
wirten der Ebene ohne Scheu die Canalwasser für die Bebauung ihrer 
Felder verwendet. Der Krieg hat diese täglich sich mehr entwickelnde Bear¬ 
beitung gestört.“ —; Die Gesellschaft spricht den Wunsch aus, die städtische 
Verwaltung möge die landwirtschaftliche Benutzung ihrer Canalwasser 
weiter ausdehnen und die Wohltat einer solchen Verwendung auf die ganze 
Halbinsel von Gennevilliers verbreiten. 

L. Sociäi des agriculteurs de France , 17. März 1876. 

a) Bericht der 5. Section über die Berieselung der 
Ebene von Asnieres, Gennevilliers etc. mit den 
Pariser Canalwässern. 

In den grossen, städtischen Bevölkerungen erzeugen sich vielfältige und 
anerkannt wirksame Dungstoffe, und die Gesellschaft französischer Land¬ 
wirte, deren Aufgabe es ist, alle geeigneten Mittel zur Anregung der Vege- 
tationskraft des Bodens zu nützlicher Verwendung zu bringen, beschäftigt 
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sich mit lebhafter Sorgfalt damit, die Anwendung fester und flüssiger Stoffe, 
welche die Felder befruchten können, zu empfehlen und zu fördern. — Schon 
von lange her dachte man daran, das an befruchtendem Stoffe so reiche 
Canalwasser für die Landwirtschaft nutzbringend zu machen, aber man 
war nicht sicher in Betreff der Anwendungsweise. Die Stadt Paris erbaute 
Becken, wo die Niederschlagung und die Reinigung N durch chemische Pro- 
cesse versucht ward; man erhielt einen ziemlich brauchbaren Niederschlag; 
aber das Mittel, bald ungenügend für die Reinigung der Flüssigkeit, bald 
zu langsam und immer zu kostspielig, ward für unanwendbar erklärt 
und schliesslich aufgegeben, so dass davon nicht weiter zu reden ist. Die 
unmittelbare Berieselung des zu bebauenden Bodens mit dem dem Hauptcanal 
und seiner Auslassöffnung entnommenen Wasser schien in jeder Beziehung 
als das billigste, wirksamste und förderlichste, ja als das einzige Mittel, welches 
in so grossem Maassstabe angewendet werden könne, unter der Bedingung 
jedoch, dass sich in der Nähe dieses Wasserlaufes ein Gelände fände, ge¬ 
eignet, die Flüssigkeit aufzunehmen, und gross genug im Yerhältniss zu der 
Wassermasse. Alles dies geschieht in Wirklichkeit auf der Halbinsel Genne- 
villiers an der Ausmündungsstelle des Canals; die Berieselung wird dort 
seit mehreren Jahren angewandt und hat, überall befruchtend und einträg¬ 
lich, vortreffliche Ergebnisse geliefert, vorzüglich in der Gemüsezucht mit 
mehrmaliger Ernte im Jahre. Ihre fünfte Abtheilung, überrascht von den 
schönen Erzeugnissen, welche seit mehreren Jahren von den dortigen Gärt¬ 
nern zu den Ausstellungen der Centralgartenbaugesellschaft geliefert werden, 
unterrichtet durch die zahlreichen competenten Ausschussberichte und durch 
die eigenen Besuche ihrer Mitglieder an Ort und Stelle, hält es für ihre 
Pflicht, Sie über die reichen Erträgnisse an Gärtnereierzeugnissen zu unter¬ 
richten, welche ein vor Allem von der öffentlichen Gesundheit verlangtes 
Verfahren liefert, und wünscht Ihre Billigung und Ermuthigung für eine 
Culturweise, welche zugleich eine hygienische Wohlthat und eine Quelle von 
Vortheilen für alle benachbarten Städte und Landbevölkerungen ist. 

Zur Berieselung hergestellt waren 


am 

15. August 

1868 

0*69 Hectaren 


15. „ 

1870 

21*83 

n 

» 

15. „ 

1872 

45*41 

» 


15. „ 

1874 

115*53 

n 

» 

31. December 

1875 

177*00 

T) 


15. August 

1876 

228*17 

n 

n 

1. Februar 

1877 

370*00 



b) Bericht vom 11. November 1875. 

Auf den Ende 1875 berieselten 177 Hectaren wurden die verschieden¬ 
sten Gewächse gezogen: Gelb-, Steck- und Runkelrüben, Schwarzwurzel, 
Sauerampfer, Petersilie, Lauch, Schalotte, Knoblauch, Zwiebeln, verschiedene 
Arten Kohl, Blumenkohl, Spargel (welche schon zwei Jahre nach der Pflan¬ 
zung ihren Ertrag liefern), Artischocken, Salat, Erdbeeren, Bohnen, Erbsen, 
Zierblumen, Münze (für Parfümeurs), Bachweide u. s. w. Das Ergebniss von 
etwa hundert Nachforschungen ergab ein Erträgniss: 
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auf berieseltem Land auf unberieseltem Land 


von Getreide 

„ Wiesen 

„ Wurzel¬ 
gewächsen 


[Korn . . . 27 bis 

[Weizen (grün) 16 000, „ 
(Luzerne . . 64 000 „ 

(Raygras u. versch. Gras 

Dickwurzel. 

Kartoffel ... 250 bis 


40 Hl 1 
26 000 Kgj 
120 000 
133 000 Kg 
116 000 Kg 
290 Hl 


5 000 bis 
11000 „ 


8000 Kg 

17 000 
14 500 Kg 
48 000 Kg 
165 Hl 


und nach einer Ministerialuntersuchung an Gelbrüben 50 000 Kg, an 
Futterrüben 80 000, Bohnen 15 000, Kohl 75 000, Spinat 9 000, Münze 
15 000 Kg, sowie 60 000 Artischockenköpfe. Es werden etwa folgende 
Summen jährlich für den Hectar erzielt, wenn er bebaut ist mit 


Kohl. 3000 bis 3700 Franken 

Spargeln. 3700 „ 

Futterrüben. 1200 „ 1400 „ 

Luzerne. 800 „ 1000 „ 

Kartoffeln .. 700 „ 1000 „ 

Münze .. 2500 „ 4000 „ 


Ein von der Stadt Paris durch einen eigenen Gärtner bebauter Ge¬ 
müsegarten lieferte in den letzten vier Jahren im Durchschnitt 10021 Franken. 


M. Bericht der vom Seinepräfect ernannten Commission d. d. 2 . Septem¬ 
ber 1876 , erstattet von Schlösing , directeur de Vecole cTapplication 
des manvfactures de Vitat (s. auch Annales d’hygiene Nr. 98). 

„Die Reinigung durch die Oxydation der organischen Stoffe im Boden 
ist das einzige bekannte Verfahren, welches zufriedenstellende Resultate giebt. 
Jene Resultate können vollständig sein, wenn das Verfahren gut geleitet ist. 
Die Reinigung mittelst des Bodens ist an noth wendige Ausführungsbedin¬ 
gungen geknüpft; nämlich: 

a) eine angemessene Porosität des Bodens, damit die Flüssigkeit nicht 
in ihrem Niedersinken aufgehalten werde und damit die atmosphärische Luft 
in dem für die Oxydation erforderlichen Maasse eindringe; 

b) eine Regelmässigkeit in der Aufeinanderfolge der Berieselungen und 
in der für jede derselben benutzten Flüssigkeitsmenge, welche darauf be¬ 
rechnet werden muss, dass die Flüssigkeit die für die wirkliche Reinigung 
nöthige Zeit zur Durchdringung der filtrirenden Bodenschicht gebrauche; 

c) eine Entwässerungseinrichtung, welche zur Entleerung der gesamm- 
ten gereinigten Flüssigkeit hinreicht. 

Die Commission giebt zu, dass die Erdart der Ebene von Gennevilliers 
durch eine 2 Meter dicke Schicht activen Bodens 50 000 cbm auf den Hectar 
im Jahre zu reinigen vermöge, wenn im Uebrigen alle Vorbedingungen der 
Reinigung erfüllt werden. Dieses Maass bildet eine Grenze, deren Er¬ 
reichung bei Mangel an Flächenraum noth wendig werden kann, aber man 
muss streben, dasselbe herabzusetzen, um die Reinigung sicherer zu stellen. u 
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N. Bericht an den Stadtrath von Zürich über den Besuch einer Anzahl 
von Berieselungsanlagen in England und bei Paris von A. BürJcli, 
städtischem Ingenieur , und A. Hafter , Director der landunrthschaft- 
lichen Schule in Strickhof. 1875. 

Allgemeine Schlus sfolgerun gen: 

1. Es drängt sich den Ortschaften im öffentlichen Interesse immer mehr 
als Pflicht auf, sich nicht bloss mit einer Ableitung der flüssigen 
Abfalle in den nächsten Wasserlauf zu begnügen, sondern auch für 
möglichste Ausnutzung des sonst unwiderbringlich in diesen Ab¬ 
wassern zerstörten Dungwerthes und für Reinhaltung dieser Wasser¬ 
läufe zu sorgen. 

2. Eine Reinigung des Abwassers wie eine Nutzbarmachung von dessen 
Düngwerth geschieht am besten durch Bewässerung von Landflächen. 

3. Bei richtiger Anlage und unter günstigen Verhältnissen, wie solche 
hier in Zürich vorliegen, sollte eine Bolche Nutzbarmachung auch ein 
finanziell günstiges Resultat ergeben. 

4. Die grosse Verdünnung des hiesigen Canalwassers kann für dessen 
Reinigung, wie für die Benutzung kein Hinderniss bilden, während 
sie namentlich für den Anfang den Vortheil gewährt, dass ein vor¬ 
übergehender directer Ablauf eher zulässig ist. 

6. Den allseitigen Interessen wird am besten durch die beantragte Ein¬ 
richtung entsprochen, bei welcher Zuleitungscanal und Ableitungs¬ 
canal und Ableitungsgraben als städtische Unternehmung betrachtet 
werden, während die Bewässerung des angekauften Landes eine wenn 
auch gemeinschaftliche Unternehmung von mehr privater Natur bildet. 

8. Die Unternehmung ist in sanitarischer Hinsicht ohne irgend welche 
Bedenken, sie wird weder durch die Ausdünstung der bewässerten 
Flächen, noch durch den Genuss der erzeugten Pflanzen auf Menschen 
oder Vieh schädlich einwirken. 

9. Sie schließet sich vollständig den bestehenden Gesetzen an, welche 
ihr die Eigenschaft einer öffentlichen Unternehmung und damit die 
Berechtigung zu zwangsweiser Expropriation entgegenstehender 
Hindernisse geben. 


ViertaljahrMchrift fttr Gesundheitspflege, 1873. 


38 
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Die ältere Gesetzgebung, 

betreffend das Schlachten Ton krankem Yieh nnd den 
Verkauf ron gesundheitsgefährlichein Fleisch. 

Von Appellationsgerichtsrath Dr. C. Silberschlag (Magdeburg). 


Von den älteren deutschen Juristen hat sich namentlich Leyser, der 
in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Professor zu Wittenberg war 
und dessen Schriften noch jetzt geschätzt werden, mit der Frage beschäftigt, 
inwiefern das Feil bieten und Darreichen von fehlerhaften Nahrungsmitteln 
(vitiosa alimenta) strafbar sei. Er handelt über diese Frage in seinen me- 
düationes ad Pandectas bei Besprechung des Titels der Pandecten de verte- 
ficio , Band 9, Seite 523 seines gedachten, im Jahre 1739 erschienenen 
Werkes. In dieser Stelle, die wir aus dem lateinischen Texte Leyser’s 
in das Deutsche übertragen wollen, sagt er: 

„Auch fehlerhafte Nahrungsmittel sind Gift. 

„Eine der Menge nicht bekannte, aber höchst verderbliche Art der Gift¬ 
mischerei üben die aus, welche verdorbene oder fehlerhafte Nahrungsmittel 
oder, um mit der heiligen Schrift, 2. Buch der Könige, Cap. 4, Vers 40, zu 
reden, den „Tod im Kochtopfe“ darbieten oder verkaufen, mögen es nun 
Fleischer, Köche, Bäcker, Conditoren, Landwirthe, Weinhändler oder Bier¬ 
brauer sein. 

„Die Aerzte haben besser als die Rechtsgelehrten eingesehen, wie ver¬ 
derblich derartige Nahrungsmittel sind. Dies beweist namentlich Fortu- 
natus Fidelis in der Schrift de relationibus medicorum , ebenso Thomas 
Reinesius in der Schola jurisconsultorutn medica , lib. I, sect. 4 de vitiis 
eduliorum praecavendis . 

„Ich wundere mich oft, dass im Justinianischen Rechte diese häufige Art 
der Giftmischerei nicht einmal erwähnt, geschweige denn bestraft wird, ja 
dass sie sogar erlaubt und zuweilen vorgeschrieben wird. Sie wird nicht 
erwähnt in den Titeln de aedilüio edicto und de 1. Julia de annona , in denen 
man sie sucht. In der lib. 1 , §.11 de officio Praefecti urbi wird gesagt, 
dass die ganze Sorge für das Fleisch zum Amte der Präfectur gehört, aber 
nur insoweit, dass das Fleisch zum gehörigen Preise, nicht auch, dass es 
unverdorben dargeboten werde. 

„Freilich wird in der lib. 1 C. de canone frumentario urbis Rotnae 
befohlen, dass diePräfecten das Getreide, welches die Einwohner der Provin¬ 
zen zur Nahrung des römischen Volkes schickten, zu der Zeit, wo es an die 
Thore von Rom kam, besichtigen sollten, ob es nicht fehlerhaft sei. 

„Aber was will das sagen, wenn man es mit jenem ungeheuren Privi¬ 
legium vergleicht, durch welches in L 1, §. 3 de aeditüio edicto dem Fiseus 
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erlaubt wird, ungestraft verdorbene Sachen zu verkaufen, und durch welches 
sogar in 1. 1 C. de conditis in publicis horreis den Präfecten befohlen 
wird, dass sie mit verdorbenem Getreide, welches nicht für sich allein ver¬ 
käuflich sein würde, neues vermischen und es so verkäuflich machen sollen, 
damit der Fiscus keinen Schaden erleide! Die Verfasser dieses Gesetze» wussten 
nicht, was schon Galenus de natura humana , Cap. 3, sagt. Wir wissen, 
so sagt Galen, dass eine Anzahl Menschen, die durch den Hunger gezwun¬ 
gen waren, halb verfaultes Getreide zu verzehren, allesammt an derselben 
Krankheit, welche eine und dieselbe Ursache hatte, gestorben sind.“ 

Dies sind die Aeusserungen Leyser’s, die er durch einen Auszug aus 
Acten, welche im Jahre 1677 zu Leipzig verhandelt sind, erläutert. 

Was die von Leyser angeführten medicinischen Autoritäten betrifft, 
so war Fortunatus Fidelis, ein italienischer Arzt, der in Sicilien lebte 
und dessen allegirtes Werk bereits im Jahre 1602 in Palermo erschien, 
Reinesius war ein im 17. Jahrhundert in Altenburg wohnhafter Arzt. 

Den Vorwürfen, die Leyser gegen die römischen Juristen erhebt, 
können wir nicht unbedingt beipflichten. 

Was zunächst den Verkauf verfälschter Nahrungsmittel und Qetränke 
betrifft, so war dieser auch bei den Römern strafbar, aber nur insofern, als 
derselbe überhaupt als Betrug oder Fälschung erachtet und bestraft wurde; 
dieser Verkauf verfälschter Waaren konnte mit einer Civilklage, unter Um¬ 
ständen auch als crimen falsi oder steUionatus als Criminaiverbrechen ver¬ 
folgt werden. 

Dass das römische Recht die Verfälschung von Nahrungsmitteln nicht 
als gemeingefährliches Verbrechen aufgefasst hat, wie unser heutiges Straf¬ 
recht mit Recht thut, hat wohl seinen Grund darin, dass dieses Verbrechen 
im Alterthum selten vorkam und dass daher das Bedürfniss der Auffassung 
desselben als eines gemeingefährlichen noch nicht vorlag. Wesshalb aber 
bestand bei den Römern kein besonderes Verbot des Verkaufes von 
verdorbenem Fleische, wesshalb hatte der Beamte, dem die cura carnis 
oblag, nur darauf zu achten, dass das auf den Markt kommende Fleisch zum 
gehörigen Gewichte verkauft wurde, nicht auch, dass es nicht von krankem 
Vieh herrührte? 

Es ist dies auf den ersten Anblick auffallend, doch war es in dieser 
Beziehung in Rom nicht anders, als in Athen. In Athen bestand seit Solon’s 
Zeit eine strenge Marktordnung. Nach dieser Marktordnung hatten die 
Marktaufseher darauf zu achten, dass Niemand verfälschte Waare auf den 
Markt brachte, aber nichts spricht dafür, dass der Verkauf verdorbenen 
Fleisches durch Solon verboten wäre. Die Erklärung dafür, dass man im 
Alterthume, so wenig in Rom als in A.then, den Verkauf verdorbenen Flei¬ 
sches unter Strafe stellte, finden wir darin, dass der Regel nach bei Griechen 
wie Römern wenigstens bis zur Zeit des gänzlichen Verfalls der heidnischen 
Religion bloss das Fleisch von Thieren, die den Göttern geopfert waren, 
verkauft und genossen wurde. 

Die Thiere, die man opferte, wurden aber vorher vom Opferpriester 
untersucht. Es galt als Regel, dass kein krankes oder überhaupt fehler¬ 
haftes Thier als Opfer dargebracht werden durfte. Diese Regel ist bekannt¬ 
lich im Alten Testamente ausdrücklich und wiederholt vorgeschrieben, so 

38* 
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z. B. im 3. Bach Mosis, Cap. 22, Vers 20: „Alles, was einen Fehler hat, sollt 
ihr nicht opfern, denn es wird für euch nicht angenehm sein.“ 

Sie galt aber bei den Heiden so gut wie bei den Israeliten. Unstreitig 
beruhte sie bei allen Völkern des Alterthuras auf der sehr natürlichen Idee, 
dass, sowie man einem mächtigen Fürsten keine schlechte Sache zum 
Geschenk geben dürfe, man auch den Göttern nichts Fehlerhaftes darbringen 
oder opfern dürfe. 

Die Opferpriester des Alterthums hatten nun freilich nicht die thier¬ 
ärztlichen Kenntnisse unserer Zeit, aber sie konnten, da sie so oft die Ein¬ 
geweide der Opferthiere untersuchten, jedenfalls so gut, als es die damalige 
Wissenschaft überhaupt vermochte, kranke Thiere von gesunden unter¬ 
scheiden. 

Es ist eine Folge dieser Religionsgebräuche des Alterthums, dass die 
Juden, welche am meisten von allen Völkern an den ererbten Gebräuchen 
festgrehalten haben, noch jetzt kein Rind schlachten, ehe es nicht untersucht 
ist, ob es ohne Fehler ist. Nur das Fleisch des ohne Fehler befundenen 
Thieres gilt als koscher und nur koscheres Fleisch darf von rechtgläubigen 
Israeliten genossen werden. Die Regeln, nach denen die jüdischen Schächter 
verfahren, um zu beurtheilen, ob z. B. ein Stück Rindvieh geschlachtet wer¬ 
den darf, entsprechen nicht ganz unserer heutigen thierärztlichen Wissen¬ 
schaft, aber sie reichen in den meisten Fällen aus, um zu erkennen, ob ein 
Stück Rindvieh krank ist oder nicht. Daher erweisen sich noch jetzt diese 
auf den Gesetzen des Mosis beruhenden Gebräuche der Israeliten über die 
Untersuchung des Schlachtviehs als höchst segensreich. 

In der preussischen Provinz Sachsen z.B. hat gegenwärtig die Unsitte, 
dass Gutsbesitzer krankes Vieh an Viehhändler oder Schlächter verkaufen 
und dass die Schlächter das Fleisch von krankem Vieh feil halten, ausser¬ 
ordentlich um sich gegriffen; wer in manchen kleinen Städten sicher sein 
will, nur gesundes Rindfleisch zu kaufen, pflegt beim jüdischen Fleischer zu 
kaufen. 

Noch jetzt also sind die alten Ritualgesetze, die Moses vor 3000 Jahren 
gegeben hat, zum Schutze der Gesundheit wirksamer, als die sanitätspolizei¬ 
lichen Vorschriften der deutschen Gesetzgebung des 19. Jahrhunderts, eine 
Sache, die unserer heutigen deutschen Gesetzgebung gewiss - nicht zum 
Ruhme gereicht! 

Etwa dasselbe nun, was die Israebten noch heutzutage durch die Unter¬ 
suchung ihrer Schächter erreichen, erreichten die Griechen und Römer in 
der Zeit des classischen Alterthums durch die Untersuchung der Schlacht- 
thiere von Seiten ihrer Opferpriester. Es bedurfte daher einer weiteren 
Thätigkeit der Gesetzgebung zum Schutze des Publicums gegen den Verkauf 
des Fleisches von krankem Vieh so lange nicht, als die Thieropfer des heid¬ 
nischen Gottesdienstes in voller Uebung waren, als der Regel nach nur Fleisch 
von Opferthieren gegessen und feilgehalten wurde. 

Erst als dies aufhörte, hätte die römische Gesetzgebung darauf denken 
sollen, das Publicum gegen den Genuss von verdorbenem Fleische zu 
schützen, und es ist allerdings als ein begründeter Vorwurf gegen die Gesetz¬ 
gebung des Kaisers Justinian anzusehen, dass er in dieser Beziehung nichts 
gethan hat. 
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Aber wie Verhält es sich in dieser Beziehung mit unserer heutigen deutschen 
Gesetzgebung? Das Gesetz verbietet gegenwärtig bei Strafe das Feilhalten 
und den Verkauf von verdorbenen Nahrungsmitteln, und zu solchen müssen 
wir auch verdorbenes Fleisch rechnen, indem §. 367, sub. 7 des deutschen 
Strafgesetzbuchs wörtlich vorschreibt: 

„Mit Geldstrafe bis zu 150 Mark oder mit Haft wird bestraft, wer ver¬ 
fälschte oder verdorbene Getränke oder Esswaaren, insbesondere 

trichinenhaltiges Fleisch feilhält oder verkauft.“ 

Aber trotz dieses Gesetzes hat wenigstens im Königreich Preussen, 
dessen Zustände uns besser bekannt sind, als die der übrigen deutschen 
Staaten, der Verkauf von verdorbenem, gesundheitsgefährlichem Fleisch einen 
Umfang erlangt, wie niemals früher. Man hat für Schlächter, die das Fleisch 
von krankem Vieh verkaufen, einen besonderen Namen erfunden; man nennt 
sie Polkaschlächter; es fehlt nicht an Untersuchungen wegen Verkaufs von 
verdorbenem Fleische, aber so häufig diese Untersuchungen sind, so wenig 
haben sie bisher geholfen. 

Die Ursache dieser traurigen Erscheinung liegt darin, dass gegenwärtig 
eine Sicherungsmaassregel hinweggefallen ist, welche früher bestand und 
welche einen besseren Schutz gewährte, als das jetzige Gesetz gegen den 
Verkauf von verdorbenem Fleisch. Diese Sicherungsmaassregel bestand in 
den Abdeckerprivilegien und den mit diesen in Verbindung stehenden Ver¬ 
ordnungen. 

Der Ursprung der Abdeckereiprivilegien ist ein eigenthümlicher. Es 
hatte in Deutschland seit den ältesten Zeiten als schimpflich gegolten, 
krankes Vieh zu schlachten und sich mit gefallenem Vieh irgendwie zu 
befassen. Die Leute, welche sich dazu hergaben, gefallenes Vieh zu vergraben 
oder krankes Vieh abzustechen, um das Fell abzuziehen und das Fleisch 
den Hunden vorzuwerfen, die Abdecker oder Schinder galten als durchaus 
ehrlos. Diese Ehrlosigkeit ging soweit, dass man den Kindern der Ab¬ 
decker die Aufnahme in Zünfte und Innungen verweigerte. Noch der 
Reichsschluss von 1731, betreffend Aufhebung verschiedener Handwerks¬ 
missbräuche, erkannte im §. 4 diese Ehrlosigkeit als zu Recht bestehend an. 

Seit dem 17. Jahrhundert waren nun im ganzen Norden Deutschlands, 
z. B. im damaligen Kurfürstenthum Sachsen im Jahre 1661, im Herzogthum 
Magdeburg 1668, Verordnungen gegeben, durch welche die Abdecker im 
ausschliesslichen Besitze des Rechts, gefallenes oder krankes (abständig 
gewordenes) Vieh abzustechen, geschützt wurden und durch welche die 
Oekonomen, die ohne Zuziehung des Abdeckers ein krankes Stück Vieh 
schlachteten, mit Strafe bedroht wurden, während andererseits den Ab¬ 
deckern die Pflicht oblag, das gefallene Vieh zu vergraben, jedenfalls dafür 
zu sorgen, dass das Fleisch desselben nicht Menschen zur Nahrung ver¬ 
kauft wurde. 

Die betreffenden Verordnungen des 17. Jahrhunderts enthielten, wie in 
einigen derselben ausdrücklich gesagt wird, der Hauptsache nach keine 
neue Vorschriften, sondern sie brachten bloss das, was bis dahin als Gewohn¬ 
heitsrecht gegolten hatte, in Gesetzesform. 

In Preussen waren die Abdeckereiprivilegien noch im Publicando vom 
29. April l772 für den ganzen Umfang des Staats als zu Recht bestehend 
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anerkannt. Demnächst erschien aber am 2. April 1803 ein Patent über die 
Abwendung der Viehseuchen und anderer ansteckender Krankheiten. 

In diesem Patente ist vorgeschrieben, dass bei Strafe kein Stück Rind¬ 
vieh geschlachtet werden dürfe, ehe es nicht vom Ortsschulzen oder 
Gemeindehirten untersucht und gesund befunden sei, dass die Schlächter¬ 
meister niemals krankes Vieh schlachten dürfen, dass die Schlächtermeister 
geprüft werden sollen, ob sie die Krankheiten des Rindviehs zu erkennen 
vermögen, und dass die Abdecker ausschliesslich gefallenes Vieh vergraben 
und abständig gewordenes abstechen sollen. 

Dieses Patent vom 2. April 1803, von dessen Bestimmungen wir einen 
Auszug diesem Aufsatze beigefügt haben, ist allerdings seiner Einleitung 
nach nur zur Abwendung von Seuchen und Viehkrankheiten gegeben. 
Allein unstreitig gewährte es auch einen ausserordentlich wirksamen Schlitz 
gegen den Verkauf des Fleisches von kranken Thieren. 

Die neuere Gesetzgebung des Königreichs PreusBen hat nun aber durch 
das Gesetz vom 31. Mai 1858 die Abdeckereiprivilegien für den ganzen 
Umfang der Monarchie theils aufgehoben, theils für ablösbar erklärt, so 
dass diese Privilegien gegenwärtig nicht mehr bestehen. Was aber das 
Patent vom 2. April 1803 betrifft, so sind die von uns allegirten Bestim¬ 
mungen desselben niemals ausdrücklich aufgehoben, mit Ausnahme der Be¬ 
stimmung, betreffend Prüfung der Schlächtermeister, welche durch Einfüh¬ 
rung der Gewerbefreiheit hinweggefallen ist; allein diese Bestimmungen 
sind in das neue Gesetz über Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen 
vom 25. Juni 1875 nicht wieder aufgenommen, können daher jetzt nicht 
mehr als gültig betrachtet werden. 

Uebrigens hatte die Praxis schon vor 1875, also zu einer Zeit, wo das 
betreffende Gesetz noch unstreitig in gesetzlicher Geltung war, längst auf¬ 
gehört die betreffenden Bestimmungen zu beobachten. Das Gesetz war in 
allen von uns allegirten Bestimmungen ohne vom Gesetzgeber aufgehoben 
zu sein, lange vor 1875 durch die Praxis beseitigt. 

Die Folge dieser gesetzlichen Aufhebung der Abdeckereiprivilegien durch 
das Gesetz von 1858 und der durch die Praxis erfolgten und demnächst durch 
das Gesetz vom 25. Juni 1875 bestätigten Aufhebung des Patents vom 
2. April 1803 ist nun eben die, dass jetzt im preussischen Staate, nament¬ 
lich in der uns speciell bekannten Provinz Sachsen, der Unfug des Verkaufs 
des Fleische von krankem Vieh eine Ausdehnung erreicht hat, welche man 
früher nicht für möglich gehalten hätte. 

Die von uns allegirte Bestimmung des Reichsstrafgesetzbuchs erweist 
sich namentlich um desswillen als völlig unzulänglich gegenüber' diesem 
Unfuge, weil danach wohl der Fleischer bestraft wird, der das Fleisch 
eines kranken Stücks Vieh feilhält, aber abgesehen von ganz besonderen 
Fällen, z. B. dem Falle der Rinderpest und der in dem Gesetze vom 25. Juni 
1875 vorgeschriebenen Beschränkungen bei einzelnen Seuchen, nicht der 
Gutsbesitzer, der ein krankes Stück Vieh verkauft, denn der Verkauf von noch 
lebendem Vieh kann nicht unter den Begriff des vom Gesetze verbotenen 
Verkaufs von „Nahrungsmitteln“ gebracht werden. 

Soll daher das Publicum gegen den Verkauf von gesundheitsgefähr- 
chem Fleische mehr als bisher geschützt werden, soll in dieser Beziehung 
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wenigstens diejenige Sicherung erreicht werden, welche bis zur Aufhebung 
der Abdeckereiprivilegien durch das Gesetz vom 31. Mai 1858 bestanden 
hat, so muss nicht bloss der Verkauf von ungesundem Fleische, sondern 
auch das Schlachten von krankem Vieh und der Verkauf von krankem Vieh 
unter eine strengere Controle gebracht werden, als dies gegenwärtig der Fall 
ist. Dass eine derartige Controle mit Kosten verbunden ist, dass es nament¬ 
lich den Gutsbesitzern unbequem ist, wenn sie in der beliebigen Verfügung 
über krankes Vieh gehemmt werden, ist freilich nicht zu leugnen, aber der¬ 
artige Nachtheile können nicht in Betracht kommen gegenüber der Pflicht, 
welche dem Staate in Bezug auf die Sorge für die Gesundheit der Bevölke¬ 
rung obliegt. Uebrigen8 ist es auch klar, dass alle die Maassregeln, welche 
das Schlachten von krankem Vieh und den Verkauf des Fleisches von sol¬ 
chem Vieh hindern, auch geeignet sind, die rasche Entdeckung von Vieh¬ 
krankheiten herbeizuführen, dadurch der Verbreitung derartiger Krankheiten 
vorzubeugen und somit der Landwirthschaft einen sehr bedeutenden Nutzen 
Zu gewähren. 

Gegenüber diesem Nutzen kann der kleinliche und unehrenhafte Vortheil, 
welchen der Verkauf oder das Schlachten eines kranken Stücks Vieh hier 
und da einem Oekonomen gewähren mag, nicht in Betracht kommen. 


Auszug aus dem Patent vom 2. April 1803 
über die Abwendung von Viehseuchen und anderen 
ansteckenden Krankheiten. 

§. 1. Jeder Viehbesitzer ist verpflichtet, in der Behandlung und War¬ 
tung seines Viehes so zu verfahren, dass durch grobe Vernachlässigung 
nicht Krankheiten entwickelt werden. 

• §. 3. Erkrankt ein Stück Rindvieh an einem Zufalle, der von keiner 
äusserlichen Verletzung entstanden ist, oder stirbt solches plötzlich, so ist 
der Besitzer verbunden, es dem Gemeindevorsteher zu melden und das er¬ 
krankte Vieh sogleich vom übrigen Vieh abzusondern. —- 

§. 4. Jeder Viehbesitzer ist verbunden, sobald ihm ein Stück Vieh um¬ 
gefallen ist, solches sofort gegen Vergütung des gesetzlich bestimmten An¬ 
sagegeldes dem Scharfrichter anzumelden.- 

§. 7. Jedes zum Schlachten bestimmte Stück Rindvieh muss vor dem 
Schlachten vom Gemeindevorsteher oder Hirten besichtigt und nur dann 
die Erlaubniss dazu von erBterem gegeben werden, wenn kein Merkmal einer 
inneren Krankheit sich zeigt. 

§. 8. Den Schlächtern liegt ob, sich die Kennzeichen der Viehseuche 
bekannt zu machen, und um dieses zu bewirken, muss jeder angehende 
Meister einer Prüfung des Stadt- oder Kreisphysicus sich unterwerfen und 
'bei der Aufnahme zum Meister durch ein Attest über diese Prüfung sich 
auszuweisen, wozu die Physici gegen Erlegung der Gebühren verbunden 
sind.- 

§. 9. Niemand darf aus einem anderen Orte Rindvieh einbringen, 
wenn er nicht darüber ein zuverlässiges Gesundheitsattest vorzeigen kann. 
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§. 10. Auch wegen des Rindviehs, welches auf dem Markt gekauft 
worden, ist bis auf den Namen des Käufers ein gleiches Attest erforderlich, 
und ohne solches darf es nicht in einen Marktort gelassen werden, wo¬ 
selbst der Verkäufer es vorzeigt. — — — 

§. 13. Die Atteste muss die Gerichtsobrigkeit oder deren Stellvertreter 
und, wenn diese nicht anwesend sind, der Gemeindevorsteher ausstellen und 
danach müssen solche mit dem herrschaftlichen oder Gemeindesiegel bedruckt 
werden. 

§. 165. Bei allen anderen Handlungen, durch welche die Vorschriften 
dieses Gesetzes oder auch die auf dem Grund desselben vom Landrath 
ertheilten Vorschriften übertreten werden, finden die kleineren Polizeistrafen 
von acht- bis vierzehntägigem Gefängniss bei den niederen Classen und bei 
bemittelten Personen die Strafen von 5 bis 10 Thaler statt.- 

So geschehen Berlin, den 2. April 1803. 

Friedrich Wilhelm. 

V 


Die Schulbankfrage in Zürich. 

Von A. Koller, Secundarlehrer. 


Mit dem Bau zweier neuer Schulhäuser am Linth-Escherplatz und am 
Schanzengraben, ersteres für die Knabensecundarschule und das Realgym¬ 
nasium, letzteres für die Primarschule bestimmt, trat die Schulbankfrage 
in ihrem ganzen Umfange an Zürich heran. Zwar hatte im Jahre 1864 
Dr. Fahrner die erste Anregung zur Verbesserung der Schulbänke gegeben 
und seine Ideen bei Bestuhlung des damals erstellten Schulhauses am Wolf- 
bäch auch praktisch durchgeführt, doch waren seit jener Zeit so viele neue 
Momente zugetreten, so grosse Fortschritte allseitig erzielt worden, dass 
die städtischen Schulbehörden (Präsident P. Hirzel) den Beschluss fassten, 
die Frage in allen ihren Details neu zu erörtern und die bezüglichen Erfah¬ 
rungen des In- und Auslandes zu verwerthen. Eine SchulbankconimiBsion 
stellte dann unter Mitwirkung der auf dem Gebiete der Schulhygiene 
rühmlichst bekannten Autoritäten: Prof. Dr. Hermann Meyer und Prof. 
Dr. Horner, die Principien auf, nach welchen die Schulbankreform durchzu¬ 
führen war. Vorerst wurde eine Ausstellung der verschiedensten Systeme 
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ins Werk gesetzt und bei Schulbehörden der Schweiz und namentlich 
Deutschlands, sowie bei einer Reihe hervorragender Persönlichkeiten Gut¬ 
achten eingeholt Die gewonnenen Resultate schieden sich scharf nach den 
beiden Hauptrichtungen: Klapp- oder Schiebertische, Fahrn er oder Kunze. 
Die Commission entschied sich für erstere. 

Es mag vielleicht einiges Interesse bieten, die vorgewalteten Gründe 
kennen zu lernen, zumal da Deutschland sich bis jetzt immer eher zu 
Gunsten der Schiebersysteme ausgesprochen. Die Klapptische (Schulbänke 
mit längsgetheiltem Tischblatt) bieten den Vortheil, dass der Schüler jeder¬ 
zeit und ohne Weiteres leicht und bequem im Subsell stehen kann, gewiss 
ein Moment, das für die Hygiene von grösserer Bedeutung ist, als bisher 
angenommen wurde. Ferner lassen die Klappen das Anbringen von Lese¬ 
pulten zu, welche dem Auge eine nicht zu unterschätzende Abwechselung 



der Sehweite ermöglichen und Aufrechtsitzen des Schülers beim Lesen 
erzielen. Sie erleichtern die Umwandlung des geneigten Tischblattes in 
ein ebenes, eine Vorrichtung, die sich beim weiblichen Arbeitsunterricht als 
sehr zweckmässig herausstellt, und endlich haben sie vor Schiebertischen 
den Vorzug grösserer Solidität und erweisen sich, trotzdem sie doch alle 
Bedingungen erfüllen, die die gerade Haltung des Schülers erfordert, nicht 
als Zwangsbänke. 

An diese Hauptfrage reihte sich eine Zahl anderer, die wir hier kurz 
wiedergeben. Die Lehne ist durchgehend. Solche gestatten gegenüber den 
Einzellehnen'mehr Stutzpunkte und damit mehr Ruhelagen. Vielfach auch in 
Zürich gemachte Erfahrungen haben bewiesen, dass die Schüler sich von 
den Einzellehnen nur zu gern wegsehnen, sich fort und fort zwischen zwei 
Lehnen oder an die Kante derselben setzen. Statt Ruhe und Unterstützung 
bringen die Einzellehnen eher Bewegung und Vorwärtsschieben und erzielen 
so eine ihrem Zwecke ganz entgegengesetzte Wirkung. 
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Es sollen die Lehnen für Mädchen hohe Rückenlehnen sein, bis znm 
Schulterblatt ansteigend; für Knabenbänke wird dagegen die niedere Kreuz¬ 
lehne ebenfalls beibehalten. Die Fahrner’sehe niedere Kreuzlehne allein 
bietet zwar für den Oberkörper die Möglichkeit freier Bewegung nebst Unter¬ 
stützung der Wirbelsäule in ihrem schwächsten Punkte; doch hat die Er¬ 
fahrung zur Genüge bewiesen, dass sie wohl theoretisch, nicht aber prak¬ 
tisch ihrem Zwecke dient; bei der ausserordentlichen Verschiedenheit der 
Rumpfbildung greift sie selten richtig ein und verhindert namentlich bei 
Mädchen durch Aufbauschen der Kleider geradezu die richtige Sitzstellung. 

Fussbrett. Im Interesse des Lehrers und des Unterrichts wurde eine 
einheitliche Tischhöhe (75 cm) adoptirt und damit consequenter Weise auch 
Fussbretter. Es sind dies weder Latten, noch drehbare Bretter, sondern, 
und zwar aus Gründen der Solidarität und Einfachheit der Construclion, 
heraushebbare Bretter durch Tragleisten verstärkt. 

Minusdistanz. Da bei Klapptischen der Uebelstand, der sich bei 
Minusdistanz für das Aus- und Eintreten zeigt, wegfallt, entschied man 
sich allseitig für —3 cm, um so mehr, da die Schulbank nur zweisitzig 
angenommen und zudem die Sitzbank auch klappbar gemacht wurde. 

Zweisitzige Schulbänke wurden allgemein als die geeignetsten 
anerkannt; ja viele ertheilen ihnen noch den Vorzug vor den einsitzigen. 
Sie erleichtern den Verkehr zwischen Lehrern und Schülern ungemein, 
tragen viel zur besseren Handhabung der Disciplin bei, sind bequem zu 
transportiren und ermöglichen so einerseits eine rationelle Reinhaltung des 
Schulzimmers, andererseits das bei neueren Systemen unerlässliche perio¬ 
dische Anpassen der Schüler an die bezüglichen Banknummern. Zudem 
erlauben sie den Mädchen, vor allem bei Klapptischen, sich eben (horizon¬ 
tal) auf ihre Kleider zu setzen und sich so von Anfang an die Grundlage 
zum richtigen Sitzen zu schaffen. 

Die Dimensionen für Länge, Breite der Schulbank, Differenz etc. 
finden sich in folgenden Tabellen. Für die Länge der Bank beträgt das 
Minimum 120 cm, das Maximum 140 cm, also Raum pro Schüler 60 resp. 
70 qm. Die übrigen Grössenverhältnisse beruhen auf den genauesten und 
detaillirtesten Schülermessungen. 

Diese Messungen wurden zu Ende des Schuljahres ausgeführt und 
zwar an einem eigens angefertigten Messstuhl, an dem nicht nur die Körper¬ 
grösse, sondern auch die Unterschenkellänge (Fussbrett), die Ellbogenhöhe 
(Differenz), Maximum und Minimum der Lehnenhöhe ermittelt werden 
konnte. Im Ganzen wurden diese Messungen an 895 Mädchen und 1089 
Knaben vorgenommen, und mit Freuden constatiren wir, dass sie von ähn¬ 
lichen (wie die von Kaiser in München und der Schulbaucommission in 
Frankfurt) nicht wesentlich abweichen. Folgende Tabellen mögen nähere 
Aufschlüsse geben. 
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Tafel I. Zahl und Ergebniss der Messungen. 
Knaben. 


Classe 

Alters- 

jahr 

Grösse in Centimetern 

91 

bis 

100 

101 

bis 

110 

111 

bis 

120 

121 

bis 

130 

131 

bis 

140 

141 

bis 

150 

151 

bis 

160 

161 

bis 

170 

171 

bis 

180 

cö 

s 

5 

CG 

11 1 « 
jjl Elementar- 3 

ml classcu 11 

K.. 1 - | 

Ylj fassen j£ 
VI IjSecundarschule 
VI11 > und Real- 
IX J gymnasium 

6— 7 

7— 8 

8— 9 

9— 10 
10 — 11 
11 — 12 

12 — 13 

13 — 14 

14 — 15 

1 

20 

2 

75 

50 

17 

5 

34 

72 

73 
53 
32 
10 

5 

3 

3 

10 

34 

78 

76 

47 

43 

19 

1 

3 

13 

38 

55 

65 

52 

2 

2 

13 

14 
28 
19 

1 

2 

9 

6 

4 

133 

134 
127 
149 
148 
126 
129 
111 

32 

Summa 

1 

22 | 147 | 282 

311 | 228 

76 

18 

4 

1089 


Darchschnittsgrösse per Classe. 

Entsprechendes Alter 7 8 9 10 11 12 13 14 15 

Classe. I II III IY Y VI VII VIII IX 

cm. 116*5 122*1 127*0 132*5 136*0 140*6 143*0 151*0 155*7 

Wachs thum .... 5*6 4*9 5*5 3*5 4*6 2*4 8*0 4 7 


M & d o h e n. 


Classe 

Alters¬ 

jahr 



Grösse 

in Centimeter 

*n 



91 

bis 

100 

101 

bis 

110 

lll 

bis 

120 

121 

bis 

130 

131 

bis 

140 

141 

bis 

150 

151 

bis 

160 

161 

bis 

170 

171 

bis 

180 

3 

02 

1^1 Elementar- 
III1 c ^ assen 

Real- 
Y j j classen 

VIII Secundar- 
VIII) schule 

Ol 

3 

ja, 

7 . 

U 

Cg 

2* 

6— 7 

7— 8 

8— 9 

9— 10 
10 — 11 
11 — 12 

12 — 13 

13 — 14 

1 

20 

8 

78 

62 

17 

4 

2 

1 

25 

62 

94 

52 

30 

11 

1 

7 

33 

60 

72 

44 

2 

3 

10 

36 

65 

lll 

16 

3 

18 

19 

17 

2 

2 

5 

- 

124 

139 

147 

126 

143 

141 

37 

38 



Summa 

1 

28 

164 

275 

[ 218 | 143 

57 

9 


895 

• 


Durchschnittsgrösse per Classe. 





Entsprechendes Alter 7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

Classe .... 

, , 

I 

II 

m 

IV 

V 


VI 

VII 

VIH 

cm. 

. . 

. 116*0 

120*6 

126*6 

132*0 

135*6 

141*8 

150*0 

155*0 

Wachsthum . 


4*6 


6*0 

5*4 


3*6 

6*2 


8*2 

5*0 
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Tafel II. GröBsenverh&ltnisrfe. 
Durchschnittsmaasse der Messungen. 
Knaben. 


Körpergrösse in Centimetern 

91 

bis 

100 

101 

bis 

110 

111 

bis 

120 

121 

bis 

130 

131 

bis 

140 

141 

bis 

150 

151 

bis 

160 

161 

bis 

170 

171 

bis 

180 

Differenz . 

(Sitz bis Ellbogenhölie im rechten 
Winkel.) 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

— 

Uuter8clienkellänge. 

(Sitz bis Fussbrett.) 

23 

25 

30 

34 

36 

40 

44 

45 

— 

Lehnenhölie, Maximum. 

(Sitz bis Kreuzwirbel.) 

— 

24 

25 

26 

27 

30 

33 

36 

42 

Lehnenhöhe, Minimum. 

— 

15 

16 

17 

16 

17 

19 

20 

23 

Armlänge. 

40 

42 

44 

48 

51 

56 

59 

65 

— 


Mädchen. 


Körpergrösse in Centimetern 

M 

101 

bis 

110 

111 

bis 

120 

121 

bis 

130 

131 

bis 

140 

141 

bis 

150 

151 

bis 

160 

161 

bis 

170 

Differenz. 

15*5 

17*3 

18-8 

18*8 

19*6 

20*5 

21-9 

23 

(Sitz bis Ellbogenhöhe im rechten 
Winkel.) 









Unterschenkellänge. 

(SiCz bis Fussbrett.) 

'23 

25-3 

30 

33 

36 

40 

44 


Lehnenhöhe, Maximum. 

— 

25 

27 

29 

31 

33 

35 

37 

(Sitz bis Kreuzwirbel.) 









Lehnenhölie, Minimum. 

— 

16 

18 

19 

22 

25 

26 

• 30 

Armlänge. 

— 

40 

46 

50 

51 

56 

59 

— 


(Maasse in Centimetern.) 
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Tafel III. Maasstabelle der Schulbänke für Primär- und Secundarschulen. Zürich. 
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Technische Ausführung. Was die technische Ausführung anbelangt, 
so wurden mehrere bis dahin in’ der Schweiz kaum bekannte Neuerungen 
eingeführt. Für das erste erhielten die Schulbänke Gestelle aus Gusseisen. 
Diese verleihen der einzelnen Bank wie der Bestuhlung Durchsichtigkeit 
und Eleganz und es lassen sich die Maasse unveränderlicher und genauer 
ausführen, als bei Holzarbeit. Der Gebrauch hat bis anhin durchaus keine 
ungünstigen Resultate ergeben. Das Tischblatt wurde aus Hartholz 
(Eichenholz) gearbeitet, die übrigen Holztheile der Bank aus Tannenholz. 
Die Sitzbank erhält eine Schwingung mit 1 cm Senkung im ersten Vier¬ 
theil; sie ist klappbar. Die Vorder klappe des Tischblattes ist mit einer Lese¬ 
pultleiste versehen, ein Steller am Charnier ermöglicht die richtige Stellung 
des Lesepultes. Die Tintengefässe # sind aus Bleicomposition (Letternguss), 
viereckig und durch eine Holzverschalung geschützt. In diese Gefässe hin¬ 
ein wird immerhin noch das übliche Tintengläschen gestellt. In der Firma 
Orellu. Füssli in Zürich haben wir dafür einen billigen Lieferanten ge¬ 
funden. Tintendeckel aus Schwarzblech am Tische festgeschraubt erhielten 
vor Schiebern den Vorzug. Die Bemalung wurde bei Eichenholz durch 
Firniss ersetzt, bei Tannenholz Eichenholzimitation angewandt, der Guss 
dunkelgrün gehalten. — Die Neigung des Tischblattes ist stärker als bis 
anhin. Der Neigungswinkel beträgt 14°. Es sind seither darüber nur die 
günstigsten Erfahrungen gemacht worden. — Die Bücherbretter sind 
unter dem Tischblatt angebracht; vor der Vorderwand dagegen ein Tafel¬ 
halter, obschon Zürich die Abschaffung der Schiefertafeln ernstlich in Aus¬ 
sicht nimmt. , 

Für die Primär- und Secundarschule zusammen wurden acht Bank¬ 
nummern fixirt; für jede Classe aber drei verschiedene Bankgrössen an¬ 
genommen nach den Resultaten der Messungen, welche jeweilen genau drei 
Gruppen aufweisen, eine Hauptzahl Mittelgrösse und eine kleinere Anzahl 
Abweichungen nach oben und unten. Bänke der unteren Classe dienen 
auch für die kleineren Schüler der oberen, Bänke der oberen für grössere 
Schüler der unteren. Die Nummern richten sich auf je 10 cm, von einem 
Meter an gerechnet; es resultiren somit acht Nummern, da kleinere und 
grössere Schüler als 100 resp. 180 cm grosse selten sind (bei den Messun¬ 
gen je ein Knabe und ein Mädchen mit 99 cm; kein Schüler auch; in der 
vierten Secundarclasse [Knaben] stieg über 180 cm). Die Nummern sind 
in dem Gussgestell eingegossen. 

Die ganze Arbeit wurde der Firma „Wolf u. Weiss, Zürich“ über¬ 
tragen und von derselben in allen Theilen recht befriedigend ausgeführt. 
Die Schulbänke sind nunmehr seit bald zwei Jahren in Gebrauch, Lehrer 
wie Schüler wissen nur Vortheilhaftes darüber zu berichten. Das gleiche 
System ist seither in verschiedenen Orten der Schweiz eingeführt worden. 


Nachschrift. Vorstehender Aufsatz des Herrn Koller erscheint 
hiermit durch missliebigen Zufall verspätet. Mittlerweile ist im Wesent¬ 
lichen derselbe, doch erweitert unter dem Titel: „Die Schulbankfrage in 
Zürich; Bericht der städtischen Schulbankcommission an die Tit.-Stadt- 
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sch ulpflege erstattet von A. Koller“ veröffentlicht worden, aber nicht in 
den Buchhandel gelangt. Die genannte Commission bestand ans dem Prä¬ 
sidenten der Schulpflege und zwei weiteren Mitgliedern der Schulpflege 
(Hirzel, Peter und Fierz), einem Stadtrath (Schwarz), zwei Primar¬ 
und einem Secnndarlehrer (Häderli, Baur und Koller). 

Dieses neue Subsellium, auf dem classischen Boden der Schulbank¬ 
reform Zürich entsprossen, ist das Ergebniss viel- und sorgfältiger Unter¬ 
suchung und Combination und von der genannten Commission zu genauer 
Ausführung der Firma Wolff u. Weiss übertragen worden; letztere hat 
darauf Patente genommen, in Deutschland unter dem Namen eines Englän¬ 
ders. Diese neue Schulbank scheint auch uns nach genauer Ansicht der in 
Zürich in Gebrauch gezogenen in hohem Grade beachtenswerth. Sie vereinigt in 
seltenem Maasse viele Vorzüge. Sie hat mit der von Spohr u. Krämer in 
Frankfurt angefertigten und in den dortigen neueren Schulen allgemein 
eingeführten Bank (s. Bd.VII, S. 383) den Vorzug gemein, dass das ganze 
Gestell, mit Ausnahme von Tisch- und Sitzplatte, Bücherbrett und Rück¬ 
lehne in Eisenguss gefertigt ist , dass somit jedes einzelne Exemplar dem 
Muster entspricht; sie hat den Vorzug vor letzterer, dass das Tischgestell 
nicht mit der Bank des vorderen Subselliums, sondern mit der eigenen 
Bank ein Ganzes bildet, wodurch allerdings wieder der Vortheil der durch 
die Spohr’sche Umklappeinrichtung vermittelten Erleichterung der Reini¬ 
gung des Fus8bodens verloren geht. Die neue Züricher Bank hat ferner 
den grossen Vorzug, durch die Aufklappeinrichtung eines Theiles der Tisch¬ 
platte einen trefflichen Lesepult mit besserem Gesichtswinkel bei guter Kör¬ 
perhaltung abzugeben. Wird dieser Klapptheil der Tischplatte in etwas 
anderer Weise festgestellt, was (man vergleiche die Abbildung) durch den 
herabhängenden Stift geschieht, welcher dann in das sichtbare Loch der 
runden Stellschraube gesteckt wird, so bildet sich eine sehr geeignete 
ebene Arbeitsplatte für die weiblichen Handarbeiten. Ein weiterer, wenn 
auch nicht hervorragender Vortheil ergiebt sich dadurch, dass beim Auf¬ 
klappen der Tischplatte der Schüler an seinem Sitz, und ohne in den Zwi¬ 
schengang seitlich herauszutreten, aufstehen und stehen bleiben kann; wie 
mir scheint, wird das auch der Fall sein, selbst wenn das Sitzbrett nicht 
zum Aufklappen eingerichtet wird; ein gewisser Lärm wird bei dem Auf¬ 
klappen des Sitzbrettes immerhin entstehen. Die Klapptafeln erscheinen 
als sehr gut und solide gearbeitet; auch nach zweijährigem Gebrauch sieht 
man nirgends, dass das Holz sich geworfen habe, auch von Klemmen hört 
man nichts. — Die Frage über Werth oder Nachtheil der Fussbretter lasse 
ich für jetzt dahin gestellt. 

Ein solches zweisitziges Subsellium kostete der Schulpflege 43 Franken; 
an Andere wird es vielleicht um eine Kleinigkeit theurer abgegeben. 

G. F. 
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Dr. Wilhelm Roth, königl. sächs. Generalarzt, und Dr. Rudolf Lex, 
königl. preuss. Oberstabsarzt: Handbuch der Militärgesund- 
heitspflege. Bd. II. mit 94 in den Text eingedruckten Holz¬ 
schnitten und 5 Steindrucktafeln. 8. 706 S. — Bd. III. mit 21 
in den Text eingedruckten Holzschnitten. 8. 671 S. Berlin, August 
Hirschwald, 1875 und 1877. — Besprochen von Dr. Märklin 
(Wiesbaden). 

Die vorliegenden zwei Bände, welche das Roth-Lex’sehe Werk, dessen 
erster Band im zweiten Hefte des V. Bandes, Seite 276, dieser Zeitschrift 
von dem Oberstabsarzt Dr. Gähde besprochen worden ist, zum Abschluss 
bringen, enthalten, gleich dem ersten, auch für den Nichtmilitärarzt so 
viel Belehrung und bieten für die private und öffentliche Gesundheitspflege^ 
ein so reiches und nutzbar zu machendes Material, dass ein gründliches 
Studium des Werkes einem jeden Hygieniker auf das Wärmste zu em¬ 
pfehlen ist. 

Die Hauptabtheilungen sind sachgemäss geordnet, übersichtlich ein- 
getheilt und derartig behandelt, dass eine jede ein für sich bestehendes 
Ganze bilden könnte. 

Den Anforderungen der Praxis wie der wissenschaftlichen Begründung 
ist gleichmässig Rechnung getragen, und die bei den einzelnen Gegenständen 
sich aufdrängenden Fragen finden erschöpfende und, wo immer es möglich 
ist, bestimmte Beantwortung. 

Man müsste weit über die einem Referate erlaubten Grenzen hinaus¬ 
gehen, wollte man auch nur einen ganz kurzen Auszug von jedem Abschnitt 
geben; es sei also nur gestattet, die Gesichtspunkte, welche der Anordnung 
des Werkes zu Grunde liegen, hervorzuheben, und einige Andeutungen, aus 
denen der Umfang der Arbeit zu ermessen ist, zu geben. 

Selbstverständlich ist überall und in erster Linie das Militärinteresse in 
den Vordergrund gestellt, und es sind die Forderungen, welche an die Mili¬ 
tärgesundheitspflege gestellt werden müssen, auf das Eingehendste berück¬ 
sichtigt, aber, indem die Verfasser das, was sie in der Vorrede zum ersten 
Bande versprochen haben, und was Gähde in seiner Besprechung mit beson¬ 
derer Anerkennung hervorhebt, erfüllen und den Militärarzt in den einiger- 
maassen vollständigen Besitz des zeitigen Bestandes der Disciplin und der 
wissenschaftlichen Methoden, nach denen sie arbeitet, setzen, haben sie die 
ursprüngliche Absicht, eine Bearbeitung des Werkes von Parkes zu liefern, 
aufgeben müssen und nun ein selbstständiges Werk geschaffen, dem nur 
wenige Capital fehlen, um als eine hervorragende Leistung auf dem Gebiete 
der Gesundheitspflege überhaupt bezeichnet werden zu können. 
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Es ist in Beziehung auf die ganze Anordnung zu erwähnen, dass jeder 
Abhandlung eine Zusammenstellung der bezüglichen officiellen Bestimmun¬ 
gen für die deutsche Armee und der wichtigsten für die anderen grossen 
Armeen geltenden gesetzlichen Normen vorgesetzt ist, eine Einrichtung, die 
nicht nur die Brauchbarkeit des Buches wesentlich fordert, sondern durch 
welche auch eine wünschenswerthe Anregung zur Prüfung und zum Vergleiche 
gegeben wird. 

Der zweite Band beschäftigt sich speciell mit den militärischen Woh¬ 
nungsverhältnissen ausserhalb der Garnisonen (die Wohnungsanlagen in Gar¬ 
nisonen sind im ersten Bande im VIII. Abschnitt abgehandelt), den sonstigen 
Einrichtungen der letzteren, den Militärerziehungsanstalten, den Invaliden- 
häusern, den Lazarethen und der Nahrung. 

Nachdem der Unterschied zwischen den sogenannten stehenden Lagern 
und den temporären besprochen, wird die Unterkunft der Truppen »in Zel¬ 
ten, Hütten und Baracken ausführlichst abgehandelt und jeder Art die 
hygienische Beurtheilung hinzugefügt; ihnen folgen die Bivouaks und Can- 
tonnements. 

Nach Form und Inhalt sind die einzelnen Capitel trefflich bearbeitet, 
zahlreiche historische Mittheilungen, die gleichviel Beweise für die Behaup¬ 
tungen und die Forderungen, welche gestellt werden, abgeben, erhöhen das 
Interesse, welches der Gegenstand an und für sich bietet, bis in die Einzel¬ 
heiten hinein werden die Einrichtungen nach ihrer Nothwendigkeit und 
ihrem Werthe gewürdigt und damit ein so erschöpfendes Material geboten, 
dass die Absicht des Verfassers, dem Leser ein eigenes Urtheil zu ermög¬ 
lichen, vollständig erreicht wird. 

Die im X. Abschnitt enthaltenen Capitel über „sonstige Garnisonein¬ 
richtungen“ behandeln neben den speciell militärischen, zu denen Reit¬ 
bahnen, Exercirplätze und Häuser und Anderes gehören, auch manche andere, 
welche auch für die Civilbevölkerung von grösster Bedeutung sind: Schwimm¬ 
plätze, Schlachthäuser, Begräbnissplätze u. s. w. 

Das Begräbnisswesen betreffend wird die Verbrennung der Todten als 
das Verfahren der Zukunft bezeichnet, und die öffentliche Meinung zu Gun¬ 
sten dieses der Gesundheit und den materiellen Vortheilen der Lebenden 
entsprechenden Modus angerufen. Sie wird sich mehr und mehr dafür aus¬ 
sprechen, wenn erst eine obligatorische Leichenschau in öffentlichen Leichen- 
häusern den Einwand, dass Verbrechen durch die Verbrennung der Leichen 
unentdeckt und ungesühnt bleiben könnten, wird beseitigt haben. 

Die Zersetzungsprocesse der Leichen, Fäulniss und Verwesung, werden 
ebenso wie die Bedeutung der Leichenzersetzung für Wasser und Luft 
eingehend besprochen, und die Befürchtungen einer Vergiftung der letzteren 
durclr die Kirchhöfe auf das richtige Maass zurückgeführt. 

Als das wichtigste Moment für die häufig constatirte Unschädlichkeit 
des von Kirchhöfen stammenden Wassers wird die verhältnissmässig schnelle 
Zersetzung organischer Substanzen in lufthaltigem Boden, dessen Poren, 
bei unserer durchschnittlichen Regenmenge von etwa 2 l / 2 Fuss, durch die 
Meteorwasser nur vorübergehend ausgefüllt werden, betrachtet. 

Dass durch Leichengase Gesundheitsschädigungen entstehen können, 
wird unbedingt zugegeben, und wenn auch zwischen den physiologischen 

Vfertejj&hraschrift für Gesundheitspflege, 1878. 39 
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Erfahrungen und den Resultaten chemischer und physikalischer Forschung 
eine noch nicht ausgefüllte Kluft bestehe, so müsse doch für den Sanitäts¬ 
dienst betont werden, dass der Mangel chemischer und physikalischer Nach¬ 
weise durchaus nicht mit der Abwesenheit wirklicher Schädlichkeiten iden¬ 
tisch sei. 

Die Anlegung von Begräbnissplätzen betreffend, wird hervorgehoben, 
dass die physikalischen Bodeneigenschaften von weitaus grösserer Bedeutung 
sind als die chemischen, es werden dann die verschiedenen Bodenarten ab¬ 
gehandelt und in Beziehung auf Privatgrüfte mit Recht gefordert, dass die 
Anlegung gemauerter Grüfte in der Erde mit Hohlräumen, welche zur 
periodischen Eröffnung bestimmt sind, nicht zu dulden und dass eventuell 
sanitätspolizeiliche Maassregeln bei ihrer Benutzung zu fordern seien. 

Die Militärerziehungsanstalten, Abschnitt XI, Cadettenhäuser und 
Mililärwaisenhäuser, sind in einer Weise behandelt, dass die Capitel das 
ganze Gebiet der Schulhygiene umfassen und dass alles Wichtige aus der¬ 
selben berührt und erörtert wird. 

Die sanitären Gesichtspunkte treten in diesen Anstalten mehr als bei 
anderen höheren Schulen in den Vordergrund, da auf die körperliche Aus¬ 
bildung der Cadetten das grösste Gewicht gelegt und die gleichmässige 
Ausbildung von Körper und Geist durch den Lehrplan angestrebt wird; da¬ 
durch bedingt, ist dem ärztlichen Einfluss ein grosses Feld der Thätigkeit 
eröffnet und er hat sich sowohl auf die baulichen Einrichtungen als auf den 
ganzen Betrieb zu erstrecken. 

Die königl. bayerischen Bestimmungen vom 12. Februar 1874 werden 
dabei mit Recht als vortreffliche anerkannt. 

Nach eingehender Besprechung der Schuleinrichtungen wird dann für 
den Unterricht in erster Reihe die Berücksichtigung des Einflusses der 
geistigen Arbeit auf den jugendlichen Körper verlangt und die Forderungen 
der Hygiene darnach festgestellt. 

An die Invalidenhäuser (Abschnitt XII) werden für solche, welche nur 
Mannschaften aufnehmen, die Anforderungen eines möglichst guten Caser- 
nements gestellt, für diejenigen, welche auch für Familien bestimmt sind, 
wird die Errichtung von Colonieen als das Beste bezeichnet und, wenn 
dieses nicht erreichbar, der Bildung von einzelnen Abtheilungen in dem¬ 
selben Gebäude, durch Vermehrung der Treppen, das Wort geredet. 

Der XIII. Abschnitt enthält eine vollständige Abhandlung über Anlage 
und Gebrauch von Krankenhäusern und musste es, da die Hygiene der 
Militärlazarethe im Wesentlichen keine Abweichung von der allgemeinen 
Lazarethhygiene dar bietet. 

Als Grundsatz für die Gesammteinrichtung des Lazarethwesens wird 
gefordert, dass von einem Kranken aus kein Gesunder angesteckt werde 
und dass kein Kranker eine neue Krankheit im Krankenhause erwerbe. 

Das Capitel, welches sich mit der Beseitigung der Abfälle beschäftigt, 
geht von dem Satze aus, dass die gesammten Bestrebungen der Gesund¬ 
heitspflege in Lazarethen ihren Angelpunkt in der Sorge für Reinlichkeit 
im weitesten Sinn haben müsse und giebt die Wege an, auf welchen dieser 
Forderung zu genügen ist. 

Die besonderen Lazarethconstructionen, Seuchenhäuser, Baracken u. s. w. 
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werden dann erschöpfend abgehandelt, ihre Einrichtungen beschrieben und 
die aufzunehmenden Krankheiten bezeichnet. 

Ueber Specialspitäler für Venerische wird gesagt, dass ihre Einrichtung 
im Allgemeinen wohl ebenso unzweckmässig sei als die Bestrafung venerisch 
Erkrankter oder die Ausschliessung derselben von Krankencassen und der¬ 
gleichen. 

Eine sehr ausführliche Behandlung, bis in die Details der Construction 
hinein, wird den Lazarethbaracken zu Theil, an dieselbe schliesst sich die 
Besprechung der Zeltbaracken, der fahrenden und schwimmenden Lazarethe. 

Als Muster der letzteren wird das Hospitalschiff „Victor Emanuel“ 
(von 5157 Tonnen), welches 1873 in England für den Aschantikrieg in 
Dienst gestellt wurde, bezeichnet und genau beschrieben. 

In Beziehung auf Festnngslazarethe wird betont, dass bei dem der¬ 
zeitigen Stand der Technik und der Lazarethhygiene die Herrichtung eines 
Krankenraums in den Kellern moderner Casematten ein Unternehmen sei, 
welches von vornherein nicht ganz auf Erfolg zu verzichten brauche. 

Von dem Lazarethbetrieb heisst es, „das Princip einer rationellen Spi¬ 
talleitung fand klare Durchführung in organisatorischer Beziehung erst in 
dem Secessionskriege in den Vereinigten Staaten Nordamerikas, deren Be¬ 
stimmungen die Grundlage aller gegenwärtig auch in Europa im Sanitäts¬ 
dienste lebendigen, leider hier noch nicht ganz verwirklichten Bestrebungen 
geworden sind.“ Der maassgebende Satz der amerikanischen Organisation 
ist: „von dem Augenblicke an, wo der Soldat in das Lazareth kommt, oder 
auf dem Schlachtfelde verwundet darnieder liegt, übernimmt der Militär¬ 
arzt nicht bloss die Pflichten des Transportes, der Pflege und Heilung, son¬ 
dern auch die vollständige Handhabung der militärischen Disciplin mit 
aller Machtvollkommenheit und allen Rechten eines commandirenden 
Officiers.“ 

Dass dieses Postulat zu erfüllen sei, wird dann in überzeugender Weise 
klargestellt. 

Der XIV. Abschnitt, „Nahrung“, geht von der Grundanschauung aus, 
dass das Gesetz der Erhaltung der Kraft in den Erscheinungen des Lebens 
dieselbe ausnahmslose Geltung habe, wie in der anorganischen Natur, und 
dass es dieselben Elementarkräfte seien, welche dort, nur unter besonderen 
Bedingungen und darum in theil weise eigenthüralichen Formen, zur Wir¬ 
kung kommen, und damit ist der ganzen Abhandlung ihr wissenschaftlicher 
Charakter und ihre physiologische Richtung gegeben. 

Es werden die Anforderungen, welchen diejenigen Stoffe, welche sich 
als Nahrung qualificireu sollen, zu genügen haben, besprochen, eine Gruppen¬ 
zusammenstellung derjenigen Körper gegeben, welche die regelmässigen 
chemischen Bestandtheile des Körpers bilden, und die sich daraus als un¬ 
zweifelhaft nothwendig ergebenden organischen Nährstoffe aufgeführt. 

In dem Capitel über „die Gesichtspunkte zur Feststellung einer Nor¬ 
malnahrung für einen Erwachsenen“ wird nachgewiesen, dass für die Er¬ 
mittelung des Nahrungsbedarfs wesentlich nur zwei empirische Wege offen 
bleiben, einerseits methodische Ernährungsversuche mit verschiedenen Nähr¬ 
stoffmischungen unter wechselnden Bedingungen, besonders des Körper¬ 
gewichts und der Muskelthätigkeit, als des Hauptfactors für die Schwan- 
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kungen des Stoffwechsels, unter Controle des factischen Umsatzes durch die 
Analyse der Ausscheidungen, andererseits möglichst umfangreiche Beobach¬ 
tungen über praktisch übliche Ernährungsweisen. Beide Methoden werden 
dann auf das Eingehendste besprochen und weiter die Krankenkost, die Er¬ 
nährung der Gefangenen und die militärischen Verpflegungssysteme abge¬ 
handelt. 

Es folgt die specielle Charakteristik der wichtigsten Nahrungsmittel 
mit ihrer Bedeutung als Krankheitsursache, ihrer Untersuchung und den 
Methoden der Zubereitung und Conservirung, wobei den einzelnen Artikeln, 
Fleisch, Milch, Butter, Fette, Eier, Getreide u. s. w., immer die chemische 
Zusammensetzung vorangestellt ist. In dem Capitel „Fleisch“ wird auch 
die Ernährung durch Pferdefleisch gewürdigt, es wird als ein kaum weniger 
geeignetes Nahrungsmittel als die übrigen Fleischarten bezeichnet und mit 
Recht gesagt, dass es für die ärmeren Classen ohne Zweifel einen wichtigen 
Factor in der Ernährung bilde und durch seinen verhältnissmässig billigen 
Preis die Fleischnahrung für einen Theil der Bevölkerung überhaupt erst 
ermögliche. 

Bei der „Zubereitung des Fleisches“ werden auch die besonderen Prä¬ 
parate des Fleisches für Kranke besprochen, so die Leube’sche Fleisch¬ 
solution und die Mischung von Fleisch und Pancreassubstanz. 

Als eine Aufgabe von grosser socialer Tragweite wird die Conservirung 
des Fleisches bezeichnet und durch Zahlen nachgewiesen, eine wie grosse 
praktische Bedeutung das Büchsenfleisch schon jetzt gewonnen hat. Von 
1867 bis 1872 ist die Einfuhr von australischem Büchsenfleisch in England 
von 336 Tons (ä 1016 Kilogramm) im Werthe von 18 820 Pf. St. auf 
17 518 Tons im Werthe von 890 700 Pf. St. in letzterem Jahre gestiegen. 

Die ganze Abhandlung über „Nahrung“ ist in einer Weise verfasst, 
dass sie allen Ansprüchen, welche an diesen Gegenstand in einem Werke, 
das sich, mit Ausnahme der Schulhygiene, wesentlich mit der Gesundheits¬ 
pflege Erwachsener beschäftigt, gemacht werden dürfen, gerecht wird. 

Der III. Band, in dessen Vorwort Roth seines zu früh verstorbenen 
Freundes und Mitarbeiters mit ehrenden Worten gedenkt, behandelt in vier 
Abschnitten: die Kleidung und Ausrüstung, den Dienst, die Armeekrank¬ 
heiten und die Statistik. 

Die Pettenkofer’sche physikalische Anschauung über die Function 
der Bekleidung zum Ausgangspunkte nehmend, werden in dem 1. Capitel 
des XV. Abschnittes die allgemeine Bedeutung der Kleidung, und in den 
folgenden die Kleidungsstoffe und ihre Eigenschaften besprochen. Die 
Kleidungsstoffe, welche als Regulatoren zwischen der Körpertemperatur und 
den umgebenden Medien, durch Verhinderung der Strahlung und durch 
Verlangsamung der Leitung einen sehr bedeutenden Einfluss ausüben, wer¬ 
den nach ihrem Ausstrahlungs-, Absorptions- und Leitungsvermögen, nach 
den exacten Versuchen von Coulier, Hammond und Krieger classificirt, 
die Farben nach ihrer physikalischen und sanitätspolizeilichen Bedeutung 
abgehandelt und die optischen Fragen berücksichtigt. 

In Beziehung auf die Möglichkeit der Vergiftungen durch gefärbte 
Stoffe wird ein noch kürzlich vorgekommener Fall angeführt, in dem ein 
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Quadratzoll grünen Tarlatans 0*01 Gramm Schweinfurter Grün enthielt, 
was für ein Ballkleid von 20 Ellen 60 Gramm arseniger Säure ausmacht, 
auch wird auf ein neues Gewebe aufmerksam gemacht, dessen Farben durch 
Glycerinarsenik und essigsaure Thonerde hergestellt sind und welches im 
Meter 2 bis 3 Gramm arsenige Säure als arsenigsaure Thonerde in einer 
nicht unlöslichen Form enthalten kann. 

Ein besonderes Capitel, in welchem die verschiedenen Kopfbedeckungen, 
die Hals-, Rumpf- und Gliedmaassenbekleidung durchgenommen werden; 
beschäftigt sich mit der Kleidung des Soldaten. 

Gleich erschöpfend wie die Abhandlung über die Kleidung ist die fol¬ 
gende über die Ausrüstung bearbeitet. 

Es sind dabei in gleicher Weise das militärische Interesse und die 
Gesundheitspflege in Betracht zu ziehen, denn von der Ausrüstung, deren 
Summe die Belastung des Soldaten bildet, ist die Leistungsfähigkeit der 
Armee, zumal bei der Infanterie, zum grössten Theil abhängig. 

Die Belastung beträgt circa 30 Kilogramm; am leichtesten ist dieselbe 
in der englischen (22*254 Kilogramm) am schwersten in der italienischen 
Armee (34*300 Kilogramm). 

Eine besondere Aufmerksamkeit wird der Möglichkeit der Herabsetzung 
derselben, der Tragweise und der Anordnung des Gepäcks gewidmet, 
gleiches gilt von der Kleidung der Kranken und der Kleidung und Aus¬ 
rüstung des Sanitätspersonals. 

Für das gesammte Sanitätspersonal, welches das ärztliche und pharma- 
ceutische, das Krankenpfleger- und Krankentransportpersonal umfasst und 
in der deutschen Armee während des Krieges 27 450 Köpfe, excl. Beamte 
und Trainmannschaft, stark ist, wird die Forderung gestellt, dass es eine 
geschlossene einheitliche Truppe bilden sollte, von der aus Abcommandirun- 
gen in die übrigen Trappentheile zu erfolgen hätten; als unbedingt noth- 
wendig wird eine gleiche Uniformirung bezeichnet, und für das ärztliche 
Personal, dass es auch im Frieden (wie in Frankreich) beritten sei. 

Der XVI. Abschnitt, „Dienst“, beschäftigt sich mit den Anforderungen, 
welche an die körperliche Leistungsfähigkeit des Soldaten gestellt werden 
und behandelt die grossen Capitel „Auswahl und Arbeit des Soldaten“. 

Die Grundsätze, nach welchen die Diensttauglichkeit zu beurtheilen ist, 
werden nach Alter, Grösse, Gewicht, Brustumfang, Muskelkraft u. s. w. genau 
festgestellt, unter keinen Umständen sollte das für die Diensttauglichkeit zu 
setzende Alter unter 20 bis 21 Jahren genommen werden; die Körperlänge, die 
nicht mehr wie früher den alleinigen Maassstab für die Brauchbarkeit abgiebt, 
ist für das deutsche Heer auf 1*57 Meter als Minimalmaass zum Dienst mit 
der Waffe herabgesetzt worden, während sie zur Zeit der Befreiungskriege 
noch 1*64 Meter betrug. (In Frankreich 1*54, in England und Schweden 
1*60, in Belgien 1'57 Meter.) 

Die Brustmessung ist im deutschen Heere seit 1875 nicht mehr obligato¬ 
risch, da die während circa 10 Jahren veranstalteten Messungen ein Ergebniss, 
welches sich zum Erlass gesetzlicher Bestimmungen hätte anwenden lassen, 
nicht gehabt haben; die Frage wird als noch nicht spruchreif bezeichnet. 

Die Diensttauglichkeit überhaupt betreffend, wird gesagt, dass alle Be¬ 
strebungen, dieselbe nach bestimmten Maassen zu beurtheilen und durch 
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eine Zahl ausdrücken zu wollen, bis jetzt noch kein sicheres Resultat er¬ 
geben hatten und voraussichtlich es auch nie würden. 

Welche Anforderungen an die Ausbildung der Soldaten gestellt werden 
und wie sorgsam die Zeit ausgenutzt werden muss, um das Ziel zu er¬ 
reichen, zeigen die mitgetheilten Stundenpläne; eingehend werden dann die 
gymnastischen Uebungen und ihr Einfluss auf den Körper behandelt, und 
aus den angestellten Messungen und Wägungen bewiesen, dass die Gym¬ 
nastik sowohl eine Umfangs- wie eine Gewichtszunahme des Körpers 
bewirkt. 

Der persönlichen Hygiene wird, grosser Werth beigelegt und um so mehr 
als sie bei dem Soldaten in einer Weise beeinflusst werden kann wie dies 
in gleichem Maasse sonst kaum irgendwo möglich ist. 

Das Capitel „Märsche“, deren Bedeutung in dem Wort des Mar¬ 
schalls von Sachsen: „das ganze Geheimniss des Krieges besteht in den 
Beinen“, prägnant ausgedrückt ißt, lässt nichts unerörtert, was bei dieser hoch¬ 
wichtigen militärischen Anforderung an die Leistungsfähigkeit des Mannes 
berücksichtigt werden muss. Rücksichtlich der Zeiteintheilung der Märsche 
wird gefordert, dass die Rasten oder Halte sich den physiologischen Bedürf¬ 
nissen anbequemen müssen; nach Mittheilung von interessanten Beispielen 
besonderer Marschleistungen werden „die schädlichen Einflüsse auf Mär¬ 
schen“ speciell abgehandelt und ihnen die zu treffenden Gesundheitsmaass- 
regeln gegenübergestellt; schliesslich werden auch die Maassregeln, welche 
bei Beförderungen vermittelst Wagen, Schlitten und Eisenbahnen und bei 
dem Transport auf Schiffen zu treffen sind, angegeben. 

Ein besonderes Capitel behandelt die militärischen Strafen; es wird 
mitgetheilt, dass die Beantwortung der Frage, ob durch dieselben Krank¬ 
heiten hervorgerufen würden, auf Grund eingehender Berichterstattung, ver¬ 
neinend ausgefallen sei- 

Der XVII. Abschnitt, „Armeekrankheiten“, stellt an die Spitze den Satz: 
„es giebt keine Armeekrankheit in dem Sinne, dass nur der Soldat von ihr 
befallen würde“, wohl aber eine Reihe von Krankheiten, deren Aetiologie 
und Prophylaxis für den Militärarzt ein besonderes Interesse haben. 

In dem Capitel „Aetiologie der acuten Infectionskrankheiten“ wird 
hervorgehoben, dass die Frage über das Wesen des die Krankheit veran¬ 
lassenden Giftes noch keineswegs vollkommen gelöst sei, dass aber die 
neuere Forschung eine solide Grundlage für eine bestimmte und klare An¬ 
schauung geschaffen habe und dass die parasitische Natur der acuten In- 
fectionskrankheiten als im Princip hinreichend sichergestellt zu betrach¬ 
ten sei. 

Die Abhandlungen über die einzelnen Krankheiten enthalten in gedräng¬ 
ter Form und klarer Darstellung sowohl das Historische und Statistische als 
die Aetiologie und Prophylaxis; in Beziehung auf den Abdominaltyphus ist 
ein Plan zur Untersuchung von Epidemieen beigegeben. Welche eminente 
Bedeutung der Typhus für die Armeen hat, gebt aus den mitgetheilten Zah¬ 
len an Erkrankungen und St^rbefallen hervor; es verlor z. B. das deutsche 
Heer im Kriege von 1870 bis 1871 6965 Mann, d. h. mehr als die Hälfte 
aller von Krankheiten Gestorbenen, durch Typhus; aber auch im Frieden 
fordert er eine grosse Zahl von Opfern und wird desshalb, auf Grund 
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genauer statistischer Angaben, vor allen anderen eine Friedenskrankheit 
der Armee genannt. Als der wichtigste Standpunkt in Betreff der zu er¬ 
greifenden Maassregeln wird das Festhalten an der Möglichkeit verschie¬ 
dener Entstehungs- und Verbreitungsarten der Krankheit bezeichnet. 

Gleich eingehend wie der Abdominaltyphus wird die Cholera abgehan¬ 
delt, und als Ergebniss der bisherigen ätiologischen Untersuchungen dem 
auch von der Choleracommission des Deutschen Reiches eingenommenen 
Standpunkt zugestimmt. Derselbe wird dahin bezeichnet, dass alle die in 
der Abhandlung näher erörterten Anschauungen über die Entstehung und 
Verbreitung der Cholera einstweilen eine relative Berechtigung haben und 
dass in allen diesen Richtungen weiter geforscht werden müsse, da bis jetzt 
keine zu entbehren und von keiner mit Sicherheit nachgewiesen, dass sie 
principiell verfehlt sei. 

Eine genauere Besprechung dieses Abschnitts würde zu weit führen; 
es kann nur erwähnt werden, dass Ruhr, Diphtherie, epidemische Meningitis, 
die als acute Infectionskrankheit, deren Gift durch Ansteckung und Ver¬ 
schleppung wirken kann, genügend begründet erscheint, Flecktyphus, der 
mehr als andere Seuchen die Armeen heimgesucht hat und z. B. im Krim¬ 
feldzuge in der englischen Armee 25 841 Erkrankungen mit 3075 Todes¬ 
fällen und in der französischen 10 166 Erkrankungen mit 4308 Todesfälle 
verursachte, Rückfalltyphus, Pocken, Scharlach, Masern, die venerischen 
Krankheiten, die granulöse Augenentzündung, die Malariakrankheiten, der 
epidemische Kropf, dessen Entstehen auf locale, unter besonderen zeitlichen 
Bedingungen entstandene, der Malaria ähnliche Ursachen zurückgeführt 
wird, und der in der preussischen Armee zweimal, in der französischen da¬ 
gegen seit 1780 36 Mal als Epidemie aufgetreten ist, der Scorbut, der als 
eine vorzugsweise vermeidbare Krankheit angesehen wird, die Nachtblind¬ 
heit, die im preussischen Heere einmal (1834 beim 19. Infanterieregiment 
mit 138 Erkrankungen), in den französischen und englischen Armeen häu¬ 
figer als Epidemie beobachtet worden ist, die Lungenschwindsucht, die Herz¬ 
krankheiten, hei welchen auch die typische Form von functioneller Erkran¬ 
kung des Herzens, welche in englischen Berichten unter der Bezeichnung 
„irritable heart“ erwähnt wird, besondere Berücksichtigung findet, der 
Sonnenstich und Hitzschlag, deren Vorkommen mit tödtlichem Ausgang als 
im Frieden leicht vermeidbar bezeichnet wird, und endlich noch der Exer- 
cir- und Reitknochen in ebenso vielen einzelnen Capiteln, die zugleich in¬ 
teressant, lehrreich und anregend geschrieben sind, abgehandelt werden. 

Der XVIII. Abschnitt beschäftigt sich mit der Statistik, deren Begriff 
und Methodik zunächst festgestellt werden. Die Militärstatistik speciell 
hat eine ausserordentlich vielseitige Aufgabe zu lösen; sie muss nicht nur 
den personellen und materiellen Ersatz, die Recrutirung, Remontirung, Aus¬ 
rüstung und Unterkunft berücksichtigen, sondern soll auch über den Ver¬ 
bleib und die Thätigkeit der aus dem Heere ausgeschiedenen Personen u. s. w. 
Auskunft geben. 

Es wird ausgeführt, dass eine solche Statistik, welche die Beurtheilung 
der Wehrkraft eines Staates ermöglicht, eine hohe pölitische Bedeutung und 
Tragweite habe und dass es nicht ohne Bedenken sei, die Verhältnisse rück¬ 
haltslos darzulegen; die Folge davon sei, dass die Militärstatistik noch keine 
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Veröffentlichung von gleichem Werthe und Umfang wie andere statistische 
Gebiete aufzuweisen habe. 

Nachdem die Militärsanitätsstatistik in ihren Unterabtheilungen, Recru- 
tirung, Morbidität, Invalidität, Mortalität, Gesundheitsstatistik und Bericht¬ 
erstattung, auf das Gründlichste unter Berücksichtigung der Beschlüsse der 
internationalen statistischen Congresse abgehandelt worden, werden sowohl 
die Ergebnisse der Recrutirung in den grösseren Staaten übersichtlich zu- 
saramengestellt und durch Tabellen erläutert, als auch alle diejenigen sta¬ 
tistischen Erhebungen, welche über Morbidität u. s. w. in den Armeen der¬ 
selben Länder gemacht worden sind, mitgetheilt. 

Die ganze Arbeit, welche die erste derartige Zusammenstellung ist, er¬ 
füllt ihren Zweck auf das Vollkommenste und löst musterhaft die schwierige 
Aufgabe; sie schliesst, nachdem die hohe Sterblichkeit der Aerzte überhaupt 
und diejenige der Militärärzte insbesondere nachgewiesen und die Verluste, 
welche das ärztliche Personal in den letzten Kriegen erlitten hat, mitgetheilt 
worden, mit den Worten: „Die thatsächlichen Verhältnisse bedürfen keines 
Commentars, dieselben geben den Beweis, dass dieser Dienstzweig bezüglich 
der Opfer auch in den grossen Kriegen der Neuzeit nicht zurückgestanden 
hat, und hierauf wird sich gewiss die Weiterentwickelung desselben am 
sichersten gründen.“ 

Nicht unerwähnt endlich darf bleiben, dass dem Werke noch „Nach¬ 
träge“ beigegeben sind, welche alle wichtigen, bis zum Mai 1877 dem Ver¬ 
fasser zur Kenntniss gekommenen Thatsachen, die zur weiteren Aufklärung 
dienen können, enthalten, eine Zugabe, deren Werth nicht erst hervorgehoben 
zu werden braucht. 

Wir schliessen die Besprechung des Werkes mit dem lebhaften Wunsche, 
dass es in allen betheiligten Kreisen lohnende Anerkennung, auf die es die 
gerechtesten Ansprüche erheben kann, finden möge. 


Beiträge zur Medicinalstatistik des preussischen Staats 
und zur Mortalitätsstatistik der Bewohner desselben, 
die Jahre von 1870 bis 1870 umfassend. Preussische Sta¬ 
tistik, Heft XLIII: Die Aerzte und das medicinische Hülfs- 
personal, die Apotheken und die Heilanstalten, sowie die 
wissenschaftlichen medicinischen uni pharmaceutischen 
Vereine im Deutschen Reiche nach dem Bestände vom 
11. April 1876. Monatshefte zur Statistik des Deutschen Reichs 
für das Jahr 1877, Septemberheft. — Besprochen von Director 
Dr. M. Bruch (Breslau). 

Das Vorwort zu dem ersteren umfassenden Werke bezeichnet dasselbe 
als den Beginn periodischer Publicationen der neu errichteten medicinal- 
statistischen Abtheilung des königl. statistischen Bureaus, welche bekannt¬ 
lich unter der speciellen fachmännischen Leitung des in den weitesten Krei¬ 
sen auf das Vortheilhafteste bekannten Medicinalstatistikers Dr. A. Gutt¬ 
at ad t steht. Die ersten drei Abtheilungen enthalten das specielle Resultat 
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der auf Veranlassung des Deutschen Reichs eingestellten preussischen Enquete 
über Aerzte, Apotheken und Heilanstalten, welche in der zweiten in der 
Ueberschrift genannten Abhandlung summarisch für das Reich zusammen¬ 
gestellt worden ist. Abschnitt IV der preussischen Arbeit enthält eine 
Statistik der Irrenanstalten, welche sich nunmehr regelmässig jährlich wie¬ 
derholen soll. „Abschnitt V ist aus der eigenen Initiative des königl. sta¬ 
tistischen Bureaus hervorgegangen. In demselben wird zum ersten Male 
die bis inclusive 1874 beibehaltene Eintheilung der Todesursachen durch 
eine andere, dem derzeitigen Standpunkte der Medicin entsprechendere er¬ 
setzt. Da in dem bereits erschienenen XLII. Hefte, welches von der Bewegung 
der Bevölkerung im preussischen Staate während des Jahres 1875 handelt, 
die Todesursachen der Gestorbenen nicht nachgewiesen sind, so ist der Ab¬ 
schnitt V des vorliegenden Heftes zugleich eine Ergänzung der Statistik der 
Sterbefalle in jenem.“ Wir müssen gestehen, dass uns vom organisatorischen 
Standpunkte aus diese Trennung in der Bearbeitung des Bevölkerungswech¬ 
sels keineswegs .behagen will. In dieser Ausdehnung und Specialisirung, 
wie die bezüglichen Erhebungen angestellt und veröffentlicht werden, 
erscheint uns die doppelte Aufführung der Gestorbenen einmal nach den 
Geburtsjahren resp. Monaten in dem allgemeinen Theile, und sodann nach 
Lebensaltersclassen in dem medicinischen Theile als arge Verschwendung 
von Arbeitskraft und Druckerschwärze. Zudem genügt lediglich die erstere 
Betrachtungsweise nicht dem Bevölkerungsstatistiker und lediglich die zweite 
nicht dem Medicinalstatistiker, namentlich weil im letzteren Falle die Kin¬ 
dersterblichkeit in Beziehung auf die Todesursachen nur nach vollen Lebens¬ 
altersjahren angegeben ist. Die sehr dankenswerthe Specialisirung der 
gestorbenen Kinder nach Tagen (bis zu einem Lebensalter von 15 Tagen) 
und sodann nach Monaten bis zum vollendeten ersten Lebensjahre lässt 
andererseits hierbei die wenigstens theilweise Mitberücksichtigung einiger 
der wichtigsten Kindertodesursachen (Atrophie, Rhachitis, Syphilis, Darm- 
catarrh, Eklampsie etc.) und zwar getrennt für eheliche und uneheliche 
Kinder, bedauernswerter Weise vermissen. Eine beträchtliche Erweiterung 
hat ferner die populationistisch-wissenschaftliche Seite der Darstellung des 
Bevölkerungswechsels durch die eingehende Unterscheidung der Geborenen, 
Gestorbenen und der Eheschliessenden nach den Erwerbszweigen und nach 
der socialen Stellung gefunden. Um so fühlbarer ist der Mangel ähnlicher 
Unterscheidung bei den Todesursachen. Wir glauben daher von jenem orga¬ 
nisatorischen Auseinanderfallen der statistischen Behandlung nach einer 
einseitigen Formel auch eine mit der persönlichen Arbeitslust im Wider¬ 
spruch stehende Stagnation der wirklichen Leistungen befürchten zu sollen. 
Hierzu kommt noch ein weiteres Moment, welches die Errichtung einer 
besonderen medicinalstatistischen Abtheilung im königl. statistischen Bureau 
mit besonderen Publicationen bedenklich erscheinen lassen muss, d. i. die 
Concurrenz mit dem Reichsgesundheitsamt, als dessen vorzugsweise Beschäf¬ 
tigung nach wie vor Medicinalstatistik auzusehen ist. Statt des früheren 
absoluten Mangels auf diesem Gebiete ist seit Kurzem ein embarras de rickesse 
eingetreten, der uns in Verlegenheit setzt, wo wir die zuverlässigsten An¬ 
gaben unter den vielen, sämmtlich unter officieller Firma auftretenden und 
doch unter einander naturgemäss differirenden Publicatiotien herholen lassen. 
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Die „Preussische Statistik“ in Verbindung mit der „Zeitschrift des königl. stati¬ 
stischen Bureaus“, die „Monatshefte zur Statistik des Deutschen Reichs“ und 
die „Veröffentlichungen des Kaiserl. deutschen Gesundheitsamts“ concurriren 
nicht nur unter einander, sondern auch noch mit privaten Bestrebungen auf 
diesem Gebiete, wie in der „Deutschen medicinischen Wochenschrift“ und in 
den verschiedenen internationalen „ Bulletins “. Der Fehler des „zu wenig“ 
scheint uns nunmehr durch den Fehler des „zu viel“ abgelöst zu sein. Wir 
wurden desshalb die medicinalstatistische Abtheilung des königl. statistischen 
Bureaus am liebsten mit dem Reichsgesundheitsamte vereinigt und die 
medicinische Fachwissenschaft mehr als berathende und begutachtende, denn 
als ausübende Instanz functioniren sehen. 

Abgesehen von diesen in der Sache selbst liegenden Bemerkungen 
kann man den wissenschaftlichen Leistungen, wie sie in den Eingangs 
genannten Publicationen vorliegen, nur das höchste Lob zollen. Namentlich 
ist es mit Dank anzuerkennen, dass das Kaiserl. statistische Amt nicht nur 
die Ziffern der Medicinalenquete reproducirt, sondern dieselben auch mit 
individuellem und selbständigem Leben erfüllt. Zum Beweise, wie ein¬ 
gehend die bezüglichen Specialuntersuchungen des von dem Reichsgesund¬ 
heitsamte ganz getrennten Kaiserl. statistischen Amtes den schwierigen Stoff 
behandeln, führen wir folgenden Passus an: „Zur Ausführung einer ver¬ 
gleichenden Berechnung werden gewisse bestimmte Annahmen dafür erfor¬ 
derlich, wie viele Zeit der einzelne Arzt das Jahr hindurch seiner Berufs- 
thätigkeit widmet, und wie viel er davon auf Cousultationen in seiner Woh¬ 
nung, wie viel er auf Besuche ausser dem Hause verwendet, ferner wie 
viel Zeit ein Krankenbesuch in der Stadt, wie viel ein solcher auf dem 
Lande an eigentlicher Besuchszeit und wie viel er an Zeit für den Kilometer 
Hin- und Rückweg erfordert.“ Die Beantwortung dieser Fragen kann man, 
nach Landestheilen und Städten unterschieden, an der betreffenden Stelle 
genau finden. Bei uns wird aber der Wunsch nach einer Concentration der 
so überaus reichhaltigen medicinalstatistischen Leistungen an einer Stelle, 
und zwar in dem Reichsgesundheitsamte, nur um so reger. 


Kriegssanitätsordnung vom 10. Januar 1878, Berlin 1878. 
gr. 8. 611 S. mit 4 lithographirten Tafeln. — Besprochen von 
Dr. W. Roth, Generalarzt I. CI. 

Unter den organischen Bestimmungen eines Heeres nimmt eine Kriegs- 
sanitätsordnung keinen niederen Rang ein. Es gehört zur Abfassung der¬ 
selben die Berücksichtigung der verschiedenartigsten Interessen: an der 
Spitze steht nach der heutigen Auffassung die Sorge für die Gesunden, die 
Verhütung von Krankheiten, sodann folgt die Sorge für die Erkrankten selbst. 
Bezüglich der letzteren ist das Feldsanitätswesen ein grosser Factor in dem 
Mechanismus der Heeresbewegung, da es sich um einen fortwährenden Strom 
Kranker und Verwundeter handelt, der von den kämpfenden Truppen an 
bis in die sicheren Verhältnisse des Vaterlandes zurück geleitet werden muss 
und einer beständigen genauen Aufsicht und Controle bedarf. Der wichtigste 
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Gesichtspunkt für die Heeresleitung im Grossen liegt darin, die Kranken¬ 
bewegung so zu lenken, dass dieselbe die Freiheit der kriegerischen Opera¬ 
tionen weder direct noch indirect beeinflusst, weiterhin verbindet sich hier¬ 
mit die Sorge für Unterbringung, Ernährung und ärztliche Behandlung. 
Die letztere hat aber allen Fortschritten Rechnung zu tragen, welche die 
Wissenschaft der Heilkunde aufzuweisen hat, so dass dieSorge^für die Kran¬ 
ken und Verwundeten in einem grossen nationalen Kriege in Culturstaaten 
als ganz charakteristisch für den Standpunkt, welchen die Wissenschaft der 
Heilkunde zur Zeit überhaupt einnimmt, zu erachten ist. 

Allen diesen Anforderungen hat eine Feldsanitätsordnung in heutiger 
Zeit zu genügen. Es versteht sich aus dem oben Gesagten von selbst, dass 
dieselbe nicht ein einfaches Reglement, sondern vielmehr die Anwendung 
wissenschaftlicher Grundsätze auf grosse Verhältnisse darstellt. Von die¬ 
sem Standpunkt aus handelt es sich um eine wissenschaftliche Arbeit höch¬ 
ster praktischer Bedeutung und dürfte eine eingehende Besprechung der 
Feldsanitätsordnung in unserer gerade praktischen Fragen gewidmeten Zeit¬ 
schrift gewiss begründet sein, zumal die vorliegende Arbeit in jeder Bezie¬ 
hung den grossen organischen Gesetzen der deutschen Armee ebenbürtig 
zur Seite steht. 

Vor der näheren Betrachtung ist ein kurzer historischer Rückblick von 
Interesse. Die neue Feldsanitätsordnung führt an ihrem Schlüsse sechs Vor¬ 
gänger derselben auf: Das Feldlazarethreglement vom 17. September 1787; 
die Sammlung einzelner Vorschriften etc. für die Lazarethe von 1813 mit 
Anhang aus 1815; die Anweisung für Feldlazarethe von 1834; die Vor¬ 
schriften über den Dienst der Krankenpflege im Felde vom 31. Mai 1855 ; 
das Reglement über den Dienst der Krankenpflege im Felde vom 17. April 
1863 und die Instruction über das Sanitätswesen der Armee im Felde vom 
29. April 1869. Interessant ist hierbei die Zeitfolge derselben. Das erste 
Feldlazarethreglement ist, wenn auch mit zahlreichen Veränderungen und 
Zusätzen, von 1787 bis 1834 in Kraft geblieben, mithin 47 Jahre, das dann 
folgende, von 1834 bis 1855, 21 Jahre. Die drei letzten Reglements haben 
eine erheblich kürzere Lebensdauer, das von 1855 war nur acht Jahre, bis 
1863, in Kraft, das von 1863 wurde schon nach sechs Jahren, 1869? auf¬ 
gehoben, und endlich hat das von 1869 wiederum nach acht Jahren dem 
jetzigen Platz machen müssen, so dass auf 23 Jahre von 1855 bis 1878 
vier neue Reglements kommen. Die Gründe für diese schnelle Bewegung 
auf dem reglementarischen Gebiet liegen klar genug in den grossen Kriegen 
und der unablässlichen Benutzung der darin gewonnenen Erfahrungen für 
die Organisation. 

Die organisatorischen Principien, auf welchen die neue Kriegssanitäts¬ 
ordnung beruht, sind gegen die von 1869 im Allgemeinen nicht verändert; 
dieselben sind alle wesentlich ausgebaut und vervollständigt, namentlich 
sind diejenigen Instanzen mit aufgenommen, welche entweder erst seitdem 
geschaffen, oder in ihrer Thätigkeit genau präcisirt worden sind. 

Ganz neu sind in der Kriegssanitätsordnung die hervorragenden Be¬ 
rücksichtigungen der Gesundheitspflege. 

Die neue Kriegssanitätsordnung zerfällt in zwei Bände. Der erste 
Band besteht aus sechs Theilen: 1. Kriegssanitätswesen im Allgemeinen; 
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2. Sanitätsdienst bei der Feldarmee; 3. Sanitätsdienst bei den Etappen und 
Eisenbahnwesen; 4. Sanitätsdienst bei der Besatzerngsarmee; 5. Specielle 
Dienstanweisung für einzelne Dienststellen; 6. Freiwillige Krankenpflege. 
Die Anlage zu diesem Theil bildet ein kurzer Abriss der Militärgesundheits¬ 
pflege, unter dem Titel „Gesundheitsdienst im Felde“. Der zweite Band 
umfasst die Beilagen, die sieh indessen nur auf solche beschränken, die ganz 
speciflsch für den Sanitätsdienst von Wichtigkeit sind, denselben ist unter 
einigen gesetzlichen Verordnungen auch die Genfer Convention mit beigefügt 
worden. 

Es geht hieraus hervor, dass die neue Kriegssanitätsordnung gegenüber 
der Instruction vom Jahre 1869 eine ganz veränderte Eintheilung erhalten 
hat. In der letzteren war der Inhalt nach dem Stoffe geordnet, so dass 
z. B. Ressort- und Dienstverhältnisse, der Dienst in den Lazarethen, die 
Classen- und Oekonomieverwaltung, Buch- und Rechnungswesen Haupt¬ 
abschnitte bildeten, in welche diese verschiedenen Dienstverhältnisse der 
einzelnen Feldsanitätsformationen eingefügt waren. Die neue Kriegssanitäts¬ 
ordnung macht dagegen ihre Eintheilung von der Gliederung der ganzen 
mobilen Armee abhängig, so dass nach dem ersten allgemeinen Theil der 
-Feldarmee und bei dieser der Sanitätsdienst der oberen Comraandobehörden, 
der Truppen,, der Sanitätsdetachements und Feldlazarethe, hiernach der 
Sanitätsdienst beim Etappen- und Eisenbahnwesen, endlich der Sanitäts¬ 
dienst bei der Besatzungsarmee Besprechung finden. Hiermit wird unstrei¬ 
tig für die einzelne Sanitätsformation ein klares Bild geschaffen. 

Eine sehr wesentliche Abweichung von den früheren Sanitätsinstructio¬ 
nen besteht in der Weglassung der Auszüge aus den Kriegsverpflegungs¬ 
etats, sowie anderer Instructionen, die im Druckvorschriftenetat mit enthalten 
sind, und zwar ist diese Abweichung keine glückliche. Es mag sich dies 
durch den ohnehin bedeutenden Umfang der Sanitätsordnung nothwendig 
gemacht haben, jedoch hatte die frühere Anordnung (wodurch in diesem 
Reglement alles einschlagende aus anderen vereinigt und nicht bloss auf 
die Paragraphen anderer Instructionen verwiesen war), ihre grossen unleug¬ 
bare? Vorzüge. Es wird hierbei keineswegs verkannt, dass durch den 
Umstand, dass die Kriegssanitätsordnung aufgehört hat eine secrete Instruc¬ 
tion zu sein und käuflich im Buchhandel zu haben ist, eine gewisse Reserve 
namentlich bezüglich der Etatstärken sich nothwendig gemacht hat. Dem 
gegenüber kommt indessen in Betracht, dass in der käuflichen Etappen¬ 
instruction die Etats grösstentheils enthalten sind, auch in der Kriegssanitäts¬ 
ordnung selbst einzelne Zahlen Vorkommen. Die Schwierigkeiten, welche 
der Mangel an Etats in der Kriegssanitätsordnung entschieden berbeiführen 
wird, machen es nothwendig, dass die betreffenden Etats wenigstens den 
Dienstexemplaren hinzugefügt werden. 

Zur speciellen Besprechung der einzelnen Abschnitte übergehend, möge 
zunächst hervorgehoben sein, dass man im dritten Abschnitt des einleitenden 
ersten Theiles durch eine allgemeine Uebersicht über den Sanitätsdienst im 
Kriege ein anschauliches Bild erhält. 

Eine solche Uebersicht ist ausserordentlich praktisch, zumal für die 
schnelle Orientirung höherer Commandeure. 
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Es wird vor Allem betont, dass die leitenden Sanitätsinstanzen berufen 
seien, ein einheitliches Zusammenwirken unter allen Umständen zu 
sichern, und hiernach die Thatigkeit vom Schlachtfelde bis zurück in die 
Heimath präcisirt. Es soll darnach gestrebt werden, dass die Truppen¬ 
ärzte und Sanitätsformationen überall zur vollsten Verwendung gelangen, 
ohne dass jedoch die Truppen bei unvermuthet schnellen grösseren Be¬ 
wegungen der Aerzte und Sanitätsformationen entbehren. Es folgt sodann 
die Gliederung für den Betrieb des Sanitätsdienstes. 

Das bei der Feldarmee vorhandene Personal und Material, die vier 
Sanitätsdetachements und 15 Feldlazarathe eines Armeecorps, waren schon 
in der früheren Instruction erwähnt, neu sind der Natur der Sache nach in 
der Kriegssanitätsordnung die durch die 1872 erschienene Instruction über 
das Etappen- und Eisenbahnwesen geschaffenen Verhältnisse. Nach 
derselben bewirken die Krankenvertheilung die Krankentransportcommissio- 
nen durch die Sanitäts- und Krankenzüge, den Nachschub von Sanitäts¬ 
material besorgen die Lazarethreservedepots und Güterdepots. Bei der Be¬ 
satzungsarmee werden Reservelazarethe, Festungslazarethe, Dienst bei Trup¬ 
peninstituten und Commandanturen aufgeführt. 

Die Leitung des Sanitätsdienstes auf dem Kriegsschauplätze an¬ 
langend, so ist das Organ der obersten Heeresleitung der Chef des Feld¬ 
sanitätswesens, bei einem Armeeobercommando fungirt ein Armee- 
generalarzt, bei einem Generalcommando ein Corpsgeneralarzt und in 
der Regel ein consultirender Chirurg, bei einer Infanteriedivision, Infanterie¬ 
oder Reservedivision ein Divisionsarzt, bei einer Etappeninspection ein 
Etappengeneralarzt und Feldlazarethdirectoren. Bei der Besatzungs¬ 
armee ist der Chef des Militärmedicinalwesens, bezüglich ein Generalarzt, 
als Vertreter thätig, beim stellvertretenden Generalcommando ein stell¬ 
vertretender Generalarzt und chirurgische Consulenten, für grössere 
Städte nach jedesmaliger Bestimmung Reservelazarethdirectoren. 

Die Mobilmachung der Sanitätsdetachements der Feldlazarethe und 
Lazarethreservedepots wird vom Trainbataillonscommandeur geleitet unter 
Concurrenz des Corpsgeneralarztes und Corpsintendanten, Sanitätsdetache¬ 
ments können auch von einem Infanterietruppentheile aufgestellt werden. 
Divisionsärzte und Feldlazarethdirectoren können zur Mobilmachung für die 
ärztlich technische Ausrüstung mit herangezogen werden. Das militärische 
Personal der Sanitätsdetachements vertheilt der Commandeur, das Sanitäts¬ 
personal derselben der erste Stabsarzt, das gesammte Personal der Feld¬ 
lazarethe der Chefarzt 

Wichtig ist die Klarlegung der Ressortverhältnisse, das allgemeine 
Princip lautet: §.12. Die oberen Commandobehörden regeln und überwachen 
den Sanitätsdienst nach den gegebenen Bestimmungen und bedienen sich bei 
Befehlen und Anordnungen für den Betrieb des Sanitätsdienstes der Sani¬ 
tätsoffiziere als ausfübrende Organe. Bei allen Maassnahmen, welche 
sich auf das Ressort der Intendantur beziehen, haben sich die Sanitätsoffiziere 
der höheren Commandobehörden (dirigirendes ärztliches Personal) möglichst 
vorher mit der betreffenden Intendantur in Einvernehmen zu setzen oder, 
wenn dies die Umstände nicht zulassen, von dem Geschehenen möglichst 
bald der Intendantur Mittheilung zu machen. Aehnlich verfährt die Inten- 
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dantur, wenn ihrerseits das ärztliche Ressort angehende Vorschläge zu 
machen sind. Dem Commandeur des Trainbataillons untersteht das Train¬ 
personal und Trainmaterial der Feldlazarethe, ein Eingriff in die durch die 
einzelnen Instructionen, Reglements u. s. w. dem Corpsgeneralarzt und 
Corpsintendanten beigelegten Dienstbefugnisse steht dem gedachten Batail- 
lonscommandeur nicht zu. Den Anordnungen in den einzelnen Ressorts 
muss durch vorherige Verständigung mit den betheiligten Instanzen die 
erforderliche Uebereinstimmung gegeben werden.' Die höheren Truppen¬ 
befehlshaber sorgen dafür, dass die Einheit in der Oberleitung stets ge¬ 
sichert ist. 

Von höchster Wichtigkeit ist die Bestimmung (§. 13), nach welcher 
die Commandobehörden den zugehörigen Sanitätsoffizieren hinsichtlich der 
bevorstehenden Ereignisse und Verhältnisse soweit erforderlich Mittheilung 
zu machen haben. Es ist hierdurch den Sanitätsoffizieren die Möglichkeit 
gegeben, eine derartige Auskunft zu verlangen, ohne welche sich zumal 
bei Schlachten keine entsprechenden Anordnungen treffen lassen. 

Aus den persönlichen Verhältnissen möge nur hervorgehoben sein, dass 
ausnahmslos für die Uniform der Sanitätsoffiziere die Allerhöchst verliehene 
Charge maassgebend ist. Da bei einer Mobilmachung vermöge der grossen 
Vermehrung der ärztlichen Stellen (etwa um das Dreifache) fast alle 
Sanitätsoffiziere in höhere Functionsstellen aufrücken, so ist diese Bestim¬ 
mung von Wichtigkeit. Die Anlegung der weissen Armbinde mit dem rothen 
Kreuz ist für das Sanitätspersonal einschliesslich das gesammte Personal 
der Sanitätsdetachements und die Feldgeistlichkeit nebst den ihm zugetheil- 
ten Trainsoldaten vorgeschrieben. 

Der Sanitätsdienst bei der Feldarmee beginnt mit dem bei den 
oberen Commandobehörden. Der Chef des Feldsanitätswesens tritt 
zum ersten Mal in einem Feldsanitätsreglement auf. Derselbe trägt die 
Verantwortlichkeit für den gesammten Dienstbetrieb des Feldsanitätswesens 
und für dessen Uebereinstimmung mit den an ihn ergehenden Weisungen 
des Generalinspecteurs des Etappen- und Eisenbahnwesens. Derselbe ist 
der directe Vorgesetzte des gesammten Sanitätspersonals auf dem Kriegs¬ 
schauplätze und hat über dasselbe die Disciplinarstrafbefugniss eines Divi- 
sionscommandeurs. Wenn nicht der Generalstabsarzt der Armee und Chef 
des Militärmedicinalwesens als Chef des Feldsanitätswesens fungirt, wird 
mit dieser Feldstelle ein Generalarzt belieben. Zu seiner Unterstützung 
sind demselben ein Oberstabsarzt* und ein Assistenzarzt beigegeben. 

Neu sind ferner die Bestimmungen bezüglich der Armee-General¬ 
ärzte, von denen je einer jedem Armeeobercommando angehört. Derselbe 
leitet nach Weisung des Armeeoberbefehlshabers den Sanitätsdienst bei den 
die Armee bildenden Armeecorps, untersteht sowohl dem Armeeoberbefehls- 
baber als dem Chef des Feldsanitätswesens, ist der directe Vorgesetzte des 
zur Armee gehörigen Sanitätspersonals und hat die Disciplinarstrafbefugniss 
eines Brigadecommandeurs. 

Die nächste Instanz bildet der Corpsgeneralarzt, analog dem com- 
mandirenden General des Armeecorps und dem Armeegeneralarzt unterstellt, 
als directer Vorgesetzter des Sanitätspersonals des Armeecorps mit der 
Strafgewalt des Regimentscommandeurs. Die gesammten Functionen des 
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Corpsgener&larztes sind im fünften Theile sehf übersichtlich zusammengestellt, 
namentlich bezüglich seines Verhältnisses zur Mobilmachung sowie bezüglich 
seiner Thätigkeit bei den mobilen Armeecorps. Nach meiner eigenen Er¬ 
fahrung ist das Erscheinen der bezüglich seines Verhältnisses im Gefecht 
gegebenen Directiven besonders werthvoll, fehlt es doch im Frieden an jeder 
Vorbereitung. Zur Unterstützung der umfangreichen Geschäfte sind dem 
Generalarzt ein Assistenzarzt und Stabsapotheker beigegeben. Es wäre sehr 
wünschenswert!^ wenn ein Corpsgeneralarzt statt des Assistenzarztes einen 
höheren Arzt zu seiner Unterstützung hätte, weil derselbe bei der häufigen 
dienstlichen Abwesenheit des Corpsgenaralarztes nicht nur dienstliche An¬ 
gelegenheiten selbstständig zu bearbeiten bekommt, sondern namentlich auch 
viel mit der Behandlung höherer dem Stabe angehörigen Offiziere zu 
thun hat. 

Die consultirenden Chirurgen, deren Zahl und Zeit der Ernennung 
das preussische Kriegsministerium in Vorschlag zu bringen hat, werden von 
Sr. Majestät dem Kaiser ernannt. Für dieselben gelten die Bestimmungen 
der Sanitätsverordnung. Ihre Verwendung erfolgt auf Befehl der Commando- 
behörden nach dem Vortrage des Generalarztes. Sie unterstehen einerseits 
dem commandirenden General, andererseits dem Armeegeneralarzt. Ihre 
Thätigkeit ist eine wissenschaftlich-technische und besteht im Inspiciren der 
in ihrem Bereiche befindlichen Heilanstalten; bei Meinungsdifferenzen ist 
das Urtbeil des consultirenden Chirurgen unbedingt maassgebend: wenn 
seinen Anordnungen anderweitige noch in Geltung befindliche Befehle ent- 
gegenstehen, hat derselbe den Befehl zur Ausführung seiner Bestimmungen 
schriftlich zu ertheilen, welchem dann unbedingt Folge zu geben ist. Nach 
meiner Auffassung gehen diese Bestimmungen zu weit, indem sie vollständig 
das Princip eines consultirenden Arztes verlassen. Es hätte gewiss ge¬ 
nügt, wenn bei Meinungsverschiedenheiten die Entscheidung des Corps- oder 
Armeearztes maassgebend gewesen und gleichzeitig den Chefärzten das 
möglichste Eingehen auf die Ansichten der consultirenden Chirurgen zur 
Pflicht gemacht worden wäre. 

Das jetzige Verhältniss widerspricht auch ganz den im Frieden bestehen¬ 
den Principien, wonach im ärztlichen Dienst der Vorgesetzte Arzt Oberärzten 
gegenüber nicht in die Behandlung eingreifen darf, sondern im Falle ernster 
Meinungsverschiedenheiten nur einen Personalwechsel herbeiführen kann. 
Hoffentlich wird in Zukunft die Anstellung consultirender Chirurgen nur 
auf die ersten anerkannten Autoritäten beschränkt bleiben. 

Den Sanitätsdienst bei einer Infanterie- oder Reservedivision leitet 
der Divisionsarzt, welcher einerseits dem Divisionscommandeur, anderer¬ 
seits dem Corpsgeneralarzt und bei detachirten Divisionen dem Armee¬ 
generalarzt unterstellt ist mit der Strafgewalt eines nicht selbstständigen 
Bataillonscommandeurs. Die Functionen dieser Charge sind besonders ein¬ 
gehend im fünften Abschnitt festgestellt, und zwar nach meiner Ansicht in 
einer sehr zweckmässigen erschöpfenden Weise, welche einen Glanzpunkt 
der Verordnung bildet. Sehr vortheilhaft ist der persönliche Verkehr mit 
den Aerzten der Division an die Spitze gestellt, sowie weiter das Erscheinen 
bei der Befeblausgabe, ferner gehört die Ueberwachung der Instrumente und 
Arzneibestände, die Inspection der Krankenstuben etc. zu seinen Functionen. 
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Die Unterbringung der Kranken hat er möglichst im Auge zu behalten, 
sorgt für die vorherige Bestimmung der auf dem Verbandplätze zurückblei¬ 
benden Aerzte und Lazaretbgehülfen, lässt weiter den Hauptverbandplatz 
bestimmen oder bestimmt ihn selbst und leitet die Thätigkeit auf demselben. 
Er hat ferner die zur Stellung von Land wagen für den Verwundetentransport 
etwa erforderlichen Befehle an die Truppentheile und Intendantur zu erwir¬ 
ken, nach dem Gefecht zerstreute Verbandplätze zu vereinigen bezüglich 
aufzulösen und über seine ganze Thätigkeit dem Divisionscommandeur be¬ 
züglich ärztlichen Vorgesetzten zu berichten. Die hier gestellten Aufgaben 
verlangen einen sehr klaren mit einer leitenden Thätigkeit durchaus ver¬ 
trauten Sanitätsoffizier, von dessen Anordnungen die Leistungen der ersten 
Hülfe im Gefecht wesentlich abhängt. Bei der Wichtigkeit der ihm gestell¬ 
ten Aufgaben wird alles darauf ankommen, dass er für dieselben eine Vor¬ 
bildung mitbringt, welche zur Zeit vollständig fehlt. Die Anstellung etat- 
mässiger Divisionsärzte dürfte durch nichts so sehr unterstützt werden, als 
durch die hier ausgesprochene Anforderung, jedoch müsste darauf Rücksicht 
genommen werden, dass dieselben im Kriege in diesen Stellen bleiben; es 
würde damit der Personalwechsel, von dem jetzt vielleicht nur der General¬ 
arzt des Corps ausgenommen ist, wenigstens in den drei höchsten leitenden 
Stellen sich vermeiden lassen. 

Der Sanitätsdienst bei den Truppen bespricht zunächst das 
Sanitätsmaterial. Jeder Soldat hat ein Verbindezeug, bestehend aus 
einem Stück (alter) Leinwand 30 cm im Quadrat gross, einem kleinen, drei¬ 
eckigen Verbandtuch von Schirting, 15 Gramm Charpie. Diese Verband¬ 
mittel werden in einem 25cm hohen, 20cm breiten Stück Oelleinwand zu 
einem Päckchen von 12 cm Länge und 9 cm Breite vereinigt, von den 
Infanteriemannschaften in der linken Hosentasche, von den Husaren und 
Ulanen in dem Vorderschoss des Attila beziehungsweise der Ulanca ein¬ 
genäht, von den übrigen Mannschaften in der hinteren Rocktasche getragen. 

Die mobilen Truppentheile führen zweispännige Medicinwagen 
beziehungsweise Medicinkarren (Infanterie- beziehungsweise Jägerbataillone 
und Cavallerieregimenter) oder Medicin- und Bandagenkasten (Batterien, 
Pionniercompagnieen und Colonnen) sowie Bandagentornister und Laza- 
rethgehülfentaschen mit sich; Krankentragen sind bei jedem Infan¬ 
terie-, Jäger-, Schützenbataillon und jedem Cavallerieregiment in der Regel 
vier Stück, bei jeder Feld- und Reservebatterie eine vorhanden. Eine be¬ 
sondere Instruction in der Beilage regelt das Nähere über die Fortschaffung, 
den Ersatz, die Rechnungslegung etc. Bezüglich der letzteren ist besonders 
die Vereinfachung hervorzuheben, es wird über den Verbrauch aus den 
Lazarethgehülfentaschen und den Medicin- und Bandagenkasten gar nicht 
Rechnung gelegt, wenn der Ausmarsch und die Rückkehr des Truppentheils 
unter einem Vierteljahr stattfinden, bei längerer Abwesenheit von der Gar¬ 
nison sind nur Verbrauchsnachweisungen einzusenden. Ordinationsbücher 
werden auf dem Marsche nicht geführt. 

Zur Feststellung der Identität hat jeder Soldat der Feldarmee ausser 
einem Soldbuche die Erkennungsmarke. Sowohl die Erkennungsmarke 
als das Soldbuch dürfen Gestorbenen nicht früher als unmittelbar vor der 
Beerdigung abgenommen werden. 
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Die Unterbringung der Kranken auf Märschen findet grund¬ 
sätzlich in Lazarethen im deutschen oder verbündeten Lande statt, Leicht¬ 
kranke dürfen nur ausnahmsweise durch Vorspann mitgeführt werden. In 
Feindesland können für den Marschtag Sammelpunkte bezeichnet werden, 
zu welchen nach dem voraussichtlichen Bedarf ein oder mehrere Aerzte mit 
Hülfspersonal, eine oder beide Sectionen eines Sanitätsdetachements oder 
Feldlazareths zur Empfangnahme der ankommenden Kranken bereit zu 
stellen sind. Die Aerzte haben hinsichtlich der Unterbringung, des Rück¬ 
transports, sowie der Benachrichtigung der nächsten Etappencommandantur 
die nothwendigste Fürsorge zu treffen, eine Etablirung der Feldlazarethe 
hat aber an solchen Orten nicht stattzufinden. Bei länger dauernden Can- 
tonnirungen werden Krankenstuben eingerichtet, welche unter Aufsicht und 
Leitung des Truppenarztes stehen, und alle Leichtkranken, ausschliesslich 
der ansteckenden, aufnehmen. Andere Kranke werden in schon bestehende 
Lazarethe oder Civilheilanstalten geschickt, an deren Stelle, wenn sie nicht 
vorhanden, Cantonnementslazarethe, im Allgemeinen auf 3 Proc. des Kranken¬ 
standes gerechnet, angelegt werden. Die Aerzte und das Hülfspersonal für 
dieselben liefern, je nach der Abkömmlichkeit, die Truppen oder die SanitätB- 
formationen, beim Abrücken werden die Kranken anderen Lazarethen oder 
den Ortsbehörden überwiesen. 

Die erste Hülfe im Gefecht wird den Verwundeten von dem 
Sanitätspersonal der Truppen (Aerzten, Lazarethgehülfen, HülfBkranken- 
trägern) geleistet, und das Material aus den Medicinwagen der Trup¬ 
pen entnommen. Als Regel gilt, dass die eine Hälfte der Truppenärzte 
und Lazarethgehülfen auf den Truppenverbandplätzen DienBt thut, die 
andere Hälfte unmittelbar bei der Truppe verbleibt. Die Vertheilung der 
Truppenärzte erfolgt auf Vorschlag des rangältesten Arztes durch den die 
Errichtung des Truppenverbandplatzes anordnenden Truppenbefehlshaber. 
Hierbei ist eine Zersplitterung auf zu viele, kleine Truppenverbandplätze zu 
vermeiden. Sobald das Sanitätsdetachement in Thätigkeit tritt, hören in 
der Regel die Truppenverbandplätze auf. Die Verwundeten werden auf die 
Truppenverbandplätze durch die Hülfskrankenträger der Infanterie (4 Mann 
per Compagnie mit rother Armbinde, nicht unter der Genfer Convention 
stehend) gebracht. Dieselben nehmen die Krankentragen vom Wagen und 
folgen mit diesen dem Truppentheil unmittelbar. Zwei von diesen Mann¬ 
schaften tragen die Bandagentornister. Das Rapportwesen der Truppen¬ 
ärzte beschränkt sich auf zehntägige Rapporte, die auf dem Sanitätsinstanzen¬ 
wege weiter gehen, und auf die Führung eines Truppenkrankenbuches, das 
alle Kranken enthält, ausserdem schicken alle Truppentheile Verlustlisten 
direct behufs der Veröffentlichung derselben an das preussische Kriegsmini¬ 
sterium ein. 

Die Sanitfttsdetachements haben ihre bisherige Organisation be¬ 
halten. Jedes ArraeecorpB besitzt deren drei bis vier, je eines bei jeder In¬ 
fanterie- resp. Reservedivision, eines bei der Corpsartillerie. Sie stehen wie 
bisher unter dem Befehl eines Rittmeisters und verfügen für die Zwecke 
des Krankentransports über 159 Krankenträger nebst acht zweispännigen 
Krankentransportwagen, für die Zwecke des Verbandplatzes über sieben 
Aerzte, einem Apotheker und 14 Mann Sanitätspersonal; sie sind in zwei 
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Sectionen theilbar. Ihre Verwendung erfolgt nach dem Befehl des Divi- 
sionscommandeurs durch den Divisionsarzt, bezüglich für das der Corps¬ 
artillerie beigegebene Detachement durch den Corpsgeneralarzt. Ihre Auf¬ 
gabe ist die, mit den Aerzten, dem Hülfspersonal und Material den Haupt¬ 
verbandplatz zu errichten, durch ihre Krankenträger unter dem Befehl des 
Detachementscommandeurs die Verwundeten aufzusuchen und sie vermittelst 
des Transportmaterials der ärztlichen Hülfe auf dem Verbandplätze zuzu¬ 
führen. Für die Ausführung dieses Dienstes sind Bpecielle Instructionen 
gegeben, deren wichtigste die Instruction für die Militärärzte zum Unter¬ 
richt der Krankenträger ist. Den Ort, wo der Hauptverbandplatz auf¬ 
geschlagen werden soll, bestimmt der Divisionscommandeur, bezüglich der 
Divisionsarzt. Derselbe wird durch eine schwarz-weiss-rothe Flagge und 
eine weisse Fahne mit rothem Kreuz kenntlich gemacht Den Dienst auf 
dem Hauptverbandplatz leitet der Divisionsarzt, beziehungsweise der erste 
Stabsarzt des Sanitätsdetachements, es werden dort eine Empfangs-, eine 
Verband- und eine Operationsabtheilung gebildet. Die ärztliche Hülfe auf 
dem Verbandplatz kann durch die Truppenärzte, bezüglich die Feldlazarethe 
auf Anordnung des CorpsgeneralarzteB und des Divisionsarztes verstärkt 
werden. Neu ist die Einführung farbiger Wundtäfelchen: weisse erhalten 
solche Verwundete, welche einer sofortigen Lazarethbehandlung bedürfen, 
rothe diejenigen, welche ohne Nachtheile weiter transportfähig sind. Für 
die Leichtverwundeten werden Sammelplätze etablirt, von wo aus dieselben 
zum nächsten Etappenort dirigirt werden, die Schwerverwundeten werden 
mittelst der requirirten Wagen oder der Transportmittel der Sanitätsdetache¬ 
ments nach den Feldlazarethen geschafft. 

Gegenüber der Unzulänglichkeit der Transportmittel der Sanitäts- 
detachements bei grossen Gefechten hat der Corpsgeneralarzt, bezüglich 
Divisionsarzt auf die rechtzeitige Sicherung von zweckentsprechend her¬ 
gerichteten Wagen Bedacht zu nehmen und diese bei den betreffenden Be¬ 
fehlshabern zu beantragen, deren Ermessen und Verantwortlichkeit das 
Weitere anheimgestellt wird. Bei weiterem Vorgehen der Truppen hat 
der Divisionsarzt dafür Sorge zu tragen, dass das Sanitatsdetachement oder 
mindestens eine Section desselben so schnell als möglich der Division 
folgt. Der dirigirende Arzt bestimmt alsdann, wer von den Aerzten und 
dem Hülfspersonal nebst den nöthigen Hülfsmitteln bei den Verwundeten 
unter dem Schutz der Genfer Convention Zurückbleiben soll. In Zeiten 
der Ruhe können Sanitätsdetachements zu Krankentransporten aus den 
Feldlazarethen verwendet werden, bezüglich kann das Personal zu Feld¬ 
lazarethen abcommandirt werden. Dienst- und Disciplinarverhältnisse sind 
im Allgemeinen dieselben geblieben, ein Rittmeister als Cömmandeur führt 
den Befehl über das Sanitätsdetachement, mit der Strafgewalt eines de- 
tachirten Rittmeisters, unter demselben hat der erste Stabsarzt Straf¬ 
gewalt eines nicht detachirten Compagniechefs. Gemildert sind die 
etwaigen Collisionen durch eine neue Bestimmung, dass dem Comman- 
deur Seitens des ersten Stabsarztes von den durch ihn verhängten Discipli- 
narstrafen Mittheilung gemacht werden soll, ebenso dem letzteren von den 
Seitens des ersteren verfügten Disciplinarstrafen, falls diese Strafen Aerzte, 
den Feldapotheker, die LazarethgehÜlfen oder Militärkrankenwärter be- 


Digitized by v^,ooQLe 


Wiener Fysikatsberichte. 627 

treffen. Wegen des Zeitpunktes der Vollstreckung der vom Commandeur über 
dies letztere Personal verhängten Strafen ist zur Vermeidung von Storungen 
im Dienstbetrieb der erste Stabsarzt zu hören. Die Stellvertretung erfolgt 
wie früher stets durch den nächst ältesten Offizier, Vertretungen von 
längerer Dauer bestimmt die Commandobehörde. Bei getrennter Verwen¬ 
dung wird eine Section dem Premierlieutenant unterstellt. Die Stellvertre¬ 
tung der Aerzte wird vom Corpsgeneralarzt resp. vom Divisionsarzt be¬ 
fohlen. 

Ausser der schon erwähnten Verlustliste im zehntägigen Truppenkran¬ 
kenrapport hat der erste Stabsarzt nach einer Thätigkeit desselben im Ge¬ 
fecht sofort einen kurzen Bericht anzufertigen über die Thätigkeit des 
Detachements, und zwar besonders die Leistungen auf dem Verbandplatz 
auch in operativer Beziehung. Dieser Bericht gelangt im Sanitätsinstanzen¬ 
zuge an den Chef des Feldsanitätswesens, und von diesem an das königlich 
preussische Kriegsministerium. Eine besondere Instruction für die Aerzte 
und Krankenträger des Detachements stellt die Stellung der Aerzte und 
Krankenträger bezüglich ihrer Function klar. Hinsichtlich der Verwendung 
der Krankenträger und des Aufschlagens des Hauptverbandplatzes ist die 
frühere Bestimmung, wonach der Commandeur den Requisitionen des Divi¬ 
sionsarztes Folge zu geben und ihm für die Dauer der Thätigkeit auf dem 
Verbandplätze das ärztlicherseits geforderte Personal und Material zur Ver¬ 
fügung zu stellen hat, auch auf den rangältesten Arzt ausgedehnt worden. 

(Fortsetzung folgt.) 


Jahresbericht des Wiener Stadtfysicats über seine Amts¬ 
tätigkeit im Jahre 1870. Im Aufträge des löblichen Ge- 
meinderathes erstattet von den beiden Stadtfysikern Dr. Franz 
Innhauser und Dr. Eduard Nüsser. VI. Wien 1877. Wilhelm 
Braumüller. — Besprochen von Dr. Mark 1 in (Wiesbaden). 

Der Bericht bekundet auf Grund amtlicher Acten, wie seine Vorgänger 
in welchem Maassedie Behörden der öffentlichen Gesundheitspflege Rechnung 
tragen, mit welcher Energie gegen die Uebertretungen der gesetzlichen Be¬ 
stimmungen eingeschritten wird und mit welcher Sachkenntniss und Ge¬ 
wissenhaftigkeit Seitens der Medicinalbearaten die ihnen obliegenden Ver¬ 
pflichtungen erfüllt werden. 

Zur Beurtheilung des Umfangs der Thätigkeit des Fysicats wird es 
genügen anzuföhren, dass 1876 von demselben 15 750 Geschäftsstücke er¬ 
ledigt wurden, von denen 13 278 der ersten und 2472 der zweiten Haupt¬ 
gruppe angehörten. 

Die Gruppenbildung gründet sich auf die Bestimmungen der Amts¬ 
instruction für die Stadtfysiker; die erste umfasst die eigentlich sanitäts¬ 
polizeilichen Geschäfte und hat als Unterabtheilungen „Häuser und deren 
Bestandteile, Reinhaltung des Luftkreises, Nahrungs- und Genussmittel, 
Kleiderstoffe, Schönheitsmittel etc.; Geheimmittel, Arzeneien, Apotheken etc.; 
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Schulen, Humanitätsanstalten, Friedhöfe, Leichentransporte“ etc.; in die 
zweite Gruppe fallen „ärztliche Berichte, Gutachten, Zeugnisse und Unter¬ 
suchungen, die Revisionen von Anstalten (172), die Ausführung der vom 
Gemeideratli gefassten Beschlüsse, die Referate über Epidemieen, die 
Leichenschau, die sanitätspolizeilichen Obductionen, welche die Zahl von 523 
erreichen, u. A. — In besonderen Abschnitten werden die Morbiditäts- und 
Mortalitätsverhältnisse Wiens in so eingehender und übersichtlicher Weise 
behandelt, dass diese Arbeit des Fysicats allein schon das im Eingang Ge¬ 
sagte begründen würde. 

Der Mortalitätsziffer werden alle Fälle zugezählt, welche Personen be¬ 
treffen, die vor ihrer Aufnahme in die Spitäler in Wien — wenn auch noch 
so ( kurze Zeit — domicilirt waren und nur diejenigen ausgeschieden und als 
„Ortsfremde“ bezeichnet, welche von aussen bereits krank in die Anstalten 
gebracht wurden und in denselben starben. 

Ihre Zahl ist verhältnissmässig gross (pr. 1876 : 2291), aber gegen 
die Gründe, durch welche die Ausscheidung motivirt wird, dürfte ein Ein¬ 
wand nicht zu erheben sein. 

Die Summe der aus der Wiener Bevölkerung Verstorbenen betrug im 
Jahre 1876, nach Abzug der Ortsfremden, 18 940 Civilpersonen; danach 
kamen auf 1000 Einwohner 27*17 Proc. Todesfälle. 

In den letzten fünf Jahren fallen von durchschnittlich 22 082 Gestorbenen 
10'9 Proc. auf Ortsfremde, werden dieselben weggelassen, so berechnet sich 
die Sterblichkeit der ortsansässigen Bevölkerung von 1872 bis 1876 auf 
29*4 auf je 1000 Einwohner. 

Ueber die Geschlechts- und Altersverhältnisse, die Confession, den Civil- 
stand und den Geburtsort der Verstorbenen werden genaue Angaben ge¬ 
macht, die Todtgeburten und die Todesursachen abgehandelt und letztere 
nach dem Grade des Einflusses, welchen sie auf die Gestaltung der Sterblich- 
koitsVerhältnisse im Jahre 1876 gehabt haben, besprochen. 

Von besonderem Interesse sind die Mittheilungen über die örtliche und 
zeitliche Vertheilung der Mortalität, da sie beachtenswerthe Anhaltspunkte 
für die gegen die localen ursächlichen Bedingungen der Sterblichkeit zu 
richtenden Maassregeln abgeben. 

Es folgen noch Berichte über einzelne Spitäler, über die Versorgungs¬ 
häuser und andere städtische Anstalten und Einrichtungen, im Anhang end¬ 
lich werden die während des Jahres erlassenen Sanitätsverordnungen mit- 
getheilt. 

Im Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege ist zu wünschen, dass 
diese Jahresberichte über das Weichbild der Stadt, der sie zunächst und 
in erfolgreichster Weise dienen, hinaus die Anerkennung und Berücksich¬ 
tigung Anden mögen, auf welche sie mit Recht Anspruch machen können. 
Beamte und Aerzte werden in denselben vielfache Anregung und Belehrung 
finden, und mit ihnen werden Alle, welche die Verbreitung der Lehren und 
die Durchführung der Forderungen der Gesundheitspflege als hochwichtige 
Förderungsmittel der allgemeinen Wohlfahrt betrachten, die Leistungen des 
Wiener Fysicats freudig begrüssen. 
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Dr.E. Lorent: Vierter Jahresbericht über den öffentlichen 
Gesundheitszustand und die Verwaltung der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege in Bremen in den Jahren 
1875 und 1876. Herausgegeben vom ßesundheitsrathe. Bremen. 
In Commission bei Albert Bruns, 1877. 109 Seiten, gr. 8. nebst 

Tabellen. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M.). 

Wie seine drei Vorgänger, so zeichnet sich auch dieser vierte Jahres¬ 
bericht, welcher die Jahre 1875 und 1876 umfasst, durch reichen und 
gediegenen Inhalt aus. Unter Anerkennung der Verdienste, die sich die 
Reichsbehörden bis jetzt um das öffentliche Gesundheitswesen in Deutsch¬ 
land erworben, giebt der Bremer Gesundheitsrath zunächst ein Bild seiner 
Thätigkeit, deren Umfang sich schon daraus ermessen lässt, dass 38 grössere 
Gutachten über Gegenstände der Medicinalverwaltung abgegeben wurden. 

Aus dem Capitel über „das öffentliche Gesundheitswesen“ 
erfahren wir, dass bei einer Bevölkerungszahl von 142 553, die der freie 
Staat Bremen am 1. December 1875 hatte, die Geburtenzahl, incl. Todt- 
geburten, sich im Jahre 1875 auf 43*0 auf 1000 Lebende, 1876 auf 42*2 
stellte, während die Mortalität, incL Todtgeburten, 25*0 und 22*7, und excl. 
Todtgeburten 23*5 und 19*1 auf 1000 Einwohner betrug. Die Sterblichkeit 
im ersten Lebensjahre bezifferte sich auf 32*2 Proc. sämmtlicher Gestor¬ 
benen. Ueber die Todesursachen hören wir die aus allen Städten ertönenden 
Klagen über sociale und hygienische Missstände. Einen ungünstigen Stand 
nimmt Bremen in Bezug auf Lungenschwindsucht an, von 1000 Bewohnern 
starben 1876 im Allgemeinen 21*54, an Schwindsucht 4*18 pro Mille. 

Von Infectionskrankheiten wurden im Jahre 1875 die Pocken 
durch einen Reisenden zugeschleppt, der zwei Personen inficirte; im Jahre 
1876 kam ein Fall vor, in beiden Jahren mit glücklichem Verlaufe. Die 
Impfungen im ersten Lebensjahre zeigten nur wenige Misserfolge; bei den 
Revaccinationen dagegen betrugen sie 15*3 Proc. im Jahre 1875, 19*6 Proc. 
im Jahre 1876. Scharlach verlief in zwei Jahren 34 Mal tödtlich. 
Masern 87 Mal, Keuchhusten 44 Mal. Diphtherie ist seit einer Reihe 
von Jahren in Bremen stationär; ein Nachlass findet gewöhnlich in den trocke¬ 
nen Monaten Juni bis August statt, im November, December und Januar ein 
Steigen. Ebenso verhält es sich mit der Mortalität. Letztere war in den 
beiden Berichtsjahren grösser, als in den vorhergehenden Jahren (1871:62, 
1872 :50, 1873:39, 1874 :51, 1875 : 86, 1876 : 56 Todesfälle). Die grösste 
Bedeutung für die Entwickelung des Diphtheriegiftes wird der Luftver- 
derbniss vom Boden aus zugesprochen. Unterleibstyphus tödtete in 
zwei Jahren 32 Mal. Aus dem Stande und den Schwankungen des Grund¬ 
wassers Hess sich ein Einfluss auf die Genese nicht wahrnehmen. Brech¬ 
durchfall hatte in den beiden Jahren 146 und 101 Sterbefalle bei Kindern 
unter einem Jahre zur Folge, d. i. 18*69 Proc. und 14*32 Proc. der Gesammt- 
sterblichkeit dieses Alters, 17 und 18 Sterbefalle bis zum fünften Jahre. Das 
Wechselfieher war ziemlich häufig. In den wärmeren und meist 
trockenen Sommermonaten, bei sinkendem Grundwasser nahm cs ab. Ein 
Todesfall kam 1876 vor. Kindbettfieber veranlasste 24 Mal den Tod. 
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Mit dem Bemerken, dass in Bremen auch eine Morbiditätsstatistik geführt 
wird, über deren Werth aber von hieraus selbstverständlich kein Urtheil 
abgegeben werden kann, wenden wir uns von dem Capitel über die epide¬ 
mischen Krankheiten der Menschen unter Uebergehung des Capitels von 
den Seuchen und Erkrankungen des Viehs zu dem der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege gewidmeten Theile des Berichtes. Die 
Instruction für die Fleischbeschauer macht die mikroskopische Unter¬ 
suchung des Schweinefleisches durch ein Mitglied des Gesundheits- 
rathes obligatorisch. In Bezug auf verdorbene Nahrungsmittel war das 
Eingreifen der Behörde oftmals nöthig, die Brunnen wurden einer plan- 
mässigen Untersuchung unterworfen. Bauordnung, gesundheitliche 
Wohnungsaufsicht, öffentliche Reinhaltung nahmen den Ge¬ 
sundheitsrath vielfach in Anspruch. Ein neues Project, um sämmtliches 
Hauswasser und Regenwasser in geschlossenen wasserdichten Leitungen 
mit den geringsten Unkosten aus der Stadt zu entfernen, wurde entworfen. 
Durch das Canal System soll 1) die Verunreinigung des Bodens und Grund¬ 
wassers aufgehoben, 2) die Möglichkeit, alle und jede unreinen Abflüsse 
in die Canäle zu leiten und die Senkgruben abzuschaffen, offen erhalten, 
3) eine Entwässerung der Kellerhöhlen vorgenommen werden. Das Schmutz¬ 
wasser ist zur Berieselung bestimmt, für die bereits schon alle Vorkehrungen 
getroffen sind. Einstweilen wurde am 23. März 1875 eine strenge Ver¬ 
ordnung über die Reinigung der Latrinen erlassen. Die Aufsicht über den 
Gewerbebetrieb erforderte acht Gutachten, von denen eins die Anlage 
eines Schlachthauses nebst Viehhof betraf. Im November^ 1877 wurde denn 
auch dem Anträge gemäss von den Behörden beschlossen und es wird nun 
zur Ausführung dieser heilsamen sanitären Schöpfung geschritten werden. 
Die Schulgesundheitspflege, in den öffentlichen wie in den privaten 
Schulen, gab dem Gesundheitsrath Anlass, ein Regulativ über hygienische 
Anforderungen aufzustellen. Gegen die Verwendung von Giften in 
Knallcigarren, Haarfärbemitteln, Zuckerwaaren, Kleiderstoffen, Flüssigkeits- 
maassen etc. musste öfters vorgegangen werden. Sehr energisch schritt der 
Gesundheitsrath gegen daB Geheimmittel wesen und die Kur¬ 
pfuscherei ein und bewirkte auch in einer Reihe von Fällen gerichtliche 
Strafen. Zur Abwehr ansteckender Krankheiten entschied er sich 
für das System der ärztlichen Ueborwachung, wie sie in dem zu Wien ent¬ 
worfenen, internationalen Reglement angeordnet ist. 

Den Schluss des werthvollen Berichtes, aus dem an dieser Stelle nur 
ein kurzer Auszug gebracht werden konnte, bildet eine ausführliche Ueber- 
sicht über das Heilpersonal, die Heilanstalten, und die mit gross¬ 
artiger Liberalität der Behörden und der Sparcasse, die allein 300 000 Mark 
schenkte, ins Leben gerufene öffentliche Badeanstalt. Sehr sorgfältige 
Gr und wasser-Beobachtungen und Mortalitätstabellen sind als Anhang 
beigefügt. Der Gesundheitsrath der Stadt Bremen darf sich seiner Arbeit 
rühmen. 
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Dr. J. von Fodor, Professor der Hygiene an der Universität Budapest: 
Das gesunde Haus und die gesunde Wohnung. Braun¬ 
schweig bei Friedrich Vieweg u. Sohn 1878. — Besprochen von Dr. 
von Corval, Oberstabstarzt a. D. 

Unter diesem Titel veröffentlicht der durch seine umfassenden Studien 
über Bodenluft vortheilhaft bekannte Verfasser drei seiner im Aufträge der 
königl. ungarischen naturwissenschaftlichen Gesellschaft gehaltenen popu¬ 
lären Vorlesungen. Es dürfte wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dass 
die Hygiene nur dann wirklich praktische Erfolge zu erzielen im Stande ist, 
wenn das grosse Publicum mit den Grundzügen derselben vertraut gemacht 
worden ist. Umfassendere hygienische Werke werden nur von relativ Weni¬ 
gen gelesen, meist nur von solchen, die durch ihre Stellung gezwungen 
sind, sich mit derartigen Fragen zu beschäftigen; in die Schulen hat die 
Gesundheitspflege mit verschwindenden Ausnahmen noch keinen Eingang 
gewonnen; da bleibt dann nichts übrig, als mit Hülfe des lebendigen Wor¬ 
tes Propaganda für die Sache zu machen. Professor v. Fodor scheint sich 
nun dieser immerhin schwierigen Aufgabe mit Glück unterzogen zu haben, 
und es ist wohl anzunehmen, dass seine Vorträge, verbunden mit zahlreichen 
einfachen, aber sehr instructiven Experimenten, nicht nur eifrige Zuhörer 
gefunden, sondern auch mancherlei vorgefasste Meinungen beseitigt und 
Manchen zu richtigeren Anschauungen über das, was zu einer gesunden 
Wohnung gehört, bekehrt haben. 

In den gedruckt vorliegenden Vorträgen findet sich selbstverständlich 
für den Fachmann nichts Neues, das Bekannte dagegen in präciser Weise 
zusammengestellt und durch zahlreiche Abbildungen der Experimente dem 
Verständnisse näher gebracht, so dass man die Lectüre derselben nicht nur 
Jedem einigermaassen Gebildeten, sondern auch denjenigen, die etwa in der 
Lage sind, ähnliche Vorträge halten zu müssen, angelegentlichst empfehlen 
kann. Von einer kurzen historischen Einleitung über die Beschaffenheit 
der Wohnungen von den ältesten Zeiten bis in die neueste Zeit ausgehend, 
bei welcher mit Recht das Mittelalter am schlechtesten wegkommt, zeigt 
der Verfasser, dass das Wohnhaus ein wesentlicher Factor der socialen Wohl¬ 
fahrt sei, dass eine freundliche, gesunde Wohnung nicht nur auf Gesundheit 
und Leben der Bewohner, sondern auch auf die geistigen und sittlichen 
Eigenschaften derselben vortheilhaft wirke. Hierauf werden die Anforderun¬ 
gen besprochen, welche man an eine gesunde Wohnung zu machen habe, 
in Bezug auf Boden (Bodenluft), Bauart, Baumaterial, Einrichtung, Heizung 
und Beleuchtung mit besonderer Berücksichtigung der natürlichen und künst¬ 
lichen Ventilation, und schliesslich die nöthige Anleitung gegeben, wie man 
seine Wohnung einzutheilen und zu bewohnen habe. Wenn der Verfasser 
die grösseren Häuser vollständig verwirft und nur Familienhäuser errichtet 
zu sehen wünscht, wenn er die Heizung überall nur durch den Galton’schen 
Kamin bewerkstelligt sehen will u. s. f., so wird man ihm ja wohl darin 
Recht geben, dass derartige Einrichtungen am zweckmässigten wären; in 
Berücksichtigung des alten Wortes: „Das Beste ist des Guten Feind!“ hätte 
er aber doch wohl besser gethan, den gegebenen Verhältnissen mehr Rech- 
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nung zu tragen, solche Forderungen mehr als ideale hinzustellen und seinen 
Zuhörern zu zeigen, wie man auch mit bescheideneren Mitteln im Stande 
sei, seine Wohnung gesund zu erhalten. Mit zu hoch gespannten Anfor¬ 
derungen erreicht man für das praktische Leben sehr wenig und veranlasst 
die Leute lieber nichts zu thun, da sie das Ideal doch nicht erreichen 
können. 

Abgesehen von dieser Ausstellung können wir schliesslich nur wieder¬ 
holen, dass die vorliegenden Vorträge sich sowohl zum Selbststudium als 
auch als Muster für ähnliche Vorträge vorzüglich eignen. 


Dr. K. H. Gross, Kreismedicinalrath in Ellwangen: Zwei Qesund- 
heitsfragen für Württemberg und Deutschland. I. Die 

Schule. Grundzüge der Schulhygiene. — Besprochen von 
Prof. Dr. C. Balz er (Eisenach). 

Der Verfasser hat unter dem oben erwähnten Titel ein sehr inter¬ 
essantes kleines Schriftchen veröffentlicht, dem wir die weiteste Verbreitung 
wünschen. Wie schon aus dem Titel hervorgeht, ist es zunächst von localer 
Bedeutung, indem es von württembergischen Zuständen ausgeht und einer 
reichen Erfahrung und sorgfältiger Beobachtung seinen Ursprung verdankt. 
Württemberg ist auch mehr als andere deutsche Gebiete in der Lage, den 
Aerzten Einblicke in die Schulen zu verstatten, da schon seit 1814 ärztliche 
Visitationen der Schulen dort eingeführt sind, eine Maassregel, die selbst 
ganz moderne SchulgeBetzgebungen zum Schaden der Schule und des heran- 
wachsenden Geschlechts nicht in hinreichendem Maasse angenommen haben. 
Die in der Einleitung geäusserte Furcht, n Taceat medicus in $chola\ u werde 
ihm zugerufen werden, und sein Büchlein am Ende nur in ärztlichen Kreisen 
Beachtung finden, hegen wir nicht, und werden nicht unterlassen, auch schul- 
männische Kreise auf seine Bedeutung aufmerksam zu machen. 

Es ist sehr maassvoll geschrieben und übertreibt nicht, wenn auch 
nicht überall die in ihm ausgesprochenen Forderungen und Wünsche all¬ 
gemeinen Beifall finden werden. Es berücksichtigt vorzugsweise die grosse 
Masse der Schulkinder, die Schüler und Schülerinnen der Volksschule. Da 
trifft der Satz, dass häufig bei allem guten Willen dem Lehrer die richtige 
Einsicht über das fehlt, worauf es ankommt, and der Wunsch: „Da wäre 
doch in den Schullehrerbildungsanstalten sachverständige Belehrung über 
Fragen der Schulgesundheitspflege, etwa in Form eines kurzen Lehrcurses, 
gar nicht überflüssig“ (S. 32), den Nagel auf den Kopf. 

Damit müsste der Anfang gemacht werden, denn wohl die meisten 
Lehrer haben für diese Fragen bis jetzt so gut wie kein Verständniss, und 
sowohl die Zeitschriften als auch die Versammlungen und Conferenzen der 
Lehrer beschäftigen sich mit ihnen so gut wie gar nicht. Wohl findet man 
Lehrer und Directoren an höheren Schulen, die sich, wie auch dann und wann 
tein Verwaltungsbeamter, eingehend mit den einschlägigen Fragen beschäf- 
Pigt haben, besonders wenn es sich darum handelte, neue Häuser aufzuführen 
und einzurichten; aber wirkliche hygienische Musterschulen sind trotzdem 
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sehr selten, weil bei der Unvollkommenheit aller irdischen Dinge, der Un¬ 
zulänglichkeit der Mittel oder anderen äusseren Veranlassungen Manches from¬ 
mer Wunsch bleiben musste. Der Umstand, dass in dem grössten deut¬ 
schen Staate, in Preussen, das Schulwesen eine gesetzliche Regelung bis 
jetzt noch nicht gefunden hat, giebt den Anhängern einer rationellen Ge¬ 
sundheitspflege Gelegenheit, auch diesen Gedanken, der zwar nicht neu ist, 
aber nicht oft genug wiederholt werden kann, für ganz Deutschland ins 
Leben zu führen. Die Seminare werden die Schulhygiene in ihr Lehr¬ 
system aufnehmen müssen, und, wie ältere Lehrer Turncurse, Zeichencurse 
und ähnliche mitmachen können, wird man ihnen auch Gelegenheit geben 
müssen, sich über diese Fragen zu informiren. 

Jn der Theorie ist man jetzt wohl einig über Flächenraum und Cubik- 
inhalt der Schulzimmer im Verhältnis zur Schülerzahl, über Höhe, Tiefe 
und Breite der Zimmer; Niemand bezweifelt mehr die Richtigkeit des Grund¬ 
satzes, dass das Licht in hinreichendem Maasse nur von einer Seite, und 
zwar der linken des Schülers, einfallen solle; in der Praxis werden alle diese 
Verhältnisse nur zu oft vernachlässigt. Am schwierigsten ist die Schul- 
bankfrage zu lösen in der Praxis, nicht in der Theorie. Und gerade diese 
Bänke sind mehr als alle anderen Factoren Schuld an der Kurzsichtigkeit 
und der Rrückgratsverkrümmung und anderen Schulkrankheiten. Dass 
hier das Ideal erreicht werde, dem stellen sich zu viele Schwierigkeiten 
entgegen. Merkwürdig ist, dass die von dem Verfasser befürworteten Eisen- 
constructionen der unteren Theile, die in England und Amerika ganz allge¬ 
mein verbreitet sind, in Deutschland keine Anhänger finden können. Es ist, 
als ob das Praktische an ganz nebensächlichen Gesichtspunkten, an dem Votum 
des Schuldieners, der behauptet, die Reinigung sei erschwert, scheitern solle 
— in der That scheitert es, wie so manche gute Idee, am Schlendrian. Dass 
eine Classe mit zweijährigem Cursus in der Volksschule mindestens Bänke 
von drei verschiedenen Grössen haben muss, und dass das in noch höherem 
Grade von höheren Schulen gilt, wo die Altersdifferenzen in den einzelnen 
Glassen oft noch viel grösser sind, das wird überall noch wenig oder gar 
nicht berücksichtigt. Von negativer Differenz zwischen Bank und Tisch 
kann bei sechs- und mehrsitzigen Subsellien nicht die Rede sein, wenn 
nicht eine hingeworfene Idee des Verfassers, neben jedem Sitzplatz die 
Bank zum Stehen einzuschneiden, ausgeführt wird; immerhin ist diese 
Form der Schulbank so ernstlich zu verwerfen, dass bei Neuanschaffungen 
keine mehr zugelassen werden sollte, die mehr als zweisitzig ist. Ebenso 
tadelt er mit Recht, dass fast erwachsene Fortbildungsschüler in den meisten 
Fällen Schulbänke benutzen müssen, die für Kinder gebaut sind. 

Die schlimmste, aber auch die wichtigste Zeit für das ganze Schulleben 
eines Kindes ist das erste Schuljahr. Mit aufrechter Haltung treten die 
Kinder in die Schule, sie verlieren sie aber bald, gezwungen durch die ihrer 
Grösse meistens nicht angepassten Bänke, die dem Rücken nicht die nöthige 
Stütze bieten, vor Allem dadurch, dass sie schon mit dem Lesen das Schreiben 
lernen müssen, das mehr als alles andere die Haltung verdirbt. Gerade das 
Schreiben, und in den mittleren Classen der höheren Schulen das Viel¬ 
schreiben, ist die Wurzel besonders der so sehr überhand nehmenden Kurz¬ 
sichtigkeit. Das Vielsitzen hat der Verfasser nicht berührt; Geheimrath 
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Finkelnburg hat ihm in seinem Nürnberger Referat einen Raum gegeben. 
In England, wo die Volksschulen in ihrer grösseren Mehrzahl neuesten Da¬ 
tums sind, ist das anders. Die alten public schooh hatten gewöhnlich einen 
grossen hohen Raum, in welchem alle Classen zugleich an verschiedenen 
Stellen und von verschiedenen Lehrern unterricht wurden. Aehnliches habe 
ich in Volksschulen gesehen. Dabei aber in einem Raume zwei Abtheilungen 
von 30 bis 40 Kindern im Halbkreise oder in Halbellipsen um den Lehrer 
stehend; so wurde das Lesen getrieben, das Abhören des Gelernten, Kopf¬ 
rechnen und dergleichen. Ein kleinerer Raum, in dem eine Gasse, die schon 
vorgeschrittener war, gerade das School newspaper las, hatte überhaupt keine 
Sitzplätze, war nur Stehraum. Unsere Schulzimmer sind gewöhnlich von 
Bänken so überfüllt, dass ein Raum, wo 60 bis 80 Kinder in weitem Halb¬ 
kreis stehen könnten, eins neben dem anderen, nicht in doppelter oder drei¬ 
facher Reihe nicht denkbar ist. Vielleicht verdankt diese englische Einrichtung 
ihre Entstehung dem Mangel an Sitzplätzen! Ich glaube nicht, wenn auch 
manche andere hygienische Missstände gerade in der Schule, die mir bei die¬ 
ser Reminiscenz vorschwebt, vorhanden waren; sie lag z. B. in der Nähe 
der Regentstreet in London und so dunkel, dass am Tage, ich war um die 
Mittagsstunde in derselben, Gas gebrannt werden musste; ich sah dieselbe 
Praxis auch in anderen Schulen. Sie rührte wohl daher, dass diese Schulen 
im Allgemeinen einclassig sind, die Abtheilungen aber gleichzeitig von 
Hülfslehrern oder Schulmeisterlehrlingen (pupiUteachers) unterrichtet wer¬ 
den müssen. Nach unserem Gefühl entsteht bei dieser Manier ein grosses 
Durcheinander. 

Beiläufig will ich bemerken, dass besonders die Lichtfrage in England 
lange nicht so gewürdigt wird, wie bei uns. Classenzimmer, die das Licht 
nur von vorn erhielten, sah ich in London mehr als eins, und in der Prima 
von Harrow sassen die Schüler, so dass die einen gegen den Lehrer Front 
machten, die anderen ihm die rechte Seite und noch andere die linke zu¬ 
drehten, ein Theil also mindestens ungünstiges Licht erhielt. Es schadet 
ihnen aber nicht in dem Maasse, als eine derartige Einrichtung deutschen 
Knaben schaden würde, denn sie schreiben in der Schule so gut wie gar 
nicht. Unser Vielschreiben auch zu Hause ist entschieden vom Uebel, denn 
auch das Haus bietet fast immer den Kindern nicht die richtigen Verhält¬ 
nisse zwischen Tisch und Stuhl; die in der Schule angenommene verkehrte 
Haltung wird zu Hause beibehalten, auf das rechte Licht achtet der Schüler 
wenig, seine Eltern noch weniger, und so ist in vielen Fällen die Schule 
nur mittelbar an den Schulkrankheiten Schuld, wie ja auch, nach der An¬ 
sicht mancher Hygieniker, die weiblichen Handarbeiten an den Rückgrats¬ 
verkrümmungen des weiblichen Geschlechtes oft mehr Schuld haben als 
Schule und Schulbank. Wenn erst die Leibesübungen der Knaben wie jetzt 
schon in Städten mehr und mehr auch die der Mädchen werden, wird sich 
das bessern. 

Ventilation und Heizung der Schulen sind auf wenigen Seiten mög¬ 
lichst erschöpfend behandelt; sie sollten überall in bewusstem Zusammen¬ 
hang stehen; aber was für mangelhafte Heizvorrichtung findet man selbst 
in neuen Schulhäusern! Die dem Hefte beigegebene Tafel giebt das Bild 
eines vortrefflichen Schulofens, der vor Allem den grossen Vortheil bietet, 
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dass strahlende Wärme von ihm nicht aasgeht und die Sitze also durch 
ihn nicht beeinträchtigt werden. 

Ein wesentlicher Theil des Buches ist der Frage gewidmet, wie das Schal- 
haus anzulegen sei, and besonders dem Punkte, welcher Himmelsgegend das¬ 
selbe zugewandt sein solle. Da haben denn alle ihre Schattenseiten, nicht die 
geringsten die besonders empfohlene Richtung nach Norden. Nach unserer 
Erfahrung ist das Nordlicht, weil ein reflectirtes, viel unbehaglicher und rei¬ 
zender für die Augen als jedes andere. Wir glauben, dass östliche oder süd¬ 
östliche Lage den Vorzug verdient, ohne jedoch hier auf nähere Begründung 
eingehen zu wollen. Ein Novum ist des Verfassers Vorschlag, ein Oberlicht 
einzurichten, wie in den Sheds, ein sogenanntes Sägedach. Für ein einstöckiges 
Schulhaus ist wohl nicht ein praktischerer Vorschlag zu machen. Die Fenster 
fallen fort und ein gleichmässiges Licht, das in diesem Falle auch unbedenk¬ 
lich von Norden einfallen kann, weil nicht hinein gesehen wird, erleuchtet 
jeden Winkel des Schulzimmers, das mit solchem Lichte breiter und tiefer 
als sonst angelegt werden kann. Das Bedenken, dass die Wandtafel, von 
der die Fenster abgewandt wären, kein hinreichendes Licht erhalten werde, 
theile ich nicht. Denn die drei oder vier den Fenstern gegenüber stehenden 
schrägen Wände, besonders aber die erste, reflectirt das durch das Glas ein¬ 
fallende Licht auf die Tafel; jedenfalls 
ist der Vorschlag, zu beiden Seiten der 
Tafel zum Zweck der Beleuchtung der¬ 
selben an den Seitenwänden ein Fenster 
anzubringen, nicht annehmbar; er würde 
das Verlangte gar nicht leisten. Dass die 
Wandtafel am besten von Schiefer ist, hat 
Verfasser an anderer Stelle ebenfalls hervorgehoben. Holztafeln, die mit einem 
glänzenden schwarzen Anstrich überzogen sind, haben stets den Nachtheil, 
dass man nicht von allen Stellen des Classenraumes erkennen kann, was auf 
ihnen angeschrieben ist; sie blenden. Neue Schulhäuser besonders für ein- 
classige Schulen, sollte man immer mit diesem Dache anlegen; die seitlich 
angebrachten Fenster beleuchten die weiter entfernten Plätze immer 
schlechter als die nahen. Besonders würde sich diese Art der Beleuchtung 
für Schulbaracken empfehlen, die immer nur einstöckig angelegt werden, 
und vom Standpunkte der Gesundheitspflege festen Bauten mangelhafter 
Gonstruction vorzuziehen sind. Wie viel günstiger wäre dieses Licht für 
Zeichensäle, wo man es annähernd herzustellen versucht durch Verdun¬ 
kelung des unteren Theiles der Fenster? 

Der Abschnitt über die künstliche Beleuchtung hätte vielleicht ganz 
fehlen dürfen. Sie ist für die Schule zu vermeiden. 

Der Abschnitt über ärztliche Beaufsichtigung der Schulen ist für Würt¬ 
temberg entworfen, wo diese alte Einrichtung mit vielen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hat, weil die Organisation mangelhaft ist. Dass jedem Schul¬ 
vorstande ein Arzt angehören müsse mit weitgehenden Rechten, dass auch 
in den höheren Schulcollegien ärztliche Beisitzer nicht fehlen sollten, muss 
jeder Einsichtige zugeben. 

Jede Verlängerung der Schulzeit in der Volksschule ist bedenklich, am 
bedenklichsten, wenn sie erfolgt durch das zu frühe Beginnen des Schul- 
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besuches, sei es in der Form des Kindergartens, sei es in einer anderen. 
Vor vollendetem sechsten Jahre möge man den Kindern die Freiheit lassen, 
die ein gesundes wirkliches Kind auch dann noch schmerzlich entbehrt, 
wenn es erst in die potestas des ludi magister gekommen ist. 

Wir schliessen unseren Bericht mit der wärmsten Empfehlung des 
werhvollen Beitrages zu dieser Literatur, und mit den Schlussworten der 
Arbeit selbst (S. 39 u. 40): „Die volle, ganze Barbarei kennt keine Schule, 
sie kennt auch weder Rückgratsverkrümmung noch Kurzsichtigkeit noch 
andere Schulkrankheiten. Jetzt stecken wir in der halben Barbarei und 
haben neben dem Segen der Schule auch ihre Uebel. Wären wir einmal 
zur ganzen und wahren Cultur durchgedrungen, dann müssten auch die 
Uebel der Schule überwunden und verschwunden sein.“ 


E. Gr ahn: Die städtische Wasserversorgung. I. Bd. Statistik. 
Beschreibung der Anlagen in Bau und Betrieb. München, Druck 
u. Verlag von R. Oldenbourg, 1878. — Besprochen von P. Schm ick. 

Im November vorigen Jahres wurde durch die Oldenbourg’sche Buch¬ 
handlung in München der Prospect des obengenannten Werkes verschickt. 
In demselben finden sich nähere Aufschlüsse über die Entstehung des Buches 
und über die Art und Weise, wie nach Beschluss des Vereines Deutscher 
Gas- und Wasserfachmänner dem Herrn Verfasser das erforderliche Material 
zur Verfügung gestellt wurde. 

„Der jetzt vorliegende I. Theil,“ besagt der Prospect, „umfasst die Be¬ 
schreibung der Anlagen von fast 300 Orten, meistens in Deutschland und 
zum Theil in Oesterreich und in der Schweiz gelegen, alphabetisch geordnet 
und ist durch einen umfassenden culturhistorischen Rückblick auf die Ent¬ 
wickelung der künstlichen Wasserversorgung überhaupt und deren Einrich¬ 
tungen eingeleitet. Er liegt jetzt fertig gedruckt vor. 

„Der II. Theil wird umfassen eine Ergänzung des im I. Theile ge¬ 
gebenen statistischen Materials aus den grösseren Städten des Auslandes und 
neben sonstigen Vervollständigungen eine vergleichende Zusammenstellung 
des früher gegebenen Materials, geordnet nach den Gegenständen, 
welche die Einrichtung und den Betrieb der Wasserversorgung ausmachen. 
Es werden z. B. die verschiedenen Maschinen- und Kesseldimensionen, die 
Hochreservoirs u. s. w. und ebenso die Consumptionstabellen, welche im 
I. Theile einzeln unter der Rubrik der betreffenden Städte gegeben sind, 
hier einander gegenübergestellt und daran wird sich die Berechnung von 
vergleichenden Verhältnisszahlen für die verschiedenen Orte knüpfen. 

„Der III. Theil endlich wird an der Hand des im I. und H. Theil Ge¬ 
gebenen, also aus den Erfahrungen und Berechnungen, welche das statistische 
Material liefert, die Frage durch den kritischen Fachmann beantworten: 
„„Wie soll man Wasserversorgungen anlegen und betreiben?““ Eine grosse 
Anzahl von Abbildungen, welche z. B. die jetzt im Gebrauche befindlichen 
Maschinendispositionen — auf einen Maassstab reducirt — darstellen, 
werden diesem Theile beigegeben. 
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„Es wird also ein Werk geboten werden, wie es die Literatur keines 
Landes bis jetzt besitzt, ein Werk, das durch Gründlichkeit, Vollständigkeit 
und praktische Brauchbarkeit allen billigen Anforderungen zu entsprechen 
suchen wird.“ 

Nach allem dem durfte man mit Spannung dem Erscheinen des Werkes 
entgegen sehen und zwar um so mehr, als Herr Grahn gelegentlich der 
letzten Versammlung des Vereins Deutscher Gas- und Wasserfachmänner 
Andeutungen gab, welche geeignet waren, das Interesse noch zu erhöhen. 
Dass ein wirkliches Bedürfhiss nach einem derartigen Werke in unserer 
Literatur besteht, unterliegt keinem Zweifel; denn ausser einigen Mono¬ 
graphien und Artikeln in Zeitschriften, welche gewöhnlich schon vor Fertig¬ 
stellung der betreffenden Bauten erscheinen, besitzen wir zur Zeit nichts, 
was sich dem Werke von Humber und den Arbeiten von Darcy und 
Beigrand an die Seite stellen Hesse. 

Der nunmehr erschienene erste Band enthält die Grundlagen für das 
ganze Werk, denn nach dem Prospecte wird der zweite Band Ergänzungen 
der statistischen Daten und eine Neuordnung des früher gegebenen Materials 
nach den Gegenständen enthalten, während der dritte Band an Händen des 
im ersten und zweiten Gegebenen, also aus den Resultaten, welche das 
statistische Material liefert, die Frage beantworten will: „Wie soll man 
Wasserleitungen anlegen und betreiben?“ - 

Von diesem Gesichtspunkte wird die nachstehende Besprechung aus¬ 
gehen. Die Bedeutung, welche der Verfasser — denn der Plan des Werkes 
ist doch wohl von ihm gegeben — dem Inhalt dieses ersten Bandes beilegt, 
muss für die Besprechung und die Beurtheilung desselben maassgebend 
sein. 

Der Inhalt des Buches zerfallt in zwei Theile, in eine geschichtliche 
Einleitung und in die alphabetisch geordnete Beschreibung der Wasser¬ 
leitungsanlagen einer grossen Zahl von Städten mit einzelnen Angaben über 
Betriebsresultate. 

Die geschichtliche Einleitung bespricht die Wasser Versorgungsverhält¬ 
nisse der ältesten Völker, sowie die in der ältesten Geschichte angeführten 
merkwürdigen Brunnen und Quellen; einzelne dieser alten Brunnen, z. B. 
der bei Gizeh, bei Waddee Jasous und manche andere, bestehen heute noch, 
wenn auch die Orte, deren Einwohnern sie früher gedient, längst ver¬ 
schwunden sind; als besonders grossartiges Bauwerk ist der Josefsbrunnen 
in Cairo geschildert. 

Nachdem über die Wasserversorgung von Jerusalem bemerkt ist, dass 
diese Stadt hauptsächlich auf Regenwasser angewiesen war, obgleich wohl 
der Teiche des Salomo und der Zuleitung des Wassers aus denselben nach 
dem Tempel Erwähnung geschieht, wendet sich die Darstellung zu den An¬ 
lagen, welche aus damaHger Zeit zur Bewässerung der Ländereien be¬ 
stehen oder bestanden haben. Als besonders hervorragend werden geschil¬ 
dert der Möris-See in Aegypten, der See Nitocris in Mesopotamien und die 
zahllosen Sammelteiche in Indien. 

Die Besprechung der Zuleitung des Wassers giebt dem Verfasser Ver¬ 
anlassung, auf die Zuleitungen von Quellwasser für Versorgung der Städte 
zurückzukomraen. 
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Nach Erwähnung der sehr alten Wasserleitungen von Carthago, von Sa¬ 
mos und Pataza wird bemerkt, dass in Griechenland in verschiedenen Theilen 
des Landes Ueberbleibsel alter Aquäducte sich befinden, auch dass die 
grossen Bevölkerungen von Athen und Korinth eine künstliche Wasserzu¬ 
führung jedenfalls nöthig machten, und geht dann der Verfasser zu den 
römischen Wasserleitungen über. Dass dieselben den Löwenantheil seiner 
Darstellung einnehmen, bedarf einer Begründung nicht. Diese Anlagen sind 
nach Bau, Betrieb und Verwaltung eingehend beschrieben, wobei der Ver¬ 
fasser dem bekannten Werke des Frontinus folgt und an Händen desselben 
uns an den grossartigen Anlagen vorüberführt. Anschliessend an diese Be¬ 
schreibungen, theils denselben vorausgehend, finden sich Bemerkungen über 
die Zeit, sowie über die politischen und socialen Zustande, unter denen diese 
Bauten entstanden sind, ja denen gewissermaassen ihre Entstehung zu danken 
sein soll, sowie Erörterungen einzelner in technischer und finanzieller Be¬ 
ziehung auftretenden Fragen. 

An die Wasserleitungen im eigentlichen Rom reihen sich die von den 
Römern in den unterjochten Ländern ausgeführten Bauten; insbesondere 
finden Erwähnung die Leitungen von Segovia und Sevilla im heutigen 
Spanien, von Nimes, Lyon, Metz, Paris in Frankreich. Auch der angeb¬ 
lich zwischen Trier und Cöln bestandenen Leitung ist, wenn auch nur 
vorübergehend, gedacht. Nach der Beschreibung der in der Hauptstadt des 
oströmischen Reiches entstandenen Werke, sowie Anführung einiger neuerer 
Bauten schliesst dieses Capitel der Wasserleitungen. 

Hier macht der Verfasser einen Ruhepunkt, um „einen Rückblick auf die 
Wasserversorgungen bis zum Beginn des Mittelalters, sowie in der ferneren 
Zeit und speciell auf die römischen Leitungen im Allgemeinen zu werfen.“ 

Mit einer sich unmittelbar hieran anschliessenden Skizze über die Ent¬ 
wickelung der Wasserversorgung der beiden grössten Städte London und 
Paris endigt die Geschichte der Wasserversorgungen im Allgemeinen, und 
folgen nunmehr geschichtliche Notizen über einzelne bei diesen Anlagen 
auftretende wichtige Factoren. Es würde zu weit führen, alle hierunter auf¬ 
geführten Mittheilungen auch nur cursorisch berühren zu wollen. 

Unter anderem zeigt die Beschreibung der im Alterthum gebräuch¬ 
lichen Instrumente, mit wie wenigen Mitteln Grosses geleistet werden kann. 

Es wird angeführt, dass den Römern die Erscheinung der Bewegung 
und des Ausflusses des Wassers zu erklären nicht möglich gewesen sei. 

Diese Bemerkung leitet hinüber zu den Männern der Wissenschaft, 
denen wir die Gesetze der Hydraulik und des Maschinenwesens zu danken 
haben. In erster Linie begegnen uns als Auffinder der Gesetze die Galiani, 
Mariotte, Newton, Bernouilli u. s. w., dann die Männer, die sich „mit 
der Bewegung des Wassers in Canälen und Flüssen beschäftigten“ und 
endlich diejenigen, die sich „um die Ergründung der Gesetze der Bewegung 
des Wassers in Rohrleitungen sehr verdient gemacht haben.“ 

Im Weiteren führt die Frage der Qualität des Wassers zu der Reinigung 
desselben, die schon von den Alten geübt wurde, während die eigentliche 
Filtration im Grossen jedoch erst unserer Zeit angehört. 

Die „speciellen praktischen“ Fragen, zu denen der Verfasser sich nun¬ 
mehr wendet, behandeln in langer Reihenfolge geschichtliche Notizen über 
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alle bei Wasserleitungen nur vorkommenden Gegenstände. Mit den Röhren 
beginnend, dem dazu verwendeten Material, Blei, Kupfer, Holz, Eisen, und 
deren Anfertigung, ist eine Menge interessanten Materials in demselben über 
Ventile, Hydranten u. s. w. enthalten. Besonders die Fontänen erfahren eine 
eingehende Darstellung. 

Es würde den Rahmen der vorliegenden Besprechung weit überschreiten, 
wenn alle angeführten Gegenstände Erwähnung finden sollten. 

Das Gleiche gilt von dem dritten Theil „der Specialgeschichte“, welche 
sich mit der künstlichen Hebung des Wassers beschäftigt. 

Es dürfte genügen nur die Namen der einzelnen Geräthe, wie Treppe, 
Schnur, Haspel, Seiltrommel u. s. w. zu nennen, um anzudeuten, in welcher 
Richtung sich diese Specialgeschichte bewegt. Sie führt selbstverständlich 
schliesslich, nachdem noch einige geschichtliche Notizen über die Benutzung 
der Wärme zum Heben des Wassers und über Dampfmaschinen am passen¬ 
den Orte eingeflochten sind, zu den vollkommenen und grossen Pumpen der 
Neuzeit. 

Die geschichtliche Einleitung wird durch einige Zahlen zum Abschluss 
gebracht, welche zu zeigen bestimmt sind, was im Verlaufe eines Jahrhun¬ 
derts auf dem Gebiete der städtischen Wasserversorgung im Allgemeinen ge¬ 
leistet ist, und giebt noch eine Zusammenstellung der neuen in Deutschland, 
einem Theil Deutsch-Oesterreichs und der Schweiz erbauten Wasserwerke. 

Ohne Unterbrechung durch Zwischenbemerkungen ist der Inhalt des 
ersten geschichtlichen Theiles des genannten Werkes angegeben worden. 
Es erübrigt nunmehr auf denselben etwas näher einzugehen. 

Es muss bei dem Fleiss, der auf das Werk verwendet worden ist, zu¬ 
nächst auflallen, dass so vielfache Unrichtigkeiten in demselben enthalten 
sind. Der Verfasser äussert sich in der Vorrede dahin, dass er „fast nur 
die Arbeiten Anderer“ benutzt habe, es scheint desshalb nur an des Ver¬ 
fassers Kritik des Benutzten oder an seiner unrichtigen Auffassung zu liegen, 
dass so viel unrichtige Anschauungen, unzutreffende Darstellungen und falsche 
Thatsachen sich angeführt finden. So ist es z. B. doch wohl kaum richtig, 
dass die älteste Art der Wasserversorgung Cisternen in Form von Höh¬ 
lungen im Boden gewesen seien. Die „erste über den momentanen Gebrauchs¬ 
zweck hinausgehende Handlung“, welche als der Anfang zu einer Wasser¬ 
versorgung bezeichnet werden kann, bestand offenbar in der Fassung sicht¬ 
barer Quellen, in der Erweiterung ihres Beckens, Herstellung kleinerer 
Behälter bei denselben, Ausführung von bequemen Zugängen u. s. w. Moses 
schlug eine Quelle aus dem Felsen, grub aber keine Ci Sterne, und gerade 
der Umstand, dass viele Brunnen des Alterthums eine so grosse Berühmheit 
erlangten und behielten, beweist, dass es Quellen waren, denn an einer 
Regencisterne dürfte auch in jenen Zeiten kaum etwas Bewundernswertes 
gefunden worden sein. 

Die ersten Ansiedelungen fanden in der Nähe solcher Quellen statt und 
der Knecht Abraham’s spricht: „Siehe, ich stehe hier bei dem Wasserbrunnen 
und der Leute Töchter in dieser Stadt werden herauskommen, Wasser m 
schöpfen.“ Erst die grössere Ausdehnung der Ansiedelungen mag zu Ver¬ 
suchen geführt haben, ein Surrogat für das Quellwasser zu finden, und die¬ 
sem Streben haben die Cisternen ihren Ursprung zu verdanken. 


Digitized by v^,ooQLe 



640 Kritische Besprechungen. 

Die Erwähnung des Josefsbrunnen in Cairo an dieser Stelle und in¬ 
mitten der Bauwerke des Alterthums ist ebenso unrichtig, wie die An¬ 
schauung des Herrn Verfassers über die Construction und Bedeutung dieses 
Werkes, welches derselbe als einen wahrhaftigen Grundwasserbrunnen be¬ 
schreibt. Der Josefsbrunnen ist ein Werk des Mittelalters, erbaut von 
Saladin, richtiger Salah-ed-din Jussuph, daher Josefsbrunnen, und bildet 
eine ausgedehnte Wasserleitungsanlage, bestimmt, durch einen Aquäduct 
von 3635 Meter Länge das Wasser des Nil nach der Citadelle von Cairo 
zu bringen. Eine von Linant Bei herrühreode Zeichnung und genaue 
Beschreibung dieser Anlage findet sich in dem Werke Beigrand’s. 

Eine ebenso unrichtige Darstellung hat die Wasserversorgung von 
Jerusalem gefunden. Diese gerade in Bezug auf ihre Wasserleitungen be¬ 
sonders interessante Stadt war durchaus nicht n hauptsächlich auf Regen¬ 
wasser“ angewiesen. Die Teiche des Salomo, über deren Grossartigkeit uns 
die Angabe Lumley’s, dass auf einem der drei Teiche vier Schiffe von der 
Grösse des Great-Eastern bequem Platz finden könnten, eine Vorstellung zu 
geben vermag, wurden durch mehrere in unmittelbarer Nähe entspringende 
Quellen, unter denen der berühmte Fons signatus die bedeutendste ist, ge¬ 
speist. Das Wasser wurde auf zwei gemauerten Aquäducten in verschie¬ 
dener Höhenlage, wahrscheinlich der Höhe der einzelnen Quellen ent¬ 
sprechend, nach Jerusalem geführt, gewiss nicht allein zur Versorgung des 
Tempels, für welchen weder so grosse Wassermengen, noch zwei in ver¬ 
schiedenen Höhen geführte Aquäducte erforderlich gewesen wären, sondern 
zur Versorgung der Stadt selbst, welche natürlich eine den damaligen An¬ 
forderungen entsprechende war. Diese Anlage besteht noch und ist bis nach 
Bethlehem vollständig, bis nach Jerusalem wenigstens theilweise und zeit¬ 
weise im Betrieb. Auch von anderer Seite her wurde der Stadt Wasser 
durch Aquäducte zugeführt, und es wird uns berichtet, dass König Zedekia 
sich durch einen Wasserleitungscanal ins Freie flüchten wollte, während 
Nebukadnezar schon Herr der ersten Umfassungsmauern war. 

Aus alledem geht hervor, dass die Stadt Jerusalem mit zugeleitetem Quell¬ 
wasser versorgt gewesen ist, und hätte diese Anlage desshalb bei den geschicht¬ 
lichen Notizen über derartige „Zuleitungen“ ihre passende Stelle gefunden. 

Noch unzutreffender sind die Mittheilungen über die römischen Wasser¬ 
leitungen; es ist unrichtig, dass die grossartigsten derartigen Bauten mit 
der Zeit der Censur des Appius Claudius beginnend (312 v. Chr.) und „in 
den folgenden Jahren“ ausgeführt worden wären. Die ersten bekannten 
Wasserleitungsbauten fallen in das Jahr 626 v. Chr. und in die Regierung 
des Königs Ancus Marcius, der das Wasser des Fuciner Sees nach Rom 
leitete. Diese Anlage wurde später unter Quintus Marcius Rex wieder re- 
parirt. Begreiflicher Weise musste für die Spülnng der Cloaca maxima, 
welche im Jahre 521 v. Chr. durch Tarquin den Prächtigen erbaut wurde, 
reichliche Wasserzuleitung vorhanden sein. 

Auch die Unterstellung, dass Rom die grossartigsten dieser Bauten be¬ 
sessen, bedarf wohl einer starken Einschränkung. Die weit älteren Bauten 
von Carthago und Jerusalem stehen den römischen Bauten mindestens gleich 
und keine dieser letzteren hat eine Länge, welche die des Aquäductes in 
Köln erreicht. 
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Völlig abwegig muss aber erscheinen, wenp der Verfasser über die Ent¬ 
stehungsweise dieser Bauten sagt (S. XXV): „Die römischen Bauten waren 
keine städtischen, sondern solche, welche von der Regierung des Reiches, das 
die Welt beherrschte, für ihren Sitz hergestellt wurden. Sie dienten dem 
Wohlleben der Stadt in riesigem Maassstabe, und für den, der die Herrschaft 
besass oder anstrebte, war ihre Schöpfung das Mittel, sich die Gunst des 
Volkes zu erhalten oder zu erringen,“ und S. XLI: „Die Herstellung solcher 
Riesenwerke war ja auch nur da möglich, wo sie nicht ausschliesslich nütz¬ 
lichen Zwecken dienend, nicht von den Geniessenden allein hergestellt wur¬ 
den, sondern, wo sie der allmächtige Staat ausführte und mit seiner Gewalt 
zu erhalten bemüht war.“ 

In dieser Allgemeinheit sind diese Sätze durchaus irrig. Derartige 
Bauten waren nicht allein in Rom, sondern sie fanden sich überall im weiten 
Reich und über-das ganze Gebiet der damals civilisirten Welt verbreitet. Sie 
entstanden überall, wo eine entwickelte Civilisation gesteigerte Bedürfnisse 
geltend machte, und wo das Wollen durch das Können gedeckt wurde. Es 
ist anzunehmen, dass in der damaligen Welt keine grössere Stadt ohne 
Wasserleitung sich befand. Diesen Verhältnissen gegenüber erscheinen die 
wenigen von Herrn Grahn aufgeführten Namen als verschwindend. Ist doch 
in hundert Städten die Existenz derartig grosser Wasserleitungen nach¬ 
gewiesen. Es können diese Anlagen also unmöglich durch den allmächtigen 
Staat ausgeführt worden sein, um nur die Arbeiterbevölkerung zu beschäftigen. 

Wenn es hiernach noch mehr eines directen Beweises bedurfte, dass 
viele dieser Anlagen offenbar Communalbauten gewesen und also wohl „von 
den Geniessenden allein hergestellt“ sind, so findet sich derselbe in den 
Briefen des Plinius an Trajan Buch X Nr. 46 und 91, die so interessant 
sind, dass sie in Uebersetzung hier eine Stelle finden mögen: 

Plinius an Trajan Buch X, Nr. 46. 

„Die Nicomedier, o Herr, haben 3 329 000 Sesterzen auf eine Wasser¬ 
leitung verwendet, welche bis jetzt unvollendet geblieben und sogar ver¬ 
fallen ist; wieder sind für eine andere Leitung 2 Millionen ausgegeben 
worden. Da auch diese liegen geblieben ist, so müssen sie nach Ver¬ 
schleuderung so grosser Summen, um Wasser zu erhalten, neuen Aufwand 
machen. Ich selbst kam zu einer sehr klaren Quelle, aus welcher nach 
meiner Meinung das Wasser, wie man es anfangs versuchte, in Schwibbogen 
hergeleitet werden muss, damit es nicht bloss in die ebenen und niedrig 
gelegenen Theile der Stadt komme. Es sind nur noch sehr wenige Bogen 
vorhanden; einige können aus den Quadern errichtet werden, die von dem 
vorigen Bau genommen werden; ein Theil wird aus Backsteinen zu erbauen 
sein, weil dieses leichter und wohlfeiler ist. Vor Allem aber ist nöthig, 
dass du einen Wasserbaukundigen sendest, damit nicht wieder geschehe, 
was schon geschehen ist. Nur das versichere ich, dass der Nutzen und die 
Schönheit dieses Werkes deiner würdig ist.“ 

Trajan antwortet: 

„Es muss dafür gesorgt werden, dass Wasser in die Stadt Nicomedia 
geleitet werde. Ich bin wahrhaft überzeugt, dass du dieses Werk mit der 
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erforderlichen Sorgfalt angreifen würdest. Aber, bei den Göttern, mit der¬ 
selben Sorgfalt musst du auch untersuchen, durch wessen Schuld die Nico- 
medier bei diesem Werk um eine so grosse Summe gekommen sind, damit 
sie nicht, um sich wechselseitig zu bereichern, die Wasserleitungen unter¬ 
nehmen und wieder liegen lassen.“ 

Plinius an Trajan Buch X, Nr. 91. 

„Die Einwohner von Sinope haben Mangel an Wasser; man könnte 
solches aber gut und in Menge 16 Meilen weit herleiten. Der Boden ist 
zwar gleich bei der Quelle etwas mehr als 1000 Schritte lang verdächtig 
und weich; indessen habe ich ihn mit massigen Kosten untersuchen lassen, 
ob er einen Bau aufnehmen und tragen kann. An Beschaffung des Geldes, 
wofür ich sorge, wird es nicht fehlen, wenn du, o Herr, ein solches Werk 
der Gesundheit und Annehmlichkeit der sehr an Wassermangel leidenden 
Colonie gewähren willst.“ 

Trajan antwortet: 

„Untersuche sorgfältig, theuerster Secundus, wie du angefangen hast, 
ob jene dir verdächtig scheinende Stelle den Bau einer Wasserleitung 
tragen kann. Denn darüber habe ich keinen Zweifel, dass Wasser in die 
Colonie Sinope geführt werden muss, wenn sie nur es mit eigenen Kräften 
erreichen kann, da dieses zu ihrem Wohlsein und Vergnügen soviel bei¬ 
tragen wird.“ 

Ueber die uns- so nahe liegenden römischen Wasserleitungsbauten in 
Deutschland geht der Verfasser mit einer kurzen und noch dazu unrichtigen 
Bemerkung hinweg. Er sagt nämlich, von Köln und Trier sprechend: „Eine 
aus dem Eifelgebirge hergeführte Wasserleitung versorgte beide Städte.“ 

Schon ein Blick auf die Karte genügt, um die Unmöglichkeit einer 
solchen Leitung klar hervortreten zu lassen. Es hatte vielmehr jede der 
beiden Städte eine besondere Leitung aus der EifeL Der Kölner Aquäduct, 
über den eine so ansehnliche Literatur vorhanden ist, war grösser als irgend 
eine der in Rom ausgeführten Leitungen und führte die Quelle der heute 
noch laufenden „Sieben Sprünge“ und „Grüne Pütz“ auf eine Entfernung 
von 128 Kilometer der genannten Stadt zu. Ebenso war die bei der jetzigen 
Stadt Mainz gelegene Römerstadt durch eine grosse Wasserleitung versorgt, 
von welcher noch Ueberreste von Bogenstellungen vorhanden sind. 

Auch die für die Entwickelung der Wasserversorgung der beiden grossen 
Städte Paris und London gegebene Skizze giebt zu einigen Bemerkungen 
Anlass. Es heisst dort: „So lange Paris aus der Insel Cite und St. Louis 
bestand, bedurfte es keiner künstlichen Wasserversorgung, da die Seine der 
Menge nach genug Wasser und auch dieses bequem für den Gebrauch 
lieferte.“ 

So ganz zutreffend möchte der in diesem Satze ausgesprochene Ge¬ 
danke denn doch nicht sein. Die von Kaiser Julian im Jahre 360 und 
Valentinian I. im Jahre 375 erbauten Quellenzuführungen waren bis in das 
9. Jahrhundert, bis zur Zerstörung durch die normannische Invasion, in Ge¬ 
brauch, und schon um das Jahr 1000 wurden von den Höhen von Belleville 
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und Saint Gennain zahlreiche Quellen nach den Klöstern Lourent und*St. 
Martin geführt, wohl nicht zum ausschliesslichen Gebrauch der Mönche. 
Unter Philipp August wurde durch Aufstellen mehrerer Brunnen die Be¬ 
nutzung derselben der vermehrten Bevölkerung entsprechend erleichtert. 

Weiterhin will es auffallend erscheinen, dass die geschichtliche Skizze 
der Pariser Wasserversorgung gerade da abbricht, wo zu den neueren An¬ 
lagen für die Herbeileitung von Quellwasser hätte übergegangen werden 
müssen. Die Bemerkung des Verfassers, dass hierüber an anderer Stelle 
berichtet würde, ist nicht geeignet, das unrichtige Bild, das durch die 
unvollständige Darstellung gegeben wird, zu berichtigen. 

Ebenso lassen wir uns bei der Skizze über die Wasserversorgung Lon¬ 
dons bezüglich der neuesten Projecte zur Verbesserung und Erweiterung der 
Wasserversorgung dieser Stadt nur ungern auf spätere Berichterstattung 
verweisen. Es wirti hierdurch das sichtbare Hervortreten des Kreislaufes 
bezüglich der verschiedenen Systeme der Wasserversorgung hintangehalten, 
der sich bei allen grossen Städten im Laufe der Zeiten vollzieht, und der 
in dem Werkchen von Ingenieur Braubach „Ueber die Wasserversorgung 
grösserer Städte mit besonderer Bezugnahme auf Paris“ so schlüssig darge¬ 
stellt ist. 

Wenn der Verfasser sich nur auf die beiden Städte Paris und London 
beschränkt und gewissermaassen zu seiner Entschuldigung anführt, „dass es 
zu weit führen und zu schwierig sein würde“, eine Wasserversorgungs¬ 
geschichte aller Städte zu schreiben, so mag er darin vollständig recht haben. 
Nach einer Aeusserung in der Vorrede schwebte demselben wohl eine Ge¬ 
schichte der städtischen Wasserversorgungen vor. Für diese Aufgabe aber 
findet sich ein sehr reiches geschichtliches Material. Was in unserem deut¬ 
schen Vaterlande allein davon vorhanden, ist weit mehr, als es dem Herrn 
Verfasser, nach dem Inhalte seines Buches zu urtheilen, bekannt zu sein 
scheint. Es ist zu bedauern, dass gerade von diesem uns zunächst inter- 
essirenden Stoff nur so wenig mitgetheilt wird. 

Der von dem Verfasser gewählte Gang seiner Darstellung führt den¬ 
selben nunmehr zu dem alten Märchen: „Die Erscheinungen der Bewegung 
und des Ausflusses des Wassers zu erklären war den Römern nicht möglich.“ 

Nach dem, was Leslie in seinem Werke Elements of natural Philosophy 
hierüber äussert, sollte doch ein so grosser technischer Aberglaube nicht mehr 
Vorkommen. 

Auch hätten schon die vom Verfasser selbst angeführten „Suterazzi“, 
die sich übrigens auch in Italien befinden und bei der alten Wasserleitung 
in Pompeji im Gebrauche waren und bei derjenigen von Palermo es heute 
noch sind, denselben abhalten sollen, ein solches Urtheil zu fällen. 

Ein Rükblick auf diejenigen Männer der Wissenschaft, welche sich nach 
des Verfassers Worten „mit der Bewegung des Wassers beschäftigt 
haben“, erweckt in Herrn Grahn das stolze Gefühl, wie herrlich weit wir 
es gebracht; er „schafft eine Vorstellung von der geistigen Arbeit, an der 
sich Jahrhunderte hindurch die hervorragendsten Köpfe betheiligen mussten, 
um unsere heutige Hydraulik und damit die wissenschaftliche Basis für die 
Kenntniss der Leitung des Wassers zu schaffen.“ Herr Grahn will zwar 
die römischen Bauten „nicht im geringsten herabsetzen a meint aber doch, 
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die Kenntniss der wissenschaftlichen Entwickelung der Grundlehren, auf 
denen unser Fach beruht, bewahre davor, dass unser Urtheil durch falsche 
Vorstellung von ihrer Grösse, die aus der Massenwirkung entsprungen, beirrt 
werde und fügt hinzu: „Aber wir sind, gestützt auf die Schätze, die die For¬ 
schungen und Beobachtungen des nicht rastenden menschlichen Geistes uns 
hinterlassen haben, in der Lage, unsere Arbeiten auf immer tieferes Wissen 
aufzubauen, das uns zu unvergleichlicheren Anstrengungen und zu grösseren 
Leistungen fähig macht, und wir brauchen nicht zu fürchten, dass die Ar¬ 
beiten dieses Jahrhunderts für Wasserversorgungszwecke demPlinius weniger 
bewunderungswürdig erscheinen möchten.“ 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Fortschritte, deren wir uns 
rühmen dürfen, ganz ausserordentliche sind. Aber es muss doch auch gesagt 
werden, dass alle uns dadurch gelieferten Hülfsmittel nicht der Zweck, son¬ 
dern nur Mittel zum Zweck sind. 

Die alten Völker haben das ihnen zu Gebote stehende Wissen und 
Können benutzt, um ihre Städte mit dem herrlichsten Quellwasser zu ver¬ 
sorgen, das unseren Neid rege macht; dass dieses letztere Ziel erreicht 
werde, darauf kommt es an; wenn die Mittel unvollkommen waren, so ist 
die Anerkennung um so grösser. Uns dagegen steht das mächtigste Rüst¬ 
zeug zu Gebote, wir brüsten uns mit der Geistesarbeit eines Jahrhunderts 
und wir wollen es als unvergleichliche Leistungen bezeichnen, wenn wir 
fertig bringen, wie es so vielfach geschieht, ungereinigtes Flusswasser in die 
Städte zu pumpen. Herrliche Maschinen, geistreiche Vertheilungsnetze, 
Hülfsmittel der Wissenschaft und Technik, von denen die Römer keine 
Ahnung hatten, und damit kein anderes Resultat als Flusswasser von mehr 
oder weniger zweifelhafter Beschaffenheit und Reinheit liefern — eine solche 
Leistung würde der grosse Römer nicht bewunderungswürdig, wohl aber 
verwunderungswürdig finden. 

Die hierauf folgenden Angaben über die Qualität, die Filtration und 
die Reinigung des Wassers kennzeichnen den persönlichen Standpunkt des 
Verfassers und dürften sich einer* allgemeinen Billigung nicht erfreuen. 
Bedenklich werden unsere Chemiker den Kopf schütteln zu folgendem Aus¬ 
spruche: „dass es mit unserer Kenntniss der schädlichen Bestandtheile des 
Wassers noch heute etwas unvollkommen aussieht, kann nicht über¬ 
raschen, wenn man bedenkt, dass Lavoisier es 1783 zuerst direct aus¬ 
sprach, dass das Wasser eine Zusammensetzung des von Cavendish ent¬ 
deckten Wasserstoffes und des von Priestley entdeckten Sauerstoffes sei.“ 

Der Verfasser „wendet sich nunmehr wieder den speciell praktischen 
Fragen zu“, indem er über Rohrleitungen, Hähne und Ventile, Hydranten 
und Fontänen sich eingehender äussert. 

Bei den geschichtlichen Daten über die Erzeugung der gusseisernen 
Röhren finden sich einige Angaben, die besonders auch im Interesse der 
deutschen Culturgeschichte zu berichtigen sind. 

Wenn der Verfasser sagt: „Es kann nicht überraschen, dass bis 
jetzt von der Anwendung von Eisen für Rohrleitungen noch nicht die Rede 
gewesen ist, wenn man bedenkt, dass das Roheisen erst im Anfänge des 
15. Jahrhunderts entdeckt und nach authentischen Nachrichten im Jahre 
1544 die ersten Sachen aus Gusseisen von Ralph Hage und Peter Bawde 
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in England hergestellt wurden, w so wäre, die Bestimmtheit, mit der diese 
Behauptung ausgesprochen und die Sicherheit, mit der auf die authentischen 
Nachrichten hingewiesen wird, wohl geeignet, dem Laien zu imponiren. 

In Wirklichkeit verhält sich die Sache ganz anders. Nicht erst im 
Jahre 1544 sind die ersten gusseisernen Sachen hergestellt worden, sondern 
viel früher. Abgesehen davon, dass es schon 700 v. Chr/ nach Gützlaff 
in China gegossene eiserne Pagoden gegeben hat, berichtet auch Koll- 
mann, wie im Jahre 1412 gusseiserne Wasserleitungsröhren in 
Augsburg verwendet worden sind. Der gusseiserne Ofen, an dem Luther 
auf dem Hutten’schen Schlosse Stolzenberg sich gewärmt, der später im 
Refectorium des Klosters Salmünster gestanden und sich jetzt im Besitze 
des Fürsten von Ysenburg-Birstein befindet, trägt die Jahreszahl 1411. 

Im Germanischen Museum in Nürnberg befinden sich gusseiserne Ge¬ 
schütze, deren Entstehung nach allen historischen Studien über die Feuer¬ 
waffen in das erste Drittel des 15. Jahrhunderts fallen muss. Gegen das 
Ende des 15. Jahrhunders (1490) sind im Eisass gusseiserne Oefen gegossen 
worden von so hoher technischer Ausführung, dass der Eisenguss um diese 
Zeit schon eine beträchtliche Blüthe haben musste. 

Auch die Siebenbrännerleitung für Wien wurde im Jahre 1553 mit 
gusseisernen Röhren hergestellt. 

Die Entdeckung des Gusseisens ist demnach einer bedeutend früheren 
Zeit zuzuschreiben und die betreffende Technik ist höchst wahrscheinlich 
aus den deutschen Niederlanden nach England gekommen. 

Was der Verfasser über Hähne, Ventile, Hydranten, Wasserclosets mit¬ 
theilt, ist auch nur cum grano sälis zu verstehen. Dies gilt gewiss von 
nachstehendem Satz: „Nach den aufgefundenen Mustern und den noch vor¬ 
liegenden Beschreibungen haben die Griechen und Römer, ja selbst die 
Babylonier und Aegypter in Material und Arbeit eine viel reichere Auswahl 
für die Hähne, die sie sowohl aus Holz als aus Messing, ferner aus Blei und 
anderen Metallen herstellten, in künstlerisch ausgebildeten Formen besessen. u 
Selbst wenn hierdurch mehr bewiesen als behauptet wäre, bleibt die Frage 
bestehen: „als wer?“ 

Wenn Herr Grahn sagt: „Der heute noch in London fast ausschliess¬ 
lich in Anwendung befindliche Hydrant der fire plug , welcher dort in fast 
gleicher Form seit 1666 im Gebrauch ist, besteht aus einem in ein Spund¬ 
loch des Leitungsrohres gesteckten Holzpflock,“ so ist dagegen denn doch 
zu bemerken, dass ein Hydrant nicht aus einen Holzpflock besteht. Was 
er uns vorführt ist eben ein fire plug ; ein Hydrant aber etwas ganz anderes. 
Die gleiche Bemerkung lässt sich über seine Closetnotiz machen; denn man 
höre: „Die Wasserclosets, die wir als eine englische Erfindung anzusehen 
gewohnt sind, sind sehr alten Ursprungs: sie stammen jedenfalls aus dem 
alten Asien.“ Richtig hiervon ist, dass in den Städten hochentwickelter 
Cultur Einrichtungen bestanden, die Auswürfe wegzuspülen, wie z. B. in Rom, 
Pompeji u. 8. w. Die dafür bekannten Einrichtungen sind etwas sehr Ver¬ 
schiedenes von dem, was wir unter den Wasserclosets verstehen und die wir 
als englische Erfindung anzusehen gewohnt sind. 

Der Verfasser geht nun zum „III. Theil der Specialgeschichte“ über, 
eine etwas sonderbare Redewendung, da vorher weder von einer Special- 
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geschichte noch von einem ersten und zweiten Theil derselben die Rede 
war. Derselbe umfasst die künstliche Hebung des Wassers, und auch hier 
wäre öfters zu richtig stellenden Bemerkungen Anlass gegeben; als wenig 
erheblich mögen dieselben indessen übergangen werden. 

Dagegen sei nunmehr ein Rückblick auf den Gang und die Darstellungs¬ 
weise der vorstehenden geschichtlichen Einleitung gestattet. 

Der Verfasser sagt an einer Stelle seiner Vorrede: „Ich glaubte meine 
Arbeit nicht besser einleiten zu können, als dass ich an ihren Kopf eine 
geschichtliche Einleitung der Wasserversorgungen stellte. Denn es ist für 
den inmitten seines Faches stehenden Fachmann sowie für den Cultur- 
historiker und jeden anderen denkenden Menschen von grossem Interesse, 
eine solche Specialität in ihren Anfängen und in ihrer allmäligen Entwicke¬ 
lung zu verfolgen.“ 

Mit dem Sinne dieses Ausspruches wird man sich vollkommen einver¬ 
standen erklären und nur bedauern müssen, dass diese Absicht so wenig 
erreicht worden ist. 

Ein Gesammtbild über die organische Entwickelung der Wasserlei¬ 
tungen im Zusammenhalt mit der Culturgeschichte der einzelnen Völker, 
ein Hinweis auf die Beziehungen zwischen derartigen Anlagen und den 
jeweiligen Culturzuständen ist nirgends zu finden. 

Nur einmal nimmt der Verfasser in seinem Rückblick auf Seite XLII 
hierzu einen Anlauf, bleibt aber bald wieder im Detail stecken. Die Kraft 
erlahmt an der Grösse der Aufgabe. Hierzu mag nicht wenig der Umstand 
beitragen, dass Herr Grahn nicht in unbefangener Weise an die Arbeit 
herangetreten zu sein scheint. 

Wir haben in ihm, wie er dies bei den verschiedensten Gelegenheiten 
bewiesen hat, einen ausgesprochenen Anhänger der Flusswasserleitungen 
gegenüber den Quellwasserleitungen zu erkennen, und von diesem einseitigen 
Standpunkte aus betrachtet er auch die Geschichte der Wasserversorgungen. 

Er geht so weit, denen, welche über der Quantität die Qualität nicht 
übersehen wollen, vorzuwerfen, sie blickten sehnsüchtig nach Rom, und ver¬ 
gleicht dieselben mit demjenigen Theil des Volkes, der in anderer Beziehung 
sein Heil von Rom erwartet. Gewiss ein recht ungeschickter Vergleich! 

Niemand wird die Forderung stellen, dass man heutigen Tages römische 
Aquäducte bauen soll; im Gegentheil verlangen die heutigen Anforderungen 
eine vollständig anders geartete Herstellung unserer Wasserleitungen. Um 
reines und gesundes Wasser handelt es sich, nicht um die Anlage von 
Aquäducten. 

Weiterhin fehlt es der „geschichtlichen Einleitung“ gänzlich an inne¬ 
rem Zusammenhang; es ist vielmehr, abgesehen von der obigen Tendenz, 
eine wenig geordnete Zusammenstellung des aus den Werken Anderer zu¬ 
sammengetragenen und zum grössten Theile bekannten Materials; es ist 
nicht Geschichte, sondern ein Potpourri von geschichtlichen Notizen; es ist 
keine Verarbeitung, sondern nur Compilation und in keiner Weise geeignet, 
die grossen Erwartungen zu befriedigen, welche man von einem mit so 
grossem Pompe verkündeten Werke zu hegen berechtigt war. 

Ein so bedeutender Stoff, wie es eine Geschichte der Wasserleitungen 
ohne Zweifel ist, lässt sich nicht von einem einseitigen Standpunkte aus be- 


Digitized by v^,ooQLe 



647 


Grahn, Wasserversorgung. 

wältigen; dazu gehört ein freierer Blick, sorgfältigere und tiefer gehende 
Studien und eine grössere Geistesarbeit, als sie uns in dem vorliegenden 
Werke entgegen tritt. 

Der zweite Theil des Werkes enthält in alphabetischer Anordnung 
die Beschreibung den Wasserleitungen einer grossen Anzahl von Städ¬ 
ten Deutschlands, eines Theiles von Deutsch-Oesterreich und der Schweiz. 
Diesen Beschreibungen der Anlagen treten hin und wieder Notizen über 
Baukosten, über Wasserlieferung, überhaupt über den Betrieb und dessen 
finanzielle Resultate hinzu. Die Zusammenstellung soll das Material zu einer 
statistischen Bearbeitung bieten. Dieses Material erscheint jedoch bei 
näherer Einsicht zu diesem Zwecke nur wenig geeignet; keinenfalls wird 
sich hierauf eine Statistik basiren lassen, für deren Resultate Anspruch auf 
irgend welchen Werth gemacht werden konnte, denn: 

So gross die Zahl der Städte ist, welche in dem Buche angeführt sind, 
so finden sich vergleichsweise doch nur bei wenigen eingehendere Mit¬ 
theilungen nach allen den Richtungen hin, die für die Statistik in Aussicht 
genommen sind. Wird die angegebene Zahl von 300 auch nahezu erreicht, 
so sind doch darunter 114 Orte, deren Wasserleitungsverhältnisse in nicht 
mehr als je sechs Zeilen geschildert sind. 

Andererseits sind dagegen moderne und ältere Wasserleitungen einiger 
Städte ganz unberücksichtigt geblieben. 

Das Material ist somit unvollständig. Ausserdem ist das¬ 
selbe ausserordentlich ungleichartig. Einige Bemerkungen werden den Sinn, 
in dem diese Ausstellung gemeint ist, klar machen. 

Die Entwickelung der Wasserleitung in einer Stadt, die Betheiligung 
des Publicums bei derselben erfolgt nicht stetig, sondern anfangs rasch, 
dann mehr langsam; sie erfolgt rascher bei Quellwasserleitungen, welche 
guteB Wasser liefern, als bei Fluss wasserleitun gen, die nur langsam, vielleicht 
gar nicht zum Aufgeben der bedenklichen Pumpbrunnen veranlassen. Da¬ 
mit im Zusammenhänge stehen die finanziellen Ergebnisse. 

Diese sind abhängig von den Kosten der Anlage, von den Kosten des 
Betriebs und von dem Tarif oder dem Wassergeld. In jeder dieser Rich¬ 
tungen sind die Verhältnisse bei den aufgeführten Wasseranlagen so ab¬ 
weichend, dass sich eine zu statistischer Bearbeitung geeignete Unterlage 
schwer wird finden lassen. Während an einem Orte die aus öffentlichen 
Mitteln verwendeten Beträge nur für die Beschaffung und für die Ver- 
theilung des Wassers in die Stadt angegeben sind, werden an anderen 
Orten die Abzweigungen bis ins Haus in diese Anlagekosten mit eingerechnet, 
bei einzelnen Orten sogar die Installation im Inneren der Häuser. Diese 
Verhältnisse müssen im gegebenen Material berücksichtigt sein, wenn dessen 
praktische Bearbeitung zu richtigem Resultate führen soll. 

Aehnlich verhält es sich mit dem Betriebsdienste. Auch in dieser Be¬ 
ziehung herrschen die verschiedensten Verhältnisse. Abgesehen davon, ob 
Hebeeinrichtungen vorhanden sind, deren Betrieb besonderen Aufwand ver¬ 
langt, ist auch der Begriff von Betriebskosten selbst bei solchen Werken, 
bei denen das Wasser einer künstlichen Hebung nicht bedarf, sehr ab¬ 
weichend. In Danzig kostet angeblich der Betrieb der Quellwasserleitung 
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fast gar nichts, während dafür in Frankfurt a. Main für das Jahr 1877 
140 000 Mark erwachsen sind. Es kommt darauf an, was an verschiedenen 
Orten unter Betriebskosten verstanden wird und wie die betreffenden erforder¬ 
lichen Beträge ihre Verrechnung finden resp. in wie weit dieselben eventuell 
von den Wasserbeziehern getragen werden. Und dies führt nunmehr zum 
Wassergeld. 

Abgesehen von den zahlreichen Systemen für die Erhebung und Be¬ 
rechnung des Wassergeldes,, sind erst im Allgemeinen die meist mit der 
Entstehungsgeschichte der einzelnen Leitungen zusammenhängenden Tarif¬ 
verhältnisse in Betracht zu ziehen. 

In einzelnen Orten wird für den Wasserbezug eine Vergütung über¬ 
haupt nicht geleistet. An anderen Orten erfolgt die Zahlung in Form eines 
Zuschlages zu irgend einer Immobiliensteuer und ist mit dieser obligatorisch, 
oder selbst als Zuschlag zu einer Gewerbesteuer oder endlich nach dem 
Wasserverbrauch auf Grund eines dafür aufgestellten Tarifs. Dies alles 
wird mehr oder weniger sich modificiren, je nach der Stellung, welche eine 
Wasserversorgung in ihrem Verhältniss zur Stadt einnimmt. 

Die in dem Werke gegebenen Daten schliessen in den meisten Fällen 
mit Ende 1875 ab. Sie reichen also nicht bis in die neueste Zeit, erscheinen 
vielmehr mit Rücksicht auf die Natur dieser Daten durchaus ver¬ 
altet und keineswegs geeignet, ein richtiges Bild von dem heutigen Stand 
dieser Frage zu geben. Inzwischen haben sich grosse Veränderungen in 
einigen auf das Zahlenresultat sehr stark influirender Städte vollzogen oder 
sind sich zu vollziehen im Begriff. Eine Nichtberücksichtigung derselben würde 
ein falsches, eine Zusammenstellung mit dem alten Zustand der übrigen 
Wasserleitungen aber ein verzerrtes Bild geben. 

Vielfach finden sich ferner in den Mittheilungen über die einzelnen 
Städte unrichtige Angaben und zwar sowohl in der allgemeinen 
Beschreibung derselben, in den Angaben über das Stadium, in dem 
sich diese Frage dort befindet, als auch besonders in den mitge- 
theilten Zahlen. 

Nicht um eine Richtigstellung zu versuchen, wozu hier der Raum fehlen 
würde, sondern zur Begründung der oben ausgesprochenen Bemerkungen 
seien in dem Nachstehenden einige Belege gegeben. 

Aachen. Hier wird angegeben, die Wasserleitung sei im Bau und 
werde wohl 1878 in Betrieb kommen. In Aachen werden wohl Aufschluss¬ 
arbeiten zur Feststellung des Wasserquantums gemacht, von dem, was unter 
dem Bau der Wasserleitung zu verstehen ist, ist bis heute nichts bekannt. 

Basel. Die Länge des Röhrennetzes betrug Ende 1875 81 446 Meter 
und nicht 88 046. Ebenso ist die Zahl der Abonnenten unrichtig. Wie 
rasch diese Daten veralten, mag daraus hervorgehen, dass schon im Jahre 
1876 die Rohrleitung um nahezu 4 Proc., die Zahl der Abonnenten um über 
8 Proc. gewachsen war 1 ). 

Blaubeuern. Der Blautopf, aus dem das Wasser entnommen wird, 
ist eine mächtige Quelle. Blaubeuern zählt somit zu den Quellwasser¬ 
leitungen und ist keine Flusswasserleitung. 


l ) Separatabdr. aus dem Verwaltungsber. des Regierungsrathes des Cant. Basel-Stadt, S. 47. 
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Blankenburg. Hiervon wird erzählt, dass eine Leitung auf Kosten 
der Stadt im Bau begriffen, die vermuthlich 1878 dem Betriebe übergeben 
werden kann. In Blankenburg selbst ist von dieser Bauausführung nichts 
bekannt. 

Chemnitz. Das Stadtrohrnetz umfasste Ende 1875 nicht 85 497 Meter, 
sondern 38 142*42 Meter, ist also beinahe 10 Proc. grösser. Die Anzahl 
der Hydranten war nicht 360, sondern nur 348 Stück *). 

Wie wenig die Daten eines beliebig herausgegriffenen Jahres genügend 
sind, als statistisches Material zu dienen, beweist der Umstand, dass die 
Wasserförderung des zweiten Halbjahres 1876 um 93 Proc. grösser war als 
die des zweiten Halbjahres 1875, dessen Resultat Herr Grahn angiebt. 

Köln. Wie ungleichartig das gesammelte Material ist, beweisen die 
Mittheilungen über Köln. Der Wasserverbrauch, die angeschlossenen Häuser 
werden von 1873 bis zum Betriebsjahr 1876/1877 angegeben, die An¬ 
zahl der Wasserclosets, Badeeinrichtungen, Privatpissoirs etc. nur bis 1876, 
während doch diese Daten, welche 1876/1877 bedeutend grössere Zahlen 
aufweisen, gerade um deswillen von grossem Interesse sind, weil daraus 
hervorgeht, in welch’ ungünstigem Verhältniss der Wasserverbrauch gegen 
die Abonnentenzahl wächst. 

Darmstadt. Diese Wasserleitung ist unter ganz anderen Verhält¬ 
nissen und nach anderen Plänen, als mitgetheilt, im Bau begriffen. 

Frankfurt a. M. Die Eröffnung der Wasserleitung hat officiell so¬ 
wohl wie thatsächlich erst 1873 stattgefunden. Auch ist das Gegenreser¬ 
voir zweitheilig angelegt, bis dahin war nur die eine Hälfte ausgeführt. 

Nicht die Spessartquelle führt am meisten mineralische Substanz, son¬ 
dern im Vergleich zu dem Vogelsberger Wasser nur einen geringen Bruch- 
theil. Dies geht auch aus der mitgetheilten Analyse hervor. 

Die gegebenen Daten sind überwiegend dem Bericht des Herrn Dr. 
Kerner, keineswegs in geschickter Weise, entnommen. Herr Dr. Kerner 
sagte: „Die Mineralsubstanzen des Wassers der bedeutendsten bis jetzt ge¬ 
fassten Spessartquellen“ etc. Herr Grahn wandelt dies um in die am „meisten 
mineralische Substanz führende Spessartquelle“. Auch hat Herr Dr. Kerner 
die Resultate seiner Analysen unter einander, und da die eine im Herbst, 
die andere im Frühjahre aufgenommen wurde, unabhängig von einander 
gegeben. Durch die Nebeneinanderstellung in eine Tabelle könnte der 
falsche Schluss veranlasst werden, als ändere das Wasser seine Zusammen¬ 
setzung in der Zuleitung. 

Auch in Frankfurt zeigt es sich, wie rasch derartige Resultate veralten. 


Wenn die Zahl der Abonnenten mit .... 5734, 

die Einnahme mit. 434 253*82 M. 

die Ausgabe mit. 196 397*23 „ 

der Ueberschuss mit. 237 856*59 M. 


angegeben sind, so stellen sich diese Zahlen in 1877: 


J ) Geschäftsbericht der Verwaltung des neuen Stadtwasserwerkes der Stadt Chemnitz, 
d. d. 31. December 1875, gez.: der Vorsitzende Andreae, Stadtbaurath. 
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Abonnenten.11353 

Bruttoeinnahme rund. 630 000 M. 

Hierzu Wassergeld der Stadt für Eigenbedarf 85 700 „ 

Einnahme 715 700 M. 

Ausgabe rund. 140 000 „ 

Ueberschuss 575 700 M. 

u. s. w. u. s. w. 


Nach Obigem kann es jedem Leser überlassen werden zu beurtheilen, 
ob und in wie weit das gesammelte Material geeignet ist zu einer statisti¬ 
schen Bearbeitung, und ob es die genügende Grundlage bildet für alles das, 
was Herr Grahn nach dem Prospectus darauf auf bauen will. Im günstigsten 
Falle und mit Hülfe von einigen Nachträgen mag es gelingen, eine kleine 
Zahl zur Vergleichung und Zusammenstellung geeigneter Objecte zu finden, 
aber dann muss auch constatirt werden, dass das zu findende Resultat nicht 
das Ergebniss der Erfahrung bei nahezu 300 Wasserleitungen bildet. 

Aber selbst den Fall vorausgesetzt, das Material sei so vollständig, so 
gleichartig, so bis zum letzten Tag vorhanden, dass sich darauf eine stati¬ 
stische Bearbeitung gründen liesse, so würden doch bezüglich der Be- 
urtheilung solcher statistischer Ergebnisse einige Vorbehalte zu machen sein. 

Aus der Bearbeitung der von Herrn Latham über die Wasserver¬ 
sorgung englischer Städte gesammelten Daten sind Zahlen gewonnen worden, 
die abermals beweisen, dass keine Disciplin mit mehr Kritik gehandhabt 
werden muss, als die Statistik. Auf jedes ihrer Resultate muss ein Strahl 
des Verstandes fallen, um erkennen zu lassen, ob dasselbe diesen Namen ver¬ 
dient oder völlig werthlos, vielleicht gar absurd ist. 

Es ist noch lange nicht Statistik, wenn aus einer Reihe für ähnliche 
Verhältnisse gegebener Zahlen das mathematische Mittel gezogen wird. Was 
soll es beweisen, wenn in genanntem Fall als Durchschnittshärte des Wassers 
sämmtlicher behandelter Städte die Zahl 5,9 sich ergiebt, oder als mittlere 
Druckhöhe 48,5 Meter. Die Wahl der Druckhöhe ist bei natürlicher Ver¬ 
sorgung das Resultat von Verhältnissen, für die wohl eine Gesetzmässigkeit 
kaum zu ermitteln sein wird. Bei unebener Lage des Versorgungsgebietes 
wird dieselbe weit höher sein, als bei ganz ebener Lage. 

Nur bei künstlicher Hebung mag in dem Ueberdruck ein Maassstab 
für das Bestreben erkannt werden, den vorhandenen Ansprüchen in thun- 
lichster Weise zu genügen. Der Durchschnitt aus allen Druckhöhen aber 
giebt ein Zerrbild. 

Das grosse Ergebniss, dass die gemischten Versorgungen die unverhält- 
nissmässig theuersten sind, sollte auch vor der statistischen Ermittelung 
keinem Fachmann fremd gewesen sein. Es ist das so selbstverständlich, 
dass es zu einer Erklärung wohl kaum des Hinweises auf die doppelten An¬ 
lagen für Gewinnung und selbst oft für Vertheilung bedarf. Ausserdem be¬ 
weisen die gemischten Leitungen besondere Anstrengungen zur Beschaffung 
guten Wassers, und die Theilung constatirt besonders schwierige Verhältnisse. 
Dass hierbei, namentlich wenn das relativ beste Resultat erzielt werden soll, 
die Anlagekosten sich höher stellen als bei den Flusswasserleitungen Sans 
phrase ist ja wohl von vornherein klar; ebenso dass die Flusswasserleitungen 
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die billigsten sind. Wollen jedoch die etwas billigeren Erstehungskosten 
nur absolut und nicht in Bezug auf die Beschaffenheit des gelieferten Wassers 
betrachtet werden, so möchte einem solchen Verfahren gegenüber gewiss mit 
grossem Recht das „billig und schlecht“ des Herrn Reuleaux Anwendung 
finden müssen. 

An und für sich sind solche Resultate, wenn auch ohne erheblichen 
Werth, doch auch gerade nicht schädlich. Anders müssen dieselben jedoch 
beurtheilt werden, wenn, wie beabsichtigt, aus ihnen feste Normen und 
Regeln für den Bau und Betrieb von Wasserleitungen abgeleitet werden 
sollen. 

Wer obiger Besprechung gefolgt ist, noch mehr aber, wer sich der Mühe 
unterziehen will, das Buch selbst durchzusehen, wird die Ueberzeugung ge¬ 
winnen, dass der Inhalt desselben wenig zu solchem Vorhaben geeignet er¬ 
scheint. 

Welches würden die Grundlagen für diese Regeln sein? 

Sie sind wohl zur Genüge charakterisirt, um sie nun in kurzen Worten 
zusammenfassen zu können. 

Eine Zusammenstellung alter und neuer Wasserleitungen, die weder 
vollständig noch überall richtig ist, die Verhältnisse, in denen sich deren 
Bau und Betrieb vor drei Jahren befunden hat, soll zu diesem Zweck benutzt 
werden. Fürwahr ein sehr unsicheres Fundament, um auf demselben Regeln 
und feste Normen aufbauen zu wollen. Ueberdies scheint in dieser Rich¬ 
tung auch nicht der Weg zu liegen, auf dem zu richtigen Regeln und Nor¬ 
men zu gelangen ist. Denn das Alte, um nicht zu sagen das Veraltete, 
würde auf diese Weise zum Muster für das Neue. 

Die Wasserleitungen sind nicht als fertige abgeschlossene Anlagen zu 
betrachten, die einer Weiterentwickelung nicht bedürften und bei deren Aus¬ 
führung es sich nur um Wiederholung und Nachahmung handelt. Nur in 
diesem Falle wäre es zulässig, aus dem Bestehenden feste Regeln und Nor¬ 
men abzuleiten und sich lediglich auf die Empirie zu stützen. Mehr wie 
viele andere Branchen in der Tecknik aber sind die Wasserversorgungen 
nicht nur einer Weiterentwickelung fähig, sondern gerade zu bedürftig. 
Viele selbst erst in letzter Zeit erbaute Wasserleitungen liefern dazu den 
Beweis. Diese Weiterentwickelung wird jedoch nicht auf dem Wege der 
Empirie erreicht, die Regeln werden dazu nicht führen, welche durch die 
Calculatur gewonnen worden sind. Diese Weiterentwickelung muss eine 
wissenschaftliche Grundlage gewinnen, wenn der Bau von Wasserleitungen 
nicht zu einer handwerksmässigen Nachahmung herabsinkcn soll. 

/ 
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W. Stolz: 1) Asiles d’aooouchement de la ville de St.-P6ters- 
bourg. — 2) Matöriaux statistiques pour la prophylao- 
tique des maladies puerpörales. Paris, Hartgö et Le Sondier, 
1876, gr. 8., 87 u. 68 Seiten. — Besprochen von Dr. Crailsheim 
(Frankfurt a. M.). 

Es sind dies zwei eng zusammengehörige, zu einer Broschüre vereinigte, 
aber besonders paginirte Abhandlungen eines und desselben Verfassers. 

In der ersten Abhandlung giebt der Verfasser zuerst die Geschichte 
der Entstehung einer Anzahl kleiner, auf die verschiedenen Districte der 
Stadt Petersburg vertheilter Asyle, die der Aufnahme, Verpflegung und Be¬ 
handlung solcher Frauen und Mädchen gewidmet sind, welche das Ende 
ihrer Schwangerschaft erreicht haben und in dieser verhängnissvollsten 
Periode ihres Lebens der öffentlichen Wohlthätigkeit anheimfallen. Er be¬ 
schreibt genau die bauliche und administrative Einrichtung dieser Asyle 
und giebt eine überaus exacte Statistik aller Ereignisse in diesen Asylen 
während der Jahre 1869 bis 1875, eine Statistik, die sich auf alle wesent¬ 
liche physiologische und pathologische Momente der Aufgenommenen im 
Allgemeinen und des Verlaufs der Geburt und des Wochenbettes erstreckt. 

In der zweiten Abhandlung werden diese statistischen Ergebnisse noch 
weiter verfolgt, mit den gleichzeitigen Ergebnissen der grossen Gebärhäuser 
Petersburgs verglichen und hieraus bündige Schlüsse bezüglich der Pro¬ 
phylaxis der Wochenbettskrankheiten zu ziehen versucht. 

Dieser Asyle bestanden im Jahre 1875 zehn; jedes derselben ist nur 
für drei (im Nothfall vier) gleichzeitig verpflegte Kreissende oder Wöchne¬ 
rinnen bestimmt; sie werden theils auf Kosten der städtischen Commune, 
theils von Privatwohlthätern errichtet und unterhalten. Die erste Veran¬ 
lassung zu ihrer Errichtung gaben 1868 die wahrhaft erschreckenden Mor¬ 
talitätsverhältnisse in den grossen Gebärhäusern (deren Petersburg fünf 
besitzt) in Folge von häufig auftretenden Puerperal-Endemieen. 

Die Anzahl der in den zehn Asylen insgesammt beobachteten und vom 
Verfasser statistisch verwertheten Geburtsfalle beträgt 7907 ; jedoch ist die 
Statistik dieser ganzen Anzahl mehr summarisch angegeben, während nur 
von denjenigen Fällen, die zweien unter jenen zehn Asylen angehören und 
deren Anzahl 808 betrug, eine möglichst genaue, bis ins Allereinzelste 
gehende statistische Analyse gegeben wird. Diese Analyse geht freilich 
beim Verfasser oft so sehr ins Einzelne, dass die dabei in Betracht genom¬ 
menen Ziffern auf hören irgend eine statistische Werthbedeutung zu haben 
und man muss beim Lesen seiner Schrift nicht selten bedauern, dass die 
grosse Mühe und Arbeit des Verfassers für manche Punkte eine gänzlich 
unfruchtbare gewesen ist. Trotzdem aber ist im Ganzen die Arbeit des 
Verfassers nicht bloss eine sehr fleissige, sondern auch verdienstliche zu 
nennen, zumal da seine Angaben des Factischen und die Zusammenstellungen 
dieses Factischen durchweg den Stempel des Glaubwürdigen und des Un¬ 
parteilichen an sich tragen. 

Als Hauptresultat der ganzen Arbeit lässt sich angeben, dass für den 
betrachteten Zeitraum (1869 bis 1875) der Procentsatz der Todesfälle in 
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den Asylen zu dem in den grossen Gebäranstalten Petersburgs sich verhält 
wie eins zu vier, sicher ein ganz exorbitantes Verhältniss, dessen Bedeu¬ 
tung sich noch ganz wesentlich dadurch erhöht, als ja, wie der Verfasser 
ausdrücklich hervorhebt, alle Vortheile zweckmässiger baulicher Construc- 
tion, bereitester Hülfe und specialistischer Ausbildung des ärztlichen Perso¬ 
nals ganz überwiegend auf Seiten der grossen Anstalten sich befinden. 

Es ist natürlich, dass der Verfasser dieses Resultat als einen empirischen 
Beweisgrund für diejenige Theorie verwerthet, nach welcher fast alle puer¬ 
peralen Erkrankungen und ganz besonders die schweren, das Leben gefähr¬ 
denden unter denselben dadurch entstehen, dass gewisse in der Luft ent¬ 
haltenen Gifte oder Keime von den durch die Geburtsarbeit verletzten 
Stellen des Genitalappärats aufgenommen werden. 

In das Detail der interessanten Schrift wollen wir hier nicht näher 
eingehen. Es scheint angemessener, dieselbe den obstetricischen Fachjour¬ 
nalen zur genaueren Besprechung und Würdigung zu empfehlen. 


Dr. F. w. Beneke: Die anatomischen Grundlagen der Con- 
stitutionsanomalieen des Menschen. Marburg 1878, El- 

wert’sche Buchhandlung. — Besprochen von Dr. Kraussold. 

Beneke betrachtet seine Arbeit als den Anfang und die Anregung 
zu einer Reihe von Arbeiten, durch die er nach der einen Seite hin den 
ursächlichen Krankheitsmomenten näher zu kommen sucht und hofft; er 
will untersuchen, in wieweit die Krankheitszustände und deren Verlauf von 
bestimmten Anomalieen der Constitution, d. h. insonderheit des Körpers und 
seiner einzelnen Organe abhängig sind. Ausgehend von der nach des Refe¬ 
renten Ansicht sehr berechtigten Annahme, dass in den letzten Jahren das 
makroskopische Erkennen im Vergleich zum Studium der feinsten histio- 
logischen Veränderungen der Organe, im Vergleich zu der grossen Menge 
von physiologischen Untersuchungen und Experimenten, nicht nur in der 
pathologischen Anatomie, sondern auch nur zu häufig in den klinischen 
Fächern vernachlässigt wurde, stellt sich Beneke die Aufgabe, den ge¬ 
sunden und den kranken Organismus in Bezug auf gröbere, anatomische 
Verhältnisse einer genaueren Prüfung zu unterwerfen; er will von diesem 
Standpunkt aus die Frage erörtern: In wie weit sich gewisse constitutioneile 
Krankheiten oder die Entwickelung und der Ablauf anderweitig zu Stande 
gekommener Störungen durch Abweichungen im makroskopischen Bau und 
der Grösse der einzelnem Organe erklären. Bei der grossen Dürftigkeit des 
Marburger Materials (25 Sectionen jährlich) benutzt Beneke zum grössten 
Theil am pathologischen Institut zu Wien von ihm gesammelte Erfahrungen. 
Seine Untersuchungen erstrecken sich auf die Zahl von 180 Leichen, denen 
sich nach des Verfassers Ansicht noch Tausende ähnlicher Beobachtungen 
anreihen müssten, um eine wenn auch nur annähernd richtige Lösung der 
erwähnten Fragen zu erzielen. 

Nach einem kurzen Paragraphen, in dem die Art und Weise der Unter¬ 
suchungen näher beschrieben wird, geht Beneke zuerst auf das Herz 
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über, und berücksichtigt in seinen Untersuchungen die normalen Wachs- 
thumsverhältnisse des Herzens und die krankhaften Grössenverhältnisse 
desselben. Er kommt auf Grund seiner Zahlentabellen, die genauer im 
Original nachzusehen sind, zu dem Schlüsse, dass das Herzvolumen im 
ersten Lebensjahre am bedeutendsten zunimmt, sodann relativ abnimmt, um 
in der Pubertätsperiode wieder eine mächtige Zunahme zu erfahren, eine 
Zunahme, der Beneke den'Namen der „Pubertätsentwickelung des Herzens“ 
giebt. Beneke weist darauf hin, dass in der Entwickelungsperiode von 
der Schulhygiene nicht nur Wirbelsäule,'Muskeln, Augen und Lungen, 
sondern auch das Herz zu berücksichtigen seien. Bei der Besprechung der 
pathologischen Grössenverhältnisse des Herzens werden auf Grund von 
Messungen und Volumsbestimmungen wesentlich die abnorme Kleinheit und 
die abnorme Grösse des Herzens besprochen, wie sie congenital oder acqui- 
rirt vorzukommen pflegen (das Nähere siehe im Original). 

Im zweiten Abschnitt seiner Arbeit bespricht Beneke wieder auf der 
Basis einer Reihe von Zahlentabellen die normalen Wachsthumsverhältnisse 
und Weiten des arteriellen Gefässsystems und die abnormen Lumina des¬ 
selben. Er stützt sich dabei im Wesentlichen auf circa 150 Ausmessungen 
des arteriellen Gefässsystems, die er eigenhändig in Wien gemacht hat. 
Beneke misst der Weite des arteriellen Gefässsystems wichtige Beziehungen 
bei zu der Entwickelung des Körpers, den Ernährungsvorgängen und zu 
gewissen Krankheitsprocessen sowie zum Verlauf von Krankheiten. Die 
Maasse sind in Millimeter genommen und auf je 100 cm Körperlänge redu- 
cirt, da die Körperlänge zweifellosen Einfluss auf die Weite der Arterien 
hat. Das Nähere bezüglich der Zahlenmaasse und der daraus gezogenen 
Schlüsse siehe im Original. Ob die aus dem relativ geringen Material mehr¬ 
fach für die Praxis mit ziemlicher Bestimmtheit gezogenen Schlüsse (Seite 45, 
66, 70, 74 etc.) wirklich so bestimmt zu formuliren wären, soll an dieser 
Stelle nicht entschieden werden. Referent kann sich zumal nicht dazu ent- 
schliessen, der von Beneke für die sogenannte „carcinomatöse Con¬ 
stitution“ als charakteristisch bezeichneten abnormen Weite des arteriellen 
Gefässsystems im Sinne Bepeke’s eine irgendwie pathognomonische Be¬ 
deutung beizumessen, und erscheint die Vermuthung Beneke’s (Seite 75), 
dass Kinder mit 56*6 mm Umfang der aorta ascendens und von 51*6 mm 
der arteria pulmonalis „eventuell vielleicht später carcinomatös 
geworden sein würden“, nach unserem Dafürhalten eine etwas sehr 
unsichere Speculation. Aehnliche Betrachtungen wie bezüglich des Carci¬ 
noma werden auf Grund von Messungen, im Folgenden auch über die 
Rachitis und die Lungenphthise angestellt; für die letztere dürften die ver¬ 
schiedenen Weiten der aorta und arteria pulmondUs und die sich daraus 
ableitenden Gesetze den meisten Werth haben, bezüglich deren auf das 
Original verwiesen werden muss, da ein genaues Eingehen auf die oft sehr 
originellen Schlüsse den einem Referat gestatteten Raum überschreiten 
würde. 

Der vierte Abschnitt behandelt Larynx und Trachea, bei denen die 
Messungen an Gypsausgüssen dieser Organe angestellt sind. Eingehender 
werden sodann die Grössen-und Wachsthumsverhältnisse der Leber erörtert 
im normalen Zustande und bei den verschiedenen pathologischen Verande- 
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rungen, zumal der Rachitis und Phthise, und im sechsten Capitel in gleicher 
Weise die normalen und pathologischen Verhältnisse der Milz besprochen. 
Diesen reihen sich die Nieren an, deren Grösse bei verschiedenen allgemei¬ 
nen Anomalien der Constitution an der Hand einiger Zahlentabellen be¬ 
sprochen wird. 

In dem achten als Anhang gegebenen Abschnitt stellt Beneke Betrach¬ 
tungen über die Körperlänge an und unterzieht die Frage einer näheren 
Erwägung, weshalb der eine Mensch lang und der andere kurz ist. Auch 
diese Messungen werden gesondert auf Carcinomatöse und Phthisiker aus¬ 
gedehnt und mit den früher aufgestellten Hypothesen in Zusammenhang 
zu bringen gesucht. 

In den Schlussbetrachtungen fasst Beneke nochmals seine auf die 
Zahlentabellen basirten Schlüsse in Kurzem zusammen. Er führt auch da¬ 
selbst mit aller Bestimmtheit sieben anatomische Grundlagen der sogenann¬ 
ten carcinomatösen Constitution auf, ebenso für die rachitische und die 
scrophulös-phthisische Constitutionsanomalie. Zumal bezüglich der carcino¬ 
matösen Constitution ist es uns nicht möglich, mit den etwas weitgehenden 
Schlüssen des Herrn Verfassers zu harmoniren. Wir halten die Unter¬ 
suchungen Beneke’s für eine dankenswerthe und wissenschaftlich wich¬ 
tige Arbeit, werth, mit der dazu nöthigen eisernen Geduld und Gewissen¬ 
haftigkeit fortgesetzt zu werden; aber gerade diese Fortsetzung ist das 
Wesentliche, denn der Hauptfehler des Beneke’schen Buches scheint uns 
die relativ geringe Zahl von Beobachtungen im Vergleich zu der grossen 
Anzahl theoretischer Schlüsse und Hypothesen. Durch derartige, im Laufe 
der Jahrzehnte gesammelte Beobachtungen werden wir werth volle Auf¬ 
schlüsse über Grösse etc. der Organe erhalten; ob sich aber die auf diese 
Messungen von Beneke gesetzten Hoffnungen bezüglich der endursäch¬ 
lichen Krankheitsmomente erfüllen werden, muss die Zeit und eine grosse 
Anzahl von gesammelten Beobachtungen entscheiden. 


Dr. J. Hermann Baas: Die ansteckenden Krankheiten. I. Masern, 
II. Keuchhusten, Croup, Diphtheritis, III. Scharlach, Blattern. Alle 
drei Theile in einem Band. S. 148. Preis 1 M. 60 Pf. Stuttgart. 
Levy & Müller. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurta.M.). 

Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, unter dem grösseren Publicum 
Verständnis und Interesse dafür zu erwecken, wie man die ansteckenden 
Kinderkrankheiten einschränken, vielleicht verhüten kann. Als ein fleissiger 
und geübter Schriftsteller geht er auch hier recht sorgsam zu Werke und 
sucht durch möglichstes, genaues, bei der Diagnose vielleicht allzubreit aus¬ 
gesponnenes Eingehen auf viele Einzelheiten dem Laien in Nichts unklar 
zu bleiben. Ob sein Zweck erreicht wird, ist freilich eine andere Frage; 
immerhin aber ist sein Streben zu loben, und wenn wider Erwarten nichts 
weiter erreicht werden sollte, als dass die Lehrer die in unserem Büchlein 
gegebenen Winke beachten, so ist auch schon viel gewonnen. Denn darin 
müssen wir dem Verf. vollständig Recht geben, dass gerade die Lehrer bei 
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Kinderkrankheiten oft besser Sanitätsbeamte sein können, als die Aerzte. 
Das Schliessen der Schulen zu rechter Zeit bewirkt bekanntlich allein oft 
Wunder. Anzuerkennen ist auch, dass immer und immer betont wird, wie 
nothwendig die Zuziehung des Arztes ist, selbst bei leichteren Erkrankungs¬ 
fällen und in der Reconvalescenz, wo er oft segensreicher wirken könne, 
als während der Krankheit selbst. 

Mit dem Inhalte der einzelnen Capitel können wir uns in Vielem be¬ 
freunden; mancherlei erscheint aber auch gar zu einseitig und unrichtig. 
So will es uns, um nur ein Beispiel hervorzuheben, doch absonderlich Vor¬ 
kommen, wenn bei den Masern gesagt wird, das Messen der Temperatur 
werde ein gewiegter Arzt nur dann vornehmen, wenn er im Zweifel über die 
vorhandene Schwere des Falles ist; oder wenn es bei der Diphtheritis heisst: 
man könne sie bis auf bestimmte Ausnahmsfalle meiden. Recht interessant 
ist dagegen, was Verf. über die Verbreitung ansteckender Kinderkrankheiten, 
namentlich der Diphtheritis, durch die Eisenbahnen schreibt. Er verlangt 
hiergegen, dass das Reichsgesundheitsamt sich der Frage, inwiefern der 
Eisenbahnverkehr eine Quelle der Verbreitung der Seuchen sei, bemächtige 
und die eventuell nöthigen Gegenmaassregeln ergreife, mit noch viel grösse¬ 
rem Rechte, wie gegen die Einschleppung des Coloradokäfers, der Phyllo- 
xera, der Rinderpest. Mit grosser Entschiedenheit verlangt Verf. bei Schar¬ 
lach etc. ebenso, wie bei Blattern, Isoliranstalten und nicht weniger energisch 
die Anzeigepflicht für ansteckende Krankheiten. Diese wenigen Worte 
mögen genügen, um auf das wohlgemeinte, für prophylaktische und hygie¬ 
nische Zwecke bestimmte Büchlein, aufmerksam zu machen. Möge es nament¬ 
lich in den Kreisen, für die es geschrieben ist, recht viele Leser und die 
verdiente Beachtung finden! 


F. R. Lewis und D. D. Cunningham: Cholera in relation to 
certain physioal phenomena. Thirteenth annuäl Report of the 
Sanitary Commissioncr with the Government of India. — lftsprochen 
von Dr. Friedrich Renk. 

Die neueste Veröffentlichung der beiden bekannten Choleraforscher in 
Indien bietet in mehrfacher Beziehung sehr viel Interesse; vor Allem durch 
das grosse statistische Material an klimatischen und damit zusammenhängen¬ 
den physikalischen Erhebungen mit Bezug auf das Auftreten und Herrschen 
der Cholera; ferner durch die Vergleichung des Einflusses dieser Factoren 
im endemischen und im epidemischen Gebiete, und endlich durch den Ver¬ 
gleich der Contagions-, Trinkwasser- und Bodentheorie im Gegenhalt zu den 
gewonnenen Thatsachen. Die beiden Autoren fühlen sich durch die von 
ihnen gesammelten Thatsachen mit aller Entschiedenheit auf den Standpunkt 
der Bodentheorie gedrängt. 

Mr. Townsend, der in Abwesenheit des älteren Cunningham die 
Stelle des Sanitary Commißsioner of India vertritt, und den vorliegenden 
13. Bericht veröffentlicht hat, giebt in demselben vor der zu besprechenden 
Arbeit seine eigene abweichende Anschauung über das Entstehen der 
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Cholera, im Anschluss an den Bericht über die Epidemie von 1876. Er 
lässt allerdings auch klimatische Verhältnisse, besonders grosse Hitze und 
Trockenheit, von wesentlichem Einflüsse sein auf das Herrschen der Cholera, 
aber von seinem Standpunkte als Anhänger der Trinkwassertheorie erklärt 
er sich deren Wirksamkeit als eine günstige für das Eintrocknen und die 
Concentration der Wasserläufe und Brunnen, und damit für die Verschlech¬ 
terung der Wasserversorgung. Kommen dann die grossen Regengüsse, so 
wird das Wasser der Quellen und Brunnen stark vermehrt, ihr schmutziger 
Inhalt verdünnt, und so unschädlich gemacht. 

Wir werden sehen, wie eine genaue Berücksichtigung aller Verhältnisse 
eine solche Auffassung als richtig erscheinen lässt oder nicht. Lewis und 
Cunningham haben alles statistische Material betreffend Cholera und Klima¬ 
tologie, das für die Präsidentschaft Bengalen erreichbar war, gesammelt und zu- 
zusammengestellt. Dieses Gebiet zerfallt, wie längst bekannt, in einen soge¬ 
nannten endemischen Theil an derMündung des Ganges und Brahmaputra, und 
einen nicht endemischen aber zeitweise epidemischen Theil; beide bieten ver¬ 
schiedene Erscheinungen im Auftreten der Cholera nach Zeit und Intensität 
dar, aber auch verschiedene klimatische und bodenphysikalische Verhältnisse. 

Was das endemische Gebiet anlangt, speciell die Stadt Calcutta, als 
Repräsentantin des Gebietes, so herrscht dort die Cholera während des 
ganzen Jahres, jedoch mit sehr wechselnder Intensität. Nach den Auf¬ 
zeichnungen seit 38 Jahren ist die Sterblichkeit an Cholera im Monate 
November am nächsten dem Durchschnitte aus den einzelnen Monaten. Im 
December und Januar sinkt dieselbe unter dieses Mittel, dann aber folgt 
eine starke Erhebung durch Februar und März bis zum April, in welchem 
Monate das Maximum erreicht wird. Nun folgt ein so rascher Abfall, dass die 
Mortalität im Juni schon unter dem Mittel liegt; Juli, August und September 
sind die Monate mit der geringsten Sterblichkeit, und erst im October erhebt 
sich diese wieder langsam, um im November wieder das Mittel zu erreichen. 

Dies ist der Verlauf der Cholera in Calcutta, der jedoch nicht nur aus 
den Mittelzahlen aus 38 Jahren hervorgeht, sondern auch in jedem einzel¬ 
nen Jahre beobachtet wird; und so wie es in Calcutta ist, ist es anch im 
ganzen endemischen Gebiete, wie es sich aus den Aufzeichnungen aus 
12 militärischen Stationen dieses Landstriches ergiebt. 

Die in den 38 Jahren in der Stadt registrirten 135 833 Todesfälle ver¬ 
theilen sich auf die einzelnen Monate wie folgt: 


November.11112 

December. 10 334 

Januar . ..9105 

Februar.. . 12 572 

März. 19 558 

April. 24 040 

Mai. 16 641 

Juni.8J556 

Juli. 5 297 

August.5124 

September. 5 478 

October.8 016 

Mittel 11319 

Viertelj&hnschrift für Gesundheitspflege, 1878. 42 
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Es werden nun mit dieser Bewegung der Cholerafrequenz im Laufe 
des Jahres die Bewegungen in den klimatischen Verhältnissen des Jahres 
in Zusammenhalt gebracht; wenn auch die Erhebungen hierüber sich auf 
noch nicht so viele Jahre erstrecken, als die Statistik der Cholcramortalität, 
so ist doch für die meisten derselben eine mehrjährige Reihe vorhanden, 
die schon gestattet, Mittelzahlen daraus zu ziehen, mit denen sich 
rechnen lässt. 

Der Luftdruck ist von keinem ersichtlichen Einflüsse, wie auch voraus 
schon zu erwarten war; dagegen macht sich in der Curve der Temperatur 
ein ziemlicher Parallelismus mit der Choleracurve bemerkbar. Von Novem¬ 
ber bis April machen beide ganz gleiche Bewegungen, dann aber erhebt 
sich die Temperatur noch weiter, während die Cholera schon abnimmt, dann 
sinken sie wieder gemeinsam von Mai bis September, jetzt aber von October 
an fällt die Temperatur, während die Cholera wieder anwächst 

Noch mehr Uebereinstimmung zeigt die relative Feuchtigkeit der 
Luft. 'Zeichnet man ihre Curve umgekehrt, so dass der niederste Grad die 
höchste Spitze bildet, so sieht man auf den ersten Blick den Parallelismus 
beider Curven, wenn auch die Bewegung der Feuchtigkeitscurve der der 
Choleracurve manchmal voraneilt. So erreicht die Feuchtigkeit ihr Minimum 
schon im März, und erst die Cholera im April ihr Maximum. Juli, August 
und September, die Zeiten der grössten Feuchtigkeit, sind auch die Zeiten 
des niedrigsten Cholerastandes. Feuchtigkeit der Luft scheint also der 
Verbreitung der Cholera ungünstig, Trockenheit dagegen günstig. 

Eine noch bessere Uebereinstimmung erreicht man, wenn man, wie 
Lewis und Cunningham gethan haben, die Curven der Feuchtigkeit und 
der Temperatur in eine Curve vereinigt. Es geschieht dies so: Der Monat 
November als Monat der mittleren Cholerafrequenz wurde als Ausgangs¬ 
punkt genommen, und nun sowohl für Temperatur als auch für die Feuchtig¬ 
keit berechnet, um wieviel dieselben in jedem Monate Zunahmen oder ab- 
nahmen, im Vergleiche mit der Temperatur und Feuchtigkeit im Monate 
November = 0, wobei Grade relativer Feuchtigkeit und Temperaturgrade 
als gleichwerthig angenommen werden. 

Dadurch entstehen zwei Reihen von Zahlen mit verschiedenen Vor¬ 
zeichen, — und +, und nun werden die auf dasselbe Monat fallenden zwei 
Zahlen entsprechend vereinigt; hatte z. B. die Temperatur um 6° zu- 
genoramen und die Feuchtigkeit um 3°, so sind diese 3° zu subtrahiren, 
da eine Vermehrung der Feuchtigkeit entgegengesetzt wirkt der Erhöhung 
der Temperatur. Hatte aber die Temperatur um 6° zugenommen und die 
Feuchtigkeit um 3° abgenommen, so sind beide Zahlen zu addiren, da sie 
beide in gleichem Sinne wirkten. So ergab sich folgende Tabelle: 

Nov, Dec. Jon. Fob. Mz. Apr. Mai Jun. JuL Aug. S. Oci. 

Feuchtigk.u.Temp. 0 —4 5 —61 +1*7 -h 10*8 +11*5 +8*7 —0*2 —6*8 —8*1 —7*0 —0*5 

Choleratodcsfklle 

derselben Periode 2760 2175 1955 8226 4848 4658 8306 2231 1318 1684 1543 1805 

Wenn nun auch die beiden neuen Curven auf den ersten Blick einen 
auffallenden Parallelismus zeigen, so stellt sich doch bei genauerer Betrach¬ 
tung heraus, dass die höchsten und niedersten Punkte von der Cholera 
schon früher erreicht werden als von der anderen Curve, so dass also eine 
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directe Abhängigkeit der ersteren von letzterer auszuschliessen ist; dies wird 
noch mehr bekräftigt durch die Angabe von Lewis und Cunningham, 
dass für die einzelnen Jahre eine derartige Uebereinstimmung sich meist 
nicht auffinden lässt. 

Sehr wichtig sind die Curven des Regenfalles und des Grundwasser¬ 
standes. Gegen das Ende der trockenen Jahreszeit beginnt die Cholera anzu¬ 
steigen und nimmt noch zu, während schon mässig Regen fallt, sobald aber die 
heftigen Regengüsse einsetzen, nimmt sie schnell ab, und kommt auf ihr 
Minimum zur Zeit der heftigsten Regengüsse; wenn diese dann zu Ende 
sind, fangt die Cholera wieder an zuzunehmen. So ist es auch mit dem 
Grundwasserstande. Tiefster Grundwasserstand und Maximum an Cholera, 
sowie höchster Grundwasserstand und Minimum an Cholera fallen ziemlich 
zusammen, nur ist die Grundwassercurve etwas verschoben nach den folgen¬ 
den Monaten. 

Es ergiebt sich schon daraus, dass der Grundwasserstand von der 
Regenmenge abhängig ist, und in der That zeigen die Jahre mit hoher 
Niederschlagsmenge einen höheren Grundwasserstand als die mit weniger 
Regen. Beide erscheinen dort in viel innigerem Zusammenhänge als bei 
uns in Europa, wo sich die Niederschläge viel gleichmässiger über das 
ganze Jahr vertheilen, während, wie bekannt, in Indien die Regenzeit sich 
auf eine kürzere Periqde im Jahre concentrirt, die mit einer entsprechenden 
regenlosen Zeit abwechselt. 

Calcutta und überhaupt das endemische Gebiet haben einen sehr 
bedeutenden Regenfall, im Mittel 65’6" = 1666 Millimeter im Jahre; dies 
übt natürlich einen bedeutenden Einfluss auf den Boden aus; dieser tritt 
sehr deutlich hervor in dem Verhalten der Kohlensäure im Boden. In den 
Regenmonaten haben Lewis und Cunningham eine bedeutende Zunahme 
der C0 2 constatirt, und leiten diese Erscheinung von der Verminderung 
der Bodenventilation ab. Sie fanden nämlich, dass die Bodentemperatur 
keinen Einfluss haben kann auf diese Schwankungen, indem sie einen anderen 
Gang macht, andererseits muss auch eine vermehrte Production durch den 
eindringenden Regen ausgeschlossen werden, nachdem die Zunahme der 
Kohlensäure sich schon vor dem Eindringen, wie dies in München der Fall 
ist, des Regens in die tieferen Schichten, aus denen die Luftproben ent¬ 
nommen wurden, geltend macht. Es bleibt also nur übrig anzunehmen, 
dass die Erscheinung der Zunahme der C0 3 bedingt wird durch die Ver¬ 
stopfung der Poren der oberen Bodenschichten durch den Regen. Es ist 
diese Thatsache von grosser Bedeutung, nachdem man in neuerer Zeit immer 
mehr zu der Annahme gedrängt wird, dass der Cholerainfectionsstoff haupt¬ 
sächlich durch die Luft in den menschlichen Körper gelangt. Je nach der 
Beschaffenheit des Bodens kann also unter Umständen eine Choleraepidemie 
durch anhaltenden ausgiebigen Regen zum Erlöschen gebracht werden, 
indem die Erfüllung der Poren'mit Wasser den Luftwechsel im Boden auf¬ 
hebt oder hindert, und somit die im Boden entstandenen Infectionsstoffe 
nicht in die freie Luft gelangen lässt. 

Wie es nun in Calcutta ist, so ist es auch an allen Orten des endemi¬ 
schen Gebietes, die alle das gemeinsam haben, dass sie auf gleicher geolo¬ 
gischer Formation liegen auf dem Alluvium, das von den grossen Flüssen 
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Ganges und Brahmaputra gebildet ist. Sie verhalten sich alle auch gleich 
in Bezug auf Klima und Cholera. 

Das Charakteristische also für das endemische Gebiet ist, dass die 
Cholera zwar das ganze Jahr vorkommt, dass aber die Periode der grösseren 
Intensität sich auszeichnet durch niederen Grundwasserstand, Regenlosigkeit, 
oder nur geringe Regenmenge, hohe Temperatur und geringe relative 
Feuchtigkeit, während zur Zeit der geringeren Intensität die Temperatur 
niedrig ist, die relative Feuchtigkeit gross ist, die Regen gerade in diese 
Zeit fallen und in Folge davon das Grundwasser hochsteht. 

Anders gestalten sich die Verhältnisse im epidemischen Gebiete. 
Während im endemischen Gebiete die Cholera das ganze Jahr über nicht 
verschwindet, tritt sie hier nur in gewissen Zeiten auf, und während sie 
dort am heftigsten auftritt in den Monaten April und Mai, herrscht sie hier 
als Epidemie im Juni, Juli und August, und zwar um so später, je weiter 
der Ort entfernt ist vom endemischen Gebiete. 

Zieht man auch hier die klimatischen und bodenphysikalischen Ver¬ 
hältnisse in Betracht, so ergeben sich ganz wesentliche Verschiedenheiten 
vom endemischen Gebiete. 

Der Boden ist vor Allem ein ganz anderer, wenn man von der Mündung 
des Ganges aufwärts geht, so hat man im endemischen Gebiete das sogenannte 
neue Alluvium bestehend aus feinem Sand und Lehm, daher sehr feinporigen 
Boden. Verlässt man das endemische Gebiet, so ändert sich allmälig die 
Bodenbeschaffenheit, man kommt auf das ältere Gangesalluvium. 

Für das Herrschen der Cholera in den 26 Stationen, welche genauer 
untersucht wurden, hat den grössten Einfluss wiederum der Regen, doch 
wirkt er hier nicht so, wie im endemischen Gebiete, indem er die Cholera 
zum Verschwinden bringt, sondern er bringt sie hier geradezu erst zum 
Ausbruche. Im Juni beginnt der Regen und damit auch die Cholera und 
mit dem Aufhören desselben erlischt sie auch wieder. 

Es ist dies nicht ganz genau so an allen Orten des epidemischen 
Gebietes, es giebt zwischen epidemischen und endemischen ein gewisses 
Uebergangsgebiet, auf welchem die Erscheinungen mehr verwischt sind. Der 
Grundwasserstand ist an den meisten Orten des epidemischen Gebietes so 
tief, dass er nicht beigezogen werden kann; stellenweise ist er so tief, dass 
er das ganze Jahr hindurch gar keine Schwankungen erleidet. Die übrigen 
klimatischen Verhältnisse erscheinen von keinem oder von nur untergeord¬ 
netem Belange. • 

Vergleicht man nun das endemische Gebiet mit dem nichtendemischen, 
so fallen eine Anzahl grosser Verschiedenheiten auf. 

Vor Allem die Cholera anlangend ist eine ganz verschiedene Vertheilung 
auf die einzelnen Monate vorhanden, die aus der folgenden Tabelle sofort 
ersichtlich wird, wo sie in Procenten angegeben ist: 

Jan. Febr. M. Apr. M. J. J. Aug. Sept. Oct. N. Dcc. 

Calcutta 3*13 7*04 18*68 17*52 11*98 8*81 8*01 3*97 4*90 5*07 6*80 4*03 Proc. 

Lahore 0*07 0*00 0*15 0*65 0*60 0*98 3*80 75*22 17*97 0*45 0*03 0*03 „ 

Calcutta und Lahore wurden als Repräsentanten des endemischen und des 
epidemischen Gebietes gewählt, da beide die Erscheinungen, die für die 
Gebiete selbst charakteristisch sind, am reinsten zeigen. 
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Der Luftdruck ist an beiden Orten ohne wesentlichen Einfluss auf die 
Bewegung der Cholerafrequenz. Doch lässt er erkennen, dass das endemische 
Gebiet viel tiefer liegen muss, als das epidemische. Es ist daher auch zu 
erwarten, dass im Allgemeinen im endemischen Gebiete das Grundwasser 
der Oberfläche näher sein wird als im epidemischen, und in der That ist es 
so; in Calcutta, Dum Dum, Barackpore, Barhampore und den anderen ende¬ 
mischen Orten sind stets nur wenige Fuss bis zur Oberfläche des Grund¬ 
wassers, dagegen im epidemischen Gebiete meist mehr als 20, 40, ja sogar 
über 100 Fuss, so dass, wie oben bemerkt, die Grundwasserstände nicht mehr 
für die vorliegende Frage, für den Wechsel in der Durchfeuchtung des 
Bodens verwerthet werden konnten. 

Die Temperaturschwankungen sind ebenfalls ganz verschieden an 
beiden Orten, in Calcutta an der Seeküste gering, im Binnenlande viel aus¬ 
giebiger, jedoch ohne weitere Beziehung zur Cholera. 

Das Wichtigste ist der Regen. Schon die Quantität ist sehr verschieden; 
im endemischen Gebiete fallt oft doppelt so viel Regen und mehr als im 
epidemischen; z. B. in Calcutta 65*7 und in Lahore nur 18*5 Zoll im Jahre, 
auch regnet es in Calcutta viel längere Zeit im Jahre als in Lahore; es 
haben in ersterer Stadt nur vier Monate einen Regenfall von weniger als 
einen Zoll, in Lahore dagegen acht Monate, daher auch die bedeutende 
relative Feuchtigkeit an dem einen und die geringe am anderen Orte. In 
Lahore erreicht die Feuchtigkeit der Luft gar nie jenen Grad, der in Calcutta 
als Minimum gilt. 

Leider liegen noch keine Beobachtungen vor über den CO a -Gehalt der 
Bodenluft im epidemischen Gebiete, doch lässt sich von vornherein annehmen, 
dass dort ein gleiches Resultat, wie in Calcutta, nicht zu erwarten ist. Selbst 
bei gleicher geologischer Beschaffenheit des Bodens ist es nicht wohl denk¬ 
bar, dass ein so geringer Regenfall, wie z. B. in Lahore, den Boden in der 
Weise für Luft undurchgängig machen kann, wie in Calcutta, zudem da die 
über dem Grundwasser liegende Bodenschicht um das Doppelte und Mehr¬ 
fache höher ist, als im endemischen Gebiete, wo wir wissen, dass zeitweise 
zur Zeit der grossen Regengüsse grosse Strecken Landes gänzlich unter 
Wasser gesetzt sind. Nun ist überdies der Boden auch in geologischer 
Beziehung verschieden in beiden Gebieten, und erscheint der im epidemischen 
Gebiete vorhandene, obwohl genaue Angaben über sein physikalisches Ver¬ 
halten fehlen, lockerer und poröser zu sein als im endemischen. 

Betrachtet man alle diese Verhältnisse, so erübrigt nichts, als die Boden¬ 
theorie anzunehmen. Lewis und Cunningham vergleichen alle gangbaren 
Theorieen über die Verbreitungsart der Cholera an der Hand der That- 
sachen, und weisen mit Entschiedenheit alle anderen zurück. Der Conta- 
gionstheorie wird von ihnen entgegengehalten: Wenn die Cholera von 
Individuum zu Individuum übertragbar ist, und so ihre Verbreitung findet, 
so müsste jedenfalls in Calcutta zur Zeit der Regen und der Kälte, wenn 
die Bevölkerung die Nächte nicht im Freien zubringen kann, sondern die 
Leute in Wohnräumen zusammengepfercht schlafen müssen, die beste 
Gelegenheit gegeben sein zum Ausbruche einer Epidemie, doch zeigt sich 
das gerade Gegentheil, die Cholera vermindert sich zu dieser Zeit gerade 
sehr auffallend. 
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Wenn nun aber im epidemischen Gebiete beim Beginne der Regenzeit 
die Cholera ausbricht, so scheint dies für die contagionistische Ansicht zu 
sprechen, insofern als die Regenzeit die Menschen in ihren Wohnstätten 
mehr zusammendrängt und somit mehr Gelegenheit zur directen Ueber- 
tragung des Infectionsstoffes von Individuum zu Individuum giebt. Doch 
lässt sich dieser Grund nicht annehmen, da im endemischen Gebiete doch 
jedenfalls das Gleiche statthaben müsste, und da man in der kälteren 
Jahreszeit, die im epidemischen Gebiete nicht mit dem Regen zusammen¬ 
fällt und die jedenfalls denselben Einfluss auf das Zusammenleben der 
Menschen ausübt, durchaus keinen Einfluss auf das Herrschen der Cholera 
beobachtet. 

Trinkwassertheorieen giebt es mehrere. Eine nimmt ein specifisches 
Gift an, das vom menschlichen Körper aus in das Wasser gelangt, und 
durch dieses wieder in den menschlichen Körper, eine andere postulirt eine 
vorgängige Vermehrung des Giftes im Wasser. Beide müssen also Schwan¬ 
kungen in der Intensität der Cholera von Umständen ableiten, die das Ein¬ 
dringen des Infectionsstoffes in das Wasser erleichtern. Wenn auch die 
Erscheinungen im epidemischen Gebiete für diese Theorieen zu sprechen 
scheinen, indem die Cholera dort auftritt zur Regenzeit, wenn also die 
Oberfläche des Bodens gewaschen und der daraufliegende Unrath in das 
Grundwasser hineingewaschen wird, so bleiben doch die Thatsachen des 
endemischen Gebietes unerklärt, wo der Regen die Cholera zum Verschwin¬ 
den bringt. Andererseits bleibt aber auch zu bedenken, dass im epidemi¬ 
schen Gebiete die Cholera schon zu einer Zeit ausbricht, wo der in den 
Boden eindringende Regen das Grundwasser, das dort so weit von der Ober¬ 
fläche des Bodens entfernt ist, noch gar nicht erreicht haben kann. 

Jenen, die an die Möglichkeit einer Vermehrung des Infectionsstoffes 
in den Flussläufen glauben, muss entgegengebalten werden, dass die Cholera 
nie flussabwärts wandert, wenigstens in Indien nicht. Je weiter von der 
Mündung des Ganges entfernt eine Stadt liegt, um so später im Jahre fällt 
ihre Hauptcholerazeit, ein Umstand, auf den schon Cunningham sen. vor 
Jahren aufmerksam gemacht hat. 

Eine weitere Modification der Trinkwassertheorie braucht gar keinen 
specifischen Infectionsstoff, und sieht die Verunreinigung des Wassers über¬ 
haupt als Quelle der Cholera an. Auch dieser Theorie scheinen auf den 
ersten Blick die Thatsachen im endemischen und im epidemischen Gebiete 
günstig zu sein. Die günstigste Zeit für das Auftreten der Cholera wird 
nach dieser Theorie die Zeit der stärksten Concentration, also des nieder¬ 
sten Grund wasserstand es sein müssen; in Calcutta aber sehen wir das Grund¬ 
wasser noch sinken, wenn die Cholera schon wieder im Abnehmen begriffen 
ist, und in Lahore ist gerade die Zeit der grössten Concentrationen die 
cholerafrei este. 

Nach der Ansicht von Lewis und Cunningham erklärt von allen 
Theorieen am ungezwungensten die Bodentheorie die in Indien beobachteten 
Erscheinungen. Ein mittlerer Grad von Feuchtigkeit im Boden, der im 
endemischen Gebiete nur im heissen regenlosen Frühjahre möglich ist, ira 
epidemischen Gebiete aber erst durch den relativ geringen Regenfall erzeugt 
wird, scheint eine der wesentlichsten Bedingungen für die Entwickelung 


Digitized by v^,ooQLe 



663 


Lewis u. Cunningham, Cholera. 

des Infectionsstoffes zu sein. Eine Verminderung dieses mittleren Feuch¬ 
tigkeitsgrades bedingt im epidemischen Gebiete das Verschwinden der 
Cholera, eine Erhöhung desselben hat im endemischen Gebiete dieselbe 
Folge. 

So beobachtet man ja auch auf dem Meere und in der Wüste keine 
Choleraepidemieen, da im einen Falle zu grosse Feuchtigkeit, im anderen 
zu grosse Trockenheit ihrem Zustandekommen hinderlich sind. Es gehört 
zu den wesentlichsten Eigenschaften einer Localität, auf welcher Cholera 
zum Ausbruche kommen soll, ein zwischen jenen Extremen liegender Feuch¬ 
tigkeitsgrad des Bodens. Dafür spricht auch das von v. Pettenkofer 
beschriebene Verhalten von Madras in Indien. Diese Stadt hat zwei epi¬ 
demische Cholerazeiten im Jahre, eine im Frühjahre bei Beginn der Regen¬ 
zeit, und eine nach dem Aufhöreu der Regenzeit, also jedesmal beim Ueber- 
gange von Trockenheit zu grosser Nässe, und umgekehrt. 

So führen also diese neuesten Untersuchungen zu denselben Resultaten, 
wie sie v. Pettenkofer in seiner „Verbreitungsart der Cholera in Indien“ 
aus den Erhebungen Brydens gewonnen hatte. Er hatte damals den Regen 
als das unter den dortigen Verhältnissen den Einfluss der Localität Be¬ 
stimmende erkannt, und so die ganze Erscheinungsweise der Cholera in 
Indien erklärt. Dort ist es möglich, aus der Concentration der Regenzeit 
auf nur wenige Monate des Jahres Schlüsse zu ziehen auf die Bodenfeuch¬ 
tigkeit, während bei uns in Europa, bei mehr gleichmässiger Vertheilung 
des Regens auf das ganze Jahr, dies nicht möglich ist. Dagegen haben 
wir an vielen Orten im Stande des Grundwassers einen Zeiger für die 
Feuchtigkeit des dartiberliegenden Bodens, so z. B. in München, wo, wie 
bekannt, Typhus und Grundwasser in sehr enger Beziehung stehen. Aber 
auch in Calcutta haben Lewis und Cunningham einen gewissen Paralle¬ 
lismus oder besser Antagonismus zwischen Cholera und Grundwasser gefun¬ 
den. Auch dort können wir letzteres nur als Index für den Grad der 
Bodenfeuchtigkeit betrachten, während an den Orten des epidemischen 
Gebietes ein solcher ganz fehlt. 

Es ist dies auch wieder ein neuer Beweis für die Thatsache, dass nicht 
die Schwankungen im Grundwasserstande das veranlassende Moment für 
die Schwankungen im Auftreten von Epidemieen sind, wie dies noch so 
vielfach missverstanden wird; wir dürfen Steigen und Fallen des Grund¬ 
wasserspiegels nur als den Ausdruck für die Zunahme oder Abnahme der 
Feuchtigkeit im Boden ansehen. 

Lewis und Cunningham haben sich bis jetzt nur auf die Consta- 
tirung der Thatsachen in der Präsidentschaft Bengalen beschränkt, doch 
stellen sie in Aussicht ihre Beobachtungen über ganz Indien auszudehnen. 
Ihre bisherigen Resultate haben sie mit Thesen abgeschlossen, in welchen 
sie Cholera mit Malaria in Parallele stellen, und nachweisen, dass die Ab¬ 
hängigkeit letzterer vom Boden nicht deutlicher hervortritt, und Ausnahmen 
von gewissen Regeln nicht seltener erscheinen, als bei Cholera. Sie schliessen 
mit den Worten: „Wir betrachten nicht im Geringsten die beiden Krank¬ 
heiten als blosse Abstufungen einer und derselben Krankheitsursache. Alles, 
was wir hervorzuheben wünschen, ist, dass die Cholera einen ebensowohl 
begründeten Anspruch auf einen tellurischen Ursprung hat, als die Malaria- 
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krankheiten. Was die eigentliche Ursache ist, bleibt in beiden Fällen un¬ 
bekannt; aber die Thatsache, dass das Entstehen der Malaria in so hohem 
Grade unter dem Einflüsse von Veränderungen localer Zustände steht, bürgt 
uns dafür, dass wir vertrauensvoll ähnliche Resultate auch bezüglich der 
Ursache der Cholera erwarten dürfen.“ 


Oeneralberlcht über die Choleraepidemieen im Königreich 
Bayern während der Jahre 1873 und 1874. Im Aufträge 
des königl. Staatsministeriums des Inneren nach den Berichten der 
amtlichen Aerzte bearbeitet von Dr. med. C. F. Majer, königl. Rath, 
mit Schlussbemerkung von Dr. Klinger, Obermedicinalrath im 
Staatsministerium des Inneren. Mit 4 Tabellen und 1 graph. TafeL 
München, literar.-artist. Anstalt, Th. Riedel, 1877. — Besprochen 
von Dr. E. Cordes (München). 

Dieser Bericht beginnt mit einer kurzen Einleitung, in welcher die 
1873 in Bayern aufgetretene Choleraepidemie als eine Fortsetzung eines 
Seuchenausbruchs von 1869 bezeichnet wird, der in Kiew begann und sich 
allmälig nach sehr verschiedenen Richtungen hin ausbreitete. Der Verlauf 
dieser Epidemie im Jahre 1873 zeichnete sich in Europa durch die grosse 
Anzahl der Erkrankungen gegenüber der verhältnissmässig kleinen Zahl 
der ergriffenen Orte aus. Dies Charakteristicum fehlte auch in Bayern 
nicht, wohin die Cholera höchst wahrscheinlicher Weise von der Weltaus¬ 
stellung in Wien eingeschleppt wurde. Da man hierfür schon im Voraus 
gegründete Besorgniss hegte, so erfolgte schon am 11. November 1872 ein 
Erlass des Ministeriums an die Kreisregierungen, der sich im Wesentlichen 
auf richtige Anmeldung, Desinfection und Leichentransport beschränkt. 

Der Bericht verfolgt nun die Cholera in Bayern an der Hand der Ein- 
theilung des Landes in die acht Kreise, beginnt mit Oberbayern und hierin 
wieder mit der Hauptstadt München. 

München hat bis jetzt dreiEpidemieen 1836, 1854 und 1873 bis 1874 
gehabt, von denen die letzte die mildeste war und der von 1854 gegenüber 
eine dreifach geringere Extensität besass; die Mortalität blieb sich jedoch 
in allen drei Epidemieen ziemlich gleich. Der erste Fall betraf einen Geist¬ 
lichen, der, aus Wien angekommen, rasch erkrankte und am 24. Juni starb. 
21 Tage später kam ein zweiter, offenbar wieder mit Wien zusammenhän¬ 
gender Fall vor, der aber genas. Zwei Tage hierauf starb ein Kind in der 
Gartenstrasse an Cholera, dem wieder nach zwei Tagen seine Mutter folgte, 
ohne dass ein Zusammenhang mit den früheren Fällen oder eine erneute 
Einschleppung in das Haus nachgewiesen werden konnte. Nun folgten rasch 
auf einander verschiedene Fälle und der Ausbruch einer Epidemie war klar. 
Diese dauerte vom 24. Juli 1873 bis zum 28. April 1874 mit 3040 Erkran¬ 
kungen und 1466 Todesfällen. Sie trennte sich scharf in eine Sommer¬ 
und eine Winterepidemie, von denen letztere doppelt so stark an Erkran¬ 
kungen als erstere war, und dieser gegenüber auch eine erhöhte Mortalität 
(49,7 Proc. gegen im Sommer 45,1 Proc.) aufwies. 
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Aach die Curven des Ansteigens und Abfallens der Epidemie sind sehr 
verschieden; im Sommer erreichte sie in der siebente» Woche das Maximum 
und trat ein schnellerer Nachlass ein, im Winter erreichte sie das Maximum 
schon in der vierten Woche, fiel hiervon nach zwei Wochen um etwas ab, und 
hielt sich dann längere Zeit auf ziemlich gleicher Höhe, um schliesslich 
äusserst langsam im Sande zu verlaufen. Noch verschiedener waren die 
ergriffenen Oertlichkeiten, im Sommer litten hauptsächlich die nordöstlichen 
Theile der Stadt, im Winter die südöstlichen, die Isarniederungen. Die 
Procentsätze der ergriffenen Häuser müssen in dem Berichte selber nach¬ 
gelesen werden. Die Verhältnisse von Alter und Geschlecht bieten nichts 
Neues. Interessanter schon ist der Nachweis, dass die in dünn bewohnten 
Häusern Lebenden durchaus nicht mehr vor der Cholera geschützt sind, 
als die gedrängt Wohnenden, ja, dass in München geradezu das Umgekehrte 
stattfand. Die Sterblichkeit in den Rückgebäuden war um 3 Proc. grösser, 
als die in den Vorder- und Hauptgebäuden. Die Parterrewohnungen ver¬ 
halten sich am günstigsten, die folgenden drei Etagen (l.bis 3. Stock) ziem¬ 
lich gleich, zeigten aber dem Parterre gegenüber eine wesentlich erhöhte 
Sterblichkeit, der 4. Stock war wieder günstiger, am schlechtesten verhielten 
sich der 5. Stock und die Kellerwohnungen, doch ist bei beiden letzteren 
wegen der Kleinheit der einschlägigen Zahlen Vorsicht für etwaige Schluss¬ 
folgerungen anzurathen. Auf die in der Cholerazeit erhöhte Bodentempe¬ 
ratur ist das grösste Gewicht gelegt, das Wort Grundwasser hingegen kommt 
fast nicht vor, obwohl sein Stand auf der beigegebenen graphischen Tabelle 
notirt ist. 

So sorgfältig nun auch diesmal die Statistik über diese Münchener 
Epidemie und namentlich die Häuserstatistik ausgearbeitet und so dankens- 
werth dies auch ist, so wenig Wissenschaftliches enthält doch dieser amt¬ 
liche Bericht über diese geradezu epochemachenden beiden Münchener Cho¬ 
leraausbrüche, worunter eine der wenigen Winterepidemieen sich befindet, 
die Europa überhaupt aufzuweisen hat, in Deutschland nach einer vorauf¬ 
gegangenen Sommerepidemie, die einzige überhaupt existirende. Vergebens 
fragt sich der Leser vor diesen todten Zahlen, woher das neue Aufflackern, 
nachdem alle bis jetzt bekannten Bedingungen des Erlöschens im Herbste 
reichlich vorhanden waren und das Erlöschen so zu sagen auch wirklich 
stattfand? Der amtliche Bericht tritt an diese, unter allen die wichtigste, 
Frage gar nicht einmal hinan, und doch, wer die graphische Tafel zu lesen 
versteht, kann nicht den geringsten Zweifel haben, dass das abnorme Sinken 
des Grundwassers, das ja überhaupt in München für Infectionskrankheiten, 
wie z. B. für den Typhus, allein bestimmend ist, auch hier die bestimmende 
Ursache war. Aber man muss auch eben die Schrift zu lesen verstehen! 
Hier kann unmöglich der Ort sein, dies weiter zu deduciren, jedenfalls wäre 
ein Eingehen darauf aber wichtiger gewesen, als die Angabe, dass der Ge¬ 
sundheitsrath 26 Sitzungen gehalten habe. 

Sehr dankenswerth sind die Schlusssätze über Cholera-Prophylaxis vom 
Münchener ärztlichen Verein. 

Weiter fanden in Oberbayern kleinere oder grössere Epidemieen statt. 

ln Freising im August, von München eingeschleppt, 28 Fälle mit 
16 Todesfällen. 
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In Ingolstadt vom 10. August bis 15. October 262 Fälle mit 1*26 
Todesfällen. Viele Herdbildungen. Versuch eine Evacuation, über deren 
Effect nichts angegeben ist. Die Bodenverhältnisse sind hier etwas besser 
beschrieben als in Freising, wo die bekannten Erkältungen, Diätfehler, un¬ 
gesunde Beschäftigung, Unreinlichkeit etc. ätiologisch wieder herhalten 
müssen, während Facta, wie ein solches, dass vier Häuser an der Sonnen- 
strasse, die epidemisch ergriffen wurden, zwischen zwei (Mosach-) Canälen 
liegen, von denen der nördliche 5 bis 6 Fuss höher liegt, als der südliche, 
zwar erwähnt, aber nicht im Geringsten untersucht sind. 

In Reichenhall kamen im selben (Florian-) Viertel im August und 
September 7, im Januar und Februar 8 Todesfälle auf einer gut beschrie¬ 
benen Oertlichkeit vor. 

In Neustift, Bezirksamt Freising, bildete sich auf einer niedrigen 
Wiese, die in höchst ungesunder Weise von der Mosach umspült wird, eine 
Cholerabrutstätte aus; auch ein in Freising selbst wohnhafter Tagelöhner, 
der nur auf dieser Wiese gearbeitet hatte, erkrankte. 

Im Kirchdorfe Westerhafen, Bezirksamt Ingolstadt, wurden von 42 
Häusern 14 ergriffen und kamen in zwei gesonderten (Herbst-) Perioden 
25 Erkrankungen mit 16 Todesfällen vor. Die Seuche war von Ingolstadt 
ein geschleppt, die Localität eine eng umgrenzte. 

Der wichtigen Choleraexplosion in der Strafanstalt Läufen ist in 
dem Berichte ein eigenes Capitel gewidmet, das einen Excerpt aus der 
mustergültigen Arbeit Pettenkofer’s über diesen Ausbruch der Cholera 
bringt, wie ein zweiter in der deutschen Cholerageschichte nicht bekannt 
ist. Dies Capitel bringt also nichts Neues. 

Leider gleichfalls Nichts des Neuen ergeben die äusserst mangelhaften 
und dürftigen Berichte über die in so vielen, in nächster Nähe Münchens 
gelegenen Ortschaften (unter denen Schwabing noch am besten behandelt 
ist), als Türkengraben, Neuhausen, am Triftcanal, Sandling, Schleissheim, 
Pasing, Nymphenburg, Garching, Starnberg, Jutzing und in vielen anderen 
Orten noch vorgekommenen Fälle. Und doch hätte durch eine möglichst 
genaue Constatirung der Aetiologie gerade dieser Fälle die Wissenschaft 
wahrscheinlich unendlich viel lernen können, denn alle diese Ortschaften 
stehen in unmittelbarstem Verkehre mit München, es gab unter ihnen einige, 
die nur Sommer-, andere, die nur Winter- und wieder andere, die Sommer¬ 
und Wintercholera hatten. Ebenso interessant wäre auch eine Nachforschung 
über die möglichen Ursachen der Immunität so vieler anderer, zwischen 
ihnen und München eben so nahe gelegener Orte gewesen. Finden sich 
doch selbstverständlich in dieser Umgebung der Hauptstadt zahlreiche An¬ 
haltspunkte, die über die Aetiologie hätten Aufklärung geben können; die 
wunderbare Isolirung der Cholera in München mit seinen zwei Eruptionen 
gegenüber den umliegenden, wesentlich auf gleichem Terrain gebauten zahl¬ 
reichen Ortschaften, die im steten und regsten Verkehr mit der Hauptstadt 
blieben, in die also der Cholerakeim zweifellos oft und immer wieder von 
Neuem importirt werden musste, ohne dass er ernstlich haften konnte, giebt 
doch viel zu denken. Manches hat selbst der amtliche Bericht nicht über¬ 
gehen können. So liegen z. B. in diesem Gebiete sämmtliche Orte, die den 
Export des Latrineninhaltes aus München betreiben, keine hiermit beschäf- 
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tigte Person erkrankte; auch wohnen in diesem Bezirke die meisten Wäscher 
und Wäscherinnen, von denen gleichfalls auffallend wenige erkrankten, was 
von dem Referenten in möglichen Zusammenhang mit dem Gebrauche von 
Chlorkalk gebracht wird, unter Hinweis darauf, dass ebenfalls in einer 
Papierfabrik zu Pasing, die einen sehr starken Chlorkalkverbrauch hatte, 
unter 80 dort beschäftigten Arbeitern keiner erkrankte, obgleich im Uebri- 
gen in Pasing 22 Erkrankungen vorkamen. 

Eine kleinere (Winter-) Hausepidemie fand im Zuchthause Wasser¬ 
burg statt und wird kurz nach dem Berichte des Hausarztes, Dr. Kosak, 
beschrieben. Wir verweisen auf den über die gleiche Epidemie erfolgten 
Bericht Pettenkofer’s, der in manchen Stücken (conf. z. B. Ausschwefelung) 
wesentlich anders klingt, als das hier Gesagte. 

In Oberbayern hatte die Epidemie also in München die grösste Exten¬ 
sität, welche Stadt für Bayern diesseits des Rheins überhaupt wohl fast 
allein für die Verschleppung maassgebend gewesen sein dürfte; ausserdem 
kommen, wenn man von Schwabing absieht, welches doch nur eine Vor¬ 
stadt von München ist, nur noch die Epidemieen von Ingolstadt und 
Freising für Oberbayern in Betracht, wie endlich diejenige der Strafanstalt 
Laufen. 

In Niederbayern handelte es sich nur um eine Verbreitung in 
Landshut, wo in der Frohnveste und in der Stadt abgesonderte (Sommer-) 
Epidemieen stattfanden; in letzterer war die Krippenanstalt ein Hauptherd, 
merkwürdigerweise erkrankten aber die im gleichen Gebäude befindlichen 
Knaben der Vincentiusanstalt, obwohl sie unter ganz gleichen Verhältnissen 
lebten, gar nicht. 

In der Pfalz trat eine wüthende (Herbst-) Explosion in Speyer, sich 
auf einem ziemlich eng umgrenzten, auf Sumpf stehenden Boden localisirend 
auf, von deren colossaler Heftigkeit man sich einen Begriff machen kann, 
wenn man hört, dass in einer einzigen Woche von 1500 Bewohnern dieses, 
unglücklichen Strassenviertels 183 erkrankten und 87 starben. Energische 
Desinfectionsversuche erwiesen sich als vollkommen machtlos, ja brachten 
die unglücklichen Bewohner nur auf die Idee, dass gerade durch sie 
die Cholera erst verbreitet würde. Auch wurden ziemlich en gros Evacua- 
tionsversuche angestellt, so wie ausserdem in sehr energischer Weise pro¬ 
phylaktische Maassregeln ergriffen, z. B. Besuchsanstalten eingerichtet wur¬ 
den, ein zweites Spital geschaffen, eine eigene Küche für die Kranken her¬ 
gerichtet ward u. s. w. Alles dies, wie es scheint, mit dem besten Erfolge. 
In Speyer erkrankte procentweise die doppelte Personenzahl, wie in Mün¬ 
chen. Eine Bereicherung der Therapie findet der Kreismedicinalreferent 
Dr. Heine in Sandbädern, deren Erfolg er rühmt. 

In der Ob er pfalz kamen nur 9 Todesfälle bei 14 Erkrankungen zur 
Beobachtung und wurde die Krankheit dort von Wien und aus Böhmen ein¬ 
geschleppt. 

In Oberfranken ereignete sich kein einziger Fall. 

Auch Mittelfranken wurde sehr spärlich befallen. Es hatte in fünf 
verschiedenen Gruppen, von Wien, von München und von Ingolstadt aus 
eingeschleppt, im Ganzen nur 51 Erkrankungen und 35 Todesfälle, doch 
fällt nach Mittelfranken die interessante Hausepidemie des Arbeitshauses 
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zu Rebdorf, die gleichfalls von Pettenkofer schon früher und ausführ¬ 
lich beschrieben wurde. Hier ist der Bericht nur dürftig. 

In Unterfranken interessirt hauptsächlich eine höchst merkwürdige 
kleine (Sommer-) Hausepidemie des Juliusspitales zu Würzburg, die 
sich streng auf der weiblichen Abtheilung mit äusserst rapider Mortalität 
localisirte. In der Stadt selber bildeten sich fünf Infectionsherde, von 
denen der erste an den westlichen Theil des Juliushospitals stiees, ohne dass 
jedoch ein Connex von Personen nachgewiesen werden konnte. Im Ganzen 
kam es zu 46 Todesfällen in der Stadt, die trotz wiederholter Einschlep¬ 
pung, trotz fallenden Grund wassere etc. ihre bereits oft citirte Abgeneigtheit 
zur Entwickelung und Forterhaltung des Cholerakeimes wieder einmal 
manifestirte. Von Würzburg aus bildeten sich noch kleine Localausbrüche 
in der Nähe desselben, in Kist und Karlstadt. Im Ganzen hatte Unter¬ 
franken 278 Erkrankte und 107 Gestorbene. 

In Schwaben konnte Augsburg es, trotz zweimaligen Anlaufes dazu, 
der jedesmal mit der Höhe der Seuche in München zusammenfällt, und trotz 
des innigsten täglichen Verkehrs mit dieser Stadt, zu keiner Epidemie brin¬ 
gen, denn es starben im Ganzen nur 18 Personen. Im Jahre 1854 war in 
Augsburg eine sehr heftige Epidemie; seitdem sind mannigfache und durch¬ 
greifende hygienische Verbesserungen dort getroffen. 

In den übrigen Theilen des Kreises Schwaben interessiren nur ausser 
mannigfachen mehr vereinzelten Fällen, die kleineren Ausbrüche unter den 
Torfarbeitern in Burg au, ein sehr mangelhaft beschriebener in Thann¬ 
hausen und die interessante (Herbst-) Epidemie in Donaumoose, die von 
Ingolstadt eingeschleppt von 106 Erkrankten 53 tödtete, während die 
sämmtlichen an dem dort während des ganzen Sommers stattfindenden, 
grossen Eisenbahnbau beschäftigten Arbeiter immun blieben, trotzdem sie 
nicht, wie ihre zwischen Augsburg und Ingolstadt gleichfalls beim Eisen¬ 
bahnbau beschäftigten Genossen auf Lehmboden arbeiteten. 

In ganz Schwaben fanden 224 Erkrankungen und 114 Todesfälle statt. 

Im ganzen Königreiche Bayern sind in 212 Ortschaften 5540 Fälle mit 
2612 Todesfällen vorgekommen. 

Die Pfalz hat eine auffallend geringe Anzahl ergriffener Orte, dahin¬ 
gegen war die Intensität der Seuche, wie bereits bemerkt, dort noch grösser 
als in München. 

In Speyer erkrankten auf 10 000 Einwohner 304 und starben 148. 

t> München „ » » „ 168 n „ 81. 

Der ganze Bericht bringt über die Alters- und Geschlechts Verhältnisse, 
über die Dauer und den Verlauf der Krankheit, über Behandlung sowie 
über die prophylaktischen und sanitären von den Regierungen gegen die 
Seuche ergriffenen Maassregeln, welche im Ganzen und Grossen noch auf 
den von 1854 bekannten fussen und nur in der energischeren Desinfection, 
Über deren Effecte oder Nichteffecte das Urtheil nach dem Berichte noch 
nicht abgeschlossen wäre, hiervon abweichen, nichts wesentlich Neues. Herr 
Obermedicinalrath Dr. Klinger fügte den Einzelbcrichten der Referenten 
noch acht Seiten Schlussbemerkungen an, auf deren wissenschaftlichen Inhalt 
und Werth einzugehen hier unmöglich der Ort sein kein. 
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Es folgen endlich vier Tabellen über die Münchener Fälle, nach Häu¬ 
sern, Stockwerken, Haupt- und Rückgebäuden äusserst fieissig ausgeschieden; 
über das Alter der Erkrankten und Gestorbenen und die Dauer der Krank¬ 
heit in Oberbayern, sowie endlich über die Verbreitung der Cholera in den 
einzelnen Verwaltungsdistricten, Gemeinden und Ortschaften des ganzen 
Königreiches. 

Der Verlauf der Cholera während der Jahre 1873 und 1874 in Bayern 
bietet des Interessanten gar viel. Eine Winterepideraie nach vollständiger 
Sommerdurchseuchung, wie München zur grössten Schädigung seines Rufes 
sie erleben musste, war in Deutschland noch nicht dagewesen; Explosionen, 
wie die von Speyer und Laufen, reichen an die schlimmsten Vorkommnisse 
Indiens hinan und dennoch, trotz dieser gewaltigen Eruptionen, nur noch 
das Aufflackern einzelner Minen von untergeordneter Bedeutung. 

Trotz ungehinderten Verkehrs wollte die Cholera im Lande nirgends 
haften, neben der gräulichen Verwüstung eines umgrenzten Stadttheiles 
Speyers, wo die Seuche nach dem Geständnisse der Betheiligten wie die Pest 
hauste, blieb die ganze Pfalz immun. Das giebt viel zu denken und gäbe 
vielleicht viel Material zur Erforschung, wenn wir neben den so ausgiebigen, 
aber minder wichtigen Angaben über Geschlecht, Alter etc. in den amt¬ 
lichen Berichten auch noch manche andere, z. B. solche über Bodenverhält¬ 
nisse, nur eben so ausgiebig vorfänden. Das ist leider nicht der Fall. Wenn 
die amtlichen Berichte keine Wissenschaft treiben wollen und können, was 
am Ende besser und auch nicht ihres Amtes ist, so sollten sie doch wenig¬ 
stens die Statistik nach allen Richtungen hin gründlich und ausgiebig 
erschöpfen und für wissenschaftliche Forschung brauchbar hinstellen. Dies 
kann aber erst dann geschehen, wenn von oben her hierfür eine muster¬ 
gültige und brauchbare Schablone aufgestellt werden wird; zur Schaffung 
dieser ist wahrlich eine Parteiansicht über die Aetiologie der Cholera nicht 
nothwendig; die Statistik kann und muss ganz unabhängig von einer solchen 
arbeiten, aber sie muss auch ganz bestimmte Ziele fest im Auge behalten 
und darf nie einseitig werden. Unverkennbar sind bereits die Fortschritte 
in dem vorliegenden Berichte, früheren gegenüber, aber ein einziger, doch 
so nothwendiger rother amtlicher Faden zieht sich noch nicht durch den¬ 
selben; Behauptungen, wie z. B. über die autochthone Entstehung der Cho¬ 
lera dort, wo es sich doch nur um den Mangel eines Nachweises des Zu¬ 
sammenhangs mit anderen Cholerafällen handelt, ein Mangel, der so zu 
sagen doch Regel ist, dürfte man doch allraalig nicht mehr begegnen! 


Dr. Isidor Hein, k. k. Armenarzt in Wien: Die BourtheillWg des 
Werthes der Impfung auf Grund neuer und eigener 
Beobachtungen. Separatabdruck aus der „Allgem. Wiener med. 
Ztg.“ 1878. S. 16. October, Selbstverlag des Verfassers. — Be¬ 
sprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M.). 

Verfasser, in der letzten Blatternepidemie in einem vorwiegend von 
Armen bewohnten Bezirk thätig, hat sich durch seine eigenen Erfahrungen 
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von dem Nutzen der Impfung überzeugt und kommt zu den allgemein be¬ 
kannten Resultaten. Hervorzuheben ist seine Beweisführung für den Satz, 
dass Ungeimpfte aus der Umgebung Yariolöser häufiger erkranken als Ge¬ 
impfte. Er verzeichnete, so oft ein Geblätterter in seine Beobachtung kam, 
alle Personen, welche mit diesem während der ganzen Zeit seiner Erkran¬ 
kung zusammenwohnten. So benutzte er 17 Variolafalle (8 geimpfte Er¬ 
wachsene, 7 ungeimpfte und 2 geimpfte Kinder, von denen 5 nicht geimpfte 
Kinder), die von ihrer Umgebung gar nicht oder nicht rechtzeitig isolirt 
werden konnten. Der Gefahr, von diesen 17 Kranken angesteckt zu werden, 
waren ausgesetzt: 

1. 35 Erwachsene: 31 mit Impfnarben, 3 angeblich geimpft, 1 un- 
geimpft. 

Davon erkrankten: 1 geimpft (geheilt), 1 ungeimpft (geheilt). 

2. 34 Kinder, über 2 Jahre alt: 26 mit Impfnarben, 8 ungeimpft. 

Davon erkrankten: 7 ungeimpft (5 gestorben), 3 geimpft (3 ge¬ 
heilt). 

3. 4 Kinder, unter 2 Jahren alt: 2 mit Impfnarben, 2 ungeimpft. 

Davon erkrankten: 2 ungeimpft (1 gestorben). 

Als Mängel der Impfstatistik erkennt Verfasser an: 

1. Das öftere Fehlen des Alters der Erkrankten. 

2. Die theilweise Unzuverlässlichkeit der Angabe, ob geimpft oder un¬ 
geimpft. 

3. Das mitunter stattfindende Mitzählen der echten Varicelle zur Variola. 

Die Schutzkraft der Impfung tritt nach ihm häufig erst nach dem elften 
Tage ein, und es ist daher eine etwaige Wiederholung nicht vorher vorzu¬ 
nehmen. Aus demselben Grunde ist auch die Frage, ob eine einzige Pocke 
von Wiedererkrankung an Vaccine schützt, nicht vor dem elften Tage zu 
entscheiden. Die Zählblättchen sollen die doppelte Frage enthalten: Mit 
Impfnarben versehen? Laut Angabe geimpft? Verwirrt kann die Statistik 
besonders durch Zurechnung der Varicellen 'zu der Variola werden und Verf. 
hält es für höchst wahrscheinlich, dass diese Fehlerquelle bei der gegen die 
Impfung ausgebeuteten Tabelle Ke 11 er’s mitunterlaufen ist. Zum Schluss 
werden Vorschläge gemacht zur einstweiligen Förderung der Impfung in 
Oesterreich, bis dort die allgemeine Impfpflicht eingeführt wird. 

In diesem Lande liegt bekanntlich das Impfwesen noch sehr im Argen 
und es ist daher jeder Schritt anerkennenswerth, der zu Gunsten der Durch¬ 
führung der Impfung geschieht. Insofern mag sich auch die vorliegende 
kurze Arbeit zweckdienlich erweisen; am meisten auszusetzen bleibt an ihr, 
dass die oben angeführten Zahlen, wenn sie auch deutlich sprechen, den 
Gegnern Gelegenheit bieten zu dem Ein wand, sie seien zu klein, um feste 
Schlüsse daraus ziehen zu können. 


'S 
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J. Leon Soubeiran, Professeur ä Vecole superimre de Pharmacie de 
Montpellier : Nouveau Dictionnaire des falsifications et 
des altörations des aliments, des mödicaments etc. 
Ouvrage accompagne de 218 figures intercaUcs dam le texte , Paris , 
J. B. Baillidreet fils y 1874 , 8., XIVet 634 p., 14 Frcs. — Besprochen 
vom Professor Dr. Knapp (Braunschweig). 

In der Fluth von Schriften über Nahrungsmittel und deren Beschaffen¬ 
heit in hygienischer Beziehung, die sich in Folge der durch Volk und Obrig¬ 
keit in Gang gekommenen Agitation gegen „Fälschungen“ über die Welt 
ergiessen, hebt sich das in der Ueberschrift genannte Werk des verdien-^ 
ten und namhaften französischen Pharmaceuten Soubeiran in mehr als 
einer Beziehung vortheilhaft hervor. 

Vieles hat sie mit den anderen, insbesondere deutschen Presserzeug¬ 
nissen des gleichen wissenschaftlichen Gebietes gemein, wie dies ja schon 
der gemeinsame Zweck und Anlass mit sich bringt: die Form, und die 
schriftstellerische Behandlung im Allgemeinen. Die Form ist die alphabetische 
des Wörterbuchs, die Behandlung die des Lehrbuchs. Was die Behandlung 
anlangt, so haben wir Deutsche von jeher und wohl ebenso richtig als 
praktisch zwischen Handbüchern, Lehrbüchern und Grundrissen oder Leit¬ 
fäden unterschieden. Das Handbuehr bietet das wissenschaftliche Material 
in seiner ganzen Vollständigkeit, das Ganze der Wissenschaft, meist in 
systematischem, streng gegliedertem Vortrage, zuweilen in alphabetischer 
Anordnung des Stoffs. Das Lehrbuch, auf jene absolute Vollständigkeit 
des Materials verzichtend, giebt das Wissenswürdigste in dem zum Erlernen 
geeignetsten Vortrage. Der Grundriss endlich geht noch weiter, er ver¬ 
zichtet auch auf die Selbstständigkeit, indem er sich als blosse Ergänzung 
an den mündlichen ausführlichen Vortrag anlehnt; er giebt nur so zu sagen 
das Gerippe der Wissenschaft. 

Bei dem offenbar noch unfertigen Zustand des Gebietes, welches sich 
mit dem hygienischen Werthe der Nahrungsmittel befasst, würde ein 
Handbuch ein kaum anderes als verfrühtes Unternehmen sein. 

Der Grundriss hat selbstverständlich in der Jugendzeit eines Wissens¬ 
zweiges nur untergeordnetes Interesse. Denn das gegenwärtig weit im 
Vordergrund stehende Bedürfniss für den Fachmann — Arzt, Pharmaceuten, 
Chemiker —> ist ein Werk zum Nachschlagen, welches rasche Uebersicht 
des Wissenswerthesten gewährt, aber mit dem Nachweis über den Ort, wo 
man erforderlichen Falls die ausführlichen Einzelnheiten findet. Im Sinn 
dieses Bedürfnisses, als Lehrbuch, ist das Werk von Soubeiran abgefasst. 
Die alphabetische Wörterbuchform ist insofern für die Bestimmung des Buchs 
als die zweckmässigste zu bezeichnen, als sie den Leser der Schwierigkeit 
überhebt, sich erst in das vom Autor zu Grunde gelegte System hinein zu 
arbeiten. 

Was die Gliederung des Stoffs anlangt, so stellt der Autor an die Spitze 
des Ganzen eine kurz gefasste Uebersicht des Ganges der Untersuchung zur 
Entdeckung der Fälschungen. In dem diesem Abschnitt gewidmeten 
äusserst engen Raum von etwa 20 Seiten (nach Abrechnung der Abbildungen) 
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lässt sich höchstens ein Bild der Grundzüge geben, nach denen verfahren 
wird, nicht aber eine eigentliche Anleitung dazu. Dies scheint in der That 
nicht die Absicht des Verfassers zu sein. Auch eine eingehendere Behand¬ 
lung, auf dem doppelten oder dreifachen Raum, würde nicht mehr leisten; 
denn für diesen Gegenstand, bei dem es vielfach auf scrupulöse Befolgung 
minutiöser Einzelheiten ankommt, sind specielle eingehende Werke doch 
nicht zu entbehren. 

Es folgt der eigentliche Text in alphabetischer Ordnung der Gegen¬ 
stände. In richtigem Takte hat der Verfasser sich nicht ausschliesslich auf 
die Nahrungsmittel beschränkt, sondern auch die Droguen und einige für 
Haus und Leben wichtige anderweitige Producte zugelassen, ohne sich jedoch 
in allzugrosse Breite zu verlieren, wie einige deutsche Autoren alle chemi¬ 
schen Präparate — Säuren, Basen, Salze, sonstige Metall- und organische 
Verbindungen in der Eigenschaft als Waare — mit hinein nehmen. 

Man findet bei jedem einzelnen Artikel die Angaben über seine Natur 
und seinen Begriff, über Ursprung, Gewinnung und Darstellung, Behandlungen, 
Zusätze, Veränderungen, die den hygienischen Werth der Sache beschädigen, 
endlich die Mittel zu Entdeckung und Auffindung der letzteren, — alles in 
ausreichender Darlegung bei auf coneisern Styl beruhender Kürze. Den 
Schluss jeden Artikels bildet eine Zusammenstellung der einschlägigen 
Literatur, dem Leser zum eingehendem Verfolg der Studien die Quelle 
eröffnend. — Das Ganze, in hohem Grade in der Anlage zweckentsprechend 
und handlich, bildet so einen Band von 40 Bogen. Dieser Umfang vermei¬ 
det einerseits das Unbehülfliehe, andererseits eine mit dem Zwecke kaum 
vereinbare Enge des Raumes, wie bei dem „Wörterbuche der Prüfungen 
verfälschterWaaren etc.“ von A. Schnacke von 7 Bogen. 

Am Ende bietet das Soubeiran’sche Buch als Anhang eineUebersicht 
der Repressivgesetzgebungen der verschiedenen europäischen Staaten. 

Bei dem überaus raschen Gange der Beobachtungswissenschaften, der 
Chemie und analytischen Chemie zumal, entsprechen Werke dieses Gebietes 
schon im Augenblicke ihres Erscheinens nicht mehr dem genau gleichzeitigen 
Stande der wissenschaftlichen Erkenntniss. Wenige Jahre nach dem Er¬ 
scheinen genügen, um diesen Mangel sehr fühlbar zu machen. Diesem 
unvermeidlichen Uebelstande ist denn auch das Soubeiran’sche Buch seit 
seinem Erscheinen, 1874, nicht entgangen z. B. in den Artikeln Bier, 
Chocolade etc. Von dem Vorwurfe der in französischen Werken nicht eben 
ungewöhnlichen mangelhaften Berücksichtigung der ausländischen Literatur 
ist auch das Soubeiran’sehe nicht ganz frei. Nicht ganz, denn seit die 
französischen Journale ihre Spalten mehr den jenseits der Grenze auftauchen¬ 
den wissenschaftlichen Kundgebungen geöffnet haben, ist dieser Fehler 
einigermaassen in Abnahme gekommen. Man vermisst bei Soubeiran 
öfter, was über die Mittheilung der französischen Journale hinausgeht; so 
z. B. die wichtigen Beobachtungen der deutschen Versuchsstationen im Art. 
„Weine“. 

Besonders anzuerkennen ist dagegen bei Soubeiran, dass er sich 
nicht von dem zelotischen denunciatorischen Geist hat hinreissen lassen, der 
sich — wenigstens in Deutschland — der Nahrungsmittelfrage bemächtigt 
hat; er befleissigt sich vielmehr der maassvollsten Haltung, die man in 
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analogen deutschen Werken öfter vermisst. In einem solchen Fälschungs¬ 
wörterbuch z. B. wird das Glycerin als ein ekelhafter, deu Magen des 
Trinkers höchst nachtheiliger Zusatz geschildert! Gewiss ist Ersatz des 
Malzextractes durch Glycerin an sich und hygienisch nicht zu rechtfertigen, 
aber ein solches Urtheil entspringt doch nur aus einer krankhaften Phantasie. 

Das Lob der Ausstattung, der übliche Schluss bei der Besprechung 
von literarischen Erzeugnissen, gewinnt bei dem vorliegenden Werk eine 
betonte sachliche Bedeutung: nicht nur der Druck des Textes, sondern auch 
die Abbildungen in Holzschnitt, ganz besonders der wichtigen mikroskopi¬ 
schen Objecte, zeichnen sich durch grosse Klarheit, Deutlichkeit und An¬ 
schaulichkeit aus und übertreffen darin die meisten deutschen Werke. 

Unseres Bedünkens müsste ein besonders brauchbares dem vorhan¬ 
denen Bedürfnisse besser als die vorhandenen entsprechendes Buch aus 
einer Bearbeitung des Soubeiran’schen ins Deutsche hervorgehen - r in dem 
Sinn, dass dieselbe unseren Verhältnissen angepasst und auf die Höhe der 
Wissenschaft und Literatur ergänzt würde. 


Dr. B. Knapp: Untersuchungen über Cretinismus in einigen 
Theilen Steyermarks. Mit einem Vorwort von Professor 
Dr. v. Krafft-Ebing. Graz 1878, Leuschner u. Lubensky. 8. 

69 S. — Besprochen von A. Hirsch in Berlin. 

Das Beste an dieser kleinen Arbeit über Cretinismus ist die humane 
Gesinnung, welche dem Verfasser die Zeilen in die Feder dictirt hat. — 
Bitter beklagt er sich über die geringe Theünahme, welche das Schicksal 
der unglücklichen Cretins den Verwaltungs- und Sanitätsbehörden Steyer¬ 
marks bis jetzt eingeflösst hat, wiewohl gerade dieses Land mehr als andere 
Kronländer Oesterreichs vom Cretinismus heimgesucht ist. Vor Allem fehlt 
es an einer verlässlichen Constatirung des Umfangs, in welchem die Krank¬ 
heit innerhalb der einzelnen Landesbezirke vorherrscht; alle bisherigen 
Angaben hierüber beruhen auf durchaus irrigen Zählungen, und diesem 
Uebelstande kann nur damit abgeholfen werden, dass nicht, wie bisher, die 
Gemeindevorsteher, sondern Aerzte die statistischen Untersuchungen vor¬ 
nehmen. — Nach officiellen Angaben vom Jahre 1876 sollen in ganz Steyer- 
mark 2297 Cretins leben; Verfasser hält diese Annahme für viel zu niedrig 
gegriffen. — Am verbreitetsten begegnet man der Krankheit im Gebirge 
in Elevationen von 1500 bis 3000 und darüber, während Idiotismus mehr 
in der Ebene angetroffen wird. — Sehr auffallend (und für die ätiologische 
Forschung besonders interessant, Ref.) ist der Umstand, dass in den gebirgigen 
Gegenden von Krain und den denselben benachbarten Grenzdistricten von 
Kärnthen (speciell in Villach) Cretinismus selten angetroffen wird, während 
diejenigen Bezirke dieses Landes, welche die Grenze gegen Steyermark bil¬ 
den (St. Veit, Klagenburg, Wolfsburg und die Gebirgsthäler zwischen den 
Ausläufern der nördlichen steyrischen Gebirgsthäler vom Königsstuhl und 
Eisenhut bis zur Voralpe), reich an Cretineherden sind. — Was der Herr 
Verfasser, nach eigenen Anschauungen, über die Ursache dieses furchtbaren 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1878. 43 
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Leidens in Steyermark sagt, giebt weder neue Gesichtspunkte, noch irgend 
eine Widerlegung oder Bestätigung früher geäusserter Ansichten oder Ver¬ 
muthungen. — Die Gebirgsart (resp. der mineralogische Charakter des 
Bodens, Ref.) scheint seiner Ansicht gemäss ohne Einfluss auf das Vorkom¬ 
men der Krankheit zu sein, da man dieselbe im Lande vorzugsweise aller¬ 
dings auf Gneis, aber auch auf Mergel und anderem Gestein antrifft. (In 
dieser summarischen Weise lässt sich diese wichtige Frage doch wohl nicht 
lösen; so viel Referent weiss, kommen nicht nur im Murthale, wo, wie Ver¬ 
fasser erklärt, Cretinismus stark verbreitet ist, sondern auch an vielen 
anderen Punkten Steyermarks, besonders in den Gegenden, wo die dem 
Urgestein [Gneis] angehörigen Gebirgszüge an die Kalkalpen stossen, dolo¬ 
mitische Gesteine vor, und es wäre interessant gewesen zu untersuchen, wie 
weit die Annahme, dass das Vorkommen von Cretinismus wesentlich an 
Dolomitboden gebunden ist, sich hier bewahrheitet; auch hätte es wohl der 
Mühe gelohnt, das Trinkwasser in den Cretineherden auf seinen Gehalt an 
mineralischen Beimengungen zu untersuchen.) — In ätiologischer Beziehung 
legt der Herr Verfasser ein Gewicht auf Verwahrlosung in der Kinder¬ 
erziehung, unzweckmässige Nahrung, besonders Ueberfütterung der Kinder 
mit fetten Mehlspeisen, auf Trunksucht der Eltern und andere ähnliche 
Schädlichkeiten, die jedoch, wie er wird zugeben müssen, in gleichem und 
vielleicht noch höherem Grade in vielen anderen, von Cretinismus ganz ver¬ 
schonten Gegenden vorherrschen. — In 157 vom Verfasser selbst unter¬ 
suchten Fällen hat sich 50 mal Vererbung als muthmaassliche Krankheits¬ 
ursache nachweisen lassen, in 59 Fällen war ein bestimmtes ätiologisches 
Moment gar nicht zu entdecken. — Ueber die Heilbarkeit der Krankheit 
besteht, wie Verfasser aus den ihm gewordenen Mittheilungen schliessen 
muss, kein Zweifel (die auf dem Abendberge gemachten und vom Verfasser 
citirten Erfahrungen dürften wohl keine besondere Geltung haben); als erste 
Aufgabe, um Abhülfe zu schaffen, bezeichnet Verfasser gründliche statistische 
Erhebungen Seitens sachverständiger Männer, resp. der Districtsärzte, damit 
man eben den Umfang der Endemie kennen lernt, sodann empfiehlt er Ver¬ 
breitung richtiger Grundsätze unter der Bevölkerung über Pflege, Nahrung 
und Erziehung der. Kinder, staatliche Sorge für richtige Durchführung 
dieser Grundsätze in den Familien, eventuelle Entfernung vernachlässigter 
Kinder aus dem elterlichen Hause, Errichtung von Kinderbewahranstalten 
in den grösseren Orten, zwangsweisen Unterricht aller taubstummen Kinder 
und Anlage von Cretinenanstalten nach den besten Mustern, welche das 
Ausland bietet. (Wie lange noch werden, fragt Referent, diese humanen 
und rationellen Wünsche des Herrn Verfassers pia desideria bleiben?) Den 
Schluss der kleinen Schrift bildet eine dankenswerthe schematische Dar¬ 
stellung der Erhebungen über Alter, geistige und körperliche Zustände der 
Eltern und Geschwister, Nahrungs- und Wohnungsweise, und einige andere 
somatische Verhältnisse von 157 Cretinen, welche Verfasser selbst unter¬ 
sucht hat. 
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Zur Tagesgeschichte. 


Eingabe des Ausschusses des Deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege an den Herrn Reichskanzler, 
Flussverunreinigung 
betreffend. 


Sr. Durchlaucht, 

dem Herrn Reichskanzler Fürsten von Bismarck. 

Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege hat in seiner 
Generalversammlung zu Nürnberg am 26. September* 1877 die Verun¬ 
reinigung der Flüsse wiederholt in Berathung gezogen, und den gehor- 
samst Unterzeichneten Vorstand beauftragt, sich mit einer ehrerbietigen Vor¬ 
stellung in diesem Betreff unmittelbar an Ew. Durchlaucht zu wenden. 

Wie Ew. Durchlaucht bekannt sein wird, hat der genannte Verein unter 
dem 15. October 1876 eine Eingabe an das Reichsgesundheitsamt gerichtet, 
welche darthut, dass systematische Untersuchungen über die Verunreinigung 
der Flüsse in Deutschland wünschenswerth seien, um daraufhin exacte Be¬ 
stimmungen über diesen Gegenstand von Reichs wegen erlassen zu können. 
Derartige Schritte erschienen um so dringender, als die betreffenden Ver¬ 
ordnungen in einzelnen deutschen Staaten bisher durchweg dehnbarer Natur 
sind, und die darauf gestützten Entscheidungen der Behörden, mehr oder 
weniger auf das Gefühl gestützt, von Fall zu Fall ziemlich schwanken. 

Nur allgemein gültige, genaue Normen in Zahl und Maass vermöchten 
ein wirksames Vorgehen gegen übertriebene Verunreinigung der Wasserläufe 
zu sichern, und andererseits die Betheiligten, wozu namentlich auch alle, 
einer geregelten Entwässerung sich befleissigenden Städte gehören, vor un¬ 
berechenbaren Maassregeln der Behörden zu schützen. 

Diese unsere Eingabe ist laut Mittheilung des kaiserl. Gesundheitsamts 
vom 18. Januar 1877 dem Reichskanzleramt empfehlend vorgelegt worden 
und hat dem Vernehmen nach an beiden Stellen lebhaftes Interesse wach¬ 
gerufen. Um so mehr hat unser Verein bedauert, aus einer Bemerkung Ew. 
Durchlaucht im Reichstage am 14. März 1877 zu erkennen, dass dem Ge¬ 
sundheitsamt zunächst andere Aufgaben zugedacht seien, indem es wichtiger 
erscheine, dasjenige, was dem menschlichen Körper direct zugeführt wird, in 
Betracht zu ziehen, als dasjenige, was in die Flüsse gelangt. So wenig wir 
natürlich die Wichtigkeit der Verfälschung der Lebensmittel unter¬ 
schätzen, deren mittlerweile weiter geforderte gesetzliche Behandlung viel¬ 
mehr .freudig zu begrüssen ist, so wenig vermögen wir doch der anderen 
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Frage einen wesentlich geringeren Rang zu geben, und würden es in 
hohem Grade beklagen, wenn etwa wegen mangelnder Mittel nicht beide 
Fragen gleichzeitig durch das kaiserl. Gesundheitsamt dürften in Behandlung 
genommen werden. Zur Unterstützung dieser Ansicht möchte es kaum er¬ 
forderlich sein, auf die Thatsache hinzuweisen, dass Flusswasser an zahl¬ 
reichen Orten zum Trinken benutzt wird, also selbst ein Lebensmittel 
bildet, dessen Verunreinigung höchst bedenklich sein kann. Ebenso gewichtig 
sind Vorgänge, welche erst in den letzten Monaten in Preussen sich er¬ 
eignet haben, und nach der Ansicht des Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege die fernere Behandlung des vorliegenden Gegenstandes 
auf einen unrichtigen und gefährlichen Weg zu führen drohen. 

Diese Vorgänge sind es denn auch hauptsächlich, welche unseren 
Verein zu wiederholter Berathung der Frage und zu gegenwärtiger er¬ 
gebenster Eingabe veranlasst haben. Möge es uns gestattet sein, Ew. 
Durchlaucht die maassgebenden Umstände hierbei in Kürze darzulegen. 

Seitens preussischer Behörden liegen folgende Erlasse vor: 

a. Gutachten der königl. wissenschaftlichen Deputation für das 
Medicinalwesen vom 14. April 1875, in Betreff der Stadt 
Frankfurt a. M. Dasselbe gelangt zu dem Schluss, dass die 
Einleitung der Schwemmcanäle in den Main zu verbieten sei, 
weil die Wasserversorgung der Stadt zu einer genügenden 
Spülung der Canäle nicht ausreiche, weil der Fluss unterhalb 
der Stadt durch die in dem Canalwasser enthaltenen Fäcalien 
verunreinigt worden sei, und weil sich die Gesundheitszustände 
Frankfurts zusehends verschlechterten. Dieser Standpunkt 
wird in späteren Gutachten der Deputation von 1877 wesent¬ 
lich aufrecht erhalten, trotzdem der Gesundheitsrath von Frank¬ 
furt die Motive, speciell die ungenügende Spülung und die un¬ 
günstigen Gesundheitszustände, umgehend widerlegt hatte; 

b. Ministerialverfügungen vom 14. September 1875, 23. August 
und 14. September 1876 und 17. September 1877, über die 
Canalisation von Frankfurt a. M. Dieselben schliessen sich 
in Allem den Gutachten sub a. an, und verordnen, dass der 
Fortbau von Schwemmcanälen zwar nicht gehindert werden 
solle, deren Inhalt aber künftig nicht in den Main gelangen 
dürfe, ohne Absatzbassins oder Rieselfelder zu passiren; 

c. Gutachten der königl. wissenschaftlichen Deputation für das 
Medicinalwesen vom 2. Mai 1877, mit besonderer Beziehung 
auf Köln. Dasselbe gipfelt in der Anerkennung des Princips, 
dass Wasserläufe frei von dem systematischen Einflüsse der 
städtischen Spüljauche zu erhalten seien, und in dem Ausspruch, 
dass es allgemein verwerflich sei, menschliche Excremente aus 
Wasserclosets durch städtische Canäle in die Wasserläufe zu 
leiten; 

d. Erlass des königl. Ministeriums des Innern vom 5. Juni 1877. 
Hierdurch wird es speciell für Köln als bedenklich erklärt, 
Abtrittsstoffe mittelst der städtischen Canäle in den Rhein zu 
führen, und eine Polizeiverordnung, welche den Anschluss der 
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Häuser, insbesondere der Wasserclosets an die Strassencanäle 
vorgeschrieben hatte, ausser Kraft gesetzt; 
e. Erlass des königl. Staatsministeriums vom 1. September 1877. 
Aus Veranlassung eines Canalisationsprojectes für Stettin wer¬ 
den sämmtliche Regierungen und Landdrosteien angewiesen, 
kein Project für die Reinigung einer Stadt durch Canalisation 
zu genehmigen, ohne vorher die Entscheidung des Staats¬ 
ministeriums eingeholt zu haben, wobei im Voraus auf den von 
der wissenschaftlichen Deputation für Medicinalwesen in deren 
Gutachten vom 2. Mai 1877 gegebenen Ausspruch als maass- 
gebend hingezeigt wird. 

Aus den angeführten Actenstücken erkennt man die Absicht, von jetzt 
an jede Ableitung städtischer Wasserclosets in Flüsse principiell zu unter¬ 
sagen und selbst nachträglich wieder zu beseitigen, wo sie, wie in Frank¬ 
furt a. M., seit Jahren offenkundig stattgefunden hatte. Dagegen ist nun 
aber Folgendes geltend zu machen: 

1. Die aus Closets abgeleiteten Fäcalstoffe bilden keineswegs die Haupt¬ 
ursache für die Verunreinigung der Flüsse; denn es ist (abgesehen 
von den Wahrnehmungen der Sinne) durch zahlreiche Untersuchun¬ 
gen nachgewiesen, dass zwischen den Canalwassern solcher Städte, 
in welchen ein Abfuhrsystem herrscht, und solchen, wo Wasser¬ 
closets in die Canäle münden, ein wesentlicher chemischer Unter¬ 
schied nicht besteht. Dies ist erklärlich theils dadurch, dass die 
Menge der Closetstoffe gegenüber allen anderen städtischen Verun¬ 
reinigungen nicht so erheblich ist, wie man gewöhnlich meint, theils 
dadurch, dass mit einem sehr grossen Theil der Excremente, sowohl 
dem Urin als den sogenannten festen Stoffen, trotz aller etwaigen 
Verbote, stets der bequemste und billigste Weg, nämlich Abschwem¬ 
mung durch die Canäle oder durch die Strassenrinnen, eingeschlagen 
wird. Das Gutachten ad a. gesteht selbst zu, „dass das gewöhnliche 
Spülwasser mindestens eben so viel, nach Umständen noch viel mehr 
als die menschlichen Auswurfstoffe zur Flussverunreinigung beitrage“, 
und in dem Actenstück c. liest man ganz zutreffend, „dass wenn 
einmal der Anschluss der Grundstücke an die städtischen Canäle 
behufs Ableitung der schmutzigen Hauswasser zur Ausführung ge¬ 
langt ist, kaum die Controle darüber zu ermöglichen sein wird, dass 
nicht auch gleichzeitig Fäcalstoffe mit solchen Abwassern abgelassen 
werden.“ Wollte man daher die Verunreinigung der Flüsse durch 
Excremente verhindern, so müsste folgerichtig das Verbot auf alle 
Gattungen städtischer Canalwasser bezogen werden, welches auch 
die officielle Methode der Beseitigung der Excremente sein möge; 
und doch sagt dasselbe Gutachten an einer anderen Stelle, „dass die 
Flüsse vor den Abwassern aus den Haushaltungen und Gewerben 
nicht geschützt werden können/ Dieser Standpunkt erscheint uns 
von vornherein inconsequent. 

2. Die Zersetzungsproducte von Excrementen sind in chemischer 
Beziehung identisch mit denjenigen anderer organischer Stoffe, welche 
aus Haushaltungen und Gewerben abgeleitet werden müssen. Es ist 
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daher unlogisch, einen Theil jener, nämlich die Closetstoffe, in geson¬ 
derten Betracht zu ziehen. Einerlei ob man eine chemisch nach¬ 
weisbare Verunreinigung vollständig oder nur bis zu einem gewissen 
Grade verhindern will, so müssen die Anordnungen sich gegen 
städtische Canalwasser aller Arten richten und lediglich den Ge¬ 
halt an Stickstoff, Chlor u. s. w. zum Ausgangspunkt nehmen. So 
machen auch die in England vorgeschlagenen Grenzwerthe der zu¬ 
lässigen Verunreinigung keinen Unterschied in Bezug auf die ur¬ 
sprüngliche Form der verunreinigenden Stoffe. 

3. Die Annahme, dass menschliche Fäcalstoffe specifische Krankheitskeime 
(von Typhus, Cholera u. a.) übertragen, ist bis jetzt lediglich eine 
Hypothese, zu deren Bekräftigung genügende exacte Beobachtungen 
fehlen. Noch weniger ist das Schicksal solcher Keime festgestellt, 
wenn sie mittelst städtischer Canäle in das Flusswasser gelangen, 
und späterhin möglicherweise getrunken werden. Wir bestreiten 
gegenüber der wissenschaftlichen Deputation (Gutachten c.), dass 
irgendwo „eine derartige Thatsache durch die medicinische Statistik 
ermittelt worden sei.“ Feststeht nur die Schädlichkeit faulender 
organischer Substanzen überhaupt, insbesondere bei epidemischen 
Krankheiten, weil dadurch die allgemeine „Empfänglichkeit“ gesteigert 
wird; und hierzu liefert die Statistik allerdings Belege, dass Trink¬ 
wasser aus verunreinigten Flüssen oder Brunnen nachtheilig sei, 
aber die Fäulnissvorgänge nehmen in fliessendem Wasser einmal ein 
Ende und damit auch die bedenklichen Producte ab. Wir haben 
ferner keinen statistischen Nachweis, dass faulende Excremente in 
irgend einer Beziehung vorzugsweise schädlich seien. Wir wollen 
zugeben, dass für das Gefühl eine offenkundige Verunreinigung mit 
Fäcalstoffen häufig noch widerlicher sei, als die Beimengung anderer 
Dinge; aber es kommt auch das Umgekehrte vor, je nach der Masse 
und dem Stadium der Zersetzung, welche man gewahrt. Jedenfalls 
besteht an der Ausmündung einer rationellen Canalisation in den 
Fluss ein Unterschied zwischen den fortgeschwemmten Stoffen auch 
für die Sinne nicht mehr: das Canal wasser ist eine homogene 
Flüssigkeit. 

4. Die Flüsse haben von Alters her zur Beseitigung von Unrath, wel¬ 
cher aufgelöst oder mitgeschwemmt werden kann, gedient. Ein 
solches Naturrecht plötzlich auf heben, hiesse unsere ganze Lebens¬ 
weise umkehren. Aber schon eine Beschränkung desselben er- 
giebt einen Interessenkampf, welcher uns ebenso sehr ein wirthschaft- 
licher wie ein hygienischer zu sein scheint. Wenn die Städte ihr 
Canal wasser unter keinen Umständen in die Flüsse entlassen dürfen, 
so sind sie zu Reinigungs-, vorzugsweise zu Berieselungsanlagen 
genöthigt, welche nur unter bestimmten localen Bedingungen mög¬ 
lich und selten rentabel sind, und einer gesetzlichen Förderung bis 
jetzt entbehren. Aus finanziellen Rücksichten werden dann vielleicht 
segensreiche gesundheitliche Verbesserungen innerhalb der Städte 
unterlassen, welche doch gegenüber der bisherigen ungeregelten 
Entwässerung vielleicht kaum eine nennenswerthe Veränderung im 
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Flnsse herbeigeführt hätten. Wenn andererseits die Verunreinigung 
eines Flusses ungehindert gesteigert werden kann, so wird die unter¬ 
halb wohnende Bevölkerung zu Ausgaben genöthigt, um das Fluss¬ 
wasser zu filtriren oder sich anderweitig gesundes Wasser zu ver¬ 
schaffen. Sowohl dort wie hier stehen Gesundheit und Geldopfer in 
Frage. Nach unserem Dafürhalten ist es nicht richtig, lediglich die 
eine Partie zu berücksichtigen, wie es durch das beabsichtigte ab¬ 
solute Verbot geschehen würde; vielmehr kommt es auf eine Ver¬ 
mittelung an, welche genau festsetzt, bis zu welchem Grade die 
Verunreinigung geduldet werden könne, damit ein Fluss einestheils 
als Abzugscanal, anderentheils als Wasserbehälter Seitens der An¬ 
wohner zu benutzen sei. 

5. So wenig die Gesundheit das höchste Gut der menschlichen Cultur, 
so wenig ist auch die Reinheit der Gewässer ein um jeden Preis zu 
erreichendes Ziel, eine Art von hygienischem oder ästhetischem 
Axiom. Anders freilich das Gutachten der wissenschaftlichen Depu¬ 
tation sub c., in welchem als leitender Gesichtspunkt ausgesprochen 
wird, „dass ein Canalwasser auch bei der grössten Verdünnung nicht 
als unschädlich zu betrachten ist, und unter allen Umständen die 
öffentliche Gesundheit gefährdet, wenn es mit dem Flusswasser ver¬ 
mischt als Trink wasser benutzt wird, mag es nun zu diesem Zwecke 
unmittelbar geschöpft oder auch vorher einem Reinigungsverfahren 
unterworfen werden.“ Die hiermit begehrte absolute Sicherheit 
gegen gesundheitliche Gefahren ist unseres Erachtens eine über¬ 
triebene und höchst kostspielige Forderung. Man kann sich füglich 
mit einem gewissen Grade der Wahrscheinlichkeit begnügen, wie 
es bei allen sonstigen derartigen Fragen in der Praxis geschieht. 
Entscheidend ist das quantitative Verhältniss zwischen dem gefähr¬ 
denden Stoff und seiner Umgebung. Wie man die Luft aus einem 
Zimmer mit Blatternkranken unbedenklich in die Atmosphäre lässt, 
und dadurch anderen Personen zuführt, weil sie hier unendlich ver¬ 
dünnt wird, so mögen auch faulende organische Stoffe und selbst 
angebliche Krankheitskeime in grosse Gewässer abgelassen werden, 
weil mit ihrer Verdünnung die Wahrscheinlichkeit der Gefahr ab¬ 
nimmt. Nur bedarf es gesetzlicher Grenzen mit Bezug auf das 
Verhältniss zwischen Wassermenge des Flusses und Beschaffenheit 
des Schmutz wassers, weil Jedermann das gleiche Recht zur Ableitung 
von Abfallstoffen in Anspruch nehmen wird. 

6. Die oben schon citirte Behauptung des Gutachtens, dass jedes verun¬ 
reinigte Flusswasser selbst nach einem Reinigungsverfahren als Trink¬ 
wasser gefährlich sei, muss theoretisch zugegeben werden, denn denkbar 
ist es immerhin, dass binnen hundert Jahren einmal ein Krankheitskeim 
auf diesem Wege aus einer Stadt in eine andere verschleppt wird. 
Praktisch aber ist eine so strenge Anschauung wiederum unhaltbar. 
Einen prägnanten Beleg dazu liefert z. B. die Wasserversorgung von 
Altona, welche Elbwasser filtrirt, nachdem dasselbe kurz vorher mit 
den Abfallstoffen von mehreren hundert Tausend Menschen verunrei¬ 
nigt worden, und seit bald 20 Jahren ein vortreffliches und niemals 


Digitized by v^,ooQLe 



680 


Eingabe an den Reichskanzler, 

für bedenklich angesehenes Wasser liefert. Auch die englische 
Flu8SYerunreinigungscommission, deren Standpunkt sonst empfindlich 
genug ist, erkennt an, dass durch gute und entsprechend grosse 
Sandfilter aus nicht allzu sehr verunreinigten Flüssen ein Trinkwasser 
erhalten werde, welches allen billigen Ansprüchen genügt. Wenn 
dieselbe Commission der Sandfiltration nicht die Kraft zutraut, das 
Wasser von organischen Verunreinigungen vollständig zu reinigen, 
so kann das um so weniger überraschen, als es dermalen kein 
sicheres wissenschaftliches Mittel giebt, um bezüglich der „Krank¬ 
heitskeime“ den Beweis des Vorhandenseins oder des Verschwindens 
zu liefern. Mögen daher Diejenigen, welche an die Gegenwart sol¬ 
cher Keime im Canalwasser fest glauben, sich doch wenigstens bei 
einer so überaus geringen Wahrscheinlichkeit ihres Eintreffens 
beruhigen, wie sie erstlich durch starke Verdünnung und sodann 
durch Filtration erzeugt wird, und mögen sie vorsichtig sein, der 
städtischen Hygiene übergrosse Schwierigkeiten zu bereiten, um 
anderwärts vermeintlich absolute Sicherheit gegen Ansteckungen zu 
schaffen. Die letztere wird doch um so weniger erreicht, als das 
beabsichtigte Verbot gleichsam eine Prämie zur Erhaltung bereits 
vorhandener ungeregelter Stadtentwässerung und Flussverunrei¬ 
nigung bildet. 

7. Für unrichtig halten wir ferner die Behauptung der wissenschaft¬ 
lichen Deputation, dass alle Berechnungen über die Vermischung 
der Spü^jauche mit dem Flusswasser unzutreffend seien, weil die 
erstere noch auf längere oder kürzere Strecken ihre eigene Bahn 
im Flusse verfolge. Wenn solches allerdings bei älteren Canal¬ 
mündungen an flachen Ufern vorkommt, so stehen doch der Technik 
heute Mittel zu Gebote, um den Canalinhalt direct in die Haupt¬ 
strömung unter der Wasseroberfläche zu ergiessen, woselbst die Ver¬ 
mischung rasch erfolgt. 

Indem behufs weiterer Ausführung der angeführten Momente auf die 
Verhandlungen unseres Vereins verwiesen wird,’ über welche wir einen 
gedruckten Bericht beizulegen uns erlauben, dürften hiermit die Anschauun¬ 
gen wohl begründet sein, welche in den nachstehenden Resolutionen fast 
einstimmigen Ausdruck gefunden haben: 

„Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege 
spricht seine Ueberzeugung aus, dass nach den Ergebnissen der 
bisher angestellten Untersuchungen zur Zeit ein absolutes Ver¬ 
bot des Einlassens von Canalwasser mit Closetinhalt in die Flüsse 
nicht gerechtfertigt erscheint, und dass die Nothwendigkeit 
eines solchen Verbots durch das von der wissenschaftlichen 
Deputation des preussischen Ministeriums für das Medicinal- 
wesen abgegebene Gutachten nicht begründet ist.“ 

„Der Verein wiederholt den im vorigen Jahre gefassten 
Beschluss, dass systematische Untersuchungen an den deutschen 
Flüssen auszuführen sind, um feststellen zu können, in wie weit 
nach der Wassermenge undGeschwindigkeit die directe Ableitung 
von Schmutzwasser — sei es, dass menschliche Excremente dem- 
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selben zugeführt werden oder nicht — in die Wasserläufe 
gestattet werden könne.“ 

Angesichts der eben jetzt vorliegenden zahlreichen Canalisationsprojecte 
deutscher Städte ist sicherlich dieser Gegenstand ein dringender, und es 
ist sehr zu wünschen, dass die durch obige Erlasse preussischer Behörden 
vielfach verbreitete Beunruhigung mittelst sachgemässerer Schritte wieder 
verschwinde. Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege, zu¬ 
sammengesetzt aus Aerzten, Gemeindevertretern und Technikern, glaubt 
diese Ueberzeugung mit einigem Recht vertreten zu dürfen, und wagt des¬ 
halb bei Ew. Durchlaucht die ehrerbietige Bitte um entsprechende Anord¬ 
nungen, etwa folgenden Inhalts : 

Beseitigung des für Preussen erlassenen Verbotes, Canalwasser mit 
Excrementen in Flüsse zu leiten. 

Beurtheilung von Canalisationsprojecten, vorerst noch von Fall zu 
Fall, jedoch in wesentlich milderer Weise, als neuerdings gegen¬ 
über Köln, Frankfurt a. M., Stettin geschehen ist. 

Anstellung von systematischen Untersuchungen deutscher Flüsse 
behufs möglichst baldiger Aufstellung exacter Normen über 
deren zulässige Verunreinigung. 

Verehrungsvoll verharrt Ew. Durchlaucht ganz ergebenster 

Ausschuss des Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege. 

I. d. N.: 

* Prof. Baumeister, Dr. Alexander Spiess, 

Vorsitzender. ständiger Secretär. 

Carlsruhe und Frankfurt a. M., 3. April 1878. 
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Gesetz, betreiffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln, 
Genussmitteln und Gebrauchsgegenständen 1 ). 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden deutscher Kaiser, König von Preus- 
sen etc. etc. verordnen im Namen des Reichs, nach erfolgter Zustimmung 
des Bundesraths und des Reichstages, was folgt: 

§- 1 . 

Der Verkehr mit Nahrungs- und Genussmitteln, sowie mit Spiel- 
waaren, Tapeten, Farben, Ess-, Trink- und Kochgeschirr und mit 
Petroleum unterliegt der Beaufsichtigung nach Maassgabe dieses Gesetzes. 

§. 2 . 

Die Beamten der Gesundheitspolizei sind befugt, in die Räumlichkeiten, 
in welchen Gegenstände der in §. 1 bezeichneten Art feilgehalten werden, 
während der üblichen Geschäftstunden oder während die Räumlichkeiten 
dem Verkehr geöffnet sind, einzutreten. 


1 ) Nachdem wir in Heft 3, S. 409 den Gesetzentwurf in der Fassung gegeben haben, 
wie er von dem Bundesrath an den Reichstag gelangt ist, scheint es uns zweckmässig, da 
eine Erledigung des Gegenstandes in der nun beendeten Session nicht mehr möglich war, unseren 
Lesern zum Vergleich den Entwurf nunmehr auch in dem Wortlaut mitzutheilen, den ihr 
die Reichstagscommission (Berichterstatter Dr. Zinn) gegeben hat. Die Veränderungen sind 
durch fette Schrift kenntlich gemacht. 

Die Commission war mit dem Entwurf darin einig, dass, zur möglichsten Beseitigung 
der unleugbar vorhandenen Uebelstände, der Gesundheitspolizei die Möglichkeit einer vor¬ 
beugenden Controle, der Reichsregierung die Befugniss, gewisse Materien auf dem Verord¬ 
nungswege zu regeln, einzuräumen und dass eine Ergänzung der bestehenden strafgesetz¬ 
lichen Bestimmungen im Sinne des Entwurfes nothwendig sei, glaubte aber, dass die Gesetz¬ 
gebung hier nicht ausschliesslich vom sanitären Gesichtspunkte ausgehen dürfe, sondern auch 
die volkswirthschaftlichen Interessen mehr, als es der Entwurf gethan, in Erwägung ziehen und 
jede Gewerbs- und Verkehrsbeschränkung, zu der nicht die Rücksichten auf das allgemeine 
Interesse gebieterisch zwingen und bei der die Gewissheit des beabsichtigten Erfolges nicht 
zweifellos feststehe, vermeiden müsse. Von diesen Erwägungen geleitet, hat die Commision 
hauptsächlich folgende Aenderungen an dem Gesetzentwurf vorgenommen. Während es in dem 
ersten Entwurf an den Bundesrath an verschiedenen Stellen hiess, dass Bestimmungen etc. 
„durch kaiserliche Verordnung“ erlassen werden können, der Bundesrath diese Worte aber 
in: „durch Beschluss des Bundesrathes“ umgewandelt hat, beantragt die Commission zu 
setzen: „durch kaiserliche Verordnung mit Zustimmung des Bundesrathes“ und schlägt dabei 
vor, dass solche Verordnungen dem Reichstag bei seinem nächsten Zusammentreten zur 
Genehmigung vorzulegen seien. Eine weitere wichtige Aenderung der Commission be¬ 
steht darin, dass den Beamten der Gesundheitspolizei das Recht, in die Räumlichkeiten, in 
welchen zum Verkauf bestimmte Gegenstände aufbewahrt werden, einzutreten, nicht ge¬ 
währt und selbst die Befugniss zur Vornahme von Revisionen, die Fälle des §. 3 ausge¬ 
nommen, weder für die Aufbewahrungsräume, noch für die Verkaufslocale eingeräumt wird. 
Ferner werden die Gegenstände, welche ausser den Nahrungs- und Genussmitteln der Be¬ 
aufsichtigung unterliegen sollen, einzeln bezeichnet, es wird der Begriff des „Verfälschens“ 
enger und präciser gefasst und endlich will die Commission durch besondere Bestimmungen 
einen Schutz gegen leichtfertige und böswillige Denunciationen gewährt sehen. 

Die Redaction. 
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Sie sind befugt, von den Gegenständen der in §. 1 bezeichneten 
Art, welche in den angegebenen Räumlichkeiten vorgefunden oder 
welche an öffentlichen Orten, auf Märkten, Plätzen, Strassen oder 
im Umherziehen verkauft oder feilgehalten werden, nach ihrer Wahl 
Proben zum Zwecke der Untersuchung gegen Empfangsbescheini¬ 
gung zu entnehmen. Auf Verlangen ist dem Besitzer ein Theil der 
Probe amtlich verschlossen oder versiegelt zurückzulassen. Für 
die entnommene Probe ist Entschädigung in Höhe des üblichen 
Kaufpreises zu leisten. 

(Zu §. 2 Abs. 2 vergl. §. 3 der Vorlage.) 

§• 3. 

Die Beamten der Gesundheitspolizei sind befugt, bei Personen,’ welche 
auf Grund der §§. 9, 11, 12 dieses Gesetzes zu einer Freiheitsstrafe 
verurtheilt sind, in den Räumlichkeiten, in welchen Gegenstände der 
in §. 1 bezeichneten Art feilgehalten werden oder welche zur Auf¬ 
bewahrung solcher zum Verkaufe bestimmter Gegenstände dienen, 
während der in §. 2 angegebenen Zeit Revisionen vorzunehmen. 

Diese Befugniss beginnt mit der Rechtskraft des Urtheils und 
erlischt mit dem Ablaufe von drei Jahren von dem Tage an ge¬ 
rechnet, an welchem die Freiheitsstrafe verbüsst, verjährt oder er¬ 
lassen ist. 

§• 4 . 

Beamte der Gesundheitspolizei im Sinne dieses Gesetzes sind die ärzt¬ 
lichen Gesondheitsbeamten, sowie diejenigen Beamten, welche von der 
höheren Verwaltungsbehörde als solche bezeichnet werden. Die 
Centralbehörde des Bundesstaates bestimmt nach Maassgabe des 
Landesrechtes, welche Behörde als höhere Verwaltungsbehörde zu 
gelten hat. 

§. 5 . 

Für das Reich können durch kaiserliche Verordnung mit Zustim¬ 
mung des Bundesrathes zum Schutze der Gesundheit Vorschriften erlassen 
werden, welche verbieten: 

1. bestimmte Arten der Herstellung, Aufbewahrung und Verpackung 
von Nahrungs- und Genussmitteln, die zum Verkaufe bestimmt sind; 

2. das gewerbsmässige Verkaufen und Feilhalten von Nahrungs- 
und Genussmitteln von einer bestimmten Beschaffenheit oder 
unter einer der wirklichen Beschaffenheit nicht entsprechen¬ 
den Bezeichnung; 

3. das Verkaufen und Feilhalten von Thieren, welche an be¬ 
stimmten Krankheiten leiden, zum Zwecke des Schlachtens, 
sowie das Verkaufen und Feilhalten des Fleisches von Thie¬ 
ren, welche mit solchen Krankheiten behaftet waren; 

4. die Verwendung bestimmter Stoffe und Farben zur Her¬ 
stellung von Bekleidungsgegenständen, Spielwaaren, Tapeten, 
Ess-, Trink- und Kochgeschirr, sowie das gewerbsmässige 
Verkaufen und Feilhalten von Gegenständen, welche diesem 
Verbote zuwider hergestellt sind; 
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5. das gewerbsmässige Verkaufen und Feilhalten von Petroleum 
von einer bestimmten Beschaffenheit zu Beleuchtungszwecken. 

§• 6 . 

Für das Reich kann durch kaiserliche Verordnung mit Zustim¬ 
mung des Bundesrathes das gewerbsmässige Herstellen, Verkaufen und 
Feilhalten von Gegenständen, welche zur Fälschung von Nahrungs- oder 
Genussmitteln bestimmt sind, verboten oder beschränkt werden. 

§. 6 a. 

Die auf Grund dieses Gesetzes erlassenen kaiserlichen Verord¬ 
nungen sind dem Reichstage bei dessen nächstem Zusammentreten 
zur Genehmigung vorzulegen. Dieselben treten, soweit der Reichs¬ 
tag die Genehmigung versagt, sofort ausser Kraft. Die genehmig¬ 
ten Verordnungen können nur durch Reichsgesetz geändert oder 
aufgehoben werden. 

§• 7 . 

* Wer den auf Grund der §§. 5, 6 erlassenen Verordnungen zuwider han¬ 
delt, wird mit Geldstrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit Haft bestraft. 

Landesgesetzliche Vorschriften dürfen eine höhere Strafe nicht androhen. 

§. 8 . 

Wer den Vorschriften der §§. 2 bis 4 zuwider den Eintritt in die 
Räumlichkeiten, (— —) die Entnahme einer Probe oder die Revision ver¬ 
weigert, wird mit Geldstrafe von fünfzig bis zu einhundertfünfzig Mark 
oder mit Haft bestraft. 

§. 9. 

Mit Geföngniss bis zu sechs Monaten und mit Geldstrafe bis zu ein- 
tausendfünfhundert Mark oder mit einer dieser Strafen wird bestraft: 

1. Wer zum Zweck der Täuschung im Handel und Verkehr Nahrungs¬ 
oder Genussmittel nachmacht oder dadurch verfälscht, dass er die¬ 
selben mittelst Entnehmens oder Zusetzens von Stoffen verschlech¬ 
tert oder den bestehenden Handels- oder Geschäftsgebräuchen 
zuwider mit dem Schein einer besseren Beschaffenheit versieht; 

2. wer wissentlich Nahrungs- oder Genussmittel, welche verdorben oder 
nachgemacht oder im Sinne der Nr. 1 verfälscht sind, unter 
Verschweigung dieses Umstandes verkauft oder unter einer zur 
Täuschung geeigneten Bezeichnung feilhält. 

§. 10. 

Ist die im §. 9 Nr. 2 bezeichnete Handlung aus Fahrlässigkeit begangen 
worden, so tritt Geldstrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder Haft ein. 

§. 11 . 

Mit Gefangniss, neben welchem auf Verlust der bürgerlichen Ehren¬ 
rechte erkannt werden kann, wird bestraft: 

1. Wer vorsätzlich Gegenstände, welche bestimmt sind, Anderen als 
Nahrungs- oder Genussmittel zu dienen, derart herstellt, dass der 
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Genuss derselben die menschliche Gesundheit zu beschädigen ge¬ 
eignet ist, ingleichen, wer wissentlich Gegenstände, deren Genuss die 
menschliche Gesellschaft zu beschädigen geeignet ist, als Nahrungs¬ 
oder Genussmittel verkauft, feilhält oder sonst in Verkehr bringt; 

2. wer vorsätzlich Bekleidungsgegenstände, Spielwaaren, Tapeten, 
Ess-, Trink- oder Kochgeschirr oder Petroleum derart herstellt, 
dass der bestimmungsgemässe oder vorauszusehende Gebrauch dieser 
Gegenstände die menschliche Gesundheit zu beschädigen geeignet ist, 
ingleichen wer wissentlich solche Gegenstände verkauft, feilhält oder 
sonst in Verkehr bringt. 

Der Versuch ist strafbar. 

Ist durch die Handlung eine schwere Körperverletzung oder der Tod 
eines Menschen verursacht worden, so tritt Zuchthausstrafe bis zu fünf Jahren ein. 

§. 12 . 

War in den Fällen des §.11 der Genuss oder Gebrauch des Gegen¬ 
standes die menschliche Gesundheit zu zerstören geeignet und war diese 
Eigenschaft dem Thäter bekannt, so tritt Zuchthausstrafe bis zu zehn 
Jahren und, wenn durch die Handlung der Tod eines Menschen verursacht 
worden ist, Zuchthausstrafe nicht unter zehn Jahren oder lebenslängliche 
Zuchthausstrafe ein. 

Neben der Strafe kann auf Zulässigkeit von Polizeiaufsicht er¬ 
kannt werden. 

§. 13. 

(Fällt fort.) 

§. 14 . 

Ist eine der in den §§. 11, 12 bezeichneten Handlungen aus Fahrlässig¬ 
keit begangen worden, so ist auf Geldstrafe bis zu eintausend Mark oder 
Gefängnissstrafo bis zu sechs Monaten und, wenn durch die Handlung ein 
Schaden an der Gesundheit eines Menschen verursacht worden ist, auf Ge¬ 
fängnisstrafe bis zu einem Jahre, wenn aber der Tod eines Menschen ver¬ 
ursacht worden ist, auf Gefängnissstrafo von Einem Monat bis zu drei Jahren 
zu erkennen. 

§. 15. 

In den Fällen der §§.11, 12, 14 ist neben der Strafe auf Einziehung 
der Gegenstände zu erkennen, welche den bezeichneten Vorschriften zuwider 
hergestellt, verkauft, feilgehalten oder sonst in Verkehr gebracht sind, ohne 
Unterschied, ob sie dem Verurtheilten gehören oder nicht; in den Fällen 
der §§. 7, 9, 10 kann auf die Einziehung erkannt werden. 

Ist in den Fällen der §§. 11, 12, 14 die Verfolgung oder die Ver- 
urtheilung einer bestimmten Person nicht ausführbar, so kann auf die Ein¬ 
ziehung selbständig erkannt werden. 

§. 15 a. 

Ist ein, wenn auch nur aussergerichtliches Verfahren durch 
eine wider besseres Wissen gemachte oder auf grober Fahrlässig¬ 
keit beruhende Anzeige veranlasst worden, so kann das Gericht 
dem Anzeigenden, nachdem derselbe gehört worden, die Kosten des 
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gerichtlichen und aussergerichtlichen Verfahrens, sowie die dem 
Beschuldigten erwachsenen Kosten auferlegen. 

War noch kein Gericht mit der Sache befasst, so erfolgt die 
Entscheidung auf den Antrag der Staatsanwaltschaft durch das¬ 
jenige Gericht, welches für die Eröffnung des Hauptverfahrens zu¬ 
ständig gewesen wäre. 

§. 16 . 

In dem Urtheile oder dem Strafbefehl kann angeordnet werden, dass 
die Verurtheilung auf Kosten des Schuldigen öffentlich bekannt zu machen sei. 

Auf Antrag des freigesprochenen Angeschuldigten hat das Ge¬ 
richt die öffentliche Bekanntmachung der Freisprechung anzuordnen, 
die Staatscasse trägt die Kosten, insofern dieselben nicht dem 
Anzeigenden auferlegt worden sind. 

In der Anordnung ist die Art der Bekanntmachung zu bestimmen. 

§. 17 . 

Besteht für den Ort der That eine öffentliche Anstalt zur technischen 
Untersuchung von Nahrungs- und Genussmitteln, so fallen die auf Grund 
dieses Gesetzes auferlegten Geldstrafen, soweit dieselben dem Staate zu¬ 
stehen, der Ca8se zu, welche die Kosten der Unterhaltung der Anstalt 
trägt. 

Urkundlich etc. 

Gegeben etc. 


Kreissohreiben der Sanitätsoommission des Cantons 
St. Gallen an die Ortsgesundheitscommissionen desselben 
vom 1B. April 1878 l ). 

Das Volk und die Behörden des Cantons St. Gallen haben das von ihnen 
rüstig angefangene Werk der öffentlichen Gesundheitspflege durch die Be¬ 
rufung des Cantonschemikers fortgesetzt und damit den ernsten Willen 
ausgesprochen, auch auf diesem wichtigen Gebiete ihre Schuldigkeit zu thun. 
An uns, den sämmtlichen Gesundheitsbehörden, ist es nun, die uns an ver¬ 
traute Aufgabe zu lösen, und zu zeigen, dass wir weder an Einsicht noch an 
Thatkraft anderen Völkern und anderen Cantonen nachstehen. 


*) Wir haben in Bd. IX, S. 563 die Züricher Gesetze von 1876 and 1877 über Gesund¬ 
heit!- and namentlich Lebensmittelpolizei als die neuesten and vollständigsten aas der Schweiz 
mitgetheilt, ebenso die früheren St. Galler Bestimmungen in Bd. XIII, S. 332. 

Wir halten diese verschiedenen Gesetze im Ganzen für klarer, bestimmter, die thatsäch- 
lichen Verhältnisse für besser berücksichtigend, als die ausserordentlich weitschweifigen Ge¬ 
setze Englands, sie können ans meist besser als Vorbild dienen für das, was wir in Deutsch¬ 
land zu schaffen haben; sie sind aber aach sehr daza angethan, den einseitig juristisch- 
doctrinären Schematismus, der sich bei der Behandlung derartiger Gesetze im deutschen 
Reichstag vielfach geltend macht, in das rechte Licht zu setzen. Dort kann man sich noch 
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Mit dem 1. Mai wird der Cantonscliemiker seine Wirksamkeit beginnen, 
und indem wir Ihnen das bezügliche Reglement zustellen, benutzen wir den 
Anlass noch zu folgenden Betrachtungen und Ratbschlägen. 

1. Bei jeder polizeilich chemischen Untersuchung muss zum Voraus 
festgestellt werden, dass die eingesandte Probe dem eTngeklagten 
Objecte wirklich entspreche. Zur Sicherung dessen sind folgende 
Bedingungen nöthig: 

a. Die beauftragten Mitglieder der Ortsgesundheitscommission oder 
der Delegirte der Sanitätscommission sind befugt, unangemel¬ 
det sich in die Verkaufs- oder Vorrathslocale, welche Lebens¬ 
mittel oder Getränke führen, zu begeben und Muster zu ent¬ 
nehmen. 

b. Sie nehmen diese im Beisein einer erwachsenen, zum Geschäfte 
gehörigen Person, womöglich des Besitzers selber. 

c. Die Gesundheitsbeamten müssen ausdrücklich und auf eine vom 
Waarenbesitzer nicht bestrittene Weise erklären, dass die Auf- 
nahmsgefässe rein gewesen. Nur neue Korkstöpsel! Keine Krüge! 

Flaschen, welche Flüssigkeiten oder trockene Probesubstanzen 
enthalten, werden sofort amtlich versiegelt. Trockene Dinge, 
wie Mehl, Brod, Specereiwaaren, Würste etc., werden inweisses 
Schreibpapier gepackt, mit Schnüren verbunden und diese 
ebenfalls unter amtliches Siegel gelegt. 

d. Die weitere Verpackung und die Versendung soll so eingerich¬ 
tet werden, dass sie die Waare nicht verderben kann. Die 
Sendung muss an die Sanitätscommission adressirt sein. Nur 
die Gerichte und der Staatsanwalt haben das Recht, mit dem 
Cantonschemiker direct zu verkehren. 

e. Privatleute können Waarenmuster ohne Weiteres durch die 
Sanitätscommission an den Cantonschemiker schicken. Es bleibt 
Sache der Einsender, die Identität des Musters und des Vor- 
rathes erforderlichen Falles zu beweisen. 

f. Bei jeder Sendung soll eine schriftliche Anzeige extra durch 
die Post, nicht in die Kiste beigepackt, an die Sanitätscommission 
abgehen, damit diese je nach der Natur und der Dringlichkeit 
des Untersuchs die Reihenfolge der Arbeiten mit dem Cantons¬ 
chemiker vereinbare. 


immer nicht losmachen von dem Schrecken vor allem was Polizei heisst, man sieht auch hin¬ 
ter jeder heutigen Polizei nichts anders als die alte Bundestäglich - Metternich - Kamptz’sche 
Demagogenriecherei. Allerdings liegt noch in allzuvielen Städten Preussens die gesammte 
Polizei in den Händen des Staates, nicht der Ortsbehörden. Aber wir müssen doch auch 
letzere Einrichtung ins Auge fassen. Und sind da die Gesundheitspolizeibeamten, welche 
durch die von uns auf Zeit erwählten Behörden ernannt werden, wirklich nur als unsere 
chicanösen Controleure und nicht als Personen anzusehen, die für uns und nach von uns 
ihnen ertheilten Instructionen bestimmte überwachende und vorbeugende Instructionen im 
Interesse der Gesammtheit zu überwachen haben? Wir sollen uns allerdings gegen Ueber- 
schreitungen einzelner dieser Beamten möglichst sicherstellen, nun dazu müssen nur wir selbst, 
die Ortsbürger, sie gehörig controliren. — Als einen Beitrag, wie man in der freien Schweiz 
diese Angelegenheiten ansieht und von Seiten der Gesundheitsbehörden angesehen haben will, 
theilen wir unseren Lesern das nachstehende St. Galler Kreisschreiben mit. G. V. 


Digitized by v^,ooQLe 



688 


Kreisschreiben der Sanitätscommission St. Gallens. 


g. Von trockenen Lebensmitteln sollen jeweilen 50 bis 100 Gramm 
als Muster geschickt werden; von Wasser wenigstens 2 Liter, 
von Wein und Bier 3 / 4 bis 1 Liter und von gebrannten Wassern 
1 bis 2 Deciliter. 

h. Es dient wesentlich zur Beschleunigung und zur Wohlfeilheit 
der Untersuche, wenn der Einsender im Falle ist, bestimmte 
Fragen zu stellen oder Verdachtsgründe anzugeben, anstatt bloss 
im Allgemeinen eine chemische Untersuchung zu verlangen. 

i. Ebenso ist mitzutheilen, ob und warum der verlangte Unter¬ 
such Eile habe, denn es ist oft ganz unmöglich, mehrere Unter¬ 
suchungen zugleich auszuführen. 

2. Wir glauben daran erinnern zu sollen, dass überhaupt nur waaren- 
kundliche (droguistische) und mikroskopische Untersuchungen rasch 
abgethan werden können, dagegen die Mehrzahl der chemischen 
Analysen sehr vieler Zeit und Arbeit bedürfen. Der Auftrag, in 
einem Tage ein Buch zu schreiben, wäre nicht unzulässiger als die 
mehrfach vorgekommene Zumuthung, innerhalb weniger Tage eine 
Kiste Speisen und Getränke zu untersuchen. Weil die chemische 
Analyse sehr viele Kenntnisse und technische Erfahrungen-voraus¬ 
setzt, können wir auch auf den mehrfach ausgesprochenen Vorschlag, 
den Ortsgesundheitscommissionen eine praktische Anleitung, z. B. 
Oskar Dietzsch’s „Wegweiser“ (ein gutes Buch für Kundige!) vorzu¬ 
schreiben, nicht eingehen und warnen wir im Gegentheil vor allen 
nicht ganz sorgfältig und mit allen wissenschaftlichen Hülfsmitteln 
vorgenommenen Untersuchungen, weil sie erwiesenermaassen sehr 
leicht Irrthum, Schaden und Unrecht führen und die Lebensmittelcon- 
trole in Misscredit bringen, schliesslich lähmen. Einzig die Milchprobe 
macht hierin eine Ausnahme und kann umsomehr von eingeübten Mit¬ 
gliedern oder Angestellten der Gesundheitscommissionen vorgenommen 
werden, als sie durch die zahlreichen Käsereien sehr bekannt und 
volksthümlich geworden ist. 

Bei der Milchcontrole genügt, wie bei der Fleisch- und Brodschau, 
das Zeugniss des vom Gemeinderathe (resp. der Gesundheitscommission) 
hierfür beauftragten Experten. In streitigen Fällen entscheidet der 
Cantonschemiker nach Anleitung von Art. 6 lit. c. des Gesetzes über 
öffentliche Gesundheitspflege vom 4. Februar 1875. 

3. Auch auf dem Lebensmittelmarkte bewegt sich der rücksichtslose Be¬ 
trüger leichter als der ehrliche Bürger, welcher als solcher die Rechte 
Anderer zu achten gesonnen ist; desshalbwird auch die Feststellung 
und Bestrafung der Fälschung viel schwieriger, als man sich gewöhn¬ 
lich denkt. 

Nicht bloss unsere Lebensmittelgesetzgebung, sondern auch diejenige 
aller bisher betheiligten Schweizercantone, ebenso diejenige des Aus¬ 
landes (zumal Deutschlands, Frankreichs und Englands), sagt bisher, 
dass Fälschung und Betrug nur dann angenommen und bestraft wer¬ 
den könne, wenn die (nicht gesundheitsgefährlichen) Zusätze dem 
Käufer verschwiegen oder verheimlicht werden. 
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Der Gesetzgeber dachte: Wenn Jemand etwas weiss und will, so 
erleidet er kein Unrecht. Aber im Gedränge des täglichen Lebens 
hat der Käufer doch weder Zeit noch Lust zu weitläufigen Nachfra¬ 
gen, und er nimmt nothgedrungen seinen Wein für Traubensaft, seine 
Wurst für Fleisch etc. Die vom Gesetze geforderte „Erklärung“ 
wird bestmöglich umgangen, indem in einem Winkel des Verkaufs¬ 
locales angeschrieben steht: „galüsirter Wein“, „Würste mit dem 
nöthigen Mehlzusatz“ (während er nur für den Verkäufer nöthig ist 
und man ebensogut sagen könnte, „Milch mit dem nöthigen Wasser¬ 
zusatz“). 

Gegen alle diese Uebervortheilungen hilft vorläufig gar nichts als 
die fleissige Namensveröffentlichung durch die Tagespresse. Die 
Gesundheitscommissionen haben das Recht und die Pflicht regel¬ 
mässig anzuzeigen, wo sie gewässerte Milch, schlechten Wein, klei¬ 
sterhaltige Würste etc. gefunden haben, und die kleine Auslage für 
— nicht einmalige, sondern monatliche! — Anzeigen wird mehr 
leisten als der grösste Straiprocess! Die consequente Anzeige ist 
die Macht der Betrüger, aber zugleich auch die Waffe, mit welcher 
man sie schlagen kann. Die Presse ist auch für die Behörden und 
zum Schutze des Volkes da! 

4. Wir möchten Sie überhaupt darauf aufmerksam machen, dass der 
Cantonschemiker wohl die Aufgabe haf, die Gesundheitspolizei kräf¬ 
tig zu unterstützen, nicht aber diejenige, Bie zu ersetzen, und dass 
die Pflichten der Ortsgesundheitscommissionen sehr ausgedehnte sind 
und bleiben. Sie haben auf Lebensmittelfalschungen zu fahnden, 
aber auch für Reinhaltung des Trinkwassers zu sorgen. Die Jahres¬ 
berichte beklagen noch massenhaft den schweren Uebelstand, dass 
auf die Umgebung der Sodbrunnen viel zu wenig Acht gehabt wird, 
und dass bei der bekannten Durchlässigkeit des Erdbodens und der 
Mauern der Mensch weit öfter als er meint einen Theil von Excre¬ 
menten daraus schöpft und trinkt. Ebenso kommt es noch mehr¬ 
fach vor, dass grosse Häusergruppen, ja halbe Dörfer, zum Trinken 
auf äusserst unappetitliche Dorfbäche angewiesen sind, welche aller¬ 
dings ursprünglich reines Quellwasser gewesen, aber aus missver¬ 
standener Sparsamkeit und aus Nachlässigkeit nicht gefasst und nicht 
zu richtigen Brunnen verwendet sind. Die letzten beiden Jahres¬ 
berichte führen eine Reihe von Brunnenverbesserungen aus vielen 
Gemeinden auf, aber dennoch sind wir noch weit vom Ziele des 
Leicht-Erreichbaren. 

Noch weniger in die Augen fallend ist die Schädlichkeit des Boden¬ 
schmutzes, des mit Jauche durchtränkten Baugrundes der Häuser. 
Die unreine und übelriechende Luft der Werkstätten, der Stuben und 
vor Allem der Schlafzimmer ist eine der grössten Gesundheitsschädi¬ 
gungen, welche es überhaupt giebt. Ein Erwachsener kann mit 
wenigen Pfunden Nahrung und Getränk leben, aber er verbraucht 
täglich 30 Pfund Luft, und bei diesem ungeheuren, von den Wenig-- 

- sten geahnten Verbrauche reichen kleine Verunreinigungen hin, 
grosse, leider nicht augenblickliche und augenfällige, aber dennoch 
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tief eingreifende Wirkungen hervorzubringen, und eine Menge von 
Schädigungen, welche wir der Schule, den Gewerben und allen mög¬ 
lichen klimatischen Einflüssen zuschreiben, sind nicht mehr noch 
minder als die Wirkungen schlechter Luft, Bodenluft und Zimmer¬ 
luft. 

5. Wir laden Sie daher ein, als Aufgabe für das laufende Berichtsjahr 
hauptsächlich das Zählblättchen Nr. 5, Strassen, Wege und 
Höfchen, in Arbeit zu nehmen in der Meinung* dass allen früheren 
Aufgaben, Nahrung und Wasserversorgung etc. dieselbe Aufmerk¬ 
samkeit zu schenken ist, wie bisher, da wir in allen diesen 
Stücken noch keinerlei Vollkommenheit erreicht, sondern erst ange¬ 
fangen haben uns umzusehen und als Gesundheitsbeamte unsere 
Pflicht zu thun. 

Die meisten unserer Ortsgesundheitscommissionen haben ihre Stellung 
richtig erkannt, sie sind nicht bloss da eingeschritten, wo geklagt worden, 
sondern haben auch von sich aus gehandelt und in vielen Gemeinden mit 
gutem Erfolge. 

Mögen Sie nicht vergessen, dass Sie auch bei ausbrechenden Epidemieen, 
Scharlach, Halsbräune, Pocken, sehr oft die Ersten sind, welche den Feind 
wahrnehmen, und dass Sie die Pflicht haben, den betreffenden Bezirksarzten 
oder der Sanitätscommission Anzeige zu geben und mit Ihrer Arbeit Alles 
zu unterstützen, was zur Beschränkung von Seuchen dienen kann. 

Wenn wir unserem Volke nützen wollen, so dürfen wir nicht bloss die 
Ueberlebenden und die Alten zählen, welche allen gesundheitlichen Schäd¬ 
lichkeiten getrotzt und selbst manche gesundheitliche Sünden ungestraft be¬ 
gangen haben, sondern wir müssen auch diejenigen mit berechnen, welche 
vor der Zeit gestorben, und diejenigen, welche zwar am Leben geblieben, 
aber kränklich und erwerbsunfähig geworden sind. 

Weder die Todesziffer, noch die Zahl der Militärdienstuntauglichen 
stellt uns in die beste Reihe der Cantone und auch an uns ergeht das Mahn¬ 
wort eines hochgeachteten schweizerischen Juristen: „Unsere socialen (und 
sanitären) Zustände sind durchaus nicht so beschaffen, dass sie das Gewissen 
des Politikers ruhig schlafen Hessen.“ 

Der Präsident der Sanitätscommission: 

Dr. F. Curti. 

Im Namen der Sanitätsoommission. 

Der Actuar derselben: 

Dr. Winterhalter. 
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Verein für öffentliche Gesundheitspflege im Herzogthum 

Braunschweig. 

(Gegründet November 1877.) 

Als ein sehr erfreuliches Ereigniss haben wir zu verzeichnen, dass, 
nachdem Berlin, Bremen, Halle, Hannover, Magdeburg und Nürnberg vor¬ 
ausgegangen sind, nun auch Braunschweig zur Bildung eines Vereins für 
Öffentliche Gesundheitspflege geschritten ist und zwar für das Gebiet des 
gleichnamigen Herzogthums. Der Verein hat sich sehr rasch ausgebreitet 
und zählte zu Anfang dieses Jahres bereits in 18 Orten des Herzogthums 
738 Mitglieder, wovon 583 in der Stadt Braunschweig. Der Verein ver¬ 
öffentlicht seit Januar 1878 ein Monatsblatt für öffentliche Gesundheitspflege 
(Verlag von Harald Bruhn), monatlich etwa einen Bogen, Jahrespreis 3 Mark. 
Die veröffentlichten Aufsätze besprechen in leicht fasslicher bündiger Weise 
die verschiedensten Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege. Die erste 
Nummer enthält u. a. den in der ersten Sitzung vom 21. November 1877 
gehaltenen Vortrag des Vereinsvorstehers, des unermüdlich wirkenden und 
schaffenden Dr. Reck: „Ueber die Aufgaben des Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege im Herzogthum Braunschweig.“ Dr. Reck betont ein¬ 
dringlich, warum ein Verein gegründet wurde, er schildert die bestehenden 
Schädigungen der Gesundheit und den dadurch bedingten (auch pecuniärcn) 
Verlust. Nachdem er die schweren Epidemieen früherer Jahrhunderte und 
den jetzigen besseren Gesundheitszustand erwähnt hat, kommt er zu dem 
Schluss, dass der Fortschritt in den Gesundheitsverhältnissen als nothwen- 
dige Folge der Zunahme der allgemeinen Bildung eingetreten sei. Er be¬ 
müht sich nachzuweisen, dass wenn man die öffentliche Gesundheit fördern 
will, man nicht alles von den Behörden erwarten kann, wenn auch deren 
Mitwirkung theils sehr wünschenswerth, theils unentbehrlich ist. Aufgabe 
des Vereins sei es zunächst, die Mitglieder selbst, sodann auch die Landes¬ 
genossen und Mitbürger über die ihre Gesundheit bedrohenden Gefahren 
zu belehren und die geeigneten Mittel aufzufinden. 

In einem anderen Aufsatz bespricht Dr. Reck das Wasser als Nah¬ 
rungsmittel und die gewöhnlichen Ursachen seiner Verunreinigung. Zur 
Filtration unreineren Wassers im Hause empfiehlt er Bischof’s Methode 
mit Eisenschwamm (s. Bd. IX, S. 627) und erwähnt, dass mit der spongy iron 
water purifying Company in London ein Abkommen getroffen sei, dem¬ 
zufolge alle durch Vermittelung des Vereins einlaufenden Bestellungen zu 
ermässigtem Preise ausgeführt werden. 

Wir finden ferner einen Aufsatz von Blasius über den Einfluss des 
Wassers auf die Haut, von Major Liebing über die jetzt bestehenden Wasser¬ 
bezugsquellen Blankenburgs, von Rossmann einen Bericht über die 
Kindermilchstation auf dem Kreuzkloster, deren Thätigkeit durch eine auf¬ 
tretende Maul- und Klauenseuche zeitweise unterbrochen ward, sich seitdem 
aber wieder gut weiter entwickelt. Es werden regelmässige, monatliche 

44* 
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und jährliche Berichte über den Gesundheitszustand der 14 Städte des 
Herzogthums geliefert; daneben finden wir genauere Mittheilungen über die 
Sterblichkeit in Blankenburg mit besonderer Berücksichtigung der letzten 
Scharlachepidemie von Dr. Eyselein. 

Die erste vom Vereinsvorstand beschlossene Maassregel ist gegen die 
Nahrungsmittelverfalschungen gerichtet; zu deren Bekämpfung ist eine 
Untersuchungsstelle des Vereins errichtet worden, an welcher als* Sach¬ 
verständige u. A. die Prof. Knapp und Otto, Dr. Blasius, Schultze 
u. A. wirken; Annahmestellen sind durch das ganze Herzogthum hin 
errichtet. 

Nach einem einleitenden Artikel von Landauer, worin besonders 
Milch, Butter etc. besprochen werden, auch des Generalrescripts des Kaisers 
Friedrich III. gegen Wein Verfälschungen vom Jahr 1487 Erwähnung ge¬ 
schieht, — neben einem genauer eingehenden Aufsatz von Dr. Beckurts 
über Prüfung der Butter, worin namentlich die Untersuchungsmethoden 
von 0. Bach, Husson und Hehn er ausführlich besprochen werden, finden 
wir (S. 54) die sehr zweckentsprechende „Geschäftsordnung des Vereins für 
die Controle von Nahrungs- und Gebrauchsmittel“. Der Verein erstattet 
regelmässig Bericht über Alles, was untersucht worden ist; es mag hier 
hervorgehoben werden, dass unter 9 Untersuchungen von Gewürzen bei 
7 sich Fälschungen ergaben, bei 1 von Zimmt keine Spur von Zimmt und 
bei 1 von Kaffeepulver geröstete und gemahlene Kaffeefruchthülsen, aber 
kaum nachweisbare Mengen von Kaffeebohnen sich vorfanden. 

Nach diesen kurzen Mittheilungen aus den ersten fünf Nummern des 
Monatsblattes haben wir allen Grund, eine höchst erspriessliche Wirksam¬ 
keit von diesem Vereine zu erwarten, der gegenwärtig Dr. Reck und 
Stadtrath Gebhard zuVorsitzenden, Landauer und Dr. Blasius zu Schrift¬ 
führern, Dr. Grote zum Schatzmeister, und Oberingenieur Clauss, die 
Prof. Knapp, Körner und Otto, Dr. Mack, Polizeidirector Meyer, Ober¬ 
lehrer Noack und Obergerichtsadvocat Semler zu Ausschussmitgliedern 
zählt. Q. V. 


Bevölkerungsbewegung der Stadt Neuyork 1877, 
verglichen mit den elf vorhergehenden Jahren. 

Wir liefern unseren geehrten Lesern hier einmal ausnahmsweise stati¬ 
stische Notizen, welche nicht direct als Grundlage hygienischer Beobach¬ 
tungen oder Forderungen dienen. Wir begründen diese Ausnahme mit 
Folgendem: Neuyork ist die wichtigste Stadt der neuen Welt, der Haupt¬ 
strom der deutschen Auswanderung geht nach oder wenigstens über Neuyork. 
Die Bevölkerungszunahme der Stadt Neuyork ist alljährlich eine enorme, 
beruht aber ausschliesslich auf der Einwanderung, indem die Zahl der 
Geburten von der der Todesfälle weit überragt wird, während die Bevölke- 
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rung Londons im Gegensatz dazu im Jahre 1875 nicht ganz so stark zunahm 
als der Ueberschuss der Geburten über die Todesfälle war. Sodann hat 
gerade Neuyork für uns Deutsche ein besonderes auch ärztliches Interesse, 
indem das deutsche Element daselbst eine sehr hervorragende Stelle ein¬ 
nimmt, sowohl nach der Bevölkerungszahl, als noch mehr nach der Zahl der 
Einwanderer und der Geburten. Die nachstehenden Zahlen sind den von 
Dr. J. Nagle verfassten, wöchentlichen, vierteljährlichen und jährlichen 
Berichten des Bureau of vital statistics , sowie namentlich dem in dem City 
Record , official joumal , vom 7. März 1878 veröffentlichten Berichte ent¬ 
nommen. Ich habe noch beizufügen, dass Dr. Nagle nur die Zahlen und 
die vergleichenden Zusammenstellungen geliefert hat. Für alle daran ge¬ 
knüpften Betrachtungen bin ausschliesslich ich verantwortlich. 

Die Volkszählung von 1875 ergab für die Stadt Neuyork 1041886 Ein¬ 
wohner, 506 922 männl. und 534 964 weibl., — 1 026 632 Weisse und 15 254 
Farbige, — 595 843 Eingeborene der Vereinigten Staaten und 446 043 
in fremden Ländern Geborene; darunter 199084 Irländer, 165021 Deutsche, 
26 913 Engländer, 9432 Franzosen, 7635 Schotten, 6 678 Oesterreicher, 
6507 Italiener, 5809 Polen, 4985 Britisch-Amerikaner, 2285 Cubaner und 
Westindier, 2244 Schweizer, 2099 Russen, 1167 Holländer, 1870 Schweden, 
527 Norweger u. s. w., 15 254 Farbige. 

Tabelle I. Bevölkerungsbewegung der Stadt Neuyork, 1877, 
geschieden nach Nationalität. 



Heirathen 

Geburten 

Todesfälle 


Bräutigam 

Braut 

Vater 

Mutter 

Vater 

Mutter 

Vereinigte Staaten, 

Amerikaner .... 

3006 

3673 

7 063 

9 145 

5 695 

6 138 

Irländer. 


813 

5 264 

5 413 

9 487 

9 507 

Deutsche. 


1566 

9 451 

8 023 

6 518 

6 275 

Engländer. 

253 

214 

792 

691 

972 

942 

Schotten. 

74 

63 

230 

182 

307 

314 

Franzosen. 

111 

115 

278 

226 

291 

278 

Britisch-Amerikaner . 

59 

122 

154 

121 

117 

111 

Andere Nationen . . 

867 

563 

2 337 

1 768 

2 816 

2 638 

Summa. 

7129 

7129 

25 569 

25 569 

26 203 

26 203 
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Tabelle II. Heirathen in der Stadt Neuyork, 1877, 
für die sieben hauptsächlichen Nationalitäten. 


Geburtsland 

des Bräutigams 

Geburtsland der Braut 

Ver¬ 

einigte 

Staaten 

Irland 

Deutsch¬ 

land 

Eng¬ 

land 

Schott¬ 

land 

Frank¬ 

reich 

Britisch 

Amerika 

Vereinigte Staaten 

2521 

144 

138 

86 

24 

13 

28 

Irland. 

143 

520 

1 

17 

8 

3 

7 

Deutschland . . . 

628 

34 

1271 

24 

6 

10 

6 

England. 

123 

40 

13 

51 

5 

4 

4 

Schottland .... 

35 

15 

1 

3 

16 

— 

1 

Frankreich . . . 

18 

11 

10 

4 

— 

61 

— 

Britisch-Amerika . 

35 

14 

1 

o 

3 

— 

2 


Tabelle III. Geburten in der Stadt Neuyork, 1877. 


Geburtsland 

des Vaters 

Geburtsland der Mutter 

Ver¬ 

einigte 

Staaten 

Irland 

Deutsch¬ 

land 

Eng¬ 

land 

Schott¬ 

land 

Frank¬ 

reich 

Britisch 

Amerika 

Vereinigte Staaten 

5751 

638 

346 

168 

43 

15 

45 

Irland. 

• 858 

4198 

40 

104 

27 

5 

32 

Deutschland . . . 

1751 

170 

7261 

73 

8 

28 

7 

England. 

260 

182 

30 

! 273 

14 

6 

11 

Schottland .... 

72 

57 

3 

! 12 

80 

2 

2 

Frankreich . . . 

' 52 

24 

46 

1 

i 6 

l 

136 

2 

Britisch-Amerika . 

82 

32 

3 

8 

1 

1 

27 


Von den 7129 Ehen wurden 6967 zwischen Weissen und 162 zwischen 
Farbigen geschlossen; ferner kamen 12 Ehen zwischen farbigen Männern 
und weissen Weibern vor, aber nicht der Fall, dass einWeisser eine Farbige 
geehelicht hätte. 

Aus vorstehenden Tabellen erhellt, dass von den Deutschen mehr Mäd¬ 
chen sich in Neuyork verheirathen, als Männer, und auch mehr als Mädchen 
anderer Nationalität; es rührt dies natürlich daher, dass unter den deutschen 
Auswanderern sich verhältnissmässig am meisten heirathsfähige Mädchen 
befinden. Während 138 Nordamerikaner sich deutsche, und 144 Amerikaner 
sich irische Frauen nahmen, wählten 628 deutsche Männer, und nur 143 
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Iren sich Amerikanerinnen zur Frau. Während von 3006 sich verheirathen- 
den nordamerikanischen Männern 2521 (80Proc.) Frauen ihres Landes ehe¬ 
lichten, nahmen von den 2052 sich verheirathenden Deutschen nur 1271 
(61 Proc.) Frauen aus der Zahl ihrer Landsmänninnen. Eine Verbindung 
zwischen Deutschen und Iren fand fast gar nicht statt; 34 Deutsche nahmen 
Irländerinnen zur Frau, aber nur 1 Ire eine Deutsche. 

Im Jahre 1877 wurden geboren 25 569 Kinder (daneben kamen vor 
2164 Todtgeburten), im Durchschnitt der letzten 12 Jahre jährlich 19 021, 
im Jahre 1866 nur 10 006. Es ereigneten sich 4 Drillings- und 235 
Zwillingsgeburten, unter letzteren 89 von deutschen, 75 von irischen, 54 
von amerikanischen, 8 von österreichischen Müttern, nur 9 in allem von 
Müttern anderer Nationalität. Noch mehr als aus dieser Angabe erhellt die 
Fruchtbarkeit der deutschen Mütter aus Tabelle I, wonach amerikanische 
Mütter 9145, deutsche 8023, irische 5413, englische 691 und österreichische 
Mütter 773 Kinder geboren haben, während die in Neuyork anwesende 
Bevölkerung 595 843 Amerikaner, 165 021 Deutsche und 199 084 Irländer, 
26 913 Engländer und 6678 Oesterreicher aufwies, wobei allerdings hervor¬ 
zuheben ist, dass Angesichts der starken Einwanderung aus der alten Welt 
diese letzteren Zahlen nicht einfach als Vergleichsgrundlage genommen wer¬ 
den können. Wie wenig der Angloamerikaner im Stande ist, aus sich seinen 
Stamm dauernd zu erhalten, ergiebt sich aus dem enormen Uebergewioht 
der Kinder fremder Mütter gegenüber den amerikanischen, zumal wenn es 
sich für die Mutter darum handelt, einer grösseren Zahl von Kindern das 
Leben zu geben. Nachstehende Zusammenstellung zeigt, wie stark mit 
jeder späteren Geburt das amerikanische Blut in den Hintergrund tritt ; sie 
bezieht sich auf 22 804 Kinder, während von 2765 Kindern die betreffende 
Angabe fehlt. 


Tabelle IV. Zahl der im Jahr 1877 von jeder Mutter 
geborenen Kinder. 


Kind 

Mutter 

Kind 

Mutter 

einheimische 

fremde 

einheimische 

fremde 

1 . 

2719 

2800 

10. 

66 

259 

2. 

1918 

2497 

11. 

31 

124 

3. 

1398 

2276 

12. 

13 

74 

4. 

879 

1941 

13. 

11 

45 

5. 

573 

1420 

14. 

4 

25 

6. 

381 

1135 

15. 

3 

14 

7. 

255 

828 

16. 

- 

5 

8. 

130 

561 

17. 

— 

2 

9. 

85 

333 

18. 

— 

2 
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Beim 1. Kinde stehen einheimische und fremde Mütter sich gleich, 
beim 4. Kinde schon liefern die fremden Mütter die doppelte, beim 6. die 
dreifache, vom 8. an aber die vierfache Zahl. 

Nicht ganz so schlimm steht es, wenn man die Zahl der Todtgeburten 
mit den Lebendgeborenen vergleicht. Zu diesem Behuf habe ich nach¬ 
stehende Zusammenstellung gefertigt; sie zeigt, dass die Zahl der Todt¬ 
geburten bei den Amerikanerinnen noch etwas geringer ist als im Gesammt- 
durchschnitt der verschiedenen Nationen, jedenfalls wesentlich besser als bei 
Schotten und Iren, bei welch letzteren wohl die allgemeinen schlechten und 
schmutzigen Lebens Verhältnisse die Ursache der zahlreichen Todtgeburten 
sind (auch bei den Britisch Amerikanern?). Ueber dbortus liegen begreif¬ 
licher Weise keine statistischen Nachweise vor. 


Tabelle V. 


Von Müttern 

f 

Lebend¬ 

geburten 

Todt¬ 

geburten 

Es kam .somit 
1 Todtgeburt 
auf x Lebend¬ 
geburten 

Amerikanische. 

9 145 

720 

12*7 

Deutsche. 

8 023 

582 

13*8 

Irische. 

5 413 

561 

9*6 

Englische .. 

691 

57 

12-1 

Schottische. 

182 

19 

9*6 

Französische. 

226 

16 

14*1 

Britisch-Amerikanische . 

121 

15 

8*0 

Summa. 

23 801 

1970 

12-0 


Im Jahre 1877 starben 26 203 Personen (13 624 männliche und 12 579 
weibliche), darunter 447 Farbige. Die Bevölkerung für den 1. Juli zu 
1 069 362 angenommen, giebt dies eine Sterblichkeitsziffer von 24*50 auf 
1000, sie war nicht unwesentlich geringer als in jedem der Jahre 1870 bis 
1876. Es starben 26 203 Personen im Jahre 1866 und im Durchschnitt 
der letzten 12 Jahre jährlich 27 563. Diese 12 Jahre ergaben sonach einen 
Ueberschuss von 102 435 Todesfällen über die Geburten. Das Jahr 1877 war 
weitaus das günstigste Jahr, denn es hatte nur 634 Todesfälle mehr als 
Geburten. 

Im Alter unter 5 Jahren starben im Jahr 1877 in den vier Quartalen 
des Jahres 2406, 2586, 4828 und 2487 Kinder, in Summa 12 307 = 
46*97 Proc. aller Gestorbenen. Dies ist die geringste Kindersterblichkeit 
während der letzten zwölf Jahre. Im Jahre 1867, als Maximum, hatte sie 
53 Proc. der Gesammtsterblichkeit betragen. Die Todesfälle für die einzel¬ 
nen Nationen stellten sich folgendermaassen: 
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Todesfälle 

über¬ 

haupt 

Auf 1000 
Lebende 
kamen 
Todesfälle 


TodesfäUe 

über¬ 

haupt 

Auf 1000 
Lebende 
kamen 
Todesfälle 

Amerikaner . . . 

17 693 

29*69 

Italiener .... 

72 

11*06 

Irländer. 

4 437 

22*24 

Schweizer .... 

62 

27*63 

Deutsche .... 

2 505 

15*18 

Cubaner .... 

59 

17*96 

Engländer .... 

498 

18*51 

Schweden u. Nor¬ 



Schotten. 

187 

24*49 

weger . 

45 

18*79 

Franzosen .... 

138 

14*63 

Russen ..... 

42 

20*01 

Britisch - Amerika¬ 



Polen ...... 

36 

6*19 

ner . 

102 

20*46 

Holländer .... 

23 

19*71 

Oesterreicher . . . 

130 

19*98 

Farbige. 

449 

29*30 


Tabelle VI. Todesfälle an den wichtigsten Krankheiten. 




1877 



1866 bis 1877 



davon 

Durch¬ 

schnitt 

Maximum 

Minimum 

| 

| 

Summa 

einhei¬ 

mische 

fremde 

Blattern. 

14 

6 

8 

355 

1280 (75 1 ) 

14 

(77) 

4 528 

Masern. 

155 

154 

6 

322 

526 (69) 

153 

(66) 

3 869 

Scharlach. 

883 

947 

36 

862 

1045 (73) 

514 

(75) 

10 351 

Diphtherie. 

951 

917 

34 

844 

2329 (75) 

238 

(71) 

10 129 

Croup . 

472 

465 

7 

515 

758 (75) 

338 

(67) 

6 176 

Keuchhusten .... 

440 

436 

4 

341 

489 (74) 

114 

(66) 

4 094 

Typhusfieber .... 

17 

9 

8 

103 

433 (66) 

14 

(74) 

1 237 

Unterleibstyphus . . 

275 

147 

128 

338 

514 (66) 

239 

(71) 

4 062 

Cerebrospinalfieber . 

116 

— 

— 

152 

782(72) 

18 

(66) 

1 825 

Cholera. 

2 

— 

— 

99 

1137 (66) 

— (75, 76) 

1 195 

Gelbes Fieber . . . 

1 

— 

— 

1 

3 

— 


15 

Febris recurrens . . 

1 

— 

— 

15 

184 (70) 

— 


197 

Lungenschwindsucht 

4053 

1643 

2041 

3883 

4274 (72) 

3256 

(67) 

46 592 

Lungenentzündnng . 

2151 

1407 

741 

2052 

2802 (75) 

1388 

(66) 

24 631 

Bronchitis. 

1042 

738 

295 

941 

1214 (76) 

557 

(66) 

11 291 

Diarrhoe. 

3557 

3274 

283 

3877 

5197 (72) 

3132 

(67) 

46 532 a ) 

Selbstmord. 

148 

45 

103 







*) Die eingeklammerten Jahre bedeuten die Jahre 1875, 1877 u. s. w. 
2 ) Davon 41 687 Kinder unter 5 Jahren. 
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Aus der von uns aus verschiedenen nicht immer sich genau deckenden 
complicirten deshalb auch einige Lucken bietenden Tabelle VI ergeben sich 
die auffallendsten Unterschiede in Betreff der Häufigkeit der Todesfälle an 
den einzelnen Krankheiten je nach der betroffenen Nationalität (Ameri¬ 
kaner oder Fremde). Die enormen Unterschiede (von den Todesfällen an 
Keuchhusten kommt ■'Z. B. nur 1 Proc. auf die fremde Bevölkerung) werden 
grösstentheils dadurch bedingt, dass eben in der fremden, namentlich der 
Einwandererbevölkerung Kinder unter 2 Jahren nur in sehr geringer Zahl 
vertreten sind. Dies allein reicht jedoch schwerlich hin, die Grösse des 
Unterschiedes bei Lungen- und Luftröhrenentzündung zu erklären. Bei 
Schwindsucht überwiegen aus gleichem Grunde in entgegengesetzter Rich¬ 
tung die Fremden ; ebenso bei Apoplexie 220 Fremde gegen 130 Amerikaner, 
bei Herzkrankheiten 534 gegen 345. 


Tabelle VII. Todesfälle der Jahre 1871 bis 1876 nach Jahreszeit. 



Summa 

1. Quartal 

2. Quartal 

3. Quartal 

4. Quartal 

Blattern. 

3 930 

1185 

1116 

630 

666 

Masern. 

2 026 

705 

699 

426 

196 

Scharlach. 

5 110 

1580 

1587 

802 

1141 

Diphtherie. 

7 579 

2034 

1561 

1 496 

2388 

Croup . 

3 752 i 

1212 

763 

494 

1283 

Keuclihusten. 

2 600 

755 

609 

695 

541 

Abdm.-Typhus. 

1 802 

342 

312 

619 

529 

Puerperalfieber. 

2 389 

747 

683 

463 

496 

Diarrhoe . 

24 036 

1148 

3020 

17 719 

2149 

davon unter 5 Jahr alt . 

21 556 

860 

2736 

16 285 

1675 

Phthisis. 

24 994 

6819 

6135 

5 863 

6177 

Bronchitis.. . . 

6 462 

2143 

1561 

1 022 

1736 

Pneumonia. 

14 054 

4928 

3829 

1 864 

3423 

Herzkrankheiten. 

5 427 

1398 

1402 

1 180 

1447 

Cancer . 

2 443 

606 

619 

627 

591 

Hydrocephal. u.Mening. tub. 

4 040 

1168 

1135 

1 032 

711 

Encephal. u. Meningitis . . 

4 026 

1182 

1317 

1 286 

841 

Convulsionen. 

4 367 

1152 

1095 

1 247 

913 

Selbstmord. 

861 

180 

257 

256 

178 


Es ergiebt sich hieraus, dass Ppeumonie, Bronchitis, Diphtherie und 
mehr noch Croup hauptsächlich während der rauhen Jahreszeit auftreten, 
Masern und Scharlach in der ersten, Unterleibstyphus in der zweiten Hälfte 
des Jahres; Diarrhöe natürlich während der Hitze, welcher Unterschied 
namentlich für den Juli im Gegensatz zum August in Neuyork noch stärker 
hervortritt als bei uns. Von den Todesfällen an Diarrhöen kamen: 
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auf den Juli August September 

überhaupt. 8994 5641 3084 

bei Kindern unter 5 Jahren .... 8433 5100 2752 

d. h. nahezu 3 / 4 aller dieser Todesfälle fielen auf das 3. Quartal und 2 / 5 
allein auf den Monat Juli. 

Nach den Altersclassen geordnet, in welchen die meisten Todesfälle 
an den einzelnen Krankheiten sich ereigneten, kamen im Alter unter einem 
Jahr die meisten Todesfälle vor an Diarrhöen 2432 = 68 Proc. sämmtlicher 
Diarrhöen, an Keuchhusten 210 = 47 Proc., an Bronchitis 462 = 44 Proc., 
an Lungenentzündung 560 = 26 Proc.; — im Alter von 1 bis 2 Jahren 
an Masern 52 = 32 Proc., an Croup 135 = 28 Proc., an Diphtherie 206 
= 21 Proc.; — im Alter von 2 bis 3 Jahren an Scharlach 196 = 20 Proc.; — 
im Alter von 20 bis 25 Jahren an Kindbettfieber von (118 einheimischen 
und 180 fremden Frauen) 73 = 24 Proc., an Unterleibstyphus 43 
= 15 Proc.; — im Alter von 25 bis 30 Jahren an Lungenschwindsucht 
369 = 9 Proc. ; — im Alter von 50 bis 55 Jahren an Herzkrankheiten 
93 = 10 Proc.; — im Alter von 65 bis 70 Jahren an Hirnblutschlag 
43 = 12 Proc. 

Die acht grössten Städte Schottlands bieten in den Jahren 1866 bis 
1876 eine durchschnittliche jährliche Sterblichkeit an Diphtherie auf 1 Million 
Einwohner von 180 (Perth und Paisley) bis 320 (Edinbnrg). 

Bei der zunehmenden Bedeutung, welche die Diphtherie in der alten 
und neuen Welt gewinnt, reihe ich hier eine Zusammenstellung der an 
dieser Krankheit in den letzten Jahren an mehreren Orten stattgehabten 
Todesfälle an. Es erhellt, daraus wie diese Krankheit in England rasch 
nach ihrem ersten von Farr der Einschleppung aus Frankreich als wahr¬ 
scheinlich zuzuschreibenden Auftreten, d. h. schon im Jahre 1859, ihre grösste 
Höhe erreicht hat, seitdem wesentlich zurückgegangen ist und nun sich 
verhältnissmässig auf ziemlich geringem Standpunkt erhält; diesem gegen¬ 
über zeigen die angeführten amerikanischen und deutschen Städte ein ent¬ 
gegengesetztes Verhalten, hier liefern gerade erst die paar letzten Jahre 
eine enorme Steigerung. In Neuyork stieg die Sterblichkeit an Diphtherie 
bis zu 9 Proc. sämmtlicher Todesfälle, in Providence überragt sie während 
vieler Monate selbst die an Schwindsucht. Ihre Ursache, den Grad und 
Grund ihrer Ansteckbarkeit kennen wir noch nicht; solche Steigerung allein 
aber reicht hin zu zeigen, dass die von manchen englischen Aerzten, neuer¬ 
lich wieder von Tripe, auch von dem verdienten J. B. Russell (fiUli 
diseases in totvns and villages) flugs aufgestellte Behauptung, sie rühre von 
den in die Wohnungen dringenden Sielgasen, überhaupt von Schmutz her, 
einseitig übertrieben, wenn nicht gerade zu irrig ist, denn in den paar 
letzten Jahren hat weder in Amerika noch in Deutschland eine dem ent¬ 
sprechende Vermehrung von Canalgasen oder des Schmutzes überhaupt statt¬ 
gefunden. 
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Bevölkerungsbewegung in Neuyork. 
Tabelle VIII. Todesfälle an Diphtherie 1 ). 


Jahr 

Stadt 

Neuyork 

Providence 
R. J. 2 ) 

Sau 

Francisco 

England 8 ) 

London 4 ) 

Berlin 6 j 

Stuttgart 

Frankfurt 

a. M. 6 ) 

1855 

— 

_ 

_ 

385 

_ 

_ 

_ 

_ 

1856 

— 

— 

— 

603 

— 

— 

— 

- ’ 

1857 


— 

— 

1583 

— 

— 

— 

— 

1858 

— 

5 

38 

6606 

— 

— 

— 

4 

1859 

— 

17' 

57 

10184 

— 

— 

— 

— 

1860 

— 

25 

— 

5212 

— 

— 

— 

— 

1861 

— 

22 

— 

4517 

— 

9 

— 

15 

1862 

— 

17 

— 

4903 

— 

-?8 

— 

3 * 

1863 

— 

42 

— 

6507 

798 

365 

— 

5 

1864 

— 

41 

— 

5464 

289 

340 

— 

14 

1865 

— 

16 

— 

4145 

431 

395 

— 

20 

1866 

435 

11 

90 

3000 

462 

295 

— 

17 

1867 

251 

5 

76 

2600 

204 

336 

— 

20 

1868 

277 

5 

92 

3013 

214 

1186 

24 

20 

1869 

328 

13 

80 

2606 

175 

693 

24 

12 

1870 

308 

10 * 

33 

2699 

313 

408 

21 

9 

1871 

238 

21 

19 

2525 

313 

509 

19 

11 

1872 

446 

27 

52 

2152 

255 

450 

20 

18 

1873 

1151 

23 

— 

2531 

306 

557 

24 

20 

1874 

1665 

20 

— 

3560 

365 

759 

29 

13 

1875 

2329 

14 

170 

3415 

581 

1214 

36 

21 

1876 

1750 

111 

912 

3151 

387 

1100 

82 

49 

1877 

951 

295 

431 

— 

317 

1091 

133 

74 


1 ) Oie Bevölkerung war in: 


Neuyork 

England 

London 

Providence 

1850 

515 547 

1855 18 829 000 

1865 

2 995 551 

1855 

47 785 

1860 

805 651 

1861 20119 314 

1871 

3 266 398 

1865 

54 595 

1870 

942 292 

1871 22 782 812 

1875 

3 445 160 

1870 

68 904 

1876 

1 061 518 

1877 24 547 309 


* 

1875 

100 675 

1877 

1 046 037 




1877 

99 612 

Berlin 

San Francisco 

Stuttgart 

Frankfurt a. M. 

1855 

440 122 

1867 131 200 

1871 

84 487 

1855 

68 851 

1861 

547 571 

1870 154 400 

1874 

90 000 

1861 

75 930 

1866 

665 710 

1872 171 000 

1871 

103 841 

1866 

85 000 

1871 

824 580 

1873 188 323 



1871 

91 040 

1875 

964 240 

1876 300 000 



1875 

103 136 

1877 

1 006 974 




1877 

118 700 


s ) Hier ist nicht das Kalendeijahr, sondern die Zeit vom 1. Mai bis dahin des folgenden Jahres gerechnet. 
8 ) Bis zum Jahre 1855 ist in England Diphtherie nicht getrennt aufgezeichnet worden. 

4 ) Von 1851 bis 1861 kamen 2023 Todesfälle an Diphtherie in London vor. 
ß ) In Berlin ist theilweise Croup mit eingeschlossen; vor dem Jahre 1861 findet sich Diphtherie 
nicht getrennt aufgezeichnet. 

6 ) In Frankfurt kamen früher Todesfälle an Diphtherie vor: 3 im Jahre 1852, 3 im Jahre 1853 
und 2 im Jahre 1854. 

Zum Vergleich der allgemeinen Sterblichkeit von Neuyork mit anderen 
grösseren Städten der Vereinigten Staaten möge folgende, dem neuesten 
Bericht des Gesundheitsbeamten von St. Francisco entnommene Tabelle 
dienen: 
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Tabelle IX. Sterblichkeit amerikanischer Städte im Jahre 1876. 



Bevölkerung 

Absolute Zahl 

der 

Todesfälle 

Zahl der 
Todesfälle 
auf je 1000 Ein¬ 
wohner 

Neuyork. 

1 061 518 

20 152 

27*46 

Brooklyn. 

506 223 

12 304 

24*30 

Philadelphia. 

825 594 

18 892 

22*88 

St. Louis. 

475 000 j 

6 019 

1267 

Chicago . 

420 000 

8 573 

20-41 

Boston . .,. 

363 000 

8 253 

22*74 

Baltimore. 

355 000 . 

7 382 

20 79 

San Francisco . . .. 

300 000 

6 170 

20*56 

New Orleans ...... 

210 000 

6 257 

29*80 

Cleveland. 

162 000 

3 089 

19*60 

Washington. 

160 000 

4 246 

26*54 

Providence. 

101 500 

1 865 

18*37 

Richmond. 

75 000 

1 649 

21*98 

New Haven, Conn. 

60 000 

1 228 

20*46 


Interessante Bemerkungen lassen sich schliesslich an die Aufstellung 
über die im Jahre 1877 in Neuyork vorgekommenen Selbstmorde knüpfen; 
es waren 148 (114, 144, 118, 180, 155 und 150 in den Jahren 1871 bis 
1876), darunter 123 Männer, 25 Weiber, — 51 ledige, 70 verheirathete, 
10 verwittwete, 17 unbestimmt; 59 Deutsche (darunter 12 Weiber), 45 
Amerikaner (darunter 4 Weiber), 17 Iren, 6 Engländer, 4 Schweden, 
2 Oesterreicher, 2 Franzosen u. s. w. Auf je 10 000 Schweden und Norweger 
kamen 16*81 Selbstmorde (nicht 8*34, wie der Bericht sagt); bei den 
Deutschen kamen 3*58 auf je 10 000 Personen, bei den Schotten 2*64, bei 
den Engländern 2*23, bei den Franzosen 2*12, bei den Iren 0*85, bei den 
Amerikanern 0*73; unter den Italienern und Russen kam ein Selbstmord 
nicht vor. Abgesehen von den zu Selbstmord allerdings geneigten Skandi¬ 
naviern (die kleine Zahl 4 lässt einen bestimmten Schluss nicht zu) bieten 
also die Deutschen die grösste Verhältnisszahl von Selbstmorden; amerika¬ 
nische Aerzte machen hier und da über diese in Amerika bekannte Häufig¬ 
keit des Selbstmordes unter den Deutschen die etwas rasche Bemerkung, sie 
rühre wohl hauptsächlich von dem reichlichen Biergenuss her, der zur 
Schwermuth stimme. Als Mittel zum Selbstmord wählte Via der Deutschen 
und nur 1 Amerikaner das Ertränken, 1 / b der Deutschen und V 10 der 
amerikanischen Selbstmörder das Erhängen, V 4 der Deutschen und 1 /q der 
Amerikaner das Erschiessen, x / 3 der Deutschen und V 4 der Amerikaner Gift, 
In Deutschland selbst wird Erhängen und Ertränken wesentlich häufiger 
gewählt 
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Der Einfluss der Atmosphäre auf Gesundheit und Sterblichkeit lässt 
sich nur durch äusserst weitläufige Mittheilungen darlegen. Wir beschrän¬ 
ken uns auf Folgendes: Der Barometerstand im Jahre 1877 w'ar im Mittel 
29*911 Zoll, der höchste Stand 30*55 (21. December), der niedrigste 29*00 
(9. März). Die mittlere Temperatur des Jahres war 52*76°, die des Morgens 
7 Uhr 48*50, des Mittags 2 Uhr 57*40, des Abends 9 Uhr 52*40° F.; der 
höchste Wärmegrad 90° am 26. Juli, der niedrigste 10° am 19. März, also 
82° Differenz. Die Regenmenge des Jahres betrug 37*43 Zoll, die des 
Schnees dazu 2*75 Zoll; die geringste Regenmenge lieferte der December mit 
0*68 Zoll, die grösste der October mit 8*14 Zoll. Der Wind legte im gan¬ 
zen Jahre 55 500 Meilen zurück, wovon als Minimum auf den August 4*07 
Meilen in der Stunde, als Maximum auf den März 9*25 Meilen kommen. 
Der vorherrschende Wind war Süd west. Wolkenlose Tage gab es 83. 

G. Varrentrapp. 


Kleinere Mittheilungeih 


Stand der öffentlichen Gesundheitspflege in Niederbayern 1877. (Vergl. 
Band IX, 2. Heft, S. 349 u. f.) Zu den im vorjährigen Berichte aufgeführten 
58 freiwilligen Gesundheitscommissionen haben sich im Laufe des Jahres 1877 
noch 6 neue gebildet, so dass deren Zahl jetzt 64 beträgt. Die neuen Com¬ 
missionen haben ihren Sitz in den Verwaltungsbezirken Deggendorf: zu Deggen¬ 
dorf mit dem Programme ihre Thätigkeit über den Bezirk auszudehnen, dann 
im Verwaltungsbezirke Griesbach: zu Griesbach, Birnbach und Pöcking, ferner 
im Bezirke Landau a. d. Isar zu Landau. Letztere sind Localcommissionen. In 
vier Bezirken haben die Vorverhandlungen zur Bildung von Gesundheitsräthen 
noch kein Resultat gehabt. 

Die Anregung zur Bildung der neuen Commissionen ging wie bei den schon 
länger bestehenden von der Verwaltungsbehörde aus unter Mitwirkung der amt¬ 
lichen Aerzte: in Deggendorf vom Bezirksarzte allein. In allen neuen Com¬ 
missionen mit Ausnahme von Deggendorf ist die Gemeinde officiell vertreten, in 
sämmtlichen sind Aerzte thätig, ebenso Lehrer, Techniker etc.; in Deggendorf 
bildet der Ausschuss des ärztlichen Vereins auch die Vorstandschaft der Com¬ 
mission. 

Die neuen Commissionen haben die Unterstützung der Behörde in Ausübung 
der Sanitätspolizei nicht in ihr Programm aufgenommen, sondern nur die Auf¬ 
deckung sanitärer Missstände in ihren Bezirken und die Anregung zu deren 
Abstellung. 

Die Thätigkeit der einzelnen Commissionen bewegte sich in demselben 
Rahmen wie im Vorjahre: Die Commission der Stadt Landshut hat die Cana- 
lisirungsfrage soweit gefordert, dass auf ihren Antrag dem Ingenieur Herrn 
Gordon die Detailprojectirung eines Spülcanalsystems für die ganze Stadt 
übertragen vrurde, ausserdem hat sie den Umbau des öffentlichen Schlacht¬ 
hauses und die Einführung des Schlachtzwanges zunächst für Grossvieh durch¬ 
gesetzt. Nach den Anträgen und Gutachten der Commission hat der Magistrat 
die Erweiterung resp. den gänzlichen Umbau der Kinderbewahranstalt für die 
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nächste Bauperiode festgesetzt. In der Frage der Lebensmittelfälschung wurde 
auf Antrag der Commission ein eigener Chemiker in der Person des Herrn 
Dr. Willem er vom Magistrate aufgestellt und sofort von der Commission als 
technisches Mitglied cooptirt: derselbe hat bereits eine umfassende und folgen¬ 
reiche Thätigkeit entwickelt. 

Nach weiteren Anträgen der Commission hat der Magistrat beschlossen, die 
Reinigung der Reihen zwischen den Häusern und die Abfuhr ihres Inhaltes, 
sowie die Abfuhr des Strassenkehrichts durch die Gemeinde auf die nächste 
Etatsberathung zu setzen. Die Begehung der Häuser mit Aufhotirung der sani¬ 
tären Missstände in den Hausbogen wurde fortgesetzt und viele Aborte, Brunnen, 
Gruben etc. verbessert, auch wendet sich die Commission durch die Localpresse 
direct an das Publicum mit aufklärenden Artikeln. 

In ähnlicher Weise war die Commission der Stadt Passau thätig: sie hat 
ebenfalls bei Begehung der Stadt von ungenügenden Zuständen der Canäle, 
Aborte etc. Kenntniss genommen und Anträge an den Magistrat hinübergegeben, 
die ärztliche Abtheilung der Commission hat die Sanitätsverhältnisse ihrem 
speciellen Studium unterzogen und notirt die einzelnen epidemischen und ende¬ 
mischen Erkrankungen tabellarisch und graphisch, worauf in der Gesammt- 
commission Berathungen der möglichen Abhülfe erfolgen. Die Frage der Wasser¬ 
versorgung und Canalisation beschäftigte die Commission in mehreren Sitzungen. 
Die meteorologischen Aufzeichnungen werden fortgesetzt. 

Aus dem Verwaltungsbezirk Bogen wird berichtet, dass die Commission 
Bogen die Fortsetzung der Canalisirung des Marktes eifrig betreibt, indem zwei 
Cänalstrecken neu hergestellt wurden. Bei Begehung des Marktes fand die 
Commission Veranlassung bedeutende Abänderungen an den Schlacht- und Ver¬ 
kaufslocalen mehrerer Metzger zu beantragen, welche auch vollzogen wurden, 
ein Ablagerungsplatz für Schutt und wirtschaftliche Abfälle an einem Bache 
wurde beseitigt und Verbesserungen sowie Dislocirungen von Aborten etc. vor¬ 
genommen. 

Die Commission Mitterfels desselben Bezirks hat Gutachten über Errich¬ 
tung von Schlächtereien abgegeben und die Besprechung sanitärer Missstände 
im Orte auf die Tagesordnung der nächsten Sitzung gesetzt. 

Von der neuen Commission Deggendorf hat bis jetzt erst der Vorsitzende, 
zugleich amtlicher Arzt, wahrgenommene sanitäre Missstände an Wohnungen, 
Brunnen, Aborten und Aehnlichem theils auf dem Wege privater Belehrung ab¬ 
gestellt, theils Anträge in diesem Betreff an die Behörde gerichtet. 

Im Amtsbezirke Dingolfing hat die für den ganzen Bezirk constituirte 
Commission eine Thätigkeit noch nicht entwickelt, während die Localcommission 
Dingolfing die Localitäten der Wirthe, Metzger, Seifensieder und Anderer der 
Besichtigung unterzogen und wahrgenommene Missstände theils durch münd¬ 
liches Uebereinkommen, theils durch Kenntnissgabe an den Bürgermeister besei¬ 
tigt oder wenigstens zur Beseitigung vorbereitet hat. Ein schönes Resultat hat 
die Commission durch Trockenlegung eines sumpfigen Weihers und Anlage einer 
Baumpflanzung an seiner Stelle erreicht und fast ebenso werthvoll war der Ab¬ 
bruch eines Theiles der alten Stadtmauer, wodurch ein feuchter Winkel der 
oberen Stadt Licht und Luft erhielt. Die immer wiederkehrenden Objecte der 
Sanitätscommissionen, die Aborte, Brunnen etc., haben auch diese Commission 
nicht ohne Erfolg beschäftigt. 

Die Localcommission Reisbach hat durch Anträge beim Bezirksamte 
mehrere Jaucheleitungen verbessert, Dungstatten verlegt und damit der Ver¬ 
unreinigung von Quellen entgegengewirkt. 

Die Commission Grafenau hat sich vorzugsweise mit Neuherstellung der 
schadhaften Wasserleitungen beschäftigt und sind einige ganz neu hergestellt, 
andere erheblich verbessert worden. 

Im Bezirke Griesbach hat die Commission Griesbach Antrag gestellt, alle 
öffentlichen Canäle zu mauern und zu decken, das Einmünden von Aborten etc. 
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in dieselben zu verbieten, die Metzger zu zwingen, fiir ihre Abfalle cementirte 
Gruben herzustelleu etc.; die allmälige Ausführung dieser Anträge ist der Com¬ 
mission zugesichert worden. 

Die Commission Birnbach controlirt die Reinhaltung der Strassen, bethei¬ 
ligt sich an der Ueberwachung der Lebensmittel und hat Antrag gestellt, die 
Behörde wolle ein Verbot des Einbringens von todtem Kleinvieh in die Bäche 
erlassen. 

Pöcking hat die Trockenlegung einer grösseren Pfütze erwirkt, die Besei¬ 
tigung einer anderen angeregt, während Rotthalmünster auf Verbesserung 
des Trinkwassers, Canalisirung des Marktes, Beaufsichtigung der Lebensmittel 
sein Augenmerk richtete. 

Im Bezirke Kelheim hat die Commission Kelheim ein Verbot des Aus¬ 
laufenlassens unreiner Flüssigkeiten auf die Strassen erwirkt, Beseitigung von 
vorschriftswidrigen Dungstätten und verunreinigten Brunnen durchgesetzt, stren¬ 
gen Vollzug der Schlachthausordnung und Anlage einer Canalstrecke mit Erfolg 
angeregt. Die Commission Abbach erzielte die Reinigung und Neuherstellung 
einer Anzahl Brunnen, eine zweckmässige Anlage von Canälen, Ueberwachung 
der Abfuhr der Abfalle von Schlächtereien, die Anpflanzung einer kahlen Anhöhe. 
Abensberg hat Untersuchungen von Lebensmitteln vorgenommen, Belehrung 
über die Nothwendigkeit der Canalisirung ausgehen lassen und ausser mancherlei 
anderen Verbesserungen auch die Errichtung einer Turnschule beantragt. 

Im Bezirke Kötzting hat die Commission Neukirchen sich um die Neu¬ 
herstellung der gänzlich ungenügenden Wasserleitung verdient gemacht. 

Die neue Commission von Landau (gleichen Bezirkes) hat Aufklärung über 
den Bezug von Neubauten, über den Nutzen eines guten Trinkwassers verbreitet, 
letzteres mit Bezug auf eine Typhusepidemie. Sie hat vom Magistrat die Zusage 
erhalten, dass demnächst das Knabenschulhaus erweitert werden soll, und dass 
der Magistrat in Zukunft bei allen communalen Neuanlagen das Gutachten der 
Commission einholen wird. 

Im Amtsbezirke Pas sau haben die ländlichen Commissionen zu Hutthurn, 
Fürstenzell, Neuhaus und Tittling Abhülfe bei Missständen an Aborten, Jauche¬ 
leitungen, Brunnen 'etc. erwirkt oder wenigstens die Zusage einer Abhülfe 
erhalten. Ebenso die Commission Pfarrkirchen (gleichnamigen Bezirkes). 

Die drei ländlichen Commissionen des Bezirkes Straubing haben ihrem Pro¬ 
gramm gemäss nur eine belehrende Thätigkeit entwickelt. 

Im Bezirk Vilsbiburg hat besonders die Commission des Marktes Vils- 
biburg schöne Erfolge zu verzeichnen. Sie hat die vollständige Projectirung 
und Inangriffnahme der Marktscanalisation, die Einfüllung einer sogenannten 
Rossschwemme, die Reinigung und gesundheitsgemässe Herstellung eines Wasser¬ 
reservoirs erwirkt, sie hat die Gemeinde dazu vermocht eine Anzahl Brunnen 
herzustellen, deren Reinigung und Instandhaltung zu übernehmen unter Erlass 
von Vorschriften über deren Benutzung. Die Beseitigung oder sanitätsgemässe 
Herstellung von Gruben und Aborten geschah ebenfalls auf Anregung der Com¬ 
mission. 

Von den Commissionen des Bezirkes Vilshofen hat die Vilshofener in den 
Zuständen der Canäle, Strassen und Brunnen und Anderem Anlass zu erfolg¬ 
reicher Thätigkeit gehabt, während die ländliche Commission Niederpöring bei 
Begehung des Ortes 53 sanitäre Missstände vorfand, von denen bei einer zwei¬ 
ten Begehung bereits 37 beseitigt waren. An 16 säumige Anwesenbesitzer erging 
behördliche Verfügung, welcher auch Gehorsam geleistet wurde. 

Die Thätigkeit der Commissionen des Bezirkes Wegscheid zu Wegscheid 
und Obernzell bestand in Begehung der resp. Märkte, wobei besonders die 
Brunnen, Schlächtereien, dann die sehr verunreinigten Reihen zwischen den 
Häusern zu Verbesserungsanträgen Anlass gaben, auch die Lebensmittel wurden 
beaufsichtigt, und hat die Bezirks - sowie die Ortsbehörde, auch meist die Pri¬ 
vaten die Anträge der Commissionen entsprechend gewürdigt. 
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Nicht die gleichen Erfolge hatten die anerkennenswerten Bestrebungen der 
Commissionen Freiung und Waldkirchen im Bezirke Wolfstein; denn während 
die erstere für ihren Hauptantrag, die Beseitigung einer Schmutzreihe, teilweise 
von Seiten der Beteiligten Entgegenkommen fand, musste sie von anderen Be¬ 
teiligten hartnäckigen Widerstand finden, welcher bis jetzt noch nicht über¬ 
wunden werden konnte, so dass sich die Commission mit Erfolg in kleineren, 
öfter genannten Gegenständen trösten musste. Die Commission Waldkirchen 
hat es an Eifer ebenfalls nicht fehlen lassen und allein bei einer ersten Begehung 
gegen 40 sanitäre Missstände constatirt, auch Anträge an die Gemeindevertre¬ 
tung gestellt, darunter sehr wichtige, wie die Beschaffung eines umfriedigten 
Wasenplatzes zum Verscharren unbrauchbaren Fleisches; bei einer zweiten Be¬ 
gehung musste aber die Commission wahrnehmen, dass nicht einer ihrer Anträge 
Gehör gefunden hatte. 

Im Allgemeinen kann man wohl jetzt nach zweijährigem Bestehen der 
Gesundheitscommissionen in Niederbayern schon aussprechen, dass nur diejenigen 
Commissionen eine einigermaassen erhebliche Wirksamkeit äussern, welche ärzt¬ 
liche Mitglieder zählen, und dass der Erfolg der Thätigkeit nicht allein von 
dem Tacte und der Energie der Commissionsmitglieder, sondern auch von dem 
Verständnisse oder wenigstens dem guten Willen der Bevölkerung abhängt. 
Ueber die Unterstützung der Commissionsbestrebungen Seitens der Staatsbehör¬ 
den kann man sich nur rühmend aussprechen. Schreyer. 


Die Wasser Versorgung Londons. Das Centralbauamt Londons (Metropolitan 
board of works) beabsichtigt bekanntlich, die acht bestehenden grossen Wasser- 
versorgungsgesellßchaften Londons käuflich zu erwerben, gütlich oder durch Ent- 
äusserung; die ersten Schritte hierzu beim Parlament sind bereits eingeleitet. 
Diese Gesellschaften sind die Kent, New River, East London, West Middlesex, 
Grand Junction, Chelsea, Lambeth und die Southwark-Gesellschaft. Die erste 
entnimmt ihr Wasser tief angebohrtem Kalkstein, die zweite und dritte dem 
Flüsschen Lea, die fünf anderen der Themse; das filtrirte Flusswasser enthält 
durchschnittlich 3y a mal, manchmal (Southwark) selbst 9mal mehr organische 
Stoffe als das Kentwasser. Sie liefern auf einer Grundfläche von 250 englischen 
Quadratmeilen an 527 434 Häuser und Anstalten täglich im Durchschnitt 
538926 cbm; auf die Kent- und Chelseagesellschaft kommen nur 32000 bis 35000cbm 
Wasser; auf East London und New River dagegen 110000 bis 120000 cbm. 
Für alle häusliche Zwecke rechnet man hiervon täglich etwa 838 Liter auf das 
Haus und 118 Liter auf den Kopf. Das Wasser soll in Zukunft mindestens eben 
so gut, wenn nicht besser gereinigt geliefert werden, jedenfalls beständig und 
nicht nur zeitweise; daneben soll eine zweite Wasserversorgung und Vertheilung 
hergestellt werden aus reinerem, guten Bodenschichten entnommenem Wasser 
für den Bedarf der Küche (Trinken und Kochen) und für Löschzwecke. Endlich 
soll zur Ausdehnung der Leitung dem Centralbauamt eine Grundfläche von 
533 englischen Quadratmeilen statt der bisherigen 117 unterstellt werden. Für 
die Küchenzwecke bedürfe der Mensch, wird angenommen, nicht mehr als 
2 Gallonen oder 9 Liter täglich; für Löschzwecke ist der Bedarf ein viel ge¬ 
ringerer. Zur Löschung der im Jahre durchschnittlich sich auf 1600 belaufenden 
Feuersbrünste (worunter 175 grosse) waren etwas über 21 Millionen Gallonen 
oder 95 500 cbm erforderlich, also im ganzen Jahre noch nicht so viel als jede 
der zwei grössten Gesellschaften in einem Tage an ihre Abnehmer liefert. Man 
hat daher sich nicht gescheut, diese beiden Bedürfnisse (häusliche und Feuer¬ 
bedürfnisse) derselben Leitung zuzuweisen, obgleich es sonst ja irrationell 
erscheinen möchte, gerade für Löschzwecke das reinere Wasser zu benutzen. 
Der Druck der gegenwärtigen Leitungen reicht aber für die Löschzwecke nicht 
aus, während die Hochreservoire der neuen Wasserversorgung 400 bis 480 Fuss 
höher als die Themse gelegt werden sollen. 

VtertöljahrBschrift für Gesundheitspflege, 1678. 45 
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Es regen sich nun viele Gegner gegen dieses Project und zwar mit mancherlei 
Gründen. Zuerst in finanzieller Beziehung bemerken sie, dass in den acht 
Wassergesellschaften ein Capital von 11614179 Pf. St. angelegt ist, welches sich 
bisher durchschnittlich zu 658 Proc. verinteressirt habe, somit gegenüber dem 
Stande der 3proc. Consols zu 95 sich auf 2085 stellen würde, was ein Capital 
von 24 225 560 Pf. St. repräsentire; da aber w T ohl Expropriation ins Auge gefasst 
werden müsse, so seien erfahrungsgemäss 25 Proc. zuzuschlagen, wonach sich 
als Ankaufssumme der alten Gesellschaften etwa 30 Mill. Pf. St. ergeben würden. 
Ferner aber sind für die neu anzulegenden Werke, für die Erschliessung von 
sechs neuen Quellen, sechs Pumpstationen, drei Reservoiren, neun Aquäducten 
und die betreffenden Leitungen (einschliesslich 600 000 Pf. St für Hydranten 
und 600 000 Pf. St. für Einrichtung in den Häusern) nur 5y 2 Mill. Pf. St. in An¬ 
schlaggebracht; diese Summe sei aber weitaus zu gering gegriffen. Man beachte 
nur die letzte Summe, welche 1 Pf. St. 2 sh. 6 d. (22% Mark) für die innere 
Einrichtung eines Hauses bedeutet! Aber auch alle diese Anschläge als richtig 
angenommen, würde doch die Ankaufs- und die Herrichtungssumme (zusammen 
35 781955 Pf. St.) zu 3% Proc. für die Verzinsung jährlich 1442 131 Pf. St. 
erfordern; hierzu (lie bisherigen Vertheilungskosten von 492319 Pf. St. und etwa 
die Hälfte mehr für die neuen zugerechnet, stellt einen jährlichen Aufwand von 
2130000 Pf. St. dar. Zieht man hiervon die bisherigen Einnahmen mit 
1 248 000 Pf. St. ab, so bleiben eben immer noch 882 000 Pf. St. weiter jährlich 
zu decken, wonach also sicher eine höhere Wassertaxe als bisher erforderlich 
wird. Es steht ferner sehr zu befürchten, dass künftighin das Flusswasser nicht 
mehr so sorgfältig wie bisher gereinigt werde, dass es aber dann auch in solcher 
Form von zahlreichen Personen, welche den grossen Werthunterschied reinen 
und unreinen Wassers nicht zu schätzen verstehen, werde genossen werden, 
wenn es eben nur bequemer zur Hand ist als das andere reinere Wasser. 

(r. F. 


Weitere Wasserversorgung Glasgows. Die Stadt Glasgow erfreut sich 
bekanntlich seit einer Reihe von Jahren einer wenngleich etwas kostspieligen, 
doch auch sehr reichlichen Versorgung mit sehr reinem Wasser aus dem Loch 
Katrine. Es ist jedoch nöthig befunden worden, für die Industriebedürfnisse 
namentlich des inneren und des östlichen Stadttbeiles einen weiteren Vorrath 
von Flusswasser zu verschaffen. Dieses Werk, unter der Leitung des Ingenieurs 
Gale, wird demnächst mit einer Ausgabe von etwa 30000 Pf. St. hergestellt 
sein. Die Wasserentnahmestelle liegt etwa 2% Meilen aufwärts am rechten 
Ufer der Clyde; das Wasser wird mit 150 Pferdekräften 50 Fuss hoch gehoben. 
Die beiden Reservoire enthalten etwa 800000 Gallonen. 


James B. Russell, M. D., Medical Officer of Health, Glasgow, nahm auf die 
Anzeige hin, dass im Westend von Glasgow und Hillhead eine grössere Anzahl 
von Typhusfällen sei und dass man die Milch beschuldigte, die Quelle 
dieser Erkrankungen zu sein, eine energische Untersuchung vor und stellte 
fest, dass auf einem kleinen Milchhofe vom 1. December 1877 an mehrere Fälle 
von Typhus vorgekommen und die Gelegenheit zur Infection der Milch dort- 
selbst durch die Entleerung der Stühle in die Canäle, welche für die Thier¬ 
abfälle bestimmt waren, gegeben worden sei. Unter den Consumenten der Milch 
in Glasgow selbst waren 72 Typhusfälle; der erste davon erkrankte am 15. De¬ 
cember 1877; am 10. Januar 1878 wurde zum letzten Mal von jener Milch ab¬ 
gesetzt; es erkrankten dann am 12. Januar noch 7 und am 20. noch eine Person. 
In den Strassen, wo der Typhus herrschte, lebten 779 Familien, und von diesen 
hatten 122 von der verdächtigen Milch bezogen. Von letzteren wurden 29 
inficirt, wührend von 657 Familien, die ihre Milch von anderen Lieferanten 
erhalten hatten, nur eine einzige inficirt wurde. Diese Beobachtungen unter- 
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scheiden sich also von einem Experiment nur insofern, als Niemand das Con- 
tagium der Milch selbst zugesetzt hatte. Der solide, in der Milch suspendirte 
Ansteckungsstoff wurde — wie Russell meint — ungleichmässig vertheilt, daher 
kommt es, dass nicht alle, welche von der Milch genossen hatten, erkrankten. 

Russell ist der Ansicht, dass viele Güter, von welchen die Milchzufuhr 
nach Glasgow erfolgt, sich in solchen Verhältnissen befinden, dass eine Infection 
durch Milch leicht sei. Aber auch die Räume, durch welche der Milchbedarf 
der Einwohner behufs Vertheilung geht, seien die Quellen der Infection. In 
den Läden der Verkäufer liegen oft die kranken Angehörigen oder daneben. 
Die schlimmste Scharlachepidemie, die Russell je als angestellter Arzt kennen 
gelernt, begann in einem solchen Laden, wo die reconvalescenten Kinder mit 
ihrer sich abschuppenden Haut frei herumliefen. Es fragt sich nun, welche 
Mittel es giebt oder wünschenswerth seien, um diesen sanitären Uebelständen 
abzuhelfen? Schon 1875 war ein Circular behufs Verhütung von Krankheiten, 
besonders des Typhus, hinsichtlich der Milchhöfe erlassen worden. Es war aber 
trotzdem in drei Jahren nicht eine Anzeige Seitens des beauftragten Local¬ 
beamten erfolgt. Einstweilen, bis das ganze Sanitätswesen im ganzen Land 
geordnet sein wird, sollen die Städte sich selbst zu schützen suchen. Dazu 
gehört vor Allem das Recht, die Milchhöfe zu inspiciren und die Milchläden zu 
controliren. Besonders dürfen darin keine Schlafräume sein, so dass man sicher 
ist, dass die Milch keiner Infection ausgesetzt war. M, 


Präliminarien znr Lebensmittelcontrole in der Schweiz; 
Tractandum für die nächste Frühlingssitzung des ärztlichen Centralvereins 
von I)r. Sonder egg er in St. Gallen *)• 

1. Die Lebensmittelcontrole ist der augenfälligste und'dem Verständnisse 
des Volkes zunächstliegende Theil der öffentlichen Gesunpheitspflegc, und wer 
diese ernsthaft bebauen und ins Leben einführen will, muss mit der öffent¬ 
lichen Hygiene der Nahrungsmittel anfangen. 

2. Abgesehen von ihrem erziehenden Werthe ist die Frage aber auch die 
dringendste, weil die Lebensmittelfälschung ökonomisch und gesundheitlich 
zugleich schädigt und weil bei schlechter Ernährung alle Schädlichkeiten der 
Luft und des Bodens, der Wohnung und des Berufes viel tiefer und verderb¬ 
licher einwirken. 

3. Wir Jiaben Mangel an Chemikern für Lebensmittelcontrole und müssen 
für diesen Dienst uns. tüchtige Männer heranbilden. 

Die Chemie der Nahrungsmittel ist unendlich schwieriger, zeitraubender 
und kostspieliger als die Welt, auch die gebildete und wohlwollende, es weiss 
oder ahnt. Bloss oberflächliche Analysen führen zu Unrecht und Schaden im 
Verkehrsleben und bringen die ganze Lebensmittelpolizei in Misscredit; genaue 
Analysen aber, welche weder unbrauchbar einseitig noch unnöthig vollständig 
und damit unerschwinglich theuer werden, sondern die streitigen Punkte her¬ 
ausgreifen und durch verschiedene, sich controlirende Methoden feststellen, sind 
nicht die Sache des gebildeten Apothekers, noch auch des gelernten Chemikers 


*) Ich habe in Bd. IX, S. 557, darzulegen gesucht, welche Gründe es den Hygienikern 
als eine ihrer dringendsten Pflichten auferlegen, gerade jetzt energisch die hygienischen 
Verbesserungen der Arbeiterverhältnisse und die Maassregeln gegen Nahrungsmittel Verfäl¬ 
schung in Bearbeitung zu nehmen. Kiner der thätigsten und hervorragendsten Hygieniker 
der Schweiz stellt nun in dem Correspondenzblatt der schweizerischen Aerzte 1878, 
Nr. 3, diese Frage für die nächste Sitzung des schweizerischen ärztlichen Centralvereins auf 
und befürwortet sie in so praktischer und eindringlicher Darlegung, dass seine Worte ge¬ 
wiss auch in Deutschland, wenn vernommen, nicht ohne Einwirkung bleiben werden. Die 
Frage gewinnt ja überhaupt bei uns an Interesse durch die darauf bezüglichen Vorlagen 
an den deutschen Reichstag. V. 
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überhaupt, sondern sie bilden im weiten Felde der Chemie ein eigenes Gebiet, 
welches besondere Ausbildung und Uebung erfordert. 

Unsere Zeit hat überdies die synthetische Chemie in weit höherem Maasse 
gefördert, als die analytische; diese diente bisher vorzugsweise der Wissenschaft 
und gewann viel Ehre, jedoch wenig Brot; jene aber dient der Industrie, erfin¬ 
det Farben und Mischungen, macht reich und reizt zum Studium. Wir haben 
verhältnissmässig wenige Analytiker und unter diesen wenige Analytiker für 
Lebensmittel. 

Unter jetzigen Verhältnissen fehlt uns zum Feldzuge gegen den schamlosen 
Betrug und die verderblichste Lebensmittelfalschung nichts Geringeres als eine 
schlagfertige Armee. Wenn wir überhaupt Ernst machen und Erfolge haben 
wollen, so dürfen wir es nicht einzelnen begabten Männern überlassen, sich in 
die Chemie der Lebensmittel hinein zu arbeiten, sondern wir müssen schon in 
unseren Schulen Vorkehrungen treffen, dass brauchbare Kräfte in genügender 
Menge geweckt und ausgebildet werden. 

4. Der öffentliche Chemiker muss al)er auch Physiker, Mikroskopiker und 
Waarenkundiger sein, zuweilen selbst mit seinen Geruchs- und Geschmacksorga¬ 
nen etwas auffinden oder feststellen, was sich chemisch nur theilweise oder gar 
nicht herausfinden lässt. 

5. Die schweizerischen Universitäten und das eidgenössische Polytechnikum 
müssen nicht bloss Lehrstühle für erbauliche Vorträge über öffentliche und pri¬ 
vate Hygiene, sondern auch Laboratorien errichten, in welchen die Studiren- 
den die so schwierige und doch so maassgebende Technik der Lebensmittel- 
controle sowie die übrigen hygienischen Untersuchungen lernen können. Was 
hierin während der Studienzeit versäumt wird, lässt sich im praktischen Leben 
durch allen Privatfleiss nicht mehr nachholen. 

6. Es erschiene uns nicht als unwissenschaftlich, wenn auch beim gewöhn¬ 
lichen Unterrichte in der Physik und Chemie an Industrieschulen, an 
Universitäten und am Polytechnikum die naheliegenden Objecte des alltäglichen 
Lebens mehr Berücksichtigung fänden als bisher. Es ist ein Fehler, wenn man 
den Studirenden der Medici n mit tausend Einzelnheiten der beschreibenden 
Naturgeschichte vertraut macht und ihm alle Droguen der Apotheke vorführt, 
während er nicht einmal in den Stand gesetzt wird, eine richtige Milchprobe 
vorzunehmen oder die Luft eines Zimmers auf ihren Kohlensäugehalt zu unter¬ 
suchen, und vollends gar nicht weiss, wie die fünf bis sechs Nahrungsmittel, 
von welchen sein Volk gut oder schlecht lebt, unter dem Mikroskope aussehen. 

7. Die Heranbildung eines hinlänglich geübten und hinlänglich zahlreichen 
Personals für öffentliche Gesundheitspflege ist eine dringende Angelegenheit, 
welche die schweizerischen Aerzte vor dem Volke und allen zuständigen Behör¬ 
den zu besprechen und zu vertreten die Pflicht haben. 

Erziehen wir ein wirkliches und tüchtiges Personal für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege und nehmen wir die Objecte unserer Studien auch aus dem alltäg¬ 
lichen Leben, so werden wir manches Missverständniss beseitigen, manche Ver¬ 
achtung der Wissenschaft und manche Verherrlichung der Charlatanerie im 
Keime ersticken. Die Wissenschaft kümmert sich in diesen Fragen 
viel zu wenig um das Volk und folgerichtig ist, dass dieses sich 
auch um die Wissenschaft nichts kümmert und im Namen der Freiheit 
jeglichem Schwindel Thür und Thor öffnet, wie vorläufig zwei demokratische 
Landsgemeinden es gethan und wie es bei der herrschenden, mehr negativen 
als kritischen Zeitrichtung wohl auch allgemein werden kann. 


Schweizer Stimmen Über Nahrungsmittelverfälschung. In der Schweiz, die 
uns so treffliche, weil vorzugsweise so praktische, Regelungsvorschriften in die¬ 
ser Frage geliefert hat, ist in den Fachzeitschriften ein kleiner mehr theoretischer 
Kampf darüber entbrannt. Prof. Ad. Vogt in Bern, der bekannte Statistiker 
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und Hygieniker, hält die ganze gegenwärtige Bewegung für übertrieben, ja theil- 
weise unbegründet. Er meint u. a., er habe zu Stadt und Land in 29 Jahren 
noch keinen Fall erlebt, in welchem durch verdorbene oder verfälschte Nahrungs¬ 
mittel eine Gesundheitsschädigung eingetreten wäre, welche man hätte gericht¬ 
lich verfolgen können, — viel dringender wäre richtige Bau- und Wohnungs¬ 
polizei, welche aber, ohne demokratische Sanitätsreform, noch weniger Erfolg zu 
erwarten hat als die Lebensmittelpolizei. Gegen diese uns allerdings höchst 
doctrinäre und hemmend erscheinende Anschauung, die jeden guten ruhigen 
Fortschritt vereitelt, wenn der Hebel dazu nicht genau an der Stelle angesetzt 
wird, wo das einzelne Individuum es sich gerade ausgedacht hat, erhebt sich 
nun der energische, initiative und stets praktische Sonder egge r aus St. Gallen, 
welchem wir auch wesentlich das treffliche Gesetz des Cantons St. Gallen (s. oben 
S. 600) verdanken. Auch Sonderegger knüpft an den deutschen Gesetzentwurf 
an (der ja auch vorzugsweise aus politischen Nebengründen am Vorabend seiner 
Erledigung noch von der Tagesordnung dieser Reichstagssession abgesetzt wurde), 
gesteht zu, dass man über einzelne Bestimmungen des Gesetzentwurfs verschie¬ 
dener Ansicht sein könne, zollt aber den Motiven (s. oben S. 412 ff.) und den 
beispielsweise aufgeführten Materialien zur Begründung des Gesetzentwurfs 
(8. 430 ff.) formell und materiell seine Anerkennung, bespricht sie des Näheren 
und hält es zum Schluss für angezeigt, die von so mancher Seite geleugnete 
Häufigkeit der Verfälschungen durch Anführung einiger grösserer Zahlenreihen 
darzuthun; er citirt, dass Hassalvon 1851 bis 1854 unter 49Proben Brod nicht 
eine frei von Alaun, unter 96 Proben von Kaffee nur 32 unverfälscht, überhaupt 
auf je 100 Lebensmitteluntersuchungen 65 Verfälschungen gefunden habe, — 
dass in England im Jahre 1873 bis 1874 von 14 383 Lebensmittelproben 26 Proc. 
als gefährliche Waare erkannt worden seien. Wer sich unbefangen umsieht, 
wird die enorme Häufigkeit und Gefährlichkeit der Verfälschungen nicht 
leugnen können trotz der Kunst, mit welcher sie verdeckt werden, trotz der 
Appellation, die Freiheit des Verkehrs durch umständliche Maassregeln nicht zu 
Gunsten des ausländischen Handels hemmen zu wollen. 

Als weiteren Beweis für diese Ansicht wollen wir gar nicht weit greifen 
oder Prägnantes aussuchen, sondern nachstehende Notiz einem gerade beim 
Schreiben dieser Zeilen uns zugehendem Blatte entnehmen. Das Journal für 
öffentliche Gesundheitspflege von Dr. Bi Benz (Wien, 1878, 15. Mai) liefert aus 
dem Vierteljahrsbericlit der chemisch-physikalischen Untersuchungsstation des 
Central Vereins für öffentliche Gesundheitspflege in Wien Folgendes: Obwohl es 
der Bevölkerung Wiens bekannt ist, dass die Fälschung der Genuss- und Nah¬ 
rungsmittel in unserer Grossstadt handwerksmässig betrieben und mit einem von 
Tag zu Tag steigenden Raffinement in Scene gesetzt wird, so verhält sich doch 
ein grosser Theil des Publicums diesem Thun und Treiben gegenüber vollkom¬ 
men passiv und giebt steh der grössten Sorglosigkeit hin, während ein, sagen 
wir der kleinere Theil der Bewohner Wiens, übertrieben besorgt um sein sani¬ 
täres Wohl ist und das kleinste Unwohlsein in Zusammenhang mit vermutheten 
Fälschungen bringt. Um nun einestheils das Publicum auf die am häufigsten 
vorkommenden Fälschungen aufmerksam zu machen, anderentheils die allzu 
ängstlichen Gemüther zu beruhigen, veröffentlichen wir vierteljährig Berichte 
über die, in der chemisch-physikalischen Untersuchungsstation vorgenommenen 
Arbeiten, und deren Resultate. Hier ist die erste davon. Seit dem Insleben- 
treten dieses Institutes (1. Februar d. J.) wurden vom Vereinschemiker Dr. W. 
Hildwein im Ganzen 73 ihm übergebene Proben untersucht, und ergaben fol¬ 
gende Resultate: 

1. Milch. Von 23 beanstandeten Proben waren 18 mit mehr oder weniger 
Wasser verdünnt; eine enthielt neben Wasser auch Mehl, um die Verdünnung 
weniger erkennbar zu machen; eine war mit Borax, und drei andere mit Soda 
versetzt. 
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2. Weine, weisse. Unter elf"Proben befand sich ein Kunstwein der misera¬ 
belsten Sorte, bei welchem der säuerliche Geschmack durch Schwefelsäure her¬ 
gestellt war. Fünf Proben waren mit Wasser verdünnt, drei Muster enthielten 
schweflige und Schwefelsäure, welche durch zu starkes oder mehrmaliges 
Schwefeln in den Wein gekommen sein mögen, und zwei Weine waren par- 
fümirt. 

3. Weine, rothe. Von sieben Proben war eine mit Anilin, die übrigen mit 
rothen Rüben und Schwarzbeeren gefärbt. 

4. Malaga für Kranke (!) enthielt neben Kartoffelzucker einen bedeuten¬ 
den Gewürzzusatz. 

5. Mehl. Von zwei Proben enthielt die eine 5 Procent Gyps, während der 
anderen Hülsenfrüchtenmehl zugesetzt war. 

6. Butter. Fünf Proben; eine hiervon war mit Rindstalg gefälscht, die 
übrigen mit übermässig grossen Quantitäten von Wasser und Topfen. 

7. Brod. Von fünf Proben enthielt eine Alaun, eine zweite Gyps, eine dritte 
Weizenkleie, während in den anderen beiden keine nachweisbaren Verfälschungen 
vorkamen. 

8. Kaffee, gemahlen. Sieben Proben. Sämmtlich zu 30 bis 40 Proc. mit 
gerösteten Eicheln und anderen Kaffeesurrogaten gemengt. 

9. Pfeffer, gemahlen, war bis zu y 3 mit geröstetem Brod gemischt. 

10. Conditoreiwaare, eine Probe mit Fuchsin gefärbt. 

11. Chocolade. Von drei Proben war eine mit Stärke, die beiden anderen 
mit Mehl versetzt. 

12. Cacaopulver, entöltes. Unter sechs Proben enthielt eine geröstete 
Eicheln, zwei waren mit Stärke und drei mit Cacaoschalenpulver gemischt. 

13. Kindernahrmehl, eine Probe, bestehend aus gemahlenem Kinder¬ 
zwieback mit einem Zusatz von condensirter Milch und Zucker. 

14. Synthenis Moccasaccakaffee, keine Spur Koffein enthaltend, ist 
ein Präparat, welches durch Röstung eines Gemenges von Gerste und Mate ge¬ 
wonnen wird. 

Ausser diesen Lebensmitteln gelangten noch zur Untersuchung: ein grüner 
Schleier, mit Kupferfarbe ohne Arsen gefärbt, und ein grüner Gazestoff, gefärbt 
mit Pikrinsäure und blauem Anilin. 


Dos Färben der Kantscbukspielwaaren mit giftfreien Farben. Ueber 
dieses Thema liefert das Journal d'Hygitoie Nr. 84 dieses Jahres als Bericht von 
Prof. Wurtz: 

I. Auszug einer Denkschrift des Herrn Turpin, über den Gebrauch des 
Eosins und Fluorescins bei Zubereitung giftfreier Farben. 

Eine Lösung eosinsaures Kali oder Natron, wie es im Handel vorkommt, 
mit Säure gefällt, giebt Eosinsäure, einen in Wasser unlöslichen Niederschlag. 
Dieser so lange mit Wasser ausgelaugt bis letzteres anfängt, rosa Färbung an¬ 
zunehmen, mit Zinkoxyhydrat gemischt, bildet eine sehr schöne rothe Farbe, 
die unlöslich ist (eosinsaures Zink) und je nach der Quantität des Farbstoffes 
von Rosa bis Scharlachroth erhalten werden kann. Die Eosinsäure in kohlen- 
saurem Natron gelöst und durch Kalialaun gefällt bildet ebenfalls eine sehr 
schöne rothe Farbe. Diese Farben widerstehen einer ziemlich hohen Temperatur 
ohne sich zu zersetzen, ebenso warmen Schwefeldämpfen. Sie können zur Färbung 
des vulcanisirten Kautschuk gut benutzt werden, weil sie bei der Temperatur, 
welche das Vulcanisiren bedingt, und>durch die hierbei auftretenden Schwefel¬ 
wasserstoffdämpfe nicht zersetzt werden. % Die mittelst Eosin erhaltenen Farben¬ 
töne sind unvergleichlich schöner als diejenigen, welche meistentheils heute 
noch in diesem Fabrikationszweige erzeugt werden durch Zinnober oder Gold¬ 
schwefel. Als Malerei aufgetragen ersetzten sie den Zinnober ganz vortrefflich 
und haben vor diesem den Vortheil, ganz unschädlich zu sein. 
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Das reine Fluorescin bildet ebenfalls mit Zinkoxydhydrat eine schön 
gelbe Farbe. 

Mischungen von Eosin und Fluorescin geben verschiedene Abstufungen in 
Roth und Orange, die den Bleifarben ähnlich sind. 

Wird chromsaures Zink mit eosinsaurem Kali in Lösung behandelt und 
Alaun zugesetzt, so erhält man durch Abdampfen zur Trockne sehr hervor¬ 
ragende Farben mit frischem Glanze von Hellgelb bis zu lebhaftem Roth. Diese 
Farben können in jeder Beziehung die so sehr giftigen und in vielen Tönen 
Verwendung findenden Farben des chromsauren Bleies ersetzen. Auch diese 
zuletzt besprochenen Farben sind mit Vortheil in der Malerei zu verwenden, da 
sie weder durch Oel noch Essenzen zersetzt werden und deren Preis ein ver- 
hältnissmässig billiger ist. 

II. Commissionsbericht des Herrn Rochard über Kinderspielwaaren 
aus vulcanisirtem Kautschuk und Zinkoxyd. 

Die Commission zur Untersuchung dieser Waaren hat allen Pariser Fabri¬ 
kanten von Kautschukartikeln die Aufforderung zugehen lassen, Muster von in 
der Masse gefärbten und bemalten Kinderspielwaaren zur Untersuchung einzu¬ 
senden. Viele Fabrikanten kamen mit Bereitwilligkeit dieser Aufforderung nach. 
Unter Anderen fügte Herr Turpin seiner Sendung neben einer Collection 
8ämmtlicher Farben und Stoffe, die zur Fabrikation dienen, die Bemerkung bei, 
dass alle Farben und Stoffe, die er anwende, giftfrei und unschädlich seien. 

Das Resultat der Untersuchungen, die Herr Prof. Wurtz übernommen 
hatte, war wie folgt: Die Masse, woraus die Spielwaaren des Herrn Turpin 
verfertigt werden, besteht ganz nach Angabe dieses Fabrikanten aus: Kautschuk, 
kohlensaurem Kalke, Schwefel und Zinkoxyd; letzteres vollständig arsenfrei. — 
Die Farben, welche Herr Turpin zur Verfügung gestellt hatte, sind zusammen¬ 
gesetzt wie folgt: 1. Die weisse Farbe, Zinkweiss mit Leinölfirniss. — 2. Die 
blauen, violetten und rothblauen Farben, Ultramarin. — 3. Die grüne Farbe 
No. 1, grünes Chromoxyd mit Spuren von chromsaurem Kali. Die grüne Farbe 
No. 2, grüner Ultramarin. — 4. Die Silberbronze, reines Zinn. — 5. Roth 
No. 1, Eosinfarbe mit Magnesia oder Zink. Roth No. 2, Carmin. — 6. Gelb, 
chromsaures Zink und Magnesia. — 7. Die grauen Töne bestehen aus Terra 
Siena und Kienruss. 

Nicht eine dieser Farben ist giftig, während viele der von anderen Fabri¬ 
kanten herrührenden sich als schädlich erwiesen haben wie folgt: 1. Gelb 
bestand aus Chromgelb (chromsaurem Blei). — 2. Roth aus Zinnober (Schwefel¬ 
quecksilber). — 3. Grün aus Berliner Blau und Schweinfurter Grün (arsen¬ 
saurem Kupfer). — 4. Blau aus Berliner Blau (Eisencyanür). — 5. Grau aus 
Bleiweiss und Kienruss. Hiervon sind starke Gifte: Chromgelb, Zinnober, 
Schweinfurter Grün und Bleiweiss. 

Auf Grund vorstehender Untersuchungen wurde folgender Beschluss gefasst: 

Vulcanisirte Kautschukwaaren mit reinem Zinkoxyd versetzt, sind vollstän¬ 
dig unschädlich, und alle Waaren, in welchen nur diese Masse vorhanden ist, 
können selbst den kleinsten Kindern ohne Gefahr als Spielzeug gegeben werden. 
Schädliche Stoffe, wie Chromgelb, Bleiweiss, Schweinfurter Grün, Zinnober, sollten 
nicht in einem Industriezweige Anwendung finden, dessen Producte dazu be¬ 
stimmt sind, in die Hände kleiner Kinder zu gelangen. — Es wurde das Handels¬ 
ministerium ersucht, den Verkauf derartiger Waaren auf gesetzlichem Wege 
zu untersagen, sobald Gifte bei der Fabrikation in Anwendung kommen. 

Dr. Ph. Fresenim. 
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Deutscher Verein für öffentliche Gesundheitspflege. 


Sechste Versammlung 

zu 

Dresden 

vom 13. bis 17. September 1878. 


PROGRAMM. 

Freitag, den 13. September: 

I. lieber Ernährung und Nahrungsmittel der Kinder. 

Referent: Herr Prof. Dr. Fr. Hof mann (Leipzig). 

n. Die Weinbehandlung in hygienischer Beziehung. 

Referent: Herr Prof. Dr. Neubauer (Wiesbaden). 

Sonnabend, den 14. September: 

ni. Ueber die Zahl der Schulstunden und deren Vertheilung auf die Tages¬ 
zeiten. 

Referent: Herr Conrector Dr. Alexi (Colmar). 

Correferent: Herr Dr. Chalybäus (Dresden). 

IY. Mittheilungen von Herrn General-Arzt Dr. Roth (Dresden): Ueber die 
hygienischen Einrichtungen in den nenen Militärbauten Dresdens. 

Montag, den 16. September: 

Y. Experimentelles aus der Wohnungshygiene, eingeleitet durch einen Vor¬ 
trag von Herrn General-Arzt Dr. Roth (Dresden): Ueber die*Behand- 
lung der Hygiene als Lehrgegenstand. 

Dienstag, den 17. September: 

VI. Besichtigung der Mnldner Hütten und der ModeUsammlung der Berg- 
Akademie in Freiburg. 

An den Nachmittagen: * 

Besichtigungen der Militärbauten, des Wasserwerks, von Schulen, von Kranken¬ 
häusern, des Polytechnicums, der chemischen Centralstelle, des Hof¬ 
theaters u. s. w. 
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Friedrich Sander. 

Eino biographische Skizze von Dr. Graf (Elberfeld). 


Motto: Tüchtiges Leben endet auf Erden 
nicht mit dem Tode; es dauert im Ge- 
müth und Thun der Freunde, wie in 
den Gedanken und der Arbeit des Volkes. 

G. Freytag: Leben Karl Mathy’s. 

Der 7. Mai 1878 war für Hamburg ein Freudentag; durch die Vollendung 
der Spitze des Petrithurmes wurden die letzten Spuren des grossen Brand¬ 
unglücks vom Jahre 1842 getilgt; Dankgottesdienst und festlicher Schmuck 
der Häuser und Strassen bezeichneten die fröhlich ernste Feier. Der 7. Mai 
1878 war für Hamburg ein Trauertag, obschon nur von einzelnen seiner 
Bewohner in dieser Bedeutung erkannt und empfunden: wir geleiteten die 
Leiche Friedrich Sander’s zur letzten Ruhestätte. 

Ein Verlust, der weit über die Grenzen des Vaterlandes hinaus empfunden 
wird, ein Leben, kurz und doch so reich, fordert wohl dazu auf, über das 
flüchtige Tagesinteresse hinaus dem zahlreichen Kreise der Freunde und 
Verehrer des Verstorbenen dauernd näher gebracht zu werden. 

Friedrich Emil Sander wurde am 30. Juni 1833 in Barmen- 
Wichlinghausen geboren. Sein Vater, lutherischer Pfarrer daselbst, war 
eine hervorragende Erscheinung auf theologischem Gebiet; seine Biographie, 
von einem Amtsbruder und Freunde, dem verstorbenen Hofprediger 
F. W. Krummacher, geschrieben, führt den Titel: Immanuel Friedrich 
Sander, eine Prophetengestalt aus der Gegenwart 1 ). Auch für diejenigen, 
welche für die starre Orthodoxie jener Männer kein Verständnis haben, 
ist diese Biographie lehrreich und lesenswerth. Sie zeig£, wie mit dem 
heiligen Feuereifer des Schwärmers, der von Jugend auf der streitbaren 
Kirche dient, doch die echt menschlichen Seiten wohl vereinbar bleiben. 
Am schönsten offenbart sich dies in den Briefen an den ältesten Sohn, 
welcher ebenso wie sein jüngerer Bruder den Lieblingswunsch des Vaters, 
beide als seine Nachfolger im geistlichen Amte zu sehen, zu nichte machte. 
Im Jahre 1838 wird der Vater nach Elberfeld versetzt und hier verlebt 
unser Fritz den wesentlichsten Theil der frühen Jugendzeit. 1840 traf 
die unmündigen Kinder der schwerste Verlust; es starb die Mutter an der 
Lungenschwindsucht. Der vortrefflichen Frau, wie sie uns aus den Schilde¬ 
rungen der Näherstehenden erscheint, war es nicht vergönnt, die Erziehung 
ihrer Kinder selbst zu leiten. Das Gymnasium zu Elberfeld besuchte 
Sander bis zum Herbst 1850, wo er im Alter von 17 Jahren sein Abi¬ 
turientenexamen absolvirte. Ueber die damalige innere Entwickelung meines 


x ) Elberfeld bei W. A. Hassel, 1860. 

Vlerteljahraschrift für Gesundheitspflege, 1878. 45 * 
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verstorbenen Freundes fehlen mir genauere Anhaltspunkte; sein aus jener 
Zeit stammendes Bild zeigt einen kindlich gemüthvollen Ausdruck. Er 
bezog als Theologe, entschieden noch nicht von Zweifeln gequält, die Uni¬ 
versität Halle, gehörte dort der meist aus Theologen bestehenden Verbin¬ 
dung Salingia an, und ging ein Jahr später nach Erlangen, wo er eben¬ 
falls zwei Semester blieb. Aus den Briefen des Vaters wie aus mündlichen Mit¬ 
theilungen geht hervor, dass Sander während dieser beiden Jahre eine 
positiv kirchliche Richtung hatte, dass er seinen theologischen Studien mit 
grossem Eifer oblag und das Empfangene mit sich und anderen zu ver¬ 
arbeiten bemüht war. Dabei blieb er aber ein originell jovialer Student, 
der unter Freunden gern fröhlich war. Im Herbst 1852 ging er nach 
Bonn; dort fesselte ihn gleichzeitig mit dem Hebräischen, welches ihn schon 
früher interessirt hatte, das Arabische, mit dem er sich nun eingehend be¬ 
schäftigte, und er dachte ernstlich daran, sich ganz dem Studium der semi¬ 
tischen Sprachen zu widmen. Hier in "Bonn im Winter 1853/54 vollzieht 
sich denn der innere Bruch mit der Theologie und der Entschluss zur 
Medicin überzugehen. Nachdem er in Bonn sich als Medioiner hatte imma- 
triculiren lassen, geht er Ostern 1854 nach Würzburg, dem damaligen 
Wallfahrtsort der strebsamen ärztlichen Jugend, wo namentlich Virchow 
den grössten Einfluss auf die wissenschaftliche Richtung des schon gereiften 
Studenten gewann. Es folgen die Universitäten Berlin, Leipzig und wieder 
Berlin, wo er 1857 zum Doctor promovirt mit der Dissertation „De morbo 
maculoso Werlhoffii“. Nach absolvirtem Staatsexamen übernimmt er die 
Stelle eines Assistenzarztes im Danziger Krankenhause, welches unter der 
Direction des nachmaligen Professors der Chirurgie Albrecht Wagner 
stand, bekommt hier nach vier Monaten den damals für die in der Anstalt 
wohnenden Assistenzärzte fast obligatorischen Typhus, welcher ihn für 
längere Zeit arbeitsunfähig macht, und zu einem frühen Scheiden aus jener 
Stellung veranlasst. Nach seiner Genesung wird er Assistenzarzt der inne¬ 
ren Abtheilung im Krankenhause Bethanien in Berlin unter Geh.-Rath 
Bartels, welche Stelle er fast zwei Jahre lang bekleidete. In dieser Zeit, 
im Jahre 1860, war es, wo ich während eines längeren Studienaufenthaltes 
in Berlin Sander im Freundeskreise des „Raisonneur“ kennen lernte. Die 
frische, originelle Persönlichkeit verfehlte nicht, trotz unserer kurzen Be¬ 
kanntschaft lebhaftes Interesse bei mir hervorzurufen. Sein heiteres, liebens¬ 
würdig nachlässiges Wesen, sein Sinn für alle Genüsse der Aussen weit 
Hessen ihn in jener Zeit mancherlei Gefahren bestehen, zu welchen das viel¬ 
gestaltige interessante Leben der Residenz so reichen Anlass bot. Aber so 
wie sich in seinen theologischen Studien der Eifer für die Sache kund giebt, 
wie er, als die Dogmatik ihn nicht befriedigt, sich auf die semitischen 
Sprachen wirft, um endlich glücklicherweise in dem medicinischenStudium 
seinen streng naturwissenschaftlichen Sinn zu befriedige?, so sind auch aus 
jener Sturm- und Drangperiode ein ehrendes Zeugniss für sein dauerndes 
wissenschaftliches Interesse seine ersten publicistischen Mittheilungen in der 
„Deutschen Klinik“ J ). 


*) 1860, Nr. 4. Ein Fall von acuter Leberatrophie. — 1861, Nr. 7, 8, 9, 12, 14, 20, 
22, 27, 30. Mittheilungen aus der Spitalpraxis. 


Digitized by 


Google 





715 


Friedrich Sander’s biographische Skizze. 

Auf die Assistentenlaufbahn folgten Studienreisen, ein beinahe halb¬ 
jähriger Aufenthalt in Wien, und nach Beseitigung einiger auf das Ausland 
gerichteter Pläne die definitive Niederlassung in seiner Vaterstadt Barmen 
im Jahre 1861. 

Wollen wir zu einer einigermaassen übersichtlichen Schilderung der 
Thätigkeit unseres verstorbenen Freundes während der nun folgenden 
17 Jahre seines Lebens gelangen, so müssen wir ihn in den verschiedenen 
Arten seines Wirkens betrachten. 

Es war unvermeidlich, dass der genialen Natur Sander’s das Einleben 
in die engen Verhältnisse des Wupperthaies nicht ganz leicht wurde, und 
es fehlte nicht an Stimmen, welche es geradezu für unmöglich erklärten, 
dass ihm dort eine gedeihliche Wirksamkeit blühen werde. Bald sollten 
diese Warner einsehen, wie sie sich getäuscht hatten. Seiner Tüchtigkeit, 
seinem oft formlosen aber stets nur der Sache zugewandten Wesen wurde 
es leicht, Schwierigkeiten und Hindernisse zu überwinden, vor welchen be¬ 
rechnende Diplomatie hätte still stehen müssen. Er hatte bald das Glück, 
sich an dem Barmer städtischen Krankenhause beschäftigen zu können, und 
als nach wenigen Jahren der dirigirende Arzt desselben starb, ward ihm 
diese Stellung übertragen, welche er bis zu seinem Weggange nach Hamburg 
bekleidet hat. Sein Krankenhaus ward und blieb das wichtigste Funda¬ 
ment seiner Praxis; hier war die liebste Stätte seines Wirkens, hier legte 
er die Grundlagen für seine chirurgische Thätigkeit, welche er fortwährend 
mit besonderer Vorliebe ausübte. Im Kriege von 1870 bis 1871 wurde ihm 
gleichfalls Gelegenheit zur Ausübung dieser Kunst gegeben; als Dirigent 
eines Vereinslazarethes in Barmen hatte er reiches Material zur Verfügung, 
dessen genauere Bearbeitung leider nicht erfolgt ist 1 ). Die mächtigen 
Fortschritte, welche die Chirurgie durch die genialen Forschungen Lister’s 
zu machen berufen war, konnten nicht verfehlen, auf einen so naturwissen¬ 
schaftlich angelegten Geist wie den unseres Freundes den grössten Eindruck 
zu machen. In Halle und Edinburgh studirte er die Technik der Lister’- 
schen Methode, und war einer der ersten unter den deutschen Krankenhaus- 
ärzten, welche dieselbe zur allgemeinen Einführung in ihrem Spitale 
brachten. 

Auf dem Chirurgencongress in Berlin, welchem er seit 1873 als Mit¬ 
glied, seit 1875 als Ausschussmitglied angehörte, betheiligte er sich frisch 
und anregend an der Discussion. Hier knüpften sich auch die engeren 
Beziehungen zu verschiedenen Vertretern der deutschen Chirurgie wie 
namentlich zu Volkmann und Thiersch. Literarische Leistungen auf 
diesem Gebiete sind ausser einigen im Aerzteverein gehaltenen Vorträgen (s. u.) 
ein in der Niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in Bonn 
gehaltener Vortrag über Tracheotomie 3 ), eine casuistische Mittheilung zur Re- 
section des Handgelenks 8 ) und eine Abhandlung über Lammbluttransfusion 4 ). 

*) Aas dieser Zeit des deutsch-französischen Krieges stammt auch die Broschüre: Vier 
Tage in Metz während und nach der Uebergabe. Vortrag gehalten in der Concordia am 
7. November 1870. Barmen, Langewiesche, 1870. 

*) Berliner klinische Wochenschrift 1864, Nr. 51. 

8 ) Langenbeck’s Archiv, Bd. VI, Heft 1, 1865. 

4 ) Berliner klinische Wochenschrift 1874, Nr. 15. 
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Bei dieser wissenschaftlichen Thätigkeit konnte unserem Sander eine 
stetig zunehmende Privatpraxis nicht fehlen. Welche Anhänglichkeit seitens 
seiner Patienten er sich erworben, wie manches Herz noch in Dankbarkeit 
und Liebe seiner gedenkt, das entzieht sich der Oeffentlichkeit. Erwähnen 
will ich nur, dass, als 1871 der ehrenvolle Ruf an ihn erging, als Medicinal- 
rath nach den Reichslanden zu gehen (ein Ruf, um so ehrenvoller, als 
Sander kein forensisches Examen gemacht hatte), da wurden sowohl von 
Seiten seiner Patienten wie von der Direction des Krankenhauses die 
grössten Anstrengungen gemacht, ihn seiner bisherigen Wirksamkeit zu 
erhalten, so dass er sich auch zum Bleiben entschloss. 

Im Jahre 1865 wählten ihn seine Mitbürger zum Stadtverordneten, 
welches Amt er bis zu seinem durch Ueberbürdung bedingten freiwilligen 
Rücktritte im Jahre 1875 bekleidete; seine Thätigkeit*, besonders als Mit¬ 
glied der Schulcommission, der Sanitätscommission und der Armenverwal¬ 
tung, war eine allgemein anerkannte und einflussreiche. 

An den auf Hebung der Volksbildung gerichteten Bestrebungen nahm 
er lebhaften und thätigen Antheil. Im Barmer Bürgerverein hielt er ver¬ 
schiedene Vorträge, von welchen mir noch die Manuscripte vorliegen: „Ueber 
Zweck und Ziel der Bildungsvereine“; „Ueber Trichinen“ ; „Ueber Volkskrank¬ 
heiten“ ; „Ueber Pocken und Impfung“ ; „Ueber Urzeugung“ ; „Ueber Schlafen 
und Sterben“. 

In Folge seiner Beredtsamkeit und seiner so vielfach maassgebenden 
Persönlichkeit war es unausbleiblich, dass ihm auch im politischen Leben 
der Heimath eine Rolle zufiel, wie dies namentlich bei den verschiedenen 
Wahlen der Fall war. Bis 1866 gehörte er der alten Fortschrittspartei an; 
seit dem Frühjahr 1867, als die Scheidung innerhalb derselben erfolgte, hat 
er fest zu der nationalliberalen Partei gehalten. Unter seinen Manuscripten 
findet sich noch eine Wahlrede für Max von Forckenbeck, welcher als 
Reichstagscandidat in Barmen-Elberfeld im Jahre 1867 aufgestellt war. 

Trotz solcher Erfolge und so hervorragender Stellung war es doch seinem 
offenen, liebenswürdigen Charakter vergönnt, den Neid und die Missgunst 
nur in sehr geringem Maasse wach zu rufen. In der Polemik scharf, doch 
nur selten verletzend, im abendlichen Freundeskreise ein geistvoller und 
gemüthlicher Gesellschafter, dem es auch mitunter nicht darauf ankam, ob 
die mitternächtige Stunde herannahte, empfänglich für alles Schöne und 
Edle, fand er viele Freunde, wenig Feinde. Seine früheren Studien hatten 
ein seltenes Maass von allgemeiner Bildung in ihn gelegt, welches sich bei 
jeder Gelegenheit geltend machte; so beschäftigten ihn ausser seinen Fach¬ 
studien auch die anderen Gebiete der Literatur, besonders culturgeschicht- 
liche und volkswirtschaftliche Fragen. Seine Arbeitskraft und Leistungs¬ 
fähigkeit waren enorm; die Gabe der plastischen Darstellung in Rede und 
Schrift war ihm in seltenem Maasse eigen und auch die trockensten Gegen¬ 
stände wusste er oft durch eingestreute humoristische Wendungen dem 
Kreise der Hörer und Leser mundgerecht zu machen. So entstammten 
seiner Feder nicht nur rein wissenschaftliche, sondern auch populäre oder 
im Stile des Feuilletons gehaltene Artikel. Wer ein Beispiel dieser 
Combination von Beobachtungsgabe und Humor haben will, der lese u. A. 
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die „ Reisebriefe aas Schottland 1 )“, herrührend von einer Rehre, welche er 
im Jahre 1876 mit seinem Jugendfreunde, dem Landgerichtsrath Aders in 
Düsseldorf, unternahm. 

Soll ich hier mit wenigen Worten der schönen Häuslichkeit gedenken, 
in welcher unser verstorbener Freund lebte, so liegt selbst verstandlieh ein 
näheres Eingehen auf dieselbe ausserhalb des Rahmens dieser Skizze. Es 
sei desshalb nur kurz erwähnt, dass er am 17. Mai 1862 sich mit Fräulein 
Marie Möller-Holtkamp vermählte, dass von den drei Kindern, welche 
die Eltern beglückten, zwei noch leben (Elly, geboren 1863, und Rudolf, 
geboren 1866) und an der Seite ihrer Mutter den frühen Verlust des Vaters 
betrauern, während das zweite Kind (1865) schon im Alter von 6 Monaten 
starb. Glücklich und zufrieden in seinem Hause, ein guter Gatte und liebe¬ 
voller Vater, so war er im Leben, und auch sein letztes Wort im Todes¬ 
kampfe war noch ein Abschiedsgruss für seine Kinder. 

Nachdem Sander seine Wirksamkeit in Barmen fest begründet hatte 
und zu seinen dortigen Collegen in die besten Beziehungen getreten war, 
begann seine Theilnahme an den weitergehenden ärztlichen Vereinigungen. 
Am 17. September 1863 trat er als Mitglied in den B Verein der Aerzte des 
Reg.-Bez. Düsseldorf“ und wurde am 3. October 1867 zum Mitgliede des 
Vorstandes gewählt, welchem letzteren er bis zu seinem Weggange nach 
Hamburg angehörte. In den Versammlungen des Vereins hat er folgende 
Vorträge gehalten: 

über subcutane Injectionen; 
über Cholera; 

über totale Resection der Ulna mit Demonstration eines geheilten 
Falles; 

über Transplantation gänzlich abgetrennter Hautstücke; 
über die Bacterienfrage zu London und Berlin im April 1875 3 ); 
über die innere Anwendung der Salicylsäure; 
über Lister’s Verband bei der Ovariotomie. 

Auf dem deutschen Aerztetage in Nürnberg im Jahre 1877 war er 
als Delegirter des Düsseldorfer Vereins anwesend und nahm an den Debatten 
lebhaften Antheil. 

Wenn nun nach Allem ich mich zu dem Zweige der wissenschaftlichen 
und praktischen Thätigkeit wende, welchen Sander mit grösster Kraft¬ 
entfaltung und hervorragendstem Erfolge cultivirt hat, zur Hygiene, so 
tritt gerade hier die Schwierigkeit einer kurzen und zugleich einigermaassen 
vollständigen Charakteristik seines Wirkens hervor. Vorbereitend war 
namentlich das Jahr 1866, wo die Stellung als Stadtverordneter und Mit¬ 
glied der Sanitätscommission während der Choleraepidemie ihm gleichzeitig 
Gelegenheit zu Forschungen und praktischem Eingreifen bot. Hierbei 
wirkte besonders anregend der Verkehr mit seinem Freunde Lent in Köln, 
welcher dort schon zu jener Zeit auf privatem Wege mit Erfolg statistische 
Erhebungen und prophylaktische Maassregeln gegen die Seuche ins Werk 
gesetzt hatte. Diese isolirten Bestrebungen Einzelner, in ihrer Heimath 


1 ) Paal Börner, Deutsche medicinische Wochenschrift 1876, Nr. 33, 34, 35, 37. 
a ) Deutsche* medicinische Wochenschrift 1875, Nr. 1. 
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die öffentliche Gesundheitspflege zu fördern, sollten durch die Cholera- 
conferenz in Weimar (1867) ihrer Centralisation entgegen gehen. Sander, 
Lent und ich reisten zusammen nach Weimar, schlossen uns dort eng an» 
einander, und das hier befestigte Bündniss hat bis zum Ende keine Locke¬ 
rung erfahren. Wir hielten es für unsere Pflicht, sowohl den in Weimar 
präcisirten Standpunkt der Cholerafrage, wie überhaupt die einschlägigen 
Bestrebungen der Gesundheitspffege zur Eenntniss der meistbetheiligten 
Gemeindebeamten zu bringen, wir suchten und fanden dabei ausserdem nooh 
die Unterstützung von Technikern und intelligenten Privatpersonen; aus 
zwanglosen Conferenzen gingen regelmässige Vereinigungen hervor und so 
entstand im Jahre 1869 der Niederrheinische Verein für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege, dessen Wirksamkeit auch über die Grenzen des Niederrheins 
hinaus anerkannt worden ist. Der Aufruf zur Gründung des Vereins ist 
aus der Feder unseres Freundes. Es war hiermit der grosse Schritt ge¬ 
schehen, neben den ärztlichen auch noch die anderen in gleicher Weise 
berufenen Kräfte der grossen Sache der Hygiene dienstbar zu machen, ein 
Schritt, der für ähnliche Organisationen vielfach maassgebend gewesen ist 
und auf welchen, als auf eine unserer besten und erfolgreichsten Thaten, 
Sander mit Recht besonders stolz war. Die Vorstandssitzungen des Ver¬ 
eins vermittelten unaufhörlich einen regen Austausch der Meinungen und 
Erfahrungen; die Bibliothek, welche der Verstorbene aus den Mitteln des 
Vereins schuf und mit grosser Liebe verwaltete, gab ihm das Material für 
seine bahnbrechenden Arbeiten, welche theils im Correspondenzblatt des 
Vereins, theils in der Deutschen Vierteljahrsschrift, deren Mitherausgeber er 
seit dem Jahre 1871 war, erschienen sind, und welche in seinem „Hand¬ 
buche“ ihren vollendetsten Abschluss fanden. Mit Recht durfte ich in der letz¬ 
ten Generalversammlung des Niederrheinischen Vereins für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege, als sein Scheiden aus unserem Kreise bereits beschlossene Sache 
war, es unter seiner Zustimmung aussprechen, dass unser Verein an den bedeu¬ 
tenden Leistungen Sander’s einen gewissen Antheil beanspruchen dürfe 3 ). 

Als die engen Raumverhältnisse des Barmer Krankenhauses die Frage, 
ob Erweiterung oder Neubau zur Entscheidung drängten, machte Sander 
mit anderen Vertretern der Stadt eine Rundreise, um die Krankenhausein¬ 
richtungen verschiedener deutscher Städte zu besichtigen, soweit ihm solche 
nicht schon durch frühere Reisen bekannt waren; bei einem Aufenthalte in 
England waren die englischen Hospitäler schon ein Hauptgegenstand seines 
Studiums gewesen, und so entstand (1875) seine kleine vortreffliche Schrift 
„ Ueber Geschichte, Statistik, Bau und Einrichtungen der Krankenhäuser“ 3 ), 
eine Schrift, welcher die seltene Ehre zu Theil wurde, auf dem internatio¬ 
nalen Congress für Gesundheitspflege und Rettungswesen zu Brüssel (1876) 


*) Correspondenzblatt des Niederrheinischen Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege I, 1. 

2 ) Ohne mich in Einzelheiten zu verlieren, will ich von den Männern, welche sich um 
die Gründung und Erhaltung des Vereins besonders verdient gemacht haben, hier nur nennen: 
die Bürgermeister Bredt, Jaeger, Hammers, Keller, v. Weise, Rooa, Hoffmeister, 
Becker; den Baumeister Schülke; die Doctoren Rühle, Märklin, Schmidt, Finkeln¬ 
burg, Heusner. 

8 ) Separatabdruck aus dem Correspondenzblatt des Niederrheinischen Vereins f. öffentl. 
Gesundheitspflege. Köln, Du Mont-Schauberg, 1875. 
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mit der goldenen Medaille (hors concours) gekrönt zu werden, eine Aner¬ 
kennung, welche ausser ihm nur sechs anderen deutschen Ausstellern zu 
Theil wurde, und welche ihm besondere Freude gemacht hat. 

England, lange Zeit das Ideal für alle deutschen Hygieniker, welche 
von den stagnirenden Verhältnissen der Heimath aus sehnsüchtig dahin 
blickten, wo so Vieles geschah, so viele Gesetze erlassen wurden, war von 
Anfang seiner Wirksamkeit auf diesem Gebiete auch das wesentlichste Ob¬ 
ject der Forschung unseres Freundes. Ein Theil seiner Abende wurde bis 
in die letzte Zeit seines Lebens zu englischen Sprachstudien verwendet, 
mehrfacher Aufenthalt dort lehrte ihn Land und Leute kennen, und schon 
im Jahre 1869 erschien sein erstes Schriftchen „Ueber die englische Sanitäts¬ 
gesetzgebung“ *), ein äusserst werthvolles Compendium, welches durch spä¬ 
tere Arbeiten immer vervollständigt wurde. Nicht zum geringsten Theile 
ist es Sander’s Verdienst, durch seine klare Darstellung der englischen 
Verhältnisse an die Stelle urtheilsloser Bewunderung und unberechtigter 
Nachahmungssucht eine klare kritische Würdigung jener gesetzt zu haben. 

Auf den Naturforscherversammlungen in Rostock (1871) und Leipzig 
(1872) war Sander ein eifriges Mitglied der Section für Hygiene. Hier 
befestigten sich alte und knüpften sich neue persönliche Beziehungen, wie 
zu Varrentrapp und Spiess aus Frankfurt, Baurath James Hobrecht 
und Boerner aus Berlin, Generalarzt Roth aus Dresden u. A. Im Verein 
mit diesen Freunden betheiligte er sich an der Schöpfung des „Deutschen 
Vereins für öffentliche Gesundheitspflege“, welcher im Jahre 1873 zu 
Frankfurt a. M. nicht ohne heftigen Widerspruch nach den Principien des 
Niederrheinischen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege (der freien Be¬ 
theiligung Aller) organisirt wurde; auch in diesem Vereine bekleidete er 
ein Jahr lang die Stelle eines Vorstandsmitgliedes. Seine Referate auf den 
Generalversammlungen in Danzig und Düsseldorf Anden unten ihre Erwäh¬ 
nung. Aus diesem „Deutschen Verein“ datirte auch die Freundschaft mit 
Oberbürgermeister v. Winter aus Danzig. 

Sein letztes Werk, wohl die reifste Frucht seines Lebens, sein „Hand¬ 
buch der öffentlichen Gesundheitspflege“, habe ich in der Deutschen Viertel¬ 
jahrsschrift bereits einer längeren Besprechung unterzogen 2 ). Es ist dies 
nicht ganz in der Weise geschehen, wie ich es heute thun würde. Sander’s 
eigene Bitte war es, auf Mängel und Fehler aufmerksam gemacht zu wer¬ 
den, und so ist jener Aufsatz eine Kritik, keine Lobeserhebung. Freilich 
bedarf es einer solchen auch nicht, nur würde die Anerkennung heute selbst¬ 
verständlich mehr in den Vordergrund treten. 

Schon war der Verfasser rastlos beschäftigt, für die zweite Auflage 
verbessernd und umarbeitend zu wirken; es sollte ihm nicht beschieden 
sein, dieses sein liebstes Werk immer neugestaltend für lange Jahre auf der 
Höhe der Zeit zu erhalten, wozu es ohne Zweifel berufen war. Möge be¬ 
fähigte Freundeshand diese Arbeit im Geiste des Verstorbenen vollführen! 

Im Correspondenzblatt des Niederrh. Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege befinden sich aus der Feder Sander’s folgende Auf¬ 
sätze : 


*) Elberfeld, Samuel Lucas, 1869. — 2 ) Bd. X, Heft 1. 
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Untersuchungen über die Cholera in ihren Beziehungen zu Boden 
und Grundwasser, zu socialen und Bevölkeren gsverhältnissen, sowie 
zu den Aufgaben der öffentlichen Gesundheitspflege. I, 4. 5. 6. 

Beschreibung eines Desinfectionsapparates der Stadt Liver¬ 
pool. I, 8. 

Das neue St. Thomas-Krankenhaus in London. I, 8. 

Ueber Wege und Ziele der öffentlichen Gesundheitspflege. Vor¬ 
trag, gehalten in Remscheid. II, 16. 17. 

Bemerkungen zu dem Aufsatze Dr. Ewich’s: „Schwemmcanäle 
oder Liernur?“ II, 18. 19. 

Ueber Geschichte, Statistik, Bau und Einrichtungen der Kranken¬ 
häuser. IV, 1/3. 

Verbreitung ansteckender Krankheiten durch Kleidermacher. 
Nach der Lancet vom 29/1. 1876. W, 4/6. 

Die berechtigten Ansprüche an städtische Wasserversorgungen 
vom hygienischen und technischen Standpunkte aus. Correferat 
gehalten auf der IV. Versammlung des Deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege zu Düsseldorf. V, 10/12 *). 

Ueber die Principien der Ventilation und Heizung. I. die natür¬ 
liche Ventilation. VII, 1/3. 

In der Deutschen Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege hat Sander folgende Beiträge geliefert: 

Besprechung über freiwillige Krankenpflege im Kriege. Januar 
*1871. Bd. II, S. 578. 

Ueber angebliche Rückschritte und Fortschritte der öffentlichen 
Gesundheit. Bd. III, S. 259. 

Die Reform der englischen Gesetzgebung. Bd. III, S. 465. 

Die Generalversammlung des Niederrh. Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege am 11. November 1871. Bd. III, S. 570. 

Cless: Impfung und Pocken in Württemberg (Kritik). Bd. IV, 
S. 294. 

Zustände und Pflege der öffentlichen Gesundheit in England und 
Amerika. Bd. V, S. 51, 343. Bd. VI, S. 1. 

Die sanitären Zustände der Insel Helgoland. Bd. VI, S. 254. 
Reimer: Klimatische Winterkurorte (Kritik). Bd. VI, S. 481. 
Welche Gründe sprechen für, welche gegen die Vereinigung ver¬ 
schiedener Arten von Krankheiten in Einem Hospitale? Referat 
gehalten auf der II. Versammlung des Deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege zu Danzig. Bd. VII, S. 88. 

Von Abhandlungen San der’s, welche in anderen Zeitschriften erschie¬ 
nen und vorher noch nicht genannt sind 2 ), führe ich noch an: 

Carl Vogt’s Vorlesungen über die Urgeschichte des Menschen 
(Kritik). (Elberfelder Zeitung, November und December 1867.) 


*) Derselbe Aufsatz befindet sich auch in der Deutschen Vierteljahrsschrift Bd. IX, S. 91, 
und der Deutschen medicinischen Wochenschrift 1876, Nr. 28, 29. 

a ) Auf absolute Vollständigkeit kann dieses Verzeichniss selbstverständlich keinen An¬ 
spruch machen. 
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Zar Geschichte der öffentlichen Gesundheitspflege in ihrer gesetz¬ 
lichen Regelung mit besonderer Rücksicht auf England. Zuelzer, 
Wochenblatt für med. Statistik u. Epidemiologie, Berlin, Enslin, 1869, 
Nr. 32 und 34. 

Gegen missbräuchliche Anwendung der Statistik. Zmelzer, 
Wochenblatt 1870, S. 217. 

Bericht über die III. Jahresversammlung des Deutschen Vereins 
für öffentliche Gesundheitspflege in München, 12. bis 13. September 
1875. (Börner’s Deutsche Med. Wochenschrift 1875, Nr. 1.) 

Ueber gute und schlechte Luft. Lindau, Nord und Süd. Ber¬ 
lin/Januar 1878. 

✓ 

Zu Allem sei hier noch erwähnt, dass neben der Anerkennung, welche 
seine Collegen und Vereinsgenossen durch seine Wahl zum Vorstandsmitgliede 
der verschiedenen Vereine ihm zollten, Sander auch von Seiten des Staates 
mehrfache Auszeichnungen zu Th eil wurden. Für seine Verdienste um die 
Krankenpflege im Jahre 1870 bis 1871 erhielt er den Kronenorden am Er¬ 
innerungsbande; im Jahre 1876 wurde ihm der Titel Sanitätsrath verliehen. 

Ich komme zum letzten Abschnitte seines Lebens, der Berufung nach 
Hamburg. Schwer ward ihm der Entschluss, von seiner Vaterstadt, wo so 
viele Bande ihn an seine Patienten, sein Krankenhaus, seinen täglichen Um¬ 
gang fesselten, wie von dem Kreise zu scheiden, in welchem im Verein mit 
gleichgesinnten und eng verbundenen Freunden er das Beste errungen und 
geleistet hatte. Im ernsten Zwiegespräch haben wir das Für und Wider 
hin und her erwogep. Aber einestheils die Sorge für die eigene materielle 
Zukunft wie für die von Frau und Kindern, dann aber auch besonders die 
Aussicht, gelöst von den Fesseln der Privatpraxis allein für die Sache und 
die Wissenschaft wirken zu können, gaben den Ausschlag. 

Die Schwierigkeiten der neugeschaffenen Stellung schreckten Sander 
nicht zurück, und das einmüthige Zeugniss aller Betheiligten giebt kund, 
wie begründet die Auffassung war (welche besonders durch Medicinalrath 
Kraus in Hamburg ihren warmen Vertreter gefunden hatte), dass eine ge¬ 
eignetere Persönlichkeit nicht gefunden werden konnte. Ich lasse hier 
einen Hamburger Collegen reden. Dr. Reinke, welcher in den „Hamburger 
Nachrichten“ einen warm empfundenen Nekrolog des Verstorbenen ver¬ 
öffentlichte, sagt Folgendes: „Von der Anstellung eines ärztlichen Directors 
hatte man sich eine Förderung der Leistungen und des Dienstes im Allge¬ 
meinen Krankenhause nach den mannigfaltigsten Beziehungen hin ver¬ 
sprochen; aber doch hatte man sich gesagt, dass einem solchen Amte sein 
wahrer Inhalt nicht durch eine theoretisch vorher construirte Instruction, 
sondern nur durch den Träger selbst gegeben werden könne. Daher musste 
es hier noch mehr als bei anderen Stellen von dem Ausfälle der Wahl ab- 
hängen, ob das Institut sich als lebensfähig und nutzbringend erweisen 
werde. Aus einer grossen Zahl von Bewerbern wurde Sander gewählt, und 
gar bald hörte man, wie rasch seine Persönlichkeit und sein Können bei 
allen Betheiligten Vertrauen geweckt, wie selbst die, welche der ganzen Ein¬ 
richtung abhold oder für eine andere Persönlichkeit geneigt gewesen, in ihm 
den rechten Mann erkannten, dem es ohne Zweifel gelingen werde, der 

Vierteljahrs schritt für Gesundheitspflege, 1878. 4Q 
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grossen Schwierigkeiten des neuen Amtes Herr zu werden und etwas Her¬ 
vorragendes zu leisten/ 

Am 1. Februar 1878 trat Sander die neue Stellung an, am 21. März 
erkrankte er. Dr. Bülau, Dirigent einer inneren Abtheilung des Hospitals, 
als Arzt wie als Mensch von Sander gleich hochgeschätzt, übernahm seine 
Behandlung und hat dieselbe (nach den Mittheilungen des Verstorbenen 
und seiner Wittwe) mit rührender Treue und Liebe geleitet. 

Ueber den Verlauf der Krankheit theilt Dr. Bülau mir Folgendes mit: 
„Ich nahm Dr. Friedrich Sander am 23. März in Behandlung; et hatte 
seit einiger Zeit, vermeintlich in Folge einer Erkältung, stark gehustet, seit 
zwei Tagen gefiebert und Seitenstechen'empfunden, und seitdem seine Thä- 
tigkeit am Krankenhause eingestellt. Bei meiner ersten Untersuchung fand 
ich die Zeichen einer unbedeutenden linksseitigen Pleuritis, war aber über¬ 
rascht durch die mangelhafte Entwickelung des Thorax hei dem sonst so 
kräftig aussehenden Manne; an einer Stelle über dem linken oberen Lungen¬ 
lappen vorn hörte man gar kein Respirationsgeräusch, und wie ich von San¬ 
der erfuhr, hatte schon vor 10 Jahren Professor Rühle diese Stelle als nicht 
gesund bezeichnet, ein Untersuchungsresultat, welches Bpäter von Anderen 
nicht bestätigt wurde. Die pleuritischen Erscheinungen gingen in den 
nächsten Tagen vollkommen zurück, trotzdem dauerte das remittirende Fie¬ 
ber an mit ziemlich bedeutenden abendlichen Steigerungen und ebenso blieb 
der Husten. In dem anfangs spärlichen Auswurfe Hessen sich in den ersten 
Tagen des April schon reichlich elastische Fasern nach weisen, und damit 
schwanden alle Zweifel in Betreff der Diagnose; zudem hörte man jetzt an 
verschiedenen Stellen beider Lungen klingendes, feuchtes Rasseln. Sander 
war über die Natur seiner Krankheit sehr bald im Klaren.; es gelang jedoch 
seinen Glauben an die Möglichkeit eines Stillstandes und einer Besserung 
seines Leidens aufrecht zu erhalten. Am 13. April Abends trat eine stärkere 
Hämoptoe auf mit kleinen Nachschüben bis zum 16.; von der Zeit nahm 
der Auswurf an Menge rasch zu, und enthielt stets massenhaft mikroskopische 
Fetzen von Lungengewebe; dem entsprechend deuteten die Erscheinungen 
bei der physikalischen Untersuchung auf eine ausgebreitetere rasch schmel¬ 
zende herdweise Infiltration beider Lungen. Ende April machte sich zuerst 
eine auffällige Abmagerung im Gesichte bemerkbar, das abendHche Fieber 
nahm zu und Sander 9 s Stimmung war in den ersten Tagen des Mai beson¬ 
ders deprimirt. Am 4. Mai Abends beim Umbetten trat plötzHch eine fou- 
droyante Lungenblutung ein, in der er binnen wenigen Minuten erstickte/ 

Neben der ärztlichen Fürsorge von Dr. Bülau ward dem Kranken die 
grosse Freude, mehrere Wochen lang sich unter der fortwährenden sorgsamen 
Pflege seines Bruders Adolf (Arzt in Elberfeld) zu befinden. Durch eine 
seltsame Verkettung von Umständen war es mir nicht vergönnt, ihn während 
seines Krankseins sehen zu können. Meinem Besuche, den ich ihm sofort in 
Aussicht stellte, als ich die ernste Wendung des Leidens erfuhr, sah er mit 
Sehnsucht entgegen, als die erste Lungenblutung vom 13. April mich zum 
Aufschub zwang; dann am 26. schrieb er mir, mit der Bitte um baldiges 
Kommen: „Die Hämoptoe hat sich seit 9 oder 10 Tagen nicht wiederholt, 
so dass ich die wenigen Gedanken, welche ich noch habe, gewiss ohne Scha¬ 
den aussprechen kann/ Schon am 28. jedoch folgte eine neue Blutung und 
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damit die erneute NothWendigkeit den Besuch zu verschieben. So sollte ich 
ihn nicht mehr lebend finden; als ich ihn wiedersah, wölbte sich die hohe mäch¬ 
tige Stirn noch wie sonst, aber das treue Auge war für immer geschlossen. 

Am 7. Mai bestatteten wir ihn auf dem Jacobikirchhofe zur Ruhe. 
Die dem Sarge folgten, Freunde, Collegen, Vertreter der Stadt und des Kran¬ 
kenhauses, sie Alle wussten oder ahnten, welche Hoffnungen hier zu Grabe 
getragen wurden. Auf dem Kirchhofe sprachen Pastor Kühn, der Geistliche 
des Krankenhauses, und Senator v. Melle, Präses des MedicinalWesens und 
der Krankenhausverwaltung. Kränze von Lorbeer- und Eichenzweigen, 
welche ich im Namen der Vereine, denen seine besten Kräfte gewidmet 
waren — des Niederrh. Vereins für öffentliche Gesundheitspflege, des Vereins 
der Aerzte des Regierungsbezirks Düsseldorf und des Deutschen Aerzte- 
vereinsbundes —, auf das Grab niederlegte, durften als das Symbol seines 
energischen und ruhmgekrönten Wirkens gelten. Liebe und Freundschaft, 
wie sie ihm im Leben so reichlich zu Theil geworden waren, gaben ihm 
auch das letzte Geloite. 

Weder die Fanatiker des Glaubens noch die des Unglaubens haben ein 
Anrecht auf unseren verstorbenen Freund. Die Kämpfe der Theologie waren 
in der Jugend von ihm durchgekämpft, sie berührten ihn noch insofern, als 
sie einen wesentlichen Theil unserer Zeitgeschichte ausfüllen, aber seinen 
Geist konnte keine Dogmatik mehr gefangen nehmen. Transcendente An¬ 
gelegenheiten beschäftigten ihn desshalb in seinen reiferen Jahren nicht vor¬ 
wiegend und nicht intensiv, aber wahre Frömmigkeit und ideales Streben 
standen ihm eben so.hoch, wie er finsteren Zelotismus und geistlosen Mate¬ 
rialismus mit gleicher Ironie bekämpfte. Ueberall betonte er die Forderung 
der strengen Scheidung zwischen Glauben und Wissen, jedem seinen richtigen 
Platz an weisend. Auf seine Stellung zu diesen Fragen können wir die nach¬ 
folgenden Sätze aus der Vorrede zu seinem „Handbuch der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege tt an wenden (welche ursprünglich noch allgemeiner gefasst 
und schärfer ausgedrückt waren): „Das Ansehen der Naturwissenschaften 
soll nicht bloss auf die Geistesthaten der grossen Forscher sich stützen, son¬ 
dern auch auf das offene Eingeständnis der vielen Lücken unseres Wis¬ 
sens. — Ich hoffe, der Neigung zu einer dogmatischen Ueberbrückung jener 
Lücken und zu der gefährlichen Verwechselung zwischen Hypothese und 
Thatsache keinen Vorschub geleistet zu haben. tf 

Sander war ein würdiger Vertreter der naturwissenschaftlichen Me¬ 
thode; reiche Anlage und rastlose Arbeit, Klarheit und Wahrheit, vielseitiges 
Wissen und logisches Denken hatten sich bei ihm vereinigt, um so Grosses 
zu schaffen. 

Diese Zeilen sollen nur ein Denkstein sein, von Freundes Hand dem 
Freunde aufgerichtet. Darin liegt auch ihre Schwäche. Nicht eine objectiv 
gehaltene Biographie mit ruhiger Abwägung von Licht und Schatten, son¬ 
dern ein Bild des Freundes, wie es sich in meinem Inneren wiederspiegelt, 
möchten sie geben. Wir haben treu zu einander gestanden und unser Ver¬ 
hältnis ist nie durch einen Misston getrübt gewesen. 

Ein Gefühl der Trauer und des Stolzes geht durch das deutsche Land, 
der Trauer, dass wir ihn verloren, des Stolzes, dass er, der unserige war. 
Sander hatte das seltene Glück, dass Eifersucht und Feindschaft seinen 

46 * 
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Lebensweg nur ausnahmsweise durchkreuzten, und Viele durften ihm ihre 
Anerkennung schon hei seinen Lebzeiten aussprechen. Aber wo auch Wege 
und Ziele sich trennten, seiner hervorragenden Bedeutung konnte sich Nie¬ 
mand verschliessen. Nicht nur seinen Freunden, auch jenen „Geistern, die 
mit ihm gerungen und sein gross Verdienst unwillig anerkannt haben, dür¬ 
fen wir heute mit den Worten Goethe’s zurufen: 

So feiert ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Nur halb ertheilt, soll ganz die Nachwelt geben. 


„Griffel, Bleistift und Feder“ als Schreibmittel 
für Primarschulen. 

Schreiben an Herrn Schulpräsident Paul Hirzel, Zürich. 

Von Professor Dr. Homer in Zürich. 


Dein Streben, die antihygienischen Sünden der Schule möglichst aus¬ 
zurotten, führte Dich auch zur Frage, ob der immer stärker überhand¬ 
nehmenden Kurzsichtigkeit nicht noch von anderer Seite als von den Schul¬ 
bänken und Fensteröffnungen aus entgegengearbeitet werden müsse. Da 
lag neben der Disciplin der Haltung, welche wesentlich vom guten Willen, 
der Frische und Energie der Lehrer abhängt und also unberechenbar ist, 
neben der Verminderung der Hausarbeit, als zu bestimmender Factor das 
Schreibmaterial, neben der grauen, rauhen Schiefertafel, auf welcher 
mit krampfhaft gebogenen Fingern mit dem Griffel einradirt wird, der 
Bleistift und die Feder, welche auf Papier von verschiedener Nüance die 
Schriftzeichen fixiren. Ausser den wichtigen pädagogischen und ökono¬ 
mischen Fragen, welche sich an die Bevorzugung des einen oder anderen 
Hülfsmittels anschliessen, war es geboten, auch die optische oder physiolo¬ 
gische Seite nicht bloss a priori oder von ungefähr, sondern auf experimen¬ 
teller Basis zu entscheiden. Gern entspreche ich Deinem Wunsche, Dich 
auf diesem Wege zu unterstützen und bedaure nur, dass Zeit- und Gesund¬ 
heitmangel die Mittheilung so verspäteten. 

Um die Anforderungen an die Leistung des Sehvermögens beim Ge¬ 
brauche des Griffels, des Bleistifts und der Tinte kennen zu lernen, musste 
eine Reihe von Versuchen angestellt werden, welche als wechselnde Factoren 
nur die benannten Schreibmittel enthielt, dagegen als constant setzte: 
Beleuchtung, Sehvermögen und Refraction der untersuchenden Augen, Grösse 
und Dicke der als Leseprobe benutzten Buchstaben. Hatte man alle diese 
Factoren möglichst congruent gestaltet, so blieb allerdings noch eine Fehler¬ 
quelle: beim Schreiben auf der Tafel wird weise auf schwarz, mit Bleistift 
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und Tinte sehwarz auf weiss geschrieben. Es musste die Untersuchung 
zuerst ganz allgemein feststellen, welchen Einfluss diese Differenz auf das 
Erkennen der Objecte resp. Buchstaben hat. 

Vergleicht man absolut gleich grosse Buchstaben auf schwarzem und 
weissem Grunde in Bezug auf die Entfernung, in welcher sie erkannt wer¬ 
den, so ergiebt sich nach einer Reihe von Versuchen, wobei Beleuchtung, 
Entfernung, Sehschärfe und Refraction der Personen ebenfalls gleich gehalten 
wurden: Dass zwar die weissen Buchstaben auf schwarzem Grunde wegen der 
Irradiation grösser zu sein scheinen, jedoch nicht etwa weisse Buchstaben 
auf schwarzem Grunde in grösserer Entfernung erkannt werden als schwarze 
auf weissem, vielmehr zeigt sich an den Grenzen des Erkennens ein stören¬ 
der Einfluss der Irradiation durch Verwischen der Buchstaben, welches sich 
besonders bei Buchstaben wie EB durch Confluenz und Deckung der kur¬ 
zen Zwischenräume zu Ungunsten der weissen Buchstaben geltend macht. 
Ist der Buchstabe nicht sehr weiss, so wird das Erkennen sehr erschwert 
und es sinkt die Sehdistanz sehr bedeutend. Suchen wir z. B. die grösste 
Distanz, in welcher Buchstaben wie E 2? erkannt werden, wenn 

1. schwarz auf weiss, 

2. weiss auf schwarz, 

3. grau auf schwarz, 

ganz gleich grosse Buchstaben, gleiche Beleuchtung etc. vorausgesetzt, so 
finden wir die Verhältnisszahlen 496 : 421 : 330, mit anderen Worten die¬ 
selben Buchstaben werden gerade um die Hälfte weiter erkannt, wenn sie 
schwarz auf weiss gedruckt sind, als wenn sie grau auf schwarz (wie die 
gewöhnlichen Griffel- und Kreidestriche) stehen. Viel geringer ( l / 6 ) und 
fast gleich ist der Unterschied zwischen grau und schwarz und weiss und 
schwarz einerseits und zwischen weiss auf schwarz und schwarz auf weiss 
andererseits. 

Meine Versuche wandten sich auch noch einem anderen praktisch wich¬ 
tigen Punkte zu: die Wandtafeln der Schulen sind nicht schwarz, sondern 
in der Regel grau (durch Kreidestriche, Abwischen, Abnutzen); es interessirte 
mich festzustellen, welchen Einfluss dies auf die Sehdistanz habe; es ergab 
sich das scheinbar paradoxe Resultat, dass bei sehr weissen, scharf begrenz¬ 
ten Buchstaben das Gr auwerden des Grundes bis zu einem geringen 
Grade günstig wirkt, indem die Irradiation vermindert wird. 

Vergleicht man ferner schwarze Buchstaben auf sehr rein weissem 
Papier mit ganz gleichem auf gelblichem, altem Papier, so erscheint die 
Sehdistanz gleich. 

Aus diesen Versuchen geht neben anderen Resultaten für unseren Zweck 
hervor, dass 

Vergleichungen zwischen Buchstaben weiss auf schwarz und schwarz auf 

weiss direct angestellt werden dürfen, wenn 

1. die zu vergleichenden Buchstaben so gewählt werden, dass nicht 
allzu kleine Zwischenräume zwischen den kennzeichnenden Linien 
bestehen; 

2. wenn die Buchstaben weiss auf schwarz recht präcis und rein sind, 
nicht bloss grau und verwischt. 
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Auf die Unterlage müsste allerdings weniger Werth gelegt werden, da 
etwas weniger weisses Papier und leicht graue Tafel die Resultate nicht 
ändern x ). 

Wie Du Dich erinnerst, begannen unsere Versuche schon im Januar 
und Februar 1877, erst in letzter Zeit nahm ich sie wieder auf mit Berück¬ 
sichtigung der aus den Präliminarien gewonnenen Grundsätze. Die Resultate 
unserer Versuche vom Januar und Februar 1877 sind ganz übereinstimmend 
mit den späteren, die in anderem Locale unter allen Cautelen ausgeführt 
wurden. Es wurden die gleichen scharf gezeichneten gleich grossen Buch¬ 
staben völlig ausser alphabetischer Ordnung auf Tafel und Papier, mit Grif¬ 
fel, Bleistift und Feder geschrieben, benutzt. Die Tafel gut schwarz, das 
Papier mit gelblicher und bläulicher Nüance aber sehr hell, der Bleistift 
nicht ganz weich, da diese wegen des steten Stumpfwerdens in der Schule 
unanwendbar sind, die Griffel so gut als sie gewöhnlich sind. 

Die Aufeinanderfolge der Buchstaben war auf den drei Grundlagen ver¬ 
schieden, um das Erkennen durch Erinnerung zu vermeiden. 

Im Januar 1877 machten drei Beobachter mit gleicher Sehschärfe und 
genau corrigirter Refraction je 15 Proben mit den drei Schreibmitteln. Die 
Resultate waren im Mittel: 

Griffel Bleistift Tinte 

159 cm 183 cm 211 cm 

r?115 1 : i‘15 

TTTiö 

Im Februar wurden von den gleichen Beobachtern unter gleichen Cau¬ 
telen je 18 Versuche angestellt. Die Mittelzahlen waren: 

Griffel Bleistift Tinte 

132 cm 149 cm 178 cm 

1 : 113 TTfiö 

V---' 

1 : P35 

Die zweite Reihe von Versuchen geschah an einem sehr dunkeln Tage, 
die Zahlen wurden niedriger, aber das Verhältniss zwischen Griffel und 
Tinte blieb ganz gleich, es ist wie 3 : 4,. d. h. ganz gleich grosse, in jeder 
Hinsicht vergleichbare Buchstaben müssen mit Griffel und Tafel geschrieben 
je um 1 Maasstheil (Fuss, Meter etc. je nach der Grösse der Buchstaben 
resp. des Gesichtswinkels) näher gehalten werden, um erkannt zu werden, 
als wenn sie mit Tinte auf Papier geschrieben wären. 

Meine späteren Versuche bezogen sich ausschliesslich theils auf die 
Präliminarfrage, welche wir oben erörterten, theils auf Vergleiche zwischen 
Bleistift und Tinte. Dieselben wurden von zwei Beobachtern mit vollkom¬ 
men gleicher Sehschärfe in gleichem Local, bei gleicher Beleuchtung und 


*) Von eminentem Einflüsse ist, wie wohl bekannt, der glänzende Reflex der Tafeln, 
welchen Umstand wir hier bei Seite lassen, da er in unseren Versuchen vermieden werden 
konnte; freilich würde er allein zur Verbannung der Tafeln genügen, da er ein Hauptgrund 
der schlechten Haltung ist. 


Digitized by v^,ooQLe 



Griffel, Bleistift und Feder als Schreibmittel für Primarschulen. 727 

an denselben Objecten vorgenommen. Befestigt man die Bleistift- und 
Tintebuchstaben neben einander an die Wand und nähert sich in grosser 
Entfernung (15 Meter), so sieht man zuerst die Linien der Tintebuchstaben; 
sowie man auch diejenigen der Bleistiftbuchstaben bemerkt, werden schon 
Formdifferenzen der Tintebuchstaben gesehen und reichlich 1 Meter vor dem 
Erkennen der Bleistiftbuchstaben wurden schon Tintebuchstaben richtig 
benannt. Aus einer Reihe vergleichender Versuche ergab sich mit grosser 
Uebereinstimmung das Verhältniss von Bleistift zu Tinte wie 4:5, d. h. bei 
gleicher Grösse der Gesichtsobjecte bedarf es ein bedeutend (circa Vs) grösse¬ 
res Netzhautbild, um Bleistiftbuchstaben erkennen zu können. 

Aus diesen Untersuchungen ergiebt sich als zwingende Consequenz: 

1. Tafel und Griffel stellen die grösste Anforderung ans Auge, bedingen 
die grösste Annäherung. Dies geschieht bei günstigsten Contrastverhält- 
nissen zwischen Schrift und Tafel. Ist besonders die Schrift nicht sehr 
weiss und scharf — mit den gewöhnlichen Griffeln ist sie es höchstens bei 
den ersten, mit neu gespitztem Griffel geschriebenen Buchstaben — muss 
sich das Auge in rascher Progression immer mehr und mehr nähern. Hier¬ 
bei wird von dem notorisch so nachtheiligen Reflex der Tafel, wodurch eine 
schiefe Haltung und starkes Bücken des Kopfes gefordert wird, abgesehen. 

2. An die Stelle des Griffels den Bleistift zu setzen, verlohnt sich kaum. 
Das Verhältniss ist etwa 7:8. Es würde grösser ausgefallen sein, wenn 
man sehr weiche aber geschärfte Bleistifte gewählt hätte. Von deren An¬ 
wendung kann aber, wie schon oben angedeutet, in der Schule keine Rede 
sein, da sie zu rasch stumpf werden, den Gebrauch des Messers zum Spitzen 
viel zu oft erfordern und nach den ersten Strichen eine Differenz von Dünn 
und Dick mehr und mehr erschweren. 

3. Der Griffel kann daher nur mit Tinte und Feder vertauscht werden, 
das Verhältniss ist 3:4 und ausserdem sind die mit letzterem Schreibmittel 
gefundenen Daten bei den verschiedenen Beobachtern am constantesten. Der 
Griffel muss aber auch der Tinte weichen, da schon bei günstigsten Be¬ 
dingungen für Tafel und Griffel jenes Verhältniss besteht, ein Verhältniss, 
welches in concreto selten und nur vorübergehend vorkommt, vielmehr sich 
noch ungünstiger gestaltet. 

Die Hygiene des Auges fordert die Entfernung der Tafel und der Grif¬ 
fel aus der Schule und setzt Tinte und Feder an ihre Stelle. 

Diese Ueberzeugung hat sich aus den Versuchen immer bestimmter 
herausentwickelt. Ihre Verwirklichung wird die jeder neuen Generation 
stärker drohende Gefahr der Kurzsichtigkeit etwas vermindern. Wir haben 
allmälig gute Schulbänke, hellere Zimmer, in den unteren Schulen weniger 
häusliche Arbeit; möge es Dir gelingen auch die Schulmittel hygienisch zu 
gestalten. 
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Ein Vorschlag, die exorbitante Verunreinigung der 
Schulluft hintanzuhalten. 

Von Dr. F. W. Hesse, Bezirksarzt in Zittau; und Dr.W. Hesse, Bezirksarzt 
in Schwarzenberg (Sachsen). 


Im vorigen und laufenden Jahre haben wir zu verschiedene^ Jahres¬ 
und Tageszeiten in mehreren städtischen und ländlichen Schulen, insbesondere 
des 21. sächsischen Medicinalbezirks, zahlreiche zum Theil zusammenhän¬ 
gende Reihen von Kohlensäurebestimmungen ausgeführt. 

Ein Theil der hierbei gewonnenen Ergebnisse findet sich bereits im 
zweiten Hefte des X. Bandes dieser Zeitschrift niedergelegt. 

Die Handhabung der Schuleinrichtungen war bei diesen Untersuchungen 
theils die übliche, theils eine planmässig veränderte. 

Da die Schulen des Bezirkes, seihst die neuerbauten, allenthalben wirk¬ 
samer künstlicher Ventilationseinrichtungen entbehren, und im Durchschnitt 
der auf einen Schüler fallende Zimmerraum ein recht geringer ist, war von 
vornherein ein ungünstiges Ergebniss bei den unter gewöhnlichen Verhält¬ 
nissen angestellten Untersuchungen zu erwarten. 

Wenngleich die Art und Weise der Zunahme der Luftverunreinigung, 
gemessen durch das Anwachsen der Kohlensäure in der Schulzimmerluft, im 
Allgemeinen als bekannt vorausgesetzt werden kann, so dürfte es nicht 
müssig erscheinen, nochmals eine derartige Zahlenreihe anzuführen, in der 
dieses Verhältniss durch von 10 zu 10 Minuten angestellte Koblensäure- 
bestimmungen recht deutlich zum Ausdruck gelangt: 

Bürgerschule zu Schwarzenberg, am 19. September 1877. 


Hora 

Kohlensäureg'ehalt 
pr. Mille 

6*20 


0*3 

6*30 


1*0 

6*40 


1*5 

6*50 


1*7 

7*00 


2*2 

710 


2*6 

7*20 

i 1 ) 

3*0 

7*30 


2*8 

7*40 


2*9 

7*60 


3*7 

8*00 

t 1 ) 

3*8 

810 


3*6 

8*20 


3*7 

8*30 


4*2 

8*40 


41 


*) ! bedeutet das Austreten von Schulkindern; die hierauf folgende Verminderung des 
Kohlensäuregehalts macht sich wegen der Nähe des Beobachtungsplatzes an der Thür auf¬ 
fallend bemerkbar. 
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Der Unterricht in dem betreffenden Schulzimmer begann h. 6*30. 

Die zu dieser Zeit bereits beobachtete Höhe des Kohlensäuregehalts 
(1 *0 pr. Mille) erklärt sich aus der zwischen h. 6 # 20 und 6’30 sich vollzie¬ 
henden Füllung des Locales. 

Es muss ausdrücklich hervorgehoben werden, dass nach unseren Erfah¬ 
rungen am Ende der ersten Unterrichtsstunde fast ausnahmslos der Kohlen¬ 
säuregehalt der Luft in den von uns untersuchten Schulzimmern die Höhe 
von 3 bis 4 pr. Mille erreichte. 

Kann diese Höhe schon nicht mehr als eine gleichgültige betrachtet 
werden, so ist der Umstand, dass der Kohlensäuregehalt am Ende des Unter¬ 
richts, also nach 3 bis 4 Unterrichtsstunden, gewöhnlich über 6 pr. Mille 
(z. B. in der Schule zu Schwarzenberg am 10. December 1877), bis 8 pr. Mille 
(z. B. in der Schule zu Aue am 19. November 1877), ja bisweilen noch mehr 
beträgt, geradezu als eine sehr bedenkliche Erscheinung zu bezeichnen, die 
zweifellos eine Gesundheitsbenachtheiligung der in solcher Luft Athmenden 
in sich schliesst, und desshalb dringend zur Abhülfe auffordert. 

Schon aus dem blossen Auftreten so hoher Kohlensäuregehalte kann 
geschlossen werden, dass unsere Schuleinrichtungen entweder mangelhaft 
sind oder schlecht gehandhabt werden, beziehentlich, da$s beides zusammen¬ 
wirkt. ' Es dürfte nicht Überflüssig sein, wenn wir aus der sächsischen 
Ministerialverordnung vom 3. April 1873, deren Vorzüglichkeit allgemeine 
Anerkennung erfahren hat, die auf die Ventilation der Schulzimmer Einfluss 
ausübenden Punkte herausgreifen. 

Dieselben sind folgende: 

„§. 11, Abthl. 2. Werden die Schulzimmer durch Zimmeröfen geheizt, 
so sind diese so zu construiren, dass sie nicht ins Glühen kommen können, 
dass eine Belästigung der Schüler durch die strahlende Wärme vermieden 
und dass durch die Heizung gleichzeitig eine Lufterneuerung bewirkt wird. 

„§. 12, Abthl. 1 und 3. Abgesehen von der ausserhalb der Schulzeit 
durch das Oeffnen der Thüren und Fenster zu bewirkenden Ventilation (§.43) 
sind noch zum Zweck der Lufterneuerung während des Unterrichts besondere 
Ventilationseinrichtungen erforderlich. 

„Insbesondere ist bei Schulzimmern mit gewöhnlicher Ofenheizung die 
Einrichtung zu empfehlen, dass für die Zeit, während welcher nicht geheizt 
wird, einzelne Fensterscheiben, namentlich die oberen, geöffnet und durch 
bewegliche Stellvorrichtungen mehr oder weniger aufgelassen werden können, 
oder dass sich in einem jeden Schulzimmer mindestens ein bei schlechtem Wet¬ 
ter von innen durch einen Schieber zu schliessendes Drahtgazefenster befindet. 

„§. 19. Zur Ermöglichung einer angemessenen körperlichen Erholung 
der Schüler während der Untemchtspausen ist für Knaben und Mädchen je 
ein offener und ein bedeckter Spielplatz wünschenswerth. 

„Der erstere ist so anzulegen, dass er nach dem Regen rasch abtrocknen 
kann. Auch soll er vom Schulhause aus übersehen werden können. 

„Man umgiebt den offenen Spielplatz mit einem Zaun oder einer Hecke, 
bepflanzt die Grenze desselben mit schattengebenden Bäumen und rüstet ihn 
noch mit einigen feststehenden Bänken und Turngeräthen aus. 

„Der bedeckte Spielplatz, der, wenn nicht besondere Localitäten (Turn¬ 
saal und Turnplatz) für den Turnunterricht zur Verfügung stehen, zugleich 
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als Turnsaal zu dienen hat, soll gedielt, heizbar, leicht zu lüften und zu be¬ 
leuchten und an den Wänden oder mindestens an den vorspringenden 
Schaftecken bis 1*5 Meter vom Boden herauf getäfelt sein, für je eines der 
zu gleicher Zeit turnenden Kinder aber einen Flächenraum von mindestens 
zwei Quadratmeter bieten. 

„Die Lüftung des Raumes ist, wo sie nicht mit Centralheizung verbun¬ 
den ist, diu*ch verticale, über die Dachfläche mündende, entsprechend weite 
und mit Schutzdächern versehene Dunstcanäle zu vermitteln. 

„§. 43. Nach dem Schlüsse der Schulstunden sind im Sommer wie im 
Winter Fenster und Thüren zu öffnen. 

„Ausserdem hat der Lehrer sein besonderes Augenmerk auf die vor- 
schriftsmässige Handhabung der im §. 12 erwähnten YentilationsVorkehrungen 
zu richten. tt 

Noch gehört hierher die in §. 11 Abthl. 1 des Gesetzes vom 26. April 
1873, das Volksschulwesen betreffend, enthaltene Bestimmung: 

„Jede Schule muss ein lediglich für Schulz wecke bestimmtes Gebäude 
haben, welches nach Lage, Einrichtung und Ausstattung den Bedürfnissen 
des Unterrichts und nach dem Gutachten des Bezirksarztes der Gesundheit 
entspricht. Auf jedes Schulkind ist ein Classenraum von mindestens 
2*5 -Cubikmeter zu rechnen.“ 

Beim Vergleiche dieser Bestimmungen mit den thatsächlichen Verhält¬ 
nissen, denen man in der Praxis begegnet, dürfen wir uns in Kürze dahin 
aussprechen, dass die strenge Befolgung der eben erwähnten Vorschriften 
wohl eine so übermässige Verunreinigung der Luft, wie sie in den Schul¬ 
zimmern gefunden wird, zu verhindern im Stande wäre. 

Der Umstand, dass die Untersuchungen im Gegentheil ergeben, dass 
selbst in neuen Schulen die ärgsten Verunreinigungen nicht vermieden wer¬ 
den, beweist nur, dass die zwecks Ventilation geforderten Anlagen nicht vor¬ 
handen, beziehentlich mangelhaft hergerichtet sind, oder nicht beziehentlich 
nur ungenügend gehandhabt werden. 

Die nähere Betrachtung der vorhandenen Ventilationseinrichtungen und 
ihrer Handhabung lässt denn auch in der That ihre Unvollkommenheit er¬ 
kennen, und macht ihre Leistungsunfahigkeit erklärlich. 

Welchem Freunde der Schule wäre es z. B. noch nicht aufgefallen, ein 
wie wenig ausgiebiger Gebrauch selbst in der warmen Jahreszeit von dem 
nächstliegenden Lüftungsmittel, dem Oeffnen von Fenstern und Thür, Ge¬ 
brauch gemacht wird? 

Es wird Niemand mehr zweifelhaft sein, dass, so lange die Lüftung der 
Schulzimmer, wie bisher einzig und allein irr die Hand des Lehrers gelegt, 
seinem guten Willen und seinem Verständniss unterstellt ist, wesentlich 
bessere Verhältnisse nicht zu erzielen sein werden, und dass es einer neuen 
Einrichtung bedarf, die dem Einflüsse eines Einzelnen entzogen ist, wenn 
endlich dem einen wichtigen Factor, der freilich bei Weitem nicht der 
wichtigste ist, der die Gesundheit der Schulkinder bedroht, die gebührende 
Rechnung getragen werden soll. 

Diese Einrichtung muss selbstverständlich billig, einfach, wirksam und 
unschädlich sein; sie muss sich in die übrigen Schuleinrichtungen, ins- 
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besondere in den Lehrplan, ohne Störung einführen lassen, und es ist er¬ 
wünscht, dass sie unmittelbar einen so wohlthätigen, für das blosse Gefühl 
erfrischenden Eindruck ausübt, dass ihr von keiner Seite Widerstand oder 
Zweifel entgegengebracht, dass sie vielmehr gern ertragen wird, und geeignet 
ist, Lehrern und Schülern so zu sagen in Fleisch und Blut überzugehen. 

Die Maassregel, die wir vorschlagen, erfüllt unserer Ansicht nach alle 
diese Bedingungen, und wir haben, nachdem ihr von Seiten Sachverständiger 
in Schulangelegenheiten Billigung widerfahren ist, vor Allem nur noch ihre 
Wirksamkeit zu beweisen. 

Sie selbst besteht zunächst darin, dass nach jeder Unterrichtsstunde 
die Kinder veranlasst werden, das Schulzimmer auf einige Minuten zu ver¬ 
lassen, während welcher sämmtliche Fenster und die Thür geöffnet gehalten 
werden, und so das Zimmer Gelegenheit erhält, seine Luft gründlich zu 
erneuern. 

Einige Beispiele mögen die Wirksamkeit dieser Maassnahme vor Augen 
führen: 


1. Schule zu Aue am 28. November 1877. 

Beginn des Unterrichts: 8 Uhr Vormittags. Fenster und Thür ge¬ 
schlossen. 

CI. A. CI. B. CI. C. 

h. 8*45 3*5 pr. Mille 4*1 pr. Mille 3*7 pr. Mille. 

h. 8*50 tritt eine 10 Minuten lange Pause ein, welche die Kinder ausser¬ 
halb des Zimmers verbringen, und während der 3, beziehentlich 4 Fenster¬ 
flügel und die Thür des Zimmers offen gehalten werden. 

CI. A. CI. B. CI. C. 

h. 9 0*5 pr Mille 0*6 pr. Mille 0*5 pr. Mille. 

h. 9 werden Fenster und Thür wieder geschlossen, und der Unterricht 
fortgesetzt. 

CI. A. CI. B. CI. C. 

h. 9*45 3*3 pr. Mille 2*7 pr. Mille 4*0 pr. Mille. 

h. 10 Pause wie vorher. CI. C. 

h. 10*10 0*4 pr. Mille. 

Aus diesem Beispiel geht hauptsächlich hervor, dass an jenem Tage das 
10 Minuten lange Oeffnen von 3 bis 4 Fensterflügeln und der Thür bereits 
genügte, den Kohlensäuregehalt der Schulluft unter den Grenzwerth 
(0*7 pr. Mille) für bewohnte Zimmer herabzudrücken, wenngleich schon nach 
3 / 4 stündigem Unterricht der Kohlensäuregehalt durchschnittlich 3 bis 4 
pr. Mille betrug. 

2. Schule zu Schwarzenberg am 22. Mai 1877, Vormittags. 

Nach 5 / 4 stündigem Unterricht, wovon die letzten 4 /i Stunden bei ge¬ 
schlossenen Fenstern und Thür verbracht wurden, fanden sich 

CI. A. CI. B. CI. C. CL D. 

h. 8-15 3*9 pr. Mille 4*7 pr. Mille 3*7 pr. Mille 3*9 pr. Mille. 
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h. 8*45, also bei zweifellos noeh höherem Kohlensäuregehalt, wurden 
die Zimmer entleert, und sämmtliche Fenster und die Thür 5 Minuten lang 
offen gehalten: 

CI. A. CL B. CI. C. CI. D. 

h. 8*50 0*4 pr. Mille 1*5 pr. Mille 1*1 pr. Mille 0*5 pr. Mille. 

Hieraus folgt, dass in allen Zimmern bei nur 5 Minuten langer Pause 
eine sehr erhebliche Luftverbesserung eingetreten war, trotzdem nach 
l s / 4 stündigem Unterrichte der Kohlensäuregehalt allenthalben bis minde¬ 
stens 4 bis 5 pr. Mille angewachsen war. 

Der geringere Erfolg im Zimmer B und C dürfte dem Umstand zu¬ 
zuschreiben sein, dass diese Zimmer nur auf einer Seite der Wand Fenster 
besitzen, während A und D von zwei Seiten her Lioht erhalten. 

Es ist kaum zu bezweifeln, dass bei 10 Minuten langer Dauer der Pause 
auch in B und C der Kohlensäuregehalt unter den Grenzwerth gefallen 
wäre. 

3. Zweite Bürgerschule zu Zittau am 20. Juni 1878, 
Nachmittags. 

Im Zimmer A wurde fortwährend ein Flügel des der Thür gegenüber 
befindlichen Fensters offen gehalten, wie es der in diesem Zimmer üblichen 
Handhabung der Schuleinrichtungen entsprach. 

h. 2*5 h. 2*50 h. 3*4 h. 3*55 

1*4 pr. Mille 3*8 pr. Mille — 3*7 pr. Mille. 

Im Zimmer B wurden von h. 2 bis 2*55 Fenster und Thür geschlossen 
gehalten, worauf von h. 2*55 bis 3*5 eine 10 Minuten lange Pause mit 
Entleerung des Zimmers und Offenhalten von Fenstern und Thür folgte, 
dann von h. 3.5 bis 3*55 der Unterricht bei geschlossenen Fenstern und 
Thür fortgesetzt wurde. 

h. 2*5 h. 2*50 h. 3*4 h. 3*55 

1*6 pr. Mille 4*1 pr. Mille 0*6 pr. Mille 2*9 pr. Mille. 

Im Zimmer C wurden Fenster und Thür fortwährend geschlossen ge¬ 
halten. 

h. 2*5 h. 2*50 h. 3*55 

1*0 pr. Mille 2*9 pr. Mille — 4*3 pr. Mille. 

Gerade dieses Beispiel illustrirt die Verhältnisse, auf deren Demon¬ 
stration es uns ankommt, aufs Schlagendste. Es zeigt, dass, wie auch aus 
früheren Beispielen ersichtlich, der Schulunterricht wegen des vorzeitigen 
Eintreffens der Kinder bereits in einer verdorbenen Luft beginnt, und dem¬ 
gemäss der Koblensäuregehalt nach der ersten Unterrichtsstunde erheblich 
höher ist, als nach einer folgenden, der die von uns eingeführte Lüftung 
vorausgegangen ist; es zeigt auch, dass die 10 Minuten anhaltende Lüftung 
den Kohlensäuregehalt unter den Grenzwerth sinken liess. 

Wir sehen davon ab, der Kinderzahl, des Zimmercubus, der Zimmer- 
und Aussentemperatur, der Lage des Schulzimmers, der Windrichtung und 
Windstärke, der Zahl und Grösse der Fenster, sowie allenthalben des Umstan¬ 
des Erwähnung zu thun, ob sich die Fenster auf einer oder mehreren Seiten 
des Zimmers befanden, wie gross überhaupt die ventilirende Fläche iin einzel- 
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Utn Falle war, da alle diese Momente im Allgemeinen nicht so wesentlich ein¬ 
wirken können, dass der Erfolg der Maassregel nicht immer derselbe oder 
annähernd derselbe wäre. 

Hinzufügen möchten wir aber, dass der unmittelbar wohlthnende and 
erfrischende Einfluss der Lüftung stets und von allen Betheiligten empfun¬ 
den und anerkannt ward, und dass die Schulkinder, während der Panse ins 
Freie geführt, mit Vergnügen die Gelegenheit wahrnehmen, sich sn tum¬ 
meln. 

Auch dürfen wir nicht unterlassen, zu erwähnen, dass die Zimmertem¬ 
peratur im Winter während der Pause nur wenige Grade herabging, und sich 
nach derselben in kürzester Frist der suvor erreichten Höhe näherte. 

Es ist selbstverständlich, und geht aus den gegebenen Beispielen hervor, 
dass sich die Reinigung der Luft im Winter schneller vollzieht als im Som¬ 
mer, und es folgt daraus, dass die Pause im Winter eine kürzere sein darf 
als im Sommer; sicher würden im Sommer 10, im Winter 5 Minuten ge¬ 
nügen. 

Die Dauer der Pause auch von so wechselnden Factoren als Zimmer- 
und Aussentemperatur, Windrichtung und Windstärke, Fensterreichthum 
und Fenstergrösse und dergleichen abhängig zu machen, dürfte sich nicht 
empfehlen, da dem Ermessen des Lehrers damit zu viel freie Hand gegeben, 
und mit der Complicirung der Maassregel die Wirksamkeit derselben über¬ 
haupt in Frage gestellt würde. 

Aus demselben Grunde glauben wir auch keinesfalls auf die Forderung, 
dass sämmtliche Fenster zu öffnen sind, verzichten zu dürfen. 

Zur weiteren Verdeutlichung des Erfolgs der in Vorschlag gebrachten 
Maassregel möge noch die folgende Betrachtung dienen: 

Wir werden nicht sehr irren, wenn wir die aus der vom Anfang des 
Unterrichts bis zu seinem Schlüsse stetig wachsenden Verunreinigung der 
Iiuft entstehenden Gesundheitsschädigungen auf die Weise auf ein mittleres 
Maass zurückführen, dass wir aus dem Anfangs- und Endkohlensäure- 
gehalte das arithmetische Mittel ziehen; in der That entspricht der so er¬ 
haltene Werth etwa der Verunreinigung der Schulluft, wie sie in der Mitte 
der Stunde, beziehentlich der Beobachtungszeit, statthat, und können wir 
demnach den Durchschnittskohlensäuregehalt während der ersten Stunde 
auf etwa 2 pr. Mille veranschlagen. 

Bei Einhaltung der von uns vorgeschlagenen Maassregel erhält sich, 
diese Höhe während des ganzen Unterrichts, und damit ist die Leistungs¬ 
fähigkeit derselben überhaupt bezeichnet. 

Wie steht es aber ohne diese Maassregel? 

An^ Ende der ersten Stunde beträgt der Kohlensäuregehalt 3 bis 4 
pr. Mille, am Ende der 3. und 4. bereits 6 bis 8 pr. Mille und darüber, und 
der Durchschnittskohlensäuregehalt in den auf die erste Stunde folgenden 
beträgt etwa 5 bis 6 pr Mille. 

Wir sollten meinen, dass der Unterschied ein so erheblicher ist, dass 
die Maassregel schon der Einführung werth wäre, wenngleich sie uns dem 
Ideale (1 pr. Mille) nur nähert, dasselbe aber nicht erreichen lasst. 

Die geringe und unsichere Leistung des blossen Oeffnens der Thür 
nach der Unterrichtsstunde, ja selbst eines Classenwechsels ist so bekannt, 
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dass «wir glauben, darauf verzichten zu Bollen, hierfür Beispiele eigner Unter¬ 
suchung aufzufahren. 

Es fragt sich nun, welche Hindernisse und Bedenken der Einführung 
der Maassregel entgegenstehen könnten. 

Nachdem es sich herausgestellt, dass pädagogische'Bedenken nicht ob¬ 
walten, kann nach unserem Dafürhalten nur noch der Versuch gemacht wer¬ 
den, die Durchführung der Maassregel in der kalten Jahreszeit für gesund¬ 
heitsschädlich zu halten, indem sie Erkältungen bei den Kindern zu begün¬ 
stigen und herbeizufahren vermöge. 

Dieser Vorwurf hat in seiner Allgemeinheit jedoch nur eine scheinbare 
Berechtigung, und glauben wir, ihn durch eine sehr einfache Erwägung ent¬ 
kräften zu können. 

Gesetzt, das Schulkind verbrächte seinerzeit anstatt in der Schule im 
Elternhause, wo es gewöhnlich weit höheren Temperaturen ausgesetzt ist, 
als dort, so würde Niemand Einspruch erheben oder es für gesundheits- 
gefahrlich halten, wenn das Kind alle Stunden 5 Minuten, also im Ganzen 
etwa 15 Minuten lang, sei es zur Erholung, Besorgungen zu machen, oder 
aus einem anderen Grunde, veranlasst würde, sich ins Freie zu begeben. 

Es könnte unserer Ansicht nach höchstens gefordert werden, dass bei 
den Kindern während der Pause im Freien dieselben Vorsichtsmaassregeln 
zur Anwendung kommen, die vom elterlichen Hause aus getroffen werden, 
um das Kind gegen Erkältungen auf dem Schulwege zu schützen. 

Wenn wir befürworten, dass der regelmässige Aufenthalt der Kinder 
während der Pause in der freien Luft sein soll, so können allerdings nach 
zwei Richtungen hin Umstände eintreten, die der Ausführung dieser Forde¬ 
rung hinderlich sind, und das sind Mangel eines geeigneten Unterkunfts¬ 
platzes, und atmosphärische Niederschläge. 

Trotzdem wird nur in äusserst seltenen Fällen auf die Maassregel Ver¬ 
zicht zu leisten sein, da ein überdeckter Raum im Freien, eine Hausflur, 
eine Treppe, ein Corridor, ein Saal, ein Zimmer oder sonst ein passendes 
Gelass zur Aufnahme der Schulkinder wohl selten fehlen wird, nöthigenfalls 
aber leicht hergerichtet werden kann. 

Am Schlüsse gestatten wir uns, unsere Vorschläge zusammenzufassen, 
sie der Erwägung und Unterstützung Seitens der Schulmänner anheim zu 
geben, und die Einführung derselben anzuempfehlen: 

1. Besonders für die Kleinschulen der Ortschaften und Dörfer,, vielleicht 
für alle Schulen, die einer wirksamen künstlichen Ventilation entbehren, 
empfiehlt es sich, nach jeder Unterrichtsstunde im Sommer eine Pause von 
10, im Winter eine solche von 5 Minuten langer Dauer einzurichtep, in der 
sich die Schulkinder ausserhalb des Schulzimmers aufhalten, und während 
welcher sämmtliche Fenster und die Thür des Zimmers offen gehalten 
werden. 

2. Die Kinder haben sich während der Pause im Allgemeinen ins 
Freie zu begeben. Wo dem locale Hindernisse entgegenstehen, oder bei 
atmosphärischen Niederschlägen sind die Kinder unterdess in einem geeig¬ 
neten Raum (überdeckten Ho£ Saal, anderem Zimmer, Corridor, Vorsaal, Haus¬ 
flur, Treppe) unterzubringen. 
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3. Das Oeffnen der Fenster und Thür wird am besten vom Lehrer, 
beziehentlich von den zuletzt ans dem Schulzimmer Gehenden besorgt; die 
Lehrer, beziehentlich die zuerst wieder Ein tretenden haben die Fenster, so¬ 
weit nöthig, wieder zu schliessen. 

4. Während der Pause haben die Kinder dieselben Kleidungsstücke 
zu tragen, in denen sie zur Schule kommen. 

Durch unseren Vorschlag werden selbstverständlich die bestehenden 
Vorschriften, die die Reinigung der Schulluft bezwecken, nicht beeinträchtigt; 
im Gegentheil hoffen wir, dass in der Folge die natürlichen Ventilations¬ 
öffnungen weniger vollkommen geschlossen gehalten werden, als bisher, und 
dass das Bedürfnis nach frischer Luft und kühlerer Temperatur bei den 
Schulkindern derart wachgerufen und gepflegt wird, dass es nach und nach 
auch in das Wohnhaus übertragen wird. 


Feriencolonieen kränklicher armer Schulkinder. 

Von Dr. Georg Varrentrapp. 


In dem nachstehenden Aufsätze habe ich nichts Wissenschaftliches, Be¬ 
lehrendes zu bieten, aber anregend wirken möchte ich auf einem engen 
Gebiete praktischer Hygiene, welches mich in den letzten Wochen viel be¬ 
schäftigt und schliesslich meinem Herzen grosse Befriedigung gewährt hat. 
Anregen möchte ich auch Andere, den gleichen Versuch zu machen, gewisse 
Gruppen kränklicher armer Schulkinder während der Sommerferien unter 
steter Aufsicht tüchtiger Erzieher bei reichlicher, kräftiger, wenn auch ein¬ 
facher Kost aus ihren engen, dumpfen städtischen Wohnungen hinaus in die 
Höhe, in Berg- und Waldesluft zu versetzen und sich dort recht tüchtig 
herüm tummeln zu lassen. Ich möchte dahin wirken, dass der Versuch, den 
wir jetzt eben hier in Frankfurt und mit sehr glücklichem Erfolg gemacht 
haben, auch anderwärts nachgeahmt werde und sich an recht vielen Orten 
dauernd einbürgere. 

Ich will unseren Versuch näher beleuchten und dabei, hoffentlich im 
Interesse derer, welche zu einer Nachahmung geneigt sein sollten, in einige 
Einzelheiten eingehen. Ich will nur darauf hinweisen, wie selbst kräftige 
Kinder, die, obgleich in besten Verhältnissen lebend, nach einem langen 
Schulsemester etwas welk und schlaff geworden sind, wie selbst Männer im 
kräftigsten Alter, die sich geistig überarbeitet haben, in solcher totaler Um¬ 
kehr örtlicher Verhältnisse, geistiger und körperlicher Beschäftigung 
erneute Kraft suchen und Anden. Ich brauche kaum darzulegen, wie viel 
grösser der günstige Einfluss sein muss, wo es sich darum handelt, schwäch¬ 
lichen armen Kindern ungesunde Wohnung, fehlerhafte oft selbst ungenügende 
Ernährung, mangelhafte Aufsicht, unrichtige Leitung und Beschäftigung, 
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für einige Wochen wenigstens, durch das gerade Gegentheil zu ersetzen. 
Ich will vielmehr einfach erzählen, wie ich dazu kam, diesen Versuch prak¬ 
tisch in grösserem Maassstabe zu machen. 

Pfarrer Bion, der Jahre lang in Trogen im Canton Appenzell Geist¬ 
licher gewesen war, ward nach Zürich versetzt und zwar in den Sprengel, 
welcher den engsten, ungesundesten und ärmsten Stadttheil umfasst, das 
Niederdorf. Er war betroffen von dem welken, kränklichen Aussehen vieler 
Schulkinder und dachte: könnte ich sie doch, wenn auch nur für kurze 
Zeit, auf meine Appenzeller Matten, in die dortige frische Luft versetzen. 
Und er ging ans Werk. Manches war für ihn freilich leicht; er kannte 
nicht nur die passenden Oertlichkeiten in der Umgegend von Trogen, sondern 
auch die geeigneten Personen nach Charakter, Stellung, Beschäftigung, 
namentlich die Frauen: die Eine hatte er confirmirt, die Andere getraut, 
bei der Dritten getauft. Zwei wichtige Vorfragen konnte er somit allein 
lösen, es blieb ihm nur noch die Auswahl der begleitenden Lehrer und der 
Kinder selbst. Ein Aufruf im Züricher Tageblatt verschaffte ihm die nöthi- 
gen Geldmittel. Im Juli 1876 konnte er 34 Knaben und 30 Mädchen unter 
5 Lehrern und einer Anzahl Lehrerinnen, und im Jahre 1877 39 Knaben 
und 55 Mädchen in Begleitung von 5 Lehrern und 8 Lehrerinnen für je 
14 Tage in die ausgesuchten Orte schicken. Selbst nach dieser kurzen Zeit 
hatte er sich des besten Erfolgs zu erfreuen. (Nähere Schilderung findet 
sich im Correspondenzblatt für Schweizer Aerzte 1877, S. 400 bis 402, 
und 1878, S. 211 bis 213.) Nachdem ich mir eingehend seine Erfahrungen 
über Kost, Ausrüstung, Beaufsichtigung hatte mittheilen lassen, kehrte ich 
nach Frankfurt Zurück, um rasch ans Werk zu gehen, der nahe bevorstehende 
Beginn der Ferien drängte. Ich fand leicht einige tüchtige Lehrer und 
sonstige wohlgesinnte Mitbürger; Zweck und Mittel legte ich in einer 
öffentlichen Versammlung dar, rasch hatten wir durch öffentliche Auf¬ 
forderung das voraussichtlich erforderliche Geld zusammengebracht und 
gingen nun folgendermaassen voran. 

Durch die Oberlehrer der Bürger- und Volksschulen Hessen wir an die 
Lehrer dieser Schulen die Anfrage richten, wer von ihnen die Mission der 
Begleitung und unausgesetzten Beaufsichtigung einer Anzahl von Kindern 
im Alter von 9 bis 14 Jahren übernehmen wolle. Wie das ganze Unter¬ 
nehmen bei seinem ersten Bekannt werden vielfache Anzweifelung und auch 
einigen Widerspruch erfahren hatte, so ging es auch anfangs mit den An¬ 
meldungen der Lehrer sehr knapp, und erst als die Sache vielfältig hin und 
her besprochen war, und wir für den Lehrer neben freier Kost ein Honorar 
von 120 Mk. für die 25- bis 26 tägige Abwesenheit bestimmt hatten (in 
Zürich war diese Function von den Lehrern unentgeltHch übernommen 
worden), liefen sehr zahlreiche Anmeldungen ein, so dass wir im Stande 
waren, nicht nur frische, geistig angeregte und anregende Lehrer, sondern 
auch vorzugsweise solche zu wählen, welche bisher gerade an den Schulen 
und Classen gewirkt hatten, denen unsere Feriencolonisten entnommen werden 
sollten. Mit den erwählten Lehrern hielten wir sodann eine eingehende 
Besprechung über ihre Aufgabe und den Geist, in welchem sie zu lösen sei, 
wie die Knaben zwar bei Tag und Nacht unausgesetzt zu beaufsichtigen, in 
strenger fester Zucht zusammen zu halten, dabei aber, wie weitaus den 
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grössten Theil des Tages in freier Luft, so auch im Gefühl gewisser indivi¬ 
dueller Freiheit zu belassen, zwar geistig anzuregen, aber nicht in sonst 
gewöhnlicher Weise zu unterrichten seien, und wie zu eigentlichem selbst 
gemildertem Schulunterricht nur ausnahmsweise in Zeiten andauernd schlech¬ 
ter Witterung Zuflucht zu nehmen sei. Wir schilderten ihnen die grosse Ver¬ 
antwortlichkeit, welche sie und das Comite den Eltern, ja selbst dem ganzen 
Publicum gegenüber übernähmen, wie die ganze Einrichtung bei diesem 
ersten Versuche in vielleicht dauernden Misscredit gerathen könne, wenn 
ein oder der andere Knabe auch ohne Schuld des Lehrers sich eine ernste 
Erkrankung oder Verletzung zu zöge, welche auch die Eltern nicht hätten 
verhüten können. Es ward desshalb bestimmt, dass jeder Lehrer allwöchent¬ 
lich an mich, als das ärztliche Mitglied des Comites, einen schriftlichen 
Bericht über das Betragen und zumeist das körperliche Befinden einschicken, 
aber sobald ein Knabe erkranke, täglich berichten, dabei aber zugleich als¬ 
bald ärztliche Hülfe in Anspruch nehmen solle. Es hat sich auch in der 
That als ganz nützlich erwiesen, dass die Eltern nicht nur von dem Lehrer 
oder dem erkrankten Sohn selbst Nachricht empfingen, sondern auch von 
dem ärztlichen Comitemitglied mündliche Beruhigung erhalten konnten. 
Ebenso hat es sich als nützlich bewährt, dass wir mit den Lehrern einen 
schriftlichen Vertrag abschlossen. 

Die zu wählenden Orte durften vor Allem nicht in einer Touristen¬ 
gegend liegen, aber auch nicht in zu armer Gegend, damit* die Sicherheit 
für gute Kost und täglich frisches Fleisch geboten sei; sie durften nicht in 
nächster Nähe Frankfurts, aber auch nicht so fern davon gelegen sein, 
dass die Reisekosten dadurch erheblich erhöht würden. Uebrigens haben 
die Directionen der vier Eisenbahnen, welche zu benutzen wir in der Lage 
waren, uns bereitwilligst so bedeutende Ermässigungen gewährt, dass Hin- 
und Rückfahrt zusammen für die Person. kauih etwas über 2 Mark kostete« 
Die gewählten Orte waren nicht selbst Eisenbahnstation, vielmehr noch 
1 bis 3 Stunden von diesen entfernt. Diese Wegstrecke konnte von der 
grossen Mehrzahl leicht zu Fuss zurückgelegt werden; einige besonders 
schwächliche Knaben benutzten den kleinen Wagen, welcher die mitgenom¬ 
menen Betttücher und wollene Decken zu fahren hatte. Auf gesunde, 
trockene, freie Lage, Nähe von Wald und Wiesen, geeignete Spazierwege, 
gutes Trinkwasser, reichliche directe Milchlieferung u. s. w. ward in erster 
Linie Rücksicht genommen. Für jeden Ort glaubten wir nur eine Golonie 
in Aussicht nehmen zu sollen. Wir legen nämlich den grössten Werth auf 
eine ununterbrochene aufmerksame Beaufsichtigung der Knaben. Waren 
mehrere Colonieen in demselben Orte untergebracht, wenn auch in ver¬ 
schiedenen Häusern, so lag es für die Lehrer zu nahe, sich öfter zu sehen 
und einer Unterhaltung unter Erwachsenen sich zu erfreuen, wobei noth- 
wendig eine genauere Beaufsichtigung beeinträchtigt wird. Wir gehen 
sogar bo weit anzunehmen, dass z. B. bei Spaziergängen 1 Lehrer seine 
12 oder auch etwas mehr Knaben unausgesetzter unter Augen halten wird, 
als 2 Lehrer 24 Knaben. Andererseits ist die anregende Einwirkung auf 
Lehrer und Schüler nicht zu unterschätzen, welche aus zeitweiser Vereinigung 
von 2 oder selbst 3 Colonieen zu grösseren Ausflügen oder auch nur aus 
gegenseitigen Besuchen entspringt. Unsere acht Colonieen lagen demnach 
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in drei Groppen vertheilt, so dass die Colonieen derselben Groppe z. B. an 
einem Nachmittag Zusammenkommen konnten. Sechs Colonieen gingen in 
den Vogelsberg an die Nidder nach Ortenberg, Lissberg und Hirzenhain, 
an die Wetter nach Laubach, Wetterfeld und Lauter, zwei in den Odenwald 
nach Neunkirchen und Gadernheim. 

Die Wichtigkeit steter Beaufsichtigung war auch die Ursache, dass wir 
die Knaben nicht etwa in der Zahl von 2 oder 3 bei achtbaren Bauern 
nnterbrachten, sondern in Wirthsh&usern, wo alle in demselben Saal ihre 
Schlafstätte fanden, entweder sammt dem Lehrer, oder so, dass demselben ein 
anstossendes Zimmer zugetheilt werden konnte, von wo aus während der 
Nacht leicht einigemal nachzusehen war, um die Knaben, welche etwa die 
Bedeckung niedergetreten hatten, wieder zuzudecken. Es kam übrigens 
kaum vor, dass, nachdem der Lehrer ein kurzes Abendgebet gesprochen 
hatte und nachdem dann gegenseitig gute Nacht gewünscht worden war, 
nicht alle in 6 bis 10 Minuten in festem, ruhigem Schlaf dalagen; hierfür 
hatte die anhaltende Bewegung in freier Luft während des Tages genügend 
vorgearbeitet. Ein weiterer Saal, eine bedeckte Halle, Kegelbahn oder der¬ 
gleichen erwies sich von grosser Wichtigkeit für den Tagesaufenthalt bei 
schlechter Witterung. Wo ein Clavier zur Verfügung stand, war es von 
grossem Nutzen für Einübung von Liedern. Bei der Auswahl der Wirths- 
häuser mussten stark frequentirte ausgeschlossen bleiben, diese hat man 
überhaupt, wenn ein etwas abgelegener Ort gewählt wird, nicht gerade zu 
fürchten, und die Kirchweihfeste fallen meist in die Zeit nach den Sommer¬ 
ferien. Vor allem war natürlich auf die Respectabilität des Wirths und 
seiner Familie zu achten. Nachdem durch Ortskundige genauere Auskunft 
erlangt war, wurden die ins Auge gefassten Orte und Wirthshäuser von 
einzelnen Comitemitgliedern besucht und mit den Wirthen alles Einzelne 
festgestellt. Vielleicht empfiehlt es sich, wesentlich zur Vermeidung von 
Missverständnissen, auch hier förmliche geschriebene Verträge abzuschliessen. 
Der Wahrheit zur Ehre haben wir übrigens hier einzuschalten, dass alle 
Wirthe ohne Ausnahme ihren übernommenen Verpflichtungen in jeder Be¬ 
ziehung vollauf nachgekommen sind. Für Wohnung und Verköstigung eines 
Schülers zahlten wir 1 Mk. 20 Pf., eines Lehrers 2 Mk. (In der Schweiz 
waren etwa 4 /s dieser Beträge zu zahlen.) 

Zum Behuf der Auswahl der Kinder wurden zuvörderst die Eltern 
von der Schule aus aufgefordert, sich zu erklären, ob sie dieselben einer 
solchen Colonie eingereiht wünschten; sie hatten diesen Wunsch durch Unter¬ 
zeichnung eines Reverses mit schriftlicher Zusage, für entsprechende Aus¬ 
rüstung sorgen zu wollen, zu bekunden. Diese Ausrüstung bot mancherlei 
Schwierigkeit; eine vollständige Bekleidung ausser der, welche der Knabe 
am Leibe trug, erschien unbedingt erforderlich. Häufig hatten die Eltern 
diese nur mangelhaft zur Hand. Hier halfen vielfältig Privatpersonen direct 
oder durch Vermittelung des Comites aus, und wir haben auch für diese 
Gaben herzlichst zu danken. Principiell aber durfte das Comite für Be¬ 
schaffung der fehlenden Kleidung nicht eintreten, es lag die Gefahr zu nahe, 
bei späteren Malen werde die Anmeldung zum Landaufenthalt weniger der 
Gesundheit der Kinder halber als wegen der zu erhaltenden Kleidungsstücke 
gefordert werden. Die erwähnte geforderte Ausrüstung bestand im Ganzen 
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aus: 2 Paar Schuhen oder Stiefeln, 3 Paar Strümpfen, 2 Tagehemden und 
1 Nachthemd, 2 Paar Bleinkleidern, 2 Westen, 2 Jacken, 1 Hut oder Kappe, 
1 Handtuch, Schwamm, Kamm, Zahnbürste, Seife und aus 1 Ranzen oder 
Brodsack. Diese Ausrüstung zeigte sich entsprechend und genügend für 
die 25 Tage (in Zürich war dieselbe Ausrüstung für 14 Tage Abwesenheit 
gefordert und, wie es scheint, eher minder mangelhaft geliefert worden). 

Die angemeldeten Kinder wurden demnächst von den Lehrern in Betreff 
ihres Betragens, namentlich auch in Betreff etwaiger sittlicher Gefährdung 
der Mitschüler begutachtet. Es wurde eine Liste angelegt, worin Name 
und Alter der Kinder, die besuchte Schule, Stand und Beschäftigung der 
Eltern, Zahl der Geschwister, Grösse und Lage der Wohnung notirt wurden, 
woraus sich (neben sonstiger Nachfrage) ein guter Schluss auf den Grad der 
Bedürftigkeit ergab. Sodann wurden die Kinder von zwei Aerzten und einem 
anderen Comitemitgliede in Bezug auf ihre Gesundheit in den einzelnen 
Schulen untersucht und je nach mehr oder weniger mangelhafter Gesund¬ 
heit in verschiedene Classen eingetheilt; hiernach wurde diejenige Zahl, 
welche wir in diesem Jahre wegzusenden im Stande waren, aus den An¬ 
gemeldeten ausgewählt, von der kränklichsten zu der minder kränklichen 
Classe aufsteigend. Von 173 angemeldeten Knaben wurden die 97 kränk¬ 
lichsten oder schwächlichsten ausgesucht. Diese Zahl ward in Rücksicht 
auf die muthmaasslichen Geldmittel gewählt; die Knaben wurden 8 Lehrern 
unterstellt, von denen einer 13, die anderen je 12 Knaben übernahmen. 
45 waren Schüler der Arnsburger-, 15 der Uhland-, 13 der Wall-, 11 der 
Weissfrauen schule, 10 der Bornheimer-, 2 der Allerheiligen-, 1 der Ostend¬ 
schule. Auffallend war dabei ein wie viel kräftigeres Aussehen im Ganzen 
die Schüler der Wall- und der Bornheimerschule darboten, als die der 
anderen Schulen, was sicherlich darin seinen Grund hat, dass die Häuser 
dieser Vorstädte niedriger sind und isolirter stehen, man überhaupt aus jedem 
Theil derselben in wenigen Minuten ins Freie gelangt, und dass die Kinder 
von ihren Eltern theilweise mit bei ihrem Gemüsebau beschäftigt werden. 
1 Knabe war im Jahre 1861 geboren, 1 im Jahre 1863, 6 in 1864, 16 in 
1865, 19 in 1866, 26 in 1867, 13 in 1868, 8 in 1869 und 2 1870; 93 der 
97 Knaben standen also im Alter von 9 bis 14 Jahren. 

Die vier Wochen Ferien sollten möglichst benutzt werden. Am Montag 
der ersten Ferienwoche, 2. Juli, waren sämmtliche ausgewählte Knaben in 
einen Schulhof bestellt, sie hatten ihre vollständige Ausrüstung mitzubringen, 
diese ward, was sehr nothwendig, genau geprüft, das Zuviele ward zurück¬ 
gewiesen, das Zuwenige bestimmt nachverlangt. Nun wurde auch ein jeder 
Knabe gewogen und das Gewicht eingetragen. Am folgenden Tag, Dienstag, 
fand der Abmarsch statt. Am Freitag der vierten Woche kehrten sie zurück, 
waren also im Ganzen 25 Tage und 24 Nächte abwesend. Den hierauf fol¬ 
genden Tag, Samstag, hatten sie abermals zur Schule zu kommen, um wiederum 
gewogen zu werden; hierzu kamen sie alle sehr gern, sie waren begierig, von 
dem Unterschied des Gewichts genau unterrichtet zu werden, wie sie auch 
während der Abwesenheit wo irgend es möglich war, sich hatten wiegen* lassen 
und z. B. den besuchenden Comitemitgliedern freudig ihr Gewicht zuriefen. 

Bei der Eintheilung der Knaben in die einzelnen Colonieen wurden 
Schüler derselben Schule möglichst beisammen gelassen, es wurden aber 
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jeder Colonie ältere and jüngere Schüler zugetheilt; in diesem ersten Jahr 
worden überhaupt nur zwölf Knaben, in Zukunft wird man wohl einige mehr 
einem Lehrer unterstellen können. 

Die von den Wirthen für die Knaben verlangte Kost bestand in Früh¬ 
stück: Milch (wo verlangt Kaffee und Milch) mit Brod; in Zehnuhrbrod: 
ein Stück Brod; Mittagessen: Suppe, Fleisch, Gemüse oder Kartoffel (einmal 
in der Woche durfte Mehlspeise statt des Fleisches gegeben werden); in Vier- 
nhressen: Brod; Abendessen: Brod und Milch oder Suppe oder Gemüse. Die 
Wirthe gaben aber freiwillig um 10 und 4 Uhr noch Butter zum Brod. 
Zur Schlafstätte war ein Lager von reichlichem Kornstroh in Aussicht ge¬ 
nommen. Das benöthigte Stroh (nach 14 Tagen zu wechseln) hatten die Wirthe 
zu liefern, eingeschlossen in den obigen Tagespreis. Unsere städtische Militär¬ 
commission lieh uns freundlichst 200 Betttücher und 100 wollene Decken. 
Die Knaben lagen nicht schlecht; um für den Kopf das allmälige Liegen 
auf dem blossen Stroh zu verhüten, wurden an einigen Orten Betttücher 
mehrfach zusammen gelegt, der Lange nach aneinander gereiht und so über 
den Kopftheil des Lagers ausgebreitet; es zeigte sich dies als recht zweck¬ 
mässig. Bei einer nächstjährigen Wiederholung werden wir aber doch 
wohl auf unsere Kosten einfachste einschläfrige Strohsäcke anfertigen lassen 
und mit auf die Reise geben, an Ort und Stelle sollen sie dann mit Gersten¬ 
oder Haferstroh gefüllt werden, welches für vier Wochen wohl nicht gewechselt 
werden muss. Zweischläfrige Strohsäcke empfehlen sich nicht. 

Ueber den Erfolg nun haben wir Folgendes zu berichten: 

In der getroffenen Auswahl der Dorfschaften und der Wfrthshäuser 
sind wir über Erwarten glücklich gewesen. Wiese und Wald, bis dicht an 
die Wohnungen reichend, verfehlten nicht, ihre Annehmlichkeit wie Nütz¬ 
lichkeit zu beweisen. Alle Orte lagen frei, einige in beträchtlicher Höhe, 
wie Neunkirchen (2300 Fuss). Nur an einem Orte zeigte sich durch spätere 
Erfahrung, dass das Trinkwasser nicht hinreichend gut sei. Es traten 
nämlich mehrfach Diarrhöen auf, welche wohl nur dem Genuss des Wassers 
eines Brunnens zuzuschreiben waren, der ländlichem Gebrauch gemäss im 
Hof allzu nahe dem Stall und der Dunggrube angelegt war. Es standen 
uns sehr grosse luftige Schlafsäle, geräumige Spielräume zu Gebote, welche 
bei dem leider nicht fehlenden schlechten Wetter von besonderem Nutzen 
waren. EinClavier, an einem oder dem anderen Orte zur Verfügung, erwies 
sich zu Gesangübungen von grossem Nutzen. Die Kost (mindestens 6 mal 
in der Woche erhielten die Kinder Fleisch) war allerwärts vortrefflich vom 
ersten bis zum letzten Tage, gut zubereitet, mehr als hinreichend, sehr 
kräftig, abwechselnd. Diese übereinstimmenden Angaben wurden von einigen 
Comitemitgliedern und von mehreren Müttern bei ihrem Besuche an Ort 
und Stelle bestätigt gefunden. Hier wie vielfältig nach der Rückkehr 
sprachen gar manche Eltern in warmen Worten uns ihren Dank aus für die 
ihren Kindern gewordene gesundheitliche Wohlthat. 

In Betreff der Gesundheit der Knaben haben wir nur Erfreuliches zu 
berichten. Von den 97 Knaben bedurften im Ganzen 4 (darunter die 2 
schwächlichsten) ärztliche Hülfe, deren alsbaldige Inanspruchnahme übrigens, 
wie gesagt, den Lehrern strengstens anempfohlen worden war. Einer der 
Knaben litt schon von Frankfurt aus an Verstopfung; nachdem der Arzt 
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di eso gehoben hatte, war am folgenden Tag auch Kopfweh u. s. w. ver¬ 
schwanden. Ein anderer, wohl der schwächlichste aller Knaben, litt 2 Tage 
an Kopfweh mit heftigem Fieber; nach einem guten Schlaf war Alles wieder 
in Ordnung und das Körpergewicht dieses kleinen 10 jährigen Jungen stieg 
während der Ferien von 43 auf 47 Pfund. Am heftigsten erkrankte ein 
Dritter, der einzige sehr zarte Sohn einer Wittwe. Er war der zärteste in 
seiner Colonie, die ausserdem noch 3 Knaben zählte, welche bereits früher 
an Blutsturz gelitten hatten. Er erkrankte wohl in Folge des Genusses 
schlechten Wassers (s. oben) in den letzten Tagen des Landaufenthaltes an 
Magen- und Darmcatarrh mit sehr intensivem Fieber, war aber in Folge der 
Sorgfalt des Arztes in etlichen Tagen so weit hergestellt, dass er mit den 
anderen die Rückreise antreten und alsbald die Schule wieder besuchen 
konnte. Ein vierter endlich schien einen Tag lang krank werden zu wol¬ 
len, es gab sich bald. Vielleicht war es nur Heimweh, — ein Uebel, das 
sich sonst bei den Jungen kaum und nur rasch vorübergehend zeigte. 

Absehend von diesen vereinzelten, rasch und glücklich verlaufenden 
Erkrankungen erfreuten sich die übrigen Knaben der besten Gesundheit. 
Am Schluss der Ferienzeit war ihr Aussehen ein wesentlich frischeres als 
zur Zeit des Abmarsches, was auch die Eltern bei der Wiederbegrüssung 
der Kinder freudig anerkannten. Das Aussehen giebt aber nur einen un¬ 
bestimmten Ausdruck für Besserung oder Verschlechterung der Gesundheit« 
Einen bestimmteren Anhalt bietet die Zu- oder Abnahme des Körpergewichts. 
Demgemäss wurden die Knaben bei dem Abmarsch und bei der Ankunft 
gewogen. Bei dem Abgang wogen von 92 Knaben 


2 Knaben 

37 bis 39 Pfd. 

12 Knaben 60 bis 64 Pfd. 

8 . 

40 „ 44 „ 

4 

n 

65 „ 69 „ 

7 „ 

45 „ 49 „ 

3 

» 

70 „ 74 „ 

24 , 

50 „ 54 „ 

4 

n 

75 „ 78 „ 

27 „ 

55 „ 59 „ 

1 

n 

85 Pfd. 


Das Durchschnittsgewicht des einzelnen Knaben betrug 56 Pfd. Die Ab¬ 
oder Zunahme der Knaben während des 26 tägigen Zwischenraums zwischen 
beiden Wiegungen ergiebt sich aus nachstehender Tabelle. 

Es nahmen ab resp. zu x Knaben: 


Jahr der 

Geburt 

Knaben 

© <*4 

s£ 

M - c* 
ofi ^ 

S B 
< * 

0 





Zunahme um Pfd.: 



% 

1 

iV* 

2 

2% 

3 

3% 

4 

4% 

5 

zusam¬ 

men 

durch- 

schnittl. 

1861 

1 

_ 

_ 

_ 

1 


_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

1 

1 

1863 

1 

— 

— 



— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

3-5 

35 

1864 

6 

— 

2 


— 

— 

— 

1 

1 

1 

1 

— 

— 

. 13-0 

2*16 

1865 

16 

l 

1 


2 

3 

— 

2 

2 

4 

— 

1 

— 

35*5 

2*21 

1866 

19 

— 

1 

2 

2 

4 

2 

5 

1 

2 

— 

— 

— 

35*5 

1*87 

1867 

26 

— 

2 

— 

1 

6 

3 

E£5 

2 

— 

1 

1 

— 

55*5 

213 

1868 

13 

l 

— 

— 

1 

4 

1 

3 

1 

— 

l 

— 

1 


215 

1869 

8 

— 

2 

— 

2 

— 

1 

— 

1 

2 

— 

— 

— 

14*0 

1*75 

1870 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

55 

2*75 

Knaben 

92 

2 

8 

i. 

1 2 

9 

17 

8 

21 

8 

11 

3 

2 

1 

192 

2*08 
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Dr. G. Varrentrapp, 

Es haben hiernach 2 Knaben, nm je Vs Pfd« an Gewicht abgenommen, 
8 sind unverändert geblieben, 82 haben zugenommen und zwar durch¬ 
schnittlich um 2 Vs Pfund. Nach Altersgruppen geordnet haben zugenommen 

im Durchschnitt 





Knaben 

Geburtsjahr 

um Pfund 

der einzelne um 

a. 

21 

9 

U. 

lOjähr. 

1868 u. 1869 

42>/ 4 

2-01 Pfd. 

b. 

45 

11 

» 

12 „ 

1866 n 1867 

91 l U 

2-03 „ 

c. 

22 

13 

» 

14 „ 

1864 „ 1865 

ab 

220 „ 


Nach Quetelet beträgt im Laufe eines Jahres die Körperzunahme eines 

oder während 26 Tagen 

a. 9 u. lOj&hr. Knaben 375 Pfd. 027 Pfd. 

b. U „ 12 „ „ 4*30 „ 0-31 „ 

c. 13 „ 14 „ „ 8 84 „ 0*66 „ 

Es haben also während der 26 tägigen Ferienzeit unsere 
9 u. 10 jährigen Knaben 7 mal 
11 * 12 „ „ 6 n 

13 „ 14 „ „ 3 „ 

mehr an Gewicht zugenommen, als ihnen in stetem regelmässigem Wachs¬ 
thum eigentlich zugekommen wäre. Es ist dies ein schlagender Beweis da¬ 
für, wie sehr durch gute reichliche Kost, gesunde Wohnstätte, Aufenthalt 
in freier Luft während des Tages, und durch stete gute Beaufsichtigung 
die körperliche Entwickelung gefordert worden ist und zwar in einem höhe¬ 
ren Maasse als selbst erwartet wurde. 

Als einen weiteren Maassstab zur Abschätzung des Grades der günstigen 
körperlichen Entwickelung unserer Feriencolonisten hatten wir den Brust¬ 
umfang vor und nach den Ferien ins Auge gefasst. Die Messungen vor 
dem Abmarsch waren aber von verschiedenen Personen vorgenommen worden 
und nicht ganz genau in derselben Weise. Die Resultate des Vergleichs 
waren demnach nicht zuverlässig genug, und müssen für dieses Jahr ausser 
Betracht bleiben; das nächste Jahr werden wir von vornherein den richtigen 
Weg einschlagen. Eigentlich spirometrische oder dynamometrische Unter¬ 
suchungen sind bei solchen Kindern und Verhältnissen wohl auszuschliessen. 

In Betreff der sittlichen Einwirkung ist Folgendes zu berichten: 

Das Betragen sehr vieler Knaben liess in den ersten Tagen recht 
viel zu wünschen übrig, Unmanierlichkeit, ungeziemendes lärmendes Betragen, 
freche rohe Antworten auf freundliche von Dritten an sie gerichtete Fragen 
waren an der Tagesordnung und riefen zum Theil das Erstaunen der Wirths- 
leute und Ortseinwohner hervor. Doch in allen Colonieen hatten im Verlaufe 
weniger Tage unsere Lehrer die Knaben vollkommen in ihre Macht be¬ 
kommen, diese lebten sich rasch in die vorgeschriebene Haus- und Tisch¬ 
ordnung ein. So weit möglich besuchten sie regelmässig Sonntags den 
Gottesdienst; auch in anderer Weise ward ihnen Nahrung für ihr Gemüths- 
leben geboten und es offenbarte sich rasch ein entschiedener Umschwung in 
Stimmung und Betragen der Knaben. Obgleich äusserst munter und frisch, 
waren sie ruhiger, anständig und freundlich gegen alle Begegnenden, rasch 
folgsam ihren Lehrern, in Folge davon denn auch von den Bewohnern, den 
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Vorstehern und Lehrern des Ortes, wie namentlich von den Hausleuten 
belobt, wir können fast sagen geliebt; ja an einem Ort ward ihnen sogar 
ein kleines Abschiedsfest gegeben. Auch einige Comiteglieder überzeugten 
sich bei ihrem Besuch, wie anständig, ruhig und höflich sie sich während 
des Mittagessens benahmen, wie nett und frisch bei ihren Spielen, wie auf¬ 
merksam und ruhig beim Gesang u. s. w. Eine nach der Rückkehr mit den 
Lehrern gehaltene Conferenz bestätigte die obigen Ansichten. 

Nach dem Vorstehenden haben wir alle Ursache, unseren Versuch als 
gelungen anzusehen. Auch unsere Vorsicht hat sich gerechtfertigt, je einem 
Lehrer nur eine geringe Zahl von Knaben zu übergeben und für dieses Jahr 
überhaupt uns auf Knaben zu beschränken. Die zartere Constitution der 
Mädchen, die grössere Schwierigkeit, geeignete Lehrerinnen zu finden, die 
Ungeeignetheit, viele Mädchen in einem, vielleicht lebhaft besuchten Gast¬ 
hof unteraubringen, und die Unmöglichkeit, von vornherein mit genügender 
Kenntniss die Auswahl der nöthigen Familien zur Aufnahme von Mädchen 
zu treffen, hielten uns ab, unseren Versuch auch auf Mädchen auszudehnen. 
Jetzt erst sind wir im Stand bei einer etwaigen Wiederholung im nächsten 
Jahre auch für Mädchen mit genügender Orts- und Personen kenntniss die 
geeignete Unterkunft wählen zu können. 

In Folge unseres Aufrufes steuerten gegen 200 Personen 6024 Mark 
bei. Die Ausgaben zerfallen in folgende einzelne.Posten: 

Mk. Pf. 

Wohnung und Verköstigung von 97 Knaben mit 8 Lehrern 


(2491 Verpflegungstage). 3339. 95 

Honorar an 8 Lehrer. 960. — 

Eisenbahnfahrt hin und zurück. 278. 46 

Wagen von der Eisenbahn zur Station und zurück . . . 80. 24 

Kost auf Reise und auf Ausflügen.108. 92 

Arzt und Arznei. 31. 05 

Briefpapier und Porto für die Colonieen. 36. 77 

Bürsten, Schuhwichse u. dgl. 13. 31 

Reparatur an Schuhwerk und Kleidung. 58. 81 

Waschen der Leib- und Bettwäsche. 82. 82 

Verschiedenes in den Colonieen (Strohsäcke etc.) . . . 58. 11 

Inserate und Drucksachen. 229. 28 

Verschiedenes in Frankfurt (Eincassiren, Porti etc.) ... 95. 50 


5373. 30 

Es verblieb sonach ein Ueberschuss von Mk. 650, welcher verzinslich 
angelegt worden ist. 

Möchten unsere erfreulichen Resultate recht viele Collegen und sonstige 
wohlgesinnte Männer veranlassen, unseren Versuch nachzuahmen. Im 
Grossen kann man kaum irre gehen. Wird auch einmal ein nicht ganz 
würdiger Schüler solcher Wohlthat theilhaftig, so wird sie nie nach irgend 
welcher Seite zum Nachtheil ausschlagen, wie etwa ein unrichtig gegebenes 
Almosen. Die sichtlich gekräftigte Gesundheit der Jugend lohnt reichlich 
für das bischen aufgewendete Mühe. 
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Dr. Rothe, 


Zur Impffrage. 

Officielles Gutachten des Vereins der Aerzte des Ostkreises Altenburg 1 ). 


Auf Veranlassung der am 3. Mai vom Herzogi. Ministerium an den 
Verein der Aerzte des Ostkreises ergangenen Aufforderung: 

„Ueber die der vom Prof. Germ an n an Se. Hoheit den Herzog 
„zu Sachsen - Altenburg gerichteten Petition zu Grifnde liegen¬ 
den Bedenken gegen den Impfzwang ein Gutachten abzu- 
„geben,“ . 

berieth der genannte Verein am 14. d. M. in regelmässiger Sitzung den 
angeregten Gegenstand und gelangte zu folgendem Ergebniss: 

Die Hauptbedenken der Gegner des Impfzwanges, wie sie auch in den 
beiliegenden Schriften des Petenten und Genossen ausführlich dargelegt sind, 
lassen sich auf drei Punkte zurückführen, die dör Schrift des G. Fr. Kolb 
wörtlich entnommen sind: 

1. Eine wissenschaftliche Begründung der Impflehre ist noch immer 
nicht geliefert. 

2. Eine empirische kann möglich sein, allein gerade die grossen Zah¬ 
len, womit so viele Jahre hindurch dem ärztlichen und nicht ärzt¬ 
lichen Publicum imponirt wird, sind unhaltbar. 

3. Die Impflinge sind, allerdings in verhältnissmässig nicht häufigen 
Fällen, der Gefahr einer Syphilisüberimpfung, dagegen in nichts 
weniger als seltenen Fällen der weiteren Gefahr ausgesetzt, dass in 
ihnen andere Krankheiten erzeugt oder geweckt, öder mindestens, 
dass sie für dieselben empfänglicher gemacht werden. Also in kurzen 


*) Am 18. April d. J. richtete Herr Prof. Germann in Leipzig eine Denkschrift an 
Se. Hoheit den Herzog za Sachsen - Altenburg des Inhalts, dass „nach seiner ärztlichen Er¬ 
fahrung und wissenschaftlichen Ueberzeugung Wohlstand, Wehrkraft, ja seiner Zeit die Exi¬ 
stenz Deutschlands auf das Beispielloseste gefährdet seien durch das Reichsimpfzwangsgesetz, 
wenn nicht Gottes Führung die Herzen der Fürsten und Führer der Völker erleuchte". Er 
bittet desshalb, dass die in seiner Reichstagspetition und mehreren anderen Beilagen (von 
Germann, Oidtmann, Kolb und Anderen) dargelegten Gründe der Opposition gegen jenes 
Gesetz einer reiflichen Prüfung unterzogen werden möchten. 

Um diesem Gesuche zu entsprechen, hat das Herzogi. Staatsministerium die Petition 
sammt Beilagen dem Verein der Aerzte des Ostkreises Altenburg (aus 22 Mitgliedern beste¬ 
hend) mit der Aufforderung zugehen lassen, ein Gutachten über dieselbe abzugeben. 

Es ist dies unseres Wissens das erste Beispiel in Deutschland, dass eine Staatsregierung 
in so loyaler Weise sich des Beirathes eines ärztlichen Privatvereins in Sachen der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege resp. hygienischen Gesetzgebung bedient. 

Theils um dieses Entstehungsgrundes willen, theils auch, weil die Gründe der Impf¬ 
gegner hier einer systematischen Prüfung unterliegen mussten, möge das Gutachten des Ver¬ 
eins hier einen Weg in die Oeffentlichkeit finden. 
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^Worten, der Nutzen der Impfung ist zweifelhaft und illusorisch, 
ihre Nachtheile ausser Zweifel. 

ad 1. Soll in dem ersten Einwande gesagt sein, dass man seit fast 
einem Jahrhundert ohne irgend welchen wissenschaftlichen Grund bloss dess- 
halb vaccinirt habe, weil Jenner zufällig die Entdeckung machte, dass mit 
Kuhpockengift inficirte Mädchen von den Menschenblattern verschont blie¬ 
ben, so ist diese Behauptung als hinfällig zu betrachten. Schon lange vor 
der Yaccination galt es als eine durch wissenschaftliche Beobachtung fest¬ 
gestellte Thatsache, dass eine Anzahl acuter Infectionskrankheiten, wie Masern, 
Scharlach, Typhus, Pocken etc., dasselbe Individuum in der Regel nur ein¬ 
mal befalle, gleichgiltig, ob die eine Erkrankung eine heftige oder leichte 
gewesen. 

Indem man weiter schloss, dass es gleichgiltig sei, ob ein Individuum 
auf natürlichem Wege oder künstlich angesteckt werde, um in Zukunft ge¬ 
schützt zu sein, gelangte man zur Inoculation der Menschenpocken, um 
durch Impfung gutartiger Pocken und Erzeugung einer verhältnissmässig 
gelinderen Erkrankung denselben Schutz zu erlangen. 

Als sich durch Jenner’s Entdeckung herausstellte, dass die Kuh¬ 
pockenkrankheit auf den Menschen übertragen als verwandte, obgleich 
fast ganz ungefährliche Krankheit den gleichen Schutz gewähre, gelangte 
man durch wissenschaftliche Deduction zur Kuhpockenimpfung. 

Soll aber der Einwand bedeuten, dass eine theoretische Erklärung 
dieser erfahrungsmässig feststehenden Thatsache (der Immunität nach ein¬ 
maliger Erkrankung) noch nicht gegeben ist, so trifft dieser allerdings be¬ 
gründete Vorwurf einen überwiegend grossen Theil unserer Kenntnisse auf 
dem Gebiete der Medicin und der übrigen Naturwissenschaften. Wir ken¬ 
nen genau die Gesetze der äusseren Erscheinungen der Elektricität, des Lich¬ 
tes, des Magnetismus, ohne ihr eigentliches Wesen, das Wie ihres Entste¬ 
hens erklären zu können. In der Medicin sind wir über das Entstehen der 
alltäglichsten Vorgänge, z. B. einer Lungenentzündung als Folge einer Haut¬ 
erkältung, der prompten Heilwirkung des Chinins bei Wechselfieber, im 
Dunkeln. Trotzdem stehen diese Thatsachen fest und wir würden unrecht 
thun, das, was wir wissen, zum Wohle der Kranken nicht zu verwerthen, 
weil wir nicht Alles wissen. 

Sind wir also auf dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft nicht 
im Stande, eine Über blosse Hypothesen hinausgehende Beantwortung der 
Frage zu geben, warum dieselbe Infectionskrankheit dasselbe Individuum 
in der Regel (nicht immer) im Leben nur einmal befällt, oder warum in 
analoger Weise Geimpfte vor den Blattern geschützt sind, so müssen wir 
doch aus Humanitätsrücksichten an der Impfung festhalten, sobald erfah¬ 
rungsmässig fest steht, dass die Kuhpockenimpfung in der That den in Rede 
stehenden Schutz verleiht. 

ad. 2. „Eine empirische Begründung kann möglich sein," sagen 
Professor Germann und Genossen in ihrem zweiten Einwurfe, „aber die 
bisherige Statistik ist falsch und beweist nichts." 

Diese Polemik richtet sich zunächst gegen die angeblich falsche Auf¬ 
fassung der auch von den Impfgegnern anerkannten und ganz unbestreit¬ 
baren Thatsache, dass die während fünf Jahrhunderten in Europa grassi- 
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Dr. Rothe, 

renden Blatternepidemieen seit Einführung der Impfung fast gänzlich 
erloschen *ind und erst 1870 bis 1872 wahrscheinlich in Folge des deutsch¬ 
französischen Krieges wieder in beträchtlicherer Ausdehnung auftraten. 
Nicht die Kuhpockenimpfung sei die Ursache dieser Abnahme der Blattem- 
epidemieen, sondern erstens die veränderte Lebensweise der Menschen, 
grössere Reinlichkeit, Aenderungen der Kleidung (Leinen und Baumwolle 
statt Wolle) etc., Ursachen, die neben anderen, unbekannten Momenten auch 
zu anderen Zeiten das allmälige Erlöschen an pestartigen Epidemieen her¬ 
beigeführt hätten, und zweitens der Umstand, dass mit der Einführung der 
Kuhpockenimpfung die Inoculation der Blattern, durch welche die letzteren 
überall verbreitet und epidemisch gemacht worden seien, aufgehört habe. 

Bezüglich dieses letzten Erklärungsversuches ist daran zu erinnern, 
dass die Inoculation, erst um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in verein¬ 
zelten Fällen vorgenommen, sich allmälig wegen ihrer verhältnissmässig 
günstigen Erfolge (Verminderung der Sterblichkeit der künstlich Erkrank¬ 
ten) weiter verbreitete, aber nie zwangsweise eingeführt wurde, und nie auch 
nur annähernd die Ausdehnung der jetzigen Impfung erreichte. Sie würde 
also, die Richtigkeit des Schlussverfahrens zugegeben, nur die Ausbreitung 
der Blatternepidemieen am Ende des vorigen Jahrhunderts erklären, nicht 
aber die der früheren fast constanten, mindestens ebenso heftigen Epidemieen. 
Da letztere vor der Inoculation bestanden, so dass z. B. im 17. Jahrhundert 
von je 4 lebenden Personen von 20 Jahren je 1 die Blattern überstanden 
hatte, abgesehen von den zu Hunderttausenden Gestorbenen, so kann ihr 
plötzliches Aufhören folgerichtig nicht mit dem Aufhören der nur einige 
Jahrzehnte in massigem Umfange geübten Inooulation in ursächlichem 
Zusammenhänge stehen. 

Die erstere Erklärungsweiße durch veränderte Sitten und Lebensweise 
würde zulässig sein, wenn es sich um eine allmälige Abnahme der Seuche 
im Laufe längerer Zeiträume handelte, während deren ein solcher Einfluss 
veränderter Sitten auf den öffentlichen Gesundheitszustand wohl denkbar ist, 
nicht aber für das plötzliche, Aerzte wie Laien in gleicher Weise über¬ 
raschende Auf hören derselben. Beweise für ihre Hypothese haben die 
Herren Germann, Oidtmann und Genossen nicht gebracht, wohl aber 
sagt Letzterer unter anderen in seiner beigefügten Petition an den Reichs¬ 
tag: „Das ganze Durchschnittswissen der Aerzte und Professoren über Pocken 
und Impfung beschränkt sich auf eine dunkle Vorstellung, irgendwo einmal 
gehört oder gelesen zu haben, dass vor ca. 100 Jahren ein Chirurg, Namens 
Jenner, das Impfen erfunden und dafür ein Denkmal und von einem 
schwachsinnigen Monarchen 30 000 Pf. St. als Belohnung l ) empfangen habe, 
und dass von da ab die Pocken wie vor einem mystischen Spuk verschwun¬ 
den seien.“ Der „Verein der Aerzte des Ostkreises“ ist durch diese Art der 
Beweisführung nicht überzeugt worden, dass alle Autoritäten der Wissen¬ 
schaft und die überwiegend grosse Mehrzahl aller Aerzte vom Anfänge die¬ 
ses Jahrhunderts bis heute der nöthigen Einsicht entbehrt hätten, um Zu- 


*) Durch Parlamentsbeschluss wurde Jenner zweimal, 1799 und 1807, eine 
Nationalbelohnung zuerkannt und ihm von der Stadt London das Ehrenbürgerrecht verliehen. 
Anm. des Ref. 
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fälliges von Nothwendigem zu unterscheiden, und nur in trauriger Verblen¬ 
dung und ihres Berufes unwürdiger Ignoranz das thatsächliche Verschwin¬ 
den der Blattemepidemieen mit der gleichzeitigen Einführung der Impfung 
in ursächlichen Zusammenhang gebracht hätten 1 

Mit dem Scheine grösserer Berechtigung wendet sich die Polemik des 
Petenten und Genossen sodann gegen die Beweiskraft der amtlichen statisti¬ 
schen Tabellen, welche überall eine wesentliche Verminderung der Blattern - 
Sterblichkeit zu Gunsten der Geimpften beurkunden. Insbesondere wird ge¬ 
rügt, dass in den meisten dieser Tabellen die verschiedenen Altersclassen 
nicht gehörig auseinandergehalten werden, so dass die grosse Sterblichkeit 
der Nichtgeimpften im 1. Lebensjahre nicht, wie billig, der grösseren Sterb¬ 
lichkeit dieses Lebensalters überhaupt, sondern einzig der mangelnden Im¬ 
pfung zur Last falle. Da der Statistiker F. Kolb in dem beiliegenden 
Schriftchen „Zur Impffrage u eine nach seinen* Gesichtspunkten corrigirte 
Tabelle aufführt, so möge dieselbe auch hier zur Erläuterung und zugleich 
zur Bemessung des Werthes dienen, welche der Correctur zukommt: 

Die amtliche Tabelle (des Chefarztes der österreichischen Staatsbah¬ 
nen) .lautete: 

Von 2069 Geimpften starben 317 = 15*32 Proc. 

„ 1095 Ungeimpften „ 271 = 24*74 „ 

dagegen nach Kolb corrigirt: 


Geimpfte Nichtgeimpfte 

Alter ---s ,-*- 





erkrankt 

gestorben 


erkrankt 

gestorben 

unter 

1 Jahr 

74 

36 = 48 6 Proc. 

293 

134 = 45*7 Proc. 

bis 

2 

T» 

56 

26 = 46.4 

n 

107 

44 = 44*1 „ 

n 

3 

n 

64 

20 = 31*3 

n 

90 

17 = 18*9 „ 

w 

4 

r> 

91 

20 = 21*9 

n 

101 

17 = 16*8 „ 

n 

5 

» 

70 

14 = 20*0 

n 

91 

13 = 14 „ 

n 

10 

n 

276 

52 = 18*8 

n 

146 

13 = 8*9 „ 

n 

80 

n 

1438 

149 = 10*3 

» 

267 

33 = 12*4 „ 




2069 

317 = 15.32 

n 

1095 

271 = 24*74 „ 


Diese corrigirte Tabelle zeigt nun erstens eine grössere Sterblichkeit 
der erkrankten Geimpften in deq ersten 5 Jahren, und zweitens, wenn man 
aus der Summirung der Sterblichkeitsprocente der verschiedenen Kategorieen 
die mittlere Sterblichkeit aller Geimpften und Ungeimpften ableitet, eine 
solche von 28 Proc. für die Geimpften gegenüber 23 Proc. für die Nicht¬ 
geimpften 

Andere ebenso sorgfältige, anderwärts angestellte Beobachtungen haben 
zu ganz, anderen Ergebnissen geführt, aber welches auch der Grund der 
grösseren Sterblichkeit der geimpften Erkrankten an den östrereichischen 
Staatsbahnen gewesen sein mag, zweierlei geht unwiderleglich auch aus der 
corrigirten Liste hervor, nämlich die unverhältnissmässig grosse Zahl der 
Erkrankten unter den Ungeimpften in den ersten Lebensjahren, 
und das Ansteigen der Zahl der Erkrankungen unter den Geimpf¬ 
ten, aber nicht Revaccinirten in späteren Altersclassen, also Schutz 
durch die Impfung und Nachlassen des Impfschutzes nach etwa 
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10 Jahren* Und auf diesen grösseren durch Revaccination za erneuernden 
Schutz vor Erkrankung ist das Hauptgewicht zu legen. 

Zum Vergleiche mit obiger Tabelle diene eine kleinere aus der Privat¬ 
praxis des Referenten während der Epidemie in Altenburg 1871: 

Vom Mai bis October kamen in Behandlung 

Geimpfte. Nichtgeimpfte. 

Alter erkrankt gestorben erkr. gestorben 

Kinder bis 12 J. 3 1 = 33-3% 27 5 = 22-6% 

Erwachsene über 12 J. 72 (darunt. 12 Variolois) 1= 1*3% — — 

Summa 75 2 = 2*66% 27 5 = 22 6% 

In dieser Tabelle fallt zunächst die grosse Zahl der Erkrankten unter 
den nicht geimpften Kindern unter 12 Jahren auf, die um so grösser 
erscheinen muss, als bei uns die Zahl der geimpften Kinder bis 12 Jahren 
die der ungeimpften um mehr als das Zehnfache überwiegt; sodann die 
geringe Sterblichkeit unter den erkrankten Geimpften, denn es wird Nie¬ 
mand ein fallen, bei nur drei erkrankten Kindern dem einen Sterbefall eines 
schwachen fünQährigen Kindes dieselbe Bedeutung von 33*3 Proo. beizulegen, 
als wenn es sich um grössere Zahlen handelte, besonders da noch hinzugefügt 
werden muss, dass das wegen Schwächlichkeit noch nicht geimpfte Kind erst 
während der Epidemie geimpft wurde und bereits am 9. Tage nach der Im¬ 
pfung erkrankte, also mit Hecht den Ungeimpften zuzuzählen wäre, wodurch 
sich die Sterblichkeitsziffer der geimpften Kinder auf 0 Proc. reduciren 
würde. Ungefmpfte Erwachsene sind nicht erkrankt, weil es keine gab. 

Die Erfahrungen der übrigen Vereinsglieder stimmten mit denen des 
Referenten im Allgemeinen überein. 

Der Verein erkennt an, dass die statistischen Tabellen und Berechnun¬ 
gen noch der Vervollkommnung bedürfen, kann sich aber nicht überzeugen, 
dass ihre bisherige UnVollständigkeit die Richtigkeit der Thatsache des 
Impfschutzes wesentlich beeinträchtige. 

„Der Impfschutz ist zur Zeit noch eine offene Frage,“ sagen die Peten¬ 
ten, „desshalb muss der Impfzwang fallen, bis der Staat im Stande ist, die 
Garantie für den Impfschutz zu geben.“ 

Aus den oben ausgeführten Gründen, sowie in der Erwägung, dass ohne 
Impf- und Revaccinationszwang genaue statistische Erhebungen gar nicht 
möglich sind, dass es der deutschen Nation zum Ruhme gereicht, durch ein 
grossartiges, grosse Opfer erforderndes, aber durch die bisherigen Erfahrun¬ 
gen berechtigtes Experiment eine der wichtigsten Fragen der öffentlichen 
Gesundheitspflege zur Entscheidung zu bringen, dass endlich nach Aufhebung 
des Impfzwanges diese Gelegenheit für immer verloren «sein würde, ge¬ 
langte der Verein zu der gegentheiligeu Ansicht, 

der Impfzwang sei beizubehalten, vorläufig bis durch 
eine sorgfältige, mehrere Generationen umfassende 
Statistik die Frage des Impfschutzes endgiltig ent¬ 
schieden ist, vorausgesetzt, dass nicht durch die Im¬ 
pfung selbst für die Einzelnen wie für die Gesammt- 
heit Nachtheile entstehen, welche die Fortsetzung des 
Ex-perimentes verbieten. 
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ad 3. Und dies, führt zur Erwägung des dritten und wichtigsten Be¬ 
idenkens gegen die Impfung — das der Möglichkeit der Uebertragung 
oder Erregung anderer Krankheiten durch die Impfung. 

Unter den auf .diese Weise übertragenen oder erregten Krankheiten 
sei zunächst genannt die Variola, Menschenblatter, selbst. Zum Beweise 
führt Kolb einen von Dr. Blümlein in Oedt berichteten Fall an, wo zwei 
Säuglinge, die während einer Pockenepidemie geimpft wurden, acht Tage 
nach der Impfung an Variola erkrankten, und die von denselben am siebenten 
Tage abgeimpften 24 Kinder sämmtlich ebenfalls die Blattern bekamen. 
Den Aerzten ist nun längst bekannt, dass die Incubationsperiode der Variola, 
d. h. die Zeit, welche zwischen der Ansteckung und dem Ausbruche der 
Blattern liegt, zwölf Tage beträgt 1 ). Erkrankten die Kinder also schon 
am achten Tage nach der Impfung an Blattern, so waren sie schon 
wenigstens vier Tage vor der Impfung angesteckt, und die Kuhpocken, 
die trotzdem innerhalb der ihnen eigenen kürzeren Frist sich entwickeln 
können, hatten keinen hemmenden Einfluss auf die Entwickelung der 
Variola. Gleiches geschah dann mit den übrigen von den bereits An gesteck¬ 
ten abgeimpften Kindern. Dieselbe Erfahrung ist auch aüderwärts gemacht 
worden, auch vom Referenten selbst in Altenburg 1870, wie oben bei Mit¬ 
theilung der Liste erwähnt wurde. 

Natürlich drängt sich während einer Epidemie Alles zum Impfen, und 
es ist kein Wunder, dass dann häufig bereits Angesteckte vergeblich geimpft 
werden, ohne dass man nur im Entferntesten berechtigt wäre, die Entste¬ 
hung und Verbreitung dieser Blattern der Impfung zuzuschreiben. Die 
ganze Behauptung beruht auf einer Täuschung. 

Unter weiteren der Impfung zur Last gelegten Erkrankungen ist auf- 
geftthrt. allgemeimes Siechthum. Kinder, vorher gesund, erkrankten 
kürzere oder längere Zeit nach der Impfung an allen möglichen Beschwerden, 
Hinfälligkeiten etc., genasen nach Monaten oder Jahren, oder starben. Die 
Zahl dieser Fälle ist ziemlich gross, aber unter allen in den verschiedenen 
Beilagen angeführten hat Referent keinen einzigen Fall finden können, wo die 
Art der Erkrankung sowie deren ursächlicher Zusammenhang mit der 
Impfung von competenter ärztlicher Seite constatirt wird. Alle stützen sich 
auf die Aussage der Eltern oder Angehörigen, die nur hier und da hinzu¬ 
fügen, was der „Doctor dazu gesagt habe u . Laien aber sind stets geneigt, 
Gutes wie Schlimmes, besonders aber das Letztere, was nach einem ärztlichen 
Eingriffe geschieht, nach dem alten „post hoc ergo propter hoc ' 1 , diesem Ein¬ 
griffe ursächlich zu verbinden. Kein Wunder, dass sie bei einiger Vorein¬ 
genommenheit, wie sie absichtlich durch die jetzige Agitation durch Sammeln 
von Unterschriften, durch Natur- und Wasserdoctoren gepflegt wird, alle 


*) Wir erlauben hier folgende Bemerkung anzureihen: Langjährige Beobachtungen im 
Hospital Zum heiligen Geist lassen uns die Incubationszeit auf 14 bis 16 Tage, meistens 
16 Tage annehmen. Diese Erfahrungen sind ziemlich beweiskräftig, indem sie sich auf solche 
Kranke beziehen, welche mit noch nicht diagnosticirten Pocken Nachmittags oder Abends in 
einem grösseren Krankensaal Aufgenommen, am anderen Morgen aber nach Feststellung der 
Diagnose vorschriftsgemäss in das Pockenhaus transferirt wurden, recht häufig aber wäh¬ 
rend dieses Aufenthaltes von 12 bis 24 Stunden einen oder den anderen Nachbar angesteckt 
hatten. Redaction. 
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Erkrankungen, von denen die Kinder selbst Monate oder Jahre nach der 
Impfung befallen werden, auf Schuld der letzteren schieben. Zur Illustra¬ 
tion einige Beispiele. In dem als Beweisstück beigefügten „150 Reasons 
for disöbeying the Vaccination Lato “ („150 Gründe für Nichtbefolgung des 
Impfgesetzes“) heisst es unter anderem Nr. 2: H. Stiles, Schulmeister, sagte, 
er hätte selbst von seinem 17. Jahre an den Folgen der Impfung gelitten. 
Nr. 36: B. Yale, Organist, sagte,* „er habe einen Bruder und eine Schwester, 
die an den Folgen des Impfens litten.“ Nr. 41: W. Stewardson, Prediger, 
sagte, „als Prediger des Evangeliums habe er die üblen Folgen davon 
(? Ref.) gesehen und sei grundsätzlich gegen die Impfung.“ Nr. 56: 
A. Bunce, Ziegelbrenner, sagte, er sei im Glauben, ein Kind durchs Impfen 
verloren zu haben und könne mit gutem Gewissen nicht ein zweites riskiren. 
Nr. 63: J. Reill sagte: Impfung ist ein unnatürliches und schmutziges 
Verfahren. Nr. 79: W. Po well sagte: ich hatte ein gesundes Kind, wel¬ 
ches bald nach der erfolgreichen Impfung an einer ganz schrecklichen Krank¬ 
heit starb. Nr. 133 : F. Buglass sagte, „ör glaube nicht an die Impfung. 
Er selbst sei vor vier Jahren geimpft worden und leide seitdem an Scorbut.“ 
Nr. 145: P. Smith sagte: „das letzte Kind, welches ich impfen liess, starb 
in Folge dessen.“ 

Die Auslese aus sämmtlichen fast gleichlautenden gerichtlichen Aussagen 
genügt zu zeigen, dass derartige vage Behauptungen und Meinungen nicht 
als Unterlage wissenschaftlicher Erörterungen dienen können. 

Als bestimmte Erkrankungen in Folge der Impfung werden genannt: 
Erysipelas (Rose), Scrofulose, Tuberculose und Syphilis. 

Eine rosenartige Hautentzündung entsteht allerdings in nicht seltenen 
Fällen in geringem Umfange um die Impfpusteln, namentlich in der zweiten 
Woche, ohne sich indess weiter zu verbreiten und ohne irgend weichenach¬ 
theilige Folgen. Sie verschwindet, sobald die Pusteln eintrocknen. Herrscht 
die Rose epidemisch, so kann sie durch die Impfung, wie durch jede leichte 
Verwundung erregt werden. Das Impfpockengift bat damit nichts zu thun. 
Dass wirkliches Erysipel durch die Lymphe oder Blutkörperchen übertragen 
werden könne, ist durch wissenschaftliche Beobachtung nirgends dargethan. 
Jede etwaige Gefahr lässt sich aber sicher dadurch vermeiden, dass man 
von heftiger entzündeten Pusteln keine Lymphe nimmt und während einer 
Rosenepidemie nicht impft. 

Die Scrofulose ist ein ziemlich vager Begriff und bezeichnet mehr eine 
Krankheitsanlage als eine speciffsche Krankheit. Ihre äusseren Erscheinungen, 
Hautausschläge, Drüsenanschwellungen, Augenentzündungen etc. entwickeln 
sich bei sonst gesund erscheinenden Kindern gewöhnlich erst am Ende des 
ersten oder im zweiten Lebensjahre, einer Periode, die mit der des Impfens 
zusammenfallt. Eine Uebertragungist nirgends wissenschaftlich festgestellt 
worden, wohl aber ist der an sich geringfügige Eingriff des Impfens im Stande, 
die noch schlummernde Krankheitsanlage durch heftigere Eiterungen, Drüsen¬ 
anschwellungen etc. zur Erscheinung zu bringen. Referent hat unter circa 
3000 Impflingen etwa 20 solcher Fälle beobachtet, die, obgleich die Heilung 
um zwei bis drei Wochen sich verzögerte, doch sämmtlich günstig verliefen. 
Dass auch nicht geimpfte Kinder im zweiten Lebensjahre häufig plötzlich in 
gleicherweise neben geimpften erkrankten, hat er und jeder Arzt oft genug 
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beobachtet, ebenso, dass bei entschieden scrofnlösen Kindern die Impfpocken 
auch ohne abnorme Erscheinungen verliefen. Da der „scrofulöse Habitus“ 
nicht schwer zu erkennen ist, lässt sich auch hier jede wirkliche oder ver¬ 
meintliche Gefahr durch Nichtabimpfen oder durch Verschiebung der 
Impfung bei Verdächtigen vermeiden. 

Dass jemals Tuberculose durch Impfung Übertragen oder entstanden 
sei, ist ebenfalls durch kein wissenschaftliches Zeugniss begründet. Abge¬ 
sehen davon, dass Tuberculose das Eindesalter nur äusserst selten befallt, 
haben die wirklichen Impfversuche mit tuberculosen Producten an Thieren 
bisher ein so zweifelhaftes, negatives Resultat ergeben, dass schon aus diesem 
Grunde von einer Uebertragbarkeit durch Pockenlymphe oder einzelne Blut¬ 
oder Eiterkörperchen nicht die Rede s^n kann. Sollte bei einem Geimpften 
früher oder später Tuberculose eintreten, was ja bei der Häufigkeit dieser 
Erkrankung möglich ist, so wird bei unserer gegenwärtigen Unkenntniss 
der eigentlichen Entstehungsursache der Tuberkeln, ja ihrer eigentlichen 
histologischen Bedeutung Niemand es wagen können, die Euhpocken als 
Ursache zu bezeichnen. Wer aber würde von einem schwindsüchtigen Kinde 
Lymphe entnehmen? 

Entschieden schwer ins Gewicht fallt dagegen der Vorhalt der Ueber- 
tragung der Syphilis. Die Möglichkeit derselben ist durch mehrere ärzt¬ 
lich und amtlich constatirte Fälle, sowie durch das Zeugniss mehrerer Autori¬ 
täten auf diesem Gebiete, ausser Zweifel gestellt. Es steht namentlich fest, 
dass eine Vererbung der Syphilis von kranken Eltern auf die Kinder statt¬ 
finden kann, und dass die vererbte Krankheit während der ersten vier bis 
sechs Monate latent bleiben, d. h. durch keine äusseren Zeichen sich kund 
geben kann. Von solchen Impflingen ist nun in mehreren constatirten Fäl¬ 
len die Syphilis durch die Impfung auf Gesunde übertragen worden. 

Zunächst entsteht die Frage: was war bei diesen Impfungen der Träger 
des syphilitischen Giftes, die Lymphe oder mit übertragene Blutkörperchen ? 
Leider ist diese Frage noch nicht entgiltig entschieden, und auch die Unter¬ 
suchung des neuerdings zu trauriger Berühmtheit gelangten Lebuser Falles 
giebt keine Aufklärung dieser wichtigen Frage, denn es heisst im amtlichen 
Berichte nur: „dem Arzte soll keine Schuld beizumessen sein.“ Die mei¬ 
sten ärztlichen Autoritäten sind der Ansicht, dass nicht die reine Lymphe, 
sondern nur das etwa beigemischte Blut der Träger des Giftes sein könne. 
Verhält es sich so, dann würde schon das vorsichtige Abnehmen 
durchaus klarer Lymphe einen hohen Grad von Schutz gewähren. Dass 
es möglich ist, solche klare Lymphe ohne jede Beimischung von Blut- und 
Eiterkörperchen zu erhalten, davon hat sich Referent mehrfach durch das 
Mikroscop überzeugt. 

Ist das Gegentheil das Richtige, dann ist allerdings die Frage zu be¬ 
antworten: „1. Sind die Gefahren, die durch die Möglichkeit der Ueber- 
tragung der Syphilis dem Gemeinwohle drohen, so gross, dass sie die 
Vortheile des Pockenschutzes überwiegen und ist desshalb die weitere Fort¬ 
setzung des Experimentes unzulässig?“ und falls diese Frage bejaht würde: 
„Giebt es 2. noch Mittel, diesen Gefahren vorzubeugen unbeschadet der 
Impfung?“ 
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Der Verein vertritt folgende Meinung: 

Die Syphilis ist, namentlich frühzeitig erkannt, eine heilbare Krank¬ 
heit Sie kann, vernachlässigt, allerdings in ihren späteren (tertiären) Stadien 
durch Neubildungen innerhalb edler Organe und deren Hüllen zum Tode 
führen. Das sind aber äusserst seltene Fälle. Nach den bisherigen Erfah¬ 
rungen beläuft sich die Zahl der constatirten Uebertragungen auf etwa einen 
Fall unter 1 Million Impfungen. Ist der Impfschutz kein blosses Hirn- 
gespinnst, so würde nach Wegfall desselben die Blatternseuche wieder ihre 
Verheerungen beginnen, wie in früheren Jahrhunderten. Der Impfschutz 
ist für die weitaus überwiegende Mehrzahl aller wissenschaftlichen Aerzte 
aller Länder eine empirische Thatsache, möglichst absolute Entscheidung noch 
obwaltender Streitfragen ist nur unt^f allgemeiner Impf- und Revaccinations- 
pflicht zu erwarten, und der Verein ist der Ansicht, dass der Staat das Recht 
und die Pflicht hat, zum Schutze der Gesammtheit vor grosser Ge¬ 
fahr dem Einzelnen das Risico einer weit geringeren Gefahr aufzulegen, 
deren wirkliches Eintreten mit einer Wahrscheinlichkeit von 1 : 1 000 000 
zu erwarten ist. Denn nicht bloss des Impflings wegen, sondern zum 
Schutze der Gesammtheit ist die Impfung eingeführt. 

Die Sache erhält aber ein weit milderes Aussehen durch Beantwortung 
der zweiten Frage. Von Erwachsenen wird nur beim Militär abgeimpft und 
zwar nach sorgfältiger Untersuchung auf die leicht zu erkennende Syphilis. 
Es kann sich also nur um die Gefahr der Uebertragung der latenten 
Syphilis bei Kindern handeln. Eine genaue Inspection wird vor der Abim¬ 
pfung von jedem Arzte vorgenommen, der seine Pflicht kennt, und alle nicht 
völlig gesund erscheinenden Kinder ausgeschlossen. Da nun die Syphilis 
nur während der ersten Lebensmonate latent bleiben soll, wird es geboten 
sein, das Abimpfen von Kindern unter sechs Monaten, auch wenn sie gesund 
scheinen, zu unterlassen, wenn man nicht volle Gewissheit über den Gesund¬ 
heitszustand der Eltern hat. 

Zu grösserer Sicherheit würde sich noch genauere Untersuchung über 
die Dauer der Latenz der Syphilis in Spitälern, Kliniken, Findelhäusern etc. 
empfehlen. 

Absolute Sicherheit würde aber zu erreichen sein durch allgemeine 
Einführung der Impfung reiner, nicht humanisirter, Kuhpocken¬ 
lymphe. 

Das Hinderniss, welches sich dieser Maassregel bisher entgegenstellte, 
war die Schwierigkeit der Beschaffung reiner Kuhlymphe in hinreichender 
Menge, und die Unsicherheit des Erfolges bei der Impfung, wenn letztere 
nicht unmittelbar vom Kalb auf den Menschen erfolgte. 

Beide Schwierigkeiten sind durch die Bemühungen mehrerer Impfärzte, 
Dr. Voigt in Hamburg, Dr. Günther in Dresden, des Thüringischen Arzt¬ 
vereins in Weimar, auf ein Minimum reducirt und werden, falls die Regie¬ 
rungen fördernd eingreifen wollen, bald gänzlich überwunden sein, so dass 
es an hinreichender Menge reiner und transportabler Kuhlymphe für 
alle Impflinge des Reiches nicht mehr fehlen kann. 

Zwar sagt HerrDr. Oidtmann: „wer bürgt denn, dass nicht auch die 
Kälber durch unvorsichtiges Impfen von kranken Kindern syphilitisch ge¬ 
macht werden ? u Dies sowie sein weiteres Selbstbekenntniss: „Wir Impf- 
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ärzte müssen uns gestehen, dass bei unseren Zusammenkünften nie die Impf¬ 
frage auf der Tagesordnung steht, unser Interesse an dieser Frage nie ein 
wissenschaftliches ist, dass wir vielmehr über eine Besprechung der Impf¬ 
sporteln, der Impfhonorartaxen nicht hinauskommen, dass wir nicht erschienene 
Impflinge um der Sporteln willen als geimpft eintragen und für den Impf¬ 
schein, oh falsch oder nicht, eine Mark aus der Kreiscasse einsäckeln ...“ 
charakterisirt den Standpunkt und die Motive der Agitation dieses „Impf¬ 
arztes“ so ausreichend, dass der Verein glaubte, von einer Erwägung der¬ 
selben absehen zu dürfen. 

Der Verein sieht demnach trotz der von Herrn Prof. Germann und 
Genossen ausgesprochenen Bedenken weder die Wehrkraft und den Wohl¬ 
stand noch die Existenz des Vaterlandes durch die Beibehaltung der Impf¬ 
pflicht bedroht. Im Gegentheil würde er nach den Erfahrungen des letzten 
Jahrhunderts in der Aufhebung derselben eine nicht zu unterschätzende 
Gefahr für das öffentliche Wohl erkennen und ein solches dem Wieder¬ 
erscheinen der Blatternepidemieen möglicherweise Thür und Thor öffnendes 
Experiment für nicht gerechtfertigt erachten. Er erklärt sich einstimmig 
für die Aufrechterhaltung der Impf- und Revaccinationspflicht 
in ihrem bisherigen Umfange, bis durch sorgfältige statistische 
Erhebungen in grossem Maassstabe über den Nutzen oder die 
Nutzlosigkeit der Impfung mit absoluter Sicherheit entschie¬ 
den ist. 

Gleichzeitig hält er zur Abwendung jeder mit der Impfung etwa ver¬ 
bundenen Gefahr die Errichtung von Stationen zur unentgeltlichen Beschaf¬ 
fung reiner Kuhpockenlymphe für das ganze Reich sowie die strenge Unter¬ 
suchung aller etwa vorkommenden Unglücksfälle und die rückhaltlose Ver¬ 
öffentlichung des Resultates dieser Untersuchungen zur Beruhigung der 
Gemüther und zur wissenschaftlichen Klärung für dringend empfohlen. 

Ehrerbietigst 

der Verein der Aerzte des Ostkreises Altenburg. 

I. A. 

Dr. Rothe (Referent). Dr. Thurm. Dr. Becker-Laurich. 


Vierteljahrsschrift f(lr Gesundheitspflege, 1878. 
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Kriegssanitätsordnung vom 10. Januar 1878, Berlin 1878, 
gr.8., 611 S., mit 4 lithogr. Tafeln. — Besprochen von Dr. W. Roth, 
Generalarzt I. Classe (Fortsetzung *) und Schluss). 

Es ist bei den Bestimmungen über die Sanitätsdetachements nicht 
zu verkennen, dass die in der Theilung zwischen Befehlführung und Verant¬ 
wortlichkeit liegenden unvermeidlichen Schwierigkeiten durch die neue 
Kriegssanitätsordnung haben gemildert werden sollen, jedoch dürfte dies 
thatsächlich ohne eine veränderte Organisation unmöglich sein. 

' Wenn der Divisionsarzt zu selbständigen Anordnungen zwar be¬ 
rechtigt ist, aber dabei (trotzdem er das Organ des Divisionscommandeurs 
ist) nur Requisitionen (nicht Befehle) an den Commandeur des Sanitäts¬ 
detachements richten darf, so liegt hierin schon ein Widerspruch, der aus 
dem unklaren Verhältniss zwischen Truppenofficieren und Sanitätsofficieren 
hervorgeht. Nirgends aber ist derselbe so schroff, als bei der Bestimmung 
über die Stellvertretung. Dass die Instruction von 1869 die Stellvertretung 
des Commandeurs durch den nächst ältesten Officier verlangte, war desshalb 
selbstverständlich, weil die damaligen Mitglieder des Sanitätscorps nicht Vor¬ 
gesetzte der Unterofficiere und Soldaten waren, dass aber die heutigen Sanitäts- 
officiere, welche Vorgesetzte derselben sind, dessenungeachtet nicht die Stell¬ 
vertretung in einer Sanitätszwecken dienenden Truppe nach ihrem Rang- 
verhältniss erhalten, ist nicht mehr zu verstehen. Gegenüber den sachlich 
so sorgfältig durchgearbeiteten Bestimmungen über die Thätigkeit der Sanitäts¬ 
detachements erscheint eine Aenderung der jetzigen Organisation derselben 
dringend wünschenswerth. Ursprünglich von Sanitätsofficieren ausgebildet 
wird diese Krankentransporttruppe mit der Formation als Detachement ein 
Bestandteil des Trainbataillons. Schon bei den Uebungen der formirten 
Detachements im Frieden tritt der Zusammenhang mit dem Sanitätsdienst 
ganz zurück, indem bei den Krankenträgerübungen der Umstand, dass diese 
ganze Truppe Sanitätszwecken dient, nur dadurch sich kenntlich macht, 
dass einige Sanitätsofficiere zu derselben commandirt sind. Einen Einfluss 
auf die Leitung der Uebung haben letztere nicht, hat doch nicht einmal der 
Genaralarzt des Armeecorps das Recht einer Inspicirung. Bei einem formir¬ 
ten Sanitätsdetachement im Kriege macht sich dies Missverhältnis erst recht 
geltend, wie die Erfahrungen aus dem vorigen Feldzuge beweisen, deren 
Wiederkehr auch die neue Kriegssanitätsordnung nicht vorbeugt. 

Diese Schwierigkeiten würden mit einem Schlage beseitigt, wenn in der 
deutschen Armee Sanitätstruppen existirten, welchen die jetzt verschiedene 

*) Siehe diese Vierteljahrsschrift Bd. X, S. 627. 



Digitized by 


Google 




Kriegssanitätsordnung. 755 

Kategorieen bildenden Lazaretbgebülfen, Krankenwärter und Krankenträger 
angehörten und nach Art des Trainbataillons einen schon im Frieden vor¬ 
handenen Truppentheil bildeten, aus dem die Kriegsformationen sodann her¬ 
vorgingen. Die weitere Begründung dieses Gedankens gehört nicht in den 
Rahmen dieser Arbeit, es mag nur angeführt sein, dass derselbe die praktische 
Ausführung des Begriffes Sanitätscorps ist, und das Ziel, welches für den 
deutschen Sanitätsdienst noch anzustreben bleibt. So lange dasselbe indes¬ 
sen noch nicht erreicht ist und man es für ganz unmöglich hält, das von 
Sanitätsofficieren ausgebildete Detachement auch von Sanitätsofficieren füh¬ 
ren zu lassen, so würde es sich wenigstens empfehlen, das jetzt den Sanitäts¬ 
detachements beigegebene Sanitätspersonal vollständig abzutrennen, daraus 
noch drei weitere Feldlazarethe zu formiren und von diesen eines je nach 
Bedürfniss zum ärztlichen Dienst den Transportcompagnien beizugeben. 

Bezüglich der Bestimmungen über die Vermehrung der Transportmittel 
der Sanitätsdetachements durch reqnirirte Wagen erscheint eine genauere 
Festsetzung als die gegebene, welche gerade diese sehr wichtige Frage nur 
von dem persönlichen Ermessen der Befehlshaber abhängig macht, noth- 
wendig, da sich im Augenblick hier sehr schwer Abhülfe schaffen lässt. Ein 
bestimmter Anspruch an den jetzt militärisch organisirten Fuhrpark würde 
gewiss auch den Interessen der Befehlshaber nicht entgegenlaufen. 

Herr Generalarzt Löffler, dessen Ansichten über diese Fragen für alle 
Zeiten Bedeutung haben werden, wünschte diese Frage so geregelt, dass 
jedem der zur Unterstützung der Verbandplätze bestimmten Feldlazarethe 
20 bis 30 Wagen beigegeben werden möchten, die mit Lagerungsmaterial 
und Victualien beladen auf dem Hauptverbandplätze dem ersten Mangel ab- 
helfen, und nach ihrer Entladung zum Rücktransport der Verwundeten die¬ 
nen sollten. Auch die Instruction 1869 fasste diesen wichtigen Punkt be¬ 
deutend schärfer, indem sie wenigstens verlangte, dass die Truppen die von 
ihnen mitgeführten Vorspann wagen den Sanitätsdetachements zur Verfügung 
stellten, und die Divisionscommandeure hierfür verantwortlich gemacht würden. 

Bezüglich der Feldlazarethe, deren jedes Armeecorps zwölf, jede 
Reservedivision drei hat, sind keine wesentlichen Aenderungen eingetreten. 

Jedes derselben kann wie vorher 200 Kranke aufnehmen. Das Personal 
besteht aus einem Chefarzt, einem Stabsarzt, drei Assistenzärzten, einem 
Apotheker, zwei Beamten, 23 Mann Sanitätspersonal, 25 Mann Aufsichts¬ 
und Trainpersonal. Sehr treffend ist der Name: „Revieraufseher“ bei den Ober- 
lazarethgehülfen durch: „Lazarethaufseher“ ersetzt. An Wagen sind zwei 
zweispännige Sanitätswagen, drei vierspännige Utensilienwagen und ein 
zweispänniger Packwagen vorhanden. Die Einrichtung lässt eine Theilung 
in zwei selbständige Sectionen zu. Ueber die Verwendung der Feldlazarethe 
verfügt der commandirende General resp. derDivisionscommandeur; ersterer 
kann auch die Zutheilung zu den Divisionen, besonders zur Unterstützung 
auf dem Verbandplatz, bestimmen, wozu nicht beim Gefecht in Anspruch ge¬ 
nommenes Personal und Material vorübergehend verwendet werden kann. 

Mit Recht macht Rabl-Rückhardt in seiner lichtvollen Besprechung 
der Kriegssanitätsordnung J ) darauf aufmerksam, dass die Unterstützung der 


*) Deutsche Militärärztliche Zeitschrift 1878, Seite 231. 
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Hauptverbandplätze durch die Feldlazarethe mit grossen Schwierigkeiten 
verknüpft ist, indem nach den Dienstvorschriften der Trains im Kriege sich 
die erste Staffel der Munitionscolonnen und die Colonnen der Pionniere, zwei 
Proviantcolonnen und eine Fuhrparkcolonne vor denLazarethen befinden; es 
wird sich hierdurch wahrscheinlich die beabsichtigte Unterstützung auf dem 
Hauptverbandplatz auf das Vorziehen des ärztlichen Personals beschränken, 
womit indessen schon ein grosser Nutzen geschaffen ist. Derselbe ist nur 
dadurch möglich, dass dieses ganze Personal beritten ist, würde dasselbe, wie 
man es in der Instruction von 1869 beabsichtigt hatte, gefahren, so wäre von 
einer solchen aushülfsweisen Verwendung überhaupt nicht die Rede. 

Wichtig ist die Definition des Begriffs „Fühlung des Lazareths mit dem 
vorrückenden Armeecorps.“ Dieselbe wird als verloren angesehen, wenn dem 
Lazareth der tägliche Befehl nicht mehr zugehen kann. Damit tritt dasselbe 
unter den Befehl der Etappeninspection. Hat ein Armeecorps nach grösseren 
Verlusten keine dem Bedarf entsprechende Zahl von Feldlazarethen mehr, so 
ist beim Armeeobercommando Aushülfe zu beantragen; der Nachschub der 
etablirten oder zurückgebliebenen Feldlazarethe zum Armeecorps durch die 
Etappeninspection wird möglichst beschleunigt. 

Der Etablirungsort der Feldlazarethe muss sich in der Nähe des Haupt¬ 
verbandplatzes, aber gegen feindliches Feuer gesichert befinden. Für die 
Wahl desselben und der Gebäude ist die Bodenbeschaffenheit, die Umgebung 
und das Vorhandensein guten Trinkwassers von Wichtigkeit. Zelte und 
Baracken können zur besseren Unterbringung der Kranken errichtet werden, 
erstere sind vom Lazarethreservedepot zu beziehen. Die Arbeitskräfte zum 
Aufbau sind von der Ortsbehörde zu requiriren oder sind die bezüglichen 
Anträge an die Befehlshaber zu richten. 

Für die Ablösung des Feldlazarethes gilt der Grundsatz, dass, wenn 
nicht das ganze Lazareth auf einmal abgelöst werden kann, nie weniger 
als eine Section frei zu machen ist. 

Der Dienstbetrieb in den etablirten Feldlazarethen (Behandlung, 
Pflege, Wartung, Beköstigung u. s. w. der Kranken) hat sich wenig geändert 
und sind die betreffenden Paragraphen selbst einzusehen. Sehr wichtig ist 
die Anführung, dass in allen Verhältnissen, unter denen die Lazarethe thätig 
sind, das Personal derselben sowie das gesammte Sanitätspersonal überhaupt 
immer den Grundsatz zu bewahren hat, dass das Vertrauen des Heeres zu 
seinem Sanitätspersonal nicht nur in der wissenschaftlichen und dienstlichen 
Tüchtigkeit desselben, sondern ebensosehr in der Theilnahme beruhe, 
welche jedem einzelnen Verwundeten und Kranken gewidmet wird. 

Die Eintheilung des Lazarethes nach Stationen findet nach Art und 
Zahl der Kranken und Verwundeten durch den Chefarzt statt. In der Regel 
übernimmt die eine der Chefarzt, während die andere dem Stabsarzt zufallt, 
und eine etwa erforderliche dritte von dem ältesten Assistenzarzt übernom¬ 
men wird. Der Chefarzt bestimmt ferner die den einzelnen Stationen vor¬ 
stehenden Aerzte, Lazarethaufseher, Lazarethgehülfen und Militärkranken¬ 
wärter. Zu jeder wichtigen chirurgischen Operation müssen die Stations¬ 
ärzte die Zustimmung des Chefarztes einholen, es sei denn, dass Lebensgefahr 
im Verzüge ist. 
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Die Ueberführung der noch nicht Geheilten in andere Lazarethe melden 
die Chefarzte dem Feldlazarethdirector beziehungsweise .dem Corpsgeneral¬ 
arzt, von wo aus sie die entsprechenden Weisungen über die Ausführbarkeit 
der Ueberführung, namentlich den Standort der Krankentransportcommission 
(einer neugeschaffenen der Eisenbahn entlang stationirten Behörde) erhalten, 
mit welcher sie direct in Verbindung treten. 

Die Eintheilung der Kranken findet nach Leichtkranken, Schwer¬ 
kranken Leichtverwundeten und Schwerverwundeten statt. Den Transport 
bis zur nächsten Eisenbahnstation veranlassen die absendenden Lazarethe 
jedoch erst dann, wenn ihnen in jedem einzelnen Falle Seitens derKranken- 
transportcommission, deren Section oder Seitens der bezüglichen Etappen- 
comraandantur Mittheilung von der Möglichkeit des Weitertransportes, 
beziehungsweise der einstweiligen Unterbringung der Ueberzuführenden zu¬ 
gegangen ist. 

Wichtig ist die Bestimmung, dass die Krankenblätter bei der Ueber- 
führung von Kranken und Verwundeten Seitens des Lazarethes an den Er¬ 
satztruppenteil geschickt werden. Ist dieser nicht bekannt oder nicht vor¬ 
handen, so gehen dieselben an den stellvertretenden Generalarzt des Armee¬ 
corps, in dessen Bereich der Truppenteil der Kranken formirt oder mobil 
geworden ist. Von diesen Stellen aus erhalten andere Lazarethe, in welche 
der Kranke aufgenommen wird, auf ihr Ansuchen das Krankenblatt zugesendet. 
Es wird hierdurch der Verlust der Krankenblätter, welche nach der früheren 
Instruction dem Transportführer bei Ueberführungen der Kranken mitgegeben 
wurden, voraussichtlich vermieden. Dessen ungeachtet erscheint der Vor¬ 
schlag von Burchardt, jedes Lazareth mit einer Copirpresse zu versehen 
und ein Duplicat des Journals bei dem Lazareth zurückzubehalten sehr 
beherzigenswert. Bezüglich der Soldbücher macht Rabl-Rückhardt 
darauf aufmerksam, dass dieselben ebenso wie den zum Truppenteil als 
geheilt Zurückkehrenden auch den in andere Lazarethe Uebergeführten aus¬ 
gehändigt werden sollten, worüber eine Bestimmung fehlt. 

Die Entlassung der Invaliden und Dienstunbrauchbaren erfolgt nach 
dem Urteile der Stationsärzte. Dieselben sind dem Chefarzt vorzustellen, 
welcher die Ausstellung der betreffenden Atteste nach der Dienstanweisung 
zur Beurteilung etc. vom 1. April 1877 veranlasst. Die Entwürfe zu diesen 
Attesten sind in einem Attestbuch alphabetisch geordnet gesondert bei den 
Acten des Lazarethes aufzubewahren. Die Ausfertigung des Attestes wird 
dem betreffenden Ersatztruppenteil unmittelbar zur weiteren Anerkennung 
der Invalidität oder Dionstunbrauchbarkeit übersandt. Die Mannschaften 
werden durch die Etappencommandantur ihren Ersatztruppentheilen 
überwiesen. Eine Ausnahme hiervon ist nur bei Schwerverwundeten und 
Amputirten zulässig, welche durch die Etappencommandantur direct in 
die Heimath gesandt werden. 

In Betreff des Rapport- und Listenwesens sind zwei Aenderungen zu 
vermerken: der Wegfall des zehntägigen Krankenrapportes und Ersatz des¬ 
selben durch einen am Schluss jedes Monats einzureichenden Monatskranken¬ 
rapport sowie die Einführung von Zugangs- und Abgangsmeldungen für 
das Centralnachweisebureau, welche über jeden einzelnen Kranken Seitens 
des Lazarethes jeden fünften Tag an das königl. preuss. Kriegsministerium 
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eingereicht werden. Dieselben sind zur Trennung in einzelne Abschnitte 
eingerichtet und gelangen, nachdem das Centralnachweisebureau sie zur In¬ 
formation verwerthet, durch dieses sofort an die bezüglichen Ersatztruppen- 
theile. 

Die bedeutendste Vermehrung hat gegen früher der Sanitätsdienst bei 
dem Etappen- und Eisenbahnwesen erfahren. Die Leitung desselben 
hat bei jeder Etappeninspection ein Etappengeneralarzt, welcher einer¬ 
seits direct dem Etappeninspector, andererseits dem Chef des Feldsanitäts- 
wesens untersteht. Seine Beziehungen zu dem Armeegeneralarzt regeln 
sich nach dem dienstlichen Verhältnisse der Etappeninspection zu dem Ober- 
commando der Armee. Der dienstliche Verkehr mit den Corpsgeneralärzten 
ist für gewöhnlich ein unmittelbarer. Der Etappengeneralarzt ist der directe 
Vorgesetzte aller in seinem Ressort dauernd oder vorübergehend dienst» 
thuenden Aerzte, Beamten und des übrigen zum Sanitätsdienst bestimmten 
Personals. Demselben steht die unbeschränkte Verwendung des der Etappen¬ 
inspection dauernd unterstellten ärztlichen Personals, nicht aber des Personals 
der Feldlazarethe zu, welches in seiner Formation zu belassen ist. Er hat 
die Errichtung, Belegung, Ablösung, Leerung, beziehungsweise Schliessung 
der Lazarethe innerhalb seines Dienstbereiches zu leiten, die Thätigkeit der 
Feldlazaretlidirectoren und der Krankentransportcommission zu regeln und 
die geeignete Verwendung des jenen unterstellten Lazarethpersonales, sowie 
des Personales der freiwilligen Krankenpflege mit Hülfe des Delegirten bei 
der Etappeninspection herbeizuführen. Mit der Etappenintendantur hat er 
wegen steter Bereitschaft des Lazarethreservedepots das Erforderliche zu 
veranlassen. Ferner liegt ihm die Leitung der Krankenvertheilung ob und 
hat er nach Vortrag bei dem Etappeninspecteur die bezüglichen Anträge 
auf UeberWeisung der dazu erforderlichen Sanitäts- und Krankenzüge an den 
Chef des Feldsanitätswesens zu richten. 

Dem Etappengeneralarzt sind noch besondere Organe in den Feld- 
lazarethdirectoren beigegeben, welche im Aufträge der Etappeninspection 
durch fortgesetzte Inspicirungen und persönliches Einwirken an Ort und 
Stelle alle einer prompten Ausübung der Krankenpflege entgegenstehenden 
Hemmnisse und Uebelstände zu beseitigen haben. Insonderheit ist es ihre 
Aufgabe, die Errichtung von stehenden Kriegs- und Etappenlazarethen yor- 
zubereiten, die Etablirung zu leiten, nach der Etablirung persönlich den 
Aerzten zur Seite zu stehen, das Erforderliche wegen der Krankenvertheilung 
herbeizuführen, die rechtzeitige Ablösung der Feldlazarethe zu bewerkstelligen 
und alles sonst für die Pflege der Verwundeten und Kranken Erspriessliche 
persönlich zu vermitteln und in die Wege zu leiten. Bei jedem Armeecorps 
wird ein Feldlazarethdirector mobil gemacht und der betreffenden Etappen¬ 
inspection zugewiesen. Der Feldlazarethdirector scheidet mit seiner Zuwei¬ 
sung an die betreffende Etappeninspection nebst dem ihm unterstellten 
Kriegslazarethpersonal aus dem Verbände des Armeecorps aus und tritt damit 
unter den directen Befehl der Etappeninspection beziehungsweise des Etap¬ 
pengeneralarztes. Die Etappeninspection weist den ihr zugehörigen Feld- 
lazarethdirectoren nach Anhörung des Etappengeneralarztes —je nach dem 
Vorrücken der Feldarmee und je nach dem sich die Verhältnisse des Be¬ 
reiches der Etappeninspection gestalten — besondere Bezirke mit einem 
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bestimmten Standorte za, in denen ihnen die Sicherstellung des Sanitäts¬ 
dienstes obliegt. In dem ihnen zagewiesenen Dienstbezirke sind sie die 
directen Vorgesetzten der Aerzte, Beamten und des anderen Sanitätspersonals. 
Sie haben in ihrem Dienstbereiche die Disciplinarstrafbefugniss eines nicht 
selbstständigen Bataillonscommandeurs. Für die Reisen lässt ihnen dieEtap- 
peninspection das nöthige Fuhrwerk stellen. Diese Bestimmung ist von 
grossem Vortheil, da den .Feldlazarethdirectoren bisher nur zwei Reitpferde 
gestellt wurden. 

Die Krankenpflege im Bereiche der Etappeninspection um¬ 
fasst Vorbereitungen für durchpassirende Kranke an den Etappenorten, für 
welche immer zu sorgen ist, ohne dass darum eigene Aerzte angestellt zu 
werden brauchen, es sollen sogar die Etappencommandanten in Feindesland 
versuchen sich die Mitwirkung der Civilärzte zu diesem Zwecke zu sichern. 
An eigentlichen Lazaretheinrichtungen befinden sich im Bereich der 
Etappeninspection Etappenlazarethe und stehende Kriegslazarethe. Die 
Etappenlazarethe nehmen die Kranken durchrückender Truppentheile 
bezüglich Krankentransporte" sowie die der Etappeninspection unterstellten 
Truppentheile auf. Die Räumlichkeiten werden von der Etappencomman- 
dantur nach Anhörung ihres Arztes bezüglich des zu ihr entsandten Feld- 
lazarethdirectors bestimmt. Soweit die vorhandenen Aerzte nicht ausreichen, 
wird die Heranziehung anderer Aerzte bei der Vorgesetzten Behörde, im 
Inlande beim Generalcommando beantragt; das Pflegepersonal wird der 
freiwilligen Krankenpflege entnommen, es können auch unverwendete Theile 
des Kriegslazarethpersonals oder Krankentransportcommission hier Ver¬ 
wendung finden. Etappenlazarethe sind namentlich an solchen Etappen¬ 
orten erforderlich, wo sich Krankentransportcommissionen oder Sectionen 
derselben befinden, zumal wird dies der Fall sein an Eisenbahnpunkten, an 
welchen ein Zuströmen derjenigen Verwundeten, die nicht in die Feldlaza¬ 
rette gekommen sind, stattfindet. Mit den Etappenlazarethen können auch 
Leichtkrankensammelstellen eingerichtet werden. Das Princip dieser Sam¬ 
melstellen sollte als Grundsatz nach meiner Ansicht vielmehr in den Vorder¬ 
grund gestellt sein, es sollte kein Leichtkranker ohne dringende Nothwendig«; 
keit aus dem Bereiche seiner Armee herausgelassen werden, und sollte 
demnach die Anlage recht grosser Lazarethe für Leichtkranke möglichst 
dicht hinter der operirenden Armee eine der ersten Maassnahmen der 
Krankenpflege sein. 

Die stehenden Kriegslazarethe werden gewöhnlich behufs Ab¬ 
lösung und Ersatz eines Feldlazarette formirt, können aber auch direct 
eingerichtet werden. Das Personal wird aus dem Kriegslazarethpersonal, 
den aus dem Inlande heranzuziehenden Civilärzten nebst Pflegepersonal 
entnommen, das Material aus dem Lazarethreservedepot. Das Kriegs¬ 
lazarethpersonal besteht aus 4 Oberstabsärzten, 6 Stabsärzten, 9 Assi¬ 
stenzärzten, 3 Feldapothekern, 3 Lazarethinspectoren, 3 Rendanten, 9 0ber- 
lazarethgehülfen und 18 Lazarethgehülfen, 36 Militärkrankenwärtern, 

3 Köchen und 24 Trainsoldaten. Die etatsmässigen Arztstellen sollen in der 
Regel nur durch früher gediente Militärärzte des Friedens- oder Beurlaubten¬ 
standes besetzt werden. So lange das ganze Personal zusammen ist, ist der 
älteste Sanitätsofficier der directe Vorgesetzte desselben, bei Theilung in 
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Sectionen der rangälteste Sanitätsofficier. Ersatz und Verstärkung dieses 
Personals können durch im Frieden contractlich engagirte Civilärzte erfolgen. 
Die Chefarzte bei den stehenden Kriegslazarethen können nur aus dem 
etatsmässigen Kriegslazareth personal oder ausnahmsweise durch einen Sani¬ 
tätsofficier des Friedensstandes besetzt werden. Das Personal soll grund¬ 
sätzlich nur in stehenden Kriegslazarethen Verwendung finden um die 
Krankenpflege möglichst durch dieselben Personen durchzuführen. Bei 
weiterer Vorbewegung der Feldarmee wird auch das Kriegslazareth personal 
zur Einrichtung neuer Kriegslazarethe zu verwenden sein. 

Die Ablösung der Feldlazarethe darf nur so geschehen, dass jeder 
Nachtheil für die Kränken und Verwundeten vermieden wird, die über¬ 
gebenden und ablösenden Aerzte haben die Pflicht, jeden Kranken und Ver¬ 
wundeten einzeln persönlich zu übergeben bezüglich zu übernehmen. Das 
zur Unterhaltung und Lagerung der Verwundeten unmittelbar verwandte 
Material ist denselben zu belassen, sofern dies ihr Zustand erforderlich 
macht; dem abrückenden Lazareth ist das zurückgelassene Material wie 
sein sonstiger etatsmässiger Bedarf an Arzneimittel etc. aus dem Lazareth- 
reservedepot zu ersetzen, bei Meinungverschiedenheiten entscheidet der 
Chefarzt des abzulösenden Feldlazareths bezüglich der Feldlazarethdirector. 
Das Armeeobercommando entscheidet, ob beim Eintritt einer länger dauern¬ 
den Waffenruhe das Ablösen der Feldlazarethe noch durch das Kriegs- 
lazarethpersonal stattzufinden hat. Dienstverhältnisse und Dienstbetrieb 
sind wie bei den Feldlazarethen, nur haben die Chefarzte keine Disciplinar- 
gewalt über die im Lazareth befindlichen Unterofficiere und Gemeinen. Diese 
letztere Bestimmung ist im Interesse des Dienstes nicht günstig, da die 
Voraussetzung, unter der diese Strafgewalt den Chefärzten der Feldlazarethe 
gegeben ist, dass nämlich keine andere Commandobehörde sich an dem¬ 
selben Ort befindet, auch sehr häufig bei den stehenden Kriegslazarethen 
zutreffen wird. 

Die Umbildung des Kriegslazarethpersonals, welches durch die Ueber- 
nahme der Fefdlazarethe die dauernde Behandlung der Kranken haupt¬ 
sächlich in den Händen hat, ist ein grosser Fortschritt. Durch die grössere 
Zahl von Oberärzten ist die Möglichkeit vorhanden, tüchtigen älteren Sani- 
tätsofficieren hier einen passenden Wirkungskreis zu geben, in welchem 
gerade erfahrene Kräfte vor Allem nothwendig sind. Da auch fürCantonne- 
ments, Etappen und Eisenbahndienst, den früher dieses Personal mit zu be¬ 
streiten hatte, anderweitig gesorgt ist r so ist jetzt erst der Dienst in den 
Kriegslazarethen als wirklich sichergestellt zu betrachten. Die Verstär¬ 
kung des officiellen Kriegslazarethpersonals durch engagirte Civilärzte ist 
beibehalten, dieses letztere Personal ist nicht selten als von der freiwilligen 
Krankenpflege gestellt betrachtet worden. 

Der Nachschub an Sanitätsmaterial ist durch zwei Factoren ge¬ 
sichert, die Lazarethreservedepots und das immobile Güterdepot 
an der Sammelstation. Ein Lazarethreservedepot wird jeder Etappen- 
inspection mit einer dazu gehörigen Traincolonne und 20 Fahrzeugen bei 
der Mobilmachung überwiesen. Dasselbe hat an Officieren 1 Premierlieute¬ 
nant, 1 Secondelieutenant, ferner 2 Lazarethinspectoren, 4 Feldapotheker, 
6 chirurgische Instrumentenmacher, Unterofficiere und Trainpersonal. Vom 
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Lazarethreservedepot wird der Bedarf sämmtlicher Truppensanitätsdetache¬ 
ments, Feld-, stehender Kriegs- und Etappenlazarethe sowie der Kranken¬ 
transportcommission entnommen, soweit derselbe nicht durch Beschaffung 
an Ort und Stelle sicherzustellen ist. Der Premierlieutenant als Comman- 
deur hat die Disciplinarstrafgewalt eines nicht äetachirten Compagniechefs, 
ausserdem concurriren bei den Apothekern, chirurgischen Instrumenten¬ 
machern und den Beamten der Etappengeneralarzt und der Etappeninten¬ 
dant. Das Depot wird so aufgestellt, dass eine möglich rasche Versorgung 
der Lazarethe etc. mit den erforderlichen Gegenständen erfolgen kann, 
hierzu wird dasselbe in der Regel an den Etappen hauptort oder in dessen 
Nähe aufgestellt, die Bestände des Depots werden mittelst der Eisenbahn 
oder Vorspann herangezogen; wird die Entfernung der Feldarmee von die¬ 
sem Ort zu gross, so wird von der Etappeninspection das ganze Depot oder 
ein Theil desselben auf der Etappenstrasse vorgeschoben. Es hat dies 
besonders vor Schlachten zu geschehen. Einer abcommandirten Armee kann 
auch ein Theil des Lazarethreservedepots beigegeben werden. Den Bedarf 
fordern Feldlazarethe, die nicht unter der Etappeninspection stehen, direct 
bei dieser und in dringenden Fällen direct bei dem Lazarethreservedepot. 
Die Truppentheile oder deren Aerzte und die Sanitätsdetachements ent¬ 
nehmen ihren Bedarf entweder von dem Feldlazareth oder direct vom 
Lazarethreservedepot, ebenso die der Etappeninspection unterstellten Trup¬ 
pentheile, Aerzte und Sanitätsformationen. Grundsätzlich sind alle etat- 
mässigen Erfordernisse aus dem staatlichen Depot und nur die hier nicht 
vorhandenen aus dem Depot der freiwilligen Krankenpflege zu entnehmen. 
Die Versendung der Gegenstände an die Lazarethe erfolgt, wenn keine 
anderen Beförderungsmittel vorhanden sind, durch die Colonne des Depots. 
Die chirurgischen Instrumentenmacher haben unter Aufsicht und Leitung 
eines Feldapothekers die Instandhaltung der chirurgischen Instrumente 
und Geräthe, die Verpackung derselben etc. zu besorgen. Einer oder 
mehrere derselben können auf Befehl des Etappengeneralarztes zeitweise 
zum Feld- und stehenden Kriegslazarethe gesendet werden, um bei diesem 
selbst die Instandsetzungen auszuführen. Die staatlicherseits gelieferten 
unbrauchbar gewordenen Instrumente werden bei dem Lazarethreservedepot 
gegen gute umgetauscht. Die eigenen Instrumente der Aerzte sind gegen 
von ihnen zu zahlende Entschädigung, deren Höhe von dem Etappen¬ 
generalarzt festgestellt werden kann, von den chirurgischen Instrumenten¬ 
machern in Stand zu setzen. Der Ersatz der Bestände erfolgt aus dem 
Güterdepot der Sammelstationen, welche ihrerseits dazu bestimmt sind, in 
nicht allzu grosser Entfernung vom Kriegsschauplatz Vorräthe aller Art 
bereit zu halten und einen Regulator für das Vorströmen der Güter zu 
bilden. Es wird dort ein besonderes Güterdepot für Lazaretherfordernisse 
errichtet, als erste Section des allgemeinen Güterdepots, welche aus einem 
Lazarethinspector, einem Rendanten, einem Apotheker und vier Oberlazareth- 
gehülfen als Aufsehern besteht. 

Es dürfte schwer sein, den Nachschub an Sanitätsmaterial vollkom¬ 
mener zu organisiren, als es durch die vorliegenden Bestimmungen geschieht. 
Vielleicht wäre zum Schleifen der Instrumente, zu welchem jetzt sehr 
schwere Schleifapparate vorhanden sind, deren Mitnahme zu den Lazarethen 
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nicht unbedeutende Schwierigkeiten machen kann, vortheihaft der von Col- 
lin angegebene, in^ Brüssel und Paris ausgestellte Apparat, bei welchem 
die Schleifflächen an dem zu schleifenden Instrument entlang geführt wer¬ 
den, zu verwenden. 

Die Krankenvertheilung wird durch den Chef des Feldsanitäts- 
wesens eingeleitet und geregelt. Derselbe verfügt im Einvernehmen mit 
dem Chef des Feldeisenbahnwesens über die besonders formirten Sanitäts¬ 
züge sowohl bezüglich ihrer Aufstellung als der Heranziehung und Ab¬ 
sendung. Wo irgend thunlich sind Wasserstrassen zu benutzen. Nach den 
Weisungen des Chefs des Feldsanitätswesens setzen sich die Corpsgeneral¬ 
ärzte bezüglich Feldlazarethdirectoren durch die Krankentransportcommis¬ 
sion mit der betreffenden Militäreisenbahndirection bezüglich Liniencom- 
mandantur in Verbindung. 

Die Krankentransportcommission, deren jede einer Etappen- 
inspection unterstellt ist, besteht, unter Leitung eines Oberstabsarztes als 
Chefarzt, aus zwei Stabsärzten, vier Assistenzärzten und dem betreffenden 
Verwaltungsunterpersonal; sie ist theilbär in drei Sectionen aus einem Stabs¬ 
arzt beziehungsweise dem ältesten Assistenzarzt, zwei bis drei Lazareth- 
gehülfen, zwei bis drei Militärkrankenwärtern und zwei Trainsoldaten. Eine 
Verstärkung dieses Personals kann aus dem Kriegslazarethpersonal und 
der freiwilligen Krankenpflege (freiwillige Begleitcolonne) erfolgen. Die 
Thätigkeit der Krankentransportcommission besteht darin, in ihren Sectionen 
oder geschlossen an den Zugangsstellen der Kranken zur Eisenbahn Kranken- 
sammel-, Erfrischungs-, Verband- und Uebernachtungsstellen anzulegen, über¬ 
haupt für die ankommenden Verwundeten und Kranken zu sorgen. Dieselben 
werden erfrischt, ärztlich untersucht, erforderlichen Falles verbunden und 
die Transportunfahigen dem Etappenlazareth, die übrigen zunächst der Kran¬ 
kensammelstelle bis zu ihrer Weiterbeförderung überwiesen. Das etats- 
mässige Personal darf zur Begleitung von Krankent’ransportzügen in der 
Regel nicht benutzt werden. Die Leitung der Krankentransportcommission 
soll möglichst einheitlich durch den Chefarzt geschehen, nach den allgemei¬ 
nen Directionen des General-Etappeninspecteurs. Bei der Wahl der Orte ist 
besonders auf Grösse und Einrichtung des Bahnhofes, sowie auf umfassende 
Räumlichkeiten zur vorübergehenden Unterbringung einer grösseren Zahl 
von Verwundeten und Kranken zu sehen. 

Rabl-Rückhardt macht in seiner eingehenden Besprechung der 
Kriegssanitätsordnung darauf aufmerksam, dass die Krankentransportcom¬ 
mission zur Etablirung von Lazarethen nur abgehen dürfe, wenn sie mit 
allem für die erste Einrichtung Nothwendigen versehen wäre, und hierzu 
etwa in einem Güterwagen die nöthigen Gegenstände für eine erste Ein¬ 
richtung eines Lazareths mitführen solle. Dieser Gesichtspunkt erscheint 
durchaus gerechtfertigt und wird sich demselben entlang den Eisenbahnen 
ohne grosse Schwierigkeit nachkommen lassen. 

Weitere Organe für die Krankenvertheilung sind die Militäreisen- 
bahndirectionen, welchen die ganze Eisenbahnlinie unterstellt ist, soweit 
sich dieselbe in militärischem Betrieb befindet. Bei derselben ist in der 
Transportabtheilung ein Stabsarzt, welcher als technischer Beirath in allen 
den Transport der Kranken und Verwundeten betreffenden Angelegenheiten 
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fuugirt. Die gleiche Thätigkeit hat auch der Arzt der Liniencomman- 
dantur, welchem die besondere Yertheilung der Kranken in die Reserve- 
lazarethe obliegt. Eine directe Verbindung der Liniencommandanturen 
mit den Krankentransportcommissionen ist hierzu unerlässlich. 

Der Transport der Verwundeten und Kranken auf den Eisen¬ 
bahnen findet mittelst Sanitätszügen und Krankenzügen statt. Die 
Sanitätszüge zerfallen in Lazarethzüge ('vorbereitete geschlossene Forma¬ 
tionen nur für Kranke in liegender Stellung) und Hülfslazarethzüge 
(Güterwagen resp. Personenwagen IV. Classe mit besonderen Transport- 
und Lagerungsmitteln versehen). Die Krankenzüge werden für Kranke 
und Verwundete, die sitzend transportirt werden können, zusammengestellt. 

Die Lazarethzüge, im Frieden bereits vorbereitet, erhalten das Sani¬ 
tätspersonal eines Feldlazareths excl. des Stabsarztes und Inspectors. Für 
den Dienst der Lazarethgehülfen sind vorzugsweise die Studirenden der 
militärärztlichen Bildungsanstalten in Aussicht genommen; ferner wird ein 
Schlosser vom Eisenbahnregiment überwiesen. Zu einem Lazarethzüge ge¬ 
hören 30 Krankenwagen mit je 10 Lagerstätten, ausserdem 11 besonderen 
Zwecken dienende Wagen, die mit den ersteren in folgender Weise rangirt 
den Lazarethzug bilden: 1 Gepäckwagen mit Bremse, 1 Magazinwagen 
mit Bremse, 1 Arztwagen, 1 Wagen für Lazarethgehülfen u. s. w. mit 
Bremse, 8 Krankenwagen, 1 Speisevorrathswagen mit Bremse, 1 Küchen¬ 
wagen, 7 Krankenwagen, 1 Verwaltungs- und Apothekenwagen mit Bremse, 

7 Krankenwagen, 1 Küchenwagen, 1 Speisevorrathswagen mit Bremse, 

8 Krankenwagen, 1 Wagen für Lazarethgehülfen u. s. w. mit Bremse, 
1 Feuerungsmaterialien wagen mit Bremse, in Summa 41 Wagen =82 Ach¬ 
sen. Mit Ausnahme des Gepäck- und Feuerungsmaterialienwagens sind alle 
übrigen Wagen des Lazarethzuges nach dem Durchgangssystem gebaut und 
mit Platformen versehen, deren Geländer zum Niederlegen bei den Kranken¬ 
wagen eingerichtet sind. Als Arztwagen ist, wo ein solcher von der Eisen¬ 
bahnbehörde gestellt werden kann, ein nach dem System von Heusinger 
gebauter Wagen zu wählen. Wo derartige Wagen nicht vorhanden sind, 
sind Durchgangswagen 1. oder 2. Classe einzustellen. Die beiden Küchen¬ 
wagen dienen für je eine Hälfte des Zuges. Die bestehende Ordnung des 
Zuges ist grundsätzlich beizubehalten, keine anderen als zum Krankentrans¬ 
port dienende Wagen dürfen an einen Lazarethzug angehängt werden. Der 
Wagen, in welchem sich der diensthabende Arzt befindet, ist von aussen in 
entsprechender Weise kenntlich zu machen. 

Die Verfügung über die Lazarethzüge sowohl bezüglich der Heran¬ 
ziehung als ihrer Absendung steht dem Chef des Feldsanitätswesens zu. Von 
dem Erstgenannten werden dieselben nach dem jeweiligen Bedürfhiss den 
einzelnen Etappeninspectionen zur Verwendung bei der den Krankentrans¬ 
portcommissionen obliegenden Krankenvertheilung überwiesen. 

Diese Commissionen melden von Fall zu Fall oder in Zeitabschnitten 
die gewünschten Fahrten bei den Militär - Eisenbahnbehörden an. Von die¬ 
sen (auf dem Kriegsschauplätze Militär-Eisenbahndirection, im Inlande Linien- 
commandantur) erhalten die Krankentransportcommissionen Fahrdispositio¬ 
nen, welche sie an die Chefärzte der Lazarethzüge übermitteln. 
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Auf dem Lazarethzuge hat der Chefarzt, stets ein activer oder reacti- 
virter Sanitätsofficier, die Befehlsführung. Derselbe hat die Disciplinar- 
strafgewalt über das sammtliche ärztliche Personal incl. der Lazarethgehülfen, 
Militärkrankenwärter und die für den Dienst beim Lazarethzng bestimmten 
Unterofficiere und Gemeinen. Das im Vertrags Verhältnisse befindliche La- 
zarethzugpersonal kann bei grober Pflichtverletzung sofort entlassen werden. 
Der Dienst des Lazarethzugpersonals ist durch besondere Bestimmungen 
genau geregelt. Die dienstliche Verwendung der Lazärethzüge darf nur zu 
Krankentransportzwecken stattfinden, bei ihrer Rückkehr vom Kriegsschau¬ 
platz dürfen sie nur für den Fall zur Mitführung von Lazarethbedürfnissen 
benutzt werden, als hierdurch keine Störung in der bestimmten Fahrdispo¬ 
sition eintritt. Beim Halten auf Stationen hat der Chefarzt den Anordnun¬ 
gen des Bahnhofs- beziehungsweise Etappencommandanten nachzukommen. 
Bei vorkommenden Conflicten entscheidet die Militär-Eisenbahndirection be¬ 
züglich die Liniencommandantur. — Während der Fahrt werden die Kran¬ 
ken vom Chefarzt unter Beihülfe der Assistenzärzte behandelt. Den Dienst 
während der Fahrt regeln besondere Bestimmungen. Je zwei Kranken¬ 
wagen werden je einem Lazarethgehülfen und je einem Krankenwärter zu¬ 
gewiesen, die Nummer des Wagens wird durch eine metallene in das Knopf¬ 
loch einzuknöpfende Ziffer bezeichnet. Die Verpflegung erfolgt auf dem 
Zuge selbst. Bei der Beköstigung der Kranken ist das Beköstigungsregle¬ 
ment raaassgebend, das Personal wird nach der ersten Form desselben 
verpflegt. 

Die Hülfslazarethzüge werden auf Veranlassung des Chefs des Feld- 
sanitätswesens von der Krankentransportcommission oder deren Section 
formirt. Es werden hierzu alle gedeckten nicht mit festen Sitzvorrichtungen 
versehenen Güterwagen sowie Personenwagen IV. Classe verwendet. Die 
Herrichtung der Wagen erfolgt durch Aufhängen von Tragen nach dem 
Hamburger System oder durch Stellung von Tragen auf Blattfedern nach 
Grund’schem System. Die Hülfslazarethzüge werden erst jedesmal nach 
Bedürfniss zusammengestellt, sollen nicht mehr als 80 Axen stark sein und 
grundsätzlich wie jene unvermischt geführt werden. Auf je 100 Kranke 
und Verwundete werden 1 bis 2 Aerzte, 2 Lazarethgehülfen, 12 bis 15 Kran¬ 
kenwärter erfordert, die Leitung des Dienstes hat der älteste Arzt. Hülfs¬ 
lazarethzüge können auch in ständige Lazarethzüge um gewandelt werden.' 

Die Krankenzüge werden aus Personenwagen der drei ersten Wagen- 
classen, im Nothfall aus solchen der vierten Classe und Güterwagen zusam¬ 
mengestellt. Die Kranken werden in den Wagen mit Rücksicht auf die 
Schwere ihres Leidens vertheilt. Diese Züge dienen theils zur Entleerung 
der Sammellazarethe, theils zur Vermeidung plötzlicher grosser Anhäufungen 
von Verwundeten; sie werden jedesmal erst an Ort und Stelle nach dem 
vorhandenen Wagenmaterial zusammengestellt. Bei ihrer Einrichtung wird, 
da ein längerer Transport im Sitzen zu anstrengend ist, auf Uebernachtungs- 
stellen Rücksicht genommen, wo die Kranken Lager, Gelegenheit zur Rei¬ 
nigung und Beköstigung erhalten. Besonderes ärztliches Personal wird 
nicht beigegeben. Das Pflegepersonal stellt die freiwillige Krankenpflege, 
ausserdem erhält jeder geschlossene Krankenzug zwei Feldgensdarmen und 
ein militärisches Begleitcommando. Die Desinfection wird in den zum Trans- 
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port der Verwundeten und Kranken benutzten Eisenbahnwagen, wenn sie 
militärärztlicherseits für nothwendig gehalten wird, von der Eisenbahnver¬ 
waltung ausgeführt. 

Die sämmtlichen eingehenden Bestimmungen sichern den Dienst be¬ 
züglich der Krankenvertheilung in einer völlig ausreichenden Weise, indem 
die Etappeninspection mittelst der Krankentransportcommission und der 
Liniencommandantur vollständig die Direction der Krankenbewegung fest¬ 
stellt, die Lazarethzüge und Krankenzüge die Ausführung besorgen. Wir 
halten diesen Theil der neuen Verordnung für einen sehr gelungenen, und 
zwar besonders auf praktische Erfahrungen gegründeten, auch ist die Stel¬ 
lung des Sanitätsdienstes eine durchaus selbständige und befriedigende. 
Der Chefarzt der Krankentransportcommission wird in Zukunft einer der 
tüchtigsten Sanitätsofficiere sein müssen. 

Der Sanitätsdienst bei der Besatzungsarmee war bisher ohne alle 
genaueren Bestimmungen, jetzt sind dieselben für diesen Theil ebenfalls 
erlassen. Der stellvertretende Generalarzt hat seine hauptsächliche 
Thätigkeit gegenüber den Lazarethen in Inspicirungen zu suchen, wobei er 
auch durch geeignete Sanitätsofficiere vertreten werden kann; unter seine 
Aufsicht fallen auch die Vereinslazarethe und Privatpflegestätten. Weiter 
finden sich hier Bestimmungen über den Sanitätsdienst in Festungen. Mit 
der Armirung einer Festung geht die Leitung des gesammten Dienst¬ 
zweiges, einschliesslich der Gesundheitspflege, auf den Garnisonsarzt über. 
Zu seinen Obliegenheiten gehört: die Kenntnissnahme und Aufsicht sämmt- 
licher Sanitätsausrüstungen und Einrichtungen, namentlich der Festungs- 
lazarethe, die Bereithaltung ausreichender Reserven an Sanitätsmaterial, die 
Einleitung der Ausbildung von Krankenträgern, Lazarethgehülfen und Kran¬ 
kenwärtern, sowie die Bildung von Formationen ähnlich den Sanitätsdetache¬ 
ments aus den bereits ausgebildeten Krankenträgern der Truppen, die Ent¬ 
fernung der etwa in den Festungslazarethen vorhandenen, voraussichtlich 
nicht bald wieder dienstfähigen Kranken in andere Reservelazarethorte, end¬ 
lich die Einwirkung aüf den Festungscommandanten zur Einführung der so 
dringend nothwendigen und oft auf die Dauer des Widerstandes geradezu 
entscheidenden Sanitätsmaassnah men. Auch für die detachirten Forts kann 
nach Bedarf ein eigener Sanitätsdienst organisirt werden, und ebenso muss 
ein- für allemal das Nöthige an Sanitätspersonal und Sanitätsmaterial für 
etwaige Ausfälle bereit gehalten werden. So gestaltet sich der Dienst des 
Garnisonsarztes einer belagerten Festung zu einer ausserordentlich umfang¬ 
reichen und verantwortlichen Aufgabe. 

Als Reservelazarethe dienen die im Frieden vorhandenen Garnison- 
und Speciallazarethe. An der Spitze stehen Chefarzte oder Lazarethcom- 
missionen, auf je 100 Kranke werden 1 bis 2 ordinirende Aerzte, 1 assi- 
stirender Arzt, 3 Lazarethgehülfen und 6 Krankenwärter gerechnet. Ihre 
Errichtung wird im Frieden vorbereitet, auf jeden Kranken werden 37 cbm 
Luft gerechnet. lieber mehrere Reservelazarethe sind Reservelazareth- 
directoren gestellt. Der Dienst wird nach den Friedensbestimmungen 
gehandhabt. Geheilte Mannschaften werden der nächsten Etappencomman- 
dantur, die dauernd oder zeitig unbrauchbaren ihrem Ersatztruppentheil 
überwiesen. Ueberführungen aus einem Reservelazareth in andere sollen 
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möglichst vermieden werden. Aus den Reservelazarethen findet auch die 
Ueberweisung Kranker und Verwundeter an die Lazarethe der freiwilligen 
Krankenpflege (Vereinslazarethe und Privatpflegestatten) statt, worüber 
unten mehr. Gelegentlich der Beorderung des Personals für die Reserve- 
lazarethe findet sich die Bestimmung, dass Mannschaften der Ersatzreserve 
erster Classe den Reservelazarethen zugetheilt und daiur ausgebildete 
Krankenwärter der Feldarmee überwiesen werden. Es ist dies die erste Andeu¬ 
tung eines Ersatztruppenteils für den Sanitätsdienst. Bisher existirt noch 
nichts der Art, die Schöpfung einer wirklichen Sanitätstruppe würde auch 
diesen Mangel beseitigen 1 ). Zur Deckung des Bedarfs an Pflegepersonal 
durch Civilpersonen werden besondere Annahmestellen für dasselbe errichtet. 
Die Aufrechterhaltung des Princips der Civilkrankenwärter erscheint nicht 
günstig, indem dieselben in den Friedenslazarethen überhaupt kein günsti¬ 
ges Element bilden. Es wäre höchst wünschenswert, dieses Personal über¬ 
haupt aus dem Sanitätsdienst auszuscheiden und durch Soldaten zu ersetzen. 
Im königlich sächsischen Sanitätsdienst giebt es gar keine Civilkranken¬ 
wärter, ohne dass der Dienst hierdurch beeinträchtigt würde. 

Jlei den Rapporten der Reservelazarethe sind neu die fünftägigen 
Meldungen über die belegten und die noch verfügbaren Lagerstellen, welche 
die Reservelazarethe an die bezüglichen Liniencommandanturen einzureichen 
haben. Dieselben dienen als Grundlage für die von letzteren ausgehende Ver¬ 
teilung der vom Kriegsschauplatz eintreflenden Kranken- beziehungsweise 
Verwundetentransporte über die der Bahnlinie überwiesenen Reserve¬ 
lazarethe. 

Der fünfte Abschnitt stellt die Dienstanweisungen für den Corps¬ 
generalarzt, consultirenden Chirurgen, den Divisionsarzt, die Aerzte und 
Krankenträger des Sanitätsdetachements, die Lazarethaufseher und Militär¬ 
krankenwärter zusammen. Solche anscheinend in das grösste Detail führende 
Bestimmungen sind von hohem Werth, zumal für alle diejenigen Stellen, 
deren Friedensthätigkeit von der Kriegetätigkeit sehr bedeutend abweicht. 
Eine besondere Erleichterung giebt die für den Corpsgeneralarzt vor¬ 
geschriebene Führung von Mobilmachungskalendern. Auf die übrigen 
Gesichtspunkte wurde schon früher (S. 622) näher eingegangen. Aus den 
übrigen Specialinstructionen wäre noch hervorzuheben, dass auf dem Haupt¬ 
verbandplätze Resectionen nicht mehr absolut verboten sind, sondern ge¬ 
macht werden dürfen, wenn die Gefechtsverhältnisse und die Zahl der 
Verwundeten es gestatten. 

Von ganz besonderem Interesse sind die Bestimmungen über die frei¬ 
willige Krankenpflege. War bereits in der früheren Instruction denselben 
die Selbständigkeit abgesprochen, so heisst es in der neuen Ordnung ganz 
klar: Die freiwillige Krankenpflege wirkt im engsten Anschluss an die 
staatlichen Organe nach deren Weisung. Es ist dies bei einer richtigen 
kräftigen Organisation der staatlichen Krankenpflege der einzig mögliche 

*) Wie sich ganz von selbst die durch Nothwendigkeit gebotenen Einrichtungen einer 
Sanitätstruppe herausbilden, zeigt u. A. ein Befehl des Generalcommandos des Gardecorps 
vom April 1878, durch welchen die in den grossen Lazarethen dienstthuenden Lazareth- 
gehtilfen und Krankenwärter unter den Befehl des Chefarztes in eine Compagnie mit 
Corporalschäften von 10 bis 15 Mann formirt worden sind. 
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Standpunkt, überall, wo die freiwillige Krankenpflege eine wirkliche Selb¬ 
ständigkeit gegenüber der amtlichen gehabt hat, war dies durch mangel¬ 
hafte Organisation der ersteren bedingt. Dazu ist die Anzahl der Aufgaben 
für die freiwillige Krankenpflege keine kleine geblieben, sie ist aber bei der 
Feldarmee nur ausnahmsweise und in der Hauptsache in dem Etappengebiet 
und im Inlande wirksam. Geleitet wird sie vom Militärinspecteur der frei¬ 
willigen Krankenpflege, in dessen Centralstelle der jedesmalige Vorsitzende 
des Centralcomites der deutschen Vereine zur Pflege im Felde verwundeter 
und erkrankter Krieger von selbst Mitglied ist und an dieser Stelle der 
Bearbeitung der bezüglichen Depot- und Rechnungssachen vorsteht. Die 
leitenden Gesichtspunkte für seine Thätigkeit erhält der Militärinspecteur 
der freiwilligen Krankenpflege von den verschiedenen Kriegsministerien und 
dem Chef des Feldsanitätsdienstes, unter dem Militärinspecteur wirken 
Delegirte in der Hauptsache bei den Etappenfonnationen, ohne indessen bei 
der Feldarmee ausgeschlossen zu sein. Diese Delegirten haben ihre Thätig¬ 
keit stets im unmittelbaren Anschlüsse an die von den leitenden Aerzten 
getroffenen Anordnungen auszuführen, welche letzteren in allen sachlichen 
Beziehungen zunächst entscheiden. Von Wichtigkeit bezüglich des Perso¬ 
nals ist die Bestimmung, dass das unmittelbar auf dem Kriegsschauplätze 
verwendete Personal beim Beginn seiner Thätigkeit unter die Militär¬ 
gerichtsbarkeit, die Kriegsgesetze und die Disciplinarverordnung tritt, eine 
übrigens nicht in der Kriegssanitätsordnung neu gegebene Bestimmung, 
sondern bereits in dem Militärstrafgesetzbuch vom 20. Juni 1872 enthaltene. 
Nicht wenig wird es übrigens sowohl die Autorität als die Disciplin frei¬ 
williger Formationen unterstützen, dass das auch für den Kriegsschauplatz 
bestimmte Personal nur in einer bestimmten Tracht (abgesehen von der 
Armbinde und Legitimation) zugelassen wird. 

Bei der Feldarmee kann die freiwillige Krankenpflege durch Transport- 
colonnen, welche den Sanitätsdetachements zugetheilt sind, und unter dem 
Commandeur derselben stehen, vertreten sein. In den Feldlazarethen wird 
freiwilliges Pflegepersonal und zwar sowohl männliches als weibliches zu¬ 
gelassen, welches für die Dauer seiner Verwendung dem Chefarzte unterstellt 
ist und auch eine Geldvergütung erhalten kann. Im Etappengebiet kann 
wieder freiwilliges Pflegepersonal in den Lazarethen vorhanden sein, ausser¬ 
dem aber wirkt hier das Personal als Begleitcolonnen bei den Kranken¬ 
transporten sowie bei der Aufstellung eigener geschlossener Lazarethzüge, 
auch die Verband- und Erfrischungsstationen können von der freiwilligen 
Krankenpflege eingerichtet werden. In den Lazarethen des Inlandes kann 
die freiwillige Krankenpflege ausser durch die Stellung vom Pflegepersonal 
sich in staatlichen Reservelazarethen durch Uebernahme einzelner Zweige 
der Lazarethverwaltung betheiligen. 

Von den Reservelazarethen aus werden Kranke an die Vereinslazarethe 
oder auch an Privatpflegestellen abgegeben. Die Vereinslazarethe, 
über welche unter Mitaufsicht des kaiserlichen Commissars eine allgemeine 
staatliche Aufsicht ausgeübt wird, sind m Bezug auf ärztliche Behandlung, 
Beköstigung und Arzneiverpflegung lediglich der Vereinsverwaltung unter¬ 
stellt, eine Einwirkung auf die ökonomischen Angelegenheiten tritt nur 
insofern ein, als dabei sanitätliche Interessen berührt werden. Die Ver- 
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tretung nach aussen führt eine königliche Lazarethcommission oder ein 
Chefarzt, ferner werden Krankenbuch und Todtenregister durch comman- 
dirte Unterofficiere geführt. Rapporte und Krankenblätter werden ebenso 
eingereicht wie von den staatlichen Lazarethen. Die Privatpflegestätten 
richten ihre von der Behörde oder einem Pflegeverein bescheinigten An¬ 
erbietungen an das stellvertretende Generalcommando, wohin auch die 
Reservelazarethe das Vorhandensein geeigneter Kranker melden, einem 
Bezirkscommando wird der Reconvalescent für die Dauer seines Aufenthaltes 
attachirt. Hierdurch ist die sehr nöthige Controle gesichert. 

Die Sammlung und Zuführung der freiwilligen Gaben findet zu¬ 
nächst an ein Militärlazareth des Etappenanfangsortes statt, von wo die¬ 
selben an die Sammelstation gelangen. Dort kann ein Delegirter mit der 
Verwaltung und Rechnungslegung beauftragt werden. Die Art der nöthigen 
Gegenstände veröffentlicht der kaiserliche Commissar, vor ihrer Absendung 
ist die Militärverwaltung zur Prüfung derselben berechtigt. Die von der 
Sammelstation abgelassenen Züge können Mitglieder der freiwilligen Kran¬ 
kenpflege begleiten, die Delegirten bei den Feldformationen erhalten von 
der Verwendung der freiwilligen Gaben Kenntniss. 

Einen grossen Wirkungskreis hat endlich die freiwillige Krankenpflege 
noch durch das Centralnachweisebureau, an welches die fünftägigen Ab- 
und Zugangsrapporte der Lazarethe gelangen und von wo aus die Ersatz¬ 
truppenteile benachrichtigt werden. — Wir haben absichtlich der der frei¬ 
willigen Krankenpflege zugewiesenen Thätigkeit hier etwas weitläufiger 
gedacht, um zu zeigen, wie gross das Gebiet ist, in welchem dieselbe wir¬ 
ken kann. Dass allerdings die Leitung nicht den freiwilligen, sondern den 
staatlichen Organen übergeben worden ist, erklärt sich einfach aus dem 
Mangel an Verantwortlichkeit und der Unsicherheit der freiwilligen Fac- 
toren überhaupt. 

Der zweite Theil der Kriegssanitätsordnung ist etwas bisher absolut 
Neues, ein kurzes sehr gut gearbeitetes Handbuch für den Gesundheitsdienst, 
welches gerade von dieser Stelle aus dazu dienen wird, der Gesundheits¬ 
pflege in der Armee Eingang zu verschaffen. Das Ganze ist in einem klaren, 
allgemein verständlichen Tone geschrieben.' Für die Richtung mögen die 
folgenden der Einleitung entnommenen Passus bezeichnet sein. „Für das 
gesundheitliche Verhalten der Mannschaften sorgen die Officiere, Sanitäts- 
officiere und Verpflegungsbeamten nach ihren Stellungen und Befugnissen, 
bei den Mannschaften selbst ist — soweit thunlich — das Verständniss 
dafür zu wecken und zu fordern. Den Sanitätsofflcieren ausschliesslich 
verbleiben diejenigen gesundheitlichen Aufgaben, für deren Würdigung und 
Erfüllung die technische und fachwissenschaftliche Ausbildung derselben 
nothwendig ist. Die zur Erfüllung der Aufgaben des Feldgesundheits¬ 
dienstes erforderlichen Maassnahmen haben bei der grössten Fürsorge für 
das sanitäre Wohl der Truppen frei von übertriebener Besorgniss jederzeit 
den maassgebenden, piilitärischen Interessen zu entsprechen, denn es ist 
nicht zu vergessen, dass der Gesundheitsdienst die Spannkraft der Truppen 
erhöhen soll und sie daher nicht durch Aengstlichkeit und zu weit gehende 
oder unzeitgemässe Ansprüche lähmen darf.“ 
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„Die Sanitäteofficiere sollen nnansgesetzt darauf bedacht sein, ihre fach¬ 
männischen Kenntnisse und Erfahrungen im Interesse der Truppen zu ver¬ 
werten. Wo sich Gelegenheit zu nutzbringender Thätigkeit in dieser 
Richtung bietet, müssen sie dieselbe unaufgefordert wahrnehmen. Dies 
dürften sie auch unter den schwierigsten Verhältnissen nicht unterlassen. 
Die Entscheidung darüber, ob und in welcher Ausdehnung unter den 
gegebenen Kriegsverhältnissen eine Berücksichtigung gesundheitlicher Vor¬ 
schläge, beziehungsweise die Ausführung etwa beantragter, aussergewöhn- 
licher Maassregeln möglich ist, fällt stets den Truppenbefehlshabern 
anheim. tt 

Der specielle Inhalt dieses kurzen Handbuches der MilitärgesundheitB- 
pflege interessirt selbstverständlich gerade diese Zeitschrift am meisten. 
Dasselbe ist eingetheilt in drei grosse Abtheilungen: Gesundheitspflege in 
Bezug auf die allgemeinen Lebensbedürfnisse, Gesundheitsdienst unter be¬ 
sonderen Verhältnissen und Maassregeln zur Verhütung von Weiterver¬ 
breitung und zur Vernichtung von Ansteckungsstoffen. In der ersten Ab¬ 
theilung werden zuerst die Nahrung und die Nahrungsmittel besprochen, 
Zusammensetzung und Art nebst einer parallelen Tabelle der Nährstoffe 
beginnen, hierauf folgen Wahl, Zubereitung und Prüfung. Bei der 
Zubereitung, welche im Felde eine ebenso grosse Rolle als die Qualität 
spielt, erscheint ein Hinweis auf die Gewürzsalze zweckmässig. Bei den 
Getränken werden Trinkwasser nach Qualität, Beschaffung und Reinigung, 
sowie Getränke als Genussmittel besprochen, von denen die aromatischen 
besonders empfohlen werden. Bei der Bekleidung ist der Hinweis auf die 
Beschaffenheit der Stiefel praktisch wichtig, Hosenträger werden statt der 
Leibriemen empfohlen, vor zu dicken Unterkleidern wird gewarnt. Bei der 
Pflege der einzelnen Körpertheile wird gegen Schweissfuss ein Streupulver 
aus 3 Thln. Salicylsäure, 10 Thln. Stärke und 87 Thln. Talk empfohlen. Sehr 
eingehend wird der Gesundheitsdienst unter besonderen Verhältnissen behan¬ 
delt. Obenan stehen die Märsche, dann folgt Bivouac, Lager (wobei das 
Umsetzen der Zelte empfohlen ist) und Quartier. Bezüglich der Lazarethe 
ist allen neueren Gesichtspunkten Rechnung getragen. Das Einzige, was 
für die Kriegslazarethe wie für die Friedenslazarethe noch hinzugefügt wer¬ 
den sollte, ist eine Bestimmung bezüglich des Anzuges der im Lazareth 
Dienst Thuenden, zu welchem überall Röcke aus waschbaren hellen Stoffen 
gehören sollten. Die heutige Richtung des antiseptischen Verfahrens stimmt 
mit dem Mangel an Aufmerksamkeit in der Frage der Kleidung durchaus 
nicht überein. Weiter wird die Hygiene der Eisenbahn sowohl bezüglich 
der Bahnhöfe als auf der Fahrt besprochen. Bezüglich der Schlachtfelder 
dürfte sich nicht nur eine Bestimmung über die Tiefe der Gräber, welche 
zwei Meter beträgt, nothwendig machen, sondern vielmehr über die Höhe 
der Aufschüttung, weil thatsächlich die Gräber meist oberflächlicher her¬ 
gestellt werden, eine Aufschüttung dagegen, zumal wenn sie über das 
Grab hinüber reicht, die nachtheiligen Folgen beseitigt. Die sanitäts¬ 
polizeilichen Maassregeln gegen Seuchen sind durchaus klar und zweck¬ 
entsprechend zusammengestellt. Ausser den wichtigsten ansteckenden 
Armeekrankheiten findet auch Minenkrankheit Besprechung. Das Des- 
infectionsverfahren mit verschiedenen Mitteln wird gleichfalls eingehend 
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behandelt, hei demselben dürfte zu berücksichtigen sein, dass nach den 
neuesten Erfahrungen zur Desinfection von Kleidern nicht die Höhe der 
angewendeten Temperaturgrade, sondern die Plötzlichkeit der Einwirkung 
das Wichtigste ist. Den Anhang bilden die Bestimmungen über das Auf¬ 
schlagen von Zelten, Feld- und Kriegsbaracken, sowie eine Anleitung zu 
Trinkwasseruntersuchungen im Felde, welche bei den Sanitätsdetachements 
vorgenommen werden können, denen Reagenzkästen beigegeben sind. Ohne 
auf die Einzelnheiten der nach den jetzt besten öhemischen Methoden an¬ 
gegebenen Untersuchungsverfahren näher einzugehen, dürfte bezüglich der 
Beurtheilung der Resultate vor Allem der Chlorgehalt an die Spitze gestellt 
werden müssen. Wenn auch die Trinkwasserfrage überhaupt zur Zeit noch 
sehr schwankend ist, so ist doch ihre Aufnahme gerade an dieser Stelle mit 
Freude zu begrüssen, weil hierdurch sehr interessante Thatsachen gewonnen 
werden können. Es mag hier auf die werthvolle Besprechung dieses Ab¬ 
schnittes von M. Böhr in dem Januarheft der Eulenberg’schen Zeitschrift 
hin gewiesen sein. 

Den zweiten Band bilden die Beilagen, welche nicht weniger werth¬ 
voll sind als der Text. Besonders praktisch erscheint die erste, welche über 
die Sanitätsausrüstung der Truppen im Felde handelt. Von materiell 
grösster Bedeutung sind der medicinisch, chirurgische und ökonomische 
Etat nebst den Packordnungen, in welchen Sanitätsdetachements, Feld¬ 
lazarette, Truppensanitätgausrüstung, Lazarethzug und Lazarethreservedepot 
neben einander gestellt sind. Es möge hier erwähnt sein, dass die zum 
antiseptischen Verfahren erforderlichen Gegenstände: Verbandjute, Wachs- 
taffet, Catgut, Sprühapparat etc., in der Ausrüstung der Sanitätsdetache¬ 
ments und Feldlazarette Aufnahme gefunden haben. Das antiseptische 
Verfahren wird nach einer Anmerkung auf den Hauptverbandplätzen noch 
nicht in seiner vollen Durchführung vorausgesetzt, aber doch als möglich 
angenommen. Für die Feldlazarette sind ebenfalls eine Anzahl neuerer 
Mittel hinzugetreten (Carbolsäure, Salicylsäure, Chloral). Eine recht werth-. 
volle Zugabe bilden endlich vier recht gut lithographirte Tafeln, welche 
Einrichtung der Krankenzelte, der Kriegsbaracken, Sanitätszüge, Kranken- 
und Sanitätswagen veranschaulichen. 

Uebersieht man das ganze Werk, so kann man neben dem Gefühl des 
Dankes dafür, dass die deutsche Heeresleitung dem Sanitätsdienst im Kriege 
eine so klare Organisation geschaffen und besonders der Gesundheitspflege 
des Soldaten ein Bürgerrecht in der Armee gegeben hat, nur lebhaft be¬ 
dauern, dass für den Frieden keine ähnlichen Grundlagen bestehen. Es 
wäre dringend zu wünschen, dass auch hier die Kriegssanitätsordnung in 
einer Friedenssanitätsordnung einen gleichwerthigen Nachfolger erhielte. 
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Dr. Jakobi, königl. Bezirksphysicus: Deutsche Volksschriften. 
n. Band: Die Gesundheitspflege. Breslau 1878. Verlag 
von Wilhelm Koebner. 8 Bogen klein Octav. Preis 50 Pf. — Be¬ 
sprochen von Dr. W. Kuby (Augsburg). 

Verfasser beklagt in der Einleitung, dass bei uns in Deutschland die 
Gesundheitspflege noch entfernt nicht die allgemeine Geltung gefunden habe, 
die ihr gebührt, und zwar sowohl bei Behörden als Privaten. 

Wie die Polizei darauf sieht, dass feuersicher gebaut werde, wie ferner 
eine geschulte Feuerwehr jeden Augenblick bereit ist, Brände im Beginn zu 
dämpfen, so müssen auch die Städte und Ortschaften epidemieensicher 
gemacht und erhalten werden, so muss auch eine Krankheitswehr jederzeit 
zur Stelle sein, um die ersten Spuren einer auftretenden Seuche zu zer¬ 
stören. 

In dem Capitel Wohnung wird zunächst der Factoren gedacht, welche 
die Luft in den Wohnungen verderben, und zur Abwehr kräftigste Luft¬ 
erneuerung und scrupulöBeste Reinlichkeit empfohlen, bei möglichst geringer 
Anhäufung von Bewohnern; dabei wird der Heizung als wesentlichen Ven¬ 
tilation smittels gedacht und die Ventilationsöfen von Meidinger und 
Wolpert empfohlen; als Centralheizung die Luftheizung, indem alle 
Klagen, welche gegen letztere laut geworden sind, nur auf vermeidbaren 
Mängeln der Ausführung und des Betriebes beruhten. (Die Mängel scheinen 
eben nicht vermeidbar.) Dann wendet sich Verfasser kurz gegen die 
Krieger’sehe Theorie, nach welcher die erwärmte trockene Stubenluft, 
welche die Kinder in kälterem Klima am andauerndsten athmen, für viele 
Krankheiten, namentlich für Croup, Diphtheritis und Catarrhe der Luftwege 
die Hauptveranlassung geben. 

Behufs Reinhaltung der Luft in den Wohnungen wird die Bedeutung 
desCorridors betont, welcher leider in Deutschland bei den modernen Wohn¬ 
häusern wenig gewürdigt wird, während unsere Vorfahren (vergleiche die 
alten Patrizierhäuser in den ehemaligen Reichsstädten) denselben sehr 
luxuriös an Raum und Ausstattung bedachten. Ein geräumiger, wohl¬ 
gelüfteter und reichlich beleuchteter Corridor ist bei unseren grossen städti¬ 
schen Miethcasernen unerlässlich. 

Abtritte innerhalb eines bewohnten Gebäudes sind in keiner anderen 
Form statthaft als in der der Wasserclosets oder Nacbtstüble. Die ersten 
bedingen ein regelrechtes Canalsystem mit gutem Gefälle, kräftiger Spülung 
und reichlicher Ventilation; die letzteren regelmässige Anwendung von Des- 
infectionsmitteln. Gruben- und Kastenabtritte (fosses mobiles) dürfen 
niemals innerhalb eines bewohnten Gebäudes liegen. Letztere sind dann 
zweckmässig, wenn gute Schwemmcanäle nicht herzustellen sind. Die pneu¬ 
matische Abfuhr von Liernur wird als in praxi nicht bewährt verworfen. 

Alsdann werden die Beleuchtungsmittel kurz kritisirt; in der Schlaf¬ 
stube darf die Nacht hindurch gar kein Licht brennen, am wenigsten aber 
eine heruntergeschraubte Lampe. 

Das Capitel Nahrung wird auf 20 Seiten behandelt; die durch Voit’s 
Experimente gewonnenen Ernährungsregeln kurz und bündig mitgetheilt, 
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der Vegetarianismus als eine halb philosophische, halb mystische Verirrung 
bezeichnet, und andererseits vor der Bantingkur gewarnt; endlich werden 
Koch- und Essregefn aufgestellt. „Nicht nur die Art des Zubereitens, son¬ 
dern auch die Art des Essens kann die Verdaulichkeit der Nahrung in 
hohem Grade befördern. Schon ein gefällig gedeckter Tisch, eine angenehme 
Bewirthung, eine liebenswürdige Unterhaltung, Buhe, Ordnung bei Tische 
sind vortreffliche Appetiterreger. Eine gewisse feierliche Form, ein gewisser 
heiterer Ernst sind bei Tische vollständig am Platze. u Hier findet auch die 
Cultur der Zähne kurze Besprechung. Die Bedeutung des Trinkwassers 
auf die Gesundheit erfreut sich einer präcisen Behandlung; die Wichtigkeit 
der Küchengefasse wird kurz angedeutet. 

Bei der Frage der Ernährung der Kinder in den ersten Lebens¬ 
jahren wird selbstredend das Stillen der Kinder empfohlen. Die Statistik 
lehrt, dass von den an der Mutterbrust ernährten Kindern doppelt so viele 
am Leben bleiben als von den künstlich aufgezogenen. Stillende Mütter 
sind weniger Krankheiten ausgesetzt und in der Regel vor allzu rasch wie¬ 
derkehrender Schwangerschaft geschützt. Als Ersatzmittel der Mutterbrust 
dient in erster Linie die Kuhmilch, in von Monat zu Monat regulirter Ver¬ 
dünnung. 

Das Capitel Kleidung und Hautpflege bringt theoretisch und prak¬ 
tisch das nothwendig Wissenswerthe. 

„Wie es für die Gesundheit unserer Wohnungen noth wendig ist, dass 
die Poren der Wände rein und frei mit Luft, und nicht mit Wasser, Schmutz 
und Pilzmassen erfüllt sind, so müssen auch die Poren unserer Kleider rein 
und luftig erhalten werden.“ 

„Bei der Fussbekleidung darf das Maass nicht an dem schwebenden 
Fusse genommen werden, da der aufgesetzte Fuss länger und breiter ist, als 
der schwebende.“ 

Der Thätigkeit und Ruhe ist ein besonderes Capitel gewidmet; 
rechtzeitige methodische Uebung vermehrt die Kraft und lehrt die Kräfte 
schonen, unzeitige Anstrengungen sind schädlich. „Der kleine Athlet ist 
ein unheilbarer Dummkopf, der kleine Gelehrte ein Schwindsuchtscandidat.“ 
„Die Hygiene kennt keinen Normalarbeitstag, weil die verschiedenen Arten 
von Leistungen ganz ausserordentlich verschiedenen Kräfteverbrauch in sich 
schliessen.“ Hier folgen ausführliche Regeln über Thätigkeit und Ruhe in 
lebendigster, frischer und anziehender Sprache. „Der Bureau- und Acten- 
mensch fühlt es am besten, wie seine Brust sich dehnt, wie viel voller sie 
Luft einsaugt, wenn er am Feiertage in Wald und Feld hinauspilgert, oder 
gar Berge erklimmt und auf der Höhe wandelt. Wie ein Schwergewicht 
drückte etwas auf seinen Kopf, wie ein Druck lag es ihm auf Brust und 
Herz; er war matt und verdrossen, appetitlos und ohne Lebensfreudigkeit, 
als er seinen Schreibtisch verliess — und jetzt wird ihm mit jedem Schritte 
leichter, aller Druck weicht, er lacht und singt, er kann die nächste Herberge 
am Wege kaum erwarten, um den längst entwöhnten Hunger zu befriedigen, 
und wie süss ist die Ermattung, mit welcher er sich, zufrieden auch mit 
kärglichem Lager, Abends zum Schlafe niederlegt!“ Das Bild ist gewiss 
treu und verlockend auch, und dennoch so oft vergessen. — Verfasser will 
strenge Sonntagsfeier in seinem Sinne: „Der Arbeiter, der die ganze Woche 
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seine Muskeln schwer anstrengte, soll am Sonntag in ruhigem Behagen 
Geselligkeit pflegen, sich seiner Familie erfreuen, sich geistig und gemüth- 
lich durch Religion, wissenschaftlichen Unterricht und Besuch von Kunst¬ 
ausstellungen anregen lassen. Der die ganze Woche den Staub der Werk- 
stätte und die mangelhaft ventilirte Luft einer kleinen Wohnung athmete, 
soll aber auch den Sonntag dazu benutzen, die freie Luft des Feldes, Wal¬ 
des oder Berges mit den Seinen zu gemessen. 

Im vorletzten Capitel findet Erziehung und Schule eine ausführliche 
Besprechung. Verfasser steht auf gesundem, realem Boden und erstrebt 
Erreichbares. „Die körperlichen Kräfte müssen mit den geistigen gleich- 
mässig zur Entwickelung gelangen. Der Körper ist nicht die Schale, das 
Gefäss, worin als ein besonderes edleres Gut die Seele geborgen liegt, son¬ 
dern der Körper schafft selbst alle seelischen Vorgänge, aus sich durch seine 
Lebensthätigkeit. Daher ist die Gesundheit, Frische und Kraft des Geistes 
abhängig von der Gesundheit und Entwickelung des Körpers.“ — „Das Kind 
bedarf keiner besonderen Vergnügungen, keiner Abwechselung der Genüsse; 
es gedeiht am besten in strenger Gleichförmigkeit aller Lebensbedingungen, 
so in der Ernährung, so in der Beschäftigung.“ # 

Die Schule, welche der Familie einen grossen Theil der Erziehung 
abnimmt, wird mit sichtlicher Liebe besprochen, und zwar sowohl in der 
Richtung auf Erziehung und Unterricht, als auch und besonders eingehend 
bezüglich der Schullocalitäten und Einrichtungen, wobei auch die Schul¬ 
bankfrage 8achgemäss besprochen wird; als beste Schulbank wird die 
Kunze’sche empfohlen, die Mutter der Olmützer. — Das Capitel schliesst: 
„So wenig als die Hygiene einen Normalarbeitstag kennt, so wenig kann sie 
auch bestimmen, wie viel Stunden der Schulunterricht andauern darf. 
Schlechte Räume und Sitze und ungeschickte Lehrer können in einer Stunde 
mehr anstrengen als gute in fünf.“ 

Aber eine Forderung bleibt noch zu erwähnen, welche die Hygiene 
immer äussert, das ist die nach einer sachverständigen unausgesetzten sani¬ 
tären Controle der Schulen; die Forderung nach der Aufstellung ärzt¬ 
licher Schulinspectoren. 

Auffallend erscheint die Ueberschrift des letzten Capitels: Einige Be¬ 
merkungen zur öffentlichen Gesundheitspflege, nachdem das ganze 
Büchlein eigentlich in diesem Rahmen steht und sich weniger mit dem In¬ 
dividuum als mit der Allgemeinheit befasst. 

Zum Schluss wird auch der ärztliche Fabrikinspector gefordert. 

Das Büchlein bietet dem Fachmanne nichts Neues, wird aber zweifellos 
auch von diesem wegen der Präcision der gestellten Forderungen gern 
gelesen werden; es wird aber ärztlichen Laien und selbst Leuten von ein¬ 
facher Schulbildung eine sehr nützliche und fesselnde Lectüre sein und ver¬ 
dient in vollem Maasse den Titel „Volksschrift“, welcher die ausgedehnteste 
Verbreitung nicht fehlen kann. 
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1. Public Health. Reports of the Medical Officer of tke Privy Council 

and Local Government Board. New Series No. VIII. Report to 
the Lords of the Council on Scientific Investigations , ntade under their 
diredion , in aid of Pathologie and Medicin. London 1876. 

2 . Sixth annual Report of the Local Government Board 
1870/77. Supplement containing the Report of the Medical Officer 
for 1876. London 1878. 

Besprochen von Dr. Lissauer in Danzig. 

Diese beiden Bände schliessen sich eng an die früheren Reports des 
englischen Gesundheitsamtes (New series No. I bis VII) an, über deren rei¬ 
chen Inhalt wir im vorigen Jahre *) ausführlich Bericht erstattet haben. Im 
ersten (1) verabschiedet sich der hochverdiente John* Simon von dem Amte, 
welchem er so lange angehört hatte, indem er eine Reihe rein wissen¬ 
schaftlicher Arbeiten, die noch unter seiner Amtsführung gemacht waren, 
den Lords dgs Geheimen Rathes überreicht. Es sind dies nur Fortsetzungen 
jener pathologisch - anatomischen und chemischen Untersuchungen (über 
Krankheitsfermente von Sanderson, über Micrococci bei den Schafpocken, 
dem Scharlach und den Infectionskrankheiten des Schweines von Klein, 
über Krebs von Creighton, über die chemische Constitution des Gehirnes 
von Thudichum), welche in ihrem jetzigen Stadium die Hygiene nicht 
unmittelbar interessiren. 

Dagegen enthält der zweite Band (2) ausser dem kurzen Bericht des 
jetzigen Medical Officer des Local Government Board, Edward C. Seaton, 
über die Thätigkeit des Amtes auf dem Gebiet der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege während des Jahres 1876, ausser dem Generalimpfbericht für 1874 
(4*6 Proc. blieben ungeimpft) und den Berichten von 21 Specialcommissarien, 
welche die localen Ursachen von Epidemieen oder grosser Mortalität an Ort und 
Stelle studirt haben, eine sehr wichtige hygienische Abhandlung von 

Dr. Ballard über die schädlichen Ausdünstungen ( Effluvium 
Nuisances), welche mit den verschiedenen Fabrikations¬ 
und anderen Industriezweigen verbunden sind. I. Theil. 

Die sehr gründliche, im Aufträge von John Simon schon 1875 begon¬ 
nene Untersuchung basirt durchweg auf eigenen Anschauungen, welche der 
Verfasser in mehreren Hunderten englischer Etablissements gewonnen. Die 
schädlichen Ausdünstungen von Pferde-, Kuh- und Schweinehaltungen, von 
Rind-, Schaf-, Schweine- und Pferdeschlächtereien, der Schweine- und Fisch- 
pöckelan st alten, ferner die Emanationen, welche beim Rösten der Fische, 
beim Fell- und Lederzurichten, beim Pergamentmachen, beim Gerben, bei der 
Fabrikation von Leim und von Berliner Blau, beim Sieden von Fleisch, 
Caldaunen, Kalbs- und Ochsenfüssen, bei der Fabrikation von Klauenfett, 
von Thran, beim Fettschmelzen und Lichtziehen, bei der Seifensiederei, bei 
der Fabrikation von Handelsartikeln aus Blut (Eiweiss, Dünger), von Darm- 


^ Diese Vicrtcljahrsschrift 1877, S. 478 bis 507 und 650 bis 668. 
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saiten, von tbieriscber Eoble und von künstlicbem Dünger entstehen, — 
alle werden bis auf ihre ersten Quellen verfolgt, im Zusammenhänge mit dem 
Gewerbebetrieb und dem technischen Verfahren sorgfältig erörtert und die 
Mittel zu ihrer Verhütung angegeben. Dieser ganze Theil ist ausserordent¬ 
lich lehrreich: nur vermissen wir in dem Capitel über die Schlächtereien 
eine ausführlichere Besprechung der öffentlichen Schlachthäuser. Wir 
müssen es uns des Raumes wegen versagen, hier auf die interessanten 
Details näher einzugehen, und beschränken uns darauf, die allgemeinen 
Resultate kurz zusammenzufassen. 

Die officiellen Beschwerden der nächstwohnenden Bevölkerung über die 
schädlichen Ausdünstungen einer Anstalt sind nicht entscheidend, weil der 
Engländer sich überhaupt nicht gern über seinen Nachbar beschwert, oder 
weil sehr oft von dem einen Fabrikbetrieb die ganze Umgegend abhängt, 
oder weil die Nächstwohnenden dagegen abgestumpft sind: daher sind die 
Klagen der Entfernterwohnenden oft viel wichtiger. 

Die Verbreitungszone der schädlichen Ausdünstungen hängt ab von dem 
Terrain, der Höhe des Ausströmungspunktes, den herrschenden Winden, der 
Luftfeuchtigkeit und der Temperatur: am schädlichsten sind die Emanationen 
derjenigen Fabriken, welche thierische Abfälle, weniger derjenigen, welche 
vegetabilische Stoffe verarbeiten. Bei manchen Gewerben ist nur ein Pro- 
cess schädlich, bei manchen mehrere, oft nur eine bestimmte Art des Ver¬ 
fahrens, eine bestimmte Fabrikationsmethode. Worin die eigentliche Schäd¬ 
lichkeit der betreffenden Ausdünstungen besteht, ist schwer zu definiren. 
Es liess sich nur constatiren, dass einzelne Menschen wirklich davon vorüber¬ 
gehend an Appetitlosigkeit, Uebelkeit, Erbrechen, Diarrhoe, Kopfschmerz, 
Schwindel und allgemeiner Mattigkeit erkranken; ob sie aber tiefer in ihrer 
Gesundheit benachtheiligt werden, ist schwer festzustellen, weil die Aussagen 
der Fabrikanten selbst nicht zu verwerthen sind und die Aerzte zu wenig 
darauf geachtet haben. Dr. Ballard hält dies aber für wahrscheinlich. 

Die schädlichen Emanationen werden verursacht entweder durch Un¬ 
sauberkeit im ganzen Betrieb bei der Annahme und Verwendung der ver¬ 
schiedenen Rohabfälle, bei der Fabrikation selbst, bei der Lagerung und 
Entfernung der Producte oder durch das Entweichen von Gasen und Dämpfen. 

Diese Nachtheile lassen sich fast stets verhüten durch die grösste Rein¬ 
lichkeit im Betrieb, durch Anwendung undurchdringlicher, verschlossener 
Kästen und durch eine unschädliche Entfernung der Dämpfe entweder da- 
„durch, dass man sie direct in sehr hohe Schornsteine leitet, oder durch be¬ 
sondere Vorrichtungen condensirt, oder durch Wasser oder chemische Lösun¬ 
gen reinigt, oder endlich im Feuer verbrennt: wo keine dieser Methoden an¬ 
wendbar ist, muss das Etablissement von allen menschlichen Wohnungen 
fern angelegt werden. Eine grosse Zahl von Abbildungen erläutert die 
technischen Einrichtungen, durch welche jene hygienischen Forderungen 
erfüllt werden. 

Auch aus dem Gebiet der Epidemiologie enthält dieser Band ein 
interessantes 

Memorandum über die Fortschritte der orientalischen Pest 
im Jahre 1875/76 und in einem Theile von 1877 von Netten 
Radcliffe. 
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Wir ersehen daraas, dass die Seuche während dieser Zeit besonders in 
Mesopotamien, wo. sie seit 1867 immer grössere Verbreitung gefunden, heftig 
gewüthet und dort wenigstens 20000 Opfer gefordert hat. Von dort aus 
wurde sie durch Pilger aus Kerbella nach Schuster in Persien eingeschleppt, 
wo sie etwa 2500 Menschen hinraffte. Die eingefhhrten Schutzmaassregeln 
(Quarantänen) waren ohne Werth, dagegen hört die Krankheit jedesmal im 
Beginn der heissen Zeit von selbst auf. Der Vorschlag der Bagdader Pest¬ 
commission, die auf den sumpfigen Niederungen erbauten Dörfer, welche be¬ 
sondere Pestherde bildeten, abzubauen, um sie auf trockenem Grunde 
wieder aufzubauen, wurde von der Pforte einstweilen für unausführbar er¬ 
klärt 


Dr. A. Baer, königl. Sanitätsrath und Oberarzt an dem Strafgefängniss 
(Plötzensee) bei Berlin: Der Alkoholismus, seine Ver¬ 
breitung und seine Wirkung auf den individuellen 
und sozialen Organismus sowie die Mittel ihn zu be¬ 
kämpfen« Berlin 1878, 621 S. — Besprochen von Dr. Pelm an 
(Grafenberg). 

Unsere Zeit ist dicken Büchern nicht gerade hold, und dies im All¬ 
gemeinen mit Recht. Denn wer kann heut 9 zu Tage bei der Ueberhäufiing 
mit Arbeit aller Art daran denken, seine Müsse an eine so umfangreiche 
Lectüre zu wagen, und die 600 Seiten des vorliegenden Werkes lassen ge¬ 
wiss Manchen von vornherein davor zurückschrecken. 

Und doch wäre dies zu bedauern. Denn der Vorwurf des allzugrossen 
Umfanges, wenn dies überhaupt ein Vorwurf ist, ist auch der einzige, der 
meines Erachtens gegen das Buch erhoben werden kann. 

Der Verfasser, dem als Arzt einer unserer bedeutendsten Strafanstalten 
mehr wie jedem anderen Gelegenheit geboten war, den Missbrauch des 
Alkohols in seinen verderblichsten Folgen zu beobachten, empfand auch mehr 
wie jeder Andere das Bedürfhise, gegen diesen Missbrauch aufzutreten und 
seinem bedrängten Herzen Luft zu maohen. 

Aus diesem Bedürfniss ist das vorliegende Buch entstanden, das von 
Anfang bis zu Ende' eine einzige grossartige Anklageschrift gegen den 
Alkohol, mit einer Wärme der Ueberzeugung und einem Eifer für die Sache 
geschrieben ist, die uns unwillkürlich mit fortreissen, und die hin und wie¬ 
der etwas breite Darstellung gern übersehen lassen. 

Durch das ganze Buch zieht sich gleich einem Wagner’sehen Leit¬ 
motiv der eine Satz: Es ist nicht wahr, dass der Alkohol ein Nahrungsmittel 
ist und dass er unentbehrlich sei. Im Gegentheil sein Genuss ist naohtheilig 
und muss daher überall und mit allen Mitteln bekämpft werden. 

Aber diese Ueberzeugung und der dringende Wunsch, seine Leser zu 
derselben Ueberzeugung zu bewegen, machen den Verfasser keineswegs blind 
gegen die Mängel seines Beweismateriales, und dies zeigt sich namentlich 
bei der Verwendung der Statistik. Die Arbeit ist in hervorragender Weise 
eine statistische, und stützt sich auf eine Unmenge von Tabellen und Zu- 
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sammenstellungen ans aller Herren Länder. Um so angenehmer muss es 
berühren, wenn Baer sieh überall als gewandter Statistiker beweist/ und die 
beiden Klippen der Statistik, die unklare Fragestellung und die gezwungene 
Verwendung der Ergebnisse mit Geschick zu vermeiden gewusst hat. Seine 
Fragestellung ist klar, und wo die Antworten der Voraussetzung nicht ent¬ 
sprechen, da hat er es frei und offen eingestanden und die Gründe dafür 
beizubringen versucht. 

Baer hat offenbar lange an diesem Werke gesammelt und mit Bienen- 
fleiss alles zusammengetragen, was mit dem weitausgedehnten Gegenstände 
in irgend einer Weise in Beziehung stand. So weit ich es zu beurtheilen 
im Stande bin, hat er kaum etwas hierher gehöriges unbeaohtet gelassen. 
Kein Autor ist übersehen, und das Buch so mit einem Materiale ausgestattet, 
dass unsere Literatur dadurch jedenfalls das vollständigste Werk erhalten 
hat, das bisher über diesen Gegenstand veröffentlicht wurde. 

Bei der Reichhaltigkeit des Abgehandelten — Baer definirt den Alkoho¬ 
lismus als den Inbegriff der körperlichen, geistigen und sittlichen Schäden, 
die in Folge des übermässigen Alkoholgenusses in der menschlichen Gesell¬ 
schaft entstehen — kann das Referat natürlich nur eine kurze Uebersicht 
des Gesammtinhaltes geben, und es wird diesen auch nur insofern berühren, 
als er für die Hygiene ein besonderesinteresse hat. Ich werde hierbei mög¬ 
lichst den eigenen Ausführungen des Verfassers folgen. 

Den Ideengang des Buches habe ich schon vorhin erwähnt. 

Der Alkohol ist kein Nahrungsmittel, und ebensowenig ist er unentbehr¬ 
lich. Man kommt vielmehr Behr gut ohne denselben aus, und die mit sei¬ 
nem Genüsse verbundenen Nachtheile sind so gross, dass die nicht zu unter¬ 
schätzenden Vorzüge, die er als Heilmittel unstreitbar besitzt, sehr dagegen 
zurücktreten. Der Kampf gegen den Alkohol ist daher gerechtfertigt und 
muss mit allen Mitteln unternommen werden. Am besten wäre es, wenn es ge¬ 
länge, den Genuss der geistigen Getränke gänzlich zu unterdrücken (tee totaler ), 
da dies jedoch nie gelingen wird, ihn auf das geringste Maass herabzusetzen. 

Der Alkohol ist kein Nahrungsmittel, da er auf die Ernährungsvor- 
gänge im Körper nicht wie ein Nahrungsstoff ein wirkt, d. h. da er im thieri- 
schen Körper keine Vorgänge einleiten kann, die geeignet sind, Spannkräfte 
in Bewegung oder in mechanische Arbeit umzusetzen. Dagegen ist er eines 
der hervorragendsten Genussmittel, die wir besitzen, weil er das Nervensystem 
erregt und die Leistungsfähigkeit des Körpers momentan .zu steigern vermag. 
Ausserdem aber vermindert er den Stoffumsatz und somit den Stoffverbrauch, 
und unterdrückt das Hungergefühl. Aber gerade dadurch erweist er sich 
als einen Feind des Körpers, zumal dann, wenn sich diese Einwirkungen oft 
und lange wiederholen. Denn einmal hält er die Umsatzstoffe zurück, deren 
Verbleiben in dem thierischen Haushalte nur nachtheilig wirkt, und dann 
verhindert er die zum Ersatz des Verbrauchten nothwendige Aufnahme neuer 
Nahrungsmittel, er untergräbt und erschöpft den Körper somit auf doppelte 
Weise. 

Ueber die Art der Wirkung des Alkohols gehen die Meinungen vielfach 
aus einander. Baer will sie nach Art der Anästhetiker erklären, und seine 
sensorischen Wirkungen beruhen auf einer directen, der Erklärung sich ent¬ 
ziehenden Einwirkung auf die Centralorgane. 
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Für die Erhaltung und Integrität der körperlichen und geistigen Ge¬ 
sundheit ist der Alkohol in keiner Weise nöthig, und zwar gilt dieser Satz 
in gleicher Weise für jedes Klima, für jedes Alter und für jede Beschäf¬ 
tigung. 

Die hierher gehörigen Capitel sind ausserordentlich klar und anziehend 
geschrieben und verdienen im Originale nachgelesen zu werden. 

Man ist fast durchweg geneigt, für kalte Klimate eine Ausnahme zu 
machen, und im Winter oder in hohen Breiten den Genuss des Branntweines 
für vortheilhaft zu halten. Wenn wir aber bedenken, dass der Alkohol die 
Temperatur des Körpers herabsetzt, und das vermeintliche Wärmegefuhl 
nur auf einer vorübergehenden Reizung der Magenschleimhaut beruht, so 
muss der Branntwein gerade bei grosser Kälte doppelt gefährlich wirken, 
und die meisten Nordpolfahrer bestätigen diese Annahme aus eigener Er¬ 
fahrung. Die Tee totalere , d. h. solche Matrosen, die dem Genüsse des Alko¬ 
hols in jeder Form gänzlich entsagt hatten, widerstanden dem Einflüsse 
der Kälte und den Strapazen eines nordischen Winters weit besser als die, 
welche gewohnheitsmässig Branntwein, und zwar selbst in nicht übermässiger 
Menge, zu sich nehmen. 

Bekannter schon ist, dass man sich in den Tropen des Alkohols zu 
enthalten habe. Dort verschlechtert er die ohnehin bedrohte Verdauung 
und wirkt direct schädlich auf die Leber. 

Ganz das Gleiche gilt bei der Arbeitsleistung. Der Branntwein giebt 
keine Arbeitskraft, er kann nichts Neues schaffen, er regt nur an und lässt 
Hunger und Ermüdung vergessen. Da beide aber trotzdem fortbestehen 
und zwar auf Kosten des Körpers, so ist die Alkoholwirkung nur ein Wechsel 
auf morgen und muss länger fortgesetzt das Grundcapital, die Körperkraft, 
vernichten. 

Nur in einem Falle erweist sich der Alkohol von Werth, und dann 
allerdings von ganz unvergleichlichem, wenn es sich darum handelt, eine die 
vorhandene Leistungsfähigkeit übersteigende Arbeit auf kurze Zeit zu über¬ 
winden. 

Aber jede dieser momentanen Ueberproductionen geschieht auf Kosten 
des Baarvermögens, der Alkohol kann weder neue Kraft erzeugen, noch auch 
die verbrauchte wieder ersetzen, und ebensowenig ist sein Genuss selbst in 
diesem Falle nationalökonomisch zu rechtfertigen, da er theurer ist als jedes 
Nahrungsmittel. 

Hiernach lässt sich auch der Werth des Alkohols in der Armee ermessen. 
Er ist hier ebenso überflüssig als schädlich, und allenfalls nur im Kriege 
und auch dann nur zu einem ganz bestimmten Zwecke kann ausnahmsweise 
und für kurze Zeit davon Gebrauch gemacht werden. 

Die verderbliche Wirkung des Alkohols auf das erregbare Nervensystem 
der Kinder ist bekannt, und kaum weniger nachtheilig erweist er sich in der 
Schwangerschaft, wo er durch die Beschleunigung der Blutcirculation 
Hämorrhagien hervorrufen kann. Ein directes Gift für den Fötus verschlech¬ 
tert er die Milch der Säugenden und wirkt verderblich auf das Hirn des 
Säuglings. Am ersten dürfte sich für stillende Frauen noch das Bier 
empfehlen. Kinder von Ammen, welche Bier trinken, sind im Allgemeinen 
kräftiger und weniger reizbar, als Kinder von Ammen, die Wein trinken. 
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Anders verhält es sich mit der Anwendung des Alkohols in der Heil¬ 
kunde, wo ihn seine physiologischen Eigenschaften zu einem der wirksam¬ 
sten und vortrefflichsten Heilmittel machen. Er erregt die Herzthätigkeit, 
beschleunigt den Blutlauf, reizt das Nervensystem und kann gleichzeitig die 
fieberhaft erhöhte Temperatur herabdrücken. Daher seine Anwendung und 
sein Ansehen bei allen Schwächezuständen und überall da, wo wir belebend, 
stärkend und erregend einwirken wollen. Doch hat man selbst hier seine 
Anwendung übertrieben, und die rücksichtslose Verordnung grosser Dosen 
namentlich in der Frauenpraxis, ist nicht ohne grosse Nachtheile geblieben, 
die in England bereits eine Reaction dagegen hervorgerufen haben. 

Der Verfasser geht nun die verschiedenen Sorten der alkoholischen Ge¬ 
tränke durch (Wein, Bier, Branntwein), da sich die Erscheinungen der Be¬ 
rauschung je nach der Verdünnung sehr verschieden äussern, wenn auch die 
Basis jedes berauschenden Getränkes der Aethylalkohol ist. 

Ausserdem sind in den meisten Branntweinen noch andere, meist nach¬ 
theilig wirkende Alkoholsorten enthalten. Von der Menge und der Art die¬ 
ser schädlichen Alkohole (Propyl-, Butyl-, Amylalkohol), welche dem Aethyl¬ 
alkohol beigemischt sind, hängt die pathologische Wirkung des Alkohol¬ 
genusses vorzüglich ab, und wahrscheinlich ist es der Amylalkohol, dem der 
wesentlichste Antheil an der Entstehung des chronischen Alkoholismus zu¬ 
zuschreiben ist. 

Nach diesen gewissermaassen einleitenden Untersuchungen kommen 
wir zur Verbreitung der Trunksucht, und Baer geht an der Hand des 
sogenannten kosmischen Gesetzes der Unmässigkeit die einzelnen Länder 
durch, indem er überall ein zahlreiches statistisches Material und ausführ¬ 
liche tabellarische Uebersichten seiner Darstellung zu Grunde legt. 

Der Amerikaner Bowditch fand nämlich als Ergebniss einer ebenso 
gründlichen als weit verbreiteten Ermittelung, dass: „die Unmässigkeit über 
der ganzen Welt verbreitet sei, jedoch in sehr geringem Grade und selten 
am Aequator. Die Trunksucht nimmt mit den Breitegraden zu; sie wird 
constant häufiger, brutaler und in ihren Wirkungen auf den Einzelnen wie 
auf die Gesellschaft um so verderblicher, je mehr wir uns den nördlichen 
Regionen nähern.“ 

Im Allgemeinen ergiebt sich aus den weitläufigen Ausführungen des 
Verfassers (S. 143 bis 267), dass eigentlich überall getrunken und stellen¬ 
weise sogar recht viel getrunken wird, und es stellt Bich in allen Cultur- 
staaten ziemlich gleichmässig eine Zunahme des Consumes heraus. Doch be¬ 
dingt diese Zunahme des Consumes noch keineswegs eine Zunahme der 
Trunksucht, mit der es sich in den einzelnen Staaten sehr verschieden verhält. 

Für einzelne Länder stellt sich das Verhältniss so, dass Schweden in 
der Besserung, Russland dagegen im vollsten Niedergange begriffen ist. 
In Italien verbreitet sich das Trinken in den letzten Jahren, während es in 
Frankreich schon zu gerechtfertigten Klagen Veranlassung giebt. Deutsch¬ 
land dagegen nimmt nur eine bescheidene Stelle ein und von einem Fort¬ 
schreiten der Trunksucht kann man hier eigentlich nicht reden, obwohl im 
Zollverein nach einer durchschnittlichen Berechnung der vier Jahre von 
1872 bis 1875 auf den Kopf der Bevölkerung jährlich 6 Liter Wein, 93 Liter 
Bier und 10 Liter Branntwein kamen. 


Digitized by v^,ooQLe 



780 Kritische Besprechungen. 

Aber wenn sich die Bevölkerung eines Landes im Ganzen an dem Con- 
sum betheiligt, so wird die Steigerung des letzteren viel weniger ein Wachsen 
des trunksüchtigen Lasters bedeuten, als wenn sich dieser Gonsum mehr auf 
einzelne wenige Classen der Gesellschaft beschränkt und der steigende Con- 
sum von Branntwein zum grössten Theile auf die niederen Classen der Be¬ 
völkerung entfällt. So ist es in Frankreich, Holland, Schweden, Oesterreich, 
so ist es in Deutschland und auch in Preussen. In den meisten dieser Län¬ 
der hat der Verbrauch an spirituösen Getränken zu- und die Zahl derConsu- 
menten abgenommen, und in gleicher Progression steigt die Trunksucht in 
einzelnen Classen der Bevölkerung. In Preussen und auch in anderen deut¬ 
schen Staaten hat der Consum berauschender Getränke zugenommen, die 
Trunksucht aber insofern abgenommen, als meist nur die unteren und die 
arbeitenden Classen der Bevölkerung dem excessiven Genuss spirituöser Ge¬ 
tränke ergeben sind, während die besseren Classen Bier trinken. 

Ueber den Einfluss des Alkohols auf das physische Leben, auf Geistes¬ 
störung und Selbstmord, Morbidität und Mortalität, Lebensdauer des Indi¬ 
viduums und Degeneration der Race, den die folgenden Capitel behandeln, 
ist schon viel geschrieben worden. So unzweifelhaft derselbe ist, so schwer 
ist gerade hier ein excater Nachweis zu führen, und die Statistik wird nur 
in bedingtem Grade heranzuziehen sein. 

Der Alkohol ist hier nur ein Glied in der grossen und complicirten 
Kette von verschiedenen Ursachen, und eine gesonderte Betrachtung unter 
Ausscheidung aller anderen Ursachen, wie das wissenschaftliche Experiment 
dies verlangt, wird schwerlich je zu ermöglichen sein. 

Wir werden also kaum sagen können, in so und so vielen Procenten 
ist der Alkohol Schuld, obgleich wohl Niemand bezweifeln wird, dass er unter 
allen Ursachen die verderblichste und häufigste ist. Dasselbe gilt von sei¬ 
nem Einflüsse auf Wohlhabenheit und Sittlichkeit des Volkes (Abschnitt HI). 
Und hier müssen wir einen Augenblick bei der Frage Halt machen, ist die 
Trunksucht Folge oder Ursache des Pauperismus? Trinken die Menschen, 
weil sie arm und elend sind, oder werden sie arm, verkommen und verderben 
sie, weil sie trinken? 

Gegen erstere Annahme spricht die Erfahrung, dass eine Vermehrung 
der Löhne noch jedesmal vermehrtes Trinken nach sich zog, während bei 
den Strikes notorisch das Gegentheil der Fall ist. • Andererseits ist der 
Alkohol eine so unproductive Ausgabe, dass er schon als solche das Volks¬ 
vermögen schädigen muss. Um welche Summe es sich dabei handelt zeigt 
das Beispiel Englands, wo in den vier Jahren von 1869 bis 1872 dafür 9640 
Millionen Mark verausgabt wurden. 

Doch ist auch hier der Nachweis sehr schwer zu führen, da bei grösserer 
Wohlhabenheit auch mehr getrunken wird und wir fast durchgehende finden, 
dass dort, wo eine grössere Wohlhabenheit vorhanden ist, die Zahl der Ein¬ 
wohner auf eine Schenkstelle kleiner oder der Alkoholconsum grösser ist, 
als dort, wo eine grössere Armuth herrscht. Aus allen den scharfsinnigen 
Untersuchungen, die der Verfasser und andere zu diesem Behufe angestellt 
haben, und wo der Versuch gemacht wird, das Verhalten der Trunksucht 
zum Pauperismus aus der Zahl der Sparcasseneinlagen, der Classensteuer, 
von Aerzten und Apothekern einerseits, und der Schulversäumnisse und 
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Schenken andererseits zu erklären und hierüber zu bestimmten Resultaten 
zu kommen, sieht man immer nur das eine, wie schwierig solche Unter¬ 
suchungen sind, und wie es fast unmöglich ist, den stricten Nachweis zu füh¬ 
ren, obwohl über die Sache selbst unter allen Beobachtern nieht der leiseste 
Zweifel besteht. 

Das Trinken ist auch hier die Hauptursache des Pauperismus und treibt 
stets neue Elemente dem Elend in die Arme. 

In denCapiteln „Trunksucht und Verbrechen“ betreten wir des Verfas¬ 
sers eigenstes Gebiet und begegnen seinen eigenen Untersuchungen. 

Baer fand unter 32 837 Gefangenen 13 706 Trinker (43’9 Proc. Män¬ 
ner und 18*1 Proc. Weiber) und wenn der Beweis eines directen Zusammen¬ 
hanges von Zunahme des Alkoholconsums und der Verbrechen auch nicht 
erbracht werden kann, so muss er doch als zweifellos gelten. 

Die Trunksucht ist hier in erster Linie Gelegenheitsursache, da eine 
Unzahl von Verbrechen im Trünke begangen werden, dann aber schwächt 
der Trunk die Willenskraft und erzeugt eine moralische Schlaffheit, wodurch 
jeder Widerstand gegen die bösen Neigungen vermindert und endlich unmög¬ 
lich gemacht wird. Und schliesslich hindert er die Entlassenen an der 
Besserung. 

Der dritte Theil des Werkes ist der Bekämpfung des Alkoholismus ge¬ 
widmet, und hier sind es zunächst die Mässigkeitsvereine, die eine eingehende 
Besprechung und Würdigung finden. 

Es ist heutzutage fast Modesache geworden, über die Bestrebungen der 
Mässigkeitsvereine die Achseln zu zucken und ihre Erfolge absprechend zu 
beurtheilen. Um so angenehmer berührt es uns, hier an der Hand der ge¬ 
nauesten Angaben den Nachweis geliefert zu sehen, nicht nur was sie früher 
Gutes gewirkt haben, sondern dass sie noch bis auf den heutigen Tag Grosses 
und Gewaltiges leisten. Leider nicht in Deutschland, wo sie nach grossen 
Erfolgen in den Wirren des Jahres 1848 zu Grunde gingen und sich seit¬ 
dem nicht mehr erheben konnten. Auch in Amerika, wo im Jahre 1849 an 
drei Millionen tee totalers waren und 2000 Schiffe ohne Branntwein in See 
stachen, hat die Bewegung nachgelassen, wenn die Enthaltsamkeitsfreunde 
auch heute noch nach Hunderttausenden zählen. Doch hat Bich dort durch 
die Sezessionskriege die Unmässigkeit in kaum glaubhafter Weise ge¬ 
steigert. 

Dagegen entfalten sie noch reges Leben in England, Frankreich und 
anderen Ländern. 

Die Bewegung an sich war gewiss eine gesunde und gerechtfertigte, 
und wenn wir nach den Gründen forschen, wodurch die an sich so gute Be¬ 
wegung in ihren Erfolgen gehindert wurde und eine so abfällige Beurthei- 
lung erfuhr, so werden wir diese in dem Beiwerk zu suchen haben, das viel¬ 
fach verkehrt, von politischen Parteien missbraucht und oft von specifisch 
religiöser Färbung war, so dass hierdurch die ganze Sache von vornherein 
einen gewissen Widerstand hervorrief, und ganze Classen der Bevölkerung 
gegen sich einnahm. 

Der Kampf gegen die Trunksucht aber ist eine rein hygienische Auf¬ 
gabe, und muss als eine ganz reale Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege 
aufgefasst werden. Nach diesen Grundsätzen und nur nach diesen muss die 
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Bewegung organisirt werden, wenn sie nachhaltig und mit Erfolg wirken 
soll, und als Muster dieser Art kann uns Schweden und Holland gelten, 
noch mehr aber die vor einigen Jahren in Paris gegründete Gesell¬ 
schaft. 

Dass man in dem Kampfe gegen ein so verbreitetes sociales Uebel der 
staatlichen Beihülfe nicht entrathen kann und es hierzu der Gesetze bedarf, 
lehrt uns das Beispiel fast aller Culturstaaten. Aus diesen Versuchen, die 
nach allen Richtungen hin unternommen worden sind, ergeben sich für uns 
sehr bemerkenswerthe Winke, wenn unsererseits nur die Geneigtheit vor¬ 
handen wäre, diese Winke zu benutzen. Vor der Hand ist dies nicht der 
Fall, und die Gesetzgebung unseres Vaterlandes scheint es sich bisher mehr 
zur Aufgabe gemacht zu haben, die Trunksucht zu befördern, als sie zu be¬ 
schränken. 

Die ungünstige Wirkung der Gewerbeordnung vom 21. Juni 1869 ist 
über allen Zweifel erhaben, hierüber wenigstens giebt die Statistik die bün¬ 
digsten Aufschlüsse. 

In den zwei Jahren von 1869 bis 1871 wuchs die Zahl der Schenken in 
Preussen um 12 261 (10*5 Proc.) und die Bevölkerung nur um 2*2 Proc., in 
der Rheinprovinz allein vermehrten sich die Schenken um 24*77 Proc. und 
in Westfalen um das Fünffache der Bevölkerung. Eine Beschränkung der 
Zahl der Schenkwirthschaften ist daher unbedingt nothwendig, um die Zu¬ 
nahme der allgemeinen Trunksucht zu verhüten. Diese Einschränkung 
muss durch strenge gesetzliche Maassnahmen geregelt werden, und vorzugs¬ 
weise durch die Nothwendigkeit einer Schenkconcession, zu deren Beurthei- 
lung Staatsbehörde und Gemeindevertretung Zusammenwirken müssen. 

Die gesetzlichen Maassregeln zerfallen in Präventivgesetze und Repres¬ 
sivgesetze. 

Am radicalsten ging man in Amerika vor, wo man in einzelnen Staaten 
ein vollständiges Verbot der Production und des Verkaufes erliess, ohne den 
gewünschten Erfolg damit zu erzielen. Die Maassregel einer gänzlichen 
Unterdrückung ist als solche kaum durchführbar und kann leicht umgangen 
werden. Jedenfalls wird sich eine gewisse Beschränkung leichter ermög¬ 
lichen lassen, aber auch diese wird nur dann von Erfolg sein, wenn daneben 
noch andere Mittel in Anwendung kommen. Vor allem muss die völlige 
Unterdrückung der Hausbrennereien vorangehen, dann hohe Besteuerung 
des Alkohols und Einschränkung der Concessionen. 

Die Besteuerung geschieht entweder als Prohibitivmaassregel oder sie 
ist in erster Linie eine Einnahmequelle; im ersteren Falle soll sie den 
Alkoholgenuss bekämpfen, im zweiten ist sie einer Förderung desselben zum 
mindesten nicht abgeneigt. Aber auch als Prohibitivmaassregel ist sie ein 
nur wenig zuverlässiges Mittel im Kampfe gegen die Unmässigkeit. Wäh¬ 
rend eine zu geringe Steuer den Alkoholconsum unmittelbar befördert, hat 
eine Besteuerung, die über eine gewisse Grenze hinausgeht, sicher nur ver¬ 
derbliche Folgen, weil sie den Schmuggel hervorruft und die heimliche Con- 
sumtion im hohen Grade begünstigt. 

Ausserdem wird sich eine Beschränkung der Verkaufszeit vortheilhaft 
erweisen, wie denn die sogenannte Polizeistunde dem Namen nach meist 
eingeführt ist, in ihrer Handhabung aber viel zu wünschen übrig lässt. 
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Noch mehr würde sich eine Beschränkung an den Sonntagen empfehlen, 
da sich gerade an diesem Tage die Trunksucht und ihre Folgen am zügel¬ 
losesten geltend machen. 

Nach einer Ermittelung des Pfarrer Schröter aus den Gefängnissen 
Deutschlands hatten 34 Proc. aller wegen Körperverletzung und Todtschlages 
Verurtheilten ihr Verbrechen am Sonntage verübt. 

Die Repressivmaassregeln werden sich gegen den Wirth und gegen 
den Trinker richten. In beiden Fällen ist in unserer deutschen. Gesetz¬ 
gebung eigentlich noch alles zu thun. 

Wie wirksam würde sich z. B. die Haftbarkeit des Wirthes für alle Folgen 
der Trunkenheit erweisen, zu der er verholfen hat? 

Die Bestrafung des Trinkers kann nur in Anwendung kommen, wenn 
der Gesetzgeber die Trunkenheit als eine gesetzwidrige Handlung ansieht, 
und auch dann kann eine Bestrafung derselben nur erfolgen, wenn sie in die 
Oeffentlichkeit tritt und zwar Beleidigung des öffentlichen Sittlichkeitsgefüh¬ 
les wird. Die Gelegenheitstrinker sind in Deutschland überhaupt nicht 
strafbar, und auch die Gewohnheitstrinker erst dann, wenn sie der öffent¬ 
lichen Unterstützung anheimfallen. Hier ergeben sich grosse Lücken der 
Gesetzgebung, die auszufüllen eine der ersten Aufgaben unserer an Gesetzen 
ohnehin so fruchtbaren Zeit sein sollte. 

Zudem erwiesen sich die bestehenden Strafanstalten zur Besserung der 
Trinker als unzureichend, es bedarf hierzu besonderer Specialanstalten, in 
denen die Heilung Hauptsache sein soll und der Charakter der Gefängniss- 
strafe Nebensache sein darf. 

Es gereicht mir zur Genugthuung, dass ein so gewiegter Fachmann wie 
Baer am Schlüsse seiner Untersuchungen ebenfalls zu der Forderung be¬ 
sondere Trinkerasyle kommt, und dass er in der Errichtung derselben eines 
der wirksamsten Mittel sieht, die Schäden der Trunksucht zu beseitigen und 
die verlorenen und verkommenen Kinder sich und der Gesellschaft wieder¬ 
zugewinnen. 

Der letzte Abschnitt des Buches handelt von den Mitteln, die Trunk¬ 
sucht mittelbar zu bekämpfen und lässt sich in dem Satze zusammenfassen: 
„Bildung macht frei.“ 

Man hat die Thatsache, dass zu allen Zeiten und bei allen Völkern be¬ 
rauschende Getränke gefunden werden, auf einen angeborenen Instinct des 
Menschen nach alkoholischen Genussmitteln zurückzuführen gesucht. Wäre 
diese Annahme richtig, dann würde sich auch der Kampf als erfolglos 
herausstellen, denn gegen die Gewalt des Instinctes würden alle unsere 
Mittel nur wenig verschlagen. Aber diese Annahme ist nicht richtig, ein 
solcher Instinct besteht nicht, und die Macht der langen Gewohnheit lässt 
sich, wenn auch nur langsam und sehr allmälig, so doch endlich mit Erfolg 
überwinden. 

In diesem Kampfe können uns noch die hier angegebenen Mittel von 
Nutzen sein, Ersetzen des Branntweines durch Wein und Bier, durch 
warmen Kaffee oder Thee,' durch Fürsorge für das Wohl der unteren 
Classe, Verbesserung von Wohnung und Kost, und endlich durch directe 
Einwirkung auf das Volk in Waffen, auf die Armee und das Heer der 
Beamten. 
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Zur Bequemlichkeit seiner Leser hat der Verfasser einen Theil seiner 
Bemerkungen in einen Anhang verwiesen, der auf etwa 60 Seiten manches 
Bemerkenswerthe enthält. 

Für gewissenhafte Leser des Buches, und um die ohnehin gesteigerte 
Empfindlichkeit unserer Nachbarn nicht unnöthig zu verletzen, mochte ich zum 
Schluss noch auf einen bösen Druckfehler aufmerksam machen. Seite 167 
wird für Frankreich der Consum an Schweizer Absynth im Jahre 1862 auf 
72 Millionen Hectoliter angegeben! Wenn wir bedenken, dass die durch¬ 
schnittliche Jahresproduction an Wein für Frankreich, das rebenreichste 
Land der Erde, nur 42 Millionen Hectoliter beträgt, und kurz vorher die 
Verbrauchsmenge an Alkohol überhaupt für dasselbe Jahr auf 857 600 
Hectoliter angegeben wurde, so dürfte der tausendste Theil obiger Summe 
der Wahrheit mehr entsprechen. 


Dr. L. Pfeiffer, Medicinalrath: Hülfs- und Sohreibkalender für 
Hebammen, 1879. Im Aufträge des deutschen Aerztevereins- 
bundes herausgegeben. Zweiter Jahrgang. Weimar, Hermann 
Bühlau. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M.). 

Durch die Anerkennung ermuthigt, deren sich der erste Jahrgang zu 
erfreuen hatte, liess Pfeiffer auch für 1879 einen Kalender erscheinen, 
der allen gerechten Anforderungen entspricht. In Form und Ausstattung 
dem vorjährigen gleich, enthält der zweite Jahrgang eine Reihe ganz neuer 
Capitel, die den Hebammen gewiss mit Nutzen ins Gedächtniss zurück¬ 
gerufen oder frisch gelehrt werden, so z. B. über das Verhalten der Hebamme 
bei gefahrdrohenden Erscheinungen während der Entbindung, über das 
Verfahren bei plötzlichen Unglücksfällen, über die Vorbereitungen zu Ent¬ 
bindungen, über die Beschneidung der israelitischen Knaben, die Gewichts¬ 
zunahme der Kinder und den Nutzen der Wägungen; andere Abschnitte 
sind vortheilhaft umgearbeitet und erweitert, so unter Anderem die Regeln 
über die Pflege der Wöchnerinnen und Säuglinge, die Abhandlungen über 
die Impfung, über das Aufziehen des Kindes ohne Muttermilch etc. etc. 
Sehr zeitgemäss ist das neu hinzugefügte Capitel über die Pflichten des 
Publicums gegen die Hebammen, dem wir recht viele folgsame Leserinnen, 
selbstverständlich Nicht-Hebammen, wünschen möchten. Sind, wie Verfasser 
mit Recht annimmt, die Hebammen, wenngleich die untersten, mit die wich¬ 
tigsten Sanitätsbeamten des Staates, so müssen sie auch pecuniär besser 
gestellt werden als seither. Was soll man dazu sagen, wenn z. B. in einem 
übrigens nicht zur Geltung gekommenen Taxentwurf für die Bezirksheb¬ 
ammen des Regierungsbezirks Gumbinnen vom 28. Ootober 1870 (sieho den 
officiellen Generalbericht des Regierungs-Medicinalraths Dr. Weiss) für die 
Dienstleistung einer Hebamme während 24 Stunden 1 — sage ein — Thaler 
als Grundmaassstab der Ansätze angenommen wird und für die Entbindung 
von einer reifen oder unreifen, einfachen oder mehrfachen Frucht, oder von 
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einer Mola 20 bis 40 Silbergroseben, für eine Wendung 40 bis 60 Sgr., für 
eine Nachtwache bei Kranken 6 bis 12 Sgr. stipulirt sind? Freilich sollte 
das Amt der Bezirkshebamme auch noch mit einer Besoldung verbunden 
sein; allein auch mit dieser hätte es sich immer nur um eine praxis lumpica 
gehandelt. Sollen die Hebammen mit mehr Lust» Liebe und Zeit ihrem 
schwierigen, verantwortlichen Berufe nachgehen können, so muss ihre wahr¬ 
haft armselige Bezahlung auf hören. Nur so wird es möglich sein, dass sie 
auch im Dienste der Hygiene mehr wirken können. In warmen Worten 
weudet sich daher der Verfasser an die Aerzte und Medicinalbeamten mit 
der Bitte, im Interesse der Humanität und Gesundheitspflege, insbesondere 
aus Rücksicht für die Erhaltung des Lebens der kleinen Kinder und deren 
Mütter, auf eine bessere Honorirung der Hebammen bedacht zu sein. 

Bei der Sorgfalt, welche auoh dem neuen Jahrgange des Kalenders 
gewidmet wurde, ist nicht zu zweifeln, dass er die ausgedehnteste Verbrei¬ 
tung finden und den doppelten Zweck, als Ergänzung aller Hebammen¬ 
bücher und als hygienischer Wegweiser zu dienen, nicht verfehlen wird. 
Der grösste Nutzen aber wäre zu erreichen, wenn die Anschaffung des 
Kalenders, wie im Grossherzogthum Hessen geschehen, allen Hebammen 
offlciell empfohlen würde. 


\ 


Berichtigung: 

In der kritischen Besprechung des Buches 

Dr. F. W. Beneke: Die anatomisohen Grundlagen der Gon- 
stitutionsanomalieen des Mensohen. — Besprochen von 
Dr. Kraussold 

ist ein Irrthum enthalten, den wir auf Wunsch hierdurch berichtigen. Es 
ist dort S. 653 gesagt: „Bei der grossen Dürftigkeit des Marburger Mate¬ 
rials (25 Sectionen jährlich) benutzt ... u . Es heisst aber in dem Original 
S. 3: dass „im Winter 1876/77“ kaum 25 Leichen vorgekommen seien. Im 
Durchschnitt beträgt die Zahl der klinischen Sectionen in Marburg jährlich 
70 bis 80. 

Redaction. 


VierteUfthruchrift für Qeaundheitepflege, 1878. 
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Zur Tagesgeschichte. 


Die Verhandlungen der internationalen Congresse für 
Demographie und für Hygiene während der allgemeinen 

Ausstellung zu Paris im Jahre 1878. 

# 

Von Geheimen Regierungsrath Dr. Finkelnburg. 

Unter der zahlreichen Reihe internationaler Congresse, welche im An¬ 
schlüsse an die allgemeine Ausstellung in Paris theils für wissenschaftliche, 
theils für gewerbliche oder sociale Zwecke unter dem Patronate des die 
Ausstellung leitenden französischen Handelsministeriums veranstaltet wurden, 
fand die öffentliche Gesundheitspflege ihre Interessen in mehrfacher Rich¬ 
tung theils unmittelbar vertreten, theils mittelbar berührt. 

Die in Frankreich zuerst zum Range einer eigenen Wissenschaft er¬ 
hobene Demographie mit der ihr verschwisterten medicinischen Geographie 
feierten ihre Anerkennung durch einen ersten Versuch internationaler Ver¬ 
einigung; — die Hygiene selbst wurde zum Gegenstände eines mit grossem 
Arbeitsaufwande und Erfolge durchgeführten Verhandlungscyclus gemacht; — 
es folgte eine internationale Conferenz für Militärsanitätspflege, ein Con- 
gress zur Verbesserung des Looses der Blinden (bei welchem die Noth- 
wendigkeit einer allgemeineren Durchführung der Schutzpockenimpfung be¬ 
hufs Verminderung der variolösenErblindungsfalle zum Ausdruck gelangte); 
ein Congress der Vereine zum Kinderschutze (dessen Mehrheit sich für 
Wiederherstellung staatlicher Findelhäuser mit den altfranzösischen n tours ü 
aussprach) und den Schluss bildete ein besonderer Congress zur Berathung 
der hygienisch wie social hochwichtigen Alkoholfrage. 

Aus den beiden zuerst genannten, dem demographischen und dem 
hygienischen Congresse mögen nachfolgende unmittelbare Niederzeichnun¬ 
gen eine Uebersicht der für den deutschen Leserkreis Interesse bietenden 
Hauptzüge der Verhandlungen bieten, deren ausführliche offlcieile Veröffent¬ 
lichung nach stenographischer Wiedergabe in späterer Aussicht steht. 

I. Der internationale Congress für Demographie. 

war vorbereitet durch ein aus den Herren Prof. LevaBseur (Menibre de 
T Institut ), dem bekannten ärztlichen Statistiker Prof. Bert illon und Dr. Cher- 
vin (Redacteur der Annales de dcmographie) gebildetes Organisationscomite, 
welches für die Verhandlungen nachfolgende Tagesordnung festgesetzt hatte: 

1. Bevölkerungszählungen und Bevölkerungsregister, 

2. Eintragungen dc3 Civilstandes und ärztliche Constatirung der 
Geburts- und Todesverhältnisse (Todesursachen), 
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3. Todtgeburten, 

4. Methoden der Sterblichkeitsberechnung, 

5. Programm des Unterrichtes in der Demographie, 

6. Militär- (Recrutirungs-) Statistik, 

7. Medicinische Geographie, • 

8. Organisation der Bureaus für Bevölkerungsstatistik, 

9. Vorschläge zu gleichmässigen demographischen Veröffentlichun¬ 
gen in allen Ländern, 

10. Auswanderungsverhältnisse. 

Die Eröffnung des Congresses fand am 5. Juli in einem der Conferenz- 
säle des Trocaderopalastes statt, unter Betheiligung von etwa 40 Mitglie¬ 
dern, darunter als officielle Vertreter statistischer und hygienischer Behörden 
ausser dem Referenten folgende: 

Badio (Italien), Dr. Correnti (Stadt Rom), Lebon (Belgien), 
Dr. Janssens (Stadt Brüssel), Körösi und Kelety (Oesterreich-Ungarn), 
Kummer (Schweiz), Ibanez (Spanien), Bery (Portugal), Dr. Mouatt 
(England), Janson (Russland), Dr. Zalecki (Stadt Warschau), Sidenblad 
(Schweden), Kjaer (Norwegen), Gad (Dänemark), Jakchitch (Serbien), 
Dr. Reinhard (Sachsen). 

Ausserdem nahmen an den Sitzungen Theil von namhafteren Sta¬ 
tistikern Levasseur und Moteret aus Paris, Lexis aus Freiburg, Boeckh 
aus Berlin, von bekannteren Hygienikern: die Doctoren Lagneau, Ber- 
tillon, Gibert, Dumont, Worms und Ferrech. 

Die erste Sitzung wurde von Levasseur als Ehrenpräsidenten dos 
vorbereitenden Comites, mit einem längeren Vortrage eröffnet, in welchem 
er die Herauslösung der „Demographie“ aus dem allgemeinen Rahmen des 
statistischen Forschungsgebietes begründete. Der Statistik als solcher er¬ 
kennt Levasseur nicht den Charakter einer eigentlichen Wissenschaft 
zu, weil letztere sich durch ein bestimmtes Inhaltsgebiet kennzeichnen 
müsse, während jene als numerische Forschungsmethode auf alle Ge¬ 
biete des socialen Lebens ihre Anwendung finde. Dagegen bilde die Er¬ 
forschung der Bevölkeruugsvorgänge, die Aufsuchung der für dieselbe 
maassgebenden Ursachen und somit der das menschliche Leben im Grossen 
beherrschenden Gesetze eine Wissenschaft im vollsten Sinne des Wortes 
und für diese Wissenschaft (von Engel als Demologie) bezeichnet, hat die 
französische Schule seit Guillard und Bertillon den Ausdruck „Demo¬ 
graphie“ eingeführt. 

Dass diese Wissenschaft zuerst von deutschen Denkern ins Leben 
gerufen und namentlich Süss milch als ihr vornehmster Begründer zu be¬ 
trachten sei, erkannte Levasseur an, während ihre neuere Entwickelung 
vorzugsweise französischem und englischem Boden zu verdanken sei. Eine 
internationale Verständigung und Uebereinstimmung der Forschungen so¬ 
wohl bezüglich der Ziele wie der Methoden werde die Ergebnisse überall 
fruchtbarer, die wissenschaftlichen Schlussfolgerungen zuverlässiger machen, 
und die Erzielung einer solchen Uebereinstimmung sei die Aufgabe der hier 
stattfindenden Vereinigung. 

Den ersten Gegenstand der Tagesordnung bildete alsdann die Frage 
der Volkszählungen, deren Besprechung der Generalsecretär des vor- 
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bereitenden Comites, Dr. Chervin, mit einem geschichtlichen Rückblicke 
auf die Aasdehnung and Aasführungsweise der Volkszählangen bei den 
Caltnrvölkern einleitete. Zugleich präcisirte derselbe die Anforderungen, 
welche man gegenwärtig in Frankreich an den Umfang and die Genauig¬ 
keit der bei den Volkszählungen zu erhebenden Thatsachen stellen zu können 
glaube. Diese Anforderungen bleiben, wie bei der darauf folgenden Dis- 
cussion in derselben sowie in der zweiten Sitzung — Vorsitzender Dr. Ber¬ 
tilion — allseitig anerkannt wurde, erheblich hinter denjenigen zurück, 
welche durch die Ziele der heutigen hygienischen Forschungen erfordert 
werden und deren Erfüllbarkeit auch bereits von einzelnen grösseren Gemein¬ 
wesen tatsächlich bewiesen worden ist. 

Bei dem darauffolgenden Austausche von Mittheilungen über das Ver¬ 
fahren und den Umfang der Erhebungen in den verschiedenen Ländern er¬ 
gab sich, dass gegenwärtig fast in ganz Europa — entsprechend dem Be¬ 
schlüsse des internationalen statistischen Congresses zu Petersburg 1872 — 
die facti sehe, im Zählungsmomente anwesende Bevölkerung Gegenstand 
der Erhebung ist; daneben in den meisten vorgeschrittenen Ländern und 
ausschliesslich in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, die ortsan- 
gehörige ( [domiciliSe ) im Gegensatz zur wandernden (flottante ) Bevölke¬ 
rung; nur in wenigen Staaten (Russland, Schweden und Belgien) wird aus¬ 
serdem noch die Zahl der heimathberechtigten Bevölkerung („pöptt- 
lation de droit“) constatirt. England und Italien verbinden mit ihren 
periodischen (alle 10 Jahre vorgenommenen) Volkszählungen auch eine auf 
diplomatischem Wege vermittelte Zählung der im Auslande lebenden Staats¬ 
angehörigen. Nur in Deutschland und seit 1876 in Frankreich geschieht 
die Zählung durch individuelle Zählkarten; in England, Belgien, Hol¬ 
land, der Schweiz, Italien und Ungarn füllt man Haushaltungszähl¬ 
karten aus. In Schweden (wo nur in den Städten Haushaltungszählkarten 
gebraucht werden) sowie in Russland und Griechenland ist es bei der her¬ 
gebrachten Aufstellung von Listen verblieben, welche letztere in Schweden 
während der Zwischenzeit innerhalb des zehnjährigen Zählungsturnus all¬ 
jährlich nach den Civilstandseintragungen genau richtig erhalten werden. 

Die Vornahme der gesummten Bevölkerungszählung an einem einzigen 
Tage wird nur in Deutschland, England und Italien durchgeführt, während 
man sich z. B. in Frankreich dazu zwei Monate Zeit nimmt, — ein Um¬ 
stand, welcher allein schon der Genauigkeit des Resultats grossen Abbruch 
thun muss. Dazu kommt der Mangel einer einheitlichen Verarbeitung des 
ursprünglichen Erhebungsmaterials; — jede Gemeinde stellt ihr Zählungs- 
ergebniss selbständig zusammen, sendet dasselbe dem Präfecten ein, welcher 
darauf die Zusammenstellung für das Departement macht, und letztere geht 
alsdann den beiden Ministern zu, welche sich in die Leitung des Bevölke- 
rungscensus theilen: dem Minister des Inneren und demjenigen der Landwirt¬ 
schaft und des Handels. Dass durch dieses Verfahren weit zahlreichere 
Fehlerquellen offen bleiben als bei der in England und in Deutschland 
geschehenden einheitlichen centralen Verarbeitung des gesummten Urmate- 
rials, liegt auf der Hand. 

Die Discussion gab dem Referenten Veranlassung, unter Hinweis auf 
die bezüglichen Verhandlungen der deutschen Gesellschaft für öffentliche 
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Gesundheitspflege zu Berlin die Nothwendigkeit hervorzuheben, dass bei 
den Volkszählungen alle diejenigen Thatsachen mit berücksichtigt werden, 
deren Kenntniss bezüglich der gesammten Bevölkerung eine unentbehrliche 
statistische Grundlage bilden behufs Verwerthung der analogen Thatsachen, 
welche bei den Sterblichkeits- und Todesursachenerhebungen zur Kenntniss 
zu bringen sind: WohnuhgsVerhältnisse einschliesslich der Etagenhöhe 
beziehungsweise Kellerlage; bei Säuglingen die Frage, ob in elterlicher oder 
fremder Pflege, ob an der Mutterbrust oder künstlich ernährt u. s. w. 

Einer längeren Discussion unterlag die Frage, ob eine Erhebung der 
confessionellen Zugehörigkeit bei der Volkszählung wünschenswerth und ob 
sie ausführbar sei, — Fragen, welche beide für Deutschland nur entschieden 
bejaht werden konnten, während man in Frankreich und besonders in Bel¬ 
gien eine starke Opposition gegen eine solche „Gewissensfrage" befürchten 
zu müssen meinte. 

Auch über die geeignetste Erhebungsmethode bei den Volkszählun¬ 
gen waren die Ansichten noch keineswegs so übereinstimmend, wie man 
nach den so entscheidend günstigen Erfahrungen über die Vorzüge des 
Zählkartensystems in Deutschland und Italien vorauszusetzen berechtigt war. 

Die Erörterungen über diese Frage und über die zweckmässigste 
Führungsweise der zu stetiger Ergänzung bestimmten Bevölkerungsregister 
füllten auch die dritte, unter Bodio’s Leitung stattflndende Sitzung am 
6. Juli aus, ohne in bestimmten Resolutionen oder formellen Vorschlägen 
einen Abschluss zu finden. 

In der vierten Sitzung (Vorsitzender Dr. Janssens) ging man über 
zu der für den hygienischen Gesichtspunkt wichtigsten Berathungsfrage 
über Civilstandserhebung und ärztliche Constatirung der Geburten, 
Sterbefälle und Todesursachen. Auch hier zeigte sich innerhalb der 
vertretenen Staaten wiederum ein weites Auseinandergehen in der Be¬ 
messung ihrer Normalanforderungen an die bezeichneten Erhebungs- 
kategorieen. 

Während auf der einen Seite z. B. die Stadt Brüssel in ihren nach 
allen Beziehungen hochentwickelten öffentlichen Gesundheitsdienst nicht 
bloss die obligatorische ärztliche Leichenschau und Todesursachenconsta- 
tirung bei allen — auch den nicht ärztlich behandelten — Todesfällen, son¬ 
dern sogar eine obligatorische ärztliche Schau aller Neugeborenen, sowohl 
der Lebend- wie der Todtgeborenen aufgenommen hat, finden sich ander¬ 
seits noch Staaten, wie z. B. Spanien und Portugal, in welchen von einer 
Heranziehung d^r Aerzte zu irgend welcher Fragenbeantwortung bezüglich 
der Todesursachen und dergleichen bis dahin gänzlich abgesehen wird; 
und auch unter den Vertretern derjenigen Staaten, bei welchen eine ärztliche 
Todesursachenstatistik organisirt ist, herrschte keineswegs ein einmüthiges 
Urtheil über den praktischen Werth der auf Grund der bisherigen Ein¬ 
richtungen gewonnenen Ergebnisse. Bemerkenswerth waren in dieser Hin¬ 
sicht besonders die Mittheilungen des holländischen Delegirten Bosch 
de Kemper, welcher die Aufzeichnungen der vorgekömmenen Todesfälle 
an Typhus, Scharlach und anderen gemeingefährlichen Krankheiten in 
Holland für durchaus unvollständig erklärte, weil die Hausärzte in sehr 
häufigen Fällen durch geschäftliche oder andere Interessen ihrer Clientele 
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veranlasst würden, die genannten Todesursachen durch andere, allgemein 
gehaltene oder auch durch geradezu falsche Angaben zu verdecken. 

Dass der gleiche Missbrauch sich in England geltend mache, wenn¬ 
gleich in weniger störendem Grade, wurde von Dr. Mouatt zugestanden, 
und in Brüssel hat man, um diese Fehlerquelle möglichst zu beseitigen, zu 
dem sinnreichen Auskunftsmittel gegriffen, auf den ärztlichen Todtenschei- 
nen die Todesursache nicht durch den Namen derselben, sondern durch eine 
conventioneile Ziffer zu bezeichnen, deren Bedeutung den Angehöri¬ 
gen sowohl wie dem Standesbeamten unverständlich ist; so dass die bezüg¬ 
liche Angabe sich der Oeffentlichkeit und damit auch den Antrieben zur 
Fälschung entzieht. 

Man war in der Versammlung übereinstimmend der Meinung, dass 
diese Einrichtung im facultativen Sinne überall sowohl bei der Todes¬ 
ursachen- wie der Erkrankungsstatistik Nachahmung verdiene, so dass der 
bescheinigende Arzt die Wahl habe, entweder die Krankheitsbezeichnung 
selbst oder die entsprechende Ziffer einzutragen 1 ). 

Die Discussion über die Auskunftskategorieen, welche bei den Civil- 
standsmeldungen zu berücksichtigen seien, erbrachte manche thatsächliche 
Mittheilungen von Interesse, besonders hinsichtlich der Kindersterblich¬ 
keit in den verschiedenen Ländern. Erwähnung verdient z. B. die Mit¬ 
theilung Dr. Bertillon’s, dass in Frankreich die Todesfälle bei den 
unehelichen Kindern in der zweiten Lebenswoche häufiger sind als in der 
ersten, im Widerspruche mit-dem sonst allgemein gültigen Gesetze der mit 
fortschreitendem Lebensalter abnehmenden Sterblichkeit unter den Säug¬ 
lingen. Die Erklärung für diese Anomalie ergiebt sich nach Bertillon in 
der Thatsache, dass die beliebteste, weil strafloseste Art des Kindermordes 
in Frankreich diejenige durch Nahrungsentziehung sei („on ne les fait pas 
mourir, on les laisse mourir “), für welche ein gerichtlicher Nachweis schwer 
oder gar nicht zu erbringen sei! 

Um die Verhandlungen über die, besonders für die medicinische Sta¬ 
tistik so wichtige Frage, in welchem Umfange und welcher Form die auf 
Geburt und Tod bezüglichen Thatsachen zu constatiren seien, nicht auf 
einen blossen Meinungsaustausch zu beschränken, beschloss die Versamm¬ 
lung eine Commission mit der Entwertung von Normalformularen zu 
beauftragen behufs Verzeichnung der anzustrebenden Informationskategorieen 
bezüglich der Geburten, der Eheschliessungen und der Todesfälle, welche 
dann allgemein zum internationalen Gebrauche zu empfehlen seien. In 
diese Commission wurden Dr. Bertillon, Janssens, Reinhard und 
Referent gewählt, und vertheilte dieselbe ihre Aufgabe derart, dass Ber¬ 
tillon die Formulare für Eheschliessurgen, Janssens diejenigen für Ge¬ 
burten und Referent diejenige für Todesfälle entwarf und in der nächsten 
Sitzung zu begründen übernahm. 

Den Rest der Sitzung vom 6. Juli nahm die Frage der Todtgeburten 
(Bertillon’s „ mortünatoiW6 u ) in Anspruch, über deren sociale Bedeutung 
beachtenswerthe Beiträge mitgetheilt wurden. Besonderes Interesse erregte 


*) Diese Einrichtung ist inzwischen in Folge vorstehender Anregung bereits für die 
Erkrnnkungsstatistik des deutschen Eisenbahnpersonals ndoptirt. 
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ein von dem Schweizer Deltfgirten Kummer vorgelegter statistischer Nach¬ 
weis darüber, dass in den Cantonen Basel und Glarus seit Einführung eines 
Gesetzes (1871), welches die Beschäftigung der Frauen in Fabriken sechs 
Wochen vor und sechs Wochen nach ihrer Niederkunft verbietet, die 
Häufigkeit der Todtgeburten sich erheblich vermindert hat. 

Die fünfte Sitzung (Vorsitzender Referent) wurde zunächst einer Be¬ 
sprechung der verschiedenen Methoden gewidmet, vermittelst deren man das 
Sterblichkeitsverhältniss beziehungsweise die mittlere Lebensdauer bestimm¬ 
ter Bevölkerungsgruppen berechnet. 

Lexis demonstrirte an Wandtafeln eine neue sehr anschauliche gra¬ 
phische Darstellungsweise des successiven Antheilsverhältnisses der verschie¬ 
denen Altersclassen an einer Normalbevölkerung zum Vergleiche mit dem 
facti sehen Verhältnisse in einer gegebenen Bevölkerungsgruppe, und Chervin 
entwickelte Vorschläge zur Bearbeitung sogenannter Absterbetabellen für 
bestimmte Altersjahrgänge in durchaus gleichartiger Weise, wie solche be¬ 
reits für Berlin von Boeckh seit zwei Jahren ausgeführt sind. Referent 
nahm Anlass sowohl auf diese letztere in Frankreich nicht beachtete Arbeit 
als die erste in ihrer Art für eine Grossstadt ansgeführte hinzuweisen, wie 
auch die Vorschläge des in der Sitzung selbst anwesenden Directors des 
Berliner statistischen Büreaus zur Erzielung fortlaufend correcter städtischer 
Bevölkerungsregister der Versammlung mitzutheilen. 

Alsdann wurden die von der Commission entworfenen Normalformulare 
{Bulletins moddles ) vorgelegt, in ihren Einzelheiten besprochen und nach 
unwesentlichen Aenderungen in der hier nachfolgenden Form genehmigt. 


Bulletin de mariage. 

Age precis des futurs epoux: 

Lieu de naissance: 

Origine et nationalite: 

Residence habituelle: 

Confession religieuse, si possible: 

I celibat? 

veuf? 1 (nombre des mariages anterieurs et duree du veu- 

divorce? J vage ou du divorce). 

Degre de parente des conjoints (entre) 

oncle et niece — 
tante et neveu — 
cousins germains — 
cousins i8sus de germains — 
cousin germain et issu de germain — 
indiquer (si possible) si la parente est pa- 
ternelle ou maternelle. 

I patron ? 
commis? 
ouvrier ? 

Degre d’aisance.(riche, aise, pauvre, indigent) si possible. 
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Bulletin de naispance. 


Date et heure de la naiasance: 

Sexe et Nr. d’ordre de la nais&ance dans la famille: 
Duräe de la gestation: 

Etat civil (legitime, illegitime, trouvä) : 

Date et lieu de naiasance 


du päre: 
de la märe: 


Date ou duräe du mariage: 

Degrä d’aiaance et profeasion du p&re: 

et de la mfere: 


patron ? 

commis? 

ouvrier? 


Religion (ai possibje): 

Lieu de l’accouchement: 

Räsidence habituelle de la märe avec indication de l’etage: 

Nom de l’accoucheur ou de raccoucheuse: 

NB. Pour lea jume^ux on se aervira de feuillea ou cartea doublea ou triples 
que Ten ävitera de säparer avant d’avoir ätabli la atatistique des 
combinaisona gemellairea des aexes. 


Bulletin de mort-nä et d’enfant präsente aans vie: 


mömea renaeignementa que ci deaaus, aux quela on ajoutera lea suivanta: 

naturel 

accouchement:.manuel 

instrumental 

v [avant 

mort:.pendant 

aprfes la naiasance-väcu — heures. 
Cause probable ou certaine du däcäs. Observation: 


Bulletin de däc&s. 

Date du jour et de l’annäe de la naiasance: 

„ „ „ „ „ „ et heure du däc&s: 

Lieu de naiasance: 

„ „ domicile ou räsidence habituelle avec indication de l’ätage de la 

demeure: 

Lieu de däc&s: 

Etat civil (cälibat, mariä, veuf, divorcä) : 

Confesaion räligieuse ai poaaible: 

I patron: 
commis: 
ouvrier: 

(Pour lea enfants ou adolescents indiquer la profeasion des parents.) 
Degrä d’aisance (riche, aisä, pauvre, indigent): 

Cause du däcäa (principale et aecondaire): 

Nom du mädecin traitant: 
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Pour les epoux: 

oombien d’enfants nes pendant le mariage? 

Pour les yeufs: 

cause de mort de l’autre öpouse: 
duree du mariage divorce : 

Pour les enfants de moins de 5 ans: 
legitime? illegitime? trouv6? 
elevö dans la famille ou au dehors? 

Pour les enfants de moins d’un an: 


nourriture 


sein?( par ! a mfere ! 
Ipar la nourn< 


au_ , 

ipar 

I au biberon? 
alimentation solide? 
Pour les colonies: 

v durde du*sejour dans la colonie. 


nourrice mercenaire? 


In der sechsten und letzten Sitzung (Vorsitzender Bosch de Kemper) 
gelangte noch die Frage des demographischen Unterrichts und die¬ 
jenige der Militärstatistik zur Verhandlung. 

Erstere wurde von Bertillon zum Gegenstände eines eingehenden 
Vortrages gemacht, in welchem er zugleich die Stellung der Demographie 
zu den verwandten Wissenschaften und namentlich ihre Beziehungen als 
Hülfswissenschaft zur Anthropologie, zur Medicin und zur Nationalökonomie 
beleuchtete. Indem er die Demographie als die Lehre von der Zusammen¬ 
setzung und von der inneren Wechselbewegung der socialen Bevölkerungs¬ 
gruppen bezeichnete, unterschied er eine statische Demographie, welche 
das Verhältniss der Zusammensetzung nach Geschlecht, Alter, Civilstand, 
Berufsarten u. s. w. in einem einzelnen gegebenen Zeitmomente zum Gegen¬ 
stände hat, und eine dynamische Demographie, welche die Gesetze des 
fortlaufenden Wechsels, der Erneuerungen in der Bevölkerung durch Gehurt 
und Tod erforscht. Die statische Demographie („die Anatomie der Bevölke¬ 
rungsgruppen u ) findet die thatsächlichen Grundlagen ihrer Betrachtungen in 
dem Ergebnisse des Bevölkerungscensus, die dynamische („die Physio¬ 
logie der Bevölkerungsgruppen“) in der Civilstandsführung über die Ehe¬ 
schliessungen, Geburten und Todesfälle. In dem Vergleiche der Verschieden¬ 
heiten, welche die Proportion dieser Zusammensetzungs- und Wechsel¬ 
momente bei den verschiedenen Bevölkerungsgruppen in grösseren oder 
kleineren Theilabschnitten aufweist, mit der Verschiedenheit der gleichen 
Gruppen nach Race, Klima, Nahrungs weise, Beschäftigungsart, Sitten u. s. w. 
liegt die Entwickelung der Demographie als Hülfsquelle der verschiedensten 
und wichtigsten Wissenschaften, namentlich auch der allgemeinen Gesund¬ 
heitslehre begründet. Beide oben bezeichneten Kategorieen von Thatsachen, 
sowohl diejenigen der statischen wie der dynamischen Demographie, werden 
im Unterrichte am geeignetsten durch kartographische (bezüglich der räum¬ 
lichen Verhältnisse) und diagraphische (bezüglich der zeitlichen Verhältnisse) 
Darstellungen veranschaulicht. Solche Darstellungen hat Bertillon zum 
Unterrichte in der „Ecöle (Tanthropologie “ mit einer für alle in Frage kom¬ 
menden Verhältnisse höchst sinnreich angepassten Technik hergestellt, deren 
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Grundsätze und Ausführungsweise er in einem für diesen Zweck besonders 
eingerichteten Saale des Ausstellungspavillons für Anthropologie in lehr¬ 
reichster Weise demonstrirte. 

Ueber die Militärstatistik leitet Dr. Chervin eine Besprechung ein 
durch Darlegung der Ergebnisse, welche aus dem Vergleiche der Recruti- 
rungstabellen zur physischen und psychischen Charakterisirung der ver¬ 
schiedenen Bevölkerungskreise Frankreichs bisher gewonnen worden seien. 
Allgemein wurde die Ueberzeugung ausgesprochen, dass eine richtige Orga- 
nisirung der Recrutirungsstatistik von der grössten Wichtigkeit für die 
wünschenswerthe Messung des allgemeinen Gesundheits- und Kräftigkeits¬ 
grades der verschiedenen Bevölkerungskreise in jedem Lande sein werde 
und dass es im wohlverstandenen Interesse der Militärbehörden selbst liege, 
eine solche Statistik in derjenigen Vollkommenheit zu veranstalten, welche 
bis jetzt noch nirgendwo gewährt sei. 

Die übrigen im Programme aufgestellten Verhandlungsgegenstände blie¬ 
ben wegen mangelnder Zeit unerledigt. Dagegen wurde beschlossen, den 
Arbeiten dieses ersten demographischen Congresses eine gewisse Continuitat 
zu sichern durch Wahl einer internationalen Permanenzcommission, und zu 
Mitgliedern derselben die Herren Bertillon, Bodio, Janssens, Kummer 
und Referent gewählt. Ausser der Veröffentlichung der bisherigen Ver¬ 
handlungen soll diese Commission über die Opportunität eines demnächstigen 
zweiten Congresses nach Zeit und Ort entscheiden. 


Einer grösseren Bedeutung als die vorbesprochene Vereinigung erfreute 
sich vermöge seiner umfassenderen Aufgabe und Vorbereitung 


II. Der internationale Congress für Hygiene. 

Schon frühzeitig hatte sich, angeregt durch den grossen Erfolg des 
ersten internationalen Congresses für Hygiene zu Brüssel im Jahre 1876, 
ein Comite aus angesehenen Hygienikern und Aerzten gebüdet, um die 
Einberufung und Leitung eines zweiten ähnlichen Congresses zu Paris wäh¬ 
rend der allgemeinen Ausstellung in die Hand zu nehmen. Unter der Ehren¬ 
präsidentschaft des um die öffentliche Gesundheitspflege hochverdienten Pro¬ 
fessors Bouchardat und unter der thatsächlichen Leitung des als Kliniker 
bekannten Professor Gubler traf das Comite seine Vorbereitungen zu dem 
Unternehmen in einer so wohldurchdachten Vollständigkeit, dass die meisten 
bekannten Schattenseiten ähnlicher wissenschaftlicher Versammlungen hier 
glücklich vermieden und dadurch zu dem unzweifelhaft grossen Erfolge des 
Congresses in erster Reihe beigetragen wurde. Das Comite sorgte zunächst 
dafür, dass die Berathungen in den allgemeinen Sitzungen beschränkt wur¬ 
den auf bestimmte, vorher durch Berichterstatter aus seiner Mitte in ein¬ 
gehenden Referaten („rapports“) vorbereitete und unter Versendung dieser 
gedruckten Referate sämmtlichen angemeldeten Theilnehmern zeitig kund¬ 
gegebene Fragen. 

Diese aufgestellten Fragen waren folgende: 
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1. Gesundheitspflege des Neugeborenen. 

Ueber die Sterblichkeit der neugeborenen Kinder in den verschiedenen 
Ländern. Maassregeln zur Verminderung dieser Sterblichkeit. Oeffentliche 
Pflegeanstalten für Säuglinge, Hospitäler für aussereheliche Mütter, Findel¬ 
häuser u. s. w. 

(Berichterstatter: J. Bergeron, Bertillon, Marjolin.) 

, 2. Verunreinigung der Wasserläufe. 

a) Verunreinigung durch industrielle Erzeugnisse; Mittel, um die Fol¬ 
gen dieser Verunreinigung zu verhüten; 

b) Verunreinigung durch Hausabwässer; Verwerthung derselben durch 
das landwirthschaftliche Verfahren. 

(Berichterstatter: Schlösing, A. Durand-Claye, Proust.) 

3. Nahrungshygiene, 

und zwar: 

a) bezüglich der praktischen Mittel zur Beurtheilung des Schlachtfleisches, 
welches in Städten und auf dem Lande zur menschlichen Nahrung dient; 

b) bezüglich der Beimischung von Farbstoffen zu Nahrungsmitteln und 
der daraus für die öffentliche Gesundheit sich ergebenden Gefahren. 

(Berichterstatter: Bouley, Nocard, Bonchardat, A. Gautier.) 

4. Wohnungen der bedürftigen Classen. 

Arbeiterhäuser und Colonieen. — Mietwohnungen der Arbeiter in den 
grossen Städten. 

(Berichterstatter: Em. Trölat, 0. du Mesnil.) 

5. Berufshygiene. 

Ueber die Mittel zur Verringerung der Gefahren, welche für die Arbei¬ 
ter der verschiedenen* Industrieen aus der Anwendung giftiger Mineralsub¬ 
stanzen (Quecksilber, Blei, Arsen u. s. w.) entspringen. Versuche, die letzteren 
definitiv durch unschädliche Stoffe zu ersetzen. 

(Berichterstatter: Gubler, Napias.) 

6. Verhütung der infectiösen und ansteckenden Krankheiten. 

Welche übertragbare Krankheiten erfordern die Isolirung der Kranken 
in den allgemeinen und speciellen Krankenhäusern, und wie ist diese Isoli- 
rang mit den praktischen Erfordernissen des Hospitaldienstes in Einklang 
zu bringen? 

(Berichterstatter: Fauvel, Vallin.) 

Während die vorgenannten Fragen als ausschliessliche Gegenstände der 
Berathungen unter Anknüpfung an die gedruckten Referate in den allge¬ 
meinen Sitzungen dienten, welche letztere täglich Nachmittags im Tro- 
caderopalaste stattfanden, wurde für anderweitige Vorträge und Discussionen 
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über beliebige Fragen aus den Gesammtgebieten der Hygiene ohne vorherige 
Anmeldung ein hinreichender Spielraum gewährt durch die Bildung von 
sechs Sectionen, von welchen je drei täglich Vormittags in verschiedenen 
Räumen des wiederhergestellten Theiles der Tuilerien (Pavillon de Flore) 
Sitzungen hielten. 

Unter diese sechs Sectionen waren die verschiedenen Hauptgebiete der 
Hygiene in folgender Weise vertheilt: 

1. Section: Allgemeine und internationale Hygiene. 

Private Hygiene, insbesondere die Gesundheitspflege der 
Augen und der übrigen Sinnesorgane. 

Nahrungshygiene. 

Die Wissenschaft des Ingenieurs in ihrer Anwendung 
auf die Hygiene. 

Die Wissenschaft des Architekten in ihrer Anwendung 
auf die Hygiene. 

6. „ Hygiene der Berufsarten. 


2 . 

3. 

4. 

. 5. 


Neben dem Büreau für die Allgemeinen Sitzungen wurden solche für 
jede der sechs Sectionen gebildet, und bei der Wahl dieser Bureaus sämmt- 
liche im Congresse officiell vertretene Nationalitäten berücksichtigt. Bei 
den Verhandlungen wurde ebenso wie auf dem Congresse zu Brüssel 1876 
jede Abstimmung über wissenschaftliche Thesen ausgeschlos¬ 
sen, weil man von dem unzweifelhaft richtigen Grundsätze ausging, dass 
Majoritätsentscheidungen über wissenschaftliche Fragen durch Versammlun¬ 
gen von einer dem Zufalle so sehr unterworfenen Zusammensetzung keinen 
Anspruch auf Geltung haben und leicht zur Irreleitung der öffentlichen 
Meinung führen können, dass dagegen der wirkliche Werth wissenschaft¬ 
licher Congresse in dem unmittelbaren Austausche der Erfahrungen, Meinun¬ 
gen und Vorschläge, in der gegenseitigen Klärung der Anschauungen und 
in dem durch die Debatten zu Tage tretenden sachlichen Uebergewichte 
der einen oder anderen Auflassung streitiger Fragen gefunden werden müsse. 
Die Vermeidung des zeitraubenden und den wissenschaftlichen Charakter der 
Verhandlungen -eher gefährdenden als fördernden parlamentarischen Abstim¬ 
mungskampfes über Anträge, Gegenanträge und Amendements wurde von 
den Theilnehmern wohlthuend empfunden und als ein für ähnliche Versamm¬ 
lungen nachahmenswerther Vorgang anerkannt. 

Die Eröffnung des Congresses geschah in feierlicherWeise durch den 
Minister der Landwirthschaft und des Handels, eine Auszeichnung, deren 
sich keiner der vorher gegangenen Congresse zu erfreuen hatte. Nach der 
Begrüssungsrede des Ministers, welcher auf den Erfolg des Brüsseler 
Congresses hinweisend die Nothwendigkeit hervorhob, entsprechend dem 
rüstigen Fortschreiten der Wissenschaft eine regelmässig wiederkebrende 
Gelegenheit zum internationalen Austausch der errungenen Fortschritte zu 
gewähren, hielt der Vorsitzende Professor G übler einen längeren Eröffnungs¬ 
vortrag, indem er vom Standpunkte des Klinikers das Zukunftsverhältniss 
des ärztlichen Standes zur öffentlichen und zur privaten Hygiene, also zur 
prophylaktischen Medicin, beleuchtete, welche letztere mehr und mehr ihre 
ältere Schwester, die curative Medicin, in Schatten stelle. Für die etwaige 
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Einbusse in ihrer Geltung als Heilkünstler sei den Aerzten ein hoher Aus¬ 
gleich geboten in der neuen ihnen zugewiesenen Aufgabe, nicht bloss als vor¬ 
beugende Gesundheitsberather in Haus und Familie, sondern auch als öffent¬ 
liche Rathgeber der höchsten Staatsbehörden und der Gesetzgeber zu wir¬ 
ken und gleichsam als corporativer Stand die Sorge für die Erhaltung der 
bürgerlichen Gesundheit und für die fortschreitende Verbesserung der Race 
zu übernehmen. Zur Lösung dieser grossen Aufgaben sei indess die Mit¬ 
wirkung vieler anderer sachverständiger Elemente, namentlich der Chemiker 
und derThierärzte, der Architekten und Ingenieure, der Verwaltungskundigen 
und der Nationalökonomen erforderlich, deren Aller Zusammenwirken durch- 
ihre zahlreiche Betheiligung an solchen Berathungen wie den eben zu er¬ 
öffnenden den wirksamsten Vorschub erfahren müssten. 

Nachdem alsdann der Generalsecretair des Congresses, Dr. Lionville, 
constatirt hatte, dass die Anmeldung von 1018 Theilnehmern erfolgt sei 
— darunter über 500 Nicht-Franzosen —, folgte eine Reihe von ornamentalen 
Begrüssungsreden verschiedener auswärtiger Delegirten, unter welchen 
derjenige der Stadt Turin durch die hingehendste Preisung der allein¬ 
berechtigten Führerschaft Frankreichs in allen Fragen der Civilisation, der 
Humanität und der Wissenschaften sich den Täuschendsten Beifall erwarb J ). 

Nach dem Schlüsse der von etwa 400 Theilnehmern (auf dieser Höhe 
erhielt sich auch bis zum Schlüsse des Congresses annähernd die Frequenz) 
besuchten Eröffnungssitzung wurden die verschiedenen Sectionsbureaus 
unter Vorzugs weiser Heranziehung der fremden staatlichen oder Vereins- 
delegirten gebildet. Die Verlesung der Namen bewies eine für die Verhand¬ 
lungen vielversprechende internationale Zusammensetzung des Congresses, 
obgleich das numerische Uebergewicht der Franzosen unter den Anwesenden 
(mindestens drei Viertheile) viel erheblicher ausfiel als unter den Angemeldeten. 
Von bekannteren Namen erwähnen wir: aus England Chadwick, Lory 
Marsh und Faure Miller, aus Belgien Crocq, Janssens und Kuborn, 
aus Holland Jäger, van de Loo und van Overbeck de Meyer, aus 
Italien Lancia di Broto, und Parchiotti, aus Oesterreich de Gross und 
Michaelis, für Russland Strohm und Baron von Maydell, für Rumänien 
Felix, aus Nordamerika Richardson. Aegypten war durch Colucci 
Pascha, Japan durch Dr. Masaux Maeda vertreten. 

Aus Deutschland waren 23 Anmeldungen zur Betheiligung an dem 
Congresse eingegangen; die Zahl der wirklichen Theilnehmer war jedoch weit 
geringer, wie dies bei der Gleichzeitigkeit ärztlicher Vereins Versammlungen 
in Deutschland auch kaum anders zu erwarten war. Ausser drei amtlichen 
Delegirten (Günther für Sachsen, Pfeiffer für Hessen und Referent für 
das deutsche Gesundheitsamt) nahmen Wasserfuhr (als Delegirter des 
elsass-lothringischen Vereines für öffentliche Gesundheitspflege) Remak- 
Leipzig, Krauss-Darmstadt und zum Schlüsse auch Roth-Dresden an den 
Verhandlungen Theil. 

*) Der verspätet eintreffende ofhcieUe Delegirte Italiens, Dr. Bertani (das bekannte Mit¬ 
glied der italienischen Kammer), war mit dieser Haltung seines Landsmannes so wenig ein¬ 
verstanden , dass er den politischen Zeitungen Mailands die Aufsehen erregende Depesche 
zugehen liess: „Der Delegirte Turins erhob Frankreichs wissenschaftlichen Ruhm bis zur 
Missachtung der Männer und der Traditionen Italiens.“ 
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Die Reihe der letzteren wurde eröffnet durch 

1. die Frage der Kindersterblichkeit. 

Dieselbe wurde sowohl in den vorbereitenden Referaten wie in derDis- 
cussion von Gesichtspunkten aus behandelt, welche eine grosse Verschieden¬ 
heit von den in Deutschland maassgebenden erkennen Hessen. ErklärUch 
wird dies freiHch durch das grelle Hervortreten bestimmter einseitiger Ur¬ 
sachen, welche in dem von den französischen Berichterstattern rückhaltslos 
entrollten Bilde der tiefen Schäden im dortigen gesellschaftlichen und Familien¬ 
leben ans Licht treten. Das sogenannte „Zweikindersystem“, welchem eben¬ 
sowohl das kleingewerbHche Bürgerthum und der Bauernstand wie die 
Familien der „guten Gesellschaft“ huldigen, beschränkt nicht bloss die Ge¬ 
burtenfrequenz („Za natuliti “) in einem schon an sich für das nationale 
Interesse bedrohlichen Grade, sondern wirft auch seine begreiflichen Schatten 
auf das Maass von Sorgfalt, welches der Lebenserhaltung „überzähliger“ 
Kinder gewidmet wird. Die damit zusammenhängende, nicht bloss in Paris, 
sondern in allen grösseren Städten Frankreichs herrschende Unsitte, die Neu¬ 
geborenen in fremde Pflege aufs Land zu geben, und die sich hieraus ent¬ 
wickelnde Industriegattung mit allen ihren Nachtseiten wurden rücksichts¬ 
los aufgedeckt. Am meisten Aufsehen erregte dabei die ergreifende Schil¬ 
derung, welche der Maire eines in der Normandie gelegenen Dorfes von dem 
Geschicke der zahlreichen bis dorthin verbrachten Pariser Pflegekinder ent¬ 
warf. Professor Bergeron constatirte die statistische Thatsache, dass von 
den 20 000 Pflegekindern, welche Paris durchschnittlich in jedem Jahre nach 
der Rrovinz abliefert, 15 000 = 75 Proc. vor dem Ende des ersten Lebens¬ 
jahres zu Grunde gehen, während für ganz Frankreich das Sterblichkeits- 
verhältniss des ersten Lebensjahres im Durchschnitte 20 bis 21 Proc. beträgt. 
Neben dieser leichtfertigen Uebertragung der Kinderpflege Seitens der Eltern 
auf bezahlte — meist gar vorausbezahlte — Gewerbspersonen wurde die 
Ausdehnung der absichtlichen Kindertödtung besonders Seitens illegitimer 
Mütter in Frankreich durch statistische Thatsachen als eine ganz erschreckende 
gekennzeichnet. 

Die beiden genannten socialenUebel: Ammenindustrie und absicht¬ 
licher Kindermord wurden denn auch von französischer Seite als über¬ 
wiegende Ursachen der excessiven Kindersterblichkeit behandelt und die Reme- 
dur der letzteren vor Allem in nachfolgenden Maassregeln gesucht: staatlich 
strenge Ueberwachung der Kinderpflege ausserhalb der Familien, gesetzHche 
Wiederverpflichtung der Väter zur AHmentirung illegitimer Kinder, Be¬ 
schränkung der Ammenindustrie, und Wiederherstellung der staatHchen 
Findelhäuser mit bedingungsloser Aufnahme aller übergebenen Pfleglinge 
ohne irgend welche Nachfrage nach ihrer Herkunft. Seit Abschaffung jener 
berüchtigten „ tours “ *), denen einst J. J. Rousseau seine sieben Kinder auf 

*) Die erste den „ tours' 1 verwandte Einrichtung wurde am Ende des zwölften Jahr¬ 
hunderts von Innocenz DI. zu Rom getroffen, und bis zum Anfänge des 18. Jahrhunderts 
bestand diese Institution nur in Italien; dann verbreitete sie sich nach Frankreich, wo sie in- 
dess erst im Jahre 1811 legal wurde. 

Anfangs bestand die Herrichtung zur Aufnahme der Kinder in einfachen Krippen, welche 
vor den Kirchthtiren angebracht waren; später bildete sie ein Annex der Hospize und stellte 
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Nimmerwiedersehen übergab und in welchen bis vor 40 bis 50 Jahren jede 
Mutter ihr Kind ablegen konnte, ohne auch nur fürchten zu müssen nach 
ihrem Namen gefragt zu werden, hat sich die Sterblichkeit der illegitimen 
Kinder mehr als verdoppelt, und eine Besserung glaubten die meisten Red¬ 
ner nur erwarten zu können von einer so wirksamen Beseitigung des An¬ 
reizes zum Kindermorde, wie sie die absoluteste Freiheit der verantwortungs¬ 
losen Ablieferung aller Neugeborenen — gleichviel ob legitimer oder ille- 
girter — an die öffentliche Fürsorge bedeuten würde. 

Dass weder die Abschaffung der „ tours u noch die gesetzliche Nicht¬ 
haftbarkeit des aus8erehelichen Vaters die davon erwartete Verbesserung 
der Sittlichkeit zur Folge gehabt, fand man durch die Thatsache erwiesen, 
dass die Verhältnisszahl der ausserehelichen Geburten zu den ehelichen in 
ganz Frankreich seit 1815 von 1 : 20 bis auf 1 : 14 gestiegen sei. 

Eine Statistik der Kindersterblichkeit in Frankreich ist erst von 1840 
an möglich, ergiebt indess von diesem Zeitpunkte ab eine zwar langsame, 
aber stetige Zunahme der Sterblichkeit im ersten Lebensjahre. Diese Zu¬ 
nahme trifft die beiden Geschlechter in sehr verschiedenem Grade, da sie 
für die Knaben etwa 9 Proc., für die Mädchen weniger als 6 Proc. beträgt. 
Ueber die näheren Verhältnisse der Kindersterblichkeit in Frankreich nach 
Altersunterscheidung, klimatischen, socialen und anderen Beziehungen liefert 
Bertillon’s Referat einen grossen Reichthum übersichtlicher Angaben, 
welche indess von ihm selbst wie von den meisten Theilnehmern an der 
Verhandlung nur zur Geltendmachung vorbezeichneter Forderungen ver- 
werthet wurden. 

An diese Gesichtspunkte, deren einseitiges Vorwiegen nur begreiflich 
erscheint bei dem patriotischen Verlangen nach möglichster Vermehrung der 
Population um jeden Preis und ohne Rücksicht auf den Cultus der Familie 
als Grundlage aller sittlichen und hygienischen Wohlfahrt, knüpfte sich 
eine Discussion, welche vielfach in socialphilosophischen Bahnen verlief und 
auch aus dem der französischen Auffassung entgegengesetzten Lager manche 
Wunderlichkeit zu Tage förderte, wie z. B. die Proposition des englischen 
Vereinsdelegirten Drysdale, welcher unter Berufung auf die Malthus’sche 
Bevölkerungstheorie verlangte, dass durch methodische Belehrung der In¬ 
dividuen eine Beschränkung der Kinderproduction auf das dem jeweiligen 
Ernährungsvermögen der Eltern entsprechende Maass an gestrebt werden 
möge! 

Thatsächliche neue Beiträge zur Lehre von den Ursachen und von der 
Verhütung der Kindersterblichkeit wurden bei der Discussion nur wenige 
erbracht. Referent machte gegenüber den durch die Berichterstatter in den 


einen hölzernen, von der einen Seite convexen, von der anderen Seite hohlen Cylinder dar, 
welcher sich wie ein Tabernakel um seine Axe drehte und sowohl mit der Strasse wie mit 
einem inneren Zimmerraum coramunicirte; in letzterem hielt sich eine Wartperson auf („ tourier “ 
oder „ touriere M ), welche das von aussen in die Höhlung des Cylinders gelegte Kind, nach 
Umdrehung des „tour “, in Empfang nahm. Ein aussen angebrachter Glockenzug gab dem 
„ tourier u das Zeichen zur Empfangnahme, so dass die abliefernde Person ungesehen blieb. 
Nach 1811 vermehrte sich die Zahl der „fot/rs“ in Frankreich bis auf 259; im Jahre 1830 
begann man sie einzuscbränken, so dass bis 1841 bereits 203 unterdrückt waren; im Jahre 
1862 bestanden noch 6, und gegenwärtig sind sie ganz verschwunden. 
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Vordergrund gestellten Gesichtspunkten auf die von deutschen Gelehrten, 
besonders von G. Mayr in München, angestellten Forschungen über die sehr 
mannigfachen Bedingungen der hohen Säuglingssterblichkeit aufmerksam, 
theilte die Arbeitsmethode des Gesundheitsamtes bezüglich der einschlägigen 
Verhältnisse in Norddeutschland mit und legte eine auf Grund dieser Me¬ 
thode ausgeführte Reihe kartographischer Darstellungen vor, welche den 
sehr verschiedenen Gang der Kindersterblichkeit nach Alterswochen und 
Monaten in den verschiedenen Theilen Norddeutschlands veranschaulichen. 
Von fortgesetzten Vergleichen dieser Verschiedenheiten mit den Eigenthüm- 
lichkeiten der bezüglichen Kreise und Bevölkerungsgruppen nach Klima, 
Race, Confession, Wohlstand, Erziehungs-, Beschäftigungs- und Nahrungs¬ 
weise u. s. w. erwarte man erst positive Aufschlüsse über den Antheil der 
verschiedenen Einzelmomente und namentlich der Ernährungsweise an der 
Erzeugung der auch in Deutschland so übergrossen Säuglingssterblichkeit. 

Die dem Congresse vorgelegten kartographischen Darstellungen beginnen 
mit dem Sterblichkeitsverhältniss am ersten Lebenstage, welches vermöge der 
jetzigen Civilstandsführung mit grösster Genauigkeit nachweisbar ist, während 
in Frankreich noch mehr als in England ein grosser, vielleicht der grösste 
Theil der am ersten und zweiten Lebenstage Gestorbenen als „todtgeboren“ 
passiren, — Bertillon’s »faux mort-nts u . Aus dieser. Auflösung der 
Thatsachen in engere Alters- und Wohnsitzkategorieen entspringen sofort 
unerwartete Aufschlüsse, z. B. das Ergebniss, dass in bestimmten, den 
grösseren Theil Norddeutschlands bildenden Bezirken die Sterblichkeit der 
ersten Lebenswoche — und in vielen auch des ersten Lebensmonats — auf 
dem Lande bedeutender ist, als in den Städten über 20 000 Ein¬ 
wohnern, und dass erst vom vierten Monate ab überall die Städte ihre un¬ 
günstigere Stellung bezüglich der Kindersterblichkeit einnehmen. Während 
Berlin und der umgebende Regierungsbezirk Potsdam für das gesammte erste 
Lebensjahr die höchste Sterblichkeit aufweisen, ergeben dieselben für die 
ersten Tage und die erste Woche eine der allergünstigsten Verhältniss- 
ziffern, steigen dann für die folgenden Monate zu einer immer weniger 
günstigen Stufe, und erreichen erst im zweiten Halbjahre eine solche 
extreme Mortalitätshöhe, dass'dadurch ihr bekannter trauriger Vorrang für 
das gesammte erste Lebensjahr entschieden wird. Umgekehrt hat z. B. im 
Regierungsbezirk Mtfhster, welcher sich für das gesammte erste Lebensjahr 
durch eine sehr geringe Sterblichkeit auszeichnet, der erste Lebenstag eine 
ausnehmend hohe Sterblichkeit, und auch die erste Lebenswoche bietet eine 
ansehnliche Todesziffer dar; mit jedem Monate aber sinkt dieselbe rascher 
als in irgend einem anderen Bezirke und nimmt bereits vom vierten Monate 
ab eine der günstigsten Stellen im preussischen Staate ein. Da diese und 
ähnliche Eigentümlichkeiten sich Jahr für Jahr wiederholen, so müssen 
dieselben auf bestimmten in den verschiedenen Bezirken eigentümlich 
wirkenden Ursachen beruhen, deren Aufsuchung Gegenstand der augen¬ 
blicklichen Forschung ist. 

Dr. Janssens, Delegirter der Stadt Brüssel, befürwortete dieselbe 
analytische Forschungsmethode, welche er conform dem vom hygienischen 
Congresse 1876 empfohlenen Schema für Brüssel befolgt hat und welche 
auch dort bereits zu bemerkenswerten vorläufigen Resultaten geführt hat. 
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Das Bedürfniss ähnlich umfassender, in allen Culturländern anzustellendfcr 
statistischer Erhebungen und Bearbeitungen fand allgemeinen Ausdruck 
und gab zur Neubildung einer bereits 1876 zu gleichem Zwecke in Brüssel 
constituirten Commission Anlass, welche die Aufgabe übernimmt, eine inter¬ 
nationale Gleichmässigkeit der bezüglichen Forschungen anzustreben. 

Hinsichtlich der Kinderernährungsweisen ergab die wenig ein¬ 
gehende Besprechung keine Meinungsverschiedenheit über die absoluten 
Vorzüge der Muttermilch vor jeder anderen Nahrung, auch vor der Ammen¬ 
milch; ebenso wenig aber über die Unmöglichkeit — besonders in Frank¬ 
reich — die Mütter allgemein zur Erfüllung ihrer natürlichen Ernährungs¬ 
pflicht selbst in denjenigen Fällen zu bewegen, wo die natürliche Fähigkeit 
dazu reichlich vorhanden wäre. Man glaubte daher in einer möglichst 
richtigen Verwerthung undVertheilung der Am menmilch durch staatliche oder 
communale Beglementirung des Ammenwesens die nächste Aufgabe 
zu erkennen, während der Frage des richtigsten künstlichen Ernährungs- 
Verfahrens durch Thiermilch oder andere Surrogate der menschlichen Milch 
weniger Beachtung zngewandt wurde. Dr. Couderau theilt Unter¬ 
suchungen mit, welche auf eine vergleichsweise Armuth aller Thiermilch 
nicht bloss an Zucker, sondern auch an Eiweiss (Zieger) gegenüber der 
menschlichen Milch schliessen lassen, und empfiehlt auf Grund dieser Unter¬ 
suchungen für die erste Kindheit eine Mischung von 1 Theil Kuhmilch mit 
3 Theilen Zuckerwasser und 3 frischen Eiern. Seinen Mittheilungen fehlt 
aber die praktische Erfahrungsgrundlage, welche erst in Säuglingspflege- 
anstalten zu machen sein würde. Ein sorgfältiges Studium der künstlichen 
Kinderernährungsmethoden dürfte in Frankreich gewiss ebenso dringend 
zu empfehlen sein wie in Deutschland, angesichts der von französischen 
Aerzten so besonders hervorgehobenen Unzuverlässigkeit der gewerblich 
betriebenen Ammenbrusternährung, welche häufig genug bei fehlender Milch 
nur zum Schein gewährt wird und den Nährling an Inanition zu Grunde 
gehen lässt. 

2. Die Frage der 

Flussverunreinigungen 

— eines der brennendsten Probleme in allen starkbevölkerten und be¬ 
sonders in den gleichzeitig industriereichen Staaten —, dessen Behandlung 
indess in den für den Gongress vorbereiteten Referaten einen wesentlich 
localen, auf die Pariser Verhältnisse berechneten Gesichtskreis innehielt. 
Begreiflich ist dies allerdings bei den bekannten Schwierigkeiten, denen die 
angestrebte Entlastung der Seine von den ihr jährlich zugeführten 100 Mil¬ 
lionen Cubikmeter Schmutzwasser bis jetzt begegnet ist, und noch mehr bei 
der Wahl der drei Referenten über diese Verhandlungsfrage, von denen zwei 
eben die technischen Leiter jenes in seiner Ausführungsweise viel ange¬ 
griffenen Entlastungsunternehmens sind. Die Referate geben denn auch 
im Wesentlichen die Geschichte der Seine-Reinigungsversuche und insbeson¬ 
dere der Berieselungsanlagen zu Gennevilliers wieder, wie sie durch die 
amtlichen Veröffentlichungen der Seinepräfectur bekannt und im IV. Bande 
der Deutschen Vierte\jahrsschrifb für öffentliche Gesundheitspflege S. 434 ff. 

Vierteljahraachxiit für Gesundheitspflege, 1Q78. 51 
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bereits ausführlich besprochen ist. Von neuen Mittheilungen über den 
thatsächlichen Stand der Flussverunreinigungsfrage ausserhalb Frankreichs 
ist in den Referaten nur das Ergebniss einer vom englischen Oberhause im 
Jahre 1876 angeordneten Erhebung bemerkenswerth. Dieselbe hat gelehrt, 
dass von 462 englischen Städten mit mehr als 5000 Einwohnern 341 fört- 
fahren ihre Abwasser ohne Weiteres in die Flüsse zu entleeren; von den 
übrigen 121 haben 64 ein Berieselungsverfahren eingerichtet (20 mehr als 
im Jahre 1873), 18 gebrauchen chemische Reinigungsmethoden (12 weniger 
als im Jahre 1873), und 39 bedienen sich noch der einfachen mechanischen 
Reinigung durch Filterdepots (15 weniger als im Jahre 1873). Es erhellt 
hieraus, in welchem Maasse die Berieselungsmethode allein dort fortschrei¬ 
tenden Erfolg findet, während alle anderen Reinigungsmethoden an Boden 
verlieren; man ersieht aber zugleich auch, wie weit man in England noch 
davon entfernt ist, die Freihaltung aller Flüsse von der Einlassung städti¬ 
scher Schmutzwässer aus der Theorie in die wirkliche Praxis hinüberzu¬ 
führen. 

Wie es der Inhalt der „Referate“ voraussehen liess, so führte die Ver¬ 
handlung über die vorliegende ganz allgemein gestellte Frage sofort zu einer 
höchst animirten Debatte über die Vorzüge und Mängel des Berieselungs- 
Verfahrens, unter fast ausschliesslicher Zugrundelegung der Erfahrungen zu 
Gennevilliers, welche einer scharfen Kritik unterzogen wurden. 

In theilweisem Gegensätze zu den Ausführungen Mille’s, Durand- 
Claye’s und Proust’s wurde von Delpech, Lagneau und Salet der 
Nachweis wiederholt, dass durch die mangelhafte Drainirung und über¬ 
mässige Ueberschwemmung der dortigen Bodenfläcbe mit der Canalflüssig¬ 
keit eine Erhöhung des Gründwassers, Verunreinigung der Brunnen und 
bedeutende Vermehrung der Wechselfieber thatsächlich veranlasst worden 
sei, während man mit Ausnahme nur weniger systematischer Opponenten 
sich in der Anerkennung vereinte, dass jene Uebelstände nur vorübergehen¬ 
der Natur gewesen seien und gegenwärtig bei verbesserter Technik und 
verringertem Berieselungsmaasse nicht mehr bestehen, mithin dem Beriese¬ 
lungssystem als solchem nicht zum Vorwurfe gereichen könnten. 

Mit dieser Auffassung stimmte in der That der Eindruck völlig über¬ 
ein, welchen die am 5. August von den Congressmitgliedern unter Führung 
des Ingenieurs Durand-Claye unternommene Besichtigung der Riesel¬ 
anlagen zu Gennevilliers auf die grosse Mehrheit der Theilnehmer machte, 
obgleich dieser Besuch von dem opponirenden Theile der Ortsinteressenten 
zum Anlasse einer heftigen Gegendemonstration benutzt wurde. Die mit 
Hülfe des Canal wassers betriebenen Culturen gewährten einen überraschend 
üppigen Anblick, und die vorhandenen, erst theilweise fertig gestellten 
Abläufe des Durchgangwassers aus dem Culturboden erwiesen eine so voll¬ 
kommene Reinigung, dass gegen keine Verwendungsweise dieses Ablauf¬ 
wassers irgend welche Bedenken geltend gemacht werden könnten. 

Die jährliche Menge des auf die Berieselungsfläche abgegebenen Canal¬ 
wassers ist bis 1877 auf 12 Millionen Cubikmeter gestiegen, die Grösse des 
berieselten Areals auf 360 Hectare. Man berieselte mithin im Jahre 1877 
durchschnittlich den Hectar mit 33 333 Cubikmeter, während man in 
früheren Jahren weit höher, bis zu 80000 Cubikmeter, gegangen war. Diese 
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bedeutende Einschränkung des Berieselungsverhältnisses, deren in 
den übrigens so ausführlichen Referaten der Herren Mille und Durand* 
Claye auffallenderweise gar keine Erwähnung geschieht, war durch die üblen 
Folgen des früheren Uebermaasses für die Grund Wasserverhältnisse von 
Gennevilliers und für den Gesundheitszustand seiner Bewohner absolut ge¬ 
boten, und mit ihr sind denn auch jene üblen Folgen gänzlich geschwunden. 
Eine offene Anerkennung dieser ^tatsächlichen Verhältnisse und der daraus 
zu ziehenden Lehre würde, wie Lagneau mit Recht hervorhob, mehr im 
Interesse der Sache gelegen haben, als das systematische Inabredestellen 
der vorhanden gewesenen Missstände, deren Tragweite dadurch nur noch 
grösseren Uebertreibungen ausgesetzt worden sei 1 ). 

Neben» der Entfernung der flüssigen und eines Theiles der festen Auswurf¬ 
stoffe durch die egouts dauert übrigens in Paris das alte System der Abfuhr 
fester Stoffe aus den fortbestehenden Abtrittsgruben besonders nach dem städti¬ 
schen Sammelorte zu La Villette und der berüchtigten Poudrettefabrik zu 
Bondy unvermindert fort; nur hat die letztere städtische Industrie in neue¬ 
rer Zeit wirksamere Concurrenz von Seiten mehrerer Privatgesellschaften 
erfahren, unter denen besonders die in Classe 5 der Ausstellung repräsen- 
tirte „ Compagnie Lesagc u mit gutem Erfolge zu arbeiten scheint. Nur in 
Folge dieser Concurrenz ist die Menge der im städtischen „ dSpotoir u ab¬ 
gesetzten Stoffe während der letzten Jahre etwas vermindert, betrug aber 
im Jahre 1876 noch 388 000 Cubikmeter. Ein grosser Theil der Häuser 
selbst in den wohlhabenden Stadttheilen entbehrt daher auch noch der 
Wasserclosets, und bei den Verhandlungen der 4. Section brachte Krause- 
Darmstadt die für den Fremden sehr auffallenden Inconvenienzen zur 
Sprache, welche aus der mangelnden Verbindung der Abortgruben mit den 
Abzugscanälen, der dadurch bedingten Stagnirung und Emanation von 
Fäulnissgasen hervorgehen. Auch von Seiten der englischen Congressmit- 
glieder wurde diese Nachtseite der Pariser Einrichtungen scharf gegeisselt. 
Eine Vertheidigung der letzteren versuchte nur Gautier mittelst der Be¬ 
hauptung, eine Verbindung der Gruben mit den Abzugscanälen sei wegen 
des Rücktrittes der Gase aus letzteren in die Wohnungen gefährlich, — 
eine Eventualität, welche indess von allen Seiten als ein bei richtig cou- 
struirten Wasser Verschlüssen unmögliches Ereigniss bezeichnet wurde. 

Unter den nicht französischen Beiträgen zur Frage der Flussverun¬ 
reinigung war besonders ein Referat des Delegirten für Sachsen, Dr. Gün¬ 
ther, bemerkenswerth, welcher auf Grund sorgfältiger Untersuchungen im 
Königreiche Sachsen die Unmöglichkeit constatirte, irgend welche bestimmte 
Erkrankungsformen in Zusammenhang zu bringen mit den Einflüssen wie 
auch immer stark verunreinigter Wasserläufe, insofern diesen letzteren nicht 
das Trinkwasser direct entnommen werde. 

Im Anschlüsse an die Discussion über die Berieselungsfrage legte 
Referent einen Plan der Canalisations- und Berieselungswerke für Berlin 


*) Der bekannte Hygieniker J. Bergeron verwahrte sich beim Referenten nachdrück- 
lichst gegen die ihn vielfach untergeschobene Autorschaft des oft citirten Bergeron’schen 
Gutachtens über Gennevilliers, welches die öffentliche Meinung lange irregeführt; — dasselbe 
hat einen gleichnamigen Pariser Gerichtsarzt zum Verfasser. 

51* 
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vor, unter Erläuterung der Vortheile, welche aus dem von Hobrecht ent¬ 
worfenen, sogenannten Radialsystem hervorgehen, und welche besonders geeig¬ 
net sind, ähnliche Missstände wie die in Gennevilliers erfahrenen vermeid¬ 
bar zu machen. 

3. Bezüglich der zur 

Nahrun-gsmittelhy gien e 

aufgestellten Fragen hatte zunächst die Beurtheilung des Sohlachtflei¬ 
sches in dem ausführlichen Referate Bouley’s und Nooard’s keine neue 
Bereicherung an Thatsachen erfahren und nur von Neuem die Einsicht 
bekräftigt, dass jede wirksame Controle durchaus auf Untersuchung der Thiere 
vor dem Schlachten fussen müsse. Die Berichterstatter gelangten daher 
zu dem Vorschläge, dass überall, wo irgend ausführbar, öffentliche Schlacht¬ 
häuser einzurichten, aber auch dort, wo solche nicht herstellbar, z. B. auf 
dem Lande, ein geregelter Inspectionsdienst angeordnet werde. Für jeden 
„Canton“ müsse ein fachkundiger Thierarzt als Cantonalinspector, und 
unter seiner Aufsicht in jeder Commune ein Gemeindeinspector angestellt 
werden, welcher jedes Stück Schlachtvieh sowohl vor wie nach der 
Tödtung besichtige. Zu den Gemeinde-Fleischinspectoren könne man alte 
Schäfer, Hufschmiede oder Landleute wählen, welche in öffentlicher Achtung 
ständen; dieselben hätten ihre Instructionen von dem als Cantonalinspector 
fungirenden Fachmanne zu erhalten und sich dessen Controle zu unter¬ 
stellen. 

Ausserdem empfehlen die Berichterstatter die obligatorische Einführung 
getrennter Verkaufsstellen für minderwerthiges — nicht „bankwürdiges“ — 
Fleisch von Thieren, die wegen Krankheit getödtet oder wegen Alters und 
dergleichen geringeren Nährwerth haben, ähnlich den „Freibanken“ in 
Süddeutschland, um das Publicum vor dem sehr häufigen Verkaufe solcher 
Waare für vollwerthiges Fleisch zu schützen. 

Die Discussion über die Schlachtfleischfrage eröffnete Decroix mit 
einer Befürwortung des freien Verkaufes aller Fleischwaaren, die von rotz- 
oder wurmkranken und selbst von milzbrand- oder wuthkranken Thieren 
herrühren, weil der Genuss dieses Fleisches thatsächlich ganz unbedenk¬ 
lich sei. 

Bouley wies indess diese Proposition unter den schärfsten Ausdrücken 
zurück, weil schon die Manipulation beim Schlachten die Gefahr der Krank¬ 
heitsübertragung bedinge, auch für die Unschädlichkeit des Genusses noch 
keine abschliessenden Beweise vorlägen. 

Felix (Rumänien) theilte mit, dass während des jüngsten russisch-tür¬ 
kischen Krieges das Fleisch von krankem Vieh allerdings in grossen Mengen 
ohne allen Nachtheil verzehrt worden sei, schloss sich aber doch der An¬ 
sicht an, dass die Zulassung eines solchen Verfahrens nur auf Fälle absolu¬ 
ter Noth zu beschränken sei. 

Nachdem dann Kuborn (Brüssel) das Bedürfhiss exoeptioneller Vor¬ 
beugungsmaassregeln gegen die Rinderpest zur Sprache gebracht und die 
obligatorische Einäscherung aller erkrankten Viehstücke empfohlen, nahm 
Referent die Gelegenheit wahr, die bereits auf dem Brüsseler Congress 1876 
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von Virchow zum Ausdrucke gebrachte Nothwendigkeit gleichmässiger 
und strenger internationaler Anordnungen gegen die Verbreitung 
dieser Thierseuche darzulegen und insbesondere den anwesenden russischen 
und rumänischen Delegirten es ans Herz zu legen, ihren Regierungen die 
Durchführung wirksamerer Vorkehrungen zu empfehlen. Deutschland nament¬ 
lich leide unter der jetzigen Sachlage; so energisch und erfolgreich dasselbe 
jede einzelne Epizootie bekämpfe, so wenig sei es in der Lage, sich der immer 
wiederholten Zuführung dieser Plage von seinen östlichen Nachbaren her 
zu erwehren, obgleich man bereits seit 1872 die Grenze gegen die Einfüh¬ 
rung des russischen Viehs möglichst strenge gesperrt halte« Liege die 
Schuld an den mangelhaften Gesetzen oder an der mangelhaften Durch¬ 
führung bei unseren Nachbaren, so habe jedenfalls Deutschland nicht bloss 
die jedesmalige Einbusse an eigenem Viehbestände, sondern auch den sowohl 
hygienischen wie ökonomischen Nachtheil zu tragen, dass die Fleischpreise 
erheblich höher bleiben als sie bei Ermöglichung einer freien Vieh- und 
Fleischzufuhr aus Russland sein würden. Eine richtige Würdigung des 
eigenen nationalen Vortheiles müsse in Russland selbst das Bedürfniss einer 
energischen Remedur erkennen lassen. Die ganze Frage empfehle sich zu 
einer allgemeinen internationalen Regelung, da es sich nm ein allseitiges 
nationalökonomisches, aber anch gesundheitliches Interesse handle. Ebenso sei 
bezüglich der Trichinenuntersuchung bei den gewerbsmässigen Schweine- 
schlächtereien eine internationale Verständigung wünschenswerth, da sonst 
bei dem so gewaltig steigenden Umfange des überseeischen Handels mit 
Schweinefleisch ein genügender Schutz des consumirenden Publicums unmög¬ 
lich werde. 

Der rumänische Delegirte, Dr. Felix, gab die Unzulänglichkeit des in 
seinem Lande gegen die Verbreitung der Rinderpest Geschehenen zu, ent¬ 
schuldigte dieselbe aber mit denydurch die Kriegsverhältnisse entstandenen 
Schwierigkeiten, während der Russische Delegirte, Dr. Berthenson, mit 
vielem Nachdrucke erklärte, dass die russischen Gesetze und Vorschriften 
bezüglich der Unterdrückung der Rinderpest genau so vollkommen seien 
wie in irgend einem anderen Lande Europas. 

Ueber die 

Zulässigkeit künstlicher Färbungszusätze zu Nahrungsmitteln 

und Getränken — 

eine ebenso sehr finanziell für die französische Wein- und Conservenindustrie 
wie hygienisch für sämmtliche und nicht am wenigsten die deutschen Con- 
sumenten wichtige Frage — hatten Bouchardat und Gautier eine inhalt¬ 
reiche Vorlage gemacht, der wir manche interressante Aufschlüsse über 
die Leistungen Frankreichs auf diesem Gebiete verdanken. Es ist keine 
Uebertreibung gewesen, wenn man in den letzten Jahren einen reinen 
französischen Rothwein als seltenen Fund betrachtete. Wie die Bericht¬ 
erstatter versichern, enthielten in Paris selbst im Jahre 1875 fast alle 
gewöhnlichen Tischweine Fuchsin, oder sogenannten Gr&nat , eine Mischung 
von Fuchsin mit Mauvanilin, Phenylendiamin und ähnlichen Nebenderivaten 
der Anilinfabrikation, und die mit Hülfe dieser Farbenforcirung mögliche 
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„Auflängung“ der Weine war von so wahrhaft nationaler Ergiebigkeit, dass 
von 65 Millionen Hectoliter gewachsenen Weines in Frankreich 90 
Millionen verkauft und consumirt wurden! 

Ein ehemaliger Apotheker zu Rouen verkaufte allein in den Jahren 
1874 und 1875 nicht weniger als eine Million Kilogramm künstlichen Wein¬ 
farbstoffs (zu 200 Francs die 100 Kilogr.), und ebenso lebhaft war der Ver¬ 
trieb dieses Productes in Paris, Montpellier, Bordeaux u. s. w. Seitdem 
neuerdings die öffentliche Meinung über diesen Missbrauch alarmirt worden 
und zugleich die Chemie leichtere und sichere Nachweismethoden für Fuchsin 
und verwandte Körper gewährt hat, seitdem hat man angefangen diese 
Farbstoffgruppe zu vermeiden und sich wieder der pflanzlichen, schwerer 
nachweisbaren Färbemittel zu bedienen, von denen ein ganzes Arsenal zur 
Auswahl steht: Hollunder- und Waldbeeren, Malven- und Althäablüthen, 
Carottensafb, Campecheholz, Indigocarmin u. s. w. Der nach dem Auslande 
exportirte Wein wird zunächst ohne Wasserzusatz mit Farbstoff und Alkohol 
versetzt über die Grenze geschafft und erst dann mit Wasser auf das ge¬ 
wünschte Volum gebracht; — man spart dadurch am Zolle! 

Der Zusatz von Fuchsin wurde von den Berichterstattern als unzulässig 
anerkannt, weil dasselbe, wenn nicht Arsen, doch häufig andere toxische 
Stoffe enthält und im Handel fast gar nicht rein vorkommt. Die vom Refe¬ 
renten dieses gestellte Anforderung dagegen, dass für alle überhaupt mit 
fremden Zusätzen versehenen Weine diese Zusatzbehandlung auf der Ver¬ 
kaufsetikette erkennbar gemacht werden solle, fand man unausführbar. Für 
die „ vins Limitation“ wurde es genügend erachtet, den Ort ihrer wirklichen 
Herkunft, auf der Etikette zu nennen. 

Auch bezüglich'der Gemüse- und Obstconserven, deren industrielle Be¬ 
reitung fast ein Monopol Frankreichs geworden — es werden davon jährlich 
20 bis 22 Millionen Büchsen in den Handel gebracht und zwar hauptsäch¬ 
lich von Paris, Nantes, Bordeaux, Angers und Perigueux — gewährte der 
Bericht Bouchardat’s und die Discussion bedenkliche Aufschlüsse. Die 
Gemüse werden in ein grosses Kupfergefass mit kochend heisser Lösung 
schwefelsauren Kupferoxyd (35 bis 45 g in 100 Lit.) 15 Minuten hindurch 
eingetaucht und erhalten dadurch ihr frisch grünes Ansehen, mit diesem 
zugleich aber einen Kupfergehalt von sehr schwankenden Grenzen, nach 
Angabe der Berichterstatter bis zu 21 Centigramm im Kilogramm, nach 
anderen Untersuchungen aber bis zu einem erheblich höheren Betrage. 

Auf Grund eines gegen diese Verwendung des Kupfers gerichteten 
Gutachtens des „ ComiU consüliatif d'hygienc publique“ ist von der französi¬ 
schen Regierung bereits am 20. März 1860 ein ausdrückliches absolutes Verbot 
derselben erlassen worden, welches indess (wie so manche andere hygienische 
Anordnungen in Frankreich) ein todter Buchstabe blieb, weil man eine für 
das Land so einträgliche, zu 90 Proc. auf den Export arbeitende In¬ 
dustrie schonen zu müssen glaubte. Mit der indess auch in Frankreich 
jetzt erwachten Aufmerksamkeit des Publicums und namentlich der Presse 
auf alle Fragen der Nahrungsmittelcontrole beginnt jenes formelle Ver¬ 
bot den Fabrikanten unbequem zu werden. In einer Eingabe vom Jahre 
1877 haben dieselben sich an die Regierung um Aufhebung jenes Verbotes 
gewandt, indem sie sich auf die erfahrunggemäss vollkommene Unschäd- 
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lichkeit ihres Verfahrens beriefen, und der Gongress für Hygiene war dazn 
ersehen, ihrem Verlangen den erforderlichen Vorschub za leisten. Bouchar- 
dat und Gautier erklärten in ihrem Referate sich „im Principe“ gegen 
diese Verwendung des Kupfers, befürworteten aber in Berücksichtigung des 
Umstandes, dass eine solche Industrie nicht „von heute auf morgen“ sich 
transformiren könne, „momentan“ eine Freigebung des Verfahrens unter 
Festsetzung eines Maximalgehaltes von 18 Milligramm Kupfer im Kilogramm 
der Conserven, so dass jeder Befund eines höheren Gehaltes straffällig ge¬ 
macht werde. 

Referent dieses erklärte sich im Interesse der Consumenten gegen eine 
Fortdauer der bisherigen Praxis, in Folge deren nach den Untersuchungen 
des deutschen Reichsgesundheitsamtes sich nicht selten bis zu 60 Centigramm 
Kupfer im Kilogramm Gemüse oder Früchte finde. Dass ein solcher Kupfer¬ 
gehalt auch bei länger fortgesetztem Genüsse als ganz unschädlich zu betrach¬ 
ten sei, sei keineswegs festgestellt, im Gegentheil lägen in Deutschland Erfahrun¬ 
gen vor, welche von andauerndem Gebrauche auch geringer Kupfergaben den 
Eintritt chronischen Erbrechens und anderer Verdauungsstörungen befürch¬ 
ten lassen müssten; es fehle auch nicht an Fällen, in welchen über ähnliche 
Beschwerden nach dem Genüsse französischer Gemüseconserven geklagt wor¬ 
den sei. Eine blosse Beschränkung des Kupfergehaltös sei uncontrolirbar, alle 
derartige quantitative Vorschriften haben sich als unpraktisch erwiesen. 
Zur Beibehaltung des Kupferverfahrens liege kein hinreichendes Motiv vor, 
da nach eigener Darlegung der Berichterstatter andere ganz unschädliche 
Verfahren zur Conservirung beständen, vor denen der Kupferzusatz keinen 
weiteren Vorzug habe als denjenigen, dem Präparate eine schöne grüne Farbe 
zu verleihen. Von einer Bevorzugung dieses Farbeneffectes aber beginne das 
Publicum schon jetzt abzustehen und werde immer mehr davon abstehen, je 
mehr sich dieKenntniss von dem Zusammenhänge der Farbe mit dem Kupfer¬ 
gehalte verbreite. Es liege daher in einer consequenten Festhaltung des vom 
ComiU consultaiif d'hygüne vor 18 Jahren eingenommenen Standpunktes und 
in der dadurch allein ermöglichten befriedigenden Sicherung des Publicums 
keine wirkliche Gefährdung berechtigter industrieller Interessen. Galippe 
bestritt hierauf jede giftige Wirkung der Kupfersalze auf Grund eigener 
wiederholter Versuche, und auch Burcq erklärte wenigstens die sogenannte 
Kupferkolik für .eine blosse Legende. Der Berichterstatter Ga utier verwahrte 
sich dagegen, das Kupfer überhaupt aus dem Reiche der Gifte zu streichen, 
aber dasselbe könne in der Gabe von 18 Milligramm auf 1 Kilogramm Ge¬ 
müse Niemandem schaden, und eine obligatorische Beschränkung auf dieses 
Gehaltesmaximum werde daher von den Berichterstattern als einstweilige 
Maassregel empfohlen. 

Die 4. Frage der Tagesordnung, 

über die Wohnungen der bedürftigen Classen, 

führte den Congress auf ein Gebiet der socialen Hygiene, welches von den 
Franzosen unstreitig mit weit grösserem Eifer und Erfolge cultivirt wor¬ 
den ist als von den Deutschen. Dies gilt nicht bloss von der öffentlichen 
sanitären Ueberwachung der Mietwohnungen, wie sie durch das Gesetz 
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von 1850 angeordnet und durch besondere Gemeindecommissionen ausgeübt 
wird, sondern auch von der Errichtung sogenannter Arbeitercolonien (citis 
ouvribres ) an industriereichen Orten. Aus dem Referate E. Trelat’s ging 
hervor, dass die auf Grundlage ausschliesslicher gegenseitiger Cooperation 
der Arbeiter ohne äussere Unterstützung unternommenen Wohnungsanlagen 
es auch in Frankreich aus Mangel an Anlagecapital nirgends zurBlüthe ge* 
bracht, dass ebenso die aus blosser Speculation hervorgegangenen Unter¬ 
nehmungen dieser Art keinen Anklang gefunden; dass dagegen die Errich¬ 
tung staatlich subventionirter Arbeitercolonieen durch die in¬ 
dustriellen Arbeitgeber — einzeln oder in Association — mit erleich¬ 
terten Bedingungen des allmäligen Erwerbes seiner Miethwohnung als 
Eigenthum für den Arbeiter sich als eine sociale Wohlthat glänzend 
bewährt hat. Den Mustervorgang zu diesem Systeme hat die „ Sociitt 
mulhousienne des citis ouvrföres “ gegeben, welche im Juni 1853 gestiftet 
wurde und bis zum Juni 1877 mit dem Kostenaufwande von nahezu 3 MiLL 
Francs 948 Häuser errichtet hatte, von denen 945 bereits an ihre Bewohner 
verkauft und durchschnittlich bis auf einen Rest von 750 000 Francs bezahlt 
waren. Dieses Beispiel, dessen günstige Rückwirkung nicht bloss auf die 
Gesundheit der Arbeiter und ihrer Familien, sondern auch auf den Sparsam¬ 
keitssinn, auf die häuslichen und sittlichen Lebensgewohnheiten der Bewohner 
sich in wohlthuendster Weise kundgiebt-, hat in den verschiedensten industriel¬ 
len Städten Frankreichs und Belgiens Nachahmung gefunden 1 ). Es sind dabei 
ebenso wie bei den gleichartigen Unternehmungen in England die hygienischen 
Vorzüge möglichster Flächenvertheilung der Wohnungen, möglichster Frei¬ 
legung mit umgebendem Hof- und Gartenraume mehr und mehr zur Geltung 
gelangt. Als grundsätzliche Forderungen bezeichnet Tr61at: Vermeidung 
von mehr als höchstens zwei übereinander gelegenen Wohnungs¬ 
schichten, und Gewährung eines solchen Maasses directen Luft- und Sonnen¬ 
lichtzutrittes, wie es durch die Freilegung der halben Wohnungs¬ 
peripherie gesichert ist. Der letzteren entspricht z.B. der in Mühlhausen 
vorherrschend befolgte Plan, in einem quadratischen Gesammtbau je vier 
quadratische Wohnungen aneinander zu legen, deren jede nach zwei Seiten 
freiliegt. 

Dem Principe der Errichtung von Arbeiterwohnungen durch selbstän¬ 
dige Arbeiterassociationen ohne Capitalhülfe sprachen sich die Berichterstatter 
keineswegs abgeneigt aus, constatirten aber, dass die Erfolge dieses Systems 
bisher sehr gering seien, wie namentlich Beispiele in Paris selbst bewiesen. 

Bezüglich der letztgenannten Stadt verlangte M a r j o 1 i n ein energischeres 
Vorgehen der Behörden gegen die gesundheitswidrigen Mietwohnun¬ 
gen, Es gebe daselbst noch gegenwärtig 3000 Wohnungen ohne Feuerstätte, 
1800 ohne ins Freie öffnende Fenster. In diesen Quartieren ohne Licht 
und Luft sei namentlich die Kindersterblichkeit gross. Auch auf die in 
Paris aufs Aeusserste getriebene Raumbeschränkung in den Schlafstätten 

') Eine eigentümliche Einrichtung besteht nach Condereau’s Mittheilung in Elbeuf, 
wo die Arbeiterfamilie die Wohnung, welche sie in der Etage eines Hauses innehat, als 
Eigenthum erwerben kann. Condereau empfiehlt dies Verfahren zur Nachahmung für Orte, 
wo die sonst vorzuziehende Anlage kleiner Arbeiterhäuser auf räumliche Hindernisse stosse 
und man grössere mehrstöckige Gebäude aufzufuhren gezwungen sei. 
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der Domestiken und Lehrlinge wies derselbe als einen im Interesse der Ge¬ 
sundheit wie der Sittlichkeit zu verurtheilenden und nicht länger zu dulden¬ 
den Missbrauch hin. 

Aus der Discussion ging übrigens hervor, dass die auf Grund des 
Gesetzes von 1850 zu Paris bestehende „ Commission des logements insalubres u 
bereits eine sehr eingreifende und segensreiche Wirksamkeit entwickelt und 
Ameliorationen an nicht weniger als 57 000 Wohnungen veranlasst hat. 
Als ein für die Thätigkeit dieser Commission sehr hemmender Mangel in 
dem angezogenen Gesetze wurde dabei der Umstand hervorgehoben, dass 
nach Art. 1 desselben es nicht statthaft ist, selbst die gesundheitswidrigsten 
Veränderungen oder Einrichtungen in einer Wohnung polizeilich zu bean¬ 
standen, wenn solche von dem Miether angebracht worden sind. Nur was 
dem Hauseigenthümer selbst angehört, unterliegt den Executivbefugnissen 
der durch das Gesetz autorisirten Commission. Ausserdem fehlt es, wie 
Durand Claye (Ingenieur der Stadt Paris) darlegte, in den Arbeiterquartieren 
durchaus an hinreichender Wasserdurchspülung der Häuser; die Folge 
davon sei ein höchst ungesunder Zustand der Aborte und eine gefährliche 
Concentrirung der faulnissfahigen Stoffe in den Abzugscanälen. Der Inhalt 
der letzteren aus den Arbeitervierteln weise an Stickstoffverbindungen 7 bis 
8 Kilogramm im Cubikmeter auf, während derjenige aus den wohlhabenden 
Stadttheilen mit reichlicher Wasserdurchspülung nur 40 bis 60 Gramm im 
Cubikmeter enthalte. Eine obligatorische reichlichere Wasserversorgung 
der Arbeiter Wohnungen sei dringend wünschens werth. Man könne dem gegen¬ 
über die etwas übertriebene Wasserbesprengung auf Strassen und Boulevards in 
den vornehmeren Stadttheilen erheblich einschränken. Auch Trelat erklärte 
unter Beifall, dass die Wasserversorgung aller Wohnungen einer derjenigen 
Punkte sei, bezüglich derer das Eigenthumsrecht durch die Gebote der all¬ 
gemeinen Gesundheit beschränkt werden müsse. Eine Beschränkung der 
Wasserbesprengung auf Strassen und Plätzen sei dagegen durchaus unzu¬ 
lässig, im Gegentheile eher eine Vermehrung aus hygienischen Gründen 
wünschenswerth. Der belgische Delegirte Croeq constatirte, dass in Belgien 
die Gemeindeverwaltungen, welche bekanntlich sich noch eines altherge¬ 
brachten weitgehenden Selfgovernment erfreuen, das Recht besitzen, von 
jedem Hauseigenthümer alle im Gesundheitsinteresse erforderlichen Maass¬ 
nahmen zu verlangen und im Weigerungsfälle diese Maassnahmen selbst 
ausführen zu lassen. Für die erfolgreiche Wirksamkeit der sanitären Woh- 
nungscontrole in Belgien zeuge die bemerkenswerthe Thatsache, dass der 
Flecktyphus daselbst eine unbekannte Krankheit sei. Auch in London ist, 
wie Smith hierauf berichtete, seit der streng durchgeführten Assainirung 
der Arbeiterwohnungen der vorher beständig herrschende Flecktyphus 
gänzlich verschwunden. In England gewährt das Gesetz dem Miether, 
welcher durch eine ungesunde Wohnung erkrankt ist, Anspruch auf Ent¬ 
schädigung durch den Hauseigenthümer. 

Ueberdieplanmässigerrichteten Arbeitercolonien Londons erstattete 
eine von der „Ladies Sanitäry Institution “ delegirte Dame, Mrs. Bowel- 
Sturge, einen mit vielem Beifalle aufgenommenen Bericht. y Das erste 
Unternehmen dieser Art datire von 1862 und sei von einer Gesellschaft mit 
einem Capital.von 12 Millionen Francs ausgeführt worden, welches den 
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Besitzern eine regelmässige Dividende von 5 Proc. eingebracht habe. Später 
habe dann Peabody grosse Complexe von Arbeiterwohnungen in 11 ver¬ 
schiedenen Stadttheilen errichtet. Unter der Bevölkerung, welche diese mit 
Rücksicht auf alle hygienische Erfordernisse angelegten Colonieen bewohne, 
habe die Sterblichkeit in den letzten 10 Jahren nur 17 pro mille betragen, 
während die allgemeine Sterblichkeitsziffer Londons 21 sei. Besonders die 
Todesfälle an ansteckenden Krankheiten seien in diesen Arbeiterwoh¬ 
nungen um ein Drittel seltener als im gesammten London. Die 
Reinlichkeit und Bequemlichkeit der Wohnungen beeinflusse nach dortiger 
Erfahrung nicht bloss die Gesundheit, sondern auch die Sittlichkeit und 
Wirthschaftlichkeit der darin wohnenden Arbeiter, welche weniger die Wirths- 
häuser aufsuchten und mehr Werth auf ihr Familienleben zu legen lernten. 

Die Verhandlungen über die Arbeiterwohnungsfrage fanden eine höchst 
interessante Illustration durch die Excursion, welche von 250 Gongressmit¬ 
gliedern auf Einladung des bekannten Chocoladefabrikanten Herrn Menier 
nach dessen Fabrik und Arbeitercolonie zu Noisiel bei Lagny an der Marne 
ausgeführt wurde. Die dort in Augenschein genommenen Arbeiterwohnungen, 
Schulen und Kinderpflegeanstalten wurden in allen Einzelheiten als muster¬ 
haft anerkannt und sichern dem ebenso humanen wie intelligenten Schöpfer 
jenes grossartigen Anwesens ein dauerndes Andenken. 

5. Aus dem Gebiete der 

Berufshygiene 

war der Einfluss giftiger Mineralstoffe auf industrielle Arbeiter und die 
Versuche zur Ersetzung der ersteren durch unschädliche Stoffe auf die Tages¬ 
ordnung gesetzt. Aus dem darüber vorgelegten Referate von Gubler und 
Napias entnehmen wir zunächst bezüglich der an Bedeutung in erster 
Reihe stehenden Bleivergiftungen, dass die Zahl der in den Pariser 
Hospitälern aufgenommenen Fälle im Jahre 1876 sich auf 634, im Jahre 1877 
auf 630 belief, zu welchen Zahlen jedesmal die Hausanstreicher (peintres en 
batiments) und die Bleiweissarbeiter („cerusiers“) die höchsten Contingente 
stellten. Tödtlich endeten von den 634 Fällen des ersteren Jahres 10, dar¬ 
unter 5 Anstreicher und 4 Bleiweissarbeiter. Ueber die Frequenz der Queck¬ 
silber-, Arsenik- und Phosphorvergiftungen fehlte leider eine ähnliche 
Statistik. 

Die verschiedenen bisher bekannten Vorkehrungen zur mechanischen 
Abhaltung der schädlichen Staubstoffe von den Athmungsorganen 
würden von den Berichterstattern besprochen, auch zwei neue solche Schutz¬ 
apparate für Metallschleifer und ähnliche Arbeiter von ihren Erfindern Gali- 
bert und Leard vor der Versammlung demonstrirt. Der von Ersterem 
vorgezeigte Apparat besteht aus einem mittelst Blasebalges aufgeblasenen 
Kautschukreservoir, welches der Arbeiter auf seinem Rücken trägt, und einer 
Gesichtsmaske, deren Mundpartie durch einen biegsamen Schlauch mit dem 
Luftreservoir (zum Einathmen), durch einen zweiten mit der äusseren Luft 
(zum Ausathmen) in Verbindung steht. Die Nase wird durch einen Klemmer 
geschlossen und mittelst der Zunge öffnet der Arbeiter abwechselnd die Oeff- 
nung zum Ein- und zum Ausathmen! Es gehört in derThat eine unglaub- 
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liehe Erfindersanguinik dazu, die völlige Unerträglichkeit eines so beklemmen¬ 
den Rüstzeuges und so ermüdenden Zungenmanövers zu übersehen. 

Einfacher und brauchbarer erschien der von L6ard demonstrirte und 
mit dem Namen „ Respirol u belegte Apparat, gleichfalls eine Gesichts¬ 
maske mit vorspringender Höhlung, welche mit einem Kautschukbehälter 
comprimirter Luft auf dem Rücken des Arbeiters communicirt, doch so, dass 
die Athmung ebensowohl durch die Nase wie durch den Mund stattfinden 
kann und beim Ansathmen sich durch den blossen Luftdruck eine Klappe 
öffnet, welche die ‘auBgeathmete Luft nach aussen entlässt. Ob dieser 
Apparat in der Praxis besser arbeiten wird als seine zahlreichen Vorgänger, 
muss erst die ihm noch fehlende Erfahrung lehren; die bis dahin so 
ungenügende Wirksamkeit aller ähnlichen Einrichtungen, welche von den 
Arbeitern in der Regel nach kurzem Gebrauchsversuche als zu belästigend 
•bei Seite gelegt werden, berechtigt wohl zu dem Ausspruche der Bericht¬ 
erstatter, dass die Zukunftsaufgabe der Hygiene dahin zielen müsse, für alle 
gesundheitsschädlichen Arbeitsstoffe unschädliche Ersatzstoffe 
aufzufinden und dadurch die Verwendung der ersteren verbietbar zu machen. 
Sowohl der Bericht selbst wie die daran geknüpfte Discussion ergab bereits 
manche ermuthigende Fortschritte in dieser Richtung. Für die Hutmacher z. B. 
ist die bisher zur Bereitung des Filzes benutzte Quecksilberlösung entbehr¬ 
lich geworden durch die Melasse; die Spiegelfabrikation beginnt sioh anstatt 
des Quecksilberbelages eines solchen von Silber zu bedienen, welcher aus einer 
ammoniakalischen Silbernitratlösung mit Weinsäure als Reductionsmittel 
hergestellt wird. An Stelle der Amalgamvergoldung tritt die in den letzten 
Jahren sehr verbesserte galvanische Technik; die hochgiftigen Zündhölzer 
mit weissem Phosphor werden mehr und mehr verdrängt durch die unschäd¬ 
lichen mit rothem (amorphem) Phosphor (in Dänemark sind die ersteren 
durch ein im Jahre 1874 erlassenes Gesetz bereits gänzlich verboten); in 
der Emailmasse zu Haushaltungsgeschirren kann das bisher zu 40 bis 60 Proc. 
darin enthaltene Bleioxyd nach einer Entdeckung Constantin’s zu Brest 
ohne alle Einbusse an Dauerhaftigkeit und Ansehen durch Kalk und Man- 
ganperoxyd ersetzt werden. Am bedeutungsvollsten aber scheint noch die 
Mittheilung, welche der englische Chemiker Lutschaunig vortrug über die 
durchLeclaire eingeführte Anwendung einesZinkweiss(Griffith’s Patent 
White aus schwefelsaurem Zink bereitet) anstatt desBleiweiss zu Anstreich¬ 
arbeiten, deren allgemeiner ausschliesslichen Einführung nach Versicherung 
des Berichterstatters nur noch die gedankenlose Macht der Gewohnheit 
im Wege stehe. Auch in der Photographie wird das zu so manchen Un¬ 
fällen führende Cyankalium durch die Verwendung des Natronhyposulfids 
entbehrlich. 

6. Die Prophylaxe der infectiösen und ansteckenden 
Krankheiten 

war zwar nur bezüglich der Isolirungsfrage auf die allgemeine Tagesord¬ 
nung gesetzt, wurde aber bei den Verhandlungen auch in weiterem Sinne und 
von Gesichtspunkten internationalen Interesses behandelt. Fauvel’s und 
V all in’s Referat entsprach den Erwartungen, welche diese Namen wach¬ 
rufen mussten, vollständig, und gewährte eine so erschöpfende Würdigung 
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aller auf die Isolirungsindication bezüglichen Thatsachen, dass die Discussion 
darüber kaum noch Neues beizutragen vermochte. Die beiden Bericht¬ 
erstatter resumirten ihre Erwägungen in dem praktischen Postulate, dass 
die Isolirung in gesonderten Krankenhausabtheilungen oder Krankenhäusern 
für jede der nachfolgenden Krankheitsformen vorgesehen werden müsse: 

1. Ansschlagsfieber: Blattern, Scharlach und Masern; 

2. Diphtherie; 

3. Flecktyphus und Rückfallfieber in den Ländern, wo diese beiden 
Krankheiten endemo-epidemisch sind; 

4. Puerperalfieber; 

5. aussergewöhnliche Epidemieen, Cholera u. s. w. 

Von besonderem Interesse war die Besprechung der drei Haupteinwürfe, 
welche noch immer an manchen Orten gegen die Errichtung von Epidemieen- 
häusern oder von Isolirabtheilungen für ansteckende Krankheiten erhoben 
werden: der Gefahren für die örtliche Umgebung, für die Kranken selbst 
und für das Wartpersonal, welche aus der Concentrirung des Infectionsstoffes 
in einem solchen künstlichen Herde entspringen sollen. Aus den von 
Fauvel und Vallin gesammelten neueren Beobachtungen in französischen 
und englischen Hospitälern — namentlich während der Blattemepidemie von 
1870 bis 1871 — erhellt, dass die erstgenannte Gefahr nur durch einen nicht 
genügend verhinderten persönlichen Verkehr der Kranken und des Warte¬ 
personals mit den Bewohnern der Nachbarschaft entstehen könne; eine freie 
Luftzone von 15 bis 30 m genüge schon im Allgemeinen, um die Aus¬ 
dünstungen aus Pocken- oder Scharlachhäusern wirkungslos für die Nachbar¬ 
schaft zu machen, wenn nur alle Verkehrsbeziehungen durch Personen oder 
Sachen verhütet werden. Als ganz unbegründet endlich hat sich die Be¬ 
fürchtung einer nachtheiligen Rückwirkung des Zusammenlegens gleichartiger 
z. B. variolöser Erkrankter auf die Virulenz des Krankheitsverlaufes erwiesen. 
Nur bei unangemessener Ueberfüllung der Abtheilungen machen sich die 
allgemeinen üblen Folgen excessiver Krankenanhäufung geltend. 

Die Gefahr der Krankheitsübertragung auf das Wartepersonal kann 
nur dadurch vermieden werden, dass man für jede Krankheitsform solche 
Wartepersonen anstellt, welche durch früheres Ueberstehen der betreffenden 
Krankheit sich eine Immunität dagegen erworben haben; und schon aus 
diesem Grunde, aber auch aus Rücksicht auf die Kranken selbst, welche man 
nicht als Reconvalescenten einer zweiten anderartigen Infection aussetzen 
soll, ist die Einrichtung getrennter Häuser oder Stationen für jede 
der verschiedenen obengenannten Kategorieen erforderlich. 

Während der Blatternepidemie 1870 bis 1871 war einTheil der Erkrankten 
(7578Fälle) im Bicetre zusammengelegt, die übrigen in den verschiedenen 
Hospitälern und Ambulanzen zerstreut; erstere hatten genau dieselbe Morta¬ 
lität (14 Proc.) wie die letzteren, und eine Umwandlung milder Formen zu 
schweren wurde nie beobachtet, obgleich eine Zeit lang 1500 Fälle zusam¬ 
menlagen, also die Atmosphäre mit Infectionskeimen überladen sein musste. 
Ebenso überstieg die Sterblichkeit unter den im Londoner Feverhospitiü 
mitunter sehr zahlreich zusammengelegten Flecktyphuskranken, welche in 
ausschliesslich für sie bestimmten Räumen untergebracht worden, nicht 18 
bis 19 Proc., während gleichzeitig unter den in den verschiedenen anderen 
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Hospitälern zerstreut untergebraohten Kranken derselben Gattung über 
21 Proc. erlagen. Die Theorie der specifischen Infectionssteigung durch Zu¬ 
sammen wohnen gleichartig inficirter Kranken ist demnach hinfällig; doch 
sind Einrichtungen zur individuellen Isolirung nach den Ausführungen 
Fauvel’s und Vallin’s erforderlich 

1. zur Aufnahme gewisser selten vorkommender, schwerer und leicht 
übertragbarer Krankheiten: Rotz, Wasserscheu, Milzbrand; für 
Fälle von Septichämie Verwundeter, Eiterinfection, traumatischem 
Rothlauf, Hospitalbrand; 

2. für Kranke, bei welchen zwei übertragbare acute Krankheiten 
coincidiren, z. B. Scharlach und Diphtherie; 

3. für Fälle von noch unbestimmter Diagnose, wo beim Ausbruche der 
Krankheit ihr ansteckender Charakter bereits wahrscheinlich, aber 
die Zugehörigkeit zu einer bestimmten gemeinschaftlichen Isolir- 
abtheilung noch nicht entschieden ist („chambres <SObservation“). 

Als Muster von Isolirhospitälern für ansteckende Krankheiten mit ab¬ 
solut getrennten Abtheilungen für verschiedene Krankheitskategorieen wurden 
die beiden yor acht Jahren neu errichteten Londoner Anstalten Homerton - 
und Stockell-Feverhospital anerkannt, deren jede aus vier Pavillons („ Blocks u ) 
mit ganz unabhängig für sich bestehenden Diensteinrichtungen sich zu¬ 
sammensetzt, doch so, dass bei temporärem Erfordernisse, wie z. B. während 
der jüngsten Pockenepidemie, eine Verbindung der für gleichartige Kranke 
eingeräumten Abtheilungen leicht hergestellt wird. 

Von dem Thema der Isolir-Einrichtungen gelangte man nothwendig 
aüch zur Frage der Isolir-Pflicht, und diese Frage zog ebenso nothwendig 
die weitere von der Anzeigepflicht der Aerzte oder der Angehörigen bei 
allen Fällen von übertragbarer Krankheit in die Discussion hinein. Weder 
die eine noch die andere Verpflichtung besteht bis jetzt in Frankreich, 
während man in England zwar noch zögert, die Anzeigepflicht zum Gesetze 
zu erheben, dagegen die Fernhaltung aller ansteckenden Kranken aus dem 
öffentlichen Verkehr unter strenger Strafandrohung obligatorisch gemacht 
hat. Die Beschränkung der ärztlichen Discretionsstellung gegenüber den an 
gemeingefährlichen Krankheiten leidenden Clienten wurde im Interesse des 
stets ausschlaggebenden öffentlichen Wohles als nothwendig aner¬ 
kannt, und der Vorschlag, die Anzeigepflicht für Frankreich als gesetzliche 
Maassregel anzustreben, fand allgemeinen Beifall. 

Ebenso trat ein allgemeines Einverständnis zu Tage über die Noth- 
wendigkeit eines executiven Aufsichtsrechtes der Behörde über die Ausfüh- 
rung derjenigen Isolirungs- und Desinflcirungsmaassregeln, ohne deren 
allgemeine Durchführung sowohl in öffentlichen Anstalten wie in Privat¬ 
häusern eine wirksame Bekämpfung der übertragbaren Volkskrankheiten 
undenkbar ist. Sowohl bezüglich einer solchen eingreifenden Controle wie auch 
hinsichtlich des gesetzlichen Impfzwanges, dessen gleichmässige 
Einführung in allen Ländern ohne Widerspruch befürwortet 
wurde, erkannte man eine gewisse Beschränkung der persönlichen Freiheit 
gegenüber dem schwer bedrohten allgemeinen Gesundheitsinteresse auch 
Seitens der Vertreter derjenigen Nationen für nothwendig, welche sonst am 
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eifersüchtigsten über die Unantastbarkeit der ersteren zu wachen gewohnt 
sind*). 


Aus den detailreichen Sectionsverhandlungen mögen noch folgende 
Einzelheiten erwähnt werden: 

In der 1. Section gab Mr. Edwin Chadwick, der Veteran der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege in England, Verfasser des zur Zeit epochemachenden 
Berichtes „über den Gesundheitszustand der arbeitenden Classen in den 
Städten Englands“, seiner Auffassung über die Stellung und Functionen 
eines Ministers der öffentlichen Gesundheit Ausdruck. Er legte 
dar, wie der gewaltige Umfang der verhütbaren Uebel, welche zum Schutze 
der öffentlichen Gesundheit bekämpft werden müssten, die Bildung eines 
besonderen unabhängigen Centralamts mit einem den übrigen Ministern 
gleichgestellten sachverständigen Chef als Mitglied der höchsten Regierungs¬ 
behörde erfordere. Dieser Minister der öffentlichen Gesundheit müsse nicht 
bloss berathende, sondern auch selbständig verfugende und ausführende 
Befugnisse besitzen, und entsprechende örtliche ihm direct untergeordnete 
Behördenstellen überall geschaffen werden. Erst bei solcher centralisirter 
Einrichtung und bei hinreichend zahlreicher Anstellung gut besoldeter, von 
aller praktisch-ärztlichen Thätigkeit unabhängig gestellter und selbständig 
verantwortlicher GeBundheitsbeamten, die nach bestimmten von der technischen 
Centralstelle zu erlassenden Vorschriften und Regeln zu handeln hätten, könne 
das Ziel erreicht werden, den GesundheitB- und Kräftezustand der gesamm- 
ten Bevölkerung auf einen bis jetzt nicht gekannten Höhepunkt zu bringen. 

Diese idealistischen OrganisationsVorschläge des als Vertreter des 
grossen „Sanitary ln&titxde of England “ sprechenden Nestors der Hygiene 
begegneten wohl Aeusserungen des Zweifels an der Vereinbarkeit eines 
solchen technischen Ministeriums mit den allgemeinen politischen Ver¬ 
waltungsgrundsätzen. Die grosse Mehrheit der Anwesenden jedoch 
äusserte ihr volles Einverständniss mit Chadwick ’b Propositionen. Dass 
ein annähernd entsprechendes Experiment bereits in England selbst in Ge¬ 
stalt deB von 1848 bis 1858 bestandenen „ General Board of Health“ ge¬ 
macht und — gescheitert ist, wurde dabei mit Stillschweigen übergangen. 

An diese Discussion knüpfte sich noch ein interessanter Austausch der 
bisherigen Erfahrungen über den vergleicbsweisen praktischen Werth der 
in den verschiedenen Ländern bestehenden Organisation der öffent¬ 
lichen GesundheitsVerwaltung, namentlich bezüglich der continentalen 
Staaten. Es ergab sich dabei unter Anderem, dass die theoretisch sehr voll¬ 
kommen erscheinende centralistische Organisation in Frankreich bis jetzt 
aus Mangel an hinreichenden örtlichen Organen und wegen des Ueber- 
wiegens der administrativen über die technischen Gesichtspunkte den an sie 
geknüpften Erwartungen bei Weitem nicht hat entsprechen können, während 

*) Da bei diesem Anlasse die gegenwärtig in Deutschland entstandene Petitionsbewegung 
gegen die obligatorische Schutzpockenimpfung als eine beklagenswerthe Verirrung „deutscher 
Aerzte“ bezeichnet wurde, so nahm Günther (Dresden) Anlass zu constatiren, dass die weit 
überwiegende Mehrheit der letzteren jener oppositionellen Bewegung durchaus fremd seien 
und im Gegentheile den Impfzwang als eine segensreiche Institution schätzten. 
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das ganz entgegengesetzte System unabhängiger communaler Selbstver¬ 
waltung in Belgien wenigstens fiir die Städte zu so vollkommenen Resul¬ 
taten der öffentlichen Gesundheitspflege geführt hat, wie sie ausser England 
kaum irgendwo in Europa wiederzuflnden sind. 

In derselben Section brachte der ägyptische Delegirte Colucci Pascha 
die Unzulänglichkeit der bisherigen internationalen Einrichtungen zum 
gemeinsamen Schutze gegen epidemische Krankheiten zur Sprache. Der 
bekannte Epidemiologe Fauvel (s. Zeit französischer Delegirter auf den 
internationalen Conferenzen zu Wien und zu Konstantinopel) unterstützte 
die Erklärungen Colucci Pascha’s aufs Lebhafteste und die Section 
brachte einstimmig ihren Wunsch zu Protokoll, dass eine aus Delegirten 
der europäischen Regierungen zusammengesetzte permanente 
Seuchencommission möglichst bald gebildet werden möge. 

In der dritten Section machte B am bas über die Nahrungsweise der 
griechischen Bevölkerung Mittheilungen, welche beweisen, dass die sogenannte 
vegetarianische Lebensweise (wenigstens im dortigen Klima) keinen 
nachtheiligen Einfluss auf die allgemeine Gesundheit und Kräftigkeit ausübe. 

Javal wendet sich in einem Referate über die Kurzsichtigkeit gegen 
die Vorliebe mancher Arehitecten für ausschliesslich monolaterale (linksseitige) 
Beleuchtung; er verlangt vor Allem viel Licht, und wenn solches auch von 
der linken Seite günstiger sei „für die Weckung des plastischen Sinnes“ 
und bequemer zum Schreiben, so müsse man doch, sobald von der linken 
Seite nicht sehr reichliches Licht komme, solches ergänzen, von woher man 
könne, am besten von hinten und möglichst hoch, nächstdem von der 
rechten Seite, bei mangelnder Wahl aber auch von vorn lieber als sich mit 
unzureichender Beleuchtung zu begnügen. Javal giebt zwei Verfahren der 
Lichtmessung in Schulräumen an, eines mittelst eines vor einem 
transparenten Papier verschiebbaren Modellkerzenlichtes (Instrument von 
Dr. N. Th. Klein zu Paris), und das andere mittelst einer Scala von Buch¬ 
staben verschiedener Grösse und Feinlinigkeit. Unter allen Umständen 
müsse das Licht direct vom Firmamente kommen und nicht von einer 
reflectirenden Fläche. 

Javal machte darauf aufmerksam, dass neben der Beleuchtung der 
Glassenzimmer der Druck der ClasBenbücher mehr Berücksichtigung 
erfordere, als ihm bisher gewidmet worden sei. 

Mangelhafte Beleuchtung wirkt nicht direct nachtheilig aufs Auge, 
sondern indirect dadurch, dass sie das Kind zwingt zu nahe zu sehen und 
excessive Accommodationsanstrengungen zu machen. Durch diese letzteren 
entsteht dann die Verlängerung des Augapfels, welche Kurzsichtigkeit be¬ 
dingt. Es müssen daher bestimmte Vorschriften erlassen werden über die 
Minimalgrössen des in den Gassenbüchern zulässigen Buchstabendruckes. 
Die Dicke der Buchstaben sei viel entscheidender als die Höhe; es em¬ 
pfehle sich daher die Zahl der Buchstaben festzusetzen, welche auf je 1 cm 
Text kommen müssten, wobei jeder Zwischenraum zwischen zwei Worten 
als ein Buchstabe anzurechnen sei. Bis zum zwölften Jahre seien sechs 
Buchstaben im Texte und sieben in jlen Anmerkungen, nach dem zwölften 
Jahre sieben Buchstaben im Texte und acht in den Anmerkungen auf jeden 
Centimeter als höchste Grenze zuzulassen. 
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Die grössere Häufigkeit der Myopie bei den Deutschen ist Javal ge¬ 
neigt weniger durch eine Racenanlage als vielmehr durch die geringere 
Helligkeit des nordischen Himmels, durch den Gebrauch schlechteren Druck¬ 
papiers und der gothischen Buchstaben, sowie durch eine übergrosse Länge 
der Drucklinien (vermöge des dadurch gebotenen stärkeren Wechsels der 
Accommodationsstellung des Auges) zu erklären. 


Unter den dem Congresse vorgelegten „Mfanoires“ ist dasjenige des 
Civilingenieur Tollet über Hospital- und Casernenbauten beachtenswerth 
(empfiehlt möglichst einräumige Eisen- und Backsteinbauten mit Spitzbogen¬ 
decke und einer Art von Porenventilation). Ebenso eine Vorlage von 
Dr. Smith über die Vorzüge eines neuen absolut wasserdichten, emaille¬ 
artigen Silicatüberzuges für Wände und PlafondB in Krankensälen, Schulen, 
Casernen u. s. w. (Griffith’s Erfindung), welcher leicht abzuwaschen ist 
und wegen seiner unveränderlichen Glätte keine Ablagerungsstätte für In- 
fectionsstoffe bilden kann, wie dies bei Tapeten, Holzbekleidung und selbst 
Kalkanstrich der Fall ist. Dass auch dem grossen Problem der Reinigung 
städtischer und industrieller Schmutzwasser auf chemischem Wege wieder 
neue Lösungen zugedacht wurden, bedarf kaum der Erwähnung; hat man 
doch während des abgelaufenen Decenniums allein in England 421 neue 
Verfahren patentirt! So empfahl Vivien (St. Quentin) auf Grund aus¬ 
gedehnter Erfahrungen die Verwendung des massenhaften (bis jetzt werth¬ 
losen) breiigen Rückstandes von der Alaunfabrikation (bestehend aus 
schwefelsaurer Thon erde, schwefelsaurem Eisenoxydul und Eisensesquioxyd) 
sowohl zur Präcipitation der organischen (suspendirten ?) Substanzen in den 
Flüssigkeiten wie zur Desinfection der festen Auswurfstoffe. Wenngleich 
an sich wahrscheinlich nur von Örtlich beschränkter Verfügbarkeit, verdient 
dies Verfahren doch wohl einige Beachtung als Vorgang zu ähnlicher localer 
Verwendung anderweitiger industrieller Nebenproducte. Bescheidene In- 
dividuaüsirung des Verfahrens je nach den örtlichen Verhältnissen und 
Mitteln thut ja überhaupt unserer öffentlichen Gesundheitswirthschaft weit 
mehr noth als bisher anerkannt zu werden pflegt. 

Wie man ersieht, fehlte es den Verhandlungen keineswegs an viel¬ 
artiger Reichhaltigkeit, im Gegentheile wurde das Gesammtbild eher zu 
mosaikartig wechselnd, und wäre einige Einschränkung der Themareihen 
mit eingehenderer Behandlung einzelner derselben wohl vorzuziehen ge¬ 
wesen. Eine wohlthuende Abwechselung in den Congressaufgaben bildeten 
neben dem Besuche der allgemeinen Ausstellung die von dem Organisations- 
comite geleiteten Ausflüge. Der sehr lohnenden Besuche zu Gennevilliers 
und zu Noisiel wurde bereits oben gedacht; ausserdem wurde von den Ein¬ 
richtungen der Mustererziehungsanstalt J beeile Monge, von dem neuen 
Böpitäl Menilmontant und von dem unterirdischen Canalnetze der Riesen¬ 
stadt unter Führung der Comitemitglieder Einsicht genommen. Letztere 
sowohl wie die höchsten Staatsbehörden wetteiferten in Beweisen der Auf¬ 
merksamkeit insbesondere gegen die ausländischen Mitglieder, welchen 
Seitens der Minister des öffentlichen Unterrichts und des Handels und Acker¬ 
baues persönlich wiederholt der gastlichste Empfang bereitet wurde. 
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Wenn die Verhandlungen des Congresses vielfach den Eindruck zu aus¬ 
schliesslich nationaler Einschränkung der herrschenden Gesichtspunkte hinter- 
liessen, so wird andererseits auch unter den auswärtigen Theilnehmern der 
anerkennende Eindruck allgemein sein, dass die öffentliche Gesundheitspflege 
sich in Frankreich gegenwärtig eines verständnisvollen Zusammenwirkens 
Seitens der maassgebenden staatlichen und wissenschaftlichen Factoren in viel¬ 
versprechendem Maasse erfreut. Eine mangelhafte Bekanntschaft mit der nicht¬ 
französischen und besonders mit der deutschen hygienischen Wissenschaft, 
welche bei den Verhandlungen zuweilen recht grell hervortrat, ist wohl als Theil- 
erscheinung einer gewissen nationalen Selbstgenügsamkeit hinzunehmen, von 
welcher sich in Frankreich auch die Gelehrten weit nicht frei zu erhalten weiss 
und mit welcher eine vernachlässigte Fühlung mit dem wissenschaftlichen 
Auslande nothwendig sich verbindet. Genährt wird diese Selbstgefälligkeit 
durch die auch diesmal sich bis zum Ueberdrusse erschöpfende Neigung der 
meisten (und nicht bloss der stammverwandten) Nationen, unter dem blen¬ 
denden Eindrücke der grossartigen Metropole und unter dem gesellschaft¬ 
lichen Zauber ihrer Bewohnerschaft sich zu maasslos panegyrischen Rede¬ 
ergüssen hinreissen zu lassen, welche von den Adressaten als bare Münze 
genommen werden. Die Huldigungen des Vertreters der Stadt Turin, 
welcher seiner Vaterschaft das Verdienst vindicirte, „unter allen italienischen 
Städten am getreuesten die französische Cultur in Wissenschaft und Sitten 
wiederzuspiegeln tf , wurden belohnt durch den mit Enthusiasmus gefassten 
Beschluss, den nächsten Congress im Jahre 1880 in Turin abzuhalten. 


Schliessen wir noch mit einem Blick auf die allgemeine Ausstellung, 
an welche sich die vorbesprochenen Congresse wenigstens äusserlich an¬ 
schlossen, so fand sich in derselben für das hygienische Fach nur wenig 
Neues geboten und dieses Wenige war zerstreut in den verschiedensten Ab¬ 
theilungen. Am meisten Interesse bot der „Pavillon der Stadt Paris“ durch 
seine anschaulichen Pläne und Modelle der öffentlichen Anstalten, der 
Wasserversorgung, Canalisations- und Berieselungsanlagen u. s. f., sowie 
durch die darin ausgestellten Rettungsapparate. 

In der französischen Productengallerie war eine sehenswerthe vollständige 
Sammlung der Nahrungs- und Genussstoffe einschliesslich ihrer Sur¬ 
rogate. An hygienischen Lobeskatalogen fehlte es dabei nicht für manche 
neuere Präparate, z. B. für den auch in den Pariser Cafes sich bereits ein¬ 
bürgernden „Ijlucalypsinthe“, einen aus Eucalyptus globulus bereiteten und 
mit dessem Geruch auch angeblich seine hygienischen Tugenden vereinenden 
Liqueur; das wohlschmeckende sogenannte „büre de lait u , aus Milch mit 
Malz und Hopfen bereitet; die vielartigen „Si/rop’s“, mittels deren die 
Mässigkeitsvereine alkoholfreie und doch zum Genüsse einladende Getränke 
zu popularisiren suchen, u. dergl. m. Diastasirte Mehlarten zur Kinder¬ 
nahrung für sich allein oder in physiologisch berechneter Mischung unter 
einander und mit Milchzucker, phosphorsaurem Kalk und kohlensaurem 
Natron waren vielfach vertreten. Unter den in grösster Reichhaltigkeit 
ansgestellten Conserven jeder Art von Nahrungsmitteln verdienen die ohne 
allen Kupferzusatz bereiteten und doch eine frische Farbe besitzenden 
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Gemüse- und Früchteconserven der Firma Biardot zu Paris Er¬ 
wähnung. 

Von Interesse für den Hygieniker war im „Pavillon der Creuzot-Ge- 
sellschaft“ eine plastische Darstellung der von derselben errichteten Arbeiter- 
colonie; im „Pavillon der Anthropologie“ eine sehr vollständige Ausstellung 
demographischer Karten und Diagramme. 

Die belgische, österreichische und amerikanische Abtheilung enthielten 
gute Sammlungen von Schulutensilien; das pädagogische Museum der russi¬ 
schen Abtheilung eine Serie von kartographischen Hülfsmitteln zum hygie¬ 
nischen Unterrichte, welche bereits 1876 zu Brüssel verdienten Beifall 
fanden. 

Auch Japan hatte in der Ausstellung seiner Unterrichtshülfsmittel die 
Gesundheitspflege berücksichtigt, während China das Interesse des Hygie¬ 
nikers nur durch eine höbsche Sammlung von Modellen verunstalteter kleiner 
Damenfüsse in Anspruch nahm. 

Apparate zur Heizung und zur Ventilation fanden sich vielfach in der 
Maschinengallerie vertreten, ohne eine wesentliche Neuerung auf diesem Ge¬ 
biete seit der Brüsseler Ausstellung aufzuweisen. 

Sehr besuchenswerth war der französische „Pavillon für Meteorologie“, 
dessen reiche, manche neuere technische Fortschritte vorführende Ausstellung 
wieder den Beweis lieferte, dass dieser auch für die Hygiene so wichtige 
Zweig der Physik in Frankreich eine weit höhere Beachtung und Entwicke¬ 
lung findet als in Deutschland. Die staatliche Organisation des über das 
ganze Land verbreiteten dichten Netzes meteorologischer Beobachtungen 
und telegraphischer Berichtsveröflentlichungen gewährt dort nicht bloss der 
Seeschiffahrt, sondern den ärztlichen, den landwirtschaftlichen und gewerb¬ 
lichen Interessen die werthvollsten Winke. 

Für die Kranken- und Verwundetenpflege im Kriege hat in erster 
Reihe wieder Holland sein so vielfach bewährtes Interesse und Talent durch 
Ausstellung von Ambulanzwagen, Tragbahren, Lazarethzelten nebst innerer 
Ausstattung an den Tag gelegt; nächstdem Frankreich und England. 
Letzteres behauptete in der Ausstellung ärztlicher und chirurgischer In¬ 
strumente auch diesmal wieder im Allgemeinen den ersten Rang, während 
es in der Specialität für mechanische Betten, Krankenwagen, Operations¬ 
tische und -Stühle, sowie in der Anfertigung von Zahninstrumenten an den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika einen überlegenen Nebenbuhler ge¬ 
funden hat. 
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Italienische hygienische Gesellschaft. 

Am 15 September bat sich in Mailand eine Societä italiana (Tigiene ge¬ 
bildet, welcher alsbald 45 Mitglieder beigetreten sind. Nach den in dieser 
Sitzung angenommenen Satzungen beabsichtigt die Gesellschaft die Studien, 
Einrichtungen und Gesetze zu fordern, welche zur Integrität, Erhaltung und 
Steigerung der körperlichen und geistigen Fähigkeiten des Menschen in 
Bezug auf das Individuum, die Familie und die bürgerliche Gesellschaft bei¬ 
tragen. Die Gesellschaft theilt sich in fünf Abtheilungen: 1) allgemeine, 
2) private, 3) öffentliche Hygiene, 4) hygienische und medicinische Statistik, 
medicinische Topographie, 5) Gesundheitspolizei. Sie wird öffentliche Ver¬ 
sammlungen und Vorlesungen veranstalten über hygienische Fragen von 
allgemeinem Interesse, Congresse zusammenberufen und wissenschaftliche 
Ausflüge machen, eine Zeitschrift veröffentlichen, populäre Belehrung ver¬ 
anstalten, Preisaufgaben aufstellen, technische Laboratorien und Sammlun¬ 
gen und eine Bibliothek gründen, Verkehr mit ähnlichen Instituten einleiten, 
sich rechtzeitige Kenntniss sanitärer Gesetzentwürfe verschaffen und die 
Aufmerksamkeit der Behörden auf die Krankheitsursachen, die hygienischen 
Verhältnisse der arbeitenden Classen und auf die Vorbeugungsmaassregeln 
gegen Epidemieen lenken. Die Gesellschaft hat ihren Sitz in Mailand; 
Zweiggesellschaften werden in vielen anderen Städten des Königreiches in 
Aussicht genommen. Mitglieder können alle diejenigen werden, welche durch 
ihre Stellung und ihre speciellen Studien den Arbeiten der Gesellschaft wirk¬ 
same Förderung gewähren können: Aerzte, Thierärzte, Physiologen, Chemiker, 
Physiker, Naturforscher, Ingenieure, Architekten, Nationalökonomen, Verwal¬ 
tungsbeamte, Statistiker, Rechtsgelehrte. Es giebt Ehren-, wirkliche und 
correspondirende Mitglieder. Zum wirklichen Mitglied muss man durch 
zwei Mitglieder vorgeschlagen und von dem Vorstand aufgenommen werden. 
Der Vorstand besteht aus dem Vorsitzenden und einem Stellvertreter, aus 
den Vorstehern der fünf Abtheilungen und der Zweig vereine, dem Schrift¬ 
führer und einem Stellvertreter, dem Cassenführer und den Vorstehern des 
Laboratoriums, der Sammlungen und der Bibliothek. Der Jahresbeitrag des 
wirklichen Mitgliedes beträgt zehn Franken. ' 

Zum Vorsitzenden wurde gewählt Professor Alfonso Corradi, zu 
dessen Stellvertretern Dr. Carlo Zuccisi und Dr. Gaetano Strambio, 
zum Schriftführer Dr. Gaetano Pini, zu dessen Stellvertretern Dr. Edoardo 
Grandi und Dr. Vicenzo Caporali, zum Cassenführer Dr. Giuseppe 
Sapolini. 

Für das Jahr 1880 wird ein internationaler hygienischer Congress in 
Turin in Aussicht genommen. 

Herzlichen freudigen Gruss rufen wir dem neuen Mitarbeiter auf 
unserem weiten Arbeitsfelde zu. 

Redaction. 
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Kleinere Mittheilnngen. 


Vom XVIII. Jahrgange (1878) der Zeitschrift des königlich preussisehen 
statistischen Bflreans ist unlängst das I. n. II. Vierteljahrsheft zur Ausgabe gelangt. 
Dasselbe hat in seinem reichen Inhalt folgende Artikel von Interesse für unsere 
Leser: Morbidität, Dienstunbrauchbarkeit und Sterblichkeit in der kaiserl. deut¬ 
schen Marine in dem Jahre vom 1. April 1876 bis 31. März 1877. — Die Rin¬ 
derpest im Deutschen Reiche in den Jahren 1872 bis 1877. — Richard Böckh, 
Die berliner Volkszählung von 1876, erster Theil. — In der statistischen Corres- 
pondenz finden sich unter anderen: Die Verunglückungen erwerbsthätiger Per¬ 
sonen und die Unfallversicherung in Preussen. — Die Gesellschaften zu gegen¬ 
seitiger Hülfeleistung in Frankreich. — Die überseeische Aus- und Einwanderung 
in Grossbritannien und Irland. — Der Verbrauch und die Besteuerung vonTaback 
in Frankreich. — Statistik der Irrenanstalten in Preussen. — Die Gesundheitsverhält¬ 
nisse im österreich-ungarischen Heere 1874. — Das Armenwesen in der Schweiz. — 
Die Witterungs Verhältnisse des Jahres 1877 in Nord- und Mitteldeutschland, 
nach den Materialien des königl. preussisehen meteorologischen Institutes dar- 
gestellt von Dr. Gustav Hellmann. — Das Wachsthum und die Concentration 
der Bevölkerung des preussisehen Staates von Dr. R. Jannasch. — Die Statistik 
der Sterblichkeit in Preussen 1876. — Dichtigkeit der Bevölkerung Frank¬ 
reichs. — Internationaler Ueberblick über Veränderungen in der Organisation 
der Statistik. — Die öffentliche Armenpflege und ihre Kosten in England und 
Wales etc. etc. 


Wägungen der Säuglinge* In der Wiener medicinischen Wochenschrift 
vom 14. Juli 1877 lässt Privatdocent Dr. Eisenschitz einen Hülferuf nach Mit¬ 
arbeitern und Helfern bei regelmässiger systematischer Wägung der Säuglinge 
ergehen. Er betont deren Bedeutung für Anthropologie, Physiologie und Patho¬ 
logie und führt namentlich eines Weiteren aus, wie tägliche Wägungen der 
Säuglinge ausserordentlich brauchbare und verlässliche, vielleicht die präcisesten 
Anhaltspunkte zur Beurtheilung der Entwickelung und Ernährung der Säug¬ 
linge liefern. Schon in der kurzen Zeit von wenig mehr als einer Woche 
gewinnt man oft einen sehr verlässlichen Maassstab dafür, ob in der Ernährungs¬ 
art eine Veränderung vorzunehmen ist und zwar rasch, oder ob die Probezeit 
unbedenklich noch etwas verlängert werden kann. Er führt im Einzelnen aus, 
wie sich die Bedeutung dieser Wägung bei Ernährung mit Mutter-, Ammen-, 
Kuhmilch oder sonstigen Nährmitteln darstellt. Ein Vergleich des Gewichtes 
nicht nur mit der Woche zuvor, sondern auch mit der festzustellenden physio¬ 
logischen Zunahmscurve des entsprechenden Alters ist nothwendig. Wir stim¬ 
men dem von Dr. Eisenschitz Gesagten nicht nur im Allgemeinen, sondern 
auch in allem Einzelnen vollkommen bei und schliessen uns seinem Rufe aus 
vollster Ueberzeugung an. Er betont mit Recht, dass der Arzt ohne sonderliche 
Mühe die Wägung selbst vornehme oder auch durch intelligente Mütter der 
Säuglinge vornehmen lassen kann. Wir möchten Herrn Dr. Eisenschitz und 
den seinem Rufe Folgenden noch ein zweites wichtiges, wenn auch etwas 
schwieriger auszuführendes Beobachtungsmoment ans Herz legen. Es ist dies 
die gleichzeitige Messung der Körperlänge der Säuglinge. Wir wollen hier nur 
ein Beispiel anführen, von welcher Bedeutung die gleichzeitige Messung auf die 
Beurtheilung der Gewichtsabnahme oder Gewichtszunahme des Körpers ist. 
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Gewöhnlich nämlich erfolgt die Zunahme der Eörperlänge in frühester Kind¬ 
heit nicht in steter Weise, sondern stoss- oder ruckweise, worauf wieder eine 
kürzere oder längere Pause im Wachstum eintritt. Während der Wachsthums¬ 
periode nun nimmt in der Regel das Körpergewicht nicht zu, häufig etwas ab, 
wohl in Folge gleichzeitig stärkerer Aufsaugung der mehr wässerigen Bestand¬ 
teile. Beobachten wir demnach während der Periode einer Längenzunahme 
einen Stillstand oder selbst einen leichten Rückgang in der Gewichtszunahme, 
so hat ein solcher nicht den Grad von Bedeutung und drängt nicht so sehr zur 
eventuellen Aenderung der Ernährungsweise, als wenn solcher Stillstand oder 
Rückgang zur Zeit des Stillstandes der Längezunahme statt hat. O . V. 


Gestickte Buchstaben zur Diagnose der Farbenblindheit. Prof. Hermann 
Cohn in Breslau giebt in dem Aprilhefte des „Centralblattes für praktische 
Augenheilkunde" eine neue Methode an, um die Farbenblindheit zu constatiren. 
Von der Erfahrung ausgehend, dass die Solling*sehen Tafeln für die Diagnose 
der wirklichen Farbenblindheit oft zu viel leisten, indem eine grosse Anzahl 
intelligenter Personen, welche sonst jede vorgelegte Frage richtig benennen und 
Wollproben tadellos sortiren, die Buchstaben der Stilling’schen Tafeln absolut 
nicht lesen können und dadurch also bei Massenuntersuchungen mit den Stil¬ 
lin g’ sehen Tafeln allein man eine Anzahl Menschen unnöthig beängstigen und 
für farbenblind erklären würde, obgleich sie es nicht sind, hat Prof. Cohn auf 
den Gedanken geführt, die Buchstaben der Stilling’sehen Tafeln, die ihren 
Zweck nur nicht erreichen, weil die Technik des Farbendrucks nicht aus¬ 
reicht, in Wolle zu sticken. Mit zwei Wollen, deren Farbe von vielen 
Farbenblinden verwechselt wird, liess er einen Canevas so sticken, dass die 
eine, z. B. blassblau, einen Buchstaben bildet auf andersfarbigem, z. B. rosa 
Grund. Während nun jedes gesunde Auge auf den ersten Blick, ohne darauf 
aufmerksam gemacht zu werden und zu suchen (wie es doch anfangs Jeder bei 
Stilling thun müsse), den Buchstaben lese, fragt der Farbenblinde: „Soll hier 
ein Buchstabe stehen?“ Das genügte zur Diagnose. Cohn empfiehlt die Buch¬ 
staben natürlich weder haut- noch basrelief zu sticken, auch nach dem Sticken 
die Probe pressen zu lassen, um durch keine Prominenz die Aufmerksamkeit 
des Kranken zu erregen, für die Buchstaben genau ebenso starke Wolle zu ver¬ 
wenden wie für den Grund und den Buchstaben etwa eine Höhe von 2 cm zu 
geben. Die von Cohn angewendeten Proben enthalten blassgrüne, blassblaue, 
blassgelbe und blassgraue Buchstaben in rosa Grund und umgekehrt. Cohn 
empfiehlt die Methode namentlich für Massenuntersuchungen wegen der Schnel¬ 
ligkeit der Ausführung. A. S. 


Amerikanisches Urtheil Aber deutsche Biertrinker* Das American quarterly 
journal of inebriety hebt hervor, dass die meisten Selbstmordfälle aus Trunken¬ 
heit unter den Biertrinkern vorfallen. Die schliessliche Wirkung des Lagerbiers 
sei in vielen Fällen Melancholie mit Neigung zu Selbstmord. Dies komme 
namentlich unter den Deutschen vor, deren phlegmatische Constitution solcher 
Einwirkung günstig sei. Bier habe eine besondere psychologische Wirkung auf 
den Organismus, die in allen Fällen zu einem gewissen Grade von Abspannung 
und Niedergedrücktsein führe. (Jedenfalls ist in den Vereinigten Staaten der 
Selbstmord unter den dortigen Deutschen häufiger als unter den Amerikanern, 
Engländern, Iren u. s. w. — V.) 
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Neu erschienene Schriften über öffentliche 
Gesundheitspflege. 


1. Allgemeines. 

Aarsberetning, det kongelige sundhedskollegiums, fra 1875. Redigeret af T. 
Bricka. Andet hefte. Kjobenhavn, Reitzel. 8. 210 S. 2 kr. 75 öre. (Kpl. 
ogsaa med titel: Supplementbind til „Bibliothek for Lceger“ 1875. 8 kr. 25 öre.) 

Albu, J., Dr., Hygienisch-topographischer Atlas von Berlin. Mit graphischen 
Darstellungen und chromolithographischen Karten über Berliner Gesundheits- 
Verhältnisse. 1. Lfg. Berlin, Geograph. Inst. gr. 8. 16 S. 4 M. 

Bergmann, F. A. G., Om Sveriges folksjukdomer. 8te hft. Stockholm, Sam¬ 
son & Wallin. (Tr. i Upsala.) 8. sid. 233—284.' 1 kr. 

Bülaudeau, Elements d’hygiene populaire, ä l’usage des pensionnats et des ecoles 
primaires. Paris, Delagrave. 12. 112 p. 

Bowditch, Henry J., M. D., Public Medecine in America. Being the Centennial 
Discourse delivered before the International Medical Congress. Philadelphia, 
September 1876. Together with a Digest, of American Sanitary Law by 
Henry G. Pickering. Boston, Little & Co. 8. 498 p. 

Chadwick, M. Edwin, Des attributions du Ministre de la Sante publique et des 
principes d’organisation et d’action administratives centrales et locales. (Con- 
gres international d’hygiene de Paris.) Paris, Typ. de A. Hennuyer. 8. 48 p. 

Conseils d’hygiene et de salubrite du departement des Bouches-du-Rhone, par 
Louis Rampal. T. IX. Marseille, imp. Cayer et Co. 8. XXXII — 576 p. 

Contini, C., Manuale di igiene popolare per uso delle scuole elementari e degli 
istituti di educazione. 4. ediz. Torino, tip. Paravia e Co. 8. 306 p. 2 L. 50 c. 

Descamps A., Excursion ä Pexposition d’hygiene et de sauvetage de Bruxelles. 
Lille, imp. Danel. 8. 10 p. 

Dresdens, Sanitäre Verhältnisse und Einrichtungen —. Festschrift zur sechsten 
Versammlung des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege. Dres¬ 
den, Weiske. 8. XII — 464 S. mit 12 eingedr. Holzschnitten. 3*50 M. 

Engel, Nouveaux elements de chimie mödicale et de chimie biologique, avec 
les applications ä Phygiene, ä la m4decine legale et ä la pharmacie. Paris, 
Bailliere et Als. 18. VII—768 p. Avec il7 fig. dans le texte. 

Erismann, Fried., Dr., Gesundheitslehre für Gebildete aller Stände. München, 
Rieger. gr. 8. X —428 S. 3 M. 

Fox, Cornelius B., M. D., Sanitary Examinations of Water, Air and Food. A 
Handbook for the Medical Officer of Health. London, Churchill, gr. 8. 
With 94 Illustrations. 12 sh. 6 d. 

Garin, J., Le service sanitaire de Lyon, son Organisation medicale et ses resul- 
tats pratiques. Paris, Masson. 8. 62 p. 2 Frcs. 

Guiraud, A., Notice sur Phygiene physique et morale. Chälon-sur-Saöne, imp. 
Sordet-Montalan. 8. 8 p. 

Hart, Ernest, The Mosaic Code of Sanitation. A Lecture delivered before the 
Jewish Working Men’s Club and Institute. London, Smith, Eider & Co. 8. 6d. 

Hermann, Jos., Dr., Primararzt, Gesundheitslehre des physischen, geistigen und 
socialen Lebens. Berlin, Grieben, gr. 8. VIII — 204 S. 3 M. 

Hjelt, Otto E. A., Bidrag tili Sundhetslagstiftningen i Finland. Andra delen. 
(Entwurf eines Gesetzes betr. die öffentliche Gesundheitspflege in Finnland, 
nebst Motiven.) Helsingfors, Siraeli. 8. VIII — 218 p. 3 M. 
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Kletke, G. M., Dr., Die Medicinalgesetzgebung des Deutschen Reiches und sei¬ 
ner Einzelstaaten. Aus dem amtlichen Material für den praktischen Ge¬ 
brauch zusammengestellt. Berlin, Grosser, gr. 8. 12—14. (der ganzen Folge 
30—32.) Heft. III. Bd. S. 241—384. — IV. Bd. S. 1—160. a 1 M. 

Kraus, L. Gottlieb, Die Hygiene. Nach den neuesten Forschungen und Ergeb¬ 
nissen der'Wissenschaft gemeinschaftlich dargestellt. Leipzig, Wigand. 8. 8M. 

Kraus, L. Gottlieb, Dr., und Dr. W. Pichler, Encyclopädisches Wörterbuch der 
Staatsarzneikunde. Nach dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft be¬ 
arbeitet. 4. Band. Stuttgart, Enke. gr. 8. 690 S. 12 M. 

Liebermann, Leo, Dr., Anleitung zu chemischen Untersuchungen auf dem Ge¬ 
biete der Medicinalpolizei, Hygiene und farensischen Praxis für Aerzte, Me- 
dicinalbeamte und Physicatscandidaten. Stuttgart, Enke. 8. Mit in den 
Text gedruckten Holzschnitten. 6*80 M. 

Meddelelser, Hygieiniske —. Udgivne af E. Hornemann og Gaedeken. Ny 
rsekke. 2det binds. lste hefte. 68 sider med 4 tavler. 8. Med: Sagregister 
til hyg. m. lste raekke. lste — 8de bind. 1856—1874. Kjobenhavn, Jacob 
Lund. 8. 12 sid. 2 kr. 

Parkes, E. A., M. D., A Manual of Practical Hygiene. Edited by F. De Chau- 
mont, M. D. Fifth Edition, Revised and Enlarged, with numerous Plates 
and Engravings on Wood. London, Churchill. 8. 18 sh. 

Picquö, L., Notions practiques d’hygiene populaire. Avec approbation du Prof. 
Bouchardat. Paris, J. Dejey & Co. 12. 1 Fr. 

Reclam, C., Dr., Prof., Gesundheitsschlüssel für Haus, Schule und Arbeit. Leip¬ 
zig, Reclam. XII. 108 S. mit 12 Holzschnitten. 0 20 M. 

Reoueil des travaux du Comite consultatif d’hygiene publique de France et des 
actes officiels de l’administration sanitaire publie par ordre de M. le Ministre 
de l’agriculture et du commerce. Tome VII. Paris, Bailiiere. 8. 444 p. 8 Frcs. 

Heinoke, J. J., Dr., Phys., Das Medicinalwesen des Hamburgischen Staates. Eine 
Sammlung der z. Z. gültigen gesetzlichen Bestimmungen über das Medici¬ 
nalwesen in Hamburg. Mit Genehmigung des Medicinalcollegiums zusam¬ 
mengestellt. 2. mit Inhaltsverzeichniss und Sachregister versehene Ausgabe. 
Hamburg, Mauke. 8. XIII — 355 S. 6 M. 

Russell, W. J., Domestic Medicine and Hygiene. London, Everett. 412 p. 2 sh. 

Schmid, W., Dr., Anleitung zu sanitarisch- und polizeilich-chemischen Unter¬ 
suchungen. Zürich, Schulthess. gr. 8. Mit 57 Holzschnitten. 4 M. 

Schneider, H. G., Die Heiltheorie gegen die Krankheitsvernichtungstheorie. 
Erster Zweikampf. Magdeburg, Cuntz. 8. 16 S. 050 M. 

UfFelznann, Julius, Dr., Privatdocent, Darstellung des auf dem Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitspflege in ausserdeutschen Ländern bis jetzt Geleiste¬ 
ten. Eine vom Deutschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege gekrönte 
Preisschrift, nebst einer vergleichenden Darstellung des in Deutschland Ge¬ 
leisteten. Berlin, G. Reimer, gr. 8. VIII — 644 S. 10 M. 

Verhandlungen und Mittheilungen des Vereins für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege in Magdeburg. Sechstes Heft: Sitzungsberichte aus dem Jahre 1877. 
Magdeburg, Faber. gr. 8. IV —118 S. mit einer Tafel. 2'50 M. 

Wasserfuhr, Hermann, Dr., Archiv für öffentliche Gesundheitspflege in Elsass- 
Lothringen. Herausgegeben vom ärztlich - hygienischen Verein. Dritter 
Band. Strassburg, Schneider, gr. 8. 265 S. 6 M. 

Wiel, J., Dr. u. Prof. Dr. Gnehm, Handbuch der Hygiene. 3. u. 4. Lieferung. 
Karlsbad, Feiler, gr. 8. S. 145 — 272. & 1*60 M. 

2. Statistik und Jahresberichte. 

Belval, Th., Cömptes rendus des travaux du comite de salubrite publique de 
Saint -Josse -ten- Noode pendant les annees 1874 — 1875 et 1876 — 1877, 
Bruxelles, Manceau. gr. 8. 26 p. 
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Bericht, Amtlicher — über die Verwaltung des Medicinalwesens und über die 
öffentlichen Kranken- und Versorgungsanstalten des Cantons Zürich vom 
Jahre 1876. Zürich, Schmidt. 8. 292 S. mit 4 lith. wissenschaftlichen Bei¬ 
lagen und statistischen Tabellen. 3 M. 

Bericht des Medicinalinspectorats über die medicinische Statistik des Hambur- 
gischen Staates für das Jahr 1877. Hamburg, Richter. 8. 30 S. u. 32 Tab. 

Bericht über die Verwaltung und den Stand der Gemeindeangelegenheiten der 
Stadt Halberstadt für das Jahr 1876 und I. Quartal 1877. Halberstadt, Druck 
von Doelle. 4. 78 S. 

Berichte über den Gesundheitszustand und die Sterblichkeit im Grossherzog¬ 
thum Hessen, veröffentlicht durch das Grossh. Hess. Ministerium des Innern, 
Abtheil, für öffentliche Gesundheitspflege. Jahrgang 1877. Darmstadt, Druck 
von Brill. 4. 54 S. 

Bewegung der Bevölkerung in Wien, Die — im Jahre 1877. Mittheilungen 
des städtischen statistischen Bureaus. Wien, Verl, des Magistrats. 8. 216 S. 
mit 3 graph. Tafeln. 

Böckh, Richard, Director, Statistisches Jahrburch der Stadt Berlin. 4. Jahr¬ 
gang. Berlin, Simion. gr. 8. X — 229 S. 5 M. 

Böckh, Richard, Director, Die Bevölkerungs-, Gewerbe- und Wohnungsauf¬ 
nahme vom 1. December 1875 in der Stadt Berlin. Im Aufträge der städti¬ 
schen Deputation für Statistik bearbeitet. Erstes Heft. Berlin, Simion. 
Imp.-4. 197 S. mit 1 Stadtplan. 

Boehr, Max, Dr., San.-Rath, Die Sanitätsverhältnisse des Kreises Nieder-Barnim 
im Jahre 1877 und im 1. Quartal 1878. Als Motivirung der bevorstehenden 
Organisation einer obligatorischen allgemeinen Leichenschau im Kreise. 
Berlin u. Bernau, Kreisdruckerei in Bernau. Fol. 13 S. 

Breslauer Statistik. Im Aufträge des Maistrats der königl. Haupt- und Re¬ 
sidenzstadt Breslau herausgegeben vom städtischen statistischen Bureau. 
Breslau, Morgenstern, gr. 8. Dritte Serie, zweites Heft, S. 105 — 200. 
2 40 M. 

Elben; R., Dr., Zur Mortalitätsstatistik Württembergs. Stuttgart, Lindemann. 
Lex.-8. 32 S. mit 3 chromolith. Karten. 1 M. 

Felix, J., Dr., Raport General pe annul 1877 asupra serviciului sanitär al ora- 
sului Bucuresci. Bucuresci, Radulescu. gr. 8. 36 p. 

Fleck; H., Hofrath Dr., Sechster und siebenter Jahresbericht der chemischen 
Centralstelle für öffentliche Gesundheitspflege in Dresden. Dresden, v. Zahn. 
Lex.-8. 104 S. mit 3 Tafeln. 6 M. 

Flinzer, Max, Med.-Rath, Dr., Mittheilungen des statistischen Bureaus der Stadt 
Chemnitz. 4. Heft. Chemnitz, Focka. 4. 75 S. mit 2 Tafeln. 3 M. 

Gussmann; E., Dr., Bericht über die Sterblichkeit in Stuttgart nebst Parcellen 
im Jahre 1877. Stuttgart, Druck von Grüningen. 4. 17 S. 

Heym, Karl, Prof. Dr., Anzahl und Dauer der Krankheiten in gemischter Be¬ 
völkerung. Zwanzig Jahre Erfahrungen, den Acten der Leigziger Kranken-, 
Invaliden- und Lebensversicherungsgesellschaft „Gegenseitigkeit“ entnom¬ 
men. Leipzig, Strauch. 4. 31 S. 2 M. 

Hofmann, Ottmar, Dr., Bezirksarzt, Medicinische Statistik der Stadt Würzburg 
pro 1877. Würzburg, Stahel. 8. 61 S. mit 2 Tafeln. 

Jahresbericht; Achter — des Landes-Medicinal-Collegiums über das Medicinal- 
wesen im Königreich Sachsen auf das Jahr 1876. Leipzig, Vogel, gr. 8. 
VII — 196 S. mit 2 Tafeln. 4 M. 

Jahresbericht über die Verwaltung des Medicinalwesens, die Krankenanstalten 
und die öffentlichen Gesundheitsverhältnisse der Stadt Frankfurt a. M. Her- 
ausgegeben von dem Aerztlichen Verein. XXI. Jahrgang 1877. Frankfurt a. M., 
Sauerländer, gr. 8. 232 S. 3*60 M. 

Jahresbericht; MediciniBch-statistischer — über die Stadt Stuttgart vom Jahre 
1877. Mit einer Karte der armenärztlichen Bezirke. Herausgegeben vom 
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Stuttgarter ärztlichen Verein, Referent Dr. Neuschier. 5. Jahrgang. Stutt¬ 
gart, Metzler. 8. 64 S. 1 M. 

Janssens, £., Dr., Annuaire de la mortalite ou tableaux statistiques des causes 
de däces et du mouvement de la population. 16. annee 1877. Bruxelles, 
Baertsoen. 8. 64 p. 

Innhauser, Franz, Dr., und Dr. Ed. Nusser, Jahresbericht des Wiener Stadt- 
fysikats über seine Amtstätigkeit im Jahre 1877. Im Aufträge des löbl. 
Gemeinderaths erstattet. VII. Wien, Braumüller, gr. 8. V — 290 S. mit 
43 Tab. 4 M. 

Mitteilungen des Statistischen Bureaus der Stadt München. III. Band, 1. und 
2. Heft. München, Ackermann. 4. 144 S. mit 27 Tabellen und 3 Tafeln. 

Nath, R., Dr., San.-R., Kreisphysikus, Zur Medicinalstatistik. Die Geburts- und Sterb- 
lichkeitBverhältnisse des Kreises Oberbarnim pro 1876 mit 29 Tabellen und 
11 graph. Tafeln, auf Grund amtlicher Quellen bearbeitet. Anhang: Prak¬ 
tische Anleitung zur Gewinnung einer amtlich sicheren und leicht ausführ¬ 
baren Kreis-Sterblichkeit8- resp. Erkrankungs-Statistik nach der im Kreise 
Oberbarnim bestehenden Organisation. Berlin, G. Reimer, gr. 8. V — 
92 S. 4 M. 

Oldendorf, A., Dr., Der Einfluss der Beschäftigung auf die Lebensdauer der 
Menschen nebst Erörterungen der wesentlichsten Todesursachen. Beiträge 
zur Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege. 2. Heft. Berlin, Nord¬ 
deutsche Buchdruckerei und Verlagsanstalt, gr. 8. 163 S. mit 80 statist. 
Tabellen. 4*60 M. • 

Pfeilsticker, Dr., Medicinalbericht von Württemberg für die Jahre 1873, 1874 
und 1875. Im Aufträge des königl. Ministeriums des Innern herausgegeben 
von demkgl.Medicinalcollegium. Stuttgart, Druck von Kohlhammer. Fol. 926 S. 

Reports of the Medical Officer of the Privy Council and Local Government 
Board. New Series, Nr. VIII. Reports to the Lords of the Council on 
Scientific Investigations, made under their direction, in aid of Pathologie 
and Medicine. London (Parliamentary). 8. 150 p. 3 sh. 6 d. 

Report, Sixth annual — of the Local Government Board 1873 —1877. Supple¬ 
ment containing the Report of the Medical Officer for 1876. London (Par¬ 
liamentary). 8. 320 p. with numerous plates. 10 sh. 6 d. 

Report, Fifth Annual — of the Board of Health of the City of Boston for the 
Year ending April 30. 1877. Boston. 8. 96 p. 

Report, Sixth Annual — of the Board of Health of the City of Boston for the 
Year ending April 30. 1878. Boston. 8. 67 p. 

Schweig, Ober-Med.-Rath Dr., Reg.- und Med.-Rath Dr. Schwarz und Priv.- 
Doc. Dr. Zülzer, Beiträge zur Medicinalstatistik. Herausgegeben vom Deut¬ 
schen Verein für Medicinalstatistik. 3. Heft. Stuttgart, Enke. gr. 8. VI 
u. 285 S. mit 7 lith. Tafeln und 2 Tabellen. 8 M. 

Statistik, Preussische — (Amtliches Quellenwerk), herausgegeben in zwanglosen 
Heften vom königl. statistischen Bureau in Berlin. XLVI. Heft: Beiträge 
zur Medicinalstatistik des Preussischen Staates und zur Mortalitätsstatistik 
der Bewohner desselben für das Jahr 1876. Berlin, Verlag des königl. stat. 
Bureaus. Imp.-4. XXII — 344 S. 8 M. 

Statistische Mittheilungen über Elsass-Lothringen. Herausgegeben von dem 
statistischen Bureau des kaiserl. Oberpräsidiums in Strassburg. 9. Heft: 
Inhalt u. A.: Die Bewegung der Bevölkerung in den Jahren 1875 u. 1876. 
Strassburg, Schultz & Co. gr. 8. 133 S. 5*75 M. 

Statistische Mittheilungen über den Civilstand der Stadt Frankfurt a. M. im 
Jahre 1877. Frankfurt a. M., Druck von Mahlau und Waldschmidt. 4. 19 S. 

Statistisches Jahrbuch für das Jahr 1875. Herausgegeben von der k. k. sta¬ 
tistischen Centralcommission. 10. Heft. Inhalt: Sanitätswesen und Wohlthä- 
tigkeitsanstalten der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder 
ohne Dalmatien etc. Wien, Gerold. Lex.-8. 48 8. 1*30 M. 
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Verslag an den Koning van de Bevindingen en Handelingen van het genees- 
knndig Staatstoezigt in het jaar 1876. s’Gravenhage, van Weelden en Min- 
gelen. gr. 4. 499 — XIV p. 

Verwaltrmgsberioht des Magistrats der königl. Haupt- und Residenzstadt Bres¬ 
lau für die Jahre 1875, 1876 und I. Quartal 1877. Breslau, Druck von Grass, 
Barth & Co. gr. 8. 272 S. 

Verwaltungsberioht des Sanitätsdepartements von Basel Stadt über das 
Jahr 1877. 

Weise, Alb., Dr. f Reg.- u. Med.-Rath, Generalbericht über das öffentliche Ge¬ 
sundheitswesen des Regierungsbezirks Gumbinnen für die Jahre 1872 —1875. 
Rudolstadt, Fröbel. gr. 8. VI — 154 S. 5 M. 

v. Ziemssen, Hugo, Dr. Professor, Statistisches über die Morbiditäts- und Mor¬ 
talitätsverhältnisse von Variola, Typhus, Pneumonie, Pleuritis, Bronchitis, 
Angina, Rheumatismus articulorum und Phthisis pulm. im Stadt. Allgem. 
Krankenhause in München links der Isar während der 10y 4 Jahre 1865/6 
bis 1875. München, Rieger. gr. 8. 25 S. mit 3 Tafeln. 

3. Wasserversorgung, Entwässerung und Abfuhr. 

Bericht, Dritter — über die Verhandlungen und Arbeiten der vom Stadtmagi¬ 
strate München niedergesetzten Commission für Wasserversorgung, Canali- 
sation und Abfuhr in dem Jahre 1877. München, Ackermann, gr. 4. 
III — 88 S. mit 6 Beilagen und 9 lith. Plänen. 20 M. 

Bireh, R. W. Peregrine, Sewage Irrigation by Famers; or fifly Instanz of 
Profitable Sewage Utilization. London, Spon. 2 sh. 6 d. 

Cagn&nt, Memoire sur Pemploi d’un nouveau sulfate d’alumine brut propre ä 
la clarification et ä la desinfection des eaux des egouts de laVille de Paris. 
Granville, impr. Cagnant. 4. 11 p. 

Durand-Claye, Alfred, Memoire sur le dessechement du lac Fucino. Paris, 
Dunod. 8. 31 p. aveo un plan. 

Fanning, J. T., A Practical Treatise of Water Supply Engineering. New York, 
Nostrand. 8. With 116 tab. 

Grahn, E., Die städtische Wasserversorgung. I. Band. Statistik. Beschreibung 
der Anlagen in Bau und Betrieb. Auf Veranlassung des Vereins von Gas- 
und WasBerfachmännern Deutschlands gesammelt und bearbeitet. München, 
Oldenbourg. Lex.-8. 336 S. 8 M. 

Greilinger Wasserversorgung, Zur Rechtfertigung des Ankaufs der — durch 
den Staat. Bemerkungen zu dem Project der Herren Kiefer und Genossen: 
Wassergewinnung durch Grundwasser und Pumpwerk. Basel, Schneider, 
gr. 8. 54 S. 0*80 M. 

HiUer, Arnold, Dr., Kurze Anleitung zur physikalisch-chemischen Trinkwasser- 
untersuchung. Auszug aus einer in der „Berlin, militärärztl. Gesellschaft“ 
am 21. Jan. 1878 gehaltenen Vortrage. Berlin, Druck von Lange. 16. 16S. 

Jones, Lieut. Colonel, Will a Sewage Farm Pay? or Theory combined with 
Practice. Second Edition. Wrexham, Potter. 

Latham, Baldwin, Sanitary Engineering: A Guide to the Construction of Works 
of Sewerage and House Drainage. With Tables for Facilitating the Calcu- 
lations of the Engineer. Second Edition, with numerous Plates and Wood¬ 
cuts. London, Spon. 8. 30 sh. 

Liemur, Ch. T., Capit., Die Verunreinigung deutscher Flüsse. Eingabe an das 
Reichskanzleramt betreffs der Petition des Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege um Widerruf des Verbots gegen Flussverunreinigung. 
Nebst Beleuchtung des gegenwärtigen Standes der Städtereinigungsfrage. 
Leipzig, Voigt, gr. 8. 81 S. 1 M. 

Lipowsky, Ed., Ueber Entstehung und Einführung des Heidelberger Tonnen- 
systems. Heidelberg, Köster. 8. 37 S. 1 M. 
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Maquet, Carl, Ingenieur, Abhandlung über geruchlose Ansammlung und Abfuhr 
menschlicher Äbfallstoffe mit specieller Berücksichtigung des Heidelberger 
Tonnensystems. 3. vermehrte und verbesserte Auflage. Heidelberg, Winter, 
gr. 8. 24 S. mit 6 Tafeln. 1 M. 

Mitteregger, Josef, Dr., Statistik des Klagenfurter Trinkwassers. Klagenfurt, 
Druck von Leon. 8. 39 S. Mit 2 Diagrammen und 1 Plan von Klagenfurt. 

P&Bsavant, G., Dr. med., Der verbesserte Erdabtritt. Frankfurt a. M., Alt. 8. 
16 S. mit 1 Tafel. 

Report, Annual — of the City Engineer (City of Boston) for the year 1877. 
Boston. 8. 42 p. with plans. 

Report, Second Annual — of the Boston Water Board for the year endig 
April 30. 1878. Boston. 8. 137 p. 

Salbach, B., Baurath, Project einer Wasserversorgung der Stadt München aus 
den Quellen des Mangfallthales. Leipzig, Knapp. 4. 27 S. mit 3 Tafeln. 4 M. 

Städtische Cloakenwasser in die Flüsse. Materialien zur Beurtheilung der 
Frage über die Zulässigkeit der Einmündung —. Veröffentlicht vom land¬ 
wirtschaftlichen Bezirkscomite der Stadt München. München, Oldenbourg. 
gr. 8. 56 S. 0 60 M. 

Wasserleitung, Canalisation und Rieselfelder von Danzig. Danzig, Kafe- 
mann. 8. 16 S. mit einem Plan der Stadt Danzig. 2. Auflage. 1*50 M. 

Vandenpeereboom, E., Note sur les ventilateurs ä force centrifugee. Louvain, 
Fonteyn. 8. 76 p. et 6 pl. 4*50 Frcs. 

Verhandlungen des internationalen Vereins gegen Verunreinigung der Flüsse, 
des Bodens und der Luft. Erste Versammlung am 1. und 2. October 1877 
in Köln. Leipzig, Voigt, gr. 8. 156 S. mit 20 eingedruckten Holzschnit¬ 
ten. 2*50 M. 

4. Bau-, Strassen- und Wohnungshygiene. 

Körösi, Jos., Dir., Influence des habitations sur les causes des deces et Bur la 
duree de la vie. Paris (Budapest, Rath), gr. 8. 13 S. 0*80 M. 

Orth, Aug., Baurath, Entwurf zu einem Bebauungsplan für Strassburg, bearbei¬ 
tet im Auftrag der Stadtverwaltung. Leipzig, Seemann. 4. III — 84 S. mit 
3 Tafeln und 9 Holzschnitten. 4 M. 

Riohardson, B. Ward, Igea, ossia una cittä igienica: discorso pronunziato a 
Brighton innanzi alla sezioni igienica della societa delle scienze sociali nell’ 
adunanza delP ottobre 1875; tradotto dalP inglese. Venezia, tip. M. Visen- 
tini. 8. 44 p. 

Btaebe’s, C. L., Preisschrift über die zweckmässigsten Ventilationssysteme. 
Redigirt, durch Anmerkungen und einen Anhang vervollständigt von Prof. 
Dr. A. Wolpert. Berlin, Beelitz, gr. 8. VI —143 S. 3 M. 

Vogler, Dr., Ueber Luftverderbniss und deren Ermittelung. Schaff hausen, 
Schoch, gr. 4. 19 S. mit einer Tafel. 1*35 M. 

Wittmann, W., Dr., Zeitschrift für Baukunde. Organ der Architekten- und In¬ 
genieurvereine von Bayern, Württemberg, Baden, Strassburg, Frankfurt a. M., 
Mittelrhein, Niederrhein-Westphalen und Oldenburg. Band I, Heft 1. Mün¬ 
chen. Ackermann. Fol. 191 S. mit 11 Tafeln. 


5. Schulhygiene. 

Bericht der Schweizerischen permanenten Schulausstellung in Zürich 1877. 

Zürich, Druck von SchulthesB. 8. 20 S. 

Colsmann, A., Dr., Sehprobentafeln zur Ermittelung der Kurzsichtigkeit bei 
der Schuljugend Deutschlands für Lehrer und Eltern. Barmen, Wiemann, 
gr. 8. 7 S. mit 2 Tafeln. 0*40 M. 
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Holcher’s Schulbank für die weibliche und männliche Jugend. Eine kurz- 
gefasste Darstellung ihrer Einrichtung und sanitären Wirkung. Chemnitz, 
Wiede. 8. 16 S. mit 1 Tafel. 0*50 M. 

Iselin, F., Bemerkungen über Missstände unseres Schulturnens. Vortrag. Basel, 
Schweighauser, gr. 8. 29 S. 0*80 M. 

Klantzsoh, Rector, Die Volksschule zu Nordhausen (Ostern 1876 —1878), mit 
einer Ansicht und einem Grundriss des neuen Volksschulgebäudes. Nord- 
hausen, Druck von Huschke. 4. 35 S. 

Koch, Peter, Lehrer, Die Gesundheitslehre und Gesetzeskunde in der Volks¬ 
schule. Dortmund, Koppen. 8. 32 S. 0*26 M. 

Küchler, F., Pfr., Die Reform unserer Volksschule in hygienischer Richtung. 
2. Aufl. Bern, Wyss. gr. 8. 35 S. 0*60 M. 

Liebreich, R., Dr., School Life in its Influence on Sight and Figure. Second 
Edition. London, Churchill. 8. 1 sh. 

Loring, Edward G., Is the human Eye changing its Form under the Influence 
of Modern Education. New York. 8. 26 p. 

Mensinga, Dr., Giftige Luft in Schule und Haus. Die chronische Blutvergif¬ 
tung mit Kohlensäure bei unseren Kindern. Populärer Vortrag. Mit einem 
Vorwort von Hauptlehrer C. F. Möller. Flensburg, Huwald. gr. 8. 16 S. 
mit 1 Tafel. 0*40 M. 

Neuen Thomassohule zu Leipzig, Bericht über die Einweihung der —. Leip¬ 
zig, Klemm. 4. 36 S. mit 2 Holzschnitten und 5 Steintafeln. 1 M. 

Schmelzer, C., Gymnasial-Director, Die Ueberbürdung auf den höheren Lehr¬ 
anstalten. Briefe an meinen langen Freund Jonathan, Alten und Jungen 
zu Nutz und Frommen herausgegeben. Leipzig, Ehrlich. 8. 78 S. 1*50 M. 

Szelinki, Emil, Dr., Oberlehrer. Zur Reform der Gymnasien. (Strassburg i. 
Westpr.) Leipzig, Teubner. 4. 19 S. 0*80 M. 

Titeca, Dr., Pathogene et prophylaxie de la myopie. Bruxelles, H. Manceaux. 
8. 135 p. 3 Frcs. 


6. Hospitäler und Krankenpflege. 

Auegg, Henriette, Sechs Vorträge über weibliche Krankenpflege, gehalten im 
Frühjahr 1878 zu Gunsten des Grazer Mädchen-Lyceums. Graz, v. Scharpf. 
8. 184 S. 2*40 M. 

DomviUe, Edward J., A Manual for Hospital Nurses and Others engaged in 
Attending on the Sick. Third edition, revised and enlarged. London, Chur¬ 
chill. 8. 2 sh. 6 d. 

Ehlers, Rudolf, Pfr., Ueber Ausbildung und Fürsorge der Krankenpflegerinnen. 
Referat auf dem II. Verbandstage der Deutschen Frauen-Hilfs- und Pflege- 
Vereine erstattet. Dresden, Reichel. 8. 20 S. 

Friedenslazarethen, Allgemeine Grundsätze für den Neubau von —. Berlin, 
Mittler & Sohn. 8. 32 S. 0*60. 

Kinderhospital, Das neue — der Kinderheilanstalt zu Dresden. Festschrift 
veröffentlicht bei Gelegenheit der Eröffnungsfeier Anfang Mai 1878. Dres¬ 
den, Druck von Teubner. 4. 12 S. u. 3 Tafeln. 

Maunoury, G., Les höpitaux baraques et les pansements antiseptiques en Alle- 
magne. Paris, Delahaye. 8. 75 c. 

Mitchell, S. W., Nurse and Patient, and Camp Cure. Philadelphia. 18. 73 p. 
2 sh. 6 d. 

Pagliani, L., Dr., ed Ing. C. Abbati, Un progetto di ospedale per le maiattie 
contagiose. Torino, Vercellino. gr. 8. 51 p. con una tavola. 

Pierson, N., Le nouvel höpital de Nancy. iStude sur les choix de l’architecte 
et le concours. Nancy, imp. Gebhardt. 8. 23 p. 50 c. ^ 

Sympson, Thomas, A short Account of the Old and of the New Lincoln County Hos¬ 
pitals. With Photographs and Plans. London, Simpkin, Marshall & Co. 2 sh. 6d. 
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Verhandlungen des zweiten Verbandtages der Deutschen Frauen-Hülfs- und 
Pflege-Vereine in Dresden vom 26. bis 27. April 1878. Nach stenographi¬ 
schen Aufzeichnungen. Dresden, Druck von Reichel. 8. 142 S. mit 4 Tafeln. 

7. Militärhygiene. 

Knorr, Emil, Maj., Ueber Entwickelung und Gestaltung des Heeressanitätswesens 
der europäischen Staaten. Vom militärisch-geschichtlichen Standpunkte. 
6. Heft. Hannover, Helwing. Lex.-8. S. 479 — 730. 4 M. (1 — 5: 11*40 M.) 

Mantegazza, L., Alcune osservationi sulP igiene delle caserme: lettura fatta 
agli ufficiale del 7. fanteria il 27 maggio 1876. Roma, tip. Barbera. 32. 26 p. 

Mili t är -Btatifltisches Jahrbuch für das Jahr 1874. I. und II. Theil. Ueber 
Anordnung des k. k. Reichskriegsministeriums bearbeitet und herausgegeben 
von der ni. Section des technsichen und administrativen Militärcomites. 
Wien. 

Möbius, Paul Jul., Dr., Grundriss des deutschen Militärsanitätswesens. Ein Leit¬ 
faden für die in das Heer eintretenden Aerzte. Leipzig, F. C. W. Vogel, 
gr. 8. XIV —167 S. 3*20 M. 

Riedel, Die Dienstverhältnisse der königl. preussischen Militärärzte im Frieden. 
Mit besonderer Berücksichtigung der Dienstverhältnisse der Aerzte des Be¬ 
urlaubtenstandes nach den neuesten Bestimmungen zusammengestellt und 
bearbeitet. Berlin, Mittler & Sohn. gr. 8. 5 M. 

Robert, F., Der Feldarzt. Nach H. Leach’s M. R. C. P. Ship Captain’s Medical 
Guide. Wien, Seidel <fc Sohn. 8. 1*20 M. 

Roth, W., Dr., Generalarzt, Jahresbericht über die Leistupgen und Fortschritte 
auf dem Gebiete des Militärsanitätswesens. IV. Jahrgang, Bericht für das 
Jahr 1877. Berlin, Hirschwald. Lex.-8. 84 S. 4 M. 

Rühlemann, G. A., Stabsarzt Dr., Album für Krankenträger. 3. rev. Ausgabe. 
Dresden, Höckner. qu. gr. 16. 19 Steintafeln. 0*26 M. 

Sanität»bericht, statistischer —, über die königl. preussische Armee und das 
13. (königl. württembergische) Armeecorps für den Zeitraum vom 1. April 
1873 bis 31. März 1874. Bearbeitet von der Militär-Medicinal-Abtheilung des 
könig. preussischen Kriegsministeriums. Berlin, Mittler <fe Sohn. gr. 4. 6 M. 

. Surgeal GeneraPs Office. Circular Nr. 9. A Report on the Transport of Sick 
and Wounded by Pack Animais. By George A. Otis. Washington. 4. 32p. 

8. Infectionskrankheiten und Desinfection. 

Bemheim, Rabies sine rabie. Hypothese pour servir ä Pinterpretation des cas 
de rage dite spontanee. Nancy, impr. Berger-Levrault et Co. 8. 10 p. 

Bie naim ö, Traite pratique des maladies contagieuses. 18e edition, corrigee et 
augmetee. Paris, imp. Michels, Pauteur. 32. 62 p. 

Binz, C., Zur Theorie der Salicylsäure- und Chinin-Wirkung. Leipzig, F. C. W. 
Vogel, gr. 8. 42 S. 1 M. 

Born, W., Ingenieur, Vorschlag zu drei neuen Reichszwangsgesetzen gegen 
Cholera, Fieber, Syphilis. Aufforderung zur Antragstellung an die Reichs¬ 
tags-Impffanatiker Dr. Löwe, Dr. Thilenius, Dr. Zinn. Berlin, Grieben, gr. 8. 
31 S. 0*60 M. 

Cantieri, A., La difterite. Siena, tip. Mucci. 8. 112 p. 

Colin, L., De la Fievre typhoide dans Parmee. Paris, Bailiiere et fils. 8. 4Frcs. 

Desmaze, Ch., Des epidemies en France. La peste ä Amiens (1669). Amiens, 
imp. Douillet et Co. 8. 8 p. 

Duclaux, Ätiologie de la fievre typhoide qui a sevi aux Trois-Maisons pendant 
Phiver de 1876 —1877. Considerations hygieniques. Nancy, imp. Berger- 
Levrault et Co. 8. 16 p. 

Gordon, C. A., Notes on the Hygiene of Cholera. London, Balliere. 8. 5 sh. 
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Hallier, Ernst, Die Parasiten der Infectionskrankheiten bei Menschen, Thieren 
und Pflanzen. Für Naturforscher, Medioiner, Land- und Forstwirthe und 
Gärtner geschildert. Auch unter dem Titel: Die Plastiden der niederen 
Pflanzen, ihre selbständige Entwickelung, ihr Eindringen in die Gewebe 
und ihre verheerende Wirkung. Leipzig, Fues. gr. 8. 92 S. mit 4 lith. 
Tafeln. 6 M. 

Heckenast, W., Desinfectionsmittel oder Anleitung zur Anwendung der prak¬ 
tischen und besten Desinfectionsmittel, um Wohnräume, Krankensäle, Stal¬ 
lungen, Transportmittel, Leichenkammern, Schlachtfelder etc. zu desinficiren. 
Wien, Hartleben, gr. 8. IV. 184 S. 2 M. 

Jäger, G., Prof. Dr., Seuchenfestigkeit u. Constitutionskraft und ihre Beziehung 
zum specifischen Gewicht der Lebenden. Leipzig, E. Günther, gr. 8. YI 
und 156 S. 3 M. 

Lewis, T. R., and D. D. Cunningh&m, Cholera in relation to certain Physical 
Phenomena. Calcutta, Off. the Superint. of Government Printing. 4. VI—135 p. 

Magnin, Dr., Les bacteries. Paris, Savy. 8. 179 p. 3*50 Frcs. 

Manouvriez, A., Epidemie de cholera saisonnier ä Valenciennes en 1875. Paris, 
Asselin. 8. 13 p. 

Masse, Dr., Typhus et fievre typhoide. Paris, Masson. 8. 230 p. 6 Frcs. 

Modoni, G., PatogeneBi delle febbri perniciose. Lecce, tip. Campanella. 8. 90 p. 

Müller, G. J. C., Dr., Neue Beiträge zur Aetiologie des Unterleibs-Typhus nebst 
einem statistischen Bericht über die Erkrankungen an Unterleibs-Typhus in 
den verschiedenen Casernements der Garnison Posen während der Jahre 
1862 bis incl. 1877. Posen, Jolowicz. gr. 8. 112 S. 2 M. 

Olmedilla y Puig, J., Historia general de los desinfectantes y determinacion 
de los mäs eficaces como preservativos de las enfermedades. Madrid, Me¬ 
dina. 8. 134 p. 10 r. 

Palmer, Christian, Grombühler Typhusepidemie im Jahre 1876. Inaug.-Diss. 
Würzburg. 8. 35 S. 

Pannkoke, Adf., Ueber eine Typhusepidemie im Waisenhause zu Göttingen im 
Jahre 1877. Inauguraldissertation. Göttingen, Vandenhoek u. Ruprecht. 
8. 32 S. 0*80. M. 

Peinlich, Dr., Reg.-Rath, Geschichte der Pest in Steyermark. 2. (Schluss-) Bd. 
Graz, Vereinsbuchdruckerei. 8. 652 S. 5 M. 

Perroud, L., Epidemie de fievres ä type continu ä Rive-de-Gier. Rive-de-Gier, 
lib. Janin. 8. 8 p. 

Philipen, Wilh., Sauerstoff (0 9 , 0 8 ) und Kleinschmarotzer (Aerophyte) als Krank¬ 
heitserreger dargestellt unter Hinweisung auf rationelle Gegenmittel. Bonn, 
Druck von P. Neusser. 8. 82 S. 

Puerperalfieber-Commission, Die Arbeiten der — der Gesellschaft für Ge¬ 
burtshülfe und Gynaekologie in Berlin. Stuttgart, Enke. gr. 8. IV—151 S. 
Mit einer lith. Tafel. 5*20 M. 

Renoir, Emmanuel Victor, Les eaux potables causes des maladies epidemiques. 
Paris, Balliere. 8. 172 p. 

Scharfenberg, R., Mittheilungen über eine in Primkenau und Umgegend beob¬ 
achtete Epidemie von Diphtherie. Inaugural-Dissertation. Breslau, Köbner. 
gr. 8. 39 S. 1 M. 

Schneider, Fr., Dr., Verbreitung u. Wanderung der Cholera. Graphisch dargestellt 
nach Beobachtung der grossen Seuchenzüge durch Indien und weiter durch 
Asien und Europa. Tübingen, Laupp. gr. 8. Mit 5 Karten. 3 M. 

Weisl, Dr., Die antiseptische Behandlung während des Wochenbetts als Mittel 
zur Verhütung und gegen die Verschleppung des Kindbettfiebers .besprochen 
für Hebammen. Prag, Gregr & Dattel, gr. 8. 27 S. 0-80 M. 

Zinnis, A., Dr., De la prophylaxie des maladies contagieuseB variole, scarlatine, 
diphtherie, rougeole et ooqueluche ä Athenes. Athenes, Philadelphien. 8. 

12 p. 
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9. Hygiene des Kindes und Kindersterblichkeit. 

Ahltfeld, F. Dr., Ueber Ernährung des Säuglings an der Mutterbrust. Fortlau¬ 
fende Wägungen während der Säugungsperiode. Leipzig, Grunnow. 4. 
S. 45. 1*60 M. 

Beechini, St., Del catarro intestinale dei bambini, e sua cura. Memoria. Siena, 
tip. Lazzeri. 16. 40 p. 

Bertherand, E., L’assistance et la mortalite enfantines en Algerie. Paris, imp. 
Malteste et Co. 8. 12 p. 

Cseh, Karoly, Dr., Egeszegugyi levelek egy anyähoz (Gesundheitliche Briefe an 
eine Mutter). Budapest, Noyomattot. 8. 564 p. 

Devilliers, Academie de medecine. Rapport annuel de la commission perma¬ 
nente de Phygiene de Penfance, Paris, G. Masson. 8. 29 p. 

Drouineau, G., Dr., De Passistance aux Filles meres et aux enfants abandonnes. 
Paris, Masson. 8. 104 p. 2 Fr cs. 

Erhard, Jul., Ueber Ernährung der Neugebomen. Inaug.-Diss. Erlangen. 8. 
23 S. 

Krug, Hfrth. Dr., Grundzüge einer rationellen Kinderdiätetik für das erste 
Lebensjahr. Leipzig, Wigand. 8. VIII —142 S. 1*50 M. 

Lorch, Karl, Ueber Kinderwägung zur Bestimmung des Nährwerthes einzelner 
Nahrungsmittel. Erlangen, Inaug.-Dissertation 8. 

Pletzer, fl., Dr., Die künstliche Ernährung der Kinder. Bremen, Rauchfuss. 
gr. 8. 48 S. 1*20 M. 

Raumer, Carl, Das Wohl der Säuglinge. Ein Mahn wort zur Verhütung des 
Absterbens derselben gerichtet an Wohlfahrtsbehörden, Wohlthätigkeits- und 
Frauenvereine. Leipzig, R. Hahn. gr. 8. 40 S. 0*75 M. 

Ritter v. Rittershain, Gfr., Die Gesundheitspflege der jüngeren Kinder. Her¬ 
ausgegeben vom Deutschen Vereine zur Verbreitung gemeinnütziger Kennt¬ 
nisse zu Prag. Prag, Deutscher Verein. 8. V —126 S. mit eingedruckten 
Holzschnitten. 1 M. 

Schilling, J. A M Dr., Der civilisatorische Kindermord. Eine culturhistorische 
Studie. Augsburg, Reichenbach. gr. 8. 0*40 M. 

Schindler, L., Das Kindergarten- und Kleinkinder-Schulwesen in Oesterreich 
und Deutschland. Wien, Gräser, gr. 8. 1*20 M. 

10. Variola und Vaccination. 

Born, W., Ingenieur, Ist das Impfzwangsgesetz ein Mordgesetz oder ein Wohl¬ 
fahrtsgesetz. Oeffentliche Anfrage an die Behörden des Deutschen Reiches. 
Berlin, Grieben, gr. 8. 24 S. 0*60 M, 

Bomba, D., La vaccinazione e rivaccinazione obbligatoria: memoria. Genova, 
tip. Schenone. 8. 

Carsten, B., Dr., La vaccination animale dans les Pays-Bas. La Haye, Impri- 
merie de Pfitat. 8. 18 p. 

Castelli, C., Relazione sulP andamento del servizio vaccinico nei comuni del 
circondario d’Iglesias nelP anno 1876. Cagliari, tip. del Corrieri di Sardegna. 

8. 12 p. 

Daumann, Dr., Zur Impffrage. Soll ich impfen oder nicht impfen lassen? 
Belehrung für Mütter von einem alten Impfarzte. Schmiedeberg i. Schl., 
Sommer. 8. 35 S. mit 1 Tafel. 0*60 M. 

Hay, M., Erfahrungen über die Impfung mit Kuhlymphe. Vortrag. Wien, 
Perles. gr. 8. 14 S. 1 M. 

Kolb, G. F., Die Impfzwangsfrage im letzten deutschen Reichstag und in dessen 
Petitionscommission. Stuttgart, A. Müller. 8. 12 S. 0*30 M. 
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Ii&rl, A., Intorno alla doverosa necessita di rinovare il virus del vaiuola umanizzato; 
lettera al ministro delP interno. Firenze, tip. dalP associaoione. 8. 12 p. 

Löhnert, Carl, Impfzwang oder Impfverbot? Eine Frage für Statistiker, Volks- 
wirthe und Gesetzgeber. Chemnitz, Krüger, gr. 8. 56 S. 1*25 M. 

Parola, L., De la vaccination. Avec la collaboration du Dr. Jos. Parola dils. 
2 vols. Paris, J. B. Balliere & fils. gr. 8. 15 Frcs. 

Pochmann, Eman., Dr., Die Ursachen und die Entstehung der Blatternepide¬ 
mie, so wie ihre Verhütung/ Eine Studie aus der letzten Blatternepidemie. 
Prag, Härpfer. gr. 8. VII — 36 S. 1*20 M. 

Bapporto statistico sulla vaccinazione e sulle affezioni vajolose doll 5 anno 1876 
nella provincia di Bergamo. Bergamo, tip. Bolis. 8. 50 p. 

Rendu, Joanny, De Pisolement des varioleux a l’etranger et en France, ä propos 
de Pepidemie de Lyon pendant les annees 1875 —1876 et 1877, precede de 
recherches sur une epidemie de variole a Lyon etudiee au point de vue de 
la contagion. Memoires conronnes en 1877. Paris, Masson. 8. 135 p. avec 
cartes etc. 3*50 Frcs. 

Roth, Dr., Bez.-Arzt, Ueber Impfrothlauf. Vortrag gehalten im ärztlichen Be¬ 
zirksverein Bamberg. München, Finsterlin. gr. 8. 9 S. 0*30 M. 

Spiegel, Richard, Der Einfluss der Vaccine auf Latent-Syphilitische. Inaugural- 
Dissertation. Würzburg. 8. 27 S. 

Spinzig, C., Dr., Variola: its Causes, Nature and Prophylaxis and the Dangers 
of Vaccination. St. Louis, Buxton & Skinner. gr. 8. 86 S. 

Vaeeino animale, Sul —, conferenze tenute dal comitato milanese di vaccina¬ 
zione animale, ai medici condotti in occasione del congresso la mattina del 
6 settembre 1877. Milano, tip. Rechiedei. 16. 10 p. 

Werner, Sigm., Dr., Ueber den Werth der Impfung. Gedrängte Erörterung 
über den Zweck und Erfolg der Schutzpockenimpfung, sowie über die gegen 
dem Impfzwang geltend gemachten Erfahrungen. München, Weinreich, 
gr. 8. 46 S. mit einem Anhang stat. Tabellen. 1 M. 

11. Prostitution und Syphilis. 

Bernstein, Berth. Bernh., Dr., Die Prostitution in ihrer Beziehung zu den Ge¬ 
schlechtskrankheiten. Besprechung alter und neuer Präventivmittel. Mün¬ 
chen, Weinreich, gr. 8. 35 S. 1 M. 

Weil, A., Ueber den gegenwärtigen Stand der Lehre von der Vererbung der 
Syphilis. Samml. klin. Vortr. herausg. v. Volkmann Nr. 130. Leipzig, Breit¬ 
kopf & Härtel, gr. 8. 20 S. 0*75 M. 

t 

12. Industrie. 

Hirt, Ludwig, Prof. Dr., Die Krankheiten der Arbeiter. Beiträge zur Förderung 
der öffentlichen Gesundheitspflege. 2. Abtheilung: Die äusseren (so. chi¬ 
rurgischen) Krankheiten. (Schlussband.) Leipzig, Hirt & Sohn. gr. 8. 
VIII —318 S. 10 M. 

Muzio, P., L’igiene delle professioni, ossia il miglior tesoro per gli onerai. Man¬ 
tova, tip. Mondovi. 16. 64 p. 60 c. 

Biohaid, Hygiene des professions liberales. Bruxelles, Offlce de Publicity. 8. 
37 p. 1-50 Fr. 

Royce, Samuel, Deterioration and Race Education. With Practical Application 
to the Condition of the People and Industry. Boston & Shepard. 8. 585 p. 

Schall, Martin, Das Arbeiterquartier in Mühlhausen i. E. Ein Beitrag zur Lö¬ 
sung der socialen Frage. 2. Auflage. Berlin, Kortkampf. 8. VIII — 64 S. 
mit Plänen. 1*60 M. 


Digitized by v^,ooQLe 



Neu erschienene Schriften. 


833 


13. Nahrungsmittel. 

Averbeck, Heinr., Dr., Die Verfälschung der Nahrungs- und Genussmittel. Bre¬ 
men, Kühtmann. gr. 8. 46 S. 1 M. 

Baer, A., San.-Rath Dr., Der Alkoholismus, seine Verbreitung und seine Wir¬ 
kung auf den individuellen und socialen Organismus sowie die Mittel, ihn 
zu bekämpfen. Berlin, Hirschwald. gr. 8. X—621 S. 16 M. 

Birnbaum, K., Prof. Dr., Einfache Methoden zur Prüfung wichtiger Lebens¬ 
mittel auf Verfälschungen. Dritte erweiterte und verbesserte Auflage. Karls¬ 
ruhe, Gutsch. 8. 17 S. 0,30 M. 

Bresgen, Herrn., Landger.-Assessor, Der Feldzug gegen die Lebensmittelfalscher 
ohne amtliche Gontrolestationen unter dem Ressort des Reichsgesundheits¬ 
amtes. Eine harmlose Don-Quixoterie. Praktisch illustrirt. Trier, Lintz. 
gr. 8. 15 S. 0*50 M. 

Bucknill, J. C., Dr., Habitual Drunkenness and Insane Drunkards. London, 
Macmillan & Co. 8. 2 sh. 6 d. 

Büttel, Bez.-Thierarzt, Die technischen Grundsätze der Fleischbeschau und die 
Durchführung derselben in der Praxis mit specieller Berücksichtigung der 
Organisation des Schaupersonals. Ein Gutachten des deutschen Veterinär- 
rathes. Augsburg, Lüderitz. 8. 15 S. 0*40 M. 

Burdel, E., Le vin dans la Sologne considere comme prophylactique puissant 
des fievres telluriques. Lettres medicales. Paris, Masson. 8. 40 p. 

Burg, Paul, Die Verhandlungen des Dritten Deutschen Fleischercongresses zu 
Bremen am 4. und 5. Juli 1877. Im Aufträge des Vorstandes herausgegeben. 
Berlin, Jahn. 8. 55 S. 

Chevalier, A., et Ernest Baudrimont, Dictionnaire des alterations et falsifica- 
tions des substances alimentaires, medicamenteuses et commerciales, avec 
l’indication des moyens de les reconnaitre. Cinquieme edition, revue, cor- 
rigee et considerablement augmentee. Deuxieme fascicule L—Z. Paris, Asse- 
lin. gr. 8. p. 625—1333 avec nombreuses figures et tableaux dans le texte. 

Dannehl, G., Dr., Die Verfälschung des Bieres. Ein Wort an das Reichskanz¬ 
leramt (Deutsche Zeit- und Streitfragen, herausgegeben von Holtzendorf. 
100. u. 101. Hft) Berlin, Habel, gr. 8. 95 S. P80 M. 

Denkschrift der in der Versammlung vom 10. December 1877 in Cassel erwähl¬ 
ten Commission deutscher Weininteressenten, betreffend den Gesetzentwurf 
über den Verkehr mit Nahrungs- und Genussmitteln. Magdeburg, Faber in 
Comm. gr. 4. 31 S. 1*80 M. 

Dochnahl, F. J., Die künstliche Weinbereitung und die naturgemässe Verbesse¬ 
rung und Vermehrung des Obst- und Traubenweines nach den neuesten, 
einfachsten und zuverlässigsten Methoden. 3. mit einem Nachtrag vermehrte 
Auflage. Frankfurt a. M., Winter, gr. 8. XVI —101 und 38 S. 7 M. 

Ducamp, Epidemie d’intoxication saturnine dans le 8e et le 17e Arrondissement 
de Paris, ayant pour cause l’usage par les boulangers de vieux bois de dä- 
molitions. Paris, imp. Goupy. 8. 19 p. 

Dumas, A., De l’empoisonnement par le plomb employe dans le ringage des 
bouteiles. Montpellier, imp. Boehm et Als. 8. 13 p. 

Elsner, Fritz, Dr., Untersuchungen von Lebensmitteln und Verbrauchsgegen¬ 
ständen, zugleich als Beitrag zur Frage der Lebensmittelverfälschungen, aus¬ 
geführt im Laboratorium des Vereins gegen Verfälschungen der Lebensmittel 
(zu Leipzig). Berlin, Springer, gr. 8. 30 S. 0*80 M. 

Engelbrecht, Th., Dr., Prof., Med.-Rath, Anleitung zur Untersuchung der ge¬ 
schlachteten Schweine auf Trichinen. 4., durch neue Beobachtungen berei¬ 
cherte Auflage. Braun schweig, Meyer. 8. 38 S. 0*75 M. 

Entwurf eines Gesetzes betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genuss¬ 
mitteln und Gebrauchsgegenständen, nebst Motiven, wie solcher vom Bun- 
Vierteljolixsschrift für Gesundheitspflege, 1878. 53 
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desrathe beschlossen und dem Reichstage zur verfassungsmässigenBeschluss- 
nähme vorgelegt worden ist. (Extrabeilage der Veröffentlichungen des kai¬ 
serlich deutschen Gesundheitsamtes.) Berlin, Norddeutsche Buchdruckerei 
und Verlagsanstalt, gr.,8. 184 S. 2 M. 

Feser, J., Dr., Prof., Die polizeiliche Controle der Marktmilch. Zwei Vorträge. 
Leipzig, Dege. gr. 8. 97 S. mit 1 Tab. und 17 eingedruckten Holzschnit¬ 
ten. 3 M. 

Fleischverkaufs, Reform des —. Herausgegeben auf Anregung der Landwirth- 
schaftsgesellschaft, Abtheilung Oldenburg. Oldenburg, Baltmann & Gerriets. 
Fol. 0*50 M. 

Freymuth, Dr., Die Milch als Gegenstand der öffentlichen Gesundheitspflege. 
Vortrag gehalten in der naturforschenden Gesellschaft zu Danzig am 14. 
und 21 Februar er. Danzig, Anhuth. Lex.-8. 29 S. 0*60 M. 

Gautier, E. J. A., La sophistication des vins. Coloration artificielle et mouil- 
lage, moyens pratiques de reconnaitre la fraude. Paris, Bailliere et Als. 18. 
204 p. 2 Frcs. 50 C. 

Guckeisen, Aug., Dr., Die neuesten Ernährungsgesetze nach v. Pettenkofer 
u. Voit. Drei Vorträge. Köln, Dn Mont-Schauberg. gr. 8. 72 S. 1*60 M. 

Herzen, A., Una lezione sopra la fame, la sete e gli alimenti. Firenze, tip. Le 
Monnier. 16. 22 p. 

Höhler, A., Lehrer, Die essbaren Pilze, welche leicht erkennbar sind und häufig 
Vorkommen. Wiesbaden, Limbarth. 4. 12 S. mit 8 colorirten Abbildungen. 
1*20 M. 

Husson, C., Le lait, la creme et le beurre au point de vue de Palimentation, 
de Pallaitement naturel, de Pallaitement artificiel et de l’analyse chimique. 
Paris, AsBelin. 18. avec figures dans le text. 4*50 Frese. 

Husson, C., Du vin, ses proprietes, sa composition, sa preparation, ses maladies 
et les moyens de les guerir; ses falsifications et les procedes usites pour les 
reconnaitre. Paris, Asselin. 18. 204 p. avec fig. 

Hygiene, De P— au point de vue de Palimentation. Lyon, imp. Ve Chanoine. 

8. 16 p. 

Klenke, Herrn., Dr., Illustrirtes Lexikon der Verfälschungen der Nahrungsmittel 
und Getränke, der Colonialwaaren und Manufacte, der Droguen, gewerblichen 
und landwirtschaftlichen Producte, Documente und Werthzeichen und die 
Erkennungsmittel ihrer Echtheit und Fälschung. 2. vermehrte und umge¬ 
arbeitete Auflage. Mit vielen in den Text gedruckten (Holzschnitt-) Abbil¬ 
dungen. (In ca. 8 Lieferungen.) 1. bis 5. Lieferung. Leipzig, Weber, gr. 8. 
400 S. ä Lfg. 1 M. 

Koenig, J., Dr., Chemie der menschlichen Nahrungs- und Genussmittel. Erster 
Theil: Chemische Zusammensetzung der menschlichen Nahrungs- u. Genuss- 
mittel. Berlin, Springer. 8. XVI — 248 S. 6 M. 

Lailler, A., Hygiene alimentaire. IStude sur le cidre. Paris, J. B. Bailiiere & fils. 
8. 2 Frcs. 

Leuchs, J. C., Untersuchungen über die Entstehung von Wein, Branntwein, 
Bier, Essig durch die sogenannte freiwillige Zersetzung oderGährung, sowie 
über Hefe, Schimmel, Kahn, Essigmutter, Holzschwamm, Verdauungs- und 
Verzuckerungsstoff, Verwesung, Vermoderung, Fäulniss. Wichtig für Dar¬ 
stellung von Wein, Bier, Branntwein, Essig, Hefe, Zucker. Nürnberg, 
Leuchs & Co. gr. 8. V — 248 S. 6 M. 

Long, R., Dr., Das Wissenswertheste über die Geschichte und den Lebensgang 
der Trichina spiralis nach den Arbeiten von Hilton, Owen, Farre etc. 
sowie Vorschläge über die praktische Handhabung der im dentschen Reiche 
gesetzlich angeordneten Fleischschau. 2. gänzlich umgearbeitete und ver¬ 
mehrte Auflage. Breslau. Maruschke & Berendt. gr. 8. 16 S. 0*50 M. 

latmier, Dr., De la production et de la consommation des boissons alcooliques 
en France et de leur influence sur la sante physique et intellectuelle des 
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populatioDB. Paris, Savy. gr. 8. avec nombreux tableaux et 6 planches'colo- 
riees. 8 Frcs. 

Magmen, L., La coloration artificielle des vins. Etüde sur les moyens de re- 
priraer et de deceler la fraude. Paris, libr. agricole de la maison rustique. 
gr. 8. 23 p. 1 Fr. 

Nessler, J., Prof. Dr., Die Behandlung des Weines, insbesondere auch Verhü¬ 
tung und Beseitigung von Weinkrankheiten; mit einem Anhänge: Erkennen 
fremder Zusätze zum Traubensaft und zum Wein. Dritte wesentlich ver¬ 
mehrte Auflage. Stuttgart, Ulmer. Mit 12 eingedruckten Holzschn. 4 M. 

Pasteur, L., Der Essig, seine Fabrikation und Krahkheiten, sowie Mittel, den 
letzteren vorzubeugen. Neue Beobachtungen über die Conservirung der 
Weine durch die Wärme. Autorisirte deutsche Ausgabe, übersetzt und mit 
Anmerkungen versehen von Dr. Eng. Borgmann. Braunschweig, Vieweg. 
gr. 8. XII — 121 S. mit in den Text eingedruckten Holzstichen. 2 80 M. 

Perconoito, Dubbii sulla trichinia del cane. Torino, tip. Candeletti. 8. 10 p. 

Piaz, A. dal, Die Conservirung von Wein und Most und die Anwendung der 
Salicylsäure in der Kellerwirthschaft. Wien, Hartleben. 8. 74 S. 1*20 M. 

Richardson, B. Ward, Results of researches in alcohol and action of alcohol on 
the mind. London, Tweedie. 8. 1 sh. 6 d. 

Stierlin, R., Das Bier, seine Verfälschung und die Mittel, solche nachzuweisen. 
Bern, Magron. 8. 130 S. mit Tafeln. 4 M. 

Verordnung betr. das Metzgergewerbe und den Fleischhandel, sowie Dienst¬ 
anweisung für die Fleischbeschauer im Bezirk Unter-Elsass. Strassburg, 
Schulz & Co. gr. 8. 30 S. 0*80 M. 

Wolff, Ewald, Dr., Reg.- und Med.-Rath, Die Untersuchung des Fleisches auf 
Trichinen. Kurzgefasste Belehrung und Anleitung zur mikroskopischen Prü¬ 
fung des Fleisches für bestallte und angehende Fleischschauer, sowie zur 
Vorbereitung für das Fleischschauerexamen. Durch Aufnahme der neue¬ 
ren amtlichen Verordnungen vervollständigte Auflage. Breslau, Maruschke 
u. Berendt. gr. 8. 64 S. mit einer Tafel in 4. 1*20 M. 

Zeitschrift des allgemeinen deutschen Vereins gegen Verfälschung der Lebens¬ 
mittel, bez. aller Verbrauchsgegenstände. Herausgegeben von Ernst 
Leistner. 1. Jahrgang 1877/78. Leipzig, Wölfert. Hoch 4. 62 Nummern. 
Vierteljährlich 2 M. 

Zimmerm&nn, 0. E. R., Ueber die Organismen, welche die Verderbniss der 
Eier veranlassen. Berlin, Friedländer, gr. 8. 1*60 M. 

14. Leichenverbrennung und Leichenbestattung. 

Day, S. P., Dust to Dust: Sanitary Modes of Burial. London, Hodges. 8. 
1 sh. 6 d. 

Nirraho, J., La question des inhumations. Mode actuellement en usage. La 
cremation. Les tumulites ou galerieB tumulaires. Bruxelles, C. Muquardt. 
12. 8 p. 60 C. 

Presl, Frdr., Bez.-Arzt Dr., Todtenbeschau, Rettungsverfahren beim Scheintode 
und Beerdigungswesen nach der österreichischen Gesetzgebung. Ein Hand¬ 
buch für autonome und k. k. staatliche, politische und Gerichtsbehörden. 
Zusammen gestellt und commentirt. Prag, Mercy, 8. 231 S. 2*80 M. 

Sonntag, Waldemar, Die Todtenbestattung. Todtencultus alter und neuer Zeit 
und die Begräbnissfrage. Eine culturgeschichtliche Studie. Halle, Schwetschke. 
gr. 8. 8 M. 

Spioss, E., Dr., Ueber Feuerbestattung oder Leichenverbrennung. Vortrag. 
Jena, Costenoble. gr. 8. 34 S. 075 M. 

Thaler, F. X., Dr., Zur Leichenverbrennungsfrage. Zeitgemässe Besprechung 
aller einschlägigen Gesichtspunkte und Verhältnisse. Ein Mahnruf an Alle. 
München, Weinrich. gr. 8. 39 S. 1 M. 

63* 
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15. Verschiedenes. 

Ansteokungsstoffen bei Viehbeförderungen auf Eisenbahnen. Zusammen¬ 
stellung der Bestimmungen betr. die Beseitigung von —. Berlin, C. Hey¬ 
mann. gr. 16. 32 S. 0*50 M. 

Beauvais, G., Prison de Mazas. Relation d’une epidömie de scorbut. Paris, 
imp. Malteste et Co. 8. 7 p. 

Denkschrift über das Vorkommen der Rinderpest in Deutschland während der 
Jahre 1872 —1877 und über die bei den Maassregeln zur Abwehr und zur 
Unterdrückung der Seuche gemachten Erfahrungen. Ausgearbeitet von dem 
veterinärärztlichen Mitglieds des kaiserlichen Gesundheitsamtes. Berlin, C. 
Heymann’s Verlag, gr. 8. 63 S. mit Tabellen. 1 M. 

Fresenius, Karl, Dr., Ueber die gesundheitliche Bedeutung der atmosphärischen 
Luft und die leitenden Gesichtspunkte für die Errichtung eines Schulsana¬ 
toriums in St. Blasien im Schwarzwald. Constanz, Ammon. 8. 8 S. 

Gleitsmann, W., Dr., Biennial Report of the Mountain Sanitarium for Pulmonary 
Diseases, Asheville. Baltimore, Sherwood. 8. 8 p. 

Goyard, L’habitude de priser, efiets du tabac ä priser, moyens curatifs. Paris, 
au siöge de la societe contre l’abus du tabac. 8. 7 p. 

Herwig, R., Dr., Schiffshygiene an Bord von Auswandererschiffen unter Berück¬ 
sichtigung der See-Sanitätsgesetzgebung von Bremen und Hamburg, Eng¬ 
land, Frankreich u. Nordamerika. Berlin, Hirschwald. gr. 8. 62 S. 1*60 M. 

Knapp, B., Bezirksarzt Dr., Untersuchungen über Cretinismus in einigen Theilen 
Steyermarks. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. v. Krafft-Ebing. Graz, 
Leuschner & Lubensky. 8. 69 S. 1*60 M. 

Mathelin, E., Contribation ä l’histoire du scorbut. Epidemie grave sur un na- 
vire de la marine marchande (l’Avenir). Paris, Delahaye et Co. 8. 24 p. 

Pütz, H., Prof. Dr., Die Lungenseuche als Gegenstand der Veterinär-Sanitäts¬ 
polizei. Zwei Vorträge. Heft 6 und 7, Ser. 1, der Vorträge für Thierärzte, 
revidirt von Prof. Dr. J. G. Pflug. Leipzig, Dege. gr. 8. 2 M. 

Rogenzweig, Stabsarzt Dr., Zur Beschneidungsfrage. Ein Beitrag zur öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege. Schweidnitz, Weigmann. gr. 8. 8 S. 0*40 M. 

Schmelz, P., Dep.-Thierarzt, Die Viehseuchen. Im Aufträge des landwirtschaft¬ 
lichen Centralvereins für den Regierungsbezirk Kassel populär dargestellt 
Kassel, Freyschmidt. 16. 32 S. 0*50 M. 

Skjelderup, J., Kort anvisning til sygebehandling inden skibsborde. Fjerde 
gjennemsete og forbedrede oplag. J. Dahls efterf. 70 öre. 

Stevens, J., Les prisons cellulaires en Belgique. Leur hygiene physique et 
morale. Bruxelles, Larcier. 8. 265 p. 7*50 Frcs. 

Wiedemann, Landesr., Die gesetzlichen Vorschriften in Bezug auf Rotzkrank¬ 
heit der Pferde und Lungenseuche des Rindviehs. Zum Handgebrauch für 
Ortspolizeibehörden, Thierärzte und Viehbesitzer zusammengestellt und er¬ 
läutert. Mit einem Sachregister. Königsberg, Hartung. 8. 48 S. 0*60 M. 
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Bepertorlnm 

der 

im Laufe des Jahres 1877 in deutschen und ausländischen Zeit¬ 
schriften, Zeitungen etc. erschienenen Aufsätze über öffentliche 
Gesundheitspflege. 

Zusammengestellt von Dr. Alexander Spiess. 


I. Allgemeine Organisation der öfftentliohen Gesundheits¬ 
pflege. 


1. Allgemeines. 

Börner, Paal, Die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege seit der letzten Versammlung des 
Deutschen Vereins für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege. Referat auf der IV. Versamm¬ 
lung des Deutschen Vereins f. öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege zu Düsseldorf. Vjhrschr. 
f. öffentl. Gsndhpflg. IX, S. 5. 

Börner, Paul, Physiologie und Hygiene an 
der Universität Berlin. D. med. Wochen¬ 
schrift III, S. 54. 

Börner, Paul, Das öffentliche Sanitätswesen 
in der 26. Sitzung des preussischen Abge¬ 
ordnetenhauses. D. med. Wochenschr. 111, 
S. 100. 

Börner, Paul, Oeffentliche Gesundheitspflege 
und Medicinal wesen in den deutschen ge¬ 
setzgebenden Versammlungen. D. medic. 
Wochenschr. III, S. 107, 116, 130, 142, 
154, 201, 213, 226, 534, 548. 

Bolzendorff, Zur Geschichte der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege in Deutschland 
(17. Jahrhundert). D. med. Wochenschr. 
III, S. 73, 85. 

de Chaumont, F., Ueber wissenschaftliche 
Untersuchungen in Beziehung zum Fort¬ 
schritt im Sanitätswesen. Brit. med. Journ. 
Aug. 11. 

Chemie, Die — im Dienste der öffentlichen 
Gesundheitspflege. Wyss, Bl. f. Gsndpflg. 
VI, S. 105, 113, 121, 129. 

Corfield, Vorlesungen über Gesundheits¬ 
pflege. Public Health VI, S. 45, 63, 75, 
94, 115, 132, 147, 168, 185, 209, 223, 
282, 299, 319. 

Cresswell, C. N., Ueber gewisse moralische 
und gesetzliche Hindernisse für sanitäre 
Fortschritte. Public Health VI, S. 362. 


Curau» im hygienischen Institute 
ZU München. Programm des prak¬ 
tischen —. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. IX, 
S. 712. — Bayer, ärztl. Intell.-Bl. XXIV, 
S. 207. 

Davies, David, Einige gewöhnliche Irr- 
thümer in Betreff sanitärer Gegenstände. 
Public Health VH, S. 62. 

Bgeling, L. J., Ueber Hygiene als Examen¬ 
gegenstand. Nederl. Weekbl. Nr. 9. 

Blliston, G. S., Staatsmedicin u. sanitäres 
Ingenieurwesen. Public Health VI, 8. 420. 

Gesundheitspflege, Mitwirkung der prak¬ 
tischen Aerzte bei der öffentliahen —. Mit¬ 
theil. d. Vereins d. Aerzte in Nieder-Oester¬ 
reich III, 17. 

Göttisheim. Die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege und das Recht des Einzelnen. Vier¬ 
teljahrsschrift f. öff. Gsndhpflg. IX, S. 467. 

Higginbotham, W., Ueber mikroskopische 
und chemische Analysen und ihre Bezie¬ 
hungen zur Sanitätsfrage. Petersbg. med. 
Wochenschr. Nr. 9. 

Hunt, E. M., Ueber öffentliches Sanitäts¬ 
wesen. Transact. of the Amer. med. Assoc. 
XXV1H, S. 385. 

Hygienische Betrachtungen. Ugeskr. 
f. Läger XXIV, 4—7. 

V. Kranz, Beitrag zum Hinweise auf die 
Wichtigkeit des Verständnisses der öffent- 
lichen Gesundheitspflege; daran geknüpfte 
Forderungen. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 710. 

Lee, Benjamin, Ueber öffentliche Gesund¬ 
heitspflege. Transact. of the med. Soc. of 
the State of Pennsylv. XI, S. 505. 

Lehrstühle für Hygiene, Verhandlung 
und Beschlüsse auf dem V. Deutschen 
Aerztetag betr. die Errichtung von —, 
Aerztl. Vereinsbl. VI, S. 206, 275* 
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Ransome, Artbur, Der gegenwärtige Stand 
der Staatsarzneikunde in England. Public 
Health VII, S. 121, 139. — Brit. med. 
Journ. Aug. 18. 

V, Wyss, Hans, Die Geschichte der Hygiene. 
Vortrag. Wyss, Bl. f. Gsndhpflg., Beilage 
zu Nr. 26. 

2. Gesundheitsgesetzgebung und 
-Verfügungen. 

Anzeigepflicht bei ansteckenden 
Krankheiten , Der Gesetzentwurf, be¬ 
treffend die —. D. med. Wochenschr. III, 
S. 71. 

Arbeit in den Fabriken, Schweize¬ 
risches Bundesgesetz betr. die — vom 
23. März 1877. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 557. 

Börner, Paul, Das Leichenschaugesetz in 
dieser Session des Deutachen Reichstages. 
D. med. Wochenschr. III, S. 227. 

Bond, Thomas, Die Wichtigkeit der Kennt- 
niss der Sanitätsgesetze. Sanitary Record 
VII, S. 103. 

Brudenell- Carter, R., Ueber die gegen¬ 
wärtigen Möglichkeiten der englischen Ge¬ 
sundheitsgesetzgebung. Sanitary Record VII, 
S. 238. 

Brudenell - Carter , R., Ueber Sanitäts¬ 
gesetzgebung. Med. Times and Gaz. Oct. 13. 
Epidemischen Krankheiten, Ver¬ 
fügung des Grossherzogi. Badisbhen Mini¬ 
steriums des Innern vom 18. Juni 1877, 
betreffend das Verhalten bei —. Aerztl. 
Vereinsbl. VI, S. 195. 

Finkelnburg, Die Entwickelung der Ge¬ 
sundheitsgesetzgebung und die Organisation 
der Gesundheitsstatistik in England seit 
dem Jahre 1872. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 725. 

Gähde, Die Sanitätsgesetzgebung Englands 
und der Typhus daselbst 1871 biB 1873. 
Verh. d. Vereins f. öff. Gsndhpflg. in Magde¬ 
burg V, S. 5. 

Hart, Ernest, Die Mosaische Gesundheits- 
Gesetzgebung. Sanitary Record VI, S. 181, 
197. 

Impfgeeetze in Irland. Lancet I, S. 322. 
Kenyon, G. A., Ueber die Anwendung der 
durch das englische Gesundheitsgesetz §.91 
u. ff. gegebene Gewalt. Sanitary Record 
VI, S. 261. 

Kornfeld, Hygienische Gesetze der Juden. 

D. med. Wochenschr. HI, S. 243, 256. 
Landau, Leopold, Vorschläge zum Leichen¬ 
schaugesetz, das Puerperalfieber betreffend. 
Berl. klin. Wochenschr. XIV, S. 79. 
Lutz, Ch., Nachtragsbestimmungen für das 
Impfgesetz. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXIV, 
S. 5. 

Ministerielle Vorbescheidungen auf 

die Anträge der Bayerischen Aerztekam- 
mern im Jahre 1876. Bayer, ärztl. Int.- 
• Bl. XXIV, S. 260, 273, 294, 295. 
Gesetz betr. die . öffentliche Gesundheits- 


deutschen und ausländischen 

pflege und die Lebensmittelpolizei für den 
Canton Zürich. Vjhrschr. f. Öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 563. — Wyss, Bl. f. Gsndhpflg! VI, 
S. 1, 9. 

Gesetzlichen Maassregeln gegen 
Verfälschung von Nahrungsmitteln und 
Arzneistoffen in England, Die Entwickelung 
der —. VerÖff. d. K. D. Gesundheitsamtes 
I, Beilage Nr. 43. — Ztschr. d. allg. d. 
Vereins gg. Verfälschg. d. Lebensmittel I, 
S. 45, 54. 

Reclam, C., Die neue Medicinalordnung in 
Hessen. Gesundheit H, S. 132, s. auch 

5. 147. 

Reclam, C., Das öffentliche Gesundheits¬ 
gesetz für London. Gesundheit H, S. 337. 
Reichsimpfgesetzes , Zur praktischen 
Ausführung des — vom 8. April 1874. 
D. med. Wochenschr. HI, S. 23 (Anfang 
s. II, S. 605, 629). 

V. Sigmund, Das neue französische See¬ 
sanitätsgesetz. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 816. 

Silberschlag, Zur Reform der deutschen 
Sanitätsgesetzgebung. Verh. d. Ver. f. öff. 
Gesndhpflg. in Magdeburg V, S. 1. 
Schutz der Kinder im ersten Lebens¬ 
jahre, Verordnung der französischen Re¬ 
gierung zur Ausführung des Gesetzes vom 
23. December 1874 über den —• Nieder¬ 
rhein. Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. VI, S. 178, 
Schutz der in fremde Verpflegung 
gegebenen kleinen Kinder, Gesetz 
betreffend den —, für das Grossherzogthum 
Hessen. Niederrhein. Corr.-Bl. f. öff. Gesund¬ 
heitspflege VI, S. 163. — D. med. Wochen¬ 
schrift III, S. 276. — Aerztl. Vereinsbl. 
VI, S. 53. 

Vacher, Franci6, Sanitäre Verordnungen in 
England. Sanitary Record VI, S. 373. 
Verfügung, Grossherzogi. Hess. — d. d. 

6. Juni 1877, betr. die Gesammtimpfung 
von 1875, insbesondere die Führung der 
Impflisten. D. med. Wchnschr. HI, S. 463, 
488, 512. 

Verordnung, Die Aufhebung der Ober- 
Medicinal-Direction und die Organisation 
der Medicinal-Behörden, sowie die Bildung 
der Medicinal-Bezirke im Grossherzogthum 
Hessen betreffend. Aerztl. Vereinsbl. VI, 
S. 33. 

Verordnung der französischen Regierung 
zur Ausführung des Gesetzes vom 23. Dec. 
1874 über den Schutz der Kinder im ersten 
Lebensalter. Journ. off. de la R6publique 
fran 9 aise, 28. Febr. — Veröff. d. K. D. 
Gesundheitsamtes I, Beilage Nr. 17. 

3. Gesundheitsbehörden und 
Organisation des Sanitätsdienstes. 

Antony, Karl, Ueber das Sanitätswesen in 
Oesterreich. Prag. med. Wochenschr. II, 
36, 37, 40, 46, 51. 

Bezirksgesundheitsrätho in Baden. 
Aerztl. Vereinsbl. VI, S. 15. 
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Brauser , Die Thätigkeit der bayerischen 
Aerztekammern im Jahre 1876. Bayer, 
ärztl. Int.-Bl. XXIV, S. 153. 

Comegys , C. G., Zur Organisation der 
Staatsarzneikunde. Transact. of the Am er. 
med. Assoc. XXVin, S. 499. 

DolLmeyer, Ad., Ueber die Organisation 
des Sanitätsdienstes in den Gemeinden. 
Mitth. d. Ver. d. Aerzte in Nieder-Oesterr. 
1H, S. 152. 

Dyke, Thomas Jones, Ungenügende Ueber- 
einstimmung im englischen Sanitätsdienste. 
Public Health VU, S. 269. 

Gauster, Moritz, Der Sanitätsdienst der 
Gemeinden. Mitth. d. Ver. d. Aerzte in 
Nieder-Oesterreich IH, 4. 

Gauster, Moritz, Zur Reform des Sanitäts¬ 
wesens in Oesterreich. Wien. med. Presse 
XVIII, 7, 8. 

Gesundheitsrath in Regensburg, Thätig¬ 
keit des —. Aerztl. Vereinsbl. VI, S. 121. 

Hübler, Der ständige, gemischte Ausschuss 
für öffentliche Gesundheitspflege zu Dres¬ 
den. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. IX, S. 168. 

Jahresversammlung der Gesundheits¬ 
beamten in Stoke-upon-Trent, October 1877. 
Public Health VII, S. 267. 

Jahresversammlung der Gesundheits¬ 
beamten von Yorkshire in Ilkley, Novem¬ 
ber 1877. Public Health VII, S. 297. 

Killiches, Statistik des Sanitätswesens der 
im Reichsrathe vertretenen Königreiche u. 
Länder, ohne Dalmatien (Referat). Wien, 
med. Wochenschr. XXVII, S. 709. 

Kreisgesundheitsämter in Hessen. 
Aerztl. Vereinsbl. VI, S. 65. 

Kubom, Der öffentliche Sanitätsdienst im 
Königreich Belgien. Bull, de l’acad. de 
m6d. de Belgique XI, 3. 

Lissauer, Ueber die Thätigkeit des eng¬ 
lischen Gesundheitsamtes seit dem Jahre 
1873. Nach den Public Health Reports 
of the Medical Officer of the Privy Council 
and Local Government Board. Vjhrschr. 
f. öff. Gsndhpflg. IX, S. 478, 650. 

Lowndes, Fred. W., Ueber Function des 
Coroner in England. Med. Times and Gaz. 

. Oct. 13, 20. 

Neuorganisation des Medicinal- u. Sani¬ 
tätswesens im Grossherzogthum Hessen. 
Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes I, Bei¬ 
lage Nr. 3. — D. med. Wochenschr. III, 
S. 34, 46, 59. — Württembg. med. Corr.- 
Blatt XLVH, S. 157, 165. 

Protokoll der Sitzung der Aerzte- 
kammern von Mittelfranken, 20. 
Oct. 1876. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXIV, 
S. 17, 28, 36. 

Protokolle der Sitzungen der Baye¬ 
rischen Aerztekammern, 13. Oct. 
1877. Bayer, ärztl. Int.-Bl.: Oberbayern, 
S. 447. — Niederbayern, S. 460. — Pfalz, 
S. 472. — Oberfranken, S. 483. — Unter- 
franken , S. 493, 506. — Oberpfalz und 
Regensburg, S. 514. — Mittelfranken, 
S. 524, 537, 547. 


Rabitsch, F., Der städtische Gesundheits¬ 
rath in Klagenfurth. Oesterr. ärztl. Ver¬ 
einszeitung I, 2. 

Reichsgesundheitsamt, Das —, aus 
dem Reichstage, 15. Decbr. 1876. Würt¬ 
temberg. med. Corr.-Bl. XLVII, S. 84. 
Reichstagsverhandlungen vom 14. 
März und 21. April 1877, betreffend den 
Etat des Reichsgesundheitsamts. Aerztl. 
Vereinsblatt VI, S. 39, 89. 

V. Schluetenbaoh, Ueber die Organisation 
des Sanitätsdienstes in den Gemeinden. 
Mitth. d. Vereins d. Aerzte in Nieder- 
Oesterreich III, 16. 

Staatsärzte, Ueber das Dienstverhältniss 
der —. Aerztl. Mitth. aus Baden XXXI, 22. 

Swaving, C., Ueber Ingenieur- und Sani¬ 
tätswesen in Niederländ. Indien. Nederl. 
Weekbl. Nr. 35. 

TJcke, Julius, Die landschaftliche Medicin 
in Russland. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 239. 

4. Vereine für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege, Ausstellungen etc. 

Bericht über die zweite Conference on the 
Health and Sewage of Towns , am 3. und 
4. Mai 1877 in London. Public Health 
VI, S. 337, 339. 

Deutschen Aerztetags, Verhandlungen 
des fünften — in Nürnberg am 23. und 
24. September 1877. D. med. Wochen¬ 
schrift IH, S. 486, 497. — Bayer, ärztl. 
Int.-Bl. XXIV, S. 420, 429. 

Deutschen Gesellschaft für öffentl. 
Gesundheitspflege zu Berlin, Verhand¬ 
lungen der —. Vierteljahrsschr. für ger. 
Med. XXVI, S. 147, 373; XXVII, S. 332, 
538. 

Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Bericht d. Ausschusses 
über die vierte Versammlung des — zu 
Düsseldorf am 29. u. 30. Juni u. 1. Juli 
1876. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. IX, S. 1. 
Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Verhandlungen des — 
auf der IV. Versammlung zu Düsseldorf, 

1876. Journ. f. Gasbeleucht, u. Wasser¬ 
versorg. XX, S. 341, 407, 456, 492. — 
Prager Vjhrschr. CXXXV, S. 82. 

Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Programm der V. Ver¬ 
sammlung des — in Nürnberg, am 25. bis 
27. September 1877. Vjhrschr. f. öffentl. 
Gsndhpflg. IX, S. 576. 

Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Beschlüsse und Ver¬ 
handlungen des — in seiner 5. Jahresver¬ 
sammlung zu Nürnberg, 25. bis 27. Sept. 

1877. Veröff. d. K. D. Gesundheitsamts I, 
Beilage Nr. 42. — D. med. Wochenschr. 
HI, S. 485, 498. — Württemberg, med. 
Corr.-Bl. XLVII, S. 195. 

Gesellschaft für Gesundheitspflege 
in Paris, Gründung der —, Ann. d’hyg, 
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XLV1H, S. 173. — Vjhrschr. f. öff. Ge¬ 
sundheitspflege IX, S. 848. 

Gesundheitscongress in Leamington. 
(Erste Versammlung des Sanitary Institute 
of Great Britain .) Public Health VII, S. 221, 
231, 234. 

Grossheim« Das Sanitätswesen auf der 
Weltausstellung zu Philadelphia 1876. D. 
mil.-ärztl. Zeitschr. VI, S. 60, 97. 
Hygienische Ausstellung. Die — in 
Manchester, 1877. Public Health VII, 
S. 103. 

Hygienische Section, Die — auf dem 
IX. internationalen Congress zu Budapest. 
Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. IX, S. 342. 

Du Mesnil) 0., Ueber die Ausstellung u. 
den Congress für Hygiene u. Rettungs¬ 
wesen zu Brüssel im Jahre 1876. Ann. 
d’hvg. XLVII, S. 5; XLVUI, S. 401. 

Ni eaerrheiniBcher Verein für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege; Generalver¬ 
sammlung am 18. Nov. 1876 zu Düsseldorf, 


vom Secretär des Vereins Dr. Le nt. Nie- 
derrh. Corr-.Bl. f. öff. Gsndhpflg. VI, S. 1. 

Oppenheim; A., Die internationale Aus¬ 
stellung für Gesundheitspflege u. Rettungs¬ 
wesen zu Brüssel. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 365. 

Farkes-Museum für Hygiene in Umvernity 
College in London. Public Health Vn, S. 219. 

Roth; W., Das Sanitäts wesen auf der Welt¬ 
ausstellung zu Philadelphia 1876. Wissen- 
schaftl. Beilage zur Leipz. Ztg. Nr. 8—10. 

BachS; L., Aus der Section für öffentliche 
Gesundheitspflege bei der Versammlung 
Deutscher Naturforscher u. A erste in Ham¬ 
burg, 18. bis 24. September 1876. Vier- 
teljahrschr. f. öff. Gsndhpflg. IX, S. 321. 

Vereins für Beschaffung guter Milch 
in Nordhausen. Statuten des —. Thüring. 
Corr.-Bl. VI, S. 178. 

Vereinsthätigkeitim öffentlichen Gesund¬ 
heitswesen. Wyss, Bl. f. Gsndhpflg. VI, 
S. 81, 133, 137. 


n. Mediolnalstatlstlk. 

I Gesundheitsverh&ltn isse in der Cap- 
1. Allgemeines. Stadt. Sanitary Record VII, S. 101. 


Bristowe; J. S., Das Verhältniss der Ge¬ 
burtsziffer zur Mortalitätsziffer. Public 
Health VI, S. 207. 

Finkelnburg; Die Entwickelung der Ge¬ 
sundheitsgesetzgebung und die Organisation 
der Gesundheitsstatistik in England seit 
dem Jahre 1872. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 725. 

FoX; Cornelius B., Warum soll das be¬ 
stehende werthlose System der Aufstellung 
von Krankheiten noch länger beibehalten 
werden? Sanitary Record VII, S. 405.— 
Public Health VII, S. 249. 

KortCweg; Ueber medicinische Statistik; 

Nederl. Weekbl. Nr. 36. 

Iiarocque , A. B., Zur Vitalitätsstatistik. 
Transact. of the Canada med. Association 

1, S. 147. 

Reinhard; Bemerkungen über Statistik in 
Bezug auf Gesundheitspflege. Gesundheit 
II, S. 65. 

2. Topographie und medicinische 

Jahresberichte. 

Claudot; Maurice, Medicinische Topographie 
des Fort National in Kabylien. Rec. de 
möm. de m6d. etc. milit. XXXIII, S. 271. 
Dudgeon; John, Ueber Krankheiten in 
China, deren Ursachen und Vorkommen 
im Vergleich mit Europa. Glasgow med. 
Joum. IX, S. 174, 309. 

BgaU; Charles James, Ueber die meteorolo¬ 
gischen Verhältnisse von King William’s 
Town in British Kaffraria. Med. Times 
and Gaz. 7. April. 


Gesundheitsverhftltnisse in Irland. 

Sanitary Record VII, S. 18. 

V. Hauff; Statistisch-medicinische Mitthei¬ 
lungen aus dem Oberamtsbezirk Kirchheim 
u. T. vom Jahre 1876. Württembg. med. 
Corr.-Bl. XLVII, S. 123. 

Haviland; Alfred, Physikalische Geographie 
in ihrem Verhältniss zur Gesundheitslehre. 
Public Health VI, S. 204. 

Henkel; Moritz, Die localen Verhältnisse 
Lindaus mit Bezug auf den Typhus der 
letzten Jahre. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXIV, 
S. 171. 

Hoftnann; MedicinalStatistik für Würzburg. 
Hl. und IV. Quartal 1876. Bayer, ärztl. 
Int.-Bl. XXIV, S. 8, 126. 

Kaulieh; Joseph, Ueber die Sanitätsver¬ 
hältnisse Böhmens 1875. Prag. med. 
Wochenschr. H, 4, 5, 6. 

Klostermann; H., Topographische und 
statistische Skizze des Märkischen Knapp¬ 
schaftsverein zu Bochum. Niederrheinisches 
Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. VI, S. 181 
(Schluss VII, Nr. 1—3). 

Köllner; S., Die Sanitätsverhältnisse in der 
Türkei. Wien. med. Presse XVIU, 28—35, 
37, 38, 40, 47—49. 

Lion; A., Das medicinische Berlin im Spie¬ 
gel der Wahrheit. Thüring. Corr.-Bl. VI, 
S. 292. 

Oesterlen; Otto, Paris und die Hygiene 
während der Belagerung von 1870 und 
1871. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. IX, 
S. 410. 

Popper, M., Beiträge zur medicinischen 
Statistik von Prag. Prager Vjhrschr. 
CXXXIV, S. 103; CXXXV, S. 24, 
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Bohreyer, Stand der öffentlichen Gesund* 
heitspflege in Niederbayern. Vjhrschr. f. 
öff. Gsndhpflg. IX, S. 349. 

Behreyer , Oeffentliche Gesundheitspflege 
in Landshut i. B. im Jahre 1876. Vjhrschr. 
f. öff. Gsndhpflg. IX, S. 551. 

Blade-King, Ed., Sanitätseinrichtungen in 
englischen Seebädern. Sanitary Record VII, 
S. 249. 

Bnow, Edwin, Medicinische Statistik der 
Stadt Providence (Referat). Vjhrschr. für 
öff. Gsndhpflg. IX, S. 571. 

Statistik des Sanitätswesens der im Reichs- 
rathe vertretenen Königreiche und Länder 
für 1873 nach dem von der k. k. Cen¬ 
tralcommission herausgegebenen Berichte. 
Mitth. des Ver. d. Aerzte in Niederösterr. 
III, 14, 15. 

WatSOn, James, Die Verbesserung der sa¬ 
nitären Zustände in Glasgow. Sanitary 
Record VII, S. 126. 

3. Bevölkerungsstatistik. 

Cros, Ueber die Abnahme der Bevölkerung 
in Frankreich, ihre Ursachen und die Mit¬ 
tel dagegen. Ann. d’hyg. XLVII, S. 385. 

Janssens, E., Bevölkerungs- und Gesund¬ 
heitsstatistik von Brüssel im Jahre 1876. 
Bull, de Pacad. de m6d. de Belgique XI, 6. 
Populationsverhftltnisse in Buda-Pest 
im Jahre 1876. Pester med.-chir. Presse 
XIII, 9. 

de Hanse, F., Ueber die Bewegung der 
Bevölkerung in den hauptsächlichsten Staa¬ 
ten Europas von 1872 — 1875. Gaz. de 
Paris 28. 

Bpiess, Alexander, Uebersicht des Standes 
und der Bewegung der Bevölkerung der Stadt 
Frankfurt a. M. im Jahre 1876. Jahresber. 
über die Verwaltung d. Medicinalwesens d. 
Stadt Frankfurt XX, S. 17. 

Statistik der Trauungen, Geburten und 
Sterbefälle in der Schweiz während des 
Jahres 1876, nach Bezirken und Cantonen. 
Beilage zu dem Schweizer Corr.-Bl. VU. 

4. Morbiditätsstatistik. 

Besnier, Emest, Berichte über die herrschen¬ 
den Krankheiten in Paris und einigen an¬ 
deren grösseren Städten Frankreichs im 
Oct. 1876 bis Sept. 1877. L’Union Nr. 11, 
15,16, 17, 19,20, 22, 23, 55, 56, 58, 59, 62, 
65, 93, 94,97, 98,102, 104,133,134,135. 

Boehr, Todes- und Erkrankungsstatistik des 
Kreises Niederbarnim pro II. und III. Quar¬ 
tal 1877. Veröff. d. K. D. Gesundheits¬ 
amtes I, Beilage Nr. 43. 

Egan, Ch. Jas., Krankheitsstatistik von 
King William’s Town (Kafferland). Med. 
Times and Gaz. Aug. 4, 18; Sept. 29. 
Erkrankungsstatistik bei 15 deut¬ 
schen Eisenbahnverwaltungen, 

Ergebnisse der — verglichen mit denjeni¬ 
gen bei mehreren ausländischen Eisenbahn¬ 


verwaltungen. Veröff. d. K. D. Gesund¬ 
heitsamtes I, Beilage Nr. 48, 49, 50. 

Gesundheitszustand der Kaiserlich 
Deutschen Marine, Der —- während 
des Zeitraums vom 1. April 1875 bis 
31. März 1876. Veröff. d. K. D. Gesund¬ 
heitsamtes I, Beilage Nr. 4. 

van Bfosselt, Statistische Uebersicht der 
Krankheiten im nieder]. Heere im Jahre 
1876. Weekbl. van het Nederl. Tydschr. 
Nr. 26. 27. 

Janssens, E., Bevölkerungs- und Gesund¬ 
heitsstatistik von Brüssel im Jahre 1876. 
Bull. d. Pacad. de m6d. de Belgique XI, 6. 

Köstlin, 0., Die ärztlichen Bezirksvereine 
und die herrschenden Krankheiten. Würt¬ 
temberg. med. Corr.-Bl. XLVII, S. 1. 

Lent, Krankheits-Statistik der Eisenbahn¬ 
beamten der Rheinischen, Bergisch-Märki- 
schen und Saarbrücker und Rhein-Nahe- 
Bahn für die Jahre 1874 u. 1875. Corr.-Bl. 
d. Niederrh. Ver. f. öff. G. VI, S. 20. — 
Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes I, Bei¬ 
lage Nr. 16. 

Morbiditätsstatistik, Verhandlungen und 
Beschlüsse des V. Deutschen Aerztetages 
zu Nürnberg betr. — Aerztliches Vereins¬ 
blatt VI, S. 52, 207, 283. 

Heiter, J. G., Bericht über die Morbidi¬ 
tätsstatistik des ärztlichen Bezirksvereins 
Deggendorf im Jahre 1875 — 1876. Bayer, 
ärztl. Int.-Bl. XXIV, S. 82, 92, 103. 

Hosenthal, Der Gesundheitszustand Magde¬ 
burgs in den vier ersten Monaten des Jah¬ 
res 1876. Verh. d. Ver. f. ö. G. in 
Magdeburg V, S. 25. 

Balomon, Zur Gesundheitsstatistik d. König¬ 
reichs Dänemark. Ugeskr. f. Läger XXIII, 8. 

Bchleisner, P. A., Ueber die Gesundheits¬ 
und Sterblichkeitsverhältnisse in Kopen¬ 
hagen. Ugeskr. f. Läger XXIH, 6, 7. 

Beitz, Franz, Die Krankheiten zu München 
in den Jahren 1875 und 1876 und ihre 
Verhütung. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXIV, 

S. 533, 544. 

Bpiess, Alexander, Der Gesundheitszustand 
in Frankfurt a. M. im Jahre 1876. Jahres¬ 
bericht über die Verwaltung des Medicinal- 
wesens der Stadt Frankfurt XX, S. 35. 

Bpiess, Alexander, Witterungs- und Gesund- 
heitsverhältnisse von Frankfurt a. M. im 
Januar bis December 1877. N. Frankf. 
Presse Nr. 13, 42, 69, 101, 128, 154, 
182, 217, 245, 280, 308, 335. 

TJebersichtliohe Darstellung der erst¬ 
maligen Morbiditätserhebungen in den Heil¬ 
anstalten des Herzogthums Sachsen-Mei¬ 
ningen für das Jahr 1876. Veröff. des 
K. D. Gesundheitsamtes I, Beilage Nr. 35. 

Vignard, Valentin, Ueber die Krankheiten 
auf dem Donaudelta. Gaz. de Paris Nr. 46. 
Verhandlungen des Heichsgesund- 
heitsamtes behufs Einführung einer 
gleichmässigen Erkrankungsstatistik des 
Eisenbahnpersonals. Vjhrschr. für öffentl. 
Gsndhpflg. IX, S. 577. 
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Todes- und Erkrankungs-Statistik, 

Die neu organisirte — des Kreises Nieder- 
bamim. Veröff. d. K. D. Gesundheits¬ 
amtes I, Beilage Nr. 23. 

5. Mortalitätsstatistik 
(incl. Leichenschau). 

Boehr, Todes- und Erkrankungsstatistik des 
Kreises Niederbarnim pro II. u. III. Quar¬ 
tal 1877. Veröff. d. K. D. Gesundheits¬ 
amtes 1, Beilage Nr. 43. 

Börner, Paul, Das Leichenschaugesetz in 
dieser Session des Deutschen Reichstages. 
D. med. Wocbenschr. III, S. 227. 

Cless, Auch ein Votum über das Schema 
der Mortalitätsstatistik-Tabellen, insbeson¬ 
dere die Altersgruppen und deren Bezeich¬ 
nung. Vjhrschr. für öff. Gsndhpflg. IX, 

S. 573. 

Courvoisier, Mortalitätsstatistik der Kirch¬ 
gemeinde Riehen-Bettingen. Schweiz. Corr.- 
Blatt VII, S. 647. 

Puckel , Die Sterblichkeitsverhältnisse pro 
1876 von Schmalkalden. Thüring. Corr.-Bl. 
VI, S. 244. 

Gtoburts- und Sterblichkeitsverhftlt- 
nisse von 22 europäischen Städten im Jahre 
1876. D. med. Wochensch. III, S. 473. 

Gussmann jr., Berichte über die Sterb¬ 
lichkeit in Stuttgart in den Monaten Ja¬ 
nuar-April 1877. Württembg. med. Corr.- 
Blatt XLVII, S. 76, 91, 98, 124. 

Hayter , N. H., Mortalitätsstatistik von 
Victoria (Australien). Public Health VI, 

S. 110. 

Hemmer, Münchens Sanitätskarten (Refe¬ 
rat). VerÖff. d. K. D. Gesundheitsamtes I, 
Beilage Nr. 42. 

Ingals, E. Fletcher, Vergleichung d. Sterb¬ 
lichkeitsverhältnisse von San Francisco, 
Chicago, Cincinnati,Philadelphia, Charleston, 
Boston, St. Louis, Richmond, Baltimore, 
New - Orleans, New-York und Lowell. 
Chicago med. Journ. and Examiner XXXV, 

S. 356. 

Körösi, S., Wohnungsverhältnisse u. Sterb¬ 
lichkeit in Pest. Ztschr. d. k. preuss. 
stat. Bureau, Hft. 1. 

Krieg, Bericht über die Sterblichkeit in 
Stuttgart im Jahre 1876. Württembg. 
med. Corr.-Blatt XLVII, S. 297, 305, 
313. 

Leiobenscbaugesetz , Verhandlungen u. 
Beschlüsse des V. Deutschen Aerztetages 
zu Nürnberg betr. —. Aerztl. Vereinsbl. VI, 

S. 204, 227, 244. 

Iiiövin, Die Sterblichkeit in Danzig im 
Jahre 1876. Danziger Zeitung, 24. Febr., 
Nr. 10213. 

Liövin, Die Sterblichkeit Danzigs vor und 
nach der Canalisation. Vjhrschr. f. öff. 
Gsndhpflg. IX, S. 350. 

Mair, Die Reformbestrebungen im bayeri¬ 
schen Leichenschauwesen. Bayer, ärztl. 
Int.-Bl. XXIV, S. 411. 


deutschen und ausländischen 

Mayr, Georg, Zur Kritik der sogenannten 
allgemeinen Sterblichkeitsziffer. Augsbg. 
Allgm. Ztg. Nr. 79, Beilage, 20. März. 

Meyer, Ueber Sterblichkeit im Leichenschau- 
districte Allershausen (k. Bezirksamts Frei- 
sing) im Jahre 1876. Bayer, ärztl. Int.-Bl. 
XXIV, S. 211. 

Mortalitätsstatistik von 26 Städten 
resp. Gemeinden und Standesamtsbezirken 
der Regierungsbezirke Düsseldorf, Köln, 
Aachen, Minden und Arnsberg pro 1875, 
zusammengestellt im statistischen Bureau 
des Vereins. Niederrhein. Corr.-Bl. f. öff. 
Gsndhpffg. VI, S. 68. 

-pro 1876. Niederrhein. Corr.-Bl. f. 

öff. Gsndhpflg. VI, S. 206. 

Mortalitätsstatistik von Pittsburg. Read- 
ing Transact. of the med. Soc. of the 
State of Pennsylv. XI, S. 569, 587. 

MortalitätSYerhältniS8e in einigen deut¬ 
schen Städten. Mai bis October 1877. 
D. med. Wochenschr. III, S. 337, 409, 
499, 546, 569, 621. 

Mortalitätsverhältnisse in Sheffield 

im Jahre 1876. Sanitary Record VII, S. 71. 

Paladin! , R., Statistik der Todesfälle in 
der Gemeinde Gaudino von 1866 —1875. 
Gaz. Lomb. IV, 9. 

Pfeiffer, L., Die Sterblichkeit des Jahres 
1876 in 13 deutschen Städten und in Wei¬ 
mar nebst Schlüssel zu den wöchentlichen 
Mortalitätsnachweisen des deutschen Reichs¬ 
gesundheitsamtes. Thüring. Corr.-Bl. VI, 
S. 83. 

Pfeiffer, L., Referat über Punkt IV der 
Tagesordnung des V. Deutschen Aerzte¬ 
tages, betr. Leichenschau. Aerztl. Vereins¬ 
blatt VI, S. 227. 

Pribram, A., und M. Popper, Unter¬ 
suchungen über die Sterblichkeit in Prag. 
Eine topographische Vorstudie. Prager 
Vjhrschr. CXXXV, S. 55. 

Bchleisner, P. A., Ueber die Gesundheits- 
und Sterblichkeitsverhältnisse in Kopen¬ 
hagen. ügeskr. f. läger XXIII, 6, 7. . 

Bohlockow, Die Sterblichkeitsverhältnisse 
der Steinkohlen-Bergleute Preussens. Veröff. 
d. K. D. Gesundheitsamts 1, Beilage Nr.£7. 

Spiess, Alexander, Uebersicht der im Jahre 
1876 in Frankfurt a. M. vorgekommenen 
Todesfälle. Jahresbericht über die Ver¬ 
waltung des Medicinalwesens der Stadt 
Frankfurt XX, S. 59. 

Bterbfalls-Zählkarten, Die Verwerthung 
der — für die Ermittelung des Gesund¬ 
heitszustandes im Grossherzogthum Hessen. 
Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes I, Bei¬ 
lage Nr. 11. 

Bterbliohkeitsvorgänge in den Städten 
von 15 000 und mehr Einwohnern. Sta¬ 
tistische Nachweisung über die wöchent¬ 
lichen —. Veröff. d. K. D. Gesundheits¬ 
amtes I, Nrs. 1—52. 

Bterbliobkeitsverbältnisse einer An¬ 
zahl grösserer Städte im Jahre 1876. Veröff. 
d. K. D. Gesundheitsamtes I, Beilagen zu: 
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Altona, Nr. 12 — Apolda, Nr. 19 — 
Augsburg, Nr. 22 — Berlin, Nr. 6 — 
Beruburg, Nr. 36 — Bremen, Nr. 22 — 
Breslau, Nr. 9 — Danzig, Nr. 9 — Darm- 
stadt, Nr. 12 — Dresden, Nr. 34 — Duis¬ 
burg, Nr. 31 — Elberfeld, Nr. 1 — Emden, 
Nr. 39 — Erfurt, Nr. 11 — Essen, Nr. 52 — 
Frankfurt a. M., Nr. 18 — Frankfurt a. O., 
Nr. 37 — Hamburg, Nr. 26 — Hanau, 
Nr. 19 — Hannover, Nr. 21 — Kassel, 
Nr. 19 — Köln, Nr. 12 — Leipzig, Nr. 10 — 
Mainz, Nr. 8 — München, Nr. 4 — Nie¬ 
derbarnim, Nr. 16 — Nordhausen, Nr. 27 — 
Nürnberg, Nr. 11 — Oberbarnim, Nr. 34 — 
Offenbach, Nr. 35 — Quedlinburg, Nr. 10 — 
Regensburg, Nr. 16 — Stettin, Nr. 18 — 
Strassburg, Nr. 25 — Stuttgart, Nr. 8 — 
Weimar, Nr. 13 — Wien, Nr. 10 — 
Worms, Nr. 39 — Würzburg, Nr. 17. 

Sterblichkeitsverhältnisse der Stadt 
Apolda während des Jahres 1876. Thüring. 
Corr.-Bl. VI, S. 122. 

Sterblichkeitsverhältnisse der Stadt 
Arnstadt während des Jahres 1876. Thüring. 
Corr.-Bl. VI, S. 262. 

Sterblichkeitsverhältnisse der Stadt 
Erfurt während des Jahres 1876. Thüring. 
Corr.-Bl. VI, S. 139. 

Sterblichkeitsverhältnisse der Stadt 
Nordhausen während des Jahres 1875. 
Thüring. Corr.-Bl. VI, S. 189. 
Sterbliohkeits- und Todesursachen- 
verhältniss in Bayern für das Jahr 

1875. Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes I, 
Beilage Nr. 52. 

Todes- und Erkrankungsstatistik. 

Die neuorganisirte — des Kreises Nieder- 
bamim. Veröff. d. K. D. Gesundheits¬ 
amtes I, Beilage Nr. 23. 

Yergleiohende Zusammenstellung 
der Geburts- und Sterblichkeitsverhältnisse 
nach Altersclassen und Todesursachen in 
16 deutschen Städten während des Jahres 

1876. Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes I, 
Beilage Nr. 14. 

Wöchentliche Mortalitätsstatistik 
von München. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXIV 
in Bämmtlichen Nummern. 
Wöchentliche Sterblichkeitsnach- 
weise. Zur Werthbemessung der —. 
Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes I, Bei¬ 
lage Nr. 1. 

6. Kindersterblichkeit 
(einschl. Hygiene des Kindes). 

Bergmann, Ueber Kindersterblichkeit und 
Kinderernährung. Bayer, ärztl. Int.-Bl. 
XXIV, S. 361. 

Bericht der Lancet - Sanitary - Commission 
über die Kindersterblichkeit im Waisen¬ 
hause zu Carlisle. Lancet I, S. 131. 

Biedert, Ph., Ueber künstliche Kinder¬ 
ernährung. Jahrb. f. Kinderheilk. XI, S. 117. 

Blondeau, Ueber Ernährung der Säuglinge. 
L’Union Nr. 3. 


Boyd, John, Ueber die Hygiene der Kinder. 

Edinbg. med. Journ. XXII, S. 690. 
Ernährung der Kinder. Bull, de Pacad. 
VI, S. 1124, 1192. 

Frankl, Isidor, Ueber das Findel wesen. 

Pester med.-chir. Presse XIII, 14, 15, 16. 
Gesetz, betreffend den Schutz der in fremde 
Verpflegung gegebenen kleinen Kinder, für 
das Grossherzogthum Hessen. Niederrhein. 
Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. VI, S. 163. — 
D. med. Wochenschr. III, S. 276. 
Kindersterbliohkeitsfrage i. Bayern, 
Ein Wort zur —. Wyss, Bl. f. Gsndhpflg. 
VI, S. 66. 

Kindersterblichkeit im preussischen 
Staate, Die — währenddes Jahres 1875. 
Niederrhein. Corr.-Bl. f. öffent. Gsndhpflg. 
VI, S. 56. 

Kindersterblichkeit in Macclesfield. 

Lancet II, S. 736. — Sanitary Record VII, 
S. 135. — Public Health VH, S. 94, 144, 
304. 

Kroner, Traugott, Ueber die Pflege und 
Krankheiten der Kinder bei den alten 
Griechen. Jahrb. f. Kinderheilk. XI, S. 236. 
Labböe, Emest, Ueber Ernährung der Neu- 
gebornen. Journ. de Th6r. IV, S. 178, 
215, 292, 327, 412, 459, 507, 536, 576. 
Lazansky, Leop., Ueber die Verwendung 
von jodhaltiger Ammenmilch bei Säuglin¬ 
gen. Prag. med. Wochenschr. II, S. 581. 
Love, J. H., Ueber Kindersterblichkeit. 

Public Health VII, S. 302. 

Müch und die künstliche Ernährung der 
Kinder. Public Health VI, S. 201. 
Monkewitz und Kruse, Ueber künstliche 
Ernährung im ersten Kindesalter. Petersbg. 
med. Wochenschr. VII, S. 55. 

Pollak, Joseph, Ueber die erste Kinder¬ 
nahrung. Med.-chir. Centr.-BI. XII, 20. 
Keclam , Carl, Ursachen der Kindersterb¬ 
lichkeit. Gesundheit II, S. 371. 

Beid, J. C., Ueber einige wenig beachtete 
Ursachen der Kindersterblichkeit. Sanitary 
Record VI, S. 405. — Public Health VI, 
S. 303. 

Sluys , P. J. A., Ueber die Vortheile der 
japanischen Säuglingsverpflegung. Nederl. 
Weekbl. Nr. 19. 

Spitzer, M., Zur Statistik der Findelhäuser. 

Wien. med. Wochenschr. XXVII, S. 540. 
Spitzer, M., und Isidor Frankl, Ueber 
das Wiener Findelhaus. Pester med.-chir. 
Presse XIII, 15. 

Statistische Erhebungen über die Ur¬ 
sachen der Kindersterblichkeit in Berlin. 
Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes I, Bei¬ 
lage Nr. 52. 

V. d. Stok , N. P., Ueber die Ernährung 
der Säuglinge. Geneeskund Tydschr. voor 
nederl. Indie VII, S. 195. 

Vergleich des Sterblichkeite Ver¬ 
hältnisses im ersten Lebensjahre und 
desjenigen in allen übrigen Altersclassen 
in denjenigen Berichts-Städten, von wel¬ 
chen die Angabe des Altersclassen-Ver- 
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hältnisses unter den Lebenden bei der letz¬ 
ten Volkszählung vom 1. Dcbr. 1875 vor¬ 
liegt. Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes I, 
Beilage Nr. 33. 

Verordnung der französischen Re¬ 
gierung zui Ausführung des Gesetzes 
vom 23. Dcbr. 1874 über den Schutz der 
Kinder im ersten Lebensalter. Niederrhein. 
Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. VI. S. 178. 


deutschen und ausländischen 

WohnungsVerhältnisse , Der Einfluss 
der — auf die Kindersterblichkeit. Brit. 
med. Journ. Nr. 845. — Bayer, ärztl. 
Int.-Bl. XXIV, S. 188. 

Ziehkinder , Die Einführung der Conces- 
sionspflicht fiir die Annahme von — in 
den thüringischen Städten resp. Staaten. 
Thüringisches Correspondenz - Blatt VI, 
S. 299. 


HL Infections - Krankheiten. 


1. Allgemeines. 

Anzeigepflioht bei ansteckenden 
Eirankheiten , Der Gesetzentwurf, be¬ 
treffend die —. D. med. Wochenschr. III, 
S. 71. 

Barth, Wilhelm, Epidemieen im politischen 
Bezirke Baden während des Jahres 1876. 
Mitth. d. Ver. d. Aerzte in Nieder-Oester- 
reich HI, 12. 

Bergmann, T. A. Gustav, Ueber die Be¬ 
kämpfung der Infectionskrankheiten. Upsala 
läkarefören förhandl. XIII, S. 1. 

Bond, Francis T., Ueber die Gesetze, die 
zur Verhütung der Ausbreitung von an¬ 
steckenden Krankheiten .erforderlich sind. 
Sanitary Record VI, S. 33. 

Dewar, D., Isolirung der Hausgenossen an¬ 
steckender Kranker. Gesundheit II, S. 23. 

Fleisohmann, G., Acute Infectionskrank¬ 
heiten in der Strafanstalt Kaisheim. Bayer, 
ärztl. Int.-Bl. XXIV, S. 1, 12, 23. 

Hudson, R. S., Vermeidbare Krankheiten. 
Public Health VI, S. 245. 

Hunter, W., Ursprung, Natur u. Verhütung 
von ansteckenden Krankheiten. Public 
Health VII, S. 337. 

Macaldin, J. J., Ueber die Ausbreitung 
von ansteckenden Krankheiten. Sanitary 
Record VI, S. 116. 

Oser, Epidemieen in Niederösterreich, Sept. 
1876 bis Januar 1877. Mitth. d. Ver. d. 
Aerzte in Niederösterr. III, 5, 7 (s. auch 

n, 21 ). 

Fort, Ueber epidemiologische Beobachtungen 
in Casernen. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXIV 7 , 
S. 465, 478. 

Ransome, Arthur, Ueber die Verhütung 
der Ausbreitung von Epidemieen. Sanitary 
Record VI, S. 389, 407. — Public Health 
VI, S. 387. 

Richardson, Benjamin W., Ueber den 
Ursprung der ansteckenden Krankheiten. 
Sanitary Record VH, S. 235. 

Sandersoll, J. Burdon, Ueber infectiöse 
Krankheitsprocesse. Brit. med. Journ., 
Dcbr. 22., 29. 

Schulkinder u. ansteckende Krankheiten. 
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betr. Verhütung von Flussverunreinigung. 
Public Health VI, S. 400. 

Görardin jun., A., Ueber die Verunreini¬ 
gung der Seine in den Jahren 1874 bis 
1875 und über die Verwendung der Ab¬ 
fallwässer. Ann. d’hyg. XLVII, S. 87. 
Gesetzentwurf für Beinhaltung der 
Flüsse; Der engliche —. Gesundheit H, 
S. 225. 

Gutachten der königlich preu«Bi- 
sohen wissenschaftlichen Depu¬ 
tation etc.; betr. Abführung aller mensch¬ 
lichen Excremente in der Stadt Köln aus 
den Wasserclosets in die städtischen Cana¬ 
lisationsanlagen und durch diese in den 
Rhein. Niederrhein. Corr.-Bl. f. öflentl. 
Gsndhpflg. VI, S. 137. 

HigginS; Clement, Verunreinigung der 
Wasserläufe. Public Health VI, S. 241. 

HouzeaU; A., Ueber das Verschwinden 
des in natürlichen Wässern enthaltenen 
Ammoniaks. Comptes rendus LXXXIJI, 
S. 525. 

IiCnt; Zur Frage der Flussverunreinigung 
in Deutschland. Niederrhein. Corr.-Bl. f. 
öff. Gsndhpflg. VI, S. 105, 218. 

Dent; Correferat betr. Flussverunreinigung 
auf der V. Versammlung des D. Ver. f. öff. 
Gsndhpflg. zu Nürnberg, 1877. Niederrhein. 
Corr.-Bl. für öff. Gsndhpflg. VI, S. 221. 

BankC; Die Einleitung städtischen Cloaken¬ 
wassers in die Flüsse. Ztschr. d. landw. 
Vereins in Bayern. Beilage zum November. 

Bichter; Die projectirte Canalisirung von 
Eisenach. Gutachten über den zu erwar¬ 
tenden Einfluss der beabsichtigten theil- 
weisen Einleitung der projectirten Canali- 
sation der Stadt Eisenach in den dortigen 
Mühlgraben in gesundheitlicher Beziehung. 
Thüring. Corr.-Bl. VI, S. 165. — Gesund¬ 
heit II, S. 347. 

Schloefinig; Ueber hygienische Maassregeln 
in Bezug auf die Seine und über Reini¬ 
gung und Nutzbarmachung der Abfallwäs¬ 
ser. Ann. d’hyg. XLVH, S. 193. 

ShaW; John, Das englische Flussverunrei¬ 
nigungsgesetz von 1876. Public Health 
VI, S. 284, 306. 

V. StudnitZ; Arthur, Die Vergiftung der 
Wasserläufe. Ein Mahnruf aus England. 
Vierteljahrschr. f. Volkswirtschaft XIH, 
1 und 2. 

6. Verwerthung des Canalwassers und 
der Excremente (Berieselung etc.). 

Anfited; Ueber die Verwerthung der städti¬ 
schen Abfälle und des Canalwassers von 
Manchester und Salford. Journ. of the 
Society and Arts, 4. März. — Sanitary 
Record VI, S. 205. — Public Health VI, 
S. 187. 
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Berieselung bei Paris. Scientific Ameri¬ 
can S. 367. 

Berieselung zur Verwerthung der Siel¬ 
flüssigkeit in Dörfern and Städten. Ge¬ 
sundheit II, S. 87. 

Bisehof; Gustav, Die Filtration von Was¬ 
ser und die Reinigung des Canalwassers. 
Public Health VI, S. 247. 

Buck. W. E., Reinigung von Canalwasser 
durch Weidenpflanzungen. Sanitary Reoord 
VII, S. 152. 

Bürkli - Ziegler , Ueber die technischen 
Gesichtspunkte, welche für die Unschäd¬ 
lichmachung und Ausnutzung des städti¬ 
schen Canalwassers in sanitärer, landwirt¬ 
schaftlicher und nationalökonomischer Be¬ 
ziehung maassgebend sein müssen. Cor- 
referat auf der IV. Vers. d. D. Ver. f. 
öff. Gsndhpflg. zu Düsseldorf. Vjhrschr. 
f. öff. Gsndhpflg. IX, S. 16, 24. 

Carpenter, A., Finanzieller Bericht über 
die Beddington-Farm im Jahre 1876/77. 
Journ. of Soc. of Arts S. 659. 

Dünkelberg, Ueber die technischen Ge¬ 
sichtspunkte, welche für die Unschädlich¬ 
machung und Ausnutzung des städtischen 
Canalwassers in sanitärer, landwirtschaft¬ 
licher und nationalökonomischer Beziehung 
maassgebend sein müssen. Referat auf des 
IV. Vers. d. D. Ver. f. öff*. Gsndhpflg. zu 
Düsseldorf. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 14, 22, 30. 

ÜSrtrAgniss der Rieselfarm bei Bedford im 
Jahre 1875. Sanitary Record VI, S. 11. 

Falk; F., Experimentelles zur Frage der 
Canalisation mit Berieselung. Vjhrschr. f. 
ger. Med. XXVII, S. 83. 

Finkelnburg, Die Entpestung der Seine 
durch die Berieselungsanlagen zu Genne- 
villiers bei Paris. Nach amtlichen Ver¬ 
öffentlichungen der Seinepräfectur. Veröff. 
d. K. D. Gesundheitsamtes I, Beilagen zu 
Nr. 13, 14, 15. — Vjhrschr. f. öffentl. 
Gsndhpflg. IX, S. 434. 

Fowler; A. M., Verwertung der städtischen 
Verbrauchswasser. Public Health VI, S. 42. 

Kidd, J. H., Behandlung des Canalschlamms. 
Public Health VI, S. 423. 

Kröhnke, Ueber Wassermengen zu Beriese¬ 
lungszwecken. D. Bauzeitung S. 69. 

Sehloe8ing; Ueber hygienische Maassregeln 
in Bezug auf die Seine und über Reini¬ 


gung und Nutzbarmachung der Abfallwäs¬ 
ser. Ann. d’hyg. XLVII, S. 193. 

Vallin, E., Das neueProjfct der Reinigung 
des Seinewassers bei Gennevilliers und im 
Walde von Saint-Germain. Gaz. hebd. XFV, 
S. 129. 

Verwerthung des städtischen Ca- 
n&lwasserS; Discuasion über — im Sa- 
nkary Institute in England. Public Health 
VI, S. 263. 

Voeloker, Aug., Ueber den landwirtschaft¬ 
lichen und commerciellen Werth des prä- 
parirten Abtrittsdüngers. Public Health 

VI, S. 439. 

Woodforde , Intermittirende Filtration. 
Public Healt VH, S. 350. 

7. Desinfection. 

Baxter« E. B., Die Theorie der Desinfec¬ 
tion. rublic Health VI, S. 301. 

Brismanil; Untersuchungen über die Aus¬ 
dünstungen der Senkgruben und die Wir¬ 
kung der Desinfectionsmittel (Referat). Ge¬ 
sundheit II, S. 167. 

Kramers. J. G., Die Wirkung der Holz¬ 
kohle als Desinfectionsmittel. Public Health 

VII, S. 37. 

Mansfield ; R. W., Ueber Desinfections¬ 
mittel. Philad. med. and surg. Reporter 
XXXVI, S. 353. 

MofFat; T., Ueber Terpentin und Tereben 
als Desinfectionsmittel. Sanitary Record 
VII, S. 254, s. auch S. 272, 290. 

Notter; J. Lane, Ueber Desinfection bei 
Scharlachfleber. Gesundheit II, S. 11. 

FoehL A., Zerstäubungsapparat zum Zwecke 
der Desinfection. Petersbg. med. Wochen¬ 
schrift II, 33. 

Ransom, W. H., Zur Desinfection. Sani¬ 
tary Record VI, S. 291. 

Sohoenleutner ; Zur Frage: Ist schwef¬ 
lige Säure ein Desinfectionsmittel bei Cho¬ 
lera? Bayer, ärztliches Intell.-Bl. XXIV, 
S. 11. 

Sullivail; John L., Ueber Desinfection bei 
Scharlach. Boston med. and surg. Journ. 
XCVII, S. 156. 

Tyndall; John, Ueber Desinfection der Luft. 
Brit. med. Journ. Jan. 27. 

Vallin, E., Ueber Desinfection mit heisser 
Luft. Ann. d’hyg. publ. XLVIII, S. 276. 


IX. Nahrungsmittel. 


1. Ernährung. 

AehsoharumofF; Nährwerth und Nutzen 
der Austern. Gesundheit II, S. 4. 
Cnyrim, Victor, Die Frankfurter „ Milch¬ 
kuranstalt“. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 820. 

Dy er, Bernard, Brod und Brodbereitung. 
Sanitary Record VII, S. 360, 373. 


Cronquist , A. Werner, Ueber Nahrungs¬ 
mittel. Hygiea XXXIX, 2. — Sv. läkare 
sällsk. förh j 12. Febr. 

Fokker, A. P., Ueber die Volksnahrung in 
Seeland. Nederl. Tijdschr. v. Geneesk. XIII, 
S. 195. 

Henning, C., Ueber die Leguminose als 
Nährmittel. Jahrb. f. Kinderheilk. XI, 
S. 436. 


Digiti . y Google 



862 Repertorium der i. J. 1877 in deutschen und ausländischen 


Henning, C., Weitere Erfahrungen über 
die Leguminose als Nährmittel. Jahrb. f. 
Kinderheilk. £1, S. 436. 

Heusner, Ueber die Behandlung der Milch 
als Nahrungsmittel. Vortrag. Niederrhein. 
Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. VI, S. 75. 

V. Kraus, Ist Bier ein Nahrungsmittel und 
von welchem Werthe? Niederrhein. Corr.- 
Bl. f. öff. Gsndhpflg. VI, S. 160. 

Ii&iller, A., Ueber Apfelwein. Ann. d’hyg. 

publ. XLVIII, S. 19, 224. 

Leonhardt, K., Zur Frage der Einrichtung 
von Milchkur - Anstalten in den Städten. 
Niederrhein. Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. VI, 
S. 213. 

IiOOhm&nn, Ueber die Bedeutung des Flei¬ 
sches für die Ernährung. Norsk Mag. VH, 
6,. 7. Ges.-Verh. S. 80, 81. 

Lunier, Ueber alkoholische Getränke vom 
Standpunkte der Hygiene. Bull, de l’Acad. 
VI, S. 1073. 

Lunier, Ueber Production und Consumtion 
alkoholischer Getränke in Frankreich und 
ihren Einfluss auf die Gesundheit der Be¬ 
völkerung. Bull, de l’Acad. VI, S. 1304. 
Mazure, M. Luteijn, Ueber die Brodberei- 
tung im westlichen Flandern. Nederl. 
Tijdschr. v. Geneesk. XIII, S. 240. 
Milohregulativ im Canton Zürich. Wyss, 
Bl. f. Gsndhpflg. VI, S. 187. 
de NedatS, C., Ueber die chemische Zu¬ 
sammensetzung verschiedener Getränke u. 
Nahrungsmittel. Ann. d’hyg. publ. XLVIII, 
S. 65. 

Banke, H., Ueber die Kost der italienischen 
Ziegelarbeiter. Ztschr. f. Biol. XIII, S. 130. 
Sparbutter, Sarg’s Prima Wiener —. 

Wien. med. Wochenschr. XXVII, S. 1175. 
Steinheil, Eduard, Zusammensetzung der 
Nahrung von vier Bergleuten in der Grube 
Silberau bei Ems. Ztschr. f. Biol. XIII, S. 415. 
Vereins für Beschaffung guter Milch, 
Statuten des — in Nordhausen. Thüring. 
Corr.-Bl. VI, S. 178. 

Witt, Emil, Ueber den Nährwerth der ess¬ 
baren Pilze. Upsala läkarefören. förhandl. 
XU, S. 359. 

2. Untersuchung von Nahrungs¬ 
mitteln. 

Bericht über die Thatigkeit des vom Leip¬ 
ziger pharmaceutischen Kreisverein errichte¬ 
ten Bureaus für Untersuchung der Nahrungs¬ 
mittel und für hygienische Zwecke. Veröff. 
d. K. D. Gesundheitsamtes I, Beil. Nr. 18. 
Dietzsoh, Oskar, Prüfung irdener Küchen¬ 
geschirre. Ztschr. d. all gm. d. Ver. gg. 
Verfälschg. d. Lebensmittel I, S. 61. 
Feltz und DudOB, Neue Untersuchungen 
über das Fuchsin. Gaz. hebd. XIV, S. 98. 
Fuchsin im Weine, Untersuchung auf—. 
Ztschr. d. allgm. d. Ver. gg. Verfälschg. 
<1. Lebensmittel I, S. 35. 

Heusner, Ueber Nutzen und Einrichtung 
der Milchcontrole in den Städten. Referat 


auf der IV. Versamml. d. 1). Vereins f. Öff. 
Gsndhpflg. zu Düsseldorf. Vjhrschr. f. öff. 
Gsndhpflg. IX, S. 43. 

Instruction für die Markt- und Bezirks- 
Inspectoren zur Vornahme der Victualien- 
beschau in München. Niederrheinisches 
Corr.-BL f. öffentl. Gesundheitspflege VI, 
S. 166. 

Lebensmittelpolizei, Aus den Acten der 
—. Wyss, Bl. f. Gsndhpflg. VI, S. 167, 
188, 206. 

Malassez, Ueber das Absorptionsspectrum 
des Fuchsins, des reinen Weins und des 
fuchsinhaltigen. Gaz. de Paris Nr. 2. 

Marty, Ueber Nachweis von Fuchsin im 
Wein. Rec. de m6m. de m£d. etc. milit. 
XXXIH, S. 309. 

Badwaner, Jos., Zur Untersuchung künst¬ 
lich gefärbter Weine. Wien. med. Presse 
XVIII, 18. — Mitth. d. Ver. d. Aerzte 
Nieder-Oesterreichs III, S. 120. 

Beichardt , E., Untersuchung der Biere 
namentlich auf den sauren Zustand. Arch. 
d. Pharmacie VIII, Heft 6. 

Bothweinprobe mit Kreide oder Kalk. 
Ztschr. d. allgm. d. Ver. gg. Verfälschg. d. 
Lebensmittel I, S. 44. 

Thomson, William, Ueber die Unzuver¬ 
lässigkeit der gebräuchlichen Methoden der 
Milchuntersuchung. Public Health VII, 
S. 171. 

Turner, Ernest, Der gesundheitswidrige Zu¬ 
stand der Milchläden und ihr Einfluss auf 
die Verbreitung von Krankheiten. Sanitary 
Record VII, S. 49, 69, 85. 

de Wilde, J. J., Ueber Milchuntersuchung 
in grösseren Städten. Geneesk. Tydschr. 
voor Nederl. Indie VII, S. 262. 

3. Verfälschung von Nahrungs¬ 
mitteln. 

Bier und seine Verfälschungen. Ztschr. d. 
allgm. d. Ver. gg. Verfälschg. d. Lebens¬ 
mittel I, S. 13, 30, 82, 87, 92, 95. 

Bier-Couleur, Die Verwendung der so¬ 
genannten — zur Bereitung von braunem 
Bier schliesst nicht nur eine Uebertretung 
des Malzaufschlag - Gesetzes, sondern bei 
einem Verkauf des Biers auch eine Ueber¬ 
tretung des reichsstrafgesetzlichen Verbots 
verfälschter Getränke in sich. Erkenntniss 
des obersten Gerichtshofs des Königreichs 
Bayern vom 26. März 1877. Niederrhein. 
Corr.-Bl. f. öffentl. Gesundheitspflege VI, 
S. 228. 

Bierverfälschung, Erklärung des Brauer¬ 
bundes in Betreff —. Vjhrschr. f. öffentl. 
Gsndhpflg. IX, S. 351. 

Bollinger, 0., Ueber Wurstfalschung durch 
Mehlzusatz. D. Ztschr. f. Thiermed. u. 
vergl. Path. III, S. 270. 

BoUQhut, E., Ueber die nicht giftigen Eigen¬ 
schaften des Fuchsins und der mit dem¬ 
selben gefärbten Weine. Gaz. des Hop. 
Nr. 60. 
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Brantwein, Verfälschung von —. Ztschr. 
d. allgm. d.Ver. gg. Verfälschg. d. Lebens¬ 
mittel I, S. 75, 83. 

Butter, Verfälschung von —. Ztschr. d. 
allgm. d. Ver. gg. Verfälschg. d. Lebens¬ 
mittel I, S. 21, 35, 76. 

Chokolade, Verfälschung von —. Ztschr. 
d. allgm. d. Ver. gg. Verfälsch, d. Lebens¬ 
mittel I, S. 4, 27, 65, 73, 84. 

Galippe, Ueber mit schwefelsaurem Kupfer 
grün gefärbte eingemachte Erbsen. Gaz. 
de Paris, 26, S. 325. 

Gautier , Arm., Ueber Verfälschung des 
Weines und deren Nachweis. Ann. d’hyg. 
XLVU, S. 114. 

Gesetzliehen Maassregeln, Die Ent¬ 
wickelung der — gegen Verfälschung von 
Nahrungsmitteln und Arzneistoffen in Eng¬ 
land. Ztschr. d. allgm. d. Ver. gg. Verfälschg. 
d. Lebensmittel 1, S. 45, 54. 

Gewürze, Verfälschung der —. Ztschr. d. 
allgm. d. Ver. gg. Verfälschg. d. Lebens¬ 
mittel I, S. 58. 

Himbeersaft, Verfälschung von —. Ztschr. 
d. allgm. d. Ver. gg. Verfälschg. d. Lebens¬ 
mittel I, S. 3, 17, 41. 

Jaillard, Ueber Verfälschung des weissen 
Pfeffere. Rec. de m6m. de m6d. milit. 
XXXÜJ, S. 648. 

Kaffee, Verfälschung von —. Ztschr. d. 
allgm. d. Ver. gg. Verfälschg. d. Lebens¬ 
mittel I, S. 10, 17. 

König, Ursachen der Lebensmittelfälschung 
und Mittel zur Beseitigung derselben. Ztschr. 
d. allgm. d.Ver. gg.Verfälschg. d.Lebens¬ 
mittel I, S. 60. 

Levsen , Christian, Die Verfälschung der 
Genuss- und Nahrungsmittel. Ztschr. d. 
allgm. d. Ver. gg. Verfälschg. d. Lebens¬ 
mittel I, S. 39, 44. 

Mehl, Verfälschung von —. Ztschr. d. 

allgm. d. Ver. gg. Verfälschg. d. Lebens¬ 
mittel I, S. 11, 53. 

Milch, Verfälschung der —. Ztschr. d. 
allgm. d. Ver. gg. Verfälschg. d. Lebens¬ 
mittel I, S. 28, 52. 

Pasteur, Ueber Vorkommen von Kupfer¬ 
salzen in Nahrungsmitteln. Gaz. de Paris 9, 
S. 109. 

Biche, Alfred, Ueber das häufige Vorkom¬ 
men von essigsaurem Kupfer im käuflichen 
Weinessig. Bull, de PAcad. VI, S. 475. 

Ruedy, J., Thee, Kaffee, deren Surrogate 
und Fälschungen. Wyss, Bl. f. Gsndhpflg. 
VI, S. 32, 42, 53 (Anfang s. V, S. 183, 
195, 203, 212, 221). 

Verfälschung der Nahrungsmittel, 
Verhandlung und Beschlüsse des V. Deut¬ 
schen Aerztetags zu Nürnberg betr. —. 
Aerztl. Vereinsblatt VI, S. 206, 267. 

Vidau, A., Ueber Salicylsäure in Weinen. 
Gaz. hebd. XTV, 24. 

Wein, Verfälschung von —. Zeitschr. d. 
allgm. d. Ver. gg. Verfälschg. d. Lebens¬ 
mittel I, S. 50, 51, 68, 69, 85. 

W urstverfälsohung. Ztschr. d. allgm. 


d. Ver. gg. Verfälschg. d. Lebensmittel I, 
S. 4, 18, 28. 

Toung, W. C., Alaun im Brod. Public 
Health VI, S. 249. 

4. Vergiftung durch Nahrungsmittel. 

Bär, J., Die Fleischvergiftung in L. Prag, 
med. Wochen sehr. II, 16. — Niederrhein. 
Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. VI, S. 103. 

Bazin, Vergiftung durch essbare Pilze. Gaz. 
des Höp. Nr. 108. 

BoÖns, Erkrankungen in Folge des Genusses 
von Bayerischem Bier. Bull, de l’acad. de 
m£d. de Belgique XI, 3. 

Dubest , Vergiftung durch Brantwein, der 
essigsaures Kupfer in Lösung enthielt. Gaz. 
des Höp. Nr. 38. 

Ducamp , Epidemische Bleivergiftung in 
Paris durch Brod. La tribune m6d. 
Nr. 468. — Public Health VII, S. 189. 

Jaillard, Bleikolik durch Käse bedingt. 
Rec. de m6m. de m6d. etc. milit. XXXIII, 
S. 646. 

Loisoh, Th., Vergiftung durch Pilze. Med.- 
chir. Centr.-Bl. XII, 25, 26. 

Lugan, G., Krankheit durch gegipsten Wein 
hervorgerufen. L’Ann6e m6d. II, 7. 

Müller-Beninga, Bleivergiftungen durch 
Trinkwasser. Vjhrschr. f. ger. Med. XXVII, 
S. 311. 

Ott, lsaac, Ueber giftige Pilze. Chicago 
Journ. of nerv, and mental Diseases II, 
S. 48. 

Perle, Zwei Vergiftungsfälle durch Genuss 
unreifer Schoten von Cytisus laburnum 
(Goldregen). Berl. klin. Wochenschr. XIV, 
S. 204. 

Petersen, Angelo, Fall von Vergiftung 
durch Pilze. Hosp.-Tidende IV, 13. 

5. Fleischschau und Schlachthäuser. 

Broad, F. D., Ist das Fleisch von kranken 
Thieren geeignet für menschliche Nahrung? 
Veterinarian, Märzheft. — Sanitary Record 
VI, S. 246. 

Broad, F. D., Bankwürdiges Fleisch. Ge¬ 
sundheit U, S. 293. 

Cohen, Ali, Ueber die Geniessbarkeit des 
Fleisches und der Milch perlsüchtiger Thiere 
und die Uebertragung der Tuberculose vom 
Thiere auf den Menschen. Nederl. Weekbl. 
Nr. 10. 

Dudfield, T. 0, Ueber die Verwendung des 
Fleisches von kranken Thieren als Nahrungs¬ 
mittel. Public Health VI, S. 130. 

Pesaler, Beiträge zur Veterinär-Statistik 
aus dem Verwaltungsbezirk der bayerischen 
Stadt Bamberg, mit besonderer Berück¬ 
sichtigung des Vorkommens der Tuberculose 
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Gallo way« Robert, Ein Vorschlag um ge¬ 
salzenes Fleisch nahrhafter zu machen und 
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Petri, A., Uebersicht über alle in Rostock 
im Jahre 1876 geschlachteten Schweine. 
Virchow’s Archiv LXX, S. 156. 

Schuehardt, Resultate der Untersuchung 
der im Herzogthum Gotha geschlachteten 
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fassend. X, 616. 

Bürkli-Ziegler, Ingen., Ueber die tech¬ 
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d’accouchement de la ville de St. Pöters- 
bourg. — Matörieux statistiques pour la 
prophylactique des maladies puerperales par 
Stolz. X, 652. 

David, Am6d6e, Bericht über die zweck- 
mässigste und billigste Wasserversorgung 
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Belgien , Das Gefängnisswesen in — 
(Starke, Referat). IX, 840. 

—, Gesetzliche Bestimmungen betr. Ver- 
fälscMhg der Nahrungsmittel in —. X, 
507. 

Boston, Die Gesundheitsverhältnisse von — 
(Referat). IX, 300. 

—, Die Canalisation von — (Referat). IX, 
303. 

Braunsohweig, Verein für öffentliche Ge¬ 
sundheitspflege im Herzogthum—. X, 691. 
Bremen, Jahresbericht über den öffent¬ 
lichen Gesundheitszustand und die Verwal¬ 
tung der öffentlichen Gesundheitspflege in 
— in den Jahren 1875 und 1876 (Lorent, 
Referat). X, 629. 

Bukarest, Jahresbericht des Sanitätsamtes 
der Stadt — für das Jahr 1875 (Felix, 
Referat). IX, 287. 

Croydon, Ueber Berieselung, zunächst über 
die bei — (Carpenter, Referat). IX, 309. 
Danzig, Sterblichkeit in — vor und nach 
der Canalisation. IX, 350. 

—, Die Sterblichkeitsverhältnisse von — 
im Jahre 1877. X, 364. 

Dresden, Der ständige gemischte Ausschuss 
für öffentliche Gesundheitspflege zu — 
(Hübler). IX, 168. 

—, Militärärztlicher Fortbildungscursus in —. 
X, 373. 

Düsseldorf, Ueber die Canalisation von — 
(Ebner). IX, 36. 

—, Die Fabrikindustrie des Regierungs¬ 
bezirkes — (Bayer, Referat). IX, 166. 
Bngland, Die Entwickelung der Gesund¬ 
heitsgesetzgebung und die Organisation der 
Gesundheitsstatistik in — seit dem Jahre 
1872 (Finkelnburg). IX, 725. 

—, Die Thätigkeit des Gesundheitsamtes 
in — seit dem Jahre 1873 (Lissauer). 
Nach den Public Health Reports etc. 
Nr. I—VH: IX, 478. 650. — Nr. VI, 
Supl. u. VHI: X, 774. 

—, Gesetzliche Bestimmungen betr. Ver¬ 
fälschung der Nahrungsmittel in —. X, 
511, 528. 

Bisass - Lothringen, Archiv für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege in —. I. u. II. Bd. 
(Wasserfuhr, Referat). IX, 512, 837. 
Frankfurt a. M«, Die Milchkuranstalt 
zu — (Cnyrim). IX, 820. 

Frankreich, Das neue Seesanitätsgesetz 
in — (v. Sigmund). IX, 816. 

—, Maassregeln in — zur Entdeckung, 
Verhütung und Bestrafung von Nahrungs¬ 
mittelfälschung. X, 357. 

—, Gesetzliche Bestimmungen betr. Ver¬ 
fälschung der Nahrungsmittel in —. X, 
505. 

Freiburg i. B«, Reinigung und Entwässe¬ 
rung in — (Käst, Referat). IX, 685. 
Gennevilliers bei Paris, Die Entpestung 
der Seine durch die Berieselungsanlage zu 
—. Nach den amtlichen Veröffentlichungen 
der Seine-Präfectur dargestellt (Finkeln¬ 
burg). IX, 434. 


IX. und X. Bandes. 

Glasgow, Weitere Wasserversorgung von —. 
X, 706. 

—, Milch als Quelle von Typhuserkrankun¬ 
gen in —. X, 706. 

Gotha, .Neuere Verfügungen über die Feuer¬ 
bestattung der Stadt —. IX, 723. 

Hamburg, Die Fluss- und Bodenwasser 
von — (Wibel, Referat). IX, 535. 

Hannover , Die neuen Wasserwerke der 
Stadt —. IX, 701. 

Heidelberg, Das Tonnen-Ahfuhrsystem in 
—. IX, 721. 

Italien, Hygienische Gesellschaft für —. 
X, 819. 

Kopenhagen, Grundlage zur Ausarbeitung 
eines Programms für Epidemieen-Localitäten 
in — (Schleissner, Referat). IX, 304. 

Landshut , Oeffentliche Gesundheitspflege 
in — im Jahre 1876 (Schreyer). IX, 551. 

Lichtenau, Auftreten und Verlauf der 
Cholera in dem königl. Bayerischen Zucht¬ 
hause — (Pettenkofer, Referat). IX, 670. 

London* Wasserversorgung von —. X, 705. 

Lübeok’s Trinkwasser (Schorer, Referat). 
X, 320. 

Mainz, Ein Beitrag zur Beurtheilung des 
Gesundheitszustandes einer Stadt, mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der Verhältnisse 
in — (Kupferberg, Referat). IX, 669. 

Manchester, Wasserversorgungsproject für 
—. IX, 849. 

Massachusetts, Sechs Jahresberichte des 
Staatsgesundheitsamtes von — vom Jahre 
1870 bis 1875 (Referat). X, 296. 

Montevideo, Beobachtungen über Gelb¬ 
fieber in — (Brendel). IX, 224. 

München, Erster Bericht über die Ver¬ 
handlungen und Arbeiten der vom Stadt¬ 
magistrate niedergesetzten Commission für 
Wasserversorgung, Canalisation und Ab¬ 
fuhr in — in den Jahren 1874 und 1875 
(Referat). IX, 527, 691. 

—, Die Cholerahausepidemieen in den bei¬ 
den Civilkrankenhäusem und das Verhal¬ 
ten der Militärkrankenhäuser und der Ca- 
sernen von — während der Epidemie von 
1873 bis 1874 (Pettenkofer, Referat). IX, 
670. 

—, Der praktische Cursus im hygienischen 
Institut zu —. IX, 712. 

Niederbayern, Stand der öffentlichen 
Gesundheitspflege in — (Schreyer). IX, 
349. — lm Jahre 1877: X, 702. 

Niederlande, Gesetzliche Bestimmungen 
betr. Verfälschung der Nahrungsmittel in —. 
X, 508. 

Nordamerika, Neun ätiologische und pro- 
phylactische Sätze aus den amtlichen Be¬ 
richten über die Choleraepidemieen in Ost¬ 
indien und — (Pettenkofer). IX, 177. 

Neuyork, Bevölkerungsbewegung der Stadt 
— 1877, verglichen mit den elf vorher¬ 
gehenden Jahren. X, 692. 

Oesterreich , Gesetzliche Bestimmungen 
betr. Verfälschung der Nahrungsmittel in —. 
X, 526. 
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Oppeln, Generalbericht über das öffentliche 
Gesundheitswesen im Regierungsbezirk — 
für die Jahre 1871 bis 1875 (Pistor, Refe¬ 
rat). IX, 508. 

Ostindien, Neun ätiologische und prophy- 
lactische Sätze aus den amtlichen Berich¬ 
ten über die Choleraepidemieen in — und 
Nordamerika (Pettenkofer). IX, 177. 

Paris und die Hygiene während der Be¬ 
lagerung von 1870 und 1871 (Oesterlen). 
IX, 410. 

—, Gründung einer Gesellschaft für Gesund¬ 
heitspflege in —. IX, 848. 

Petersburg, Gebäranstalten in — (Stolz, 
Referat). X, 652. 

Providence , Medicinische Statistik der 
Stadt — (Snow, Referat). IX, 571. 

Rebdorf, Auftreten und Verlauf der Cho¬ 
lera in dem königl. Bayerischen Straf¬ 
arbeitshause — (Pettenkofer, Referat). IX, 
670. 

Russland, Die landschaftliche Medicin in 
— (ücke). IX, 239. 

Sachsen, Die Choleraepidemie des Jahres 
1873 im Königreich— (Günther, Referat). 
IX, 520. 

Schleswig-Holstein, Generalbericht über 
das öffentliche Gesundheitswesen der Pro¬ 
vinz — für das Jahr 1874 (Bockendahl, 
Referat). IX, 158. — Für das Jahr 1875: 
IX, 512. — Für das Jahr 1876: X, 318. 

Schweiz, Bandesgesetz betr. die Arbeit in 
den Fabriken in der —. IX, 557. 

—, Petition des Vereins gegen Impfzwang 
(Referat). IX, 846. 

—, Petition der Impffreunde (Referat). IX, 
846. 


IX. und X. Bandes. 

Schweiz, Präliminarien zur Lebensmittelcon- 
trole in der — (Sonderegger). X, 707. 

Steyermark, Untersuchungen über Creti- 
nismus in einigen Theilen von — x (Knapp, 
Referat). X, 673. 

St. Gallen, Gesetzliche Bestimmungen betr. 
Verfälschung der Nahrungsmittel in —. 
X, 520. 

—, Kreisschreiben der Sanitätscommission 
des Cantons — an die Ortsgesundheits¬ 
commissionen vom 15. April 1878. X, 
686 . 

Untereisass, Verordnung betreffend das 
Metzgergewerbe und den Fleischhandel, 
sowie Dienstanweisung für Fleischbeschauer 
im Bezirk — (Referat). IX, 166. 

Wasserburg, Auftreten und Verlauf der 
Cholera in dem königlich Bayerischen 
Zuchthause — (Pettenkofer, Referat). IX, 
670. 

Wien, Jahresbericht des Stadtfysikats von — 
über seine Amtsthätigkeit im Jahre 1876 
(Referat). X, 627. 

—, Vierteljahresbericht der chemisch-physi¬ 
kalischen Untersuchungsstation des Central¬ 
vereins für öffentliche Gesundheitspflege 
in — (Referat). X, 709. 

Wurzen, Die Massenerkrankung in — im 
Juli 1877, Milzbrand oder putride Infection 
(Huber, Referat). X, 330. 

Zürich, Gesetz betr. die öffentliche Gesund¬ 
heitspflege und die Lebensmittelpolizei für 
den Canton —. IX, 563. 

—, Gesetzliche Bestimmungen betr. Ver¬ 
fälschung der Nahrungsmittel in —. X, 
522. 

—, Die Schulbankfrage in —. X, 600. 


m. Sachregister. 


Abfallverwertung , Städtereinigung u. 
—, Vorträge am Polytechnicum zu Han¬ 
nover über — (Fischer, Referat). X, 373. 

Aetiologische Studien. Ueber die Dis¬ 
position zu Catarrh, Croup u. Diphtheritis 
der Luftwege (Krüger, Referat). IX, 518. 

Alkoholismus. Der —, seine Verbreitung 
und seine Wirkung auf den individuellen 
und socialen Organismus, sowie die Mittel 
ihn zu bekämpfen (Baer, Referat). X, 776. 

Ansteckenden Krankheiten, Die — 
(Baas, Referat). X, 655. 

Ansteckenden Krankheiten, Die — 
(Coen, Referat). X, 333. 

Anzeigepflicht der Aerzte bei infectiösen 
Krankheiten. IX, 715. 

Arbeiterhygiene, Die — auf der inter¬ 
nationalen Ausstellung für Gesundheits¬ 
pflege und Rettungswesen zu Brüssel 
(Hirt). IX, 391. 

Augenuntersuohungen (Cohn, Referat). 
X, 208, 

Ausstellung für Gesundheitspflege 
und Rettungswesen, Internationale 


— zu Brüssel im Jahre 1876 (Oppenheim, 
Helbig, Hirt, Kuby, Börner). IX, 365, 
383, 391, 396, 799. 

Baumpflanzungen, Ueber — in den 
Städten, deren Bedeutung, Gedeihen, Pflege 
und Schutz (Fintelmann, Referat). X, 333. 

Belicht des Oberfeldarztes über die Ver¬ 
waltung des Gesundheitswesens in der eid¬ 
genössischen Armee im Jahre 1875 (Refe¬ 
rat). IX, 160. 

Bezieht über die Verhandlungen u. Arbei¬ 
ten der vom Stadtmagistrate von München 
niedergesetzten Commission für Wasserver¬ 
sorgung, Canalisation und Abfuhr in den 
Jahren 1874 u. 1875 (Referat). IX, 527, 
691. 

Berieselung, Experimentelles zur Frage 
der Canalisation mit — (Falk, Referat). 
IX, 677. 

Berieselung, Officielle auswärtige Urtheile 
über Werth und Unwerth der —. X, 581. 

Berieselung, Ueber —, zunächst über 
die bei Croydon (Carpenter, Referat). IX, 
309. 
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Berieselungsanlage za Gennevilliers bei 
Paris, Die Entpestung der Seine durch 
die —. Nach den amtlichen Veröffent¬ 
lichungen der Seine -Präfectur dargestellt 
(Finkelnburg). IX, 434. 
Bevölkerungsbewegung der Stadt Neu- 
york 1877, verglichen mit den elf vorher¬ 
gehenden Jahren. X, 692. 
Bewässerung mit städtischem Ca¬ 
nalwasser (sewage), Heber die Technik 
der — (Dünkelberg, Referat). IX, 683. 

Bier und seine Verfälschungen (Referate u. 
Discussion auf der V. Versammlung des 
D. Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu 
Nürnberg). X, 114. 

Biertrinker, Amerikanisches Urtheil über 
1 deutsche —. X, 821. 

Bierverfälschung, Erklärung des Brauer¬ 
bundes in Betreff —. IX, 351. . 

Blattern, Ueber die Ausrottung der —. 
Eingabe an den Congress zu Rastadt vom 
Januar 1798. IX, 705. 

Boden auBtrocknende Pflanzen, Ueber 
einige den — (Göppert, Referat). IX, 718. 

Brod und Brodbereitung (Dyer, Knapp). X, 
288. 

Canalisation, Die — auf der internatio¬ 
nalen Ausstellung für Gesundheitspflege u. 
Rettungswesen zu Brüssel im Jahre 1876. 
IX, 799. 

Canalisation, Die Sterblichkeit Danzigs 
vor und nach der —. IX, 350. 

Canalisation, Die — von Boston (Refe¬ 
rat). IX, 303. 

Canalisation von Düsseldorf, Ueber 
die — (Ebner, Referat auf der IV. Ver¬ 
sammlung des D. Vereins f. öff. Gesund¬ 
heitspflege zu Düsseldorf). IX, 36. 

Canalwasser, Ueber die technischen Ge¬ 
sichtspunkte, welche für die Unschädlich¬ 
machung und Ausnutzung des städtischen 
Canalwassers in sanitärer, landwirtschaft¬ 
licher und national-ökonomischer Beziehung 
maassgebend sein müssen (Referate und 
Discussion auf der IV. Versammlung des 
D. Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu 
Düsseldorf). IX, 14. 

Cholera, Auftreten und Verlauf der — in 
dem königl. Bayerischen Strafarbeitshause 
Rebdorf, in dem königl. Bayer. Zuchtbause 
Wasserburg und in dem königl. Bayer. 
Zuchthause Lichtenau (Pettenkofer, Refe¬ 
rat). IX, 670. 

Cholera in ihsen Beziehungen zu gewissen 
physikalischen Erscheinungen (Lewis und 
Cunningham, Referat). X, 656. 

Cholera-Commission, Berichte der — 
für das Deutsche Reich. IV. Heft (Petten¬ 
kofer, Referat). IX, 670. 

Choleraepidemie, Die — des Jahres 
1873 im Königreich Sachsen (Günther, 
Referat). IX, 520. 

Choleraepidemieen, Generalbericht über 
die — im Königreich Bayern während 
der Jahre 1873 und 1874 (Referat). X, 
664. 


IX. und X. Bandes. 875 

Choleraepidemieen, in Ostindien und 
Nordamerika, Neun ätiologische und pro- 
phylactische Sätze aus den amtlichen Be¬ 
richten über die — (Pettenkofer). IX, 177. 

Cholerahausepidemieen, Die — in den 
beiden Civilkrankenhäusern und das Ver¬ 
halten der Militärkrankenhäuser und der 
Casernen von München während der Epi¬ 
demie 1873 bis 1874 nebst* Nachtrag zum 
Berichte über die Choleraepidemie in der 
königl. Bayerischen Gefangenanstalt Laufen 
(Pettenkofer, Referat). IX, 670. 

Congresse, Die Verhandlungen der inter¬ 
nationalen — für Demographie und für 
Hygiene während der allgemeinen Aus¬ 
stellung zu Paris im Jahre 1878 (Finkeln¬ 
burg). X, 786. 

Constitutionsanomalieen, Die anato¬ 
mischen Grundlagen der — des Menschen 
(Beneke, Referat). X, 653; s. auch 785. 

Cretinismus, Untersuchungen über — in 
einigen Theilen Steyermarks (Knapp, Refe¬ 
rat). X, 673. - 

Cursus im hygienischen Institut 

zu München, Der praktische —. IX, 712. 

Demographie, Die Verhandlungen der 
internationalen Congresse für — und für 
Hygiene während der allgemeinen Aus¬ 
stellung zu Paris im Jahre 1878 (Finkeln¬ 
burg). X, 786. 

Denkschrift über die Aufgaben und Ziele, 
die das kaiserliche Gesundheitsamt sich ge¬ 
stellt hat, und über die Wege, auf denen 
es dieselben zu erreichen hofft. X, 385. 

Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege, Bericht über die 
vierte Versammlung des — zu Düsseldorf 
vom 29. Juni bis 1. Juli 1876. IX, 1. — 
Bericht über die fünfte Versammlung des 
— zu Nürnberg, vom 25. bis 27. Septem¬ 
ber 1877. X, 1. 

Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege, Eingabe des Aus¬ 
schusses des — an den Herrn Reichs¬ 
kanzler, FJussverunreinigung betreffend. X, 
675. 

Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege , Programm der 
fünften Versammlung des — zu Nürnberg. 
IX, 576. — Programm der sechsten Ver¬ 
sammlung des — zu Dresden. X, 712. 

Eisenbahnpersonals, Verhandlungen des 
Reichsgesundheitsamtes behufs Einführung 
einer gleichmässigen Erkrankungsstatistik 
des — # IX, 577; X, 238. 

Entwässerung, Reinigung und — in 
Freiburg i. B. (Käst, Referat). IX, 685. 

Epidemieen - Localitäten in Kopen¬ 
hagen, Grundlage zur Ausarbeitung eines 
Programms für — (Schleissner, Referat). 
IX, 304. 

Erkrankungsstatistik des Eisen¬ 
bahnpersonals, Verhandlungen des 
Reichsgesundheitsamtes behufs Einführung 
einer gleichmässigen- —. IX, 577; X, 
238. 
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Fabrik-, Zur Schul-, — und Wohnungs¬ 
hygiene (Hesse). X, 265. 

Fabriken, Schweizerisches Bundesgesetz 
betr. die Arbeit in den —. IX, 557. 

Fabrikhygiene , Ueber die praktische 
Durchführung der — (Referate und Dis- 
cussion auf der V. Versammlung des D. 
Vereins f. öff. Gesundheitspflege zu Nürn¬ 
berg). X, 137. 

Fabrikindustrie, Die — des Regierungs¬ 
bezirkes Düsseldorf (Beyer, Referat). IX, 
166. 

Fabrik- und Werkstättengesetzes, 

Entwurf eines — zum Schutze der Frauen- 
und Kinderarbeit (Lohren, Referat). IX, 
698. 

Färben der Eautsehukspielwaaren, 

Das — mit giftfreien Farben (Wurtz, Re¬ 
ferat). X, 710. 

Farbenblindheit, Gestickte Buchstaben 
zur Diagnose der — (Cohn, Referat). X, 
821. 

Feriencolonieen kränklicher armer Schul¬ 
ender (Varrentrapp). X, 735. 

Feuerbestattung der Stadt Gotha, Neuere 
Verfügungen über die —. IX, 723. 

Filtration, Reisebericht über künstliche 

centrale Sand-und über Filtration im 

kleinen Maassstabe (Grahn u. Meyer, Re¬ 
ferat). IX, 695. 

Fluss- und Bodenwasser, Die — von 

Hamburg (Wibel, Referat). IX, 535. 

Flussverunreinigung, Eingabe des Aus¬ 
schusses des Deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege an den Herrn Reichs¬ 
kanzler — betreffend. X, 675. 

Gebäranstalten in St. Petersburg (Stolz, 
Referat). X, 652. 

Gefängnisswesen, Das belgische — 
(Starke, Referat). IX, 840. 

Gelbfieber, Beobachtungen über — in 
Montevideo (Brendel). IX, 224. 

Generalbericht über das öffentliche Ge¬ 
sundheitswesen der Provinz Schleswig-Hol¬ 
stein für das Jahr 1874 nebst Rückblick 
auf die verflossenen zehn Verwaltungsjahre 
(Bockendahl, Referat). IX, 158. — Für 
das Jahr 1875: IX, 512. — Für das Jahr 
1876: X, 318. 

Generalberioht über das öffentliche Ge¬ 
sundheitswesen im Regierungsbezirk Oppeln 
für die Jahre 1871 bis 1875 (Pistor, Re¬ 
ferat). IX, 508. 

Geschichte der Gesundheitspflege, 

Ueber die — im Alterthume (Ehrle). X, 209. 

Gesellschaft für Gesundheitspflege 
in Paris, Gründung einer —. IX, 848. 

Gesetz, Schweizerisches Bundes-— betr. 
die Arbeit in den Fabriken. IX, 557. 

Gesetz betr. die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege und die Lebensmittelpolizei für den 
Canton Zürich. IX, 563. 

Gesetzentwurf betr. die Abwehr und 
Unterdrückung von Viehseuchen. X, 561. 

Gesetzentwurf betr. Leichenschau. X, 
558. 


IX. und X. Bandes. 

Gesetzentwurf betr. den Verkehr 
mit Nahrungsmitteln, Genussmitteln 
und Gebrauchsgegenständen, nach den Be¬ 
schlüssen des Bundesraths: X, 409. Nach 
den Beschlüssen der Reichstagscommission: 
X, 682. 

Gesetzentwurfs gegen die Verfäl¬ 
schung der Nahrungs- u. Genuss- 
mittel, Materialien zur technischen Be¬ 
gründung eines — und gegen die gesund¬ 
heitswidrige Beschaffenheit anderweitiger 
Gebrauchsgegenstände. X, 430. 

Gesetzgebung betreffend das Schlachten 
von krankem Vieh und den Verkauf von 
gesundheitsgefährlichem Fleisch. Die ältere 
—. X, 594. 

Gesetzgebungen, Darstellung der Bestim¬ 
mungen fremder —, die Verfälschungen 
von Nahrungsmitteln, Genussmitteln und 
Gebrauchsgegenständen betreffend. X, 492, 
siehe auch 505, 528. 

Gesetzgebungen von Frankreich, Belgien, 
den Niederlanden, England, St. Gallen, 
Zürich, Oesterreich, Vergleichende Zusam¬ 
menstellung von Bestimmungen aus den — 
betr. Verfälschung von Nahrungsmitteln. 
X,.505. 

Gesundheitsamt, Denkschrift über die 
Aufgaben und Ziele, die das Kaiserliche — 
sich gestellt hat, und über die Wege, auf 
denen es dieselben zu erreichen hofft. X, 385. 

Gesundheitsamtes, Ueber die Thätigkeit 
des englischen — seit dem Jahre 1873 
(Lissauer). Nach den Public Health Re¬ 
ports etc. Nr. I —VH: IX, 478, 650. — 
Nr. VI, Supl. u. Vni: X, 774. 

Gesundheitsgesetzgebung , Die Ent¬ 
wickelung der — und die Organisation der 
Gesundheitsstatistik in England seit dem 
Jahre 1872 (Finkelnburg). IX, 725. 

Gesundheitspflege, Die —. Deutsche 
Volksschriften, U. Band (Jacobi, Referat). 
X, 771. 

Gesundheitspflege im Alterthume, 

Ueber die Geschichte der — (Ehrle). X, 
209. 

Gesundheitspflege und Bettungs¬ 
wesen, Internationale Ausstellung für — 
zu Brüssel im Jahre 1876. I. Allgemeiner 
Ueberblick (Oppenheim). IX, 365. 

Gesundheitsstatistik, Die Entwickelung 
der Gesundheitsgesetzgebung und die Orga¬ 
nisation der — in England seit dem Jahre 
1872 (Finkelnburg). IX, 725. 

GesundheitsverhältniOse von Boston 
(Referat). IX, 300. 

Gesundheitszustandes einer Stadt, 

Ein Beitrag zur Beurtheilung des —, mit 
besonderer Berücksichtigung Mainzer Ver¬ 
hältnisse (Kupferberg, Referat). IX, 669. 

Gewerbehygiene. Handbuch der — 
(Eulenberg, Referat). IX, 164. 

Griffel, Bleistift und Feder als Schreib¬ 
mittel für Primarschulen. Schreiben an 
Herrn Schulpräsident Paul Hirzel in Zürich 
(Horner). X. 724. 
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Grubenhygiene, Beitrag zur — (Hesse). 
X, 279. 

Hadernkrankheit (Lewy, Referat). IX, 
716. 

Hadernkrankheit , Ueber — (Reitböck, 
Referat). IX, 350. 

Hausthieren, Ueber die Gefahren, welche 
der Gesundheit des Menschen von kranken 
— drohen und die zu ihrer Bekämpfung 
gebotenen Mittel (Referat u. Discussion auf 
der IV. Versammlung des D. Vereins f. öff. 
Gesundheitspflege zu Düsseldorf). IX, 63. 

Hülfe- und Schreibkalender für Heb¬ 
ammen und Krankenpflegerinnen (Pfeiffer, 
Referat). IX, 699. — H. Band: X, 784. 

Hundswuth, Maassregeln gegen die — 
in Bayern und Baden. IX, 571. 

Hygiene, Paris und die — während der 
Belagerung von 1870 u. 1871 (Oesterlen). 
IX, 410. 

Hygiene, Die Verhandlungen der inter¬ 
nationalen Congresse für Demographie und 
für — während der allgemeinen Ausstel¬ 
lung zu Paris im Jahre 1878 (Finkeln¬ 
burg). X, 786. 

Hygiene oder Hygieine? X, 372. 

Hygienische Gesellschaft, Italienische 
—. X, 819. 

Hygienische Seetion auf der 49. Ver¬ 
sammlung ‘deutscher Naturforscher und 
Aerzte zu Hamburg, 1876. IX, 321. 

Hygienische Seetion auf der 50. Ver¬ 
sammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte zu München, 1877. X, 339. 

Hygienische Seetion, Die — auf dem 

IX. internationalen statistischen Congress 
zu Budapest. IX, 342. 

Jahresbericht des Sanitätsamtes der Stadt 
Bukarest für das Jahr 1875 (Felix, Refe¬ 
rat). IX, 287. 

Jahresbericht des Wiener Stadtfysikats 
über seine Amtsthätigkeit im Jahre 1876 
(Referat). X, 627. 

Jahresberichte, Sechs — des Staats¬ 
gesundheitsamtes von Massachusetts vom 
Jahre 1870 bis 1875 (Referat). X, 296. 

Jahresbericht über den öffentlichen Ge¬ 
sundheitszustand und die Verwaltung der 
öffentlichen Gesundheitspflege in Bremen in 
den Jahren 1875 und 1876 (Lorent, Referat). 

X, 629. 

Impffrage, Zur —. Offlcielles Gutachten 
des Vereins der Aerzte des Ostkreises 
Altenburg. X, 744. 

Impffrage, Die Pocken- und — im Kampfe 
mit der Statistik (Vogt, Referat). IX, 846. 

Impffrage , Historisch • kritische Studien 
über den jetzigen Stand der — (Germann, 
Referat). IX, 319. 

Impffrage, Virchow und die — (Oidt- 
mann, Referat). IX, 318. 

Impffreunde, Petition der Schweizer — 
(Referat). IX, 846. 

Impfung, Die Beurtheilung des Werthes 
der — auf Grund neuer und eigner Beob¬ 
achtungen (Hein, Referat). X, 669. 
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Impfung und Impfzwang, Ueber — 
(Overbeck, Referat). IX, 316. 

Impfzwang, Bureaukraten - Statistik und 

— oder das königl. preussische statistische 
Bureau und seine Stellung zur Impffrage 
(Toni, Referat). IX, 318. 

Impfzwang, Petition des Schweizerischen 
Vereins gegen — (Referat). IX, 846. 

Infectionskrankheiten , Die niederen 
Pilze und ihre Beziehungen zu den — und 
der öffentlichen Gesundheitspflege (Nigeli, 
Referat). X, 318. 

Kindersterblichkeit, Die — (Pfeiffer, 
Referat). IX, 834. 

Kost , Untersuchung der — in einigen 
öffentlichen Anstalten (Voit, Referat). X, 
321. 

Kriegssanitätsordnung vom 10. Januar 
(Referat). X, 618, 754. 

Kuhmilch, Beiträge zur Kenntniss der — 
und ihrer Bestandtheile (Virchow, Referat). 
X, 329. 

Landschaftliche Medioin in Russlfnd, 
Die — (ücke). IX, 239. 

Lazarethwaggons, Bemerkungen über 
die Ventilation der — (Schmidt). IX, 640. 

Lebensmitteloontrole, Präliminarien zur 

— in der Schweiz (Sonderegger). X, 707. 

Lebensmittelpolizei, Gesetz betr. die 

öffentliche Gesundheitspflege und die — 
für den Canton Zürich. IX, 563. 

Leichenschau , Entwurf eines Gesetzes 
über —. X, 558. 

Lieraur’s System, Das — und seine 
neueren officiellen Beurtheiler (Varren- 
trapp). IX, 593. 

Liemurs’chen Systems. Ein unermüd¬ 
licher Prophet des —. Ia, 572. 

Luftverunreinigung, Zur Frage der 
Ventilation, mit Beschreibung des „mini¬ 
metrischen“ Apparates zur Bestimmung 
der — (Lunge, Referat). IX, 674. 

Malaria. Die menschliche Wohnung und 
die — (ücke). IX, 632. 

Massenerkrankung in Wurzen, Die 

— im Juli 1877, Milzbrand oder.putride 
Infection (Huber, Referat). X, 330. 

Medicinalgesetzgebung des Deutschen 
Reichs und seiner Einzelstaaten, Die — 
(Kletke, Referat). IX, 163, 834. 

Medioinalstatistik , Beiträge zur — 
(Schweig, Schwartz, Zülzer, Referat). IX, 
254. 

Medioinalstatistik des preussischen Staa¬ 
tes, Beiträge zur — und zur Mortalitäts¬ 
statistik der Bewohner desselben, die Jahre 
1870 bis 1876 umfassend (Referat). X, 
616. 

Medioinisohe Statistik der Stadt Pro- 
vidence (Snow, Referat). IX, 571. 

Metzgergewerbe, Verordnung betreffend 
das — und den Fleischhandel, sowie Dienst¬ 
anweisung für Fleischbeschauer im Bezirk 
Untereisass (Referat). IX, 166. 

Milch als Quelle von Typhuserkrankungen. 
X, 706. 
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Milch, Verbreitung des Typhus durch — 
(Power, Referat). IX, 350. 

Milohoontrole in Städten, Ueber Nutzen 
und Einrichtung der —, (Heusner, Referat 
und Discussion auf der IV. Versammlung 
des D. Vereins f. öff. Gesundheitspflege in 
Düsseldorf). IX, 43. 

Milchkuranstalt , Die Frankfurter — 
(Cnyrim). IX, 820« 

Militärgesundheitspflege, Die — auf 
der Internationalen Ausstellung für Ge¬ 
sundheitspflege und Rettungswesen zu Brüs¬ 
sel im Jahre 1876 (Helbig). IX, 383. 

Militärgesundheitspflege , Handbuch 
der — (Roth u. Lex). X, 608. 

Militärärztlicher Fortbildungscursus in 
Dresden. X, 373. 

Militärsanitatswesen, Bericht über die 
Verhandlungen der Section für — bei der 
50. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte in München, 1877. X, 339. 
Milzbrand oder putride Infeotion, 
9ie Massenerkrankung in Wurzen im Juli 
1877, — (Huber, Referat). X, 330. 

Mortalitätsstatistik, Beiträge zurMedi- 
cinalStatistik des preussischen Staates und 
zur — der Bewohner desselben, die Jahre 
1870 bis 1876 umfassend (Referat). X, 616. 

Mortalitätsstatistik - Tabellen , Auch 
ein Votum über das Schema der —, ins¬ 
besondere die Altersgruppen und deren Be¬ 
zeichnung (Cless). IX, 573. 

Nahrungsmittelfälsohung, Maassregeln 
in Frankreich zur Entdeckung, Verhütung 
und Bestrafung von —. X, 357. 

Nahrungsmittel siehe auch Lebens¬ 
mittel. 

Nahrungsmitteln; Darstellung der Be¬ 
stimmungen fremder Gesetzgebungen, die 
Verfälschung von —, Genussmitteln und 
Gebrauchsgegenständen betreffend. X, 492, 
s. auch 505, 528. 

Nahrungsmitteln; Gesetzentwurf betr. 
den Verkehr mit —, Genussmitteln und 
Gebrauchsgegenständen, nach den Beschlüs¬ 
sen des Bundesraths: X, 409. Nach den 
Beschlüssen der Reichstagscommission: X, 
682. 

Nahrungsmittelverfälschungen; 

Neues Wörterbuch der — (Soubeiran, Re¬ 
ferat). X, 671. 

Nahrungsmittelverfälschung;Schwei- 

zer Stimmen über —. X, 708. 

Naturforscherversammlung, Bericht 
über die Section für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege auf der 49. — in Hamburg. 

IX, 321. 

Naturforscherversammlung , Bericht 
über die hygienische Section bei der 50. 
— in München. X, 339. 

Naturforscherversammlung; Bericht 
über die Verhandlungen der Section für 
Militärsanitätswesen bei der 50. — in 
München. X, 352. 

Nekrologe: W. S. Trench (Varrentrapp). 

X, 208. — Dr. Franz Varrentrapp. IX, 


IX. und X. Bandes. 

352. — San.-Rath Dr. Sander. X, 573 
und (Graf) 713. 

Oeffentliche Gesundheitspflege; Be¬ 
richt über die vierte Versammlung des 
Deutschen Vereins für — zu Düsseldorf. 

IX, 1. — Bericht über die fünfte Ver¬ 
sammlung des Deutschen Vereins für — 
zu Nürnberg. X, 1. 

Oeffentliche Gesundheitspflege; Ta¬ 
gesordnung der V. Versammlung des Deut¬ 
schen Vereins für — zu Nürnberg. IX, 
576. — Tagesordnung der VI. Versamm¬ 
lung des Deutschen Vereins für — zu 
Dresden. X, 712. 

Oeffentliche Gesundheitspflege; Ver¬ 
ein für — im Herzogthum Braunschweig. 

X, 691. 

Oeffentliohe Gesundheitspflege, Ar¬ 
chiv für — in Elsass-Lothringen. I. u. H. 
Band (Wasserfuhr, Referat). IX, 512, 837. 
Oeffentliche Gesundheitspflege, Die 
— und das Recht des Einzelnen (Göttis¬ 
heim). IX, 467. 

Oeffentliche Gesundheitspflege; Der 
ständige gemischte Ausschuss für — zu 
Dresden (Hübler). IX, 168. 
Oeffentliche Gesundheitspflege; Ge¬ 
setz, betr. die — und die Lebensmittel¬ 
polizei für den Canton Zürich. IX, 563. 
Oeffentliche Gesundheitspflege in 
Landshut i. B. im Jahre 1876 (Schreyer), 

IX, 551. 

Oeffentliche Gesundheitspflege; Neu 

erschienene Schriften über —. IX, 353, 
850; X, 374, 822; s. auch IX, 867 und 

X, 837. 

Oeffentüohen Gesundheitspflege; All - 
gemeine Organisation der — (Belval, Re¬ 
ferat). IX, 273. 

OeffentlichenGesundheitspflege, Bei¬ 
trag zum Hinweis auf die Wichtigkeit des 
Verständnisses der — ; daran geknüpfte 
Forderungen. IX, 710. 

Oeffentlichen Gesundheitspflege, 
Handbuch der— (Sander, Referat). X, 201. 
Oeffentlichen Gesundheitspflege, 
Stand der — in Niederbayern (Schreyer). 
IX, 349. — Im Jahre 1877: X, 702. 
Oeffentlichen und privaten Gesund¬ 
heitspflege, Handbuch der — (Schauen¬ 
burg, Referat). IX, 268. 
Organisation, Allgemeine — der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege (Belval, Referat). 
IX, 273. 

Perlsucht, Statistische Erhebungen über 
die — (Tuberculose) der Rinder in Bayern. 
IX, 570. 

Petri’sohe Verfahren, Das — (Bau¬ 
meister). IX, 623. 

Pilze, Die niederen — und ihre Beziehun¬ 
gen zu den Infectionskrankheiten und der 
öffentlichen Gesundheitspflege (Nägeli, Re¬ 
ferat). X, 318. 

Puerperalfieber , Statistisches Material 
zur Prophylaxe der — (Stolz, Referat). X, 
652. 
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Reichsgesundheitsamt, Das kaiserliche 
deutsche — und seine Veröffentlichungen. 
IX, 345. 

Reichsgesundheitsamtes, Vorlagen des 
—. X, 385. 

Reichsimpfgesetz, Das — vom 8. April 
1874 nebst Ausfuhrungsbestimmungen des 
Bundesraths und der Einzelstaaten (Jacobi 
und Guttstadt, Referat). ES, 312. 
Reinigung und Entwässerung in Frei¬ 
burg i. B. (Käst, Referat). IX, 885. 
Repertorium der im Laufe des Jahres 

1876 in deutschen und ausländischen Zeit¬ 
schriften, Zeitungen etc. erschienenen Auf¬ 
sätze über öffentliche Gesundheitspflege. 

IX, 876. 

Repertorium der im Laufe des Jahres 

1877 in deutschen und ausländischen Zeit¬ 
schriften, Zeitungen etc. erschienenen Auf¬ 
sätze über öffentliche Gesundheitspflege. 

X, 837. 

Sanitätsoommission des Cantons St. 
Gallen, Kreisschreiben der — an die Orts¬ 
gesundheitscommissionen vom 15. April 
1878. X, 686. 

Säuglinge, Wägung der —. X, 820. 
Schlachten von krankem Vieh, Die 
ältere Gesetzgebung betreffend das — und 
den Verkauf von gesundheitsgefährlichem 
Fleisch. X, 594. 

Schriften, Neu erschienene — über öffent¬ 
liche Gesundheitspflege. IX, 353, 850. — 
X, 374, 822. — Siehe auch Repertorium. 
Schulbankfrage, Die — in Zürich. X, 600. 
Schule, Die —. Grundzüge der Schul¬ 
hygiene (Gross, Referat). X, 632. 

Schul-, Fabrik- und Wohnungshygiene, Zur 

— (Hesse). X, 265. 

Schulen, Griffel, Bleistift und Feder als 

Schreibmittel für Primär-(Horner). X, 

724. 

Schulhygiene, Die — auf der internatio¬ 
nalen Ausstellung für Gesundheitspflege u. 
Rettungswesen zu Brüssel im Jahre 1876 
nebst Bemerkungen über den gegenwär¬ 
tigen Stand der Subsellienfrage. IX, 396. 
Schulhygiene s. auch Unterrichtsgrund¬ 
sätze. 

Schulkinder, Feriencolonieen kränklicher 
armer — (Varrentrapp). X^ 735. 
Schulluft, Ein Vorschlag, die exorbitante 
Verunreinigung der — hintanzuhalten 
(Hesse). X, 728. 

Schutzpookenimpfung, Nutzen u. Scha¬ 
den der — (Demme, Referat). IX, 317. 
Seesanitätsgesetz, Das neue französische 

— (v. Sigmund). IX, 816. 

Sonntag, Das Recht des Arbeiters auf den 

—, mit besonderer Berücksichtigung der 
Gesundheitspflege (Bröser, Referat). IX, 
546. 

Sonntagsruhe, Die — vom Standpunkte 
der Gesundheitspflege (Niemeyer, Referat). 
IX, 546. 

Sonntagsruhe, Hygienische Studien über 
die — (Schauenburg, Referat). IX, 546. 


IX. und X. Bandes. 879 

Btaatnaran erkunde , Handbach der — 
(Kramer, Referat). IX, 260. 

Städtereinigung und Abfallverwertung, 
Vorträge am Polytechnicum zu Hannover 
über — (Fischer, Referat). IX, 373. 

Statistischen Bureaus, Zeitschrift des 
königl. preussischen — (Referat). IX, 848; 
X, 820. 

Sterblichkeit Danzigs vor und nach 
der Canalisation. IX, 350. 

SterbliohkeitsVerhältnisse Danzigs, 
Die — im Jahre 1877. X, 364. 
Sterblichkeit und Todtgeburten in 
abnorm hoch gelegenen Wohnungen (Som- 
merbrod). X, 260. 

System der Gesundheitspflege (Hirt, 
Referat). IX, 157. 

Tonnen-Abfuhrsystem, Das — in Hei¬ 
delberg. IX, 721. 

Trichinen, Ueber das Unnötige und Un¬ 
zweckmässige eines Reichsgesetzes, betref¬ 
fend allgemeine mikroskopische Unter¬ 
suchung des Schweinefleisches auf — 
(Wasserfahr). IX, 825. 

Trinkwasser, Lübecks —. (Schorer, Re¬ 
ferat). X, 320. 

TrinkwaBser, Ueber faulende, organische 
Materie im — (Bischoff). IX, 627. 

Trinkwasseruntersuchung , Zur — 
(Falk). X, 284. 

Typhus durch Milch verbreitet (Rüssel, 
Referat). X, 706. 

Typhus, Verbreitung des — durch Milch 
(Power, Referat). IX, 350. 
Unterriohtsgrundsätze in den Schu¬ 
len, Einfluss der heutigen — auf die Ge¬ 
sundheit das heran wachsenden Geschlechts 
(Referate und Discussion auf der V. Ver¬ 
sammlung des D. Vereins f. öff. Gesund¬ 
heitspflege in Nürnberg). X, 23. 

TXntersuohungsstation des Centralver¬ 
eins für öffentliche Gesundheitspflege in 
Wien, Vierteljahrsbericht der chemisch¬ 
physikalischen — (Referat). X, 709. 

Urinbehältnisse, Ueber — (Kornfeld). 
IX, 352. 

Vaccination, Handbuch der — (Bohn, 
Referat). IX, 313. 

Ventilation der LazarethWaggons, Bemer¬ 
kungen über die — (Schmidt). IX, 640. 

Ventilation, Ueber natürliche — und die 
Porosität von Baumaterialien (Lang, Refe¬ 
rat). X, 334. 

Ventilation, Zur Frage der —, mit Be¬ 
schreibung des „minimetrischen Apparates“ 
zur Bestimmung der Luftverunreinigung 
(Lunge, Referat). IX, 674. 

Verein für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege im Herzogthum Braunschweig. X, 
691. 

Verfälschung siehe Nahrungsmittel. 

Verunreinigung der Flüsse, Die — 
und amerikanische Beobachtungen darüber 
(Baumeister). X, 574. 

Verunreinigung der Flüsse, Eingabe 
des Deutschen Vereins für öffentliche Ge- 
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aundheitspflege behufs systematischer Unter¬ 
suchungen über die —. IX, 123. — Zweite 
Eingabe: X, 675. — Referate und Dis- 
cussion auf der V. Versammlung des D. 
Vereins f. off. Gesundheitspflege zu Nürn¬ 
berg. X, 85. 

Veterin&rwesen, Mittheilungen über das 
badische — in den Jahren 1872 u. 1873 
(Lydtin, Referat). IX, 515. 
Viehseuchen, Entwurf eines Reichsgesetzes 
betr. die Abwehr und Unterdrückung von 
—. X, 561. 

Wasser, Ueber die Anforderungen, welche 
an ein zu h&uslichen Zwecken bestimmtes 

— zu stellen sind (Fischer, Referat). IX, 545. 
Wasserversorgung der Stadt München, 

Projecte zur — (Salbach, Thiem, Schmick, 
Referat). IX, 527, 691. 
Wasserversorgung Glasgows, Weitere —. 
X, 709. 

Wasserversorgung grosser Städte, Be¬ 
richt über die zweckmässigste u. billigste 

— (David, Referat). IX, 541. 
Wasserversorgung Londons. X, 705. 


IX. und X. Bandes. 

W asserversorgung, Städtische — (Grahn, 
Referat). X, 636. 

Wasserversorgungen, Die berechtigten 
Ansprüche an städtische — vom hygieni¬ 
schen und technischen Standpunkte ans 
(Referate u. Discussion auf der IV. Ver¬ 
sammlung des D. Vereins f. öff. Gesund¬ 
heitspflege zu Düsseldorf). IX, 80. 

Wasserversorgungspr oj ect für Man¬ 
chester. IX, 849. 

Wasserwerke, Die neuen — der Stadt 
Hannover. IX, 701. 

Wohnung, Das gesunde Haus und die 
gesunde — (v. Fodor, Referat). X, 631. 

Wohnung, Die menschliche — und die 
Malaria (Ucke). IX, 632. 

Wohnungshygiene, Zur Schul-, Fabrik- 
und — (Hesse). X, 265. 

WohnungsVerhältnisse , Ueber die — 
der ärmeren Classen der ländlichen Be¬ 
völkerung in hygienischer Beziehung (Fried¬ 
länder). IX, 126. 

Zeitschrift des königl. preussischen stati¬ 
stischen Bureaus (Referat). IX, 848; X, 820. 


Druckfehler. 

Seite 169 Zeile 18 v. o. ließ „gebräuchlich“ statt „nothwendig“. 

„ 636 „ 8 v. u. lies „Accum“ statt „Acrum“. 

„ 636 „ 7 v. u. lies „Death in the Pot“ statt „Death in the Post“. 
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erschienen 1878. 29 Bogen, gr. 8°. eleg. brosch. Preis 8 Mark. 
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Inhalt. 
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